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Die Daeutſche Heilſtätte für minderbemittelte Lungenkranke in Davos 


wurde 1901 eröffnet und feierte in dieſen Tagen das Jubiläum ihres 25 jährigen 
Beſtehens. Die Anſtalt ſtellte etwas völlig neues dar. Die in der Vorkriegszeit 
zu ſo ſchöner Blüte gelangte deutſche ſoziale Verſicherung hatte bewirkt, daß für 
die von der Reichsverſicherung erfaßten Lungenkranken in reichem Maß geſorgt 
war. Wohlhabende waren in der Lage, für ſich ſelbſt zu ſorgen, für den minder— 
bemittelten Teil des Mittelſtandes aber war kaum eine Möglichkeit für eine Kur 
im Falle der Lungenerkrankung gegeben. Infolgedeſſen war es ein großes Ver— 
dienst des verstorbenen langjährigen deutſchen Konſuls in Davos Dr. h. e. Herman 
Burchard, mit einer Reihe von Freunden eine Anſtalt für minderbemittelte deutſche 
Lungenkranke im bevorzugten Klima des Hochgebirges zu gründen. Viele Tauſende 
von deutſchen Lungenkranken aller Stände und Bekenntniſſe haben die Wohltat 
einer ſolchen Behandlungsmöglichkeit im Hochgebirge und in der 1914 für Fälle, 
die das Hochgebirge nicht vertrugen, der Mutteranſtalt angegliederten Tochteranſtalt 
in Agra bei Lugano genoſſen. Während des Krieges ſtellte ſich die deutſche Heilſtätte 
mit ihrer ganzen Kraft in den Dienſt der Kriegsbeſchädigten, indem ſie für dieſe 
eine dritte, nach Kriegsende wieder geſchloſſene Abteilung eröffnete. Durch die aus 
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In 26 Jahren lieferten wir 


2 Millionen Goldfüllhalter 


Dieses Resultat hat keine andere deutsche Füllfederhalterfabrik aufzuweisen. 


Darum fort mit der altmodischen Schreibfeder. 


Der moderne Mensch schreibt mit 


KLIO“ 


Klio ist der beste Goldfüllhalter. 


Zu haben in allen besseren Schreibwaren - Geschäften. 


KLIO-WERK, o. m. b. H., Füllhalterfabrik, HENNEF-SIEG. 


allen Kreiſen des deutſchen Vaterlandes in reichſtem Maß den Anſtalten zuteil ge- 
wordene Unterſtützung war es möglich, in allergrößtem Umfang auch ganze rei: 
ſtellen zu gewähren, ſo daß man von der Deutſchen Heilſtätte in Davos als von 
dem größten auslandsdeutſchen Wohltätigkeitsunternehmen ſprechen kann, zumal 
ſchon die bloße Tatſache der Aufnahme in eine dieſer Anſtalten eine Wohltätig⸗ 
keit bedeutet. Auch kranken deutſchen Kindern hat die Deutſche Heilſtätte ihre Arbeit 
gewidmet. Deutſchen Studenten wurde ebenfalls unentgeltliche Aufnahme und geiſtige 
Förderung durch Vorträge zuteil. Gegen Ende des Krieges ſchuf die Deutſche 
Heilſtätte auf ihrem Grund und Boden einen Ehrenfriedhof für diejenigen Kriegs- 
gefangenen, die aus Gefangenenlagern im feindlichen Ausland nach Davos gekommen 
und dort trotz aufopfernder Pflege ihrem Leiden erlegen waren. Die Freiſtellen— 
tätigkeit der Deutſchen Heilſtätte kann nur dann in dem bisherigen Umfang weiter- 
geführt werden, wenn die alten Freunde treu bleiben und neue dazu gewonnen werden. 
Sollte jemand geneigt ſein, dieſe größte deutſche Wohltätigkeitsarbeit im Ausland zu 
unterſtützen, ſo wird darum gebeten, Beiträge an die Direktion der Disconto-Geſellſchaft, 
Berlin W.8, Poſtſcheckkonto Nr. 1250 „für Deutſche Heilſtätte in Davos“ zu überweiſen. 


ALLIANZ 


ALLIANZ-KONZERN 


Prämieneinnahme .... 133 131 392 RM 
Kapital und Reserven... 128 000 000 RM 


der vereinigten Gesellschaften im Jahre 1925 


Allianz Lehensversicherungshank E 


Versicherungshestand Ende 1925 424 Millionen RM 
29% Versichertendividende 


Badische Pferdeversicherungsanstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 
Brandenburger Spiegelglas - Versicherungs -A.-G. in Berlin 
Globus Versicherungs- Aktien- Gesellschaft in Hamburg / / / 
Hermes Kreditversicherungsbank Aktien - Gesellschaft in Berlin 
Kraft Versich.-A.-G. des Automobilclubs v. Deutschland in Berlin 
Union Allgemeine Deutsche Hagel-Versicherungs-Ges. in Weimar 


Versicherungen aller Art. 


Soeben erſchien: 


Geſchichte des Welthandels der Neuzeit 


von Profeſſor Dr. Wilhelm Langenbeck 
Gebunden e, — AM. 


Jlag einer kurzen Einleitung, in der auf den ſtark konſer— 
vativen Zug in der Geſchichte des Welthandels von ſeinen 
Anfängen bis zum Entdeckungszeitalter hingewieſen wird, 
entwirft der Verfaffer in drei großen Abſchnitten ein Bild 
von dem Entwicklungsgang des Welthandels vom Beginn 
der Neuzeit bis zur Gegenwart. Vier Geſichtspunkte ſind 
dabei vor allem herausgearbeitet: die allmähliche räumliche 
Ausdehnung der Welthandelsgebiete im Zuſammenhang mit 
der Entwicklung der Verkehrsmittel und -wege, die zuneh— 
mende Verflechtung eines immer größeren Teiles der Menſch— 
heit in das Getriebe des Welthandels, der Wandel in der 
Bedeutung und der Menge der Welthandelswaren und [chließ: 
lich die immer feiner und komplizierter ſich geſtaltende tech: 
niſche Organiſation des Welthandels. Wenn in einer Ge— 
ſchichte des Handels das perſönliche Moment auch natur— 


gemäß mehr in den Hintergrund tritt als in der politiſchen 
Geſchichte, ſo ſind doch die wirklich führenden Perſönlichkeiten 
jeweils ihrer Bedeutung entſprechend hervorgehoben. 

Die Geſchichte des Welthandels iſt nicht etwa nur eine An— 
gelegenheit des Volkswirtſchaftlers. Jeder, der im Handel 
und in der Induſtrie tätig iſt, muß über die Entwicklung 
und Verteilung des Welthandels unterrichtet fein. Man muß 
die Kenntnis der Geſchichte des Welthandels aber auch ge— 
radezu als eine Angelegenheit der allgemeinen Bildung be— 
zeichnen. Wer die Geſchichte des Welthandels der Neuzeit 
lieſt, wird erkennen, daß ſie ein wichtiges Kapitel der Welt— 
geſchichte it. Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat 
der jetzt lebenden Generation deutlich vor Augen geführt, 
welchen ſtarken Einfluß die Geftaltung des Welthandels auf 
die Geſchicke der einzelnen Völker gehabt hat. 


DBerlagsbuchhandlung von g. J. Weber, Leipzig 26. 


Die Illuſtrittie Zeitung darf nur in der Geſtall in den Verlehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ijt. 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drudfachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich verfolgt. 


Alle Sulendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. Reudniger Straße 1—7, alle anderen Zufendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 


Die 


Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem Stammhaus (J. J. Weber. Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Alluſtrirte Zritu 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poftanftalt des In- und Auslandes oder von ber 
Nr. 4269. 168. Band. Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- und 6. Januar 1927. 
Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tariſmäßige Aufſchläge. 
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Die Pelztierzucht 


Internationale Monatsschrift für Hege, Haltung und Zucht von Pelztieren. 


Herausgegeben unter ständiger Mitarbeit 
der Reichszentrale für Pelztier- und Rauchwaren-Forschung, Leipzig, der Forschungsstelle 
für Pelztierkunde, Tharandt, und vieler erfolgreicher und führender Züchter und Fachleute. 


Erscheint im 2. Jahrgang. 


Die Zeitschrift ist für jeden Tierzüchter und Tierheger unentbehrlich, da sie wertvolle 
Originalartikel aus dem gesamten Gebiet der Zucht und Hege von Pelztieren 
und aller damit verbundenen Fragen laufend erörtert. Zoologen und Tierärzte werden 
die Zeitschrift für ibre Handbibliothek anschaffen müssen, um sich über die Fort- 
schritte der Wissenschaft, die sich ganz allgemein auf die Pelztiere überbaupt 
bezieben, auf dem Laufenden zu balten. — Es ist dafür Sorge getragen, dass alle Ab- 
handlungen in bunter Reihenfolge erscheinen, sodass jedes Heft von neuem mit grossem 
Interesse gelesen wird. So wechseln z. B. miteinander ab Berichte über Seuchen und 
deren Bekämpfung, Notizen über Jagd und Hege von Pelztieren, Artikel über Erfah- 
rungen bei der Zucht und über Krankbeitsbebandlung, Beobachtungen über die Lebens- 
weise der Tiere, Mitteilungen über die Ergebnisse von Kreuzungsversuchen, Arbeiten 
über Morphologie, Anatomie und Histologie, Bebandlung von Vererbungsfragen, 
Berichte über wirtschaftliche Fragen usw. 

Die Zeitschrift muss als das unentbebrliche Rüstzeug der Pelztierkunde 
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Inmitten der üppigen und dabei 


N hokai. eee bezeichnet werden; man wird in allen Fragen stets auf sie zurückgreifen müssen. Bei 
och wahrhaft friedlichen Atmo- der Entwicklung des für Deutschland völlig neuen Erwerbszweiges der Edel- 
sphäre des Cecil Hotels, ver- pelztierzucht wird diese Zeitschrift allseitig begrüsst, da sie auch die Bebandlung der 
schwinden die Sorgen und Stra- Wirtschaftlichkeit der Zucht von Pelztieren in völlig unbeeinflusster Weise be- 
pazen der Reise mit einem arbeitet, sie dient als das vermittelnde Organ zwischen Wissenschaft und Praxis. 


Zauberschlage. Freundliche 
Beherbergung, ausgesuchte 
Küche, gute Musik und Tanz..... 
alles atmet den Geist wahrer 
Gastfreiheit. 

Das Cecil Hotel ist ein besonders 
beliebter Mittelpunkt der gesel- 
ligen Welt, und da sich in dessen 
Nähe so manche historische 
Anknüpfungspunkte vorfinden, 
so ıst eben dieses Hotel als Aus- 
gangspunkt für den interessierten 
Reisenden ganz ideal gelegen. 


Preis vierteljährlich Rm. 3.—; Prospekt kostenlos. 


Zu beziehen durch den 


Verlag Arthur Heber & Co., Leipzig, Packhofstrasse 9 


und durch jede Buchhandlung. 


Was fut uns not? 


Wir brauchen einen 


Diktator! 


Dieſen finden Sie in des 
„Götzen Moloch Ende“ von A. Reifenberg. 
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LONDON 
Prospekte | AMOR 
durch die Direktion. 2 
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CECILIA, LONDON. ka Fe, 


verjiingt die Haut! 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt beim 
Hoheneichenverlag, Wolfratshauſen 


bei München. 
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| Aus der Unterhaut lang- und zäh- | 
Winter in der Schweiz lebiger Panzertiere BRWORTERE | 
Stoffe 一 die die menschliche | | 


UU KU Haut regenerieren — werden | 
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Ideales Skigebiet (Fextal) 
Bestandig gute Schneeverhältnisse (1800 m) 
Eisfeld — Curling — Rodelbahn 


Geheizte, geschlossene Autos St. Moritz-Sils. Prospekte durch das Verkahrsbureau. 


Keine Operation! 
Keine Injektion! 
Falten, Runzeln, Krähenfülle ver- 
schwinden! Die Haut wird ju- 
gendfrisch, glatt und rosigweich. 


Stärke I RM. 25. 


Bezugsquellen, Druckschriften 
durch die alleinige Herstellerin: 


TANNENHOF 


FRIEDRICHAODA 


| für Nervenkranke 
Summum Opoterapia G. m. b. H., SC Tannenfeld 
a Berlin W 15, Goldene Jubilaumsmedaille i N Ce de ni tz a Made Ae? 
Nervosität von Dr. P. J. Möbius. Kurfürstendamm 28. Berlin 1921. Hosp. S r. me > ec en urg. 


Dorf 3: Sanatorium Seehof. Prosp. Preise ab M. 13.- ° ; Ex oe | Gold Medaill 
DAVOS «ra: 3: Platzsanatorium. Presp. Preise ab M. 14.- 3. Aufl. 1 RM. J. J. Weber, Leipzig 26. | Telephon: Bismarck 7776. in ee, 


Großes Goldenes Ehrenkreuz 
München 1922. 


Zu haben in allen besseren 
Spezialgeschäften. 
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Sorgenkinder 


werden frohe und tüchtige 
Menschen 


PARIS HOTEL BALTIMORE 
88 bis Avenue KLEBER (ETOILE). — Die 
mässigsten Preise. HOCH-MODERNER 

NEUBAU MIT JEDEM KOMFORT. RESTAURANT I. RANGES. 


| Sanatorium am Goldber 
| Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel, 44, Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 
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Allgemeine Notizen. 


Grenzlandarbeit der Deutſchen Burſchenſchaft. Auf 
Anregung des Ausſchuſſes für vaterländiſche Arbeit 
der Deutſchen Burſchenſchaften haben im verfloſſenen 
Sommerſemeſter ſiebzehn Burſchenſchaften und zwei bur⸗ 
ſchenſchaftliche Kartelle mit durchſchnittlich je acht Teil⸗ 
nehmern Grenzlandfahrten unternommen. Die Ziele 
dieſer Fahrten waren verſchieden. Stark bevorzugt 
wurde Siebenbürgen und die deutſchen Gebiete Groß— 
Rumäniens. Zwei Fahrten gingen in die Oſtſeepro— 
vinzen, eine in die Zips, mehrere nach Sudetendeutſch— 
land, vor allem in das Gebiet des ſüdlichen Böhmiſch⸗ 
bayriſchen Wald, wo das Deutſchtum in ganz beſon⸗ 
derer Not iſt, zwei endlich nach Südtirol. Die Grenz⸗ 


Illuſtrirte Zeitung 


landfahrten waren von den Teilnehmern vorbereitet, ſo 
daß ſie weſentlich zur Förderung der Grenzlandkennt— 
nis innerhalb der Deutſchen Burſchenſchaft beitrugen. 

Zollpflichtige Briefſendungen nach Amerika. Die 
amerikaniſche Poſtverwaltung führt, wie die meiſten 
fremden Poſtverwaltungen, alle größeren Briefſendun— 
gen, bei denen die Vermutung zollpflidtigen Inhalts be- 
ſteht, den Zollſtellen zu. Die amerikaniſchen Zollſtellen 
dürfen nun aber verſiegelte Briefſendungen, die vom 
Abſender nicht durch einen grünen Zollzettel als zoll: 
pflichtig gekennzeichnet Jind, ohne Einwilligung des Emp— 
fängers nicht öffnen. Häufig wohnen die Empfänger 
aber in einer vom Zollpoſtamt entferntliegenden Ort⸗ 
ſchaft. Bis zu ihrem Eintreffen auf dem Zollpoſtamt oder 
bis zum Eingang einer ſchriftlichen Genehmigung lagert 


Nr. 4269 


dort die Sendung. Es können nun leicht durch die lange 
Lagerung ſolcher Sendungen Schwierigkeiten in einem 
Umfang entſtehen, daß auf eine rechtzeitige Zollabferti— 
gung nicht zu rechnen iſt. Die deutſchen Abſender kön— 
nen ſich und die Empfänger mühelos vor Schaden be— 
wahren, wenn ſie auf alle geſchloſſenen Briefe mit 
zollpflichtigen Gegenſtänden den grünen Zollzettel, der 
am Poſtſchalter in Einzelfällen unentgeltlich abgegeben 
wird, haltbar aufkleben und bei allen großen, verfiegel: 
ten Briefen den Vermerk anbringen: „May be opened 
for customs purposes before delivery to the addresse.“ 

Wichtig für Neiſende nach Südtirol. Die politiſchen 
Bezirke von Bozen, Meran, Brixen und Bruneck ſind 
beſonders wichtige militäriſche Zonen. Die italieniſche 
Regierung ſetzte daher eine Reihe verſchärfter Vorſchrif— 


Die wirkſame Kräftigungsmethode mit der Profeſſor Kuhnſchen Maske 


beruht auf derwiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Tatſache, 
daß bei Atemübungen mit der Kuhnſchen Maske, 
wie im Höhenklima, eine ſchnell anſteigende, dau— 
ernde Vermehrung der roten Blutkörper— 
chen eintritt. Ferner wird die Lunge ſtärker 


durchblutet, die Herztätigkeit erleichtert; der Brut, 
korb erhält eine erhöhte Beweglichkeit und größere 
Weite. Wer daher ſchwächlich und blutarm, nervös 


** 


Marke ,, Geyser“ und ,, Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant +- Remscheid. 


klebt lein eg gë 


Zu haben in Drogen- und 
Schreibwarenhandlungen allerorts. 


Erfahrene Aerzte Sne, Fang, ee störungen entstanden, 


Dr. Hübeners Lebenssalz 
erordnen. m wirkt erstaunlich prompt auf die richtige Zusammensetzun 

des Blutes ein, regt den-Stoffwechsel an und schon nach kurzem Gebrau 
stellt sich bel Monk Patienten das durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge- 
sundung und Erstarkung Kee Sy Pr man am treffendsten als ein, förmliches 
Naugeborensein bezeichnet. 5 Ho Denen „ en ie Smaca 
teln a Bm. 1.— mit Gebrauchsanweisung in u K 

durch Chem. Fabrik H. Lappe G. m. b. E. ‚Düsseldorf-Bilk. 
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SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIM 


AUGUST WELLNER SOHNE A:G. AUEI.SA. 
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und überarbeitet ijt und infolgedeſſen ſchlecht aus- 
ſieht, wer das Bedürfnis nach einer gründlichen 
Kräftigung und Auffriſchung verſpürt, nehme die 
Profeſſor Kuhnſche Maske. Danebenüberraſchende 
Heilerfolge bei der Behandlung von Aſthma, 
Bronchialkatarrh, Emphyſem, Lungentuber— 
kuloſe, Herzſchwäche. Man frage den Arzt! 
Keine unerprobte Neuheit! 


P Diese elektrische 


Taschenlampe 


u erfordert keine Batterie, 
denn der elektrische Strom wird durch Drücken des Hebels erzeugt. 


Die Profeſſor Kuhnſche Maske hat fidh feit 
20 Jahren beſtens bewährt und erfreut ſich eines 
guten wiſſenſchaftlichen Rufes. Preis 26.50 Mk. 
franko Nachnahme. Drei Größen, für Männer, 
Frauen und Kinder. Die Geſellſchaft für 


mediziniſche Apparate in Berlin-Schlachtenſee, 
Albrechtſtraße 121 c, fendet ausführliche Drud- 
ſachen mit ärztlichen Gutachten koſtenlos. 


Stets fertig zum soforligen Ciebrauch. Jeder Ersatz der teueren Batte- | | > : 


rien fällt weg. Jahrelang brauchbar. Preis 9&& u. 50 Pig. für Porto. 
A. Kraus, Berlin NO 55, Postfach 20. 
Ausführliche Beschreibung kostenlos! 


Doufier 
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nach Holländer Art- 


von höchſter Vollkommenheit 


Gebrüder häußler 
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Seit mehr als 60 Jahren RS beste Kaffeemaschine 

der Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 

selbe längere Zeit gebrauchen. Reines, kräftiges 
Geträ Höchste Ausnutzung des Kaffees. 

Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin. 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 
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verleiht grauen Haaren 
Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarziose, Berlin SW 19, Leipziger Su. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 
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Phot. Schneider, Berlin. 


Mady Christians, 
die durch ihre Schönheit und ihr rassiges Spiel 
alle Welt bezaubert, bevorzugt zur Pflege ihrer 


blitzenden Perlenzähne die Kaliklora-Zahnpasta. 


Schlitzverschluss-Kleinkamerä 


handlich und leicht, Gewicht 450 gr. 
Kleine Aufnahmen. / Grosse Bilder. 
Bis 36 Stück ohne Kassettenwechsel. 
Durch kurze Brennweite des Leitz - Anastigmaten „Elmar“ — 


50 mm F: 3,5 — natürliche Proportionen. 
Als Aufnahmematerial dient der fein- 
körnige Kinofilm, daher ist die Leica die 
billigste Kamera im Gebrauch. 
Koplert als Diapositivfilm projiziert man Leica-Aufnahmen im 
Leica - Projektiens - Apparat. 


Fordern Sie kostenlos unsere Liste Nr. 1507. 


Ernst Leitz, Opt. Werke, Wetzlar. 


Lieferung der Kamera durch alle führenden Photohandiungen. 
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— Kraft, die allen Reiſenden nach Südtirol zur eingehend bei den zuſtändigen Ortsbehörden, damit Juli, foll das Feſt durch Empfang und Begrüßungs— 
lederen Beachtung dringend zu empfehlen find. Auf er nicht mit dieſen Beſtimmungen in Konflikt gerät. feiern der Teilnehmer einleiten; am Donnerstag, 26., 
hid dieſer verſchärften Beſtimmungen dürfen in dem Das vierzehnte Deutſche Turnfeſt wird vom 25. bis und Freitag, 27. Juli, ſollen Wettkämpfe aller Art aus⸗ 
nannten Gebiet topographiſche Aufnahmen irgend- zum 29. Juli 1928 in Köln abgehalten. Daß eine der- getragen werden. Der Sonnabend, 28. Juli, iſt den 

elcher Art nur mit ausdrücklicher Genehmigung der artige Veranſtaltung großer Vorarbeiten bedarf, die achtzehn Turnkreiſen für ihr Kreisturnen, entſprechend 
zuſtändigen Militärbehörde vorgenommen werden; ſerner ſchon Jahre vorher begonnen werden müſſen, geht jhon ihrer Eigenart ohne Wettkampfcharakter gewidmet, 
haben die Behörden das Recht, den Verkauf von photo- daraus hervor, daß das letzte Deutſche Turnfeſt 1923 abends foll ein gewaltiger Fackelzug und eine Rhein: 
graphiſchen Apparaten zu überwachen, fowie auch ge- in München eine Teilnehmerzahl von weit über 300000 beleuchtung ſtattfinden. Das Hauptereignis dürfte fid) 
machte Aufnahmen zu kontrollieren, nötigenfalls auch Turnern und Turnerinnen aufzuweiſen hatte. Um den am Sonntag, 29. Juli, abſpielen. Vormittags werden 
zu beſchlagnahmen. Ferner ſind in der Verordnung Grundſtein für das vierzehnte Turnfeſt zu legen, haben alle Teilnehmer ſich zu einem rieſigen Feſtzug durch 
eine Reihe von Ortſchaften genannt, zu denen der Zu- bereits die erſten Sitzungen des Vorſtandes der Deutſchen die Altſtadt vereinen. Den Glanzpunkt werden nach— 
gang für Fremde oder das Photographieren und Zeid- Turnerſchaft und des Vorſtandes ihres Turnausſchuſſes mittags bei den Maſſenvorführungen die allgemeinen 
nen ganz verboten iſt. Darum erkundige ſich jeder mit der EE und der örtlichen Feſtleitung Freiübungen der Turner und Turnerinnen bilden. 
Reiſende, der vor allem beabſichtigt, Höhenwanderungen ſtattgefunden. Der Verlauf des vierzehnten Deutſchen Der Abſchluß dieſer außerordentlichen Kundgebung für 
in den genannten Gebieten zu unternehmen, zuvor Turnfeſtes iſt wie folgt geplant: Der Mittwoch, 25. das deutſche Turnen wird die Siegerverkündung ſein. 
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Die Wiedcrauffindung des Lulrezia-Gemäldes von Rembrandt, das viele Jahre verfcollen war, bedeutet ein bemerkenswertes Kunſtereignis. Das Bi ürzlich i 

die Wie i 3 ; ; 8 A swertes gnis. Das Bild wurde kürzlich in Condo i ; 

Galerie zu Neupork, einer Gemälde-Ausftellung, die Werke von El Greco und Rembrandt bis Matiſſe und Picaſſo umfaßt, der Offentlichfeit gezeigt. Es foll ſigniert fein . GOEN 5 der Reinhardt- 
Geheimrat Dr. W. v. Bode vom Kaifer-Friedrib-Mujeum in Berlin bat es als eines der bervorragendften Echöpfungen Rembrandts bezeichnet. ` = " als Datum tragen. 
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Hirohito, 


Kaiſer Boſhihilo, 
Kronprinz und Regent ſeit 1921, der neue Kaiſer von Japan. 


geboren am 31. Auguft 1879, + am 24. Dezember nach jahrelangem Leiden. 


ZUM ABLEBEN DES KEATSERS YOSHIHITO: VON JAPAN 


Kronprinzeſſin Nagato, 
die neue japanische Kaiſerin, vermählt feit dem 26. Januar 1924. 
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Die Villa Puccinis in Torre del 
Lago als Muſeum und letzte Rube- 
ſtätte des im Jahre 1924 verſtorbe— 
nen berühmten italieniſchen Kom- 
poniſten: Puccinis Arbeitszimmer. 
Rechts: Puccinis Ruheſtätte in 
der Totenkapelle, in die ſeine Leiche 
vor kurzem übergeführt wurde. 
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E 一 3 
Links: Die Rückkehr des ehemaligen Reichskanzlers Dr. Luther von ſeiner Cudamerifa-Reije nach Berlin am 23. 


Dezember: Ankunft Dr. Luthers (Mitte) auf dem Lehrter Bahnhof, wo er von Reichs wirtſchajts- 
miniſter Dr. Curtius (links) und Vertretern des Auswärtigen Amtes begrüßt wurde. — Rechts: Vom Beſuch einer 


Abordnung des Kreuzers „Berlin“ in Berlin am 28. Dezember: Empfang der Gäſte in! Ratbaus 
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EIN JAHR DES 


EINE WANDERUNG DURCH DAS 


ls um die Mitternachtſtunde des 31. Januar 1926 die Glocken des Kölner Doms 

die vollendete Räumung der erſten Zone und damit zugleich die Befreiung des 
„heiligen Kölns“ ſelbſt von dem Druck der fremden Beſatzung verkündeten, ging durch 
die Herzen der vielen Hunderttauſende, denen die Rundfunkſender die Klänge und 
Worte der erhebenden Feier und den unbeſchreiblichen Jubel einer gewaltigen Volts- 
menge übermittelten, ein Gefühl der Freude, wie es Deutſchland ſeit dem unglück⸗ 
lichen Ausgang des Weltkriegs nicht mehr geſpürt hat. Die Räumung erfolgte ja 
ſpäter, als man erwarten durfte; ſie war nicht nur ungeduldig herbeigeſehnt, ſondern 
auch mit berechtigtem Ingrimm gefordert worden. Aber die Tatſache ſelbſt wirkte 
nun doch über alle Maßen beglückend, weil ſie die freudige Gewißheit gab, daß die 
Politik, die den Rhein zur Grenze Deutſchlands hatte machen wollen, endgültig ab- 
getan ſei. Für den 31. Januar 1927 iſt ein weiterer Fortſchritt geſichert: Die 
Internationale Militärkontrollkommiſſion wird an dieſem Tage Deutſchland be- 
dingungslos verlaſſen, und es wird von dieſer Erſcheinungsform der Fremdherrſchaft 
nichts anderes übrigbleiben als das ſogenannte Inveſtigationsrecht des Völkerbunds⸗ 
rates nach § 213 des Verſailler Diktats. Die fremde Kontrolle der deutſchen Luft⸗ 
fahrt hat ſchon am 1. September aufgehört. In den hinter uns liegenden Weih- 
nachtstagen iſt dann auch noch die Verſtändigung mit der Botſchafterkonferenz über 
die ſogenannten Reſtpunkte der deutſchen Entwaffnung, nämlich die Polizeifrage, die 


Frage der vorübergehenden Einſtellung in die Reichswehr und die Frage der poliz 


如 gen Verbände in befriedigender Weiſe erfolgt. l 

Dieſe Entwicklung, die eine nahe völlige Befreiung des beſetzten Gebiets in Aus- 
ſicht ſtellt, iſt nicht ohne kleine Schwankungen und rückläufige Bewegungen, wie ſie 
3 B. auf der vorbereitenden Abrüſtungskonferenz zutage traten, aber doch ohne 
ernſtliche Störung vor ſich gegangen und hat ſogar das große Hindernis über⸗ 
wunden, das ihr nach weitverbreiteter Befürchtung aus der am 24. Juli 1926 er⸗ 
folgten Rüdlehr Poincarés an die Spitze der franzöſiſchen Regierung erwachſen 
konnte. Das Außenminiſterium iſt in den Händen Briands geblieben, der ſich nach 
wie vor in Wort und Tat zum Geiſte von Locarno bekennt. Das Inkrafttreten der 
Locarnovertrage ſowie der Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund haben, wie zu 
erwarten war, weſentlich zur Entſpannung beigetragen und ſchaffen immer wieder 
Gelegenheit zu perſönlicher Fühlung zwiſchen den europäiſchen Staatsmännern, die 
ſeit Locarno gemeinſam an dem großen Friedenswerk arbeiten. Dieſer Eintritt, der 
am 10. Februar in Genf angemeldet wurde, iſt allerdings nicht ſchon in der März⸗ 
tagung des Völkerbunds zuſtande gekommen, die ausdrücklich zu dieſem Zwecke ein⸗ 
berufen war. Ein Proteſt Braſiliens, das ebenfalls einen ſtändigen Ratsſitz De- 
gehrte, wenn er Deutſchland zugebilligt würde, verhinderte die ſofortige Aufnahme, 
und die deutſche Delegation reiſte unverrichteterdinge wieder ab, allerdings nicht, 
ohne an einer Kundgebung mitgewirkt zu haben, in der die Locarnomächte förmlich 
und feierlich ihr unverbrüchliches Feſthalten an der eingeleiteten Politik ausſprachen. 
Die Frage der künftigen Zuſammenſetzung des Völkerbundsrates wurde durch die 
Anſprüche Spaniens und Polens noch weiter kompliziert, aber eine Studienkommiſ⸗ 
ſion, an der Deutſchland ſich beteiligte, fand ſchließlich in der Schaffung von halb⸗ 
ſtändigen Sitzen eine leidliche Kompromißlöſung, auf Grund deren dann die ordent⸗ 
liche Völlerbundstagung am 8. September die Aufnahme Deutſchlands vollziehen 
konnte. Zwei Tage darauf erfolgte der feierliche Einzug der deutſchen Delegation 
in den Genfer „Reformationsſaal“, mit einer großen, ſehr beifällig aufgenommenen 
Rede Dr. Streſemanns und einer überaus eindrucksvollen Erwiderung Briands. 
Kurz darauf, am 17. September, fand in Thoiry am Genfer See eine mehr⸗ 
ſtündige Ausſprache zwiſchen Streſemann und Briand ſtatt, deren Verlauf den Namen 
Thoiry ebenſo wie den von Locarno zu einem politiſchen Schlagwort und zu einem 
Kennzeichen der europäiſchen Friedenspolitik gemacht hat. Allerdings ſind die be⸗ 
rechtigten Erwartungen, die namentlich im Rheinland ſelbſt an dieſe Beſprechung und 
die dabei in Ausſicht geſtellten „Geſamtlöſungen“ geknüpft wurden, nicht ſofort in 
Erfüllung gegangen, und es mußte zeitweiſe ſcharfe Verſtimmung erregen, daß ins- 
beſondere die ſchon erwähnten Reſtfragen plötzlich wieder aufgebauſcht wurden, als 
es ſich um die Beſeitigung der Militärkontrolle handelte. Noch verhängnisvoller war 
der Eindruck einer mehrtägigen Gerichtsverhandlung, die ſich unmittelbar vor den 
Weihnachtstagen in Landau abſpielte, und die ſich mit ſchweren Ausſchreitungen 
eines Leutnants der franzöſiſchen Beſatzungsarmee in Germersheim zu beſchäftigen 
hatte. Wiſſende waren ſich von vornherein klar, was man von einem franzöſiſchen 
Militärgericht unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erwarten hatte, trotzdem ging 
aber ein Schrei berechtigter Entrüſtung durch Deutſchland, als das Kriegsgericht den 
franzöſiſchen Offizier freiſprach, die mitangeklagten Deutſchen aber durchweg zu 
längeren Gefängnisſtrafen verurteilte. Die Erkenntnis, daß eine derartige Juſtiz alle 
Befriedungsarbeit zunichte mache, war aber glücklicherweiſe nicht auf Deutſchland be⸗ 
ſchränkt, und ſo wurden auf Antrag des Oberbefehlshabers der franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzungsarmee, Generals Guillaumet, die in Haft befindlichen Deutſchen noch am 
Heiligabend freigelaſſen und am 1. Weihnachtstage ſelbſt das Begnadigungsdekret 
für alle Verurteilten unterzeichnet. So bleibt zwar der Totſchlag von Germers⸗ 
heim ungeſühnt, aber der allenthalben zurückbleibende Geſamteindruck iſt der, daß 
die Aufrechterhaltung der Rheinlandbeſetzung naturgemäß zu jo häßlichen Zwiſchen⸗ 
fällen führen muß und ſich daher mit dem Geiſte der Verſöhnung und des Friedens 
überhaupt nicht verträgt. Und das iſt erheblich wichtiger. 

Eine feierliche Anerkennung des Friedenswerkes der letzten Jahre bedeutete der 
Beſchluß des norwegiſchen Storthings, die Nobelfriedenspreiſe für 1925 und 1926 
dem General Dawes ſowie den Außenminiſtern Streſemann, Chamberlain und Briand 
zu verleihen. WW? 

Iſt ſomit die deutſche Außenpolitik erfolgreich auf gutem Wege, fo hat leider der 
unbefriedigende Zuſtand unſerer innenpolitiſchen Verhältniſſe, der ſich namentlich in 
der Unmöglichkeit einer dauernden Mehrheitsbildung im Reichstag zeigt, das ganze 
Jahre hindurch gewährt, und die Jahreswende ſelbſt ſieht uns genau wie ihre 
Vorgängerin wieder im Zuſtand der Regierungskriſis. Das im Dezember 1925 zum 
Zwecke einer Klärung der Verhältniſſe nach dem Ausſcheiden der deutſchnationalen 
Reidsminifter zurüdgetretene Kabinett Luther wurde am 20. Januar neu gebildet. 
und zwar wiederum als Minderheitskabinett, beſtehend aus Vertretern der Deutſchen 
Volkspartei, der Bayeriſchen Volkspartei, des Zentrums und der Demokraten. Am 
12. Mai wurde es durch die Annahme eines demokratiſchen Mißbilligungsantrages 
mit 176 gegen 146 Stimmen bei 193 Stimmenthaltungen zum Rücktritt bewogen, 
und zwar im Zuſammenhang mit der von der Regierung ohne Fühlungnahme mit 
den Parteien erlaſſenen Flaggenverordnung, die dem äußerſt unerfreulichen Kampfe 
zwiſchen Schwarz⸗Rot⸗Gold und Schwarz⸗Weiß⸗Rot wenigſtens im Ausland ein Ende 
machen ſollte. Nachdem die Verſuche des demokratiſchen Führers, Dr. Kochs, ge⸗ 
ſcheitert waren, übernahm der frühere Reichskanzler Dr. Marx die Regierungsbildung 
und führte ſie auf der bisherigen Grundlage durch. Gegen Ende des Jahres ſchien 
es auch, als ob durch eine Art ſtiller Koalition mit den Sozialdemokraten die Ver⸗ 
breiterung der Regierungsbaſis und eine wenigſtens beſcheidenen Anſprüchen ge⸗ 
nügende Sicherheit der Mehrheitsbildung erreicht wäre, als eine politiſche Rede des 
volksparteilichen Führers Dr. Scholz in Inſterburg eine Rechtsſchwenkung der Volks- 
partei anzukündigen ſchien. Es zeigte ſich bald, daß die Rede nicht die Bedeutung 
haben ſollte, die man ihr urſprünglich beigemeſſen hatte, aber das Mißtrauen blieb 
wach, und am 17. Dezember erlag das Reichsminiſterium einem Mißtrauensvotum, 
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das mit 249 Stimmen der Deutichnationalen, der Völkiſchen, der Sozialdemokraten 
und der Kommuniſten gegen 171 der Regierungsparteien und der Wirtſchaftlichen 
Vereinigung angenommen wurde. Von deutſchnationaler Seite wurde hierzu erklärt, 
daß man lediglich eine Klärung der Verhältniſſe ſchaffen wolle; die Haltung der 
Linken wurde insbeſondere durch den Verlauf der Auseinanderſetzungen über die 
Reichswehr beſtimmt, die man in ſtärkerem Maße republikaniſch geführt und beein- 
flukt ſehen möchte, als es dem nun ſchon feit nächſtdem 7 Jahren in 12 Kabinetten 
tätigen Reichswehrminiſter Dr. Geßler gelungen ſei. Bereits im Sommer hatten die 
Verhältniſſe in der Reichswehr zu einer kleinen Kriſis geführt, als ſich herausſtellte, 
daß der älteſte Sohn des vormaligen Kronprinzen ohne Wiſſen des Wehrminiſters 
als Offizier an Übungen der Reichswehr auf der Schwäbiſchen Alb teilgenommen 
hatte; Generaloberſt v. Seeckt, der ſo hochverdiente Führer der Reichswehr, trat im 
Zuſammenhang damit von ſeinem Poſten zurück und wurde durch General Heye er— 
ſetzt. Die nunmehr akut gewordene Kriſis ſuchte der Reichspräſident v. Hindenburg 
ſofort zu löſen; der Reichstag war aber unmittelbar, nachdem er die Regierung ge— 
ſtürzt hatte, in die Ferien gegangen, und es zeigte ſich keine Möglichkeit, die not— 
wendigen Verhandlungen fortzuführen, die nun erſt kurz vor dem für den 19. Januar 
1927 in Ausſicht genommenen Wiederzuſammentritt des Reichstags aufgenommen 
werden ſollen. Verhältnismäßig ſtabil ſind die Verhältniſſe nach wie vor in Preußen. 

Das deutſche Wirtſchaftsleben im abgelaufenen Jahr zeigt einen langſamen, aber 
unverkennbaren Fortſchritt und Aufſtieg. Die Geſundungskriſen haben aufgehört, 
wenn auch noch nicht vollſtändig; die Zahl der aus öffentlichen Mitteln unterſtützten 
Erwerbsloſen, im Sommer erheblich zurückgegangen, iſt jetzt wieder ſehr groß, aber 
auf weiten Gebieten der Induſtrie hat ſich eine Neigung zum Zuſammenſchluß durd- 
geſetzt, der für die Zukunft ein rationelleres Arbeiten ermöglichen dürfte. Der Geld— 
ſtand ijt wieder flüſſig, der Zinsfuß ſinkt, und die Banken haben in den letzten Mo- 
naten ſchon wieder eine Art Hochkonjunktur geſehen. Trotz gewiſſer Erleichterungen 
der direkten Steuern iſt auch der Stand der öffentlichen Kaſſen ſehr befriedigend. 
Eine Reihe von Handelsverträgen, auch ein ſolcher mit Frankreich, ſchaffen be— 
friedigende Ausfuhrmöglichkeiten und internationale Beſprechungen der Wirtſchafts⸗ 
führer. Allerdings iſt man ſich darüber klar, daß dieſe ausſichtsreiche Entwicklung 
nicht andauern kann, wenn Deutſchland nun, nachdem die zwei Schonjahre vorüber 
ſind, die vollen Laſten übernehmen ſolle, die der Dawesplan ihm auferlegt, und die 
deutſche Handelsbilanz ijt ſchon wieder paffio geworden. 

Eine weſentliche Verſchärfung der Parteigegenſätze und der innenpolitiſchen 
Stimmung hat insbeſondere auch der Streit um die Fürſtenvermögen hervorgerufen. 
Die ſozialdemokratiſche und die kommuniſtiſche Partei hatten, um die entſchädigungs⸗ 
loſe Enteignung der früheren Fürſtenhäuſer durchzuſetzen, den Weg des Bolls- 
begehrens und des Volksentſcheids beſchritten und erzielten für das Volksbegehren 
in der dafür vorgeſehenen Zeit vom A. bis zum 17. März 12523 750 gültige Ein- 
tragungen, ſomit erheblich mehr als das erforderliche Zehntel der Stimmberechtigten. 
Der Volksentſcheid ſelbſt, der am 20. Juni vollzogen wurde, ergab jedoch nur 
14455181 Stimmen für den zugrunde gelegten Geſetzentwurf und 585714 Nein⸗ 
ſtimmen, da die bürgerlichen Parteien Stimmenthaltung empfohlen hatten. Die 
verfaſſungsmäßig erforderliche Mehrheit der rund 39,5 Millionen Stimmberechtigten 
wurde aljo nicht erreicht, und damit war das Enteignungsgeſetz gefallen. Die Preu- 
bilde Staatsregierung hat dann ihrerſeits die Abfindung des Hohenzollernhauſes 
durch Geſetz geregelt, in der Mehrzahl der anderen deutſchen Länder ſchweben da⸗ 
gegen die Verhandlungen und Prozeſſe noch immer. 

Die außerordentliche Erſchwerung aller innenpolitiſchen Entſcheidungen durch die 
unzureichende Stärke der Mittelparteien, die von Fall zu Fall bei den faſt gleich 
ſtarken Oppoſitionsparteien zur Rechten und zur Linken Anſchluß ſuchen müſſen, hat 
auch den Gedanken einer Reichstagsauflöſung wach werden laſſen. Die am 1. Ok⸗ 
tober vollzogenen Landtagswahlen für den Freiſtaat Sachſen laſſen jedoch wenig 
Hoffnung auf eine wirlliche Löſung der vorhandenen Schwierigkeiten auf dieſem 
Wege. Die Parteigruppen halten fih auch dort fo ſehr das Gleichgewicht, daß bis- 
her eine Regierungsbildung überhaupt nicht gelungen iſt; außerdem zeigen die ſo⸗ 
genannten Aufwertungsparteien ein Anwachſen ihrer Stimmenzahlen, das für die 
Regierungen wenig bequem iſt. In Heſſen haben die bürgerlichen Parteien die Auf⸗ 
löſung des Landtags und damit den Sturz der Regierung auf dem Wege des Volks⸗ 
entſcheids herbeizuführen geſucht, ſind jedoch in der Minderheit geblieben. In Baden 
iſt durch den Eintritt der Demokraten in die Regierung die ſogenannte Weimarer 
Koalition (mit Zentrum und Sozialdemokraten) wiederhergeſtellt worden. In dem 
Verhältnis der Länder zum Reich machen ſich immer noch ſtarke finanzpolitiſche Stö⸗ 
rungen geltend, und eine endgültige Regelung des namentlich von den größeren Län⸗ 
dern lebhaft bekämpften Finanzausgleichs iſt bisher nicht gefunden worden. 

Unſer Bruderſtaat Ofterreid) hat den erfreulichen Erfolg erzielt, daß die Finanz⸗ 
kontrolle des Völkerbunds aufgehoben wurde. Die Finanzlage ſelbſt iſt aber nach 
wie vor recht beengt, und die Unerfüllbarkeit der Beamtenforderungen hat im Ok⸗ 
tober zum Rücktritt des Kabinetts Ramek geführt, an deſſen Stelle wieder ein Kabi⸗ 
nett Seipel, beſtehend aus Chriſtlich⸗Sozialen und Großdeutſchen, trat. In der 
Tſchechoſlowakei ſind zwei deutſche Miniſter in das umgebildete Kabinett Svehla ein⸗ 
getreten. In Ungarn haben Neuwahlen die Stellung der gegenwärtigen Regierung 
des Grafen Bethlen befeſtigt. In den letzten Tagen des Jahres iſt die neue Wäh⸗ 
rung (1 Pengd — 10000 Kronen) ins Leben getreten. Südflawien hat durch den 
Tod des greiſen Staatsmannes Nikola Paſchitſch innenpolitiſch einen ſchweren Ver⸗ 
luſt erlitten. Die Verſtändigung mit Italien, die vorher nur durch die ſchroffe Stel⸗ 
lungnahme des Kroatenführers Raditſch gegen Muſſolini und ſeine faſchiſtiſche Dit- 
tatur gelegentlich geſtört wurde, erſcheint neuerdings durch den Abſchluß eines 
italieniſch⸗albaniſchen Garantievertrags in Frage geſtellt, und es zeigt ſich, daß unter 
den noch ſchwebenden europäiſchen Problemen das der Herrſchaft in der Adria eine 
hervorragende Rolle ſpielt. Muſſolini ſelbſt iſt im Laufe des hinter uns liegenden 
Jahres dreimal Gegenſtand von Mordanſchlägen geweſen, die ziemlich harmlos ver- 
laufen ſind, aber doch zu immer ſchrofferen Maßnahmen gegen die Preſſe, die nicht⸗ 
faſchiſtiſchen Parteien und einzelne unbequeme Perſönlichkeiten geführt haben. Im 
Zuſammenhang mit dieſen Dingen wurden die nationalen und politiſchen Gegenſätze 
an der italieniſch-franzöſiſchen Grenze zeitweiſe ſehr ſcharf und beunruhigend, wäh⸗ 
rend das Verhältnis zwiſchen Italien und Deutſchland ſich eher gebeſſert hat, auch 
durch den neuerlich erfolgten Abſchluß eines Schiedsvertrags. 

In Frankreich haben der glückliche Abſchluß des Marokkokriegs, der mit der 
Unterwerfung und Deportierung Abd el Krims endete, und die energiſchen finanz⸗ 
politiſchen Maßnahmen Poincarés eine erhebliche Beſſerung des Frankenkurſes þer: 
beigeführt, die, wenn auch die bekannten wirtſchaftlichen Schwierigkeiten im Gefolge, 
doch eine Beruhigung in die inneren Verhältniſſe gebracht hat. Die Verſuche 
Briands und Herriots, mit oder ohne Caillaux die nötigen Finanzreformen durd- 
zuführen bzw. die Ermächtigungsgeſetze zu erlangen, waren in raſch aufeinander: 
folgenden Kriſen geſcheitert. In Belgien iſt die Stabiliſierung des Franks beendigt 
und die Belga (5 Franks) als neue Währungseinheit eingeführt. In England waren 
die Hauptereigniſſe des Jahres eine Reichskonferenz. die das Verhältnis zwiſchen 
dem Mutterland und den Dominions auf eine neue Grundlage ſtellte, und der große 
Bergarbeiterſtreik, der vom März bis zum November dauerte und der Wirtſchaft ſchwere 
Wunden ſchlug. Dieſer Streik, der natürlich für die anderen kohlenfördernden Län— 
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der einen Vorteil bedeutete, hat die polnische Republik geradezu vor der drohenden 
Wirtſchaftskataſtrophe bewahrt. Im übrigen ſind die Verhältniſſe in Polen auch ſo 
verworren genug, und eine Art Staatsſtreich des Marſchalls Pilſudſki, der im Mai 
den Staatspräſidenten und das Miniſterium Witos beſeitigte, hat daran nicht viel 
geändert. In Oſtoberſchleſien haben die Gemeindewahlen einen nach den maſſenhaften 
Abwanderungen beſonders bedeutſamen großen Zuwachs an deutſchen Stimmen ge— 
bracht. Litauen, das Mitte Dezember nach Umſturz der alten Regierung in 
Smetana einen neuen Staatspräſidenten erhielt, hat durch die Ausweiſung Reichs— 
deutſcher aus Memel das deutſche Empfinden ſtark erregt. In Dänemark haben 
die Folkethingswahlen ein Miniſterium der Rechten ans Ruder gebracht; in Nor— 
wegen iſt das Alkoholverbot einer Volksabſtimmung zum Opfer gefallen. Eine 


Volksabſtimmung in Spanien hat die Stellung des Miniſteriums Primo de Rivera - 


befeſtigt, nachdem ein Putſch der Artillerieoffiziere leicht unterdrückt worden war. 

Die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Sowjetrupland find durch ein Neutrali— 
tätsabkommen, den ſogenannten Verliner Vertrag vom 29. Juni, neu geſtärkt worden, 
während der engliſch-ruſſiſche Gegenſatz ſich erheblich verſchärft hat, und auch das 
Verhältnis zwiſchen den Sowjetrepubliken und den Vereinigten Staaten von Amerika 
iſt ungebeſſert geblieben. Dagegen haben die Sowjetrepubliken mit der Türkei einen 
vielbemerkten Freundſchaftsvertrag geſchloſſen. In den Vereinigten Staaten ſelbſt 
haben die Novemberwahlen der Demokratiſchen Partei ſtarke Erfolge gebracht, ſo 
daß die Fortdauer des republikaniſchen Regimes in Frage geſtellt ſcheint. Reich an 
Zwiſchenfällen iſt noch immer das Verhältnis zwiſchen der Union und Mexiko, wo 
außerdem ein ſcharfer Kampf zwiſchen der Regierung und der katholiſchen Kirche ent— 
brannt iſt. So ſind auch die Kämpfe der „revolutionären“ Liberalen unter Dr. Sacaſa 
gegen die Diaz-Regierung, die nach einem inzwiſchen erfolgten kurzen Waffen— 
ſtillſtand wiederauflebten, auf den Gegenſatz Mexiko — 
Nordamerika zurückzuführen. Weltwirtſchaftlich werden die 
Beſtrebungen der Völker mehr und mehr zu einem Kampf 
um das Petroleum. In Südamerika hat ein ausgedehnter 
Beſuch des früheren Reichskanzlers Dr. Luther zu vielfachen 
deutſchfreundlichen Kundgebungen Anlaß gegeben. In China 
dauern die Unruhen fort, und die Kantonregierung hat 
ſich in letzter Zeit der Städte Hankau und Wutſchang be— 
mächtigt, das ihre neue Hauptſtadt werden ſoll. Der Kaiſer 
von Japan, Yofhibhito, ift nach langer Krankheit am 24. De- 
zember geſtorben; fein Nachfolger ift der bisherige Kron- 
prinz Hirohito. 


Der Thronwechſel in Japan. 


ir hatten einen Ausflug nach dem alten verwitterten 

Karaſaki⸗Daiſhi⸗Tempel unternommen, der dem be— 
rühmten japaniſchen Gelehrten Kobo-Daiſhi geweiht iſt. Als 
wir nach der Station Karaſaki zurückkehrten, herrſchte eine 
beträchtliche Aufregung auf dem Bahnſteig — der damalige 
Kronprinz Poſhihito wurde erwartet. Plötzlich eine Toten- 
ſtille. Die in Reih' und Glied ſtehenden Schulkinder hatten 
Geta und Sandalen abgelegt, um gemäß der Landesſitte 
den Thronfolger in dieſem Aufzug zu erwarten. Beim Ein- 
laufen des Zuges kreuzten ſie die Arme und ſenkten die 
Häupter. Am Fenſter eines Salonwagens ſtand eine mittel— 
große, ſchlanke Geſtalt in Uniform. Aus dem blaſſen, 
ſchmalen Geſicht ſchauten zwei unſagbar melancholiſche 
Augen, die einen befremdenden Eindruck machten. 

Nach zwei Jahren beitieg Yoſhihito am 30. Juli 1912 
als der 123. Herrſcher den Thron ſeiner Väter. Doch ſchon 
damals wurde der Zukunft mit Sorge um die Geſundheit 
des 33 Jahre alten Monarchen entgegengeſehen. Denn 
Noſhihito litt an einem ſchweren Nervenleiden. Die japa- 
niſchen Arzte hatten die ſchleichende Krankheit für Schwind- 
ſucht gehalten, bis der hervorragende Kliniker Profeſſor 
Dr. Erwin Baelz, aus Württemberg, ihren wahren Charakter 
erkannte 一 Yoſhihito foll auch Epileptiker geweſen fein — 
und durch eine geſchickte Suggeſtion dem Leiden Einhalt 
zu tun vermochte, was die Ernennung des deutſchen Arztes 
zum kaiſerlichen Leibarzt zur Folge hatte. 

Durch ſeine angegriffene Geſundheit bedrückt, führte 
Yoſhihito nach feinem Regierungsantritt ein zurückgezogenes 
Leben. Und nur wenige 
Momente ſind es geweſen, 
die ihn im Lichte der Offent— 
lichkeit erſcheinen ließen. Wie 
z. B. am 29. Auguſt 1914, als 
er gemäß den geheiligten Vor— 
ſchriften und Bräuchen des 
Kaiſerlichen Hauſes im Beiſein 
ſämtlicher Prinzen, Miniſter, 
Generale, Admirale und hoher 
Würdenträger Japans Kriegs- 
erklärung an Deutſchland den 
kaiſerlichen Ahnen vor ihrem 
Tempel im Palaſtkomplex mit- 


Geh. Kommerzienrat G. v. Klemperer, 


®encraffonful a. D., langiäbriges Mit- 

glied des Aufſichtsrates der Dresdner 

Bank, + am 27. Dezember im Alter von 
75 Yabren. 


Rainer Maria Rilke +. 
Bronzebüſte von Fritz Huf im Muſeum zu Winterthur. 


Der öſterreichiſche Dichter (geb. am 4. Dezember 1875, + am 
29. Dezember) zäblt zu den bedeutendſten Lyrikern unſerer Zeit. 


Der ſchöne Friedhof: Blick auf den Ehrenhof des Parkfriedhoſes in Eſſen-Huttrop, der vor kurzem eingeweiht wurde. Die 
vorbildliche Anlage wurde nach dem Entwurf des Eſſener Hohbaudezernenten Ernſt Bode ausgeſührt. 
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teilte. Schon bei ſeiner Thronbeſteigung wurde Yofhibito infolge eines Beſchluſſes 
der älteſten Staatsleute (Genro) ein Mitregent in der Perſon des Fürſten Katſura 
zur Seite geſtellt. Es ſtellte ſich aber immer mehr heraus, daß Yoſhihito feinen 
Regentenpflichten nicht gewachſen war; bereits im Jahre 1921, als der Kaiſer der 
Eröffnung des Parlamentes fernbleiben mußte, ließ ſich ſein körperlicher und ſeeliſcher 
Zuſammenbruch nicht mehr verheimlichen. Am 25. November 1921 übernahm daher 
ſein älteſter, am 29. April 1901 geborener Sohn, Michonomiya Hirohito, die Regent— 
ſchaft. In den letzten fünf Jahren ift Yoſhihito langſam dahingeſiecht — das Daſein 
eines Schattenkaiſers. Nach der Übernahme der Regentſchaft trat Hirohito auf den 
Rat der Alteſten hin eine Reife nach Europa an, um die europäiſchen Mächte auf 
feinen Regierungsantritt vorzubereiten. Die alten Henro find alle dahingegangen. 
Auch ihr Einfluß iſt vorbei. Und da der neue Herrſcher, der ſich am 28. Januar 1924 
mit Nagako, der Tochter des auch in Deutſchland bekannten Prinzen Kuni, vermählte 
— der Ehe iſt die am 7. Dezember 1925 geborene Prinzeſſin Shige entſproſſen — 
liberalen Anſchauungen huldigen ſoll, Jo wird in Japan vielfach angenommen, daj 
eine Anderung der Regierungsform zugunſten des Parlamentarismus in Frage 
kommen kann. Jedenfalls hat Kaiſer Hirohito ſchon manche alte, geheiligte Tradition 
durchbrochen, was 3. B. feine Beſteigung des Fuji-Berges offenbarte, die bisher von 
keinem Mitgliede des Kaiſerhauſes unternommen werden durfte. Felix Baumann. 


Tagesgeſchichte. 


Am 22. Dezember traf der frühere Reichskanzler Dr. Luther, von ſeiner Reiſe 
nach Südamerika zurückkehrend, mit dem Dampfer „Sierra Ventana“ in Bremerhaven 
ein und begab ſich am folgenden Tage nach Berlin, wo er 
vom Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius, Staatsſekretär 
der Reichskanzlei Dr. Pünder, Geheimrat de Haas vom Mus- 
wärtigen Amt und Rittmeiſter Blanck, ſeinem früheren Ad— 
jutanten, ſowie von dem denten Geſandten begrüßt wurde. 

Eine Abordnung des Kreuzers „Berlin“, ins— 
geſamt ſieben Mann, kam am 28. Dezember unter üh- 
rung des Kommandanten, Fregattenkapitäns Kolbe, zum 
Beſuch der Reichshauptſtadt. Zur Begrüßung der 
Gäſte waren auf dem Lehrter Bahnhof 14 Mann der 
„Matroſenſchule Deutſchland“, eine Delegation des Berliner 
Marinevereins von 1886 und ein Vertreter des Magiſtrats 
erſchienen. Am folgenden Tage fand zu Ehren der Gäſte 
im Rathaus ein Empfang ſtatt, bei dem Oberbürgermeiſter 
Dr. Boeß ſie willkommen hieß und ihnen dann für das 
Schiff Glückwünſche zum neuen Jahr ausſprach. 


Y Außer dem Dresdner Theater 
B u b nen E au. brachten gleichzeitig 14 andere 
deutſche Bühnen das von Julius Berſtl verfaßte Luſtſpiel 
„Dover — Calais“ am 23. Dezember zur Uraufführung. 
Der Inhalt des Stückes iſt ſeltſam und ungewöhnlich: Ein 
Neuyorker Millionär, den feine Frau betrogen und ver- 
laſſen hat, zieht ſich auf eine Luxusjacht zurück und kreuzt 
mit einer verſklabten Bemannung 20 Jahre auf der See 
umher, ohne jegliche Berührung mit der Mitwelt. Da rettet 
eines Tages die Mannſchaft eine dem Ertrinken nahe Schwim⸗ 
merin, die angeblich für die Kanaldurchquerung Dover — 
Calais (daher der Name!) trainiert. Schließlich entpuppt 
ſie ſich als ſenſationsſüchtige engliſche Journaliſtin, die es 
auf ein Interview des Millionärs abgeſehen und ſich mit 
ihrem Ertrinken-Trick an Vord des ſonſt unzugänglichen 
Schiffes geſchmuggelt hat. Alles verliebt fidh in das über: 
moderne, keſſe Girl, ſogar dem menſchenfeindlichen Millionär 
entſchlüpft ein Heiratsantrag. Die ſchwimmende Zeitungs: 
ente aber entweicht, als ſie ihre Aufgabe vollendet ſieht, in 
der Nähe eines Hafens wieder an Land. — Das Stück fand 
allenthalben wohlwollende Aufnahme. 

Im Leſſingtheater zu Berlin wurde das Werk eines fran— 
zöſiſchen Dichters, „Der Diktator“ von Jules Romains, 
am 23. Dezember uraufgeführt. Der revolutionäre Abgeord— 
nete Denis übernimmt auf Antrag des Königs nach dem 
Sturz des Miniſteriums die Regierung. Drohende Unruhen 
machen aus dem illuſioniſtiſchen Parteimann den verant— 
wortungsbewußten Staats— 
mann: er reißt die Diktatur an 
ſich. Der innere Konflikt 
bleibt nicht aus; denn er 
entfremdet fid) durch fein Bor- 
gehen feinen Parteigenoſſen 
und läßt ſogar ſeinen beſten 
Freund, den Hitzkopf Ferreol, 
verhaften. Die Regie von 
Karlheinz Martin und die 
Darſtellungskunſt Albert Baſ⸗ 
ſermanns und Walter Francks 
hatten an dem großen Erfolg 
ſtarken Anteil. 


Legationsrat Dr. Chiang Chao Yue, 


fruberer Lektor am Orientaliſchen Cemi- 

nat in Berlin, der zum Geſchaftstraget 

der Chineſiſchen Republik in Berlin er- 
nannt wurde. 


— 
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Im Oval: Bom Beſuch des auf der Weltreife befindlichen Kreuzers „Emden“ auf den Kanariſchen Inſeln: Raft während 
eines Ausflugs auf Kamelen, den die Beſatzung auf Einladung der ſpaniſchen Regierung nach dem erloſchenen Vulkan 
Montana de Fuego unternahm. 

Redis oben: Dem Antergang geweiht: Blick auf die im Abbruch befindliche Nordſeite des Dorfes Rauno bei 
Senftenberg (Lauſitz), das dem Abbau eines in 22 m Tiefe liegenden, 15 m ſtarken Koblenflözes weichen muß. 


Links: Eignungsprüſungen für angehende Kraftwagenfübrer im Laboratorium für Induſtrielle Pſychotechnik der Techniſchen Hochſchule 
Charlottenburg: Der Prüfling in dem einem Automobil nachgebildeten Prüſſtand. Auf der Vorderwand werden die verkehrswichtigen 
Straßenereigniſſe durch aufleuchtende Lampen markiert, wobei die Geiſtesgegenwart des Prüflings erprobt wird. Rechts: Eine 
Verſuchszelle zur Prüfung von Fliegern und geronautiſchen Meßinſtrumenten, wie ſie in Waſhington aufgeſtellt wurde. Die luftdicht 
verſchließbare Anlage geſtattet die künſtliche Erzeugung aller Luftdruck- und Temperaturverhältniſſe, die in der Praxis vorkommen. 
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Links: Szenenbild aus dem fünfaktigen Schauſpiel „Der Diktator“ von Jules Romains, das am Leſſing-Theater in Berlin am 23. Dezember zur Uraufführung gelangte. Links: Walter Franck als Partei— 
iuhrer Ferteol; rechts: Albert Baſſermann als Denis in der Titelrolle. 一 Rechts: Von der Uraufführung des Luſtſpiels „Dover Calais“ von Julius Berftl im Schauſpielhaus zu Dresden am 23. Dezember: 
Schlußbild mit Alice Verden als Journaliſtin und Bruno Decarli (rechts von ihr) als Millionär. (Phot. Urfula Richter, Dresden.) 
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Mückenbekämpfung im Winter: Lin!s 

oben: Eine Desinfektionskolonne vom 

Städtiſchen Geſundheitsamt in Berlin bei der Arbeit in einem Keller. Rechts oben: Abſaugen der Wände. Durch einen 
Zerſtäuber wird erſt Giftpulver an die Wände geſpritzt, die danach mit einem Saugapparat gereinigt werden. 


Ein lebensgefährlicher Fallſchirmabſprung aus 
2000 m Höhe über dem auf einer ſchmalen 
Landzunge angelegten Marineflughafen San 


Diego (Nordamerika). Der Springer, den eine plötzlich einſetzende Bo auf das Meer binausgetrieben hatte, entging mit 
knapper Not dem Ertrinken. — Links Mitte: Ein halsbrecheriſches Kunſtſtück: Der deutſche Artiſt Sieg bei der Vorführung 
eines Salto mortales im Automobil von einem 15 m hohen Gerüſt aus. 


Links: Aufforderung zum Lachen: Heftige Bemühungen um ein Baby, das bei einer Filmaufnahme im Atelier durchaus lachen ſoll, aber offenbar keine Luſt dazu hat. — Rechts: Eine Miniatur— 
Schönheitskönigin: Die ſechsjährige Betty Sou Robinſon, die bei einem Schönheitswettbewerb für Mädchen im Alter bis zu ſechs Jahren in Wichita (Kanſas) den Erſten Preis und die Königinwürde errang. 
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s gibt ein arabiſches Wort „carmé“, das „Garten“ bedeutet. 

Und zwar iſt es ein Garten, in dem nicht nur Blumen, ſondern 

noch mehr Fruchtbäume gezogen werden. Von dieſem Wort 
führt ſeinen Namen das Vorgebirge Carmel in Paläſtina, mit dem 
bekannten, von Gärten umgebenen Kloſter; ebenſo der beſonders in 
Andalufien gebräuchliche Frauenname Carmen. Die Virgen del Car- 
men, die Jungfrau vom Berge Carmel, iſt die Schutzpatronin der 
ſpaniſchen Kriegs⸗ und Handelsmarine; freilich auch die der ſpaniſchen 
Räuber und Diebe. „Carmen“ endlich heien auch die Gartenhäuſer 
im Albaicin von Granada und überhaupt alle auf den Abhängen und 
in den Schluchten der alten Maurenſtadt. Es ſind überall hochum— 
mauerte Gärten, in denen dieſe die Hauptſache ſind und das Haus die 
Nebenſache. Granada iſt die einzige Stadt in Andaluſien, die einzige 
auch in Spanien, in der es dieſe Carmenes mit ihren Bäumen und 
Blumenſchmuck gibt. 

Viele wohlhabende Familien von Granada haben zwei Wohnſitze; 
unten in der Stadt das moderne Haus und oben im Albaicin einen 
„Carmen“. Aber ſie halten ſich wenig in dem letzteren auf. Denn 
Neigung für die Natur gibt es, wie in ganz Spanien, auch in Gra— 
nada nicht. Auch dann nicht, wenn die lange Reihe immer verſchie— 
dener Landſchaftsbilder, die man von den hohen Teilen Granadas und 
beſonders vom Albaicin aus betrachten kann, im Bereich der Augen 
liegt und man weder Pferd noch Wagen braucht und nicht einmal 
nötig hat, den Fuß aufzuheben, um fie vor fih erſcheinen zu laſſen. 

In einem ſolchen Carmen des Albaicin war ich an einem Juni⸗ 
abend bei einer befreundeten Familie zu Gaſte. 

Wir lehnten an der eiſernen Brüſtung, die oben auf der Garten⸗ 
mauer angebracht war: denn der Garten hinter uns, ſein Niveau, 
befand ſich in gleicher Höhe mit dem oberen Rande der Mauer und 
ragte über das, was unter uns lag, hinweg wie ein Altan. Dort 
unten zog lang und an beiden Seiten ſteil die Darroſchlucht hin; in 
ihr flof§ der Darro, und mit ihm floß in die Ebene hinaus, ihn an 
beiden Ufern begleitend, ein Teil Granadas. Da die Häuſer unter 
uns erleuchtet waren, wie auch das bereits in der Ebene angekommene 
Granada, ſo ſah es aus wie eine Sternennacht, die diesmal nicht über 
uns am Himmel, ſondern unter uns war. Die Sterne wurden in 
der Tiefe kleiner und nach oben zu leuchtender und größer, je nach 
der Entfernung oder Nähe der erleuchteten Balkone und Höfe. 

Die Dame und der Herr vom Haufe faen mit ihren beiden 
jüngeren Töchtern und einigen Bekannten unter dem Vordach des 
Hauſes, an dem eine Hängelampe angebracht war. Sie waren durch 
Orangenbäume und Lorbeerbüſche von uns getrennt, aber in der 
Weile, daß wir fie hören und fie uns ſehen konnten. 

Iſabella die Katholiſche hat Granada, das von ihr erobert wurde, 
zu ihrer Lieblingsſtadt erklärt und in ihrem Teſtament beſtimmt, daf 
fie hier begraben fein wollte. Schon unmittelbar nach der Eroberung 
befahl fie, daß der Fronleichnamstag für Granada das vornehmſte 
kirchliche Feſt fein und daß auf die Prozeſſion Feſte jeder Art, amt⸗ 
liche wie private, folgen ſollten, die zehn bis vierzehn Tage währten. 

Geſtern war der Prozeſſionstag geweſen. Heute hatten die Feſt⸗ 
lichkeiten begonnen. Auf dieſe bezog ſich die Unterhaltung hinter uns. 
Die Sefioritas berichteten über die Kleider, die fie morgen abend bei 
einem Hausball unten in Granada, zu dem die Familie Silva die 
halbe Stadt eingeladen hatte, anlegen würden. Denn ſchon vier oder 
ſechs Wochen vor der Prozeſſion beſchäftigen ſich alle Mädchen, die 
reichſten wie die ärmſten, unausgeſetzt mit den Kleidern, mit denen fie 
zu dem Glanz der Feſtlichkeiten beitragen würden: in der Kirche, auf 
den Balkonen während der Prozeſſion, auf der Gaſſe, der Promenade 
und in den Häuſern. 

Ich hatte eben geſprochen und für meine Berhaltniffe lange. Da 
ich mich wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes vorher vorbereitet 
hatte, war ich meiner Meinung nach ſogar beredt geweſen. Da aber 
aus der Richtung, nach der hin ich geſprochen hatte, keine Antwort 
kam, folate ein noch längeres Schweigen, das noch beredter war als 
meine Rede. Ä 

Dieſes Schweigen wurde plötzlich von einem hellen Lachen unter: 
brochen, deſſen reines Silber mit keinem andern Metall vermiſcht war. 
Es ging aus von dem ſchönen weifigefleideten Mädchen, das neben 
mir an der Brüſtung ſtand. 

Lachen iſt auch eine Antwort. Und, wenn ſo viel Silber in ihm 
enthalten iſt, eine Antwort, die in der Form ſeltſam, aber nicht un⸗ 
angenehm iſt. Weil ſie aber in keinem Zuſammenhang ſtand mit dem, 
was ich eben geſprochen, konnte ich mir den Inhalt nicht deuten. 

Ich drehte den Kopf nach meiner Nachbarin und ſah dann wieder 
geradeaus. 

Schräg gegenüber, in der Luftlinie etwa ſechshundert Schritte ent- 
fernt, ſtieg der Burgberg der Alhambra aus der dunklen Tiefe. Ge⸗ 
wöhnlich ſieht man ſie vom Albaicin im Profil, und ihre Türme, 
Mauern und Altane bilden eine lange wagerechte Reihe, die hier und 


dort von Zypreſſen und Platanen unterbrochen iff. Bon unſerm 
Carmen aus geſehen, ſchien fie auf uns zuzukommen. Zuerſt kam 
die breite, viereckige Fläche des Torre de la Vela, des Wachtturms. 
Hinter ihm, bald höher, bald niedriger, folgten die übrigen Türme. 
Von hier aus betrachtet, ſchien das Ganze eine ſteile Pyramide zu ſein, 
die mit Zinnen gekrönt war. 

Die Alhambra war finſter. Sie drang wie ein ſchwarzer Keil in 
die blaue, mit Silber geſtickte Nacht und ſpaltete den geſtirnten Himmel 
unter uns, deſſen dicht geſtreute Sterne wie Wellen hoch oder niedrig 
gingen. Sie umgaben den Fuß der Alhambra, fliegen aber nicht an 
ihm empor. | 

„Nicht wahr, Maria, von hier fieht fie unheimlich aus?“ 

Wieder keine Antwort. 

„Ich muß an die große Sonnenfinſternis vor einigen Jahren den» 
ken. Damals ſah ich das dort von der Ebene aus in dem kalten 
Zwielicht, das entſtand, als der Mond vor der Sonne ſtand. Morgen⸗ 
rot und Abendrot ſind auch Zwielicht. Aber damals war es eine 
andere Beleuchtung. Die Kälte, die entſtand, war auch anders, ob» 
gleich es keine Winterkälte war. Sie ging durch Mark und Bein und 
war unheimlich wie die Farben. Jetzt, da ich die Alhambra von hier 
aus ſehe, muß ich wieder denken, was ich damals dachte. Nicht wahr, 
jetzt ſieht ſie aus wie ein Mordneſt?“ 

Das Lachen, mit dem ſie auf meine Bemerkung antwortete, war 
wieder Silber und noch reiner als das erſtemal. 

Trotzdem bildete ich mir ein, etwas anderes verdient zu haben. Die 
Alhambra ift von allen Stellen in Spanien die, an der außer in 
Toledo die meiſten Gewalttaten ausgeübt wurden und das meiſte Blut 
gefloſſen iſt. Eine Torheit konnte ich alſo nicht geſagt haben. 

Auf einmal wurde ſie ernſt und kehrte ſich um. Sie wollte ſich 
unterrichten, ob die wiederholten Heiterfeitsdufferungen von der Ges 
ſellſchaft am Hauſe bemerkt worden waren. Maria war die älteſte 
der drei Schweſtern. 

Sie ſah mich an. „Sie ſind erzürnt über mein Lachen?“ 

„Ich wunderte mich darüber.“ 

Sie lachte zum drittenmal, drehte ſich wieder um, ging zwei Schritte, 
brach zwei Nelken, eine weiße und eine rote, gab mir die weiſze und 
behielt die rote. 

„Ich gebe Ihnen die weiſze, weil Ihr Rock dunkel iſt, und behalte 
die rote, weil mein Kleid weiß ift.” 

„Danke.“ Ich brachte die weiße Nelke im Knopfloch unter. 

„Weiter nichts?“ fragte fie von der Seite. 

„Die Nelke mag eine Entſchädigung dafür fein, da Sie zwei» 
oder dreimal über mich gelacht haben. Sie iſt aber keine Erklärung.“ 

Sie hob die Schultern und ſeufzte. „Das zweitemal lachte ich, weil 
ich dachte, was geht uns in dieſem Augenblick die Alhambra an? Was 
geht es Sie an, was mich, ob fie um dieſe Zeit wie ein ‚Mordneſt 
ausſieht und zu anderen Zeiten nicht?“ 

Ich zuckte ebenfalls die Achſeln. „Ich bin der Kavalier und habe 
für Unterhaltungsſtoff zu ſorgen. Da Sie meine lange Rede von 
vorhin mit einem Lachen abfertigten, hielt ich ſie für beantwortet und 
fing von der Alhambra an!“ 

„Denn Sie das nicht getan hätten, wäre Ihnen mein zweites 
Lachen erſpart geblieben. Das erſtemal lachte ich, weil es mir ſonder⸗ 
bar vorkam, daß ein Deutſcher für einen Spanier bei einem ſpaniſchen 
Mädchen als Anwalt auftritt. Die Deutſchen haben den Ruf, daß ſie 
in der Behandlung von Herzensangelegenheiten ungeſchickt find. Cin 
ſtärkeres Wort darf ich nicht gebrauchen. Haben Sie ſelber uns nicht 
erzählt, daß es Deutſche gibt, die aus Mangel an Bekanntſchaften mit 
Mädchen Heiratsgeſuche in die Zeitungen ſetzen laſſen? So ungeſchickt 
wie die Engländer mögen ſie nicht ſein. Aber auch nicht viel ge⸗ 
ſchickter. Bevor eine Spanierin zu einem Deutſchen, der es ſo macht, 
ja fagat, hat fie fih über ihn totgelacht, fo daf es materiell unmöglich 
iſt, daß fie ihn heiratet. Jetzt aber kommt ein Spanier, einer von 
unſeren Sefioritos, weiß nicht, wie er es anfangen foll, und wendet 
ſich um Hilfe an einen Deutſchen! Das ſind verkehrte Rollen. Das 
iſt ganz unnatürlich. Und das iſt wahrſcheinlich auch der einzige 
Grund dafür, daß Sie ſich nach langer Zeit wieder einmal bei uns 
ſehen laſſen! Und über das alles ſoll ich nicht lachen?“ 

„Es iſt nicht der einzige Grund!“ 

„Lügen Sie nicht, lügen Sie nicht!“ 

Sie lachte zum viertenmal und wurde zum drittenmal wieder ernſt. 
Als ſie weiterſprach, war ihre Stimme um eine halbe Oktave tiefer 
geſtimmt. Sie ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Ich habe nichts gegen ihn. Im Gegenteil. Aber verlangt er, daf 
ich den Anfang machen ſoll? Er kann weitergelangen, wohin ein 
Mädchen nicht gelangen kann. Und nicht darf, auch wenn ſie möchte! 
Was foll ich weiter fanen? Ich weiß, daf er reden kann. Ich habe 
es geſehen und gehört. Wenn er aber mit mir ſprechen ſoll, verliert er 
die Sprache. Das iſt nicht nur mir allein aufgefallen. Ich habe das 
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Heitere von meinem Mütterchen, das aus Sevilla ift. Ich liebe es, mich 
im Kreiſe zu drehen und nach allen Himmelsrichtungen zu lachen. 
Dann kommt Lope Cordova. Er hat bisher geſprochen, und nicht 
wenig. Aber wenn er vor mir ſteht, verliert er die Sprache!“ 

„Ich weiß 一 

„Vas wiſſen Sie?“ 

„Daß die Spanierinnen den Wert eines Mannes nach der Anzahl 
der Dummheiten einſchätzen, die er ihnen ſagt.“ 

„Schämen Sie ſich nicht?“ 

„Beſonders die Andaluſierinnen!“ 

„Ich habe gefragt, ob Sie ſich nicht ſchämen!“ 

„Und unter den Andaluſierinnen am meiſten die Sevillanerinnen!“ 

Sie jubelte laut auf. „Habe ich nicht gejagt, daß die Rollen ver- 
tauſcht ſind? Soll ich meine Mama rufen? Wollen Sie von uns 
geprügelt werden?“ 

„Beie Hände beleidigen nicht.“ 

„Das wäre traurig! Gut. Jetzt wieder vernünftig.“ 

„Sie haben den Vortritt.“ 

„Gut. Lope hat zu Ihnen gejagt, es mache auf ihn ſtets den Ein: 
druck, daß ich wünſche, er möchte fo bald als möglich wieder 
gehen? Er irrt fic. Allerdings werde ich immer unruhig und be 
fangen und fange ebenfalls an zu ſchweigen. Aber nicht deshalb, 
damit er wieder gehen möchte. Er irrt ſich! Ich werde befangen und 
ſchweige, weil ich nicht weiß, ob das, was ich geſagt habe, thm an: 
genehm oder unangenehm iſt. Aus denſelben Gründen höre ich mit 
dem Lachen auf!“ 

„Maria —“ 

„So heiſze ich. Was ſoll dieſe Erinnerung an meinen Namen?“ 

„Sie foll bedeuten, daf ich Sie jetzt weder für klug noch für eine 
Spanierin noch überhaupt für ein Weib halte!“ 

Sie verbeugte fih verbindlich. „Danke. Daf ich nicht klug bin, 
wei ich feit meiner Geburt und werde es mir beſtätigen bis zu 
meinem Tode. Aber da ich nicht Spanierin und nicht einmal Weib 
bin, iſt für mich etwas Neues!“ 

„Es wird fofort etwas Altes fein. Daf Lope, der zu reden ver- 
ſteht, zu jeder und jedem, regelmäßig, wenn er zu Ihnen [pricht, die 
Sprache verliert, it das nicht eine Kuszeichnung für Sie? Er bildet 
ſich ein, das Atrium einer Kirche zu betreten.“ 

Sie zuckte wieder die Achſeln. „Das bildet er ſich ein?“ Sie wurde 
beinahe heftig. „Er ſoll ſich das abgewöhnen! Ich will keine Kirche 
fein! Weder das Atrium noch die Kirche ſelbſt. Sagen Sie ihm das!“ 
Sie ſenkte den Kopf; das Folgende ſprach ſie leiſer. „Nein, ſagen Sie 
ihm nichts. Auch nicht, daf ich eben geſagt habe, er fei mir das 
Gegenteil von antipathiſch. Aber das können Sie ihm ſagen, daß ich 
darauf rechne, daß er morgen abend bei den Silvas den erſten 
Rigodon mit mir tanzt. Daß ich darauf zu rechnen fheine. Auch, 
dal ich viel von ihm zu erfahren wünſche. Ich fheine es zu wün⸗ 
ſchen! Er möchte ſich vorbereiten. Nein, nein, nein! Sagen Sie ihm 
nichts. Oder wenn Sie es ſagen, ſagen Sie es in Ihrem Namen. Als 
Ihre eigene Angelegenheit. Er mir antipathiſch? Warum foll er mir 
antipathiſch ſein? Worauf man nicht kommt! Alſo den erſten Rigo⸗ 
don. Er möchte nicht zu ſpät kommen. Ich will nicht ſitzenbleiben. 
Ich halte mich von ihm für engagiert!“ 

Der Rigodon, den ſie mit ihm tanzen wollte, iſt der ſpaniſche 
Kontertanz. 

* 

Lope Fernandez de Cordova ftand im gleichen Alter wie ich; wir 
beide waren dreißig Jahre alt. Er bejaf viele empfehlende Eigen 
(haften. Er war ein Gentleman oder, wie der entſprechende Ausdruck 
im Spaniſchen lautet, ein Caballero. Er kritiſierte niemals abfällig 
andere Leute, beteiligte ſich niemals an einem Klatſch, gab ihn nicht 
weiter und war noch weniger der Erfinder eines ſolchen. Wenn es 
ſich um eine Klatſcherei über ſeine näheren Bekannten in deren Ab⸗ 
weſenheit handelte, trat er für fie ein, auch wenn er wußte, daß fih 
hinter dem Gerede ein Teil Wahrheit verbarg. Wenn es ſich um Un⸗ 
bekannte handelte, hörte er mit einem zerſtreuten Lächeln zu, um die 
übrigen nicht vor den Kopf zu ſtoſzen. Er ließ fi von den zahl⸗ 
reichen Strafgenbettlern in Granada niemals vergebens anbetteln und 
gab jedem; nicht viel, aber etwas immer. Weil er immer gab, hatte er 
ſich angewöhnt, auf der Strafe wie überall die rechte Hand in der 
rechten Hoſentaſche zu haben, in der er das Kupfergeld trug. Denn 
wie viele Spanier, die fih das leiſten können, führte er in der Holen: 
taſche das Kupfer für die Bettler, in der rechten Weſtentaſche Silber 
für größere Ausgaben und für noch größere in der linken Bruſttaſche 
Banknoten. Er war auch intelligent und konnte fih, wie alle Anda: 
lufier, leicht und gewandt ausdrücken, wenn er bei Stimmung oder 
erregt war. 

Von dem allem abgeſehen, war er der gleiche moderne Spanier, 
wie ſie ſchon ſeit drei oder vier Jahrhunderten modern geweſen ſind. 
Er war vermögend. Aber wie die meiſten reichen Spanier arbeitete 
er nicht, tat überhaupt nichts. Er hörte mit einem charafterifti- 
ſchen Lächeln, hinter dem ſich die Überlegenheit und ſogar die Gering— 
ſchätzung verbarg, zu, wenn ein anderer von der Arbeit ſprach und 
ausführte, was er ſchon erreicht hätte und noch erreichen würde oder 
wollte. Er hatte die Rechte ſtudiert und das Licenciadoexamen gemacht, 
das dem deutſchen Referendarexamen entſpricht. Er konnte Advokat 
oder Diplomat werden, auch einen der vielen breiten und hindernis— 
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loſen Wege betreten, die einem Juriſten in Spanien offenſtehen, ohne 
daf er fih weiter vorbereiten mufšte. Aber er hatte ohne jede Neigung 
ftudiert und nur deshalb, weil es in der ſpaniſchen Geſellſchaft Brauch 
iſt, daß ein junger Spanier, der zur Geſellſchaft gehört und Geld hat, 
auch, wie der ſpaniſche Ausdruck lautet, „von Karriere fein muß”. Dieſe 
„Karriere“ gehört zu ihm, wie die Nadel in der Krawatte und wie 
die Ringe an den Fingern; fie ift ein Schmuck, eine Außerlichkeit. 
Daf} er die Laufbahn mit beiden Fiiffen praktiſch betritt, wird von 
ſeinen Eltern und von der ganzen Umgebung kaum verlangt und 
von ihm ſelber von Anfang an gewöhnlich gar nicht beabſichtigt. Für 
ihn, die Familie und die Umgebung genügt die Anſicht, daß er dank 
ſeinem mit Glück beſtandenen Examen alles ſein könnte; er es 
aber nicht ſein will, weil er es nicht nötig hat. 

Das gewiſſe Lächeln, das er dann und wann zur Schau trug, war 
deshalb charakteriſtiſch, weil es, obgleich es immer fein war und er 
es mit keinem Wort erklärte, eine vornehme Äußerung des Neides 
war. Er beneidete andere darum, daß fie Jo ſtark waren, während er 
ſelber ſchwach und energielos war. Er hätte ebenfalls gern gearbeitet. 
Aber ſeine Schlaffheit hinderte ihn daran. Er gehörte zu den Spaniern, 
die ebenfalls ſchon ſeit Jahrhunderten modern ſind, die jeden Abend 
mit dem Entfchluf zu Bett gehen, daf fie am nächſten Morgen um vier 
Uhr aufſtehen und acht oder zehn Stunden ununterbrochen ſtudieren 
und arbeiten wollen, um dank ihrer Intelligenz in wenigen Monaten 
das gleiche zu erreichen wie andere weniger Begabte nach vielen Jahren. 
Die aber, wenn die Wedubr, die auf dem Nachttiſch ſteht, die vierte 
Stunde abſchnurrt, die Uhr wütend an die Wand werfen, ſich auf 
die andere Seite drehen, und, wie ſie es ſchon ſeit Jahren getan haben, 
erſt um Mittag das Lager verlaffen. Später folgt bis zum Abend 
Müdigkeit und Abſpannung, unterbrochen von nervöſem Auflachen, 
hinter dem fih der moraliſche Katzenjamnter verſteckt; beim Wieder⸗ 
ſchlafengehen der abermalige Entfhluß, am Morgen früh aufzu⸗ 
ſtehen, und wenn der Morgen da iſt, dieſelbe Hilfloſigkeit. So machen 
ſie es jahrelang; oft das ganze Leben hindurch. 

Das waren beſondere Eigenſchaften, die aber, da ſie außerhalb 
Spaniens nebeneinander ſelten gefunden werden, national⸗ſpaniſch ſind. 

Lope Cordova befafj aber noch eine, die fein beſonderes, unbeſtrit⸗ 
tenes Eigentum war, da ſie nicht in den Rahmen der übrigen ſpani⸗ 
ſchen Eigenſchaften hineinpaßte. 

Es war ihm nämlich nicht gegeben, mit Frauen umzugehen. 

Er war ein Fernandez de Cordova. Alſo ein Abkomme jenes Gon⸗ 
zalo Fernandez de Cordova, des berühmten Gran Capitan, des grofgen 
Feldherrn Iſabellas und Ferdinands des Katholiſchen, deffen Nad- 
kommen in Spanien und beſonders in Andaluſien noch zahlreicher 
ſind als in Norddeutſchland die Bülows. Viele Cordovas führen zum 
Andenken an jenen Mann den Namen Gonzalo; unſer Cordova aber 
hatte, zum Andenken an alte Seiten, den heute in Spanien nur noch 
ſelten gebräuchlichen Namen Lope erhalten. Er war in der vornehmen 
Geſellſchaft aufgewachſen und gehörte zu ihr. Trotzdem verſagte er im 
Umgang mit jungen Mädchen, in dem jeder Spanier Salonmenſch, 
Weltmann iſt; man kann ſagen, von Kindesbeinen an. Ein Spanier 
von fünfzehn Jahren iſt im Umgang mit ihnen gewandter und ſicherer, 
kennt die Frauen beſſer als ein Franzoſe von fünfundzwanzig oder 
fogar von fünfunddreißig Jahren. 

Lope ging einem Damenkreiſe nicht aus dem Wege und verhielt 
ſich dort auch völlig korrekt. Darüber aber ging er nicht hinaus, weil 
er es nicht konnte. Den vierten Teil der Zeit, in der er bei den Damen 
laß, redete er ſelber. Die übrigen drei Viertel aber lief} er die Damen 
oder andere Anweſende reden und hörte zu mit demſelben zerſtreuten 
oder gefälligen Lächeln, mit dem er dem Klatſch unter ſeinen Be⸗ 
kannten zuhörte. 

Maria Chacön hatte heute abend auf mein Reden hin einigemal 
mit einem heiteren Lachen geantwortet; ich hatte es mir gefallen laſſen, 
weil in dem Lachen ſo viel Schönheit und Silber war. Später hatte 
ſie geruht, das Lachen zu begründen. Sie hatte erklärt, es ſei doch 
außerordentlich und wunderbar, daß ein „ungeſchickter“ Deutſcher 
bei einer Spanierin für einen Spanier das Wort führe, obgleich es 
nach göttlichen und menſchlichen Geſetzen umgekehrt fein müßte. 

Niemand konnte mehr recht haben als dieſe ſevillaniſche Maria. 
Die Rollen waren vertauſcht. 

Sur Erklärung dieſes Wunders kann angeführt werden, da ich 
bereits ſeit Jahren in Spanien lebte und in bezug auf den Umgang 
mit Spanierinnen eine glänzende Geſchichte bejaß, der ich beſtändig 
neue Kapitel hinzufügte. Lope Cordova dagegen hatte nur die Ge⸗ 
ſchichte hinter fih, deren wenig zahlreiche Einzelheiten ich eben oe: 
ſchildert habe. 

* 

Unſerer Verabredung gemäß traf ich Lope unten in Granada im 
Café Colón. Er fa vor einem Glas Eiswaſſer. Wie gewöhnlich, fab 
er müde und abgeſpannt aus. 

„Und —?“ 

„Ich komme eben vom Albaicin.“ 

„Haſt du mit ihr geſprochen?“ 

„Ununterbrochen. Eine Stunde lang.“ 

Er ſtand auf und lief} das Eis ſtehen. „Komm.“ 

Wir gingen hinaus. Es war ſchon Mitternacht. Granada iſt um 
diefe Stunde noch beleuchtet, aber die Straßen find bereits leer und ſtill. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Links: Projekt der Wiederberftellung des Schloſſes Raesfeld. Erhalten find noch der Turm, der kürzlich renoviert wurde, das Hauptgebäude und das Herrenbaus mit dem leider gänzlich verfallenen 
Dachſtubl. — Rechts: Das Herrenhaus, vom Innenhof aus geſehen, vor dem erſt kürzlich erfolgten Einſturz des Daches. 


aß man da draußen vom Münſterlande von nicht viel anderem zu ſagen 

weiß als von den ergiebigen Erzeugniſſen ſchweinerner Zucht, mag ver— 
ſtändlich erſcheinen und lann auch nur die in Verwunderung verſetzen, die das 
Münſterland wirklich und wahrhaftig kennen. Denn nur denen iſt das Geheimnis 
dieſes verſchloſſenen Landes aufgegangen, die abſeits der großen Straße mit offenen 
Augen gingen. Und das ſind, weiß Gott! auch aus dem Münſterland ſelbſt noch 
nicht allzu viele. Vielleicht weiß der Münſterländer noch nicht einmal, daß ſein 
Land die Pflegſtätte alter und gediegener Kultur iſt. Es ſind ſchon ſo viele ohne 
Blick und Erkenntnis daran vorübergegangen, daß man im Lande ſelbſt nicht weiter 
aufmerkſam wurde. Man freut ſich hierzulande erſt deſſen gern, 
was von außen her gerühmt wird. Und es ſind noch viele und 
viele, die bislang im Stolz über das Lob vom Pumpernickel 
und Schweineſpeck ſich nicht umtaten im eigenen Lande. 

So auch konnte es kommen, daß eines der edel— 
ſten Güter im Münſterlande ungekannt und ver— 
geſſen in Verfall gerät. 

Wohl hat man in jüngerer Zeit, als der äußere 
Glanz und der Scheinreichtum von uns gingen, den 
tiefen Wert der Pflege heimatlicher Kunſt und Kultur 
mehr und mehr erfaßt, man hat auch früher ungefannte 
Schönheiten entdeckt und an ihnen überraſchend ge— 
lernt. Man erkannte plötzlich die Schönheit von 
Burgen und Schlöſſern, man fand auf einmal hinter 
Buſch und Wallhecke die mit Waſſergräben bewehrten 
Edelſitze, und vielbewunderte Schönheiten ſind ſeitdem 
durch Buch und Bild in die Welt gegangen. So be— 
kam die weſtfäliſche Waſſerburg, das münſterländiſche 
Adelsſchloß, einen guten Klang. 

Aber abſeits vom großen Verkehr liegt, an die 
zehn Kilometer hinter Borken, das alte Schloß Raes— 
feld und iſt nicht weit davon entfernt, die Wunder— 
pracht ſeines ſeltenen Baues zuſammenſinken zu ſehen. 
Faſt einhundertundfünfzig Jahre jhon ſteht dieſes 
machtvolle Schloß unbewohnt. Fahrend Volk allein 
ſand hier eine Stätte gegen Wetter und Not, Wind 
fegte durch die ungeſchützten Räume, November— 
horden von 1918 'riſſen von den Wänden, was nicht 
unbeweglich war, und von den Kämpfen von 1920 
um das alte Schloß wiſſen die Bewohner der Frei— 
heit und des Dorfes Raes— 
feld noch erinnerungsvoll 
zu erzählen. Wohl ließ der 
Herr des Schloſſes, der 
Graf v. Landsberg-Velen, 
die Vorburg wiederer— 
ſtehen, ließ ein Seiten— 
gebäude neu errichten, ließ 
den prachtvollen Turm, 
den man den König un— 
ter den münſterländiſchen 
Türmen nennt, ſichern 
gegen weiteren Verfall, 
aber ſchneller als alle Geld— 
mittel fließt die Zeit mit 
ihrer Zerſtörung. Und 
ſchon iſt das Dach des 
Herrenhauſes eingeſunken 
und damit im Haupt— 
gebäude der völlige Ver— 
fall eingeleitet. Und wer 
jemals in Raesfeld war, 
dem hat ſich die heilige 
Überzeugung feſtgeſetzt, 
daß das nie und nimmer 
geſchehen durfte. Wäre 
nicht die ſchlimme Not in 
jedem Haus, ſo wäre wohl 
ſchon längſt in aller Stille 
hier ein Werk wieder— 
hergeſtellt, das in ſeiner 
Pracht unvergleichlich iſt 


Wer Schloß Raesfeld beſucht, verläßt ſein Jahrhundert. Wie vor vierhundert 
Jahren ducken ſich in der Schloßfreiheit einige Kötterhäuschen an die Erde, und 
wie einſt hebt ſich die Maſſe der Schloßgebäude über die Umgebung. In den 
wiederhergeſtellten Wirtſchaftsgebäuden brüllt wie ehedem das wohlgenährte Vieh. 
Aber aus den toten Fenſtern des Herrenhauſes ſtarrt die Vergeſſenheit in den 
ſtillen Hof. Eine Holzbrücke geht über den Graben zum Innenhof. Wer jemals 
ſich ein Märchen erſann, dem ſchenlt eine verwunſchene Pracht hier Leben. Dieſen 
Hof betraten die Großen des Reiches. Er war der Mittelpunkt höfiſchen Lebens 
unter Seiner Hochgräflichen Exzellenz dem Reichsgrafen von Velen, Freiherrn von 
Raesfeld und Bretzenheim, Seiner Römiſchen Kaiſerlichen 
Majeſtät beſtalltem Generalfeldmarſchall und Kriegsrat. Hier 
war der Große Kurfürſt zu Gaſt und nicht minder der ge— 
harniſchte Chriſtoph Bernhard. Stafetten und Kuriere 
kamen und gingen. Kriegslärm von Mansfeld her 
erſcholl. Und Simbel und Beder hatten hier fejt- 
lichen Klang. Aus den erleuchteten Fenſtern drang 
fröhliches Lachen über das Land, und den Schläfern 
in den kleinen Katen zu Füßen des Schloſſes blies 
der Wächter vom Turm die Stunde. 

Zwei Flügel und zwei Türme ſind ſeitdem geſunken. 
Aber doch ſteht noch das Bild der alten Zeit, wie der 
Große Kurfürſt es ſah oder auch der Bote von Tilly 
und Pikkolomini. Nur ſraß der Verfall an Gemäuer 
und Gebälk. Gehſt du heute über dieſen Innenhof 
zum kantigen Turm mit der geſtuften Pyramidenſpitze, 
die noch mit einem ganz abſonderlich kühnen Schwung 
ſich fnauit, dann fühlſt du deine ganze Fremdheit in 
dieſem ſchlafenden Raum. Nüchtern iſt dein Kleid, 
klanglos dein Schritt, aufdringlich dein Herkommen. 

Park und Teiche waren einſt dem Schloſſe köſtliche 
Umgebung. Nur Spuren noch ſind von den Teichen 
vorhanden. Der Wald aber iſt geblieben und ſtreckt 
ſich weit ins Land. Knietief führt der Weg dahin. 
Um ſo wuchtiger hebt ſich aus dieſer Einſamkeit die 
Steinmaſſe des Schloſſes, feldſteingebrannte, graurote 
Schönheit in ſchwelgenden Linien. Der dieſen Bau 
erſann und erſt recht die Abſonderlichkeit des Turmes, 
der Kapuzinermönch Michael von Gent, der muß ein 
Begnadeter geweſen fein. Nicht nur in der Beherr— 

ſchung ſeiner Baukunſt, 

ſondern auch im Erkennen 

| der Menſchen, für die er 
baute. Wohl hat das fiid- 
s liche Deutſchland mit fei- 
Ar nen Schlöſſern und Bau: 
ten prunkende Pracht und 

ſchmückende Zierat, ſo wie 
es eben Brauch iſt in der 
Nähe romaniſcher Kultur, 
aber hier in Raesfeld, da 
wächſt, wie in Gemen und 
anderswo im Münſter— 
lande, eine Ausdruckskraft 
von Stein aus dem Boden, 
die für die Menſchen dieſes 
Landes eine ſtarke, unent— 
wegte, wuchtig ſtolze Spra- 
che redet. Alles iſt Kraft an 
dieſem Bau, alles iſt Zweck 
und Beherrſchung, alles iſt 
groß und getan, nichts iſt 
nebenſächlich und tändelnd. 
Und doch trägt alles den 
Schimmer des geſunden 
Schönheitsſinns. Von wel- 
cher Seite man auch ſehen 
mag, immer gibt ſich 
nur die vollendete Kraft 
und die ſtolze Schönheit 
ſolcher charakteriſtiſcher 
und eigenwilliger Formen— 


und einzig. Die Vorburg nach ihrer Wiederherſtellung. Im Vordergrund Spuren der Zerſtörung bei den Spartakiſten-Anruben. — Im Oval: Kamin. gebung. up Predeek. 
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Nach Zeichnungen 
fiir die 
„Illustrirte Zeitung” 
von 
Max Römer, Funchal 


(Madeira). 
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Oben: 
Das Wrack des bei dem Unwetter 
an den Strand geworfenen Kor- 
ſchungsſchifſes „Phyſalia“. 
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Links: 
Einbringen der noch bergbaren 
Boote in ſtillere Bezirke der 
Haſengegend. 
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Rechts: 
Strandhäuſer, Boote und Trüm— 
mer, die von der Gewalt des 


d + 


Anwetters in eine Hafenſtraße von 
Funchal eingekeilt wurden. 


Anten: 
Wie Spielzeug quer über die 
Straße geworſene Hochſee-Kohlen— 
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leichter inmitten von Steinen und 
Wracfſtücken. 
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m 15. Dezember ſuchte ein gewaltiges Unwetter die portu- 

gieſiſche Inſel Madeira, insbeſondere ihre Hauptſtadt Fun— 
chal, heim. Die Kraft der aufgewühlten See war ſo groß, daß 
einige der ſchweren Kohlenleichter über die Kaimauer geſchleudert 
wurden. Steine und Wrackſtücke, ſelbſt zentnerſchwere Quadern 
der Kaimauer führte die Flutwelle bis auf die Promenade. Der 
erſt im vorigen Jahr erbaute kleine Dampfer „Phyſalia“, der vor 
allem wiſſenſchaftlichen Forſchungen dienen ſollte, wurde im Ha— 
fen von Funchal von der einbrechenden See erfaßt und kenterte, 
wobei ſieben Mann der Beſatzung ertranken. Zahlreiche Fiſcher— 
boote und Küſtenfahrzeuge fielen den Elementen zum Opfer. Auch 
im Gebirge richtete der Sturm bedeutenden Schaden an. 
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ALTDEUTSCHES BURGE! 


FEBRUAR 


Frierend schließt Februar 


dann alle Flüsse mit 


eisiger Decke. 


| Januar liebet den Wein 
und trinkt schmausend 
am häuslichen Herde 


Quelle und Waldes- — ? Juni bringt unter die 
gebiisch sind im Mai Schere die Scharen 
der Zunder der Liebe SIR der munteren Schafe 
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September die Saat an. 


m Dom zu Münster steht ein Uhrwerk, wie das Mittelalter sie zu bauen für notwendig hielt, um durch das Astrolabium unterrichtet zu werden über. 
den Lauf der Gestirne, vom Kalendarium die beweglichen Feste und römischen Zinszahlen, Epakten, Sonntagsbuchstaben und manches andere Wissens- 
werte abzulesen und überdies sidı an dem Spielwerk der Automaten zu ergötzen. Schon in den Jahren 1464—1470 hatte Hans Düringer der Marienkirche 
zu Danzig ein diesen Anforderungen entsprechendes Kunstwerk geschenkt, und um 1512 entstand im Dom zu Münster ein Werk, das sich an das 
Danziger Werk anlehnte. Wohl zerschlugen es 1534 die bilderstürmerden Wiedertäufer, aber 1540—1545 wurde die heutige Monumentaluhr geschaffen. 
die wohl im Aufbau von ihrer Vorgängerin nicht wesentlich abweicht. Lübeck ließ durch Mathias van OR 1561—1564 nadı dem münsterischen Vorbild 
eine ähnliche Uhr für seine Marienkirche bauen, und auch Osnabrück nahm für seine 1587 von Jost Bodeker von Warthberg vollendete Domuhr 

die miinsterische als Muster. Die letzte im Kreise der alten deutschen Monumentaluhren trat in der Marienkirche zu Rostock durch die Kunst 

des Lorenz Borchardt 1641—1643 auf den Plan. Zwar sind in deutschen Landen noch viele andere -- ältere und jüngere 一 Monumentaluhren 


RUEBEN IM JAHRESLAUF 


MARZ 


Darauf beschneidet der 


Marz unsre Reben und 


furchet die Felder. 


AP REE 
Blütenschmuck bringet 
hervor der April. denn 
er öffnet das Erdreich. 


AUGUST 


Nährendes Heu unserm Frohgemut sammelt 


116609 


Viehstand gewährend. August auf den Feldern 


müht Juli die Wiesen. die goldigen Ähren. 


| MUNSTER, e SÉ NOVEMBER 

4 Schweineschlachien 上 k i Holz fiir den häuslichen 
4ONATSBILDE = K : ZAZA ist doch das Beste ` Herd siehst du spalten 
| vom ganzen November. Fed > im Wald den Dezember. 


zu finden, aber die von Danzig über Münster nach Rostock gehende Linie der Entwicklung des Großuhrenwesens ist in ihrer Bestimmtheit einheitlich 
umrissen durch den straff und klar gegliederten Aufbau des gesamten Werkes: unten das Kalendarium, in der Mitte das Astrolabium planesphaerium und 
oben das Spielwerk der Schlag- und Tagesautomaten. Münsters Domuhr nimmt unter ihnen noch dadurch eine besondere Stellung ein, daß die acht Meter 
hohe Abschlußwand gegen die Uhrkammer hin als ein in zahlreiche Einzelheiten gegliedertes en. unter stark niederländischem Einflusse stehender 
Frührenaissance anzusprechen ist. Auch das Kalendarium, das gegen Beschädigungen durch ein Gitter geschützt ist, weist eine sorgfältigere Durchbildung 
auf als das der vorerwähnten anderen Uhren. Die Peripherie des inneren Ringes bilden zwölf Kreise, die 14,8 cm im Durchmesser fassende, auf Kupfer 
emalte Darstellungen von Szenen aus den zwölf Monaten umschlieſten. Diese feinen Miniaturen eines unbekannten Meisters besitzen neben ihrem 
ohen kunstgeschichtlichen auch anzuerkennenden kulturgeschichtlichen Wert. Jedem Monatsbild sind im Geschmack der damaligen Zeit lateinische 
Verse beigegeben, deren Übersetzungen wir bei den entsprechenden Abbildungen zum Abdruck bringen. Peter Werland, Münster (Westf.). 


Aus einer Baumboble lugender Baummarder. 


AU wertvollites Pelztier, der Edel- oder Baum- 
marder, bewohnt Europa und einen Teil Wiens. 
Sein Aufenthaltsort it faſt ausſchließlich der Wald, 
in deſſen hohlen Bäumen er ſeine Wohnung und 
ſein Wochenbett aufſchlägt. Da die moderne Forſt— 
wirtſchaft jeden anbrüchigen Baum beſeitigt, iſt ſein 
Rückgang weniger dem Fang als der fortſchreiten— 
den Kultur zuzuſchreiben. Wo aber in Forſten 
und Feldgehölzen hohle Bäume vorhanden ſind, 
findet man den Marder auch heute noch zum Leid— 
weſen der Vogelliebhaber, deren Lieblinge er faſt 
auszurotten imſtande iſt. In einem anhaltiſchen 
Forſte hatte im Jahre 1925 eine Fähe mit 
ihren Jungen von 42 in ihrem Wirkungskreiſe auf— 
gehängten Niſtkäſten 28 ausgeplündert und meiſt 
auch die Altvögel erwiſcht, was aus den umliegen— 
den Federn und den kopflos im Kaſten liegenden 
Vögeln erſichtlich war. Noch ſchlimmer ſah es mit 
den Freibrütern aus. Faſt ſämtliche Neſter ver— 
ſchwanden, und die Loſung von Pelzmartel zeigte, 
wer der Miſſetäter geweſen war. 

Von der Maus bis zum Rehkitz, vom Zaun— 
ſchnerz bis zur Auerhenne, alles verfällt ſeinem 
ſcharfen Gebiß; auch Obſt, Beeren, Inſekten aller 
Art verſchmäht er nicht, und Eier ſind ihm eine 
Delikateſſe. So ungern ich den gewandten Räuber, 


Mit Abbildungen nach photographi- 
schen Aufnahmen des Verfassers. 


Auf einem Baumftumpf bodender Marder. 


der ja auch feine guten Seiten hat, in unſeren Wäldern miſſen möchte, jo wähne ich doch, daß ein 
Schutz das ganze Jahr über, wie dies in Anhalt der Fall ift, ijt mit dem Vogelſchutz unvereinbar. 


Vieles übrigens, was ihm, ebenſo wie ſeinem Vetter, dem Steinmarder, nachgefabelt wird, bedarf 
vielleicht der Aufklärung. So trägt er die Eier nicht, wie allgemein angenommen wurde, unter 


dem Kinn fort, ſondern im Fange. Den Körper kann er auch nicht durch ein Loch zwängen, in 


das er bequem mit dem Kopfe hinein könnte. 


Häufig bin ich mit dem ſchlanken Burſchen zuſammengetroffen, im Walde ſowohl als auch im 


Gehöft, und jo ſchoß ich einſt einen ſtarken Baummarderrüden, den mein Jagdhund am frühen 


Der Marder als Eierräuber im Hühnerneſt. 
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Vorm Hühnerei ruhender Marder. 


Morgen im Mai verbellt hatte, vom Dach eines 
Hauſes, das keineswegs am Walde lag, deſſen 
Garten jedoch zur Faſanerie eingerichtet war. 

In einem etwa neunzigjährigen Eichenbeſtand 
bemerkte ich Ende Mai gegen Mittag eine alte 
Fähe, die ihre vier Jungen in dem Räuberhand— 
werk unterrichtete. Die Alte bäumte in den Eichen 
von einer zur anderen, und wenn mir auch manch— 
mal ſolch Sprung recht gewagt erſchien, gelang er 
doch jedesmal, und auch die dünnſten Zweige, von 
denen ſie beim Anſprung mehrere ergriff, hielten 
ſie vortrefflich. Ihre ganze Aufmerkſamkeit war auf 
die hoffnungsvollen Sprößlinge gerichtet, die ſich 
unten am Boden herumtrieben, auch ab und zu 
einen Baum erſtiegen und unten ein fröhliches 
Spiel trieben, indem ſie ſich balgten, ſich gegen— 
ſeitig auflauerten und von einem Verſteck aus einer 
den anderen packte, ſich mit ihm einigemal über— 
fugelte und plötzlich loslaſſend einen Baum hinauf- 
turnte, gefolgt von den übrigen. Dann ging die 
Jagd hintereinander her, in wagehalſigſter Weiſe 
ſelbſt über dünnſte Zweige. Hierauf ging's wieder 
auf den Boden; wie die Schlangen kriechend, ſuch— 
ten ſie ſich zu überliſten oder zu überfallen, und 
hatte der eine oder andere ſeine Geſchwiſter aus 
dem Auge verloren, dann ſtellte er ſich auf die 
Hinterläufe, um Umſchau nach ſeinen Geſpielen 


Wie der Marder das Hühnerei fortträgt. 


zu halten. Die Alte ſchien ihr Vergnügen an dem 
munteren Spiel ihrer Kleinen zu haben, beteiligte 
ſich jedoch nicht daran. So kam die lebhafte Geſell— 
ſchaft immer näher an die mich deckende Eiche, bis 
ſolch ein kleiner Racker an meine Stiefelſpitze ſtieß 
und merkte, daß an dieſer noch ſo ein verhaßter 
Menſch hing. Einen kurzen knurrenden Ton aus— 
ſtoßend, flüchtete er, gefolgt von den anderen, mit 
Windeseile an einer Eiche hoch bis in die äußerſten 
Spitzen, wo ſie ſich anklammerten und beſtürzt auf 
den Störenfried herunterſchauten. Auch die Alte hatte 
mich nun eräugt und ſich platt auf einen ſtarken Aſt 
gedrückt. Noch eine Weile ſah ich mir das mir unver— 
geßliche Bild an, um nach einer Viertelſtunde mit dem 
Revierbeamten dorthin zurückzukehren und alles noch ſo 
zu finden, wie ich es verlaſſen hatte. M. Behr. 
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lles Leben in den Oaſen der Sahara be- 

herrſcht der Durſt, der Durſt der Menſchen, 
Tiere und Gärten. Und Wüſte iſt nichts als 
verdurſtetes Land. Wo die Möglichkeit beſteht, 
dieſen Durſt zu löſchen, da ſind Gärten, da iſt 
die Oaſe. 

Man ſollte meinen, heute im Zeitalter der 
Technik wäre auch die Bewäſſerung der Wüſte 
ein lösbares Problem. Gewiß, man hat es zu 
löſen gewußt, aber nur in Landjtriden, die 
natürliche Hilfsquellen darboten, wo etwa ein 
ſchon vorhandenes Flußſyſtem die Anlage von 
Staubecken ermöglichte, wie im anglo-ägypti- 
ſchen Sudan, im Quellgebiet des Nils. Wo 


Beim Pflügen mit dem Kamel als Vorſpann. 


Charafteriftijd für die Bearbeitung des Oaſenbodens ijt der ur- 
alte, primitive Pflug aus einer Aſtgabel mit winziger Eiſenſpitze, 
die höchſtens zehn Zentimeter tief den Boden aufritzt. 


Rechts nebenſtehend: 


Zur Bewäſſerung bergerichteter Oaſengarten. Die feft- 
geſtampften Rinnen leiten das Waſſer bis in die entfernte 
ften Winkel des Gartens. 


Unten links: 


Einer der Schöpfbrunnen, deren Silhouetten für das Land- 
ſchaftsbild der Oaſen charakteriſtiſch ſind. 
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Ochſenbetrieb in einer Oaſe von Tripolis. Das Staubecken 


dient gleichzeitig als Waſchplatz. 


Primitiver Schöpfbrunnen mit 


aber Flußläufe fehlen oder nur zur Regenzeit Waſſer führen, iſt dieſe Frage 
noch offen. Doch der eingeborene Landwirt löſt ſie auf feine Weiſe, die 
freilich recht primitiver Natur iſt. 

Alle Landwirtſchaft in den Atlasländern (Marokko, Algerien, Tunis und 
Libyen) iſt Gartenbau. Es iſt die Kultur der Dattelpalme, die dieſe Gegenden 
ernährt. Sie muß notwendigerweiſe Kleinbetrieb ſein. Der arabiſche Dattel— 
bauer kennt keinen Fortſchritt der Technik. Er beſtellt ſeinen Garten noch 


heute in genau derſelben Weiſe, wie es vielleicht zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung ſeine Vorfahren taten. So gibt umge— 
kehrt das Studium der heutigen Felderwirtſchaft in Nord— 
afrika wertvolle Aufſchlüſſe über das Leben im graueſten 
Altertum, wie man es bruchſtückweiſe auf den heute bei 
Leptis Magna und Sabratha (Libyen) aufgefundenen Moſa— 
iken und Fresken dargeſtellt findet. 

Der Pflug, der heute noch in jenen Gegenden verwendet 
wird, iſt überall auf den Märkten zu haben. Er iſt ſo winzig, 
daß man ihn ſich als Nippſache zum Andenken mitnehmen 
könnte: Eine etwa ein halbes Meter hohe Aſtgabel mit einem 
kleinen Eiſenſchuh, der die Erde kaum zehn Zentimeter tief ritzt. 

Der Lebensnerv des libyſchen Oaſengartens ijt der Brunnen, 
deſſen Silhouette zuſammen mit den ſchlanken Stämmen und 
Fächerkronen der Palmen der Landſchaft ihren typiſchen Cha— 
rakter gibt. Das Knarren und Singen der Brunnenräder, das 
die ganze Oaſe erfüllt, iſt ein ebenſo obligater Beſtandteil 
dieſes Bildes. 

Wo das Waſſer in den Oaſen als Quelle zutage tritt, da hat 
man es leichter. Da teilt man den Flußlauf in unendlich viele 
Rinnſale, deren jedes einen Garten zu bewäſſern hat. Doch die 
geringe Ergiebigkeit ſolcher Quellen zwingt auch hier zum ſpar— 
ſamſten Haushalten. Meiſt teilt ein „Waſſerwart“ mit einem 
beſonderen Meßinſtrument, das noch genau dasſelbe iſt wie die 
Klepſydra (Waſſeruhr) der Alten, den Gärten nach beſtimmtem 
Turnus ihr Waſſer zu, das nun wie der Kreislauf des Blutes 
die Oaſe durchpulſt und belebt. Dr. Friedrich Plenzat. 
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vierten Stock eine Kammer und eine Küche. Es ging ihnen 

nicht fo ſchlecht, daß fie nicht vielleicht, jeder für ſich, ein mö- 
bliertes Zimmer in einer freundlicheren Gegend hätten mieten können. 
Aber ſie blieben, wo ſie einmal waren. Man hatte ſeine Bequemlichkeit, 
man fand ſeine Gewohnheiten in dieſem engen Beieinander. Zudem, 
Bernhard Wenzel war ein wenig menſchenſcheu; er wäre ungern in 
eine andere Strafe gezogen. Hier kannte ihn jeder; hier war man an 
feine unglückliche Erſcheinung gewöhnt. Es war ſchon lange her, daß 
die Kinder einmal hinter ihm her gelärmt hatten. Als dieſer Bucklige 
mit dem ſchiefen Höcker täglich durch ihre Straße ging, fiel das Un- 
heirnliche und auch das Komiſche von ihm ab. Er war eben ein Bug- 
liger. Sie ſchrien jetzt lieber dem weien Efel nach, den der Gemüſe⸗ 
händler an der Ede zuweilen vor feine Karre ſpannte. — Vielleicht 
brachte der ſchlanke, hübſche Georg dem Bruder ein kleines Opfer, dafs 
er hier neben ihm aushielt, vielleicht — aber dann lief} er es fih jeden⸗ 
falls nicht merken. 

Georg Wenzel ſtand vor dem Küchenherd. Aus einem verdeckten 
Topf quoll Dampf und würziger Fleiſchgeruch. Er entzündete die 
Nebenflamme des Gaskochers und ſetzte Kartoffeln auf. Der Bruder 
mufte gleich kommen; dann würde man effen. 

Er kam immer etwas ſpäter, der bucklige Bernhard; in allem hinkte 
er nach. Das machte nicht fo febr fein Buckel, der ihn nur wenig hin- 
derte, ſondern es war vielmehr ſeine Achtſamkeit, ſeine Sorgfalt für 
alle Dinge, die ihn umgaben, für alle Verrichtungen, die er übernahm. 
Georg ſchalt ihn, er nannte das Pedanterie; aber Bernhard lächelte 
dann. Sagte etwas wie: „Laß mich doch“ oder: „Wem ſchade ich 
damit?“ Dagegen war ſchlechterdings dann nichts mehr zu ſagen. 
Denn er ſchadete wirklich niemandem, dieſer kleine Verwachſene mit 
den waſſerblauen Augen, die immer verſchwommen dreinſchauten wie 
ein leicht gekräuſeltes Waſſer. Er war kurzſichtig; aber er tat nichts 
dagegen. „Es wird ſchon gehen,“ pflegte er zu ſagen, wenn ihm je⸗ 
mand Vorhaltungen machte, „noch haben ſie ja nichts verſäumt oder 
falſch gemacht, daß ich fie hinter Glaswände ſperren müſßte.“ Er 
meinte ſeine Augen. Er perſonifizierte ſie, wie er alle Teile ſeines Kör⸗ 
pers anzureden wußte Sein Höcker hieß kurzweg: Er. „Er wird 
läſtig“, ſagte er zuweilen dem Bruder, wenn der, in der Nacht er⸗ 
wachend, ihn mit offenen Augen im Bett liegen fab. Dann wuſßte 
Georg: Er, der Buckel ſchmerzte. Es würde alſo Regen kommen oder 
ſonſt ein Witterungswechſel. 

„Soll ich dir einen heiſſen Umſchlag machen, Bernhard?“ 

„Du ſollſt ſchlafen,“ ſagte dann böſe knurrend der andere, „ſtöre 
mich nicht.“ Aber in ſeinen Augen lag eine weiche Liebkoſung; die 
galt dem Bruder. Doch Georg ſah ſie nicht. Er drehte ſich ohne viele 
Gedanken um und ſchlief weiter. 

So war überhaupt Bernhard Wenzels Art. Mochte der Buckel 
Schuld tragen, hatte ihn früher erduldeter Spott abweiſend gemacht, er 
gab ſich als ein harter, allen empfindſamen Regungen abholder, 
ſchweigſamer Menſch. Er hatte ein Gefühl dafür, nicht unleidlich zu 
werden mit ſeiner Art; immer hielt er eine Grenze ein, die anderen 
Menſchen den Umgang mit ihm erträglich machte. So war er im 
Grunde nicht unbeliebt bei den Kollegen in der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft. Freilich auch nicht beliebt. War er einmal wirklich mißßlaunig, 
und ließ er es fih merken, dann ſagte man: „Ach, der arme Kerl mit 
feinem Buckel, man muß feinem Miſzgeſchick Rechnung tragen.“ War 
er beſonders freundlich, weil vielleicht die Sonne ſchien, oder weil 
fein Buckel gerade nicht ſchmerzte, fo hieß es: „Sonſt it nicht mit ihm 
zu reden, mag er auch heute für ſich bleiben!“ — Da blieb Bernhard 
Wenzel eben für fih. Alle diefe dreißig Jahre, ſoweit er denken konnte, 
war er allein geweſen. Nur der Bruder blieb um ihn, Georg, der 
Gefunde, der Lebensfrohe, der Aufruhr in Bernhards Blut go mit 
jedem Wort. Der vom Rudern erzählte, vom Fufsballfpiel oder von 
den Mädchen und dem Tanz. — Wie glücklich müſſen dieſe Menſchen 
ſein, die den Arm heben dürfen und eine Frau umfaſſen! Die mit 
zielſicheren Schritten ſich einer um den anderen drehen und doch wie 
eine Perſon erſcheinen. Ob er das überhaupt könnte, ſelbſt wenn der 
Buckel nicht geweſen wäre? Ich vermöchte es nicht, dachte er, auch 
wenn ich anders geſtaltet wäre, gelänge mir das nicht. Das ſöhnte ihn 
ein bificben aus, und er trug feinem Buckel nichts nach. „Mein 
Buckel,“ ſagte er zu dem Bruder, „der hier auf dem Rücken, das iſt 
nicht der ſchlimmſte. Aber der hier drin, der Buckel in der Seele, den 
mache ich dem lieben Gott zum Vorwurf.“ Und er lächelte bitter, als 
Georg ihn verwundert anſah. Freilich, der Georg, wie konnte er an⸗ 
nehmen, daß der ihn vertand! Bertand jemals ein Menſch den an- 
deren? Brüder! Sie waren alle Brüder im Anfang und verſtanden 
ſich doch nicht. Lag es an der Sprache? Wahrſcheinlich. Sie hatten 
ih ganz auf ihre frei erdachten Worte verlaffen. Aber die vermittelten 
nur Gedanken, nur den Geiſt. Die Sprache der Gefühle vernachläſſig⸗ 
ten ſie gänzlich, ſie blieb ein Lallen. Da verſtand niemand mehr den 
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anderen. Und nun gar der Georg! Wie durfte er verlangen, daf 
Georg, der nur das Lachen als Sprache anerkannte, dem die Lebens: 
form Freude war, daß der ſeine trüben Empfindungen nachfühlen 
oder nur ahnen konnte. Es wäre ungerecht geweſen, ſolches zu ver⸗ 
langen. — Da verlangte er es nicht mehr. Sehnte ſich auch nicht nach 
des Bruders Mitempfinden. Bernhard Wenzel, der körperlich zur 
Paſſivität verurteilt war, fublimierte alle weichen Gefühle, die in ihm 
waren, zu einer Aktivität der Seele. Er liebte ſeinen Bruder. Liebte ihn 
verſteckt, wie wenn er ſich ſchämte; und war nicht anders gegen ihn 
als gegen Fremde; aber er trug ſeine Liebe wie einen ſtillen, tröſtenden 
Glauben. Es gab alſo Liebe auf der Erde, auch für ihn. Denn wer 
gibt, muf doch beſitzen, um geben zu können. — Die Welt ſah nicht in 
ſein Herz, auch der Bruder nicht. 

„Lachen Sie doch nicht“, fagte der Prokuriſt im Bureau der Der, 
ſicherungsgeſellſchaft, als der älteſte Kommis hinter Bernhard Wenzel 
herſah, der, auf dem Wege zur Tür, noch einmal alle ſeine Taſchen 
befühlte. „Der Mann tut ſeine Pflicht ſo gut wie Sie!“ — Das war 
die Meinung ſeiner Vorgeſetzten. Er tat ſeine Arbeit ſo gut wie ein 
anderer. Damit war ſeine Stellung geſichert. 

Bernhard Wenzel ſtand neben einer Kontoriſtin am Fahrſtuhl des 
Geſchäftshauſes. Das Mädchen trat zurück und ließ ihn in dem für 
zwei Perſonen beſtimmten Fahrſtuhl allein fahren. Weshalb ſie das 
tat, wußte fie nicht; fie war ein dummes Geſchöpf, das aufkreiſchte, 
wenn es einen Kriegsverſtümmelten ſah. Sie meinte, es ſei wohl ihr 
Mitleid. Dieſe Menſchen wie jener Bucklige eben taten ihr ſo furchtbar 
leid. — Bernhard Wenzel ſah ſie nicht an. Er kannte das, hatte das 
alles erlebt. Dieſes Zurüdweichen, dieſes Anſtarren, alles hatte er 
erlebt, oft genug. Nun ſah er es gar nicht mehr, weil er es nicht ſehen 
wollte. Denn daß es nicht Mitempfinden war, wufte er lange ſchon. 
Früher einmal hatte er gedacht, es ſei Mitleid, und er hatte das Mit⸗ 
leid zurückgewieſen, ſtolz, verlegt, daß man ihn mit dieſem Gefühl, 
das Güte ſein wollte, nicht als voll anerkannte und alſo Wunden 
ſchlug. — Er lachte vor ſich hin, als er unten ausſtieg. Neugier war 
es geweſen, nichts als Luſt am prickelnden Schauer; vielleicht war es 
dasſelbe Grauen geweſen, das ſie, nur ſtärker noch, auf die Jahr⸗ 
märkte lockte, wo Tiger rohes Fleiſch zerfetzten, Krokodile lebende 
Tierchen fraßen und Wilde um einen Totenſchädel tanzten, fo daß man 
ſich ganz gut vorſtellen konnte, ſie hätten das Fleiſch abgenagt. — Er 
war eine Miſzgeburt. Er pafite in die Menagerie. Schrei! Bernhard 
Wenzel fletſchte die Zähne! Beſchmiere dich mit Siegenblut! So iſt 
viel Geld zu verdienen! — Ekel ſchüttelte ihn. Es mochte Zwerge und 
Bucklige geben, die Phantaſie mitbekommen hatten, oder die ein Zufall 
in die Groteske ſchleuderte — er empfand bürgerlich. Er war innerlich 
fern allem Aufßerordentlihen, allem, was abwich vom Wege des All- 
tags. Ihn lockte nicht dieſes Abenteuer einer entwurzelten Exiſtenz, die 
vielleicht Freiheiten eintauſchte für Ruheloſigkeit. Er liebte ſeine Be⸗ 
ſchäftigung, er liebte die beiden Wege des Tages. Wenn ſein Höcker 
nicht ſchmerzte, wenn die Sonne manchmal gegen Abend in das Küchen⸗ 
fenſter ſchien, und man [aß dann in einem bequemen Stuhl, ein Buch 
auf den Knien, und las von der Schönheit der Welt, von der Liebe, 
vom Glück — war das nicht dann ſchon ſo gut wie ein Glück? Ein 
ruhiges, zufriedenes Sichbegnügen? — Glück war eine Gedanken⸗ 
harmonie, man konnte nicht immer in dieſem Zuſtand fein. Es gab 
Derdruß, Leiden und Sorge. Aber zuweilen war man glücklich, eine 
Stunde einmal, einen Abend lang. Bis der Neid kam. Der Neid war 
eine Krankheit. Die fa im Buckel. Mit dem Buckel wäre fie ab» 
gefallen. Aber der Buckel faß fet. Der Buckel war vielleicht ein 
Zeichen, das Gott ihm mit auf den Weg gegeben hatte, damit er ihn 
wiederfand, wenn er ihn ſuchte ... Vielleicht war er, der bucklige 
Bernhard Wenzel, wichtig! Vielleicht lag in feiner Zukunft eine grofe 
Tat, ein großer Gedanke, und Gott wollte aufzeigen können: Schaut 
her, dieſer mit dem Höcker, das iſt er, der Bernhard Wenzel, wie ihn 
die Menſchen nennen! 

In Gedanken verloren, wanderte er ſeinen täglichen Weg. Das 
Leben rauſchte an ihm vorbei mit Stimmengewirr, Lichtſpiegelungen, 
metallenem Klingen und hundert verwirrenden Geräuſchen. — Dies 
alles brauche ich nicht, nichts davon iſt mir Notwendigkeit. Es iſt zu⸗ 
viel Geiſt auf der Welt. Nun ſchlägt er nieder und formt ſich um in 
Materie, aber nicht ganz, er ſteckt in ihr und rollt ſie, dreht ſie, flackert 
und glüht in ihr. Ich brauche das alles nicht. Ich würde auch meine 
Bücher nicht benötigen. Ich bin ſelber ein Buch. Jeder Menſch iſt ein 
Buch. Aber keiner lieſt in ſich, keiner läßt ſich zu Worte kommen. Sie 
ſtecken wie junge Vögel die Köpfe in die Herzwärme des Nächſten. 

Ein Paſſant ftief§ ihn unſanft. Als er fab, wen er geftoßen hatte, 
entſchuldigte er ſich. Wenzel lächelte bitter; dem anderen tat ſeine Ent⸗ 
ſchuldigung leid. 

„Das Ellen ift fertig“, begrüßte ihn der Bruder, als er eintrat. 
„Ruhe dich einen Augenblick aus, dann nimm die Teller.“ 


„Du haſt es ja ſo eilig. Iſt ſchon alles fertig?“ 


„Alles fertig. Ich muß um feds Uhr auf dem Marktplatz fein.‘ 

„Gibt es jetzt wirklich etwas, das dich zwingen kann?“ 

Georg faſßte den Bruder und drehte ihn einmal um fic ſelbſt. „Ja, 
du! Wir kriechen zu Kreuze, wir kapitulieren!“ 

„Alſo eine Liebe“, ſagte Bernhard, und ſein Ton ſchien ungerührt. 
„Aber das iſt dir doch ſchon öfter paſſiert.“ 

„Selbſt du alfo ſpürſt, da diefe etwas Beſonderes ift, etwas Ein: 
maliges!“ ſagte froh der Bruder. „Woran merkteſt du es? Lachte ich? 
Sagte ich etwas? Ich habe kein Wort geſprochen!“ 

„Ich kenne dich doch. Wenn es die Trude wäre, hätteſt du kaum 
ein Wort verloren von deiner Verabredung. Gehſt du nicht jeden 
Abend zu den Mädchen und erwähnſt es nicht.“ 

„Du haſt merkwürdige Anſichten.“ 

„Vielleicht“, ſagte Bernhard, „darum, daß ich deinem Leben ein 
bien fernſtehe. Ich höre nur halbe Worte, nur weggeworfene Neben— 
ſächlichkeiten. Aber ich meine doch, ſo ungefähr ein Bild zu haben.“ 

„Nun ja, ich ging zum Tanzen. Sollte ich nicht? Ich war abends 
mit Mädchen ...“ 

„Bruder!“ rief Bernhard, „mache ich dir einen Vorwurf? Ich freue 
mich ja darüber. — Aber du ſagteſt: ging?“ 

Georg tat eine Handbewegung, die einen Abfchluß anzeigen ſollte. 
„Das war! Jetzt gehe ich nicht mehr zu den Mädchen, zu irgend- 
welchen, mit denen ich tanze, jetzt gehe ich nur noch zu ihr! Luzi heißt 
ſie. Ich habe ſie angeſprochen. Wir treffen uns heute ſchon zum 
drittenmal. Ad, du, iſt das ein Mädel!“ 

Angeſprochen, dachte Bernhard, er hat ein Mädchen angeſprochen! 
Er iff mein Bruder, er hat das Blut derfelben Mutter! Und er grü- 
belte wieder einmal einer Urſächlichkeit ihrer Verſchiedenheit nach, 
während der Bruder Schüſſel und Teller richtete. 

„Dillſt du fie heiraten?“ fragte nach dem Mittageſſen der Bucklige, 
und er zitterte vor einem Ja. 

Der Bruder ſtand [chon vor dem Spiegel im Schlafraum. Er drehte 
ſich um. „Solange wir beide uns hier vertragen, ſehe ich keinen Grund, 
mich wegzuwünſchen. Willſt du mich los ſein?“ Er lachte. „Zudem: 
zum Heiraten gehört Geld. Sie iſt arm wie ich. Aber hübſch, du! 
Wenn ſie ihr Samtkleid anhat — ach! Überhaupt, du ſollteſt doch 
gelegentlich mit uns ausgehen. Am Sonnabend. Wir treffen uns im 
Stadtpark, wie? Soll ich das einmal vorſchlagen? Du mußt heraus, 
Bernhard, wirklich. Und Luzi iſt nicht ſo.“ 

„Ach, ſie iſt nicht ſo“, wiederholte Bernhard. 

Georg lachte hell. „Nun, dein Buckel iſt doch nun einmal nicht aus 
der Welt zu bringen, Junge.“ 

„Nein,“ ſagte Bernhard, „nein, das iſt er nicht.“ Er nennt mich 
Junge, lächelte er innerlich, dabei iſt er der Jüngere. Er will mich ihr 
vorſtellen, mich! Und es beſteht gar keine Notwendigkeit dazu. Mit 
einer Taſſe Kaffee in der Hand trat er zu dem am Spiegel Stehenden. 
„Trinke noch einmal, hier. In den Lokalen koſtet alles Geld.“ 

„Und ich habe keines!“ 

Bernhard hielt die Untertaſſe, während der Bruder trank. Er rech⸗ 
nete. Es würde gehen. Mit der freien Hand griff er in die Taſche. 
„Villſt du?“ 

„Ja, du Kröſus, das ſind ja fünf Mark! Wo kommen die denn 
um dieſe Jahreszeit her?“ 

„Nimm nur.“ 

„Na, danke. Crinnere mich aber, ich vergeſſe ſo etwas.“ Er war 
hinaus. 

Bernhard räumte das Eßgeſchirr zuſammen. Während er die Tel- 
ler und Töpfe wuſch, pfiff er ein Lied. Er wollte ein Lied pfeifen. 
Krampfhaft zwang er die Töne. Sie ſollten dieſe kleinlichen Gedanken 
übertönen, die da in ihm empordrängten. Was ging es ihn an, wie⸗ 
viel Geld ſein Bruder ausgab. Oder ärgerten ihn ſeine fünf Mark? 
Lachhaft! Warum denn gab er ſie? Schäme dich, Geizhals. Wer 
ſchaut dich an? Wozu brauchſt du neue Krawatten? Und gleich zwei! 
Es ift wahrhaft lächerlich, ſagte er halblaut in das Rinnen des Waf- 
ſers. Hat einen Buckel wie einen Ruckſack und will ſich Krawatten 
kaufen! Das ſollen hübſche, glatte Menſchen tun, da hat es einen 
Sinn. — Er ſetzte den Emailletopf aus der Hand. — Eigentlich iſt es 
ungerecht, dachte er, man hat auch ſein Recht auf irgendeine Wunſch— 
erfüllung. Und wenn es bunte Selbſtbinder ſind! Eigentlich iſt es 
unrecht! 

Aber dieſes „eigentlich“ war ſo oft gedacht, ſo viele Male erfühlt, 
daf es nicht mehr bis zum Grunde drang, bis dahin, wo der wirt- 
liche Schmerz und die Troſtloſigkeit in einer Herzkammer ſchliefen. 

Am Abend faß er dann am offenen Fenſter. Es war ein warmer 
Tag, der ſich in die Arme der Nacht fallen ließ. Die Schiefer der 
Dächer leuchteten noch ſchwarz oder rötlich, aber tiefer der Erde zu 
verſchwammen bereits Licht und Schatten. — Da dachte Bernhard 
Wenzel, daß man jetzt hier vom Fenſter aus von feinem Buckel, wenn 
er unten auf der Straße ginge, ſchon nichts mehr ſehen würde. Das 
[chien ihm eine nachdenkliche Falte auf die Stirn zu zeichnen. Er faf 
lange fo. — — — 

Es war anderen Tages um die Mittagszeit, als von Hamburg der 
Verſicherungsgeſellſchaft die Havarie eines Dampfers gemeldet wurde. 
Der Prokuriſt ſchrieb einen eiligen Bericht und gab ihn Bernhard 
Wenzel zur Erledigung. „Ich will ſelber zur Poſt gehen,“ ſagte dieſer, 
„es eilt, und die Boten ſind nicht hier.“ Der Prokuriſt nickte. — 
Bernhard Wenzel fuhr mit dem Fahrſtuhl hinunter, als es plötzlich 
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einen Krach gab. Mit einem fo plötzlichen Ruck ſtand der Aufzug, 
Doll Wenzel in die Knie geſchleudert wurde. Er fühlte einen ſtechenden 
Schmerz im Gelenk. Als er ſich aufrichtete, merkte er, wie fein Fuß 
anſchwoll. — Der Fahrſtuhl holperte zur Erde. 

„Vas war denn?“ 

„Stromunterbrechung, kann paſſieren.“ 

Wenzel humpelte zur Poſt. 

Als er wieder in das Bureau trat, war der Schmerz unerträglich. 

„Nach Hauſe!“ befahl der Prokuriſt. „Hier, nehmen Sie Geld, Sie 
müſſen fahren.“ 

„Danke, Herr Schumann.“ 

Herr Schumann wollte fih abwenden, als ihm etwas einfiel. 
„Überhaupt, Wenzel, wo Sie doch ein bihen behindert find, auch 
ſonſt nicht der Kräftigſte, Sie ſollten fih in eine Lebens» und Unfall: 
verſicherung einkaufen. Sie haben es hier bei uns fo einfach. Über: 
legen Sie ſich das einmal. Die paar Mark bringen Sie auch noch auf. 
Sie ſind dann geſichert. Gute Beſſerung.“ 

„Danke, Herr Schumann.“ 

Er ſchlich nach Hauſe. Es ging gegen ſein Prinzip, einen Wagen zu 
benutzen. So etwas war für die Reichen da, für die, denen es auf 
fünf Mark nicht ankam. Seinesgleichen mußte zu Fuß gehen. Auch 
wenn es ſchmerzte. — Er hätte eine Straßenbahn benutzen können. 
Aber dieſe Wagen mit den beiden Reihen Menſchen, die gezwungen 
find, ſich anzuſtarren, die ſich muftern, vergleichen — es tat weh, 
aber er ging lieber. — Sich verſichern. Bah, für wen denn? Frau 
und Kind? Bah! Und ich! dachte er, ich ſelber! Wenn es mich ein⸗ 
mal erwiſcht, wenn ich nicht mehr verdienen kann? Soll ich dem Georg 
zur Laſt fallen? Er reckte ſich ein wenig; ſeine kleine Geſtalt war nun 
ein Fragezeichen. Nein, das würde er gewiß nicht! 

Seine verſchwimmenden Augen forſchten über die Straſzenkreuzung, 
dann wagte er fih hinüber. Ach, endlich die Talftraße! Nein, das 
wußte er gewi, der Georg ſollte an ihm keine Laft haben. Er fab 
einem Automobil nach, das um die Ede bog. So ein eiliger, lautloſer 
Wagen. Es ging ſchnell, es war alles nur ein Augenblick. Man wurde 
aufgehoben, man fabh noch einmal ein Menſchengeſicht über fih ge- 
neigt — einmal gütig, einmal vielleicht freundlich — und es war 
vorbei. Und dann? Dann kam die kühle, weiche Erde. Und die Seele, 
der Geiſt? Gott? Wie war das? — Er ſtieg die Treppen hinauf und 
trat in die Wohnung. — Das war alles das gleiche, Seele, Gott, Geiſt, 
das war das Leben. Mit dem Leben aber hatte man dann nichts mehr 
zu tun. Dieſer Funke Leben, der ſich eingebildet hatte, ein Ich zu ſein, 
ſprühte dann in das Fluidum All zurück. Ein Waſſertropfen, der 
weiß: Ich bin ein Regentropfen und ſegele durch die Luft. Am Ende 


fällt er ins Meer und ift nicht mehr. Ift Meer geworden, weiß nichts 


mehr von der ECinzelexiſtenz feiner Reife, fühlt fih Meer — Unendlich- 
keit. War es ſo? So war es! Und blieb der beſte Troſt, der ſeinem 
verpfuſchten Leben Zuverficht lieh. 

Er entkleidete ſich und warf ſich auf das Bett. Weder Speiſe noch 
Trank rührte er mehr an. — Er lag und ſtarrte auf das lichte Fenſter. 
Drüben in der Dachrinne lärmten die Sperlinge. Zerzauſt flog einer 
von ihnen davon. Vielleicht war er mifsgeftaltet, vielleicht hatte er eine 
graue Feder, wo jene braune trugen? — „Denken Sie über die Sache 
nach“, hatte der Prokuriſt geſagt. Was war da zu denken? Wenn er 
nun jetzt nicht wiederaufſtehen konnte, wenn er gelähmt blieb, oder 
der Fuß ward ſchwer beweglich! Dann würde man ihm kündigen. 
Dann lag er hier, und der Bruder — aber nein, nicht der Georg. Was 
alſo? Man müßte es doch tun. Aber das Geld? Wer konnte die 
Prämie erſchwingen! Und jedes Jahr auf den Monat verteilt, machte 
das, machte... Er rechnete. Nein, es ging nicht. — Wieder fab er auf 
das Fenſter, ſchaute durch das Glas und ſah drüben das Schieferdach. 
Vie hoch unſer Haus iſt! überlegte er. Wie ſehr, ſehr hoch! Und plötz— 
lich ſchwieg ſein Gedanke. Er ſah eine ſteile Häuſerwand, die ging 
hinauf bis in den Himmel; und oben, in den Wolken beinahe, ſtand 
ein Buckliger und winkte — und dann ließ er ſich hinabfallen. — 
Bernhard Wenzel ſchloſß die Augen. Er fühlte den Sturz. Eine De 
kunde lang drängte all ſein Blut zum Herzen, ſein Kopf war leer — 
und er fiel — fiel — Aber das war wohl das Fieber! 

Er hatte wirklich Fieber. Georg erſchrak, als er am Nachmittag den 
Bruder fand. 

„Keinen Arzt!“ flüſterte Bernhard. „Hörſt du, keinen Arzt!“ 

„Aber warum nicht? Vielleicht genügt es nicht, kalte Umſchläge 
zu machen.“ | 

„Sie genügen,“ ſagte Bernhard, „ich will keinen Arzt.“ Als der Bruder 
ſtumm und ratlos an ſeinem Bett ſitzen blieb, murmelte er etwas wie 
eine Erklärung nach, aber ſie war unvollſtändig; er verwirrte ſich. 
„Nackt...“ vernahm Georg, „. . .. betaften mit höhniſchen Fingern...“ 
und er ſah, wie es den Kranken ſchüttelte. Er legte ihm ſeine Hand 
auf die Stirn. „Schlafe, Bernhard, es kommt kein Arzt, wenn du es 
nicht willt.” Da lag der kleine Verkrümmte mit einmal ſtill. Er [bloß 
die Augen und fühlte die Hand, diefe kühle, große Hand auf feiner 
Stirn. Aber es war nicht mehr ſeine Stirn, es war ſein ganzer ge— 
quälter, armer Leib, der unter dieſer Hand lag. Ihre Kühle ſank in 
fein Blut, daf es das Fieber verga. — Seine Hand, dachte er, es ift 
feine Hand. — Dann ſchlief er ein. 一 一 一 

Sie faen im Stadtpark. Es begann zu dunkeln. Auf dem Waller 
betrieb man Vorbereitungen für das Feuerwerk. 

„Hat er wirklich fo einen großen Buckel, Georg?“ 
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Der nickte. „Er ift auch häßlich. Aber das weiß er nicht. Er meint, 
aller Abſcheu gelte ſeinem Buckel.“ 

„Abſcheu?“ 

Der Bruder ſah ſie an. „Es iſt ſchon ſo“, ſagte er; es kam re— 
ſigniert heraus. 

„Vie ſchrecklich!“ Dann war für Luzi die Sache abgetan. Das Eis 
auf ihrer Silbermuſchel begann zu ſchmelzen. Da aß fie mit ſpitzer, 
voreilender Zunge, hingegeben dem kleinen Genuß. Nach einer kleinen 
Weile begann ſie: „Du biſt ſo ſtill? Es fällt mir ſchon ſeit einigen 
Tagen auf. Ift dir etwas Unangenehmes zugeſtoßen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein. Bin ich ſtiller als ſonſt? Aber da 
kommt mein Bruder. Er war krank; er iſt ſeit geſtern erſt wieder auf 
den Beinen.“ 

„Ich weiß‘, ſagte Luzi. 

„Ich meine nur, damit du etwas zu reden haſt im Anfang. Er 
ſelber ſpricht nicht viel.“ 

Bernhard Wenzel ging noch ein wenig unſicherer als ſonſt. Das 
war nicht ſo ſehr die Nachwirkung ſeiner Verſtauchung als vielmehr 
das Gefühl, ſich beobachtet zu wiſſen. Er ahnte, dort an dem Tiſch, dem 
er zuſteuerte, ſahen ein Paar Mädchenaugen ihm entgegen, betrachteten 
ihn, ſchätzten ein, erſchraken oder ſpotteten. Er ſtolperte, ſeine eigenen 
Füße waren ihm im Wege geweſen. Unſicherheit trieb ihm ein Rot 
in die blauen Adern an der Schläfe. 

„Da biſt du ja, Bernhard. Komm, ſetz' dich hierher, da ſiehſt du 
nachher das Feuerwerk.“ 

„Ich freue mich“, ſtotterte Bernhard und fühlte erſchreckt, wie ſich 
eine fremde, kleine Hand in feine Finger ſchob. 

Luzi fab von ihm fort. Es war ſchwer, ganz gewi war er febr 
häßlich, aber fie beherrſchte fih. „Sie waren krank, Herr Wenzel?“ 

„Ja, ich war krank. Meine Ungeſchicklichkeit und ein Zufall, ich — 
es war der Fuß.” 

„And nun iff es wieder beffer?” 

„Beſſer, gewiß. In Ordnung.“ 

Frage und Antwortſpiel klappten programmäßig. Dann gaben fie 
es auf. — 

Nach geraumer Zeit fragte Luzi verwundert ihren Freund: „Was 
haſt du nur? Ich kenne dich gar nicht wieder.“ 

„Du biſt febr ſtill in letzter Seit. Du lachſt nicht mehr, das ift 
wahr“, ſagte Bernhard. 

„Ich habe vielleicht keinen Grund, zu lachen!“ 

„Wenn ihr keinen Grund habt. ..“ ſagte Bernhard und fab ins 
Ungewiſſe. Er kam ſich ſo überflüſſig vor. Was ſollte er hier? 
Welch einer unverſtändlichen Laune ſeines Bruders hatte er nachge— 
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geben? Dann dachte er, daß es im Grunde ganz gleichgültig fei, wo 
er ſitze. Störte er nicht immer, wo ein froher Kreis beiſammen war? 
War nicht ſtändig eine Atmoſphäre um ihn, die fih ſchwer auf jede 
Stimmung legte, bis er hinaus oder vorüber war? 

Sauſend kletterte die erſte Rakete in den Nachthimmel. 
blinzelten ſpöttiſch auf das Rieſenfeuerwerk der Zwerge. 

„Wenn nicht ein Wunder geſchieht, bin ich in drei Wochen ein toter 
Mann.“ 

Wer hatte geſprochen! Wer ſagte ſo Entſetzliches! Bernhard fuhr 
herum. „Georg, was redeſt du?“ 

„Die Wahrheit.“ 

Luzi lächelte pikiert. „Du liebſt Senſationen. Erkläre dich!“ 

„Mir war ein Depot anvertraut — ich habe ſpekuliert mit dem 
fremden Gelde. Ich wollte mit einem Zug heraus aus der Miſere — 
und habe verloren.“ 

„Wieviel?“ fragte Luzi, und der filbrige Löffel wippte auf ihrem 
Finger. 

„An fünftauſend Mark.“ 

„Bah!“ ſtießß Luzi die Luft durch die Nafe. Sie weiteten fich, diefe 
kleinen, gebogenen Naſenlöcher. Sehr kampfluſtig ſchien ihr Geſicht 
jetzt. „Es wird ſich regeln laſſen?“ fragte ſie kurz. 

Georg Wenzel ſchüttelte den Kopf. „Wir haben nichts,“ ſagte er, 
„wenn ich alles verkaufte, es blieben, an der Schuldſumme gemeſſen, 
nur Pfennige.“ 

„Und da lädſt du mich ein? Da nimmſt du ſo wenig Rückſicht auf 
mich, zeigſt dich mit mir in öffentlichen Lokalen? Wo du in vier 
Wochen vielleicht vor dem Richter ſtehſt!“ Sie ſprach nicht weiter. 
Das geiſterhafte Geficht Bernhard Wenzels lief fie verſtummen. Diefes 
verzerrte Geſicht, dieſe Fratze mit den brennenden Augen ſtand plötzlich 
dicht vor ihr. „Schweig!“ keuchte eine heiſere Stimme fie an. „Siehſt 
du nicht, daf hier ein Menſch zu Boden fiel!“ 

„Wie dürfen Sie mich duzen!“ Sie ſprang auf. Aber ſie beherrſchte 
ſich. Ein Skandal ſchadete nur ihr, nicht dieſen beiden. 

„Schöne Brüder!“ zifchte fie. „Einer paft zu dem anderen. Feine 
Brüder, Buckel und Betrüger!“ Ihre Augen funfelten gereizt aus 
einem Spalt; eine Katze im Dunkel, vom Licht getroffen, ſtand ſie 
eine Sekunde. Als keine Entgegnung kam, nahm ſie das als ihre Ge— 
nugtuung. Sie drehte ſich ohne Gruß um. 

Ein Sonnenrad kreiſte; ſprühte lodernd auf, ſpie bunte Kugeln — 
und fiel in das Waſſer. 

Bernhard ſah den Bruder an. Der hielt die Hände vor das Geſicht 
gedeckt. Seine Schultern zuckten. Da ſpürte der Bucklige bei allem 
Wehgefühl, das dem Bruder galt, wie er ſelber wuchs. Er wuchs. So 
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wenig vertrugen diefe gefunden Lachenden, daf fie weinen mußten, 
wenn das Unglück fie anrührte! So wenig wußten fie vom Leid? 
Ein Menſch war vorübergegangen und hatte höhniſch den Buckel ge- 
ſtreift. Was war da viel geſchehen! Oh, das kannte er. Nun haſt du 
auch einen Buckel, Georg, dachte er, nun biſt du wie ich. Entgleiſtes 
Ebenbild Gottes. Aber da ballte er ſeine Fäuſte. Wie war denn das, 
hief§ das nicht Schadenfreude? Dergufß er, daf dies der Bruder war, 
der einzige Menſch, den er liebte? — Er hob die Kinderhand zu einer 
bittenden Gebärde, er griff nach der Stirn des Bruders: Willſt du 
meine Hand jetzt, willſt du? — aber er ſagte das Wort nicht, und 
die Gebärde erlahmte früh. Da blieb an Aufßerem nichts als ein 
trauriger Krüppel, der mit ſeltſamen Augen einen Grofen, Beneideten 
weinen fab. — Innerlich aber hatte Bernhard Wenzel feine grofge, ein: 
zige Stunde! Das Leben mit ſeinen verknüpften Schickſalen legte ſich 
ihm zu Füßen wie ein gehorſamer Hund. Es gab ſich in feine Hand, 
dieſe eine Stunde lang. Das begriff er. Da war es mit einmal klar 
in ihm. Licht gebar ſich aus dumpfem Vegetieren, ein Zweck erklärte 
fih, ein Daſein begriff feinen Sinn. — Er faf, bleicher noch als je, 
vorgebeugt mit geſpreizten Händen. Ein Krampf ſchien ihn niederzu⸗ 
drücken. Dann packte er zu. Seine verkrüppelten Krallenfinger faßten 
einen Löffel, einen armſeligen Blechlöffel, der Silber vortäuſchte, 
aber der ſchien ihnen mehr als alle Schätze der Welt. Er hielt ihn. 
Er hielt ihn in der Hand und wollte ihn mitnehmen. — Als ſie auf⸗ 
geſtanden, als der Kellner das Geld einſtrich, fühlte er deſſen Hand an 
ſeinem Rockärmel. „Sie, Herr, der Löffel gehört hierher!“ — Da ſah 
Bernhard Wenzel erſtaunt, daß er einen Löffel in der Hand hielt — 
und ließ ihn fallen. — 一 一 

Am anderen Tag ging Bernhard Wenzel verſonnen einher. „Warte,“ 
ſagte er einmal am Morgen kurz zu dem Bruder, „übereile nichts. 
Kommt Zeit, kommt Rat.“ 

Georg ſchien wieder gefaßt und ruhig. „Gewißß”, ſagte er. In der 
Tür hielt er den Bruder an. „Bernhard, glaubſt du, daß es Schlechtig⸗ 
keit war?“ fragte er. „Glaube du es nicht! Glaube du es wenigſtens 
nicht!“ 

Der Bucklige neigte den Kopf. „Es war unvorſichtig“, ſagte er 
leiſe. „Du darfſt nie wieder fo leichtſinnig fein. Verſprich es mir.“ 

„Ja.“ 1 

„Hier in die Hand.“ — 

Georg ſchaute ihn verwun⸗ 
dert an. „Was ſoll das?“ 
Aber der Blick des Bruders 
zwang ihn. „Ich verſpreche 
es dir. Aber mit Vorſätzen 
iſt dieſe Sache nicht aus der t 
Welt getan.” y Ag 

„Nein“, ſagte Bernhard, und yh 
Georg fab verwundert ein AN ik 
Lächeln um den verfnitterten # a 
Mund. „Nein, mit Vorfagen iis 
allein ift fie nicht aus der Welt ) 
zu ſchaffen.“ 

Dann trennten ſie ſich. 

Bernhard Wenzel ging in 
ſein Bureau. Er wanderte 
durch die Straßen, und fie 
ſchienen ihm an dieſem Mor: 
gen freundlich und anders, ſo, 
als ſeien es ganz neue Häuſer, 
die da aufgewachſen waren 
über Nacht. | 

Ein Fräulein Rand vor 
dem Fahrſtuhl. Er lächelte fie 
an. „Vollen Sie lieber allein 
fahren?“ Ä | 

„Nein“, fagte fie ſchüchtern. 
„Warum?“ 

Er nickte. „Dieſes Warum, 
Fräulein, macht vielleicht einen 
neuen Menſchen aus Ihnen.“ 

„Vie, bitte?“ 

Er ſtieg aus. In den Fahr: 
ſtuhl rief er ihr nach: „Es gibt 
zwei Warum. Warum ich, 
warum der andere!“ Sie ſah 
ihm erſchrocken nach. — 

„Herr Schumann,“ ſagte er 
in der Mittagspauſe, „ich habe 
mir überlegt, was Sie mir 
kürzlich rieten. Ich werde mich 
mit fünftauſend Mark in eine 
Lebensverſicherung einkaufen. 
Können wir das gleich er: 
ledigen?” 

„Na ja”, fagte Herr Schu: 
mann. „Das tun Sie nur.“ 
Und er ſchrieb eine Police aus. 
„So, nun ſind Sie im Falle 
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Schuhstraße in Hildesheim. Nach einer Radierung von Bernard Schumacher. 


(Aus dem Kunstantiquariat Artur Merkel, Berlin.) 
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Ihres Todes mit fünftauſend Mark verſichert. Geſund ſind Sie zur 
Zeit?“ 

„Ganz geſund. Wer bekommt das Geld, wenn ich ſterbe?“ 

„Das fügen wir hier ein. Wer alſo?“ 

„Mein Bruder Georg Wenzel, Talſtraſze 6.“ 

„Schön. Noch etwas?“ 

Bernhard Wenzel zögerte. „Ja, Sie wiſſen, was mir neulich zu: 
ftieß, Herr Schumann. Ich bin unſicher geworden. Es wäre mir eine 
Beruhigung, wenn dieſe Verſicherung ſofort zu laufen beginnen 
könnte.“ 

„Tut ſie, mein Lieber“, lachte Herr Schumann. „Sie läuft ſeit einer 
halben Stunde. Sie können ja, wenn Ihnen das eine Beruhigung iſt, 
gleich die Prämie bezahlen. Dann dürfen Sie auf der Stelle vom 
Schlag getroffen umfallen, und die Geſellſchaft zahlt anſtandslos.“ Er 
rechnete die Summe aus. „Haben Sie Geld bei ſich? — So, ſehen 
Sie, nun dürfen Sie ſterben.“ Er lachte breit. 

Am Nachmittag dieſes Tages fhlo Bernhard Wenzel ſorgſam fein 
Pult ab wie alle Tage. Er hängte ſeine Kontorjacke an den gewohnten 
Nagel. An der Tür befühlte er ſeine Taſchen. Er hatte alles. 

Unten flieg er in eine Straßenbahn und fuhr nach Haufe. Ja, die 
Leute ſchauten, Kinder kicherten; es war alles, wie es immer geweſen 
war. Nur, Bernhard Wenzel bemerkte nicht, was um ihn vorging. 
Er war verſunken in ein tiefes Denken. — Im Hauſe langte er als 
erſter an. So hatte er es gewollt. Er nahm die Police der Der, 
ſicherung aus der Taſche und legte ſie auf den Tiſch. Mitten auf den 
Tiſch. Dann ſtand er viele Minuten bewegungslos. Er dachte nichts in 
dieſer Spanne Zeit, er lief} fih planlos treiben von einem ungekannten 
Luſtgefühl. So war das, fo alfo war das, was man Glück nannte! 
So pulſte einem das Frohgefühl durch die Adern, ſo viel ſteckte in 
einem, von dem man nichts geahnt hatte! Dann wandte er ſich ab. 
Mit gelöſten Tritten ſtieg er die Treppe hinab. Als am anderen Ende 
der Straße fein Bruder auftauchte, war er gerade auf dem Marktplatz 
angelangt. 

Er ſchaute ſich um. Was war denn hier? Fahnen, junge Menſchen, 
Gefang. Was war denn? Da ſtanden Laftautomobile, grüne Zweige 
ſchmückten ſie, Blumengirlanden hingen herab. Ein Wunſch quoll in 
ihm auf, da mittun zu dur: 
fen. Singen! Durfte er mit⸗ 
ſingen? Und er ſtimmte ein 
in das Lied. Die jungen Bur⸗ 
ſchen kletterten auf die Wagen. 
Winken beorüläte fie von allen 
Seiten oder nahm Abſchied. 
Eine Hochſtimmung packte die 
Menge — packte auch ihn. Er 
tat ein paar ſpringende Schritte 
auf den vorderſten Laſtwagen zu. 

„Ja,“ rief er, „ich tue mit! 
Ich will mittun! Wir haben 
alle eine Idee, die uns aufreifit 
zu den Sternen!“ Er breitete 
die Arme aus, gerade vor dem 
Automobil ſtand er. Niemand 
ſchaute auf ihn; ſie ſangen 
und winkten. Der Führer des 
Wagens riff fein Steuer in eine 
letzte vergebliche Wendung, aber 
er handelte nur nach dem Plan 
des Buckligen. — Breit und 
ſchwer malmte das Vorder— 
rad Bernhard Wenzel in den 
Staub. 一 一 一 

„Merkwürdig,“ fagte Herr 
Schumann, als er dem Boten 
des Haufes fünf funfelneue 
Tauſendmarkſcheine auf den 
Tiſch zahlte, „hier ift die Adreſſe, 
Lalftrafie 6 一 merkwürdig, als 
ob er es geahnt hat.“ 

Georg Wenzel empfing die 
Scheine mit zitternden Händen. 
Und nicht nur die Hände zitter: 
ten. Alles an ihm war in felt: 
ſam ſchwingender Erregung. 
Seinen Augen — rot und ent: 
zündet vom tränenloſen Star: 
ren — verſchwammen die 
Scheine zu einer ſtechend gel: 
ben Fläche. In ſeinen Ohren 
pochte die ſtändige Angſt vor 
einem Ohnmachtsanfall. Es 
ſind die Nerven, beruhigte er 
lich, meine Nerven verfagen. — 
Denn ſo etwas reden wir uns 
immer vor, wenn unſere Seele 
einmal verſucht, zu Worte zu 
kommen. 
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Oben links: 
Die Filmſchauſpielerin Jo de Caſtro in einem ſchwarzen 
Samtſtilkleid, am Abend getragen. Modell: Grünzweig. 
(Phot. Kitty Hoffmann.) 


Oben rechts: 
Die Kammerſängerin Maria Olſzewſka in großer Abend— 
toilette. (Phot. Zimbler.) 


Mitte rechts: 
Die rothaarige raſſige Filmſchauſpielerin Gritta Bland mit 
einem koſtbaren Kronenreiherfächer. (Phot. Kitty Hoffmann.) 


Unten links: 
Frau Fritzi Schuſter, eine Dame der Wiener Geſellſchaft, 
bevorzugt für die große Abendeleganz die neue Silberhaar— 
Perücke. Modell: Gaby. (Phot. Geiringer-Horovitz.) 


Unten rechts: 

Die Berliner Schauſpielerin Eliſabeth Bergner trägt zu 
ihrer Etonfriſur am Abend gern den Smoking. 
(Phot. Geiringer-Horovitz.) 
(Spezialaufnabmen durch unfere Wiener 
Mode⸗Korreſpondentin Claire Patel.) 
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Von Prof. Dr. P. Schumann. Mit Abbildungen 


och im 18. Jahrhundert beſtand die Sitte 
dee Hofnarren, der Luſtigmacher, die bei 
Hofe die Unterhaltung in müßigen Stunden 
kürzten, mochten ſie nun mit angeborenem 


Mutterwitz den Hofſtaat zum Stichblatt ihrer 


Witze machen oder wegen Dummheit, Mißgeſtalt 
oder Pedanterie als Zielſcheibe des Spottes 
anderer dienen. Schon im Altertum waren 
dieſe Luſtigmacher unentbehrlich: luſtige Schma— 
rotzer, witzige Spottvögel (scurrae) und zwerg— 
hafte, bucklige oder ſonſt mißgeſtaltete Dumm— 
köpfe (moriones) waren immer vorhanden. Seit 
dem 15. Jahrhundert gehörten Hofnarren zum 
vollſtändigen Hofſtaat. 

Die franzöſiſchen Hofnarren waren feine 
Hofleute, die ſich durch ihre Unterhaltungsgabe 
auszeichneten, die deutſchen Hofnarren waren 
luſtige Leute, an deren komiſchen Einfällen und 


Späßen ſich die hohen Herren ergötzten. Einer 


der bekannteſten ſächſiſchen Hofnarren war Jofeph 
Fröhlich, der unter Auguſt dem Starken und 
ſeinem Nachfolger am ſächſiſchen Hofe lebte und 
allerlei luſtige Streiche verübte. Vielfach iſt 
er im Bilde feſtgehalten, beſonders auch in 
Porzellan. So ſehen wir ihn in dem berühm— 
ten Kabinett Meißener Porzellans in Schloß 


Die Angſt vor der Maus: Hofnarr mit Eule hält dem Baron Schmiedel, Poft 


meiſter von Lauchſtädt, die Falle mit 
einer Maus vors, Geſicht. Gruppe 
von Kändler, 1740, im Schloß 
Moritzburg. 
Im Oval: Joſeph Fröhlich, Hof- 
narr Friedrich Auguſts des Starken 
und ſeines Nachſolgers. 


Moritzburg. Da ſteht er in 
ſeiner bäuriſchen Kleidung, 
in ſeinen kurzen Stulpenſtie— 
feln, in weiten Hoſen, auf 
deren Trägern J. F. 1740 zu 
leſen iſt, in kurzer, bänder— 
geſchmückter Jacke, dem brei— 
ten Halskragen und dem 
ſpitzen Hute. Auf dem Bauche 
ruht eine der üblichen Narren— 


ſchellen. 
Eine zweite Gruppe 
ebendaher zeigt, wie Fröh— 


lich den Baron Schmiedel, 
Poſtmeiſter von Lauchſtädt, 
wegen ſeiner Furcht vor 
Mäuſen verſpottet. Keck hält 
er dem feingekleideten Herrn 
die Falle mit der gefangenen 
Maus vors Geſicht, während 
er dem furchtſam Zurückwei— 
chenden die Wange ſtreichelt. 


Der Schneider des Grafen Brühl. 
Plaſtik von Kändler, 1740. 
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nach Photographien von Alice Matzdorff, Berlin. 


Die Gruppe ſtammt von Kändler aus dem 
Jahre 1740. 

Eine weitbekannte Arbeit Kändlers iſt das 
Affenkonzert, das aus einer großen Menge ein— 
zelner Figuren beſteht. Hier ſind ausgewählt: 
eine Sängerin, der Dirigent und ein Baß— 
geigenſpieler. Komiſch iſt der Gegenſatz zwiſchen 
der feinen zeitgenöſſiſchen Hoftracht und dem 
eifrigen tieriſchen Gehabe. 

Spott und Satire ſind auch ſonſt im 
Meißener Porzellan zu Hauſe. Da iſt z. B. 
der Schneider. Miniſterpräſident Graf Brühl 
hatte dem Hofſchneider verſprochen, ihn, feinem 
Herzenswunſch entſprechend, einmal an der 
Hoftafel einzuführen. Um das unmögliche Ver— 
ſprechen zu halten, ließ er von Kändler den 
Schneider auf dem Ziegenbock modellieren und 
ſetzte dieſe hübſche Gruppe auf die Hoftafel. 
Wir ſehen ihn da mit der hochgeſchwungenen 
Schere, mit der Elle als Degen, zwei Piſtolen 
haltern mit Knöpfen, Bändern und anderem. 
Der kräftige Bock trägt das Bügeleiſen im 
Maul. Auf dem Rücken des Schneiders hängt 
der Tragkorb mit zwei Zicklein, deren eines 
an des Schneiders Perücke fröhlich naſcht. 
Die letzte Gruppe iſt die ſogenannte „Geld— 


e Geldheirat. Gruppe von Kändler, 1765. 


Unten Mitte: Das Affenfonjert: 

Sängerin, Dirigent und Bahgeiaer. 

Plaſtiken von Kändler in der Por 
zellanſammlung zu Dresden. 


heirat“. Die häßliche alte 
Braut ſitzt im Rokokoſtuhl 
und reicht mit ſüßem Lächeln 
ihrem jungen eleganten Bräu— 
tigam die Hand zum Kufje 
empor. Am Fuße der Gruppe 
jigt bei einer wohlgefüllten 
Geldtruhe ein verſchmitzt 
lächelnder Amor, der mit 
einem Fernrohr auf die 
Reize der Braut ſchaut und 
dabei einen Zettel emporbält 
mit der Inſchrift, die, M 
deutſch überſetzt, lautet: Dit 
Gaben, die mein Herz dat 
bietet, find die Reize de 
Geldtruhe. 

Die Gruppe iſt aus de 
Jahre 1765 und bietet ei 
Beiſpiel der Arbeit Kändle 
aus ſeiner Spätzeit. 

Die witzigen Daritellunge 
jind dem Weſen des Pore 
lans trefflich angepaßt. 


Schönleber. 
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MASKAT, DIE HAUPTSTADT VON OMAN 


mgeben von 100 bis 120 m hohen ſchwarzen Baſaltfelſen, die fent- 
recht aus den Fluten emporſteigen, iſt Maskat einer der intereſſan— 


teſten Häfen der arabiſchen Küſte. 


laſſung. 


liegen Ortſchaften, die mehr als 10000 Einwohner haben. Die Haupt- 
ausfuhrartikel des kleinen Landes find Wolle, Häute, Honig, Weih- 
rauch, Gummi, Datteln und Dromedare. 
Gummiſtrauch, 


Weihrauches. Der 


Frau aus Maskat mit einer Bajt-Geficdts- 
maske, die wegen der großen Hitze an Stelle 
des Schleiers getragen wird. 


ſten werden auf den Hochebenen 
gezüchtet. 
Oman, das ſeit Jahrhunder— 


ten unter eigenen Herrſchern ſteht, 
die der Volksmund Imam nennt, 
erreichte Anfang des 19. Jahr— 
hunderts ſeine höchſte Blüte. Da— 
mals erſtreckte ſich die Macht ſei— 
ner Sultane bis hinauf nach den 
Bahrein-Inſeln im Perſiſchen Meer— 
buſen. Ferner hatten ſie ausge— 
dehnte Beſitzungen an der perſi— 
ſchen Küſte in Bender Abbas und 
Lingah. Die Inſeln Sokotra und 
Sanſibar wurden von Maskat aus 
beherrſcht. Heute iſt die Macht 
des Imams gebrochen. Er hat 
jiġ England fügen müſſen und At 


Blick auf den äußeren Hafen von Mastat. 


Die Portugieſen gründeten am 
Golf von Oman unter Albuquerque 1506 eine umfangreiche Nieder— 
Die zahlreichen Befeſtigungen und Wachttürme, die wie 
Raubritterburgen an den Felſen kleben, geben Kunde davon, was 
ihre Erbauer bei einer Hitze von 82°C geleiſtet haben. Oman erhebt 
ſich mit ſeinem fruchtbaren Hinterland bis zu 3000 m Höhe, zählt un— 
gefähr 1 Millionen Einwohner und gleicht an Bodenbeſchaffenheit 
dem glücklichen Jemen (Arabia felix). 


aus 


Zu beiden Seiten die noch aus der Portugieſenzeit ſtammenden Beſeſtigungen. 


Zwiſchen ertragreichen Oaſen 


Oman iſt das Land des 
deſſen Rinde das köſtlich 
duftende Harz im März 
und Dezember abgezapft 
wird, wächſt wild in großen 
Mengen an den Hoch— 
landshängen. Die wohl— 
ſchmeckende Oman-Dattel 
iſt in den waſſerreichen 
Tälern des Hochlandes zu 
Hauſe. Ganze Oaſen wer— 
den von dieſen herrlichen 
Palmen umſäumt. Die bil— 
derreiche arabiſche Zunge 
nennt Oman auch „Um 
el ibl“ (die Mutter des 
Kamels). So berühmt wie 
Nedſchd für edle Pferde, 
iſt es das kleine Reich 
für ſchnelle Reitdromedare. 
Die beſten und ſchnell— 


Eins der alten portugieſiſchen Forts am 
Eingang des Hafens von Masfat. 


ein Schattenfürſt geworden. Eine 
Sehenswürdigkeit der Stadt iſt das 
intereſſante Zollhaus. Hier ge— 
winnt man einen Einblick, welch 
bedeutender Handel durch Mas— 
kat ins Hinterland ſtrömt. Der 
Palaſt des Sultans, der dicht am 
Hafen liegt, ſticht als ſehr bau- 
fällig von dem vornehmen briti— 
ſchen Konſulat ab. Der Aufent⸗ 
halt in Maskat iſt für Europäer 
geſundheitlich ſehr ungünſtig; alle 
Fremden leiden unter der großen 


Hitze, und Regen fällt an der 
Küſte nur ungefähr 12 em im 
Jahre. Ein Aufenthalt im arabi— 


ſchen Hochland iſt ausgeſchloſſen, 
da die Eingeborenen dort noch zu 
fanatiſch find, beſonders die frie- 
geriſchen Wahhabiten. Giele Ha- 
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Blick auf Maskat mit dem das Kaufmannspiertel vom Armenviertel ab- 
grenzenden Schutzwall, der gegen die Aberfälle der Wabbabiten errichtet wurde. 


Negerfrauen aus Maskat im Sonntagsſtaat. 


ben ſchon öfter vor den Toren von Maskat geſtanden, um 
den Imam zu ſtürzen, aber noch immer hat der Vertrag zwiſchen 
Oman und England zugunſten der jetzigen Dynaſtie entſchieden. 
Eine Klauſel desſelben lautet: „Bis Sonne und Mond im Weltall 
ihre Laufbahn ändern, ſoll der Vertrag zwiſchen beiden Ländern 
beſtehen.“ Sehr blumenreich und unantaſtbar. Der jeweilige 
Imam weiß dies zu ſchätzen und nimmt gern den reichlichen 
klingenden Zuſchuß ſeines Verbündeten, denn fein Hofſtaat it 
ſehr groß. England zeigt ſich liberal und ſchlägt zwei Fliegen 
mit einer Klappe. Der größte Teil der Handelsgeſchäfte bleibt 
britiſch-indiſch, und als Flottenbaſis ijt Maskat wie geſchaffen: hier 
kann die Schiffahrt des Perſiſchen Meerbuſens bis hinauf nach 
Bagdad vortrefflich überwacht werden. Alfred Heinicke. 
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IWISSEN UND L 


Aus der Huſſitenzeit. (Vgl. hierzu das Gemälde auf Seite 15.) Seltſam, wie 
oft das am Rande Mitteleuropas gelegene Böhmen den Ausſchlag für die deutſchen 
Geſchicke gegeben hat! Ein Tſchechenkönig, Premyſl Ottokar, vereinigte die weite 
Südoſtmark und bereitete dadurch den Habsburgern den Weg. In Prag legte die 
laiſerliche Kanzlei die Grundlagen zum heutigen Schriftdeutſch, und ebendort ent- 
ſtand die erſte deutſche Univerſität. Das ſind gewaltige Anregungen, die das Mutter⸗ 
land kolonialem Boden verdankt! Und wo wäre ein rieſenhafterer Bau mit herri⸗ 
ſcherer Machtgebärde als der Hradſchin! Wo ein erhabenerer und zugleich myſtiſcherer 
Dom als der von Prag? Aber kein Jahrhundert verfloß, da ſtürmten die Huſſiten 
daher und warfen alles Deutſche über den Haufen. Wiederum zwei Jahrhunderte 
ſpäter, da erſchien der Halbtſcheche Wallenſtein, deſſen Wunſch zeitweilig von der 
Nord⸗ und Oſtſee bis zur Adria galt. In Böhmen wurden Entſcheidungsſchlachten 
mijden Friedrich dem Großen und Maria Thereſia geſchlagen; in Böhmen ſammel⸗ 
ten ſich Fürſten und Generale zum erſten nachhaltigen Widerſtand gegen Napoleon. 
Und jetzt, in der jüngſten Gegenwart, geht abermals ein weltgeſchichtlicher Kampf 
gegen Rom von Prag aus: die tſchechiſche Nationalkirche ſoll begründet werden. Wo 
größte Reibung iſt, entſteht hellſtes Feuer! Es darf nicht wundernehmen, daß ge⸗ 
rade in Böhmen, wo zwei artfremde Völker, Deutſche und Tſchechen, aufeinander⸗ 
toben, die heftigſten Wirren, ja, grundſtürzende Kataſtrophen an der Tagesordnung 
ſind. Aus dem unerbittlichen Ringen der beiden Völker erblüht jedoch eine hohe 
Kultur. Rauber Kriegermut verbündet fih gern mit ſchöpferiſcher Kultur. „Lebt 
gefährlich, ſagt Nietzſche, „dann werdet ihr die Gipfel des Lebens erſteigen!“ Und 
wahrlich, wild und gefährlich waren die Zeiten, als die entfeſſelten Scharen, die ob 
dem Tode ihres Führers nach Rache ſchrien, als die Huſſiten halb Europa über- 
fluteten. Männer wurden zu Tauſenden hingemordet, Weiber geſchändet, Kinder 
aufgeſpießt oder verbrannt, Dörfer und Städte gingen in Flammen auf. Die 
Trommel, auf der in der ſpäteren Huſſitenzeit zum Angriff geſchlagen wurde, war 
mit Menſchenhaut überſpannt, und zwar mit der Haut eines ihrer eigenen Befehls⸗ 
baber. Alle Länder von Polen und Preßburg bis zur Saale und nach Oberfranken 
zitterten vor den unbändigen Scharen und wurden von ihnen verheert und geplün⸗ 
dert. Nur ſelten wandelte die Anhänger eines Zizka und der beiden Prokope Mit⸗ 
leid an, wie angeblich bei Naumburg, wo einer frommen Sage nach die unſchul⸗ 
digen Kinder das Herz der Eroberer gerührt haben ſollen, und wo zur Erinnerung 
an jene märchenhafte Begebenheit noch heute das Kirſchenfeſt gefeiert wird. Es 
gelang weder dem unruhigen, ſtets neue Pläne ſchmiedenden Oberhaupte des 
Deutſchen Reiches und zeitweiligen König von Ungarn und Polen, Kaiſer Sieg⸗ 
mund, noch den anderen Fürſten und Herren, den ſtürmiſchen Andrang der Huſſiten 
zu bändigen; erſt, nachdem dieſe untereinander uneins geworden, um ſich gegenſeitig 
zu zerfleiſchen, erſt da konnte man endlich der inzwiſchen verrohten und vertierten 
Banden, die kaum mehr noch daran dachten, die ungerechte und ſchmähliche Hin⸗ 
richtung ihres Glaubenshelden zu rächen, ſondern lediglich auf Raub, Beute und 
Mord ausgingen, Herr werden. Wirth. 


Krtafterzengung durch Ausnützung von Temperaturunterſchleden im Meer. In 
jüngfter Zeit mehren ſich auch von feiten ernſter Forſcher Projekte, über die der 
Techniker vor zehn Jahren nur gelächelt hätte, und von denen man, wenn nicht nam⸗ 
hafte ik dafür einträten, glauben könnte, daß fie der Phantafie eines Jules 
Verne entſprungen feien. Diesmal ijt es ein franzöſiſcher Forſcher von Weltruf und 
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großer techniſcher Begabung, der mit einem wahrhaft gigantiſchen Projekt an die 
Offentlichkeit tritt. In einer Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften erörterte 
Georges Claude, der als Vorkämpfer für die Stickſtoffgewinnung aus der Luft einen 
guten Namen hat, ſeinen Plan, die Temperaturunterſchiede, die das Meerwaſſer in 
den verſchiedenen Schichten aufweiſt, zur Krafterzeugung nutzbar zu machen, die 
dann faſt koſtenlos erfolgen würde. Mit einer kleinen Verſuchsanlage, die er ge⸗ 
meinſam mit dem bekannten franzöſiſchen Konſtrukteur Paul Boucherot in dieſer 
Sitzung vorführte, ſucht er feine umwälzenden Pläne zu bekräftigen. — Daß beis 
ſpielsweiſe in äquatorialen Gegenden das Waſſer an der Oberfläche des Meeres 
eine Temperatur von 28—30 Grad und in Tiefen von 1000 m nur 4—5 Grad 
aufweiſt, ſoll nun techniſch zur Krafterzeugung nutzbar gemacht werden. Erforderlich 
iſt es, daß das kalte Meerwaſſer neben dem warmen Oberflächenwaſſer in der 
gleichen Maſchine wirkt. Um dies zu ermöglichen, muß das kalte Waſſer aus 
1000 m Tiefe heraufgepumpt werden, was nach der Meinung Claudes ohne großen 
Kraftaufwand möglich iſt, da das Tiefenwaſſer nur um 3 pro mille ſchwerer iſt als 
das Oberflächenwaſſer. Die Maſchine, in der nun durch Wechſelwirkung des kalten und 
warmen Waſſers Kraft erzeugt wird, beſteht aus einem zweiſchenkligen, luftdicht 
verſchloſſenen und auf !/,ooo Atmoſphäre luftleer gepumpten Gefäß, das in dem 
Verbindungsſtück beider Schenkel eine Dampfturbine enthält. Führt man nun dem 
einen Schenkel dieſer Maſchine dauernd warmes Waſſer, alſo das durch die Sonnen⸗ 
energie erwärmte Oberflächenwaſſer des Meeres zu, und kühlt man die andere Seite 
durch das aus 1000 m Meerestiefe emporgepumpte Grundwaſſer, das bedeutend 
kälter iſt, dann entwickelt ſich in dem unter hohem Vakuum ſtehenden, mit warmem 
Waſſer geſpeiſten Teil der Apparatur Dampf, der nach der kälteren Seite zu ent⸗ 
weichen verſucht. Dadurch entſteht ein Druckgefälle, das ſich dauernd aufrecht⸗ 
erhalten läßt, und durch das die im Verbindungsſtück beider Schenkel enthaltene 
Dampfturbine betrieben wird und ſo ohne Aufwendung von Kohle Kraft erzeugt. 
Claude berechnet, daz 1 cbm Warmwaſſer 5000 Kalorien entwickelt und 8 kg 
Dampf erzeugt. Läßt man in der Sekunde 1000 cbm Waſſer in den geſchilderten 
Dampfkeſſel treten, dann glaubt Claude, eine Kraft von 600 000 Pferdeſtärken zu 
erreichen. Sollte dieſes Projekt einmal feine Oberjekung in die Großtechnik finden, 
fo wäre nach den Berechnungen Claudes eine Energie vorhanden, die nur den 
zwanzigſten Teil der jetzt durch billige Waſſerkraft erzeugten koſten würde. Welche 
Revolutionierung dies im geſamten Wirtſchaftsleben bedeuten würde, braucht wohl 
nicht betont zu werden. — Claude und Boucherot führten in der Akademie ein Mo⸗ 
dell mit nur 20 Liter Waſſerinhalt vor, das eine Turbine mit direkt gekuppeltem 
Dynamo treiben konnte, der 5000 Umdrehungen in der Minute machte. Mit dem 
hierbei erzeugten Strom konnten ſie drei Glühlampen ſpeiſen. — Es bleibt nur 
noch die Frage offen, an welchen Stellen des Meeres derartige Anlagen die gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen finden würden. Man muß hier ſagen, daß dies zweifellos nur 
in der Nähe des Aquators möglich iſt, wo einmal das Oberflächenwaſſer die höchſte 
Temperatur aufweiſt und man auch auf dem kürzeſten Wege zu einer Tiefe von 
1000 m gelangen kann. Denn je größer der Temperaturunterſchied zwiſchen dem 
Oberflächenwaſſer und dem Grundwaſſer ift, um fo wirtſchaftlicher und leiſtungs⸗ 
fähiger wird eine derartige Rieſenanlage zur Krafterzeugung arbeiten. Die Errich⸗ 
tung derartiger Anlagen auf Inſeln in der Nähe des Aquators hat aber einen 
nicht zu unterſchätzenden Nachteil. Die großen „ für elektriſche 
Energie liegen ſehr weit vom Aquator entfernt, und eine Überführung der Energie 
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deale Schonheitspflege 


der Hande und des Gesichts 


In der richtigen Auswahl und richtigen Anwendung der Haut- 
pflegemittel liegt das Geheimnis der schönen Frau. Eine jede 
Dame trachtet mit allem Recht nach Erlangung eines zarten, 
frischen, nicht fettigen Gesichtsteints und achtet auf die sammet- 
weiche, geschmeidige und angenehm trockene Beschaffenheit der 
Hände. Bei täglihem Gebrauch von Creme Leodor kann jede 
Dame die großen persönlichen Vorzüge genießen, welche man 
kurz das Geheimnis der schönen Frau nennt. Auch für Herren 
hat nach dem Rasieren Creme Leodor eine wohltätige Wirkung 
für die Haut. Das Brennen und Ziehen der Haut nach dem Ra- 
sieren verschwindet sofort u. verleiht Creme Leodor 
dem glattrasierten Gesicht die auch bei Herren be- 
liebte jugendliche Frishe und Geschmeidigkeit. 


In allen einschlägigen Geschäften erhäkllich, Probetuben erhalten Sie kostenlos 
gegen Einsendung des seitlichen weiden Abschnittes von leo-Werke A-G., Dresden - N. 6. 


Leo-Werke A-G Dresden -N.6 
IR Senden Sie mir kostenlos 


1 Probetube Creme Leodor 
für mehrmaligen Gebrauch ausreichend . 
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auf jo weite Strecken ijt mit großen Cnergieverlujten verbunden. Doch wird die 
Technik dann gewiß Mittel und Wege finden, dieſen Nachteil Bre be Die 
nahe Zukunft ſchon wird zeigen, ob die geniale Idee Claudes ihre techniſche Ver⸗ 
wirklichung finden kann. r. Fr. 


Synthetiſche Stoffe. In den letzten zwanzig Jahren hat die Welt mehr Metall 
verarbeitet als in den zwanzig vorhergegangenen Jahrhunderten, wir verbrauchen 
das Holz viermal ſo ſchnell, wie es nachwächſt, und die Kohlen⸗ und Petroleum⸗ 
vorräte der Erde, auf denen unſere ganze Kultur ruht, gehen reikend zu Ende. Da 
iſt es kein Wunder, daß ſchon mancher, der dieſe Verhältniſſe überſah, von ernſter 
Sorge für die Zukunft des Menſchengeſchlechts erfüllt wurde. Und doch glauben 
unſere Chemiker guten Grund zu haben, mit Zuverſicht in die Zukunft blicken zu 
können. Dieſe Zuverſicht geben ihnen die ſynthetiſchen Stoffe, d. h. Stoffe, die auf 
chemiſchem Wege hergeſtellt und geeignet find, als Erſatz für natürliche Stoffe zu 
dienen. Gegenwärtig wird zum Beiſpiel auf dieſe Weiſe aus pflanzlichen Olen ein 
feſtes Fett in ſolchen Mengen gewonnen, wie 7 Millionen Schweine in einem Jahre 
erzeugen. Das Verfahren beſteht in der Hinzufügung der erforderlichen Zahl von 
Waſſerſtoffatomen zu dem flüſſigen Fett oder Ol, wodurch letzteres zu einem feſten 
Fett wird, das an der Stelle, wo es verwendet wird, genau dieſelben Dienſte wie 
tieriſches Fett leiſtet. Im Jahre 1898 prophezeite der bekannte Gelehrte William 
Croofes eine Hungersnot, weil er die Erſchöpfung der für die Stickſtoffgewinnung 
damals allein in Betracht kommenden Salpeterlager Chiles vorausſah. Sechzehn 
Jahre ſpäter, bei Beginn des Weltkrieges, gelang es deutſchen Chemikern, den gas— 
förmigen Stickſtoff der Luft in feſten Stickſtoff, in Ammoniak, zu verwandeln. Ein 
anderer wichtiger ſynthetiſcher Stoff iſt Methanol (Methylalkohol), früher auch oft 
Holzalkohol genannt, weil er bis vor kurzem nur aus Holz gewonnen werden konnte. 
Er iſt wichtig als Löſungsmittel und als Reagenz bei der Herſtellung von Farb— 
ſtoffen und ähnlichen chemiſchen Erzeugniſſen. Er wird aus zwei Gaſen, dem aus 
Kohle erzeugten Karbonmonoxyd und Waſſerſtoff, hergeſtellt, und zwar viel billiger 
als der natürliche Alkohol. Auch in der Heilkunde haben die ſynthetiſchen Stoffe 
ſchon eine große Bedeutung gewonnen. Um ein Pfund Adrenalin herzuſtellen, 
brauchte man früher die Drüſen von 30000 Schafen. Dadurch wurde das Produkt 
natürlich nicht nur ſehr teuer, ſondern es fiel auch ſehr unregelmäßig aus. Jetzt 
gewinnt man Adrenalin auf ſynthetiſchem Wege in ganz gleichmäßiger Qualität zu 
bedeutend geringerem Preiſe. Vanille iſt das beliebteſte Aroma in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Sie wurde früher aus den in Mexiko wachſenden Vanille— 
bohnen gewonnen. Heute wird die Vanille einfach aus Kohleteer hergeſtellt. Wenn 
man allein den Bedarf der Vereinigten Staaten mit natürlicher Vanille decken 
wollte, ſo müßte man ein Land fünfzigmal ſo groß wie Mexiko mit Vanille be— 
bauen. Ein gegenwärtig am meiſten und mit Recht in der Gunſt des Publi— 
kums ſtehender ſynthetiſcher Stoff iſt die Kunſtſeide, die durch ihre Billigkeit nicht 
nur ſchon längſt die natürliche Seide für die meiſten Zwecke aus dem Felde ge— 
ſchlagen, ſondern auch ſchon den Wettbewerb mit der Baumwolle erfolgreich aufzu— 
nehmen begonnen hat. In der Tat koſten die Rohſtoffe zur Herſtellung eines 
Pfundes Kunſtſeide kaum mehr als die zur Herſtellung eines Pfundes Baumwolle. 
Da die Kunſtſeide aus Holzſtoff hergeſtellt wird, hängt die Frage ihrer weiteren 
Verbilligung nur davon ab, daß die Chemie die bisher noch etwas dunkle Struktur 
des Holzmoleküls erforſcht. Einen der größten Triumphe unter den ſynthetiſchen 
Stoffen haben die Farbmittel errungen. Sie ſind nicht nur billiger als alle 
tieriſchen, pflanzlichen und mineraliſchen Farben, ſondern ſie ſind dieſen auch an 
Schönheit, Mannigfaltigkeit und Dauerhaftigkeit weit überlegen. Noch ſteht die 
kaum viel mehr als ein Jahrhundert alte Wiſſenſchaft der Chemie am Anfang ihres 


Könnens. Die Kenntnis des Atoms datiert gar erſt aus dem letzten Dezennium. 
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Wenn wir erſt ganz Herr der Materie geworden fein werden, könnte leicht ein Zeit: 
alter anbrechen, das an Reichtum und Glanz alles bisher Dageweſene in den 
Schatten ſtellt. Prof. Dr. Walter Anderſſen. 


Das Lied. — Über das deutſche Lied iſt ſchon viel geſchrieben worden, aber noch 
von niemand ſo anmutig und reizvoll wie von Oscar Bie. Er vertieft ſich in 
ſeinem neueſten Werk „Das deutſche Lied“ (S. Fiſcher Verlag, Berlin) in das 
Weſen dieſer Kunſtgattung, er zeigt ihre Beziehungen zum Leben und läßt die 
großen Meiſter des Liedes (Schubert, Schumann, Brahms und Wolf) ungemein 
lebendig in ſeiner feſſelnden Darſtellungsart vor uns erſtehen. Hans Meid hat das 
Buch mit acht ſtimmungsvollen Federzeichnungen geſchmückt und dadurch dem Werk 
noch eine anziehende Note verliehen. Handelt es ſich hier um ein muſikgeſchichtliches, 
eſſayiſtiſch geſchriebenes Werk, ſo führt in dem Büchlein „Vaterländiſches Volkslied“ 
von Prof. Dr. Walther Werdmeijter (Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig) das Lied 
ſelbſt das Wort, aber nicht das Kunſtlied, ſondern das Volkslied, das mit den da⸗ 
zugehörigen Melodien ſehr geſchickt, nach dem Inhalt gruppenweife geordnet, von 
dem Herausgeber zu einem bunten Strauß vereinigt wurde. 


Pädagogiſches. — Eduard Sprangers vortreffliche „Pſychologie des Jugend- 
alters“ liegt nunmehr in vierter, verbeſſerter Auflage vor (Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig). Es gibt wenige Analyſen der Seele des heranreifenden Geſchlechts von 
einer ſolchen tiefen Einfühlung in den menſchlichen Werdeprozeß, aber keine, in der 
Künſtler und Wiſſenſchaftler gleich groß zu Worte kommen wie in dieſer Muſter⸗ 
leiſtung. Wie hier der Gelehrte und Philoſoph, ſo ſpricht in dem Buch „Pädagogiſche 
Vorträge für Eltern“ ein hervorragender Fachmann der Praxis, der Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. Johannes Prüfer, über Erziehungsprobleme (B. G. Teubner, Leipzig). 
Dieſes Buch lieſt ſich mit einer ſpielenden Leichtigkeit, als hätte man ein Sammel⸗ 
werk von Erzählungen mit pädagogiſcher Tendenz vor ji, und dod ift ſoviel theo- 


—— 


retiſches Wiſſen darin verarbeitet. Aber man merkt es nicht, weil die Form — das 
Buch entſtand aus Vorträgen — ſo glücklich gewählt wurde, daß das Lehrhafte gar 
nicht irgendwie in die Erſcheinung tritt. — Etwas ſehr farblos nimmt ſich neben 


dieſen Werten das Büchlein „Elternſünden, ein Beitrag zur Erziehung der Eltern“ 
von Clara Ebert-Stockinger aus (Verlag Emil Pahl, Dresden), das nicht die 
Kinder, ſondern die Eltern erziehen oder vielmehr reif zur Erziehung machen will. 
Die Ausführungen der Verfaſſerin enthalten viel Beachtenswertes. — „Das Eltern- 
buch“ nennt ſich ein Haus- und Erziehungsbuch von Otto Zimmermann, einem durch 
langjährige Lehrtätigkeit erfahrenen Schulmann (Verlag Friedrich Andreas Perthes, 
Stuttgart und Gotha). Das Buch iſt eine Art pädagogiſche Anthologie, in der 
Worte von Dichtern und Denkern, zu Gruppen geordnet, zuſammengetragen ſind — 
ein ausgezeichnetes, mit vielen beherzigenswerten Ratſchlägen verſehenes Merkbüch⸗ 
lein für Eltern, die ihre Kinder in die Schule ſchicken. — Für die Kenntnis der 
Kinderſeele ſind die Pubertätstagebücher von großer Wichtigkeit. Dr. William Stern 
bietet ein ſolches Dokument in pſychologiſcher Bearbeitung „Anfang der Reifezeit“ 
(Verlag Quelle & Meyer, Leipzig), welches das Bild des ſeeliſchen Entwicklungs 
prozeſſes und der Perſönlichleitsſtruktur eines heranreifenden Knaben vor uns ent: 
rollt. Obzwar nicht unmittelbar in das Gebiet der Pädagogik gehörend, aber doch 
mit ihm in gewiſſem Sinne verwandt, weil es für die Erziehung zum praktiſchen 
Leben beſtimmt iſt, erſcheint das Werk von Siegfrid Eberhardt „Der Körper in Form 
und in Hemmung“ (C. H. Beck, München) an dieſer Stelle erwähnenswert. Der 
Verfaſſer behandelt eingehend das Problem der ſeeliſchen Dispoſition, zeigt, wie 
die ſo überaus ſchädlichen Hemmungen ſich überwinden laſſen, und konſtruiert eine 
Art Pſychoſyntheſe des Tatmenſchen. Zur Veranſchaulichung des geſchriebenen 
Wortes iſt das Buch ſehr reichhaltig illuſtriert. ed Ee 
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KAMPFT 


DER ECHTE STEINWAT 


unter den Händen unserer großen Pianisten dic brandendenTontluten des 
modernen Orchesters nieder. In den engeren Räumen des Kammermusik: 
saales fügt er sich schmiegsam dem Reigen der Streichinstrumente ein. 


STEINWAY & SONS 


DIE BEDEUTENDSTE KLAVIERMARKE DER WELT 
240000 FLUGLI UND PIANINOS IM BESITZ VON KENNERN 
DEUTSCHE FABRIKEN NUR IN HAMBURG 
AUSSTELLUNGSRAU ME: 

Berlin W, Friedrich-Ebert:Straße Nr. 6 - Hamburg, Jungfernstieg Nr. 54 


Vertreter an allen größeren Plätzen der Welt 
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ZUM NACHDENKEN 


Kreugwortratfel. 


Silbenrätſel. 


ih ard — ba — be — bert — bo — brik — bu — chthei— 
de den 一 dez 一 .di — di — drac — du — du — e — e — 
e - e — e — ei — el — el — el — en — er — eu — ex — ez 一 
frank 一 garn — ger — goe — ho — helms — hö — hut — i — 
i il — il — ka — kap — le — le — lo — leip — li — lyp 一 
ma — me — mi — mu — na — nach — nau — nau — neh — 
ner — nu o — on — pe — re — ren — reur — ri — ro — 
ro - rot — ru rue — rung — sa — sar — se — se — sen 一 
skop — su — tarn — te — ten — the — ti — tus — u un — 
un — vi — wil — ze — zig. 

Aus diefen 95 Silben find 35 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs und Endbuchſtaben, beide von oben nach unten 
geleſen, eine Meinungsäußerung der Leſer der Illuſtrirten 
Zeitung, Leipzig, wiedergeben. 


Bedeutung der Wörter: 1. Luftkurort, 2. Franzö⸗ 
ſiſcher Bildhauer, 3. Klaſſe, 4. SEN 5. Männlicher 
Vorname, 6. Deutſcher Dichter, 7. Geſtalt aus dem Nibe⸗ 
lungenlied, 8. Schweizer Kanton, 9. Verbannung, 10. Ge⸗ 
ſtalt des Alten Teſtaments, 11. Indiſcher Ochſe, 12. Baum, 
13. Nachzügler, 14. Nebenfluß der Donau, 15. Stadt in 
Italien, 16. Illegaler Vaterlandsverteidiger, 17. Männlicher 
Vorname, 18. Deutſcher Fluß, 19. Lebender ſchwediſcher 
Staatsmann, 20. Kleines Format, 21. Baum, 22. Bibliſche 
weibliche Geſtalt, 23. Franzöſiſcher Schriftſteller, 24. Kurort 


in Sachſen⸗Weimar, 25. Heiligtum der Athene, 26. Land⸗ 


zunge, 27. Fortpflanzungsprodukt eines Schwimmvogels, 
W. Europäiſcher Staat, 29. Männlicher Vorname, 30. Blume, 
31. vandwirtſchaftliche Tätigkeit, 32. Fernrohr, 33. Stadt 
in Agypten, 34. Geſtalt aus Don Carlos, 35. Bedeutende 
Stadt Sachſens. 


Sternrätſel. 


Mitlaut 

Getränk 

Möbelſtüͤck 

Blume 

bekannte Oper 
italieniſche Stadt 

Waffe 

ruſſiſcher Strom 
Mitlaut 

Nach Umordnun "6 der Buchſtaben ergibt fid) das jeweils 
Nebenſtehende. Die Mittellinie nennt längs und quer dasfelbe. 


— 
B NO 
z 53 —0 © 
aan 9 — 0 © P 


Die Wörter bedeuten: ſenkrecht: 1. Brenn⸗ 
ſtoff, 2. altdeutſcher Landbezirk, 3. Niederſchlag, 
4. Verweſendes, 5. Fluß in Bayern, 6. Wind, 
7. Entſtehungswerk, 8. Unterordnung der 
Ringelkrebſe, 9. Vögel, 10. Abkürzung für eine 
Zuſtimmung, 11. Bund, 12. ausländiſches Geld, 
13. Nichtbilligung, 14. ſtumme Verſtändigung, 
15. landwirtſchaftlicher Angeſtellter, 16. Rich⸗ 
tung bezeichnendes Umſtandswort, 17. perſön⸗ 
liches Fürwort, 18. Bezeichnung für ins Schiff 


eingedrungenes Waſſer; wagerecht: 1. Waffe, 
2. Ort in Weſtſteiermark, 3. Bad in Deutſch⸗ 
land, 4. Verhältniswort, 5. nordiſcher Dichter, 


14. Artikel, 19. Gegenſtand, 20. ungebraucht, 


21. Umſtandswort, 22. ruſſiſcher Kaifer, 23. Ver⸗ 
hältniswort, 24. altteſtamentlicher Männer⸗ 
name, 25. Baum, 26. ſoviel wie mild, 27. Tier, 


Vorzugliche 


Schaumweine| | 
OBLENZ 


Vir 


Verlangt 


FINIGTEN W 


Preisliste ver 


EINGUTSBESITZER 


Mein-u.Gekt-Kellereien G. moch. 


28. Gewürz, 29. Spielkarte, 30. Artikel, 31. Abkürzung für 
eine Windrichtung, 32. Metallplatte. 


Rätſel. 
Über den Grüften, Wer immer findet, 
Hoch in den Lüften Wie es ſich windet, 
Das Erſte ſteht; Das Ganze, geb' acht; 
Doch die Zweite, Es hat gebiſſen 
Im Eifer nach Beute Und manchen geriſſen 
Ins Waſſer geht. In Todesnacht. 


Magiſches Quadrat. 


Nach Umordnung Getränk 

der Buchſtaben er⸗ SEN 

gibt ha he je⸗ ſächſiſche Stadt 
bende Die Lange. nulfifer Maler 
reihen ſtimmen gewaltiges Gebiet 
mit den Quer- ` 

reihen überein. Gefäß 


Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in der nächſten Nummer. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4268. 

Storch-Kreuzwort⸗Rätſel: Von oben nach unten: 
1. wo, 2. Boa, 3. Or, 4. Leihhaus, 5. Ahr, 6. Unter, 
7. Geiſtesgaben, 9. Idee, 10. Narr, 11. Ruin, 12. es, 
13. Eleonore, 14. Kap, 18. Ilm, 19. Stentor, 21. er, 
22. Ave, 24. Abo, 25. Nu, 28. Lotto, 29. Lug, 30. Ida, 
32. Tau. Von links nach rechts: 1. Wache, 2. Brei, 
3. Ol, 5. As, 6. Ur, 8. Ei, 10. Nereide, 14. Karuſſell, 15. Ar, 
16. Tee, 17. Printe, 20. Senat, 23. Mangrove, 26. Bua, 
27. Reni, 29. Lei, 31. Lotos, 34. und, 35. Rate, 36. Ute. 

Verſteckrätſel: Der wackre Schwabe forcht ſich nit. 

Füllrätſel: Tiberius, Stiftung, Katilina, Santiago, Faul⸗ 
tier, Romantik, Konfetti. 

Stufenrätſel: Es, Eos, Roſe, Store, Treſor, Stromer. 

Kaleidoſkop: Augen — Genua. 

Zweierlei: Ausſchuß. 

Zauberſtern: Die Längsreihen: B, Del, Paris, Ro- 
gafen, Lette, Lee, R. Die Querreihen: R „Pol, Hagel, 
Berater, Liſte, See, N. 


Zitatenrätſel: Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, und 
würd' er in Ketten geboren. („Worte des Glaubens.“) 
Einſchiebrätſel: Patli)ent. 


ede Frau wird durch die Anwendung dieses Puders 
nos erscheinen. Eine Schachtel Leichner - Puder 107 
auf Ihrem Toilettetisch macht jeden anderen Puder über- 
flüssig. Puder 107, als Leichner’s Fettpuder seit p4 
Generationen bei schönen Frauen beliebt, ist durch Seide 
gefiltert und die auf wissenschaftlicher Grundlage be- 
ruhende Komposition enthält die reinsten Ingredienzien 
in subtilster {bs stimmung. Beim Tanz, Sport und Reise, 
überall dort, wo anderer Puder nicht haftet, erhält Ihı 
leint durch Leichner 107 sofort den zarten, stumpfen 
Schmelz. Ein Betupfen mit Leichner-Fettpuder 107 läßt 1 
gerötete und glänzende Stellen verschwinden, ist köst- Lé 
liche Erfrischung und pflegt zugleich e Haut. À 
Die große Strohgeflechtdose M. 0 | 


IS LEICHNE: 
Vee == RẸ | 


Vig BERUR Schölzensiraße 31. 


\ Wien - Paris 7 London / | 
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Hervorragende 
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Noch 70-jähriger Erfahrung im Klavierbau gehören die Erzeugnisse des Hauses 


August O Förster 


Löbau (Sa.) Flügel- und Pianofortefabriken Georgswalde (C. S. N) 
zu den führenden Weltmarken. Ihre Preiswürdigkeit ermöglicht die Anschaffung 


den weitesten Kreisen. Vertreter-Adressen auf Wunsch. 


* DIE DURCH KOHLENSAURED 
WIRKUNG SELBSITÄTIGE 


raiondonch 


| FÜR UNSERE BEZIEHER 


d haben wir, mehrfachen Anregungen aus unserem Leserkreis folgend, 
einen Sammelkasten für die Nummern der „Leipziger Jilustrirten 
Zeitung‘ anfertigen lassen, der dazu dienen soll, die Hefte bis zum 
Einbinden vor Beschädigungen (Bestossen der Ecken usw.) zu schützen. 

Dieser Sammelkasten — in offenem Zustande durch obenstehende 
Abbildung veranschaulicht — ist 2811. cm breit, 39½ cm hoch und 
bietet bequem Platz für die 26 Hefte eines Halbjahrs. 

Für den Bezug wurde dunkelgrines Leinen verwandt, die Aufschrift 
ist in Goldprägung hergestellt, so dass der Kasten infolge seines ge- 
fälligen Aussehens nirgends störend wirkt. Der Sammelkasten ist 
sehr stabil gebaut und deshalb dauernd benutzbar. Es handelt sich 
also um eine einmalige Anschaffung von bleibendem Wert. 

Der Preis ist so niedrig wie möglich bemessen und beträgt RM. 3 - 
zuzüglich Versandspesen. 


_ 


Der ideale Schutz 


ALLEINIGER FABRIKANT 


MAX GOTTLIEB «BERLIN W50 GESCHAFTSSTELLE DER JLLUSTRIRTEN ZEITUNG 


KURFURSTENDAMM 16 (J. J. WEBER), LEIPZIG, REUDNITZER STR. 1—7. 


Preis: RM. 10.— per Nachnahme inkl. 10 Spülpatronen, 
in Berlin auf Wunsch durch Boten 


Einbanddecken für die „Leipziger Jilustrirte Zeitung: in grünem 
Ganzleinen mit Goldprägung werden jeweils für den Halbjahrsband 
geliefert und kosten — einschliesslich eines ausführlichen Inhalts- 
verzeichnisses — je RM.4.- zuzüglich Versandspesen. 
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FARBENFABRIKEN LEI PZIG 


Herausgabe, Drud und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für die Schriſtleitung ee EE SE Cointe, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Leipzig. 
In Oſterreich für Herausgabe und e verantwortlich: bert Mohr in Wien L — General- Berireter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Terégtorut 24a. 
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Allgemeine Notizen. 


Das Mitteleuropäiſche Reiſebüro, das von der Deut: 
ſchen Reichsbahn mit dem Monopolrecht für den Fahr— 
kartenverkauf ausgeſtattet iſt, hat ſich nunmehr auch in 
Amerika niedergelaſſen und in Neuyork ein eigenes Büro 
unter dem Namen „Amerop Travel Service, Inc.“ er 
richtet. Die vornehmen Räume des neuen Büros liegen 
denkbar günſtig im Neuyorker Hotelviertel in der Fifth 
Avenue 574 in unmittelbarer Nachbarſchaft der ſchon 
im Juni 1925 errichteten German Railroads Informa- 
tion Office, des Auskunfts- und Werbebüros der Reichs— 
zentrale für Deutſche Verkehrswerbung. Während dieſe 
wie der Name ſagt ausſchließlich Propaganda— 
zwecken für Deutſchland dient, fic) aljo mit den eigent- 
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Restaurant. The dansant. 


Auskünfte: 


Continental 


Das Hotel der vernehmen Gesellschaft. 
Tennis. Park. Garage. 
Direktion: Luigi Steinschneider. 
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ARE a DES KNABEN 
"> BESTES SPIEL 
lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
' die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in besseren Spielwaren- 
und optischen Geschaften 


WaltheraCo., Berlinso33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


Werbeschriften 


WALTHERS METALLBAUKASTEN senden wir jedermann umsonst. 


durch 
0 
ssaturo” = 
Kohlensäurebäder 
der Firma 


HEINRICH AMEND, G.m.b.H., 
HANAU AM MAIN, 


Fabrik für gesundheitstechnische Anlagen 
und Apparate-Bauanstalt. 


Gesetzlich geschützt. 


Erhalte dir Jugend 
und Spannkraft. 


Vertreter allerorts gesucht. 
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NIZZA 


Die führenden Luxuspaläste auf der Promenade des Anglais: 


RUHL ET DES ANGLAIS 


PLAZA ET DE FRANCE 


American Bar. 


bei den Reisebureaux und bei J. Danneberg, Berlin W. 8, Unter den Linden 5. 


Illuſtrirte Zeitung 


lichen Reiſebürogeſchäften (Fahrkartenverkauf uſw.) nicht 
befaßt, hat die „Amerop“ die praktiſchen Reiſebedürfniſſe, 
und zwar in beiden Richtungen, von und nach Amerika, 
zu befriedigen. Sie verſieht die amerikaniſchen Europa— 
fahrer mit Fahrſcheinen und Bettkarten, mit Kreditbrie— 
fen, Hotelgutſcheinen uſw. für Deutſchland und die übri— 
gen Länder des Kontinents, und wird auch den deut- 
ſchen Reiſenden, ob ſie nun einzeln oder in Geſellſchaft 
amerikaniſchen Boden betreten, für die Weiterfahrt in 
die Vereinigten Staaten behilflich ſein. Der Deutſche, 
der nach Neuyork kommt, findet alſo jetzt — ob landes— 
kundig oder nicht — dort ein deutſches Auskunftsbüro. 

gür den Concours Hippique der Olympiſchen Spiele in 
Amſterdam ſind in letzter Zeit verſchiedene gute deutſche 
Springpferde angekauft worden. So wurde der Gra— 
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Vereinfachung de Kaushaltes 


wird von der modernen Hausfrau ans 
gestrebt Vor allem sollte sie die Bes 
reitung von Fleischbrühe vereinfachen; 
das mühevolle und zeitraubende Aus- 
sieden teuren Suppenfleisches erübrigen 


LIEBIG 
Fleischbrüh- , 
WÜRFEL. 


Sie sind mit reichlich Fleischextrakt 


hergestellt und ergeben deshalb wirk⸗ 
liche 


Fleischbrühe mit natürlichem 
Bouillon geschmack. Zur 
Bereitung von Flesch, 
brühsuppen und 
Tassenbouillon 
sowie zur 
Verbesserung 
und K räf- 
tigung der 
Speisen 
gleich 
gut 
geeignet, 
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diker Nil, Frau Vollmer gehörig, vom Holländiſchen 
Olympiſchen Komitee angekauft. Nil iſt ein beſonders 
ausdauerndes, ſtarkes Pferd, das gelegentlich der Olym: 
pia-⸗Springkonkurrenzen in Berlin das Championat der 
Jagdpferde gewann. Ferner erwarben die Holländer das 
bisher der bekannten Turnierreiterin Frl. Sauermann 
gehörende Springpferd Bobby, das Schweizeriſche Olym⸗ 
piſche Komitee durch Vermittlung der Beratungsſtelle 
für deutſche Pferdezucht das Turnierpferd Argentina. 

Die größte deutſche Sprungſchanze dürfte die Iberg⸗ 
ſchanze bei Maierhöfen-Riedholz im bayeriſchen Allgäu 
ſein. Dieſe Schanze hat einen unbegrenzten Anlauf mit 
langſam anſteigendem Auslauf, liegt 800 m über dem 
Meeresſpiegel und ift auf 80 m Sprungweite ausgebaut. 
Der Bau erfolgte von Mai bis Juli des vorigen Jahres. 


Ziehen Sie fich warm an 


Kein Menfch friert 
gerne. Und do 内 ift 
es fo einfach, fidh da- 
gegen zu fchützen. 
Glauben Sie mir: 


Kälte härmt, 
„Bleyle“ wärmt. 


Die reinwollene Bleylewefte kleidet vornehm 
und trägt nicht auf. Sie finden in allen Städten 
Verkaufsfiellen. Nachweis bereitwillig durch die 
Fabrik Wilh. Bleyle G. m. b. H. Stuttgart S 1 


KRAFT e STEUDEL 


Fabrik en Papiere GmbH. Dre: 


Die Mluftritte Zeitung darf nur in der Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt ift. 
Alle Zuſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirtien Zeitung in Leipzig. Reudnitzer Slraße 1- 7， 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drucksachen irgendwelcher Art iſt unterſagt und wird gerichtlich verfolgt. 
alle anderen Zuſendungen an die Geſchaftsſtelle der Illuſttitten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu ridten. 


Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt porberiger Verſtändigung mit dem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung witd keinerlei Verantwortung übernommen. 


uſtrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- und 
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Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuftellungsgebübr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Aufſchläge. 


NEGRESCO 


Palace Hotel. 


Promenade des Anglais. 


Palace Hotel RUHL 
Promenade des Anglais. 


TOURISTEN-ZENTRUM 
Q 
OA; 


Saison ,, Winter- Sommer. 


MAJESTIC PALACE 


Nizza-Cimiez. 


Ein Eislaufkünstler — wie man weil — 
Kratzt Figuren in das Eis. — 

Der Eislaufmeister Tausendschön 

Malt auf clas Eis gar einen Fön. 


Nur echt mit eingeprägter Schugmarke „Fön“ 
Hunderttausende im Gebrauch! 


Das ganze Jahr geöffnet. Das ganze Jahr geöffnet. Mit grofiem prächtigen Park. Zur Körper- und Schönheitspflege: 
$ -y SS Radiolux“ und 
HOTEL D’ ANGLETERRE ATLANTIC HOTEL HOTEL CONTINENTAL HOTEL PLAZZA a te shows Eee D. R. P. 
ET DE GRANDE BRETAGNE Modernste Bauart. Das ganze Jalir Rue Rossini. ET DE FRANCE erdschlußfrei 
Prächt. Gärten im Stile Alberts I. | geöffnet. Tel.-Adr.: Atlantic-Nice. | Mit grossem prächtigen Park. An den Garten Albert L 


ROYAL HOTEL 


Promenade des Anglais. 


HOTEL ALEXANDRA 


Boulevard Dubouchage. Prachtiger 
Garten. Das ganze Jahr geöffnet. 


GRAND HOTEL DE CIMIEZ 
Nizza-Cimiez. 
Mit großem herrlichen Park. 


HOTEL DU LOUVRE 
Bd. Victor Hugo. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


GRAND HOTEL 
DU MONT BORON 


MIRAMAR PALACE 
Mont- Boron. 


ALHAMBRA HOTEL 
Nizza-Cimiez. Mit großem herrl. 
Park. Das ganze Jahr gedffnet. 


GRAND HOTEL 
Avenue Felix Faure. 
Prächtiger Garten. Müflige Preise. 


Promenade des Anglais. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


| HOTEL DU LUXEMBOURG 


GRAND HOTEL O'CONNOR 
Rue du Congrès. Prächtiger 


Groll. Park. Das ganze Jahr geöffn. 
| HOTEL DE LA MEDITERRANEE 


HOTEL DES EMPEREURS 


SAVOY PALACE 


Mit grobem: präditigei Park, Promenade des Anglais. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


ASTORIA HOTEL 
Avenue des Fleurs. 
Mit reizvollen Gärten. 


REGINA Nizza-Cimiez. | 


HOTEL BEAURIVAGE 
Quai des Etats-Unis. Mäflige 
Preise. Das ganze Jahr geöffnet. 


GALLIA 
Avenue Georges Clémenceau. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL METROPOLE 
Bd. Victor Hugo. 
Das ganze Jahr geöffnet. ` ` 


HOTEL DES PALMIERS 
Bd. Victor Hugo. Prächtiger 


Boulevard Dubouchage. 


Promenade des Anglais. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL DE LA PAIX 


eiektr. Massageapparate elektr. Rechfrequenzapparate 
Sicherheits - Heizkissen 


Sanotherm mit Vacu- Regler D. R. P. 


FABRIK „SANITAS“ » BERLIN N 24 


Mädchen-Landerziehungsheim 
Schertiinhaus In Burtenbach bei Augsburg 


e und Gartenbauschule für Töchter 


Garten. Das ganze Jahr geiiffnet. Avenue Félix Faure. Garten. Das ganze Jahr geöffnet. 500 m ü.d.M. (Südbayern). Gegr. 1898. 
F 1. Mädohen-Lyzeum ı 6 Klassen mit durchschnitti. je 10 Schile- 
HOTEL FEIROORAD | QUEENS nom eee | ee rinnen. Anschiusszeugnis, Schuljahrsbeginn naoh Ostern. 


Reizvoller Garten. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL TERMINUS 
Piace de la Gare. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL D’ALBION 
Bd. Dubouchage. 


Keen ANA Acht GE 
ET DE SUED 


Avenue Maréchal Talk 


LA COLLINE 
Chemin de St. Antoine. 
Vornehmes und ruhiges Haus. 


GRAND HOTEL DE PARIS 
Bd. Carabacel. Gr. Garten. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


BRISTOL HOTEL ET BEAUSOLEIL 


Bd. Carabacel. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HELVETIQUE (ex-Prayet) 
Rue de L'Hôtel des Postes. 
Dax ganze Jahr geöffnet. 


WESTMINSTER HOTEL 
Promenade des Anglais. 


HOTEL BRICE 
Rue du Maréchal Joffre. 


Rue du Maréchal Joffre. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL DE LISBONNE 
Bd. Victor Hugo. 


HOTEL RICHMOND 
Am Bahnhof. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


| EDWARD’S HOTEL 
BEDFORD HOTEL ET COTTA 
Rue Maréchal Joffre. 
HOTEL GOUNOD D 
Rue Gounod. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


| 
| 
— 


Garten. Das ganze Jahr geöffnet. 


Das ganze Jahr geöffnet. Das ganze Jahr geöffnet. 


VILLA GEORGES 
Bd. Dubouchage. Prachtiger 
Garten. Das ganze Jahr geoffnet. 


HOTEL CHATAM 
Bd. Victor Hugo 
Das ganze Jahr geöffnet. 


— — ‚ Bö— . ͤ l —— ͥ ͤ — — 


EXCELSIOR HOTEL FUNEL HOTEL GRIMALDI 
Avenue Durante. Prächtiger | Place Grimaldi. Prächtiger Gar- 
ten. Das ganze Jahr geöffnet. 


| NICEA 


WEST END HOTEL 
Promenade des Anglais. 


Bd. Carabacel 


HOTEL CARABACEL | 
Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL DE LONDRES 


Rue du Maréchal Joffre. Aven. de la Victoire. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL VILLA MARINA 
Promenade des Anglais. Mitgross. 
Garten. Das ganze Jahr geöffnet. 


HOTEL D’EUROPE 
Am Place Masséna 
Aven. de la Victoire. 


HOTEL DE NOAILLES 
Aven. de la Victoire. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


TRIANON H HOTEL 
Place Mozart. 
Jardin Provencal 


BRITISH PENSION | 


Nizza—Cimiez. 
Mit grossem Garten. 


HOTEL DES NATIONS 
Am Bahnhof. | 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Alle Preise und nähere Auskünfte erfährt man durch jedes Hotel, giler man wendet sich an das Syndikat der Hotelbesitzer in Nizza. 


2. Haushal tung 
gebildeter Stände. Eintritt: 1. Jan., 1. April, 1. Juli, 1. Okt. Ge- 
rüfteLehrkräfte. Kleine Schule. Gelegenheit zu privater Fortbildung 
ur noch schulpflichtige Mädchen sowie in Musik u. Fremdsprachen. 


Jilustrierter Prospekt und Referenzen auf Wunsch. 
Leitung: Direktor Ernst Zech, Pfarrer l. R. 
und Frau Luise Zech, geb. Mehl. 
PARIS HOTEL BALTIMORE 
88 bis Avenue KLEBER (ETOILE). — Die 
mässigsten Preise.— HOCH-MODERNER 
NEUBAU MIT JEDEM KOMFORT. RESTAURANT l. RANGES. 


KAUFEN SIE NUR 


PARIS! 


® 182 Rue du Faubourg 8t.-Honoré 


=a Ge a KURHAUS 
d für N 
r O ers Tann 5 Phys.- diät. Kuranstalt u. Erholungsheim. Deutsches Haus. 


Sanatorium 


bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Bad Elster 


Pension von Mk. 8.— an. — Illustrierter Prospekt durch den Besitzer. 


Samitl. physik -diät. Heilmittel Bad Blankenburg h d 
und die Kurmittel des Bades 
si Ramiele fe esch Kurhaus Bad Nassau 
llochste: Kon lort. Sanatorium für 
Herz-, Nerven- und | Rheumatismus, Gelenk- Frauenleiden. Nervenkranke Janatorium für Nerven-und innere Kranke 
Stoffwechselleiden, leiden, Lähmungen. an verlange Prospekt. | SanitätsratDr.Warda Leitende Aerzte: D? Fleischmann, OF Fr Poensgen. 
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Befle Wirkung auf Blut und Nerven, bei 
Blutarmut und Bleichlucht erzielt 
man durch Krewel's altbekannte durch- 
aus wohlbekömmliche, appetitanregende 


DIE DURCH KOHLENSAURE? 
WIRKUNG SELBSTTATIGE’ 


Zu haben in allen Apolhek Së, 
A n in allen eken. 
Profpekte kullenfrei 5 l 6, m. b. $., Koln l. Rhein 


ESS-BESTECKE 
AUS KRUPPSCHEM 
NICHTROSTENDEN STAHL 


Der ideale Schutz 


ALLEINIGER FABRIKANT | | GOTTLI EB HAM M ESFAH R 
MAX GOTT LIEB*BERLIN W50 A> | E 


KURFURSTENDAMM 16 RT | SOLINGEN - FOCHE. 


Preis: RM. 10.— per Nachnahme inkl. 10 Spülpatronen, 
in Berlin auf Wunsch durch Boten 


ALLEINIGER FABRIKANT 


Glock lee 
Bufter-Keks 


Krietsch Werke.Wurzen/sa 
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Wintersport in den Bayrischen Alpen: Aufbruch zum Skiausflug. 


Z2etehauag Fir die „Illustrirte ZEIT ER eg Rudolf Lip ws, 
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Lar. Oort 


ki. und Skilauf sind 
immerzu auf der Wan- 
derschaft und somit Wan- 
delungen in hohem Mafe 
unterworfen. Als Zeit- 
genossendes uralten Renn- 
tiernomadismus kamen sie 
langsam, allmählich zur 
„Welt. Die Urzelle des Ski, 
” Schneesandale oderSchnee- 
reif, muß schon zur Zeit 
des Ubergreifens nordasia- 
tischer Kultur nach Nord- 
amerika übers Meer ge- 
wandert sein, und das war 
in Vorgeschichtlichen Jahr- 
tausenden. 


‚> Das Schneegleitholz ver- 
breitete sich als Volksver- 


kehrsmittel und Jagdgerät 
über die Erde, soweit sie 
schneebedeckt war, und 
nahm dabei hunderterlei 


ew UP 


"or J. BRuther Münden 


Des Skilaufs Wandlung 


zum Sport also vollzog sich 


unter Bauern, indes anderer 


Sport im allgemeinen doch 
mehr ein Werk des Städters 
ist. Die Volkstümlichkeit 
des Skilaufs ist daher wohl- 
begründet. 

Telemarker Bauern und 
Kleinbürger, Schuster- 
buben — wir kennen fast 
alle ihre Namen — sind 
die „Väter des Skisports“ ; 
dem verdientesten von 
ihnen, Sondre Nordheim, 
wurde vor zwei Jahren das 
erste Skiläuferdenkmal, ein 
Bautastein, gesetzt, in Mor- 
gedal in Telemarken. 

Und Telemarker Schu- 
sterjungen waren es, die 
zwischen 1872 und 1882 die 


neue „weiße Kunst von 
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im Trockenkurs) die Anfänger 
Erste Phase des Wendens beim Trockenkurs. 


Wie und wo (in der Stadt und 
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Übung des Aufstehens nach einem Sturz. 


Form und Namen an. Schon die Jagd- 


verwendung machte den Ski zum 


Sportgerät. Allen ritterlichen Übungen 
gleichgestellt ist der Skilauf dann in 
Skandinavien um 600 bis 1200 n. Chr., 
da sich Könige aus Wikingergeschlecht 
des „skrida kan ek a skidum“ (Schrei- 
ten kann ich auf Scheitern) rühmten. 

DieWandlung zum modernen Sport 
vollzog sich jedoch erst zwischen 1830 
und 1870. Da war das intelligente, 
kulturell sehr hochstehende Volk der 
Telemarker Bauern in seiner schnee- 
reichen bergigen Heimat bestrebt, auf 
den winterlichen Gängen immer rascher 
und flinker zu sein. Im baumlosen 
offenen Fjeld Skandinaviens und dort, 
wo die Lappen ihre Herden hüten und 
den Wolf, den Würger der Herden, auf 
Skiern zu Tode hetzen, haben wir die 
sportliche Steigerung der Schnelligkeit 
im Laufen geradeaus zu suchen; in den 
Bergen Telemarkens aber das empiri- 
sche Werden der Abfahrtstechnik. Steil- 
heit, Wald und tiefer lockerer Schnee 
zwangen dort, dem urspringlich nur 


fiir flinke Fahrt geradeaus bestimmten 


Ski auch große Wendigkeit zu geben. 
So erfanden die Telemarker Bogen- 
laufen und Kurvenschwingen; und aus 
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. und (im Gebirge) ihre Lehrer ausgebildet werden. 
Der I. Lehrwartkurs des Deutschen Skiverbandes bei der Ulmer Hütte am Arlberg. 


der Tatsache, daß ein steiler Knick im Hang den flinken Skiläufer von der Erde ab- 
hebt, ersannen sie die Kunst des Springens. Auch die heute gebräuchlichste Skiform, 
der Ski mit geschweiften Kanten, wurde dort und damals als die beste Form für 
Lockerschnee und Bogenlauf gefunden. Die ersten Skiwettläufe im heutigen Sinne 
sind in Telemarken durchgeführt worden, und dies alles, wohlvermerkt, zu einer Zeit, 
da der von England ausgehende moderne Sport noch kaum in Anfängen bemerkbar ist. 


Thule“ in die mit Sportgedanken be- 
reits infizierte Stadtzone trugen, nach 
Kristiania und auch nach Nordamerika, 
wo sich zwar durch die Verwandlung 
des Schneereifes zum indianisch-kana- 
dischen Schneeracket auch ein Sport 
auf Schneeschuhen schon entwickelt 
hatte, der jedoch zum Skisport der 
Telemarker stand wie ein Schub— 
karren zum Motorrad. 

Zweierlei Wandlung war nun mög— 
lich, als dieser Sport der dem mo- 
dernen Verkehr angeschlossenen und 
über moderne Werbemittel verfügen— 
den Stadtbevölkerung bekannt war: 
einerseits die Verbreitung über alle 
schneereichen Länder, die des Sportes 
bedurften, und andererseits eine leich- 
tere Wintertouristik. 

Touristik ist als W 
Abwechslung und Erholung suchende 
Betätigung auch ein Sport, mindestens 
dem Sport sehr verwandt! Sie gilt als 
das Bestreben, den in den Städten und 
Industriegebieten verlorengegangenen 
Zusammenhang des Menschen mit der 
Natur wiederherzustellen. Skilauf ist 
Sport und Touristik, und von sehr 
großer Bedeutung ist nun jene Wan- 
delung, die zuerst den Skisport schuf, 


damit das Wiedererfassen der Natur mit sportlichen Mitteln reizvoller werde, als 


es zu Fuß im Schnee stampfend möglich ist. 


Mit anderen Worten: der Skisport 


und seine Technik, die durch sportliche Anwendung auch heute immer wieder ver- 
bessert und bereichert wird, sind Voraussetzung einer ersprießlichen Skitouristik. 

Es waren denn auch fast überall, als anfangs der Wer Jahre der Ski außer- 
halb Skandinaviens bekannt wurde, seine Pioniere in erster Linie Touristen, Männer, 


Links: Langläufer und Kontrollposten dicht beim Start eines Langlaufes der Münchener Skiwettläufe beim 


13 bis 18 km schwierige Bahn liegt zwischen Start und Ziel. 


Bodenschneidhaus (Schlierseer Berge). 一 Rechts: Einlauf ins Ziel (Garmisch-Partenkircen). 
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5: Alter Stil in der Abfahrt: Abfahrt in Ausfallstellung, sog. Tele- = 
ung. — Mitte: Neuer Stil in der Abfahrt: Abfahrt mit breiter | 
Spur und in leichter Kauerhaltung. 


Rechts oben im Oval: Ein keker Quersprung. 


Neuester Stil im Sprung: Die moderne, vorgewölbte 
Hechtsprunghaltung des Gleitflugspringers. 


Ältester Stil im Sprung: Der Sprung mit an- 
gezogenen Beinen (Norweger Harald Smith). 


Unten Mitte: In der Zone des ewigen Eises: Tief- 


blik vom Wachtenkamm auf einen Gletscherbruch. 
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Der Telemarkschwung der alten, norwegischen Schule. 
>s n Ve Abbildung rechts unten.) 


Der Stemmkristiania der neuen, alpinen Schule. 
(Vgl. Abbildung links unten.) 


Skeletonfahrer in der Cresta-Run in St. Moritz. 
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Früh übt sich, was ein Meister werden will. Kine lustige Gesellschaft vor ¢ 


WI N IT R R S P GO 


a im Hochalpental von Davos. 
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zu einer Skipartie in Pontresina. Ein reizendes Ski-Girl auf sonnenbeschienenem Schneehang des Engadins. 
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Im Sonnenschein vor und 


Eine warme Hiitte, Sonne und ein 
guter Happen. 


bei Blitzliht in der Skihütte. 


Ein Spielchen im Herrgottswinkel. 


Spur, höhere Eigenführung des 
einzelnen Ski, damit ein jeder 
rascher bereit ist, als aus der 
Schmalspur möglich, seine Rolle 
zu spielen, wenn alpine Bogen 
und Schwünge nötig sind. Dann: 
Kauerhaltung in der Abfahrt, die 
sogenannte Hocke, um besser als 
aus gerader, norwegischer Hal- 
tung alle von Gelände und von 
Wechselschnee herkommenden 
Gleichgewichtsstörungen aus- 
gleichen zu können, und endlich 
die der breiten Spur besonders 
liegenden Bogen und Schwünge, 
wie Stemmbogen und Stemm- 
kristiania. Auch die modernen 
Drehsprünge, Quersprung und 
Umsprung, sind hauptsächlich 
alpinen Ursprungs. Durch die 
sogenannte Arlbergschule und 
die von Meistern und Schülern 
dieser Schule gelaufenen Filme: 
„Wunder des Schneeschuhs“, 
„Fuchsjagd durchs Engadin“ 
und „Weiße Kunst“, ist die al- 
pine Laufart überall bekannt ge- 
worden. Sie kann sich heute 
auch an die Meisterung von höch- 
sten Äbfahrtschnelligkeiten (bis 


Gipfelrast: Ausblik zum Hinteren Sonnwendjoh (Bayerische Voralpen). | 1 TER Zeie ei 


die nach den Seltsamkeiten des 
Winters, einer bisher verhaßten 
und verkannten Jahreszeit, such- 
ten und im Skı das Mittel er- 
kannten, rascher und reizvoller 
als zu Fuß die Bergwelt im 
Schneekleid zu durchstreifen. 
Sofern diese Pioniere Alpi- 
nisten waren, fanden sie, daß 
der Ski gerade für die schnee- 
reichsten und schneedauerndsten 
Gebiete Mitteleuropas, für die 
Alpen, nicht recht geeignet sei. 
Aber das war ein voreiliges Ur- 
teil, abgegeben aus unzuläng- 
licher Kenntnis des Skilaufs. 
Uns Mitteleuropaern wurde zu- 
erst nämlich nur der Ski ge- 
geben, nicht aber der Skilauf, 
d.h. keine ausreichende Kennt- 
nis seiner Anwendungstechnik. 
Die Norweger besaßen keine 
Lehrbuchliteratur, sie besitzen 
eine solche auch heute noch 
nicht. Auch Vorbilder und Lehr- 
meister waren anfangs nicht da, 
später selten. Also mußte man 
den langwierigen Entwicklungs- 
weg der Telemarker fast noch- 
mals gehen, und daß da man- 
cher Irrtum mitlief, istbegreiflich. 
Infolge des Mangels genügen- 
der Kenntnisse war wenige Jahre rechtzeitig auch wieder lang- 
nach einer ersten deutschen Begeisterung der junge mitteleuropäische Skisport fast samer zu werden ohne Stürze und Gefährdung ihres Beherrschers. Auch die Ver- 
am Verschwinden. Da vollzog sich noch rechtzeitig genug eine wichtige Wandlung, schwisterung des Bergsteigens mit dem Skilauf zum modernen Winteralpinismus 
die an den Namen und an das Wirken von W. Paulcke (heute Professor an der Tech- hat starken Einfluß auf diese Wandlung. 
nischen Hochschule in Karlsruhe) geknüpft ist. Er zog vor genau 30 Jahren mit Die alpine Anpassung des Skilaufs ist entschieden seine bedeutendste Verände- 
ausreichenden skitechnischen Kenntnissen und mit einer kleinen Expedition erfahrener rung. Sie wirkt sogar auf Skandinavien zurück. Die Skandinavier sind Natur- 
Alpinisten und für damalige Verhältnisse guter Skiläufer durch die Gletscherwelt läufer; wir aber lernten und lernen auch durch Theorie, weil wir uns in die 
des Berner Oberlandes und bewies damit die Verwendbarkeit und sogar Überlegenheit Gesetze des Skilaufs hineindenken und hineinfühlen mußten. Deshalb wirkt diese 
des Ski auch im Hochgebirge. Seine Tat wird heute so hoch eingeschätzt, daß die Wandlung auch auf die Lehrtätigkeit. Der Skikurs z. B. ist eine deutsche, d. h. 
objektivsten Literaten sie als den Beginn einer vollständig neuen Epoche des Alpi- außerskandinavische Einrichtung, der die Zeit der Schneebedeckung allein nicht 
nismus bezeichnen. Zunächst war eine neue mehr genügt. Um vorzubauen, wurde die 
und durchschlagende Begeisterung für den Trockenunterrichtung und sogenannte Ski- 
Ski die Folge jener hochalpinen Fahrt, eine gymnastik eingeführt. Von ihr bis zum 
Begeisterung, die auch auf die Mittelgebirge, Lehrwartkurs des Deutschen Skiverbandes 
die Schweiz und auf Österreich übergriff. (der zweite fand vom 15. bis zum 20. De- 
Im Schwarzwald wirkten indes und später zember 1926 in Oberwiesenthal statt) und 
auch noch norwegische Meisterläufer als bis zum Skimeister ist ein sehr weiter Weg, 
Lehrer. So wurde uns Kenntnis von der zeitlich und räumlich so weit wie die Ent- 
norwegischen Technik, von einer Hügelland- fernung vom schneelosen Großstaditurnsaal 
technik, die für unsere Mittelgebirge aus- bis hinauf zur sonnübergossenen Skihütte 
reicht, In den Alpen stieß sie auf große im Hochgebirge. 
Schwierigkeiten. Alpine Berge und Abfahrts- Auch im rennsportlichen Bereich des Ski- 
hänge sind zu steil für sie. Es mußte eine laufs mußte sich viel Wandlung vollziehen. 
neue Wandlung kommen: die Anpassung Man vergleiche nur die im Sprunglauf zu- 
der Hügellandtechnik an die steilen Berge. erst übliche, von seiner Entwicklung aus 
Diese Anpassung hat sich im ganzen Alpen- dem Geländesprung stammende Kauerhaltung 
gebiet nach und nach durchgesetzt und die der alten Springer mit der nach vorn ab- 
ursprüngliche Skitechnik sehr gewandelt. gekickten Körperlage des modernen Weit- 
Die Alpen sind eine sehr harte Schule, springers. Hier ging die Veränderung vom 
eine wesentlich härtere als die Hügel Tele- Naturprodukt über turnerische Einflüsse zu 
markens. Schnelligkeit liegt im Wesen des dem sportlichen Stil, der die Höchstleistung, 
Skilaufs, doch muß sie erträglich sein für d. h. die möglichst große Sprungweite, ver- 
den an langsame Eigenfortbewegung gewöhn- bürgt. Oder man denke an die verfeinerte 
ten Menschen. Die alpinen Steilhänge ver- Anpassung des Skilaufs an die wechselnden 
führen in der Abfahrt zu unerträglicher Ge- Schneeverhältnisse, die uns das Behandeln 
schwindigkeit, also war es notwendig, wir- der Laufflächen mit abgestimmten Wachs- 
kungsvollere Hilfen für die Fahrthemmung arten brachte. 
zu suchen. Sie sind gefunden worden, und Noch ist kein Ende der Wandlungen die- 
sie wurden Bereicherungen der norwegischen ses stets mit Wanderung verknüpften Sportes 
Technik, die auch für schwieriges Gelände im zu erkennen. Neue Möglichkeiten werden 
Mittelgebirge von großer Bedeutung sind. praktisch und literarisch versucht, Eisläufer- 
Schon 1911 habe ich z. B. deshalb alpine einflüsse wollen sich geltend machen, und 
Technik im Erzgebirge bekannt gemacht, wor- der Schwung, der im Wesen des Skilaufs 
über seinerzeit auch an dieser Stelle, be- liegt, wird noch zu höherer Entwicklung 
richtet wurde. Die neuen Hilfen sind breitere führen. 
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Winter auf dem Wendelstein, dem „Deutschen Rigi”. Links die Schweigerwand mit dem Wendelstein- 
kirchlein, rechts der Gipfel des Wendelsteins (1837 m), darunter das neue Wendelsteinhotel. Im Vorder- 
grund das Geleise der 
W endelsteinbahn vor dem 
6. und letzten Tunnel. 


Der Riesengebirgskamm bei Rauhreif — Mitte rechts: Wachte beim Bismarck - Denkmal 

auf dem Feldberg (1500 m) im Schwarzwald. — Links oben: Am „pürschling-Spitzl“ 

(1600 m) in den Oberammergauer Bergen. Über dem Nebelmeer der Rücken des Krotten- 
kopfes (links) und die Notkarspitze (rechts). 
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In den Loferer Steinbergen mit Blick zum Steinernen Meer. — Rechts: Eisbildung in der 
Partnahklamm (Oberbayern). 
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Hie Salon-Sportgirls — hie ernsthafte Praktiker. 
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Den sind die Gründe, die zur Teilnahme an 
einer Sonderzugfahrt ins Wintersportgebiet veranlassen. 
Manche mehr oder weniger fesche Dame möchte gern ihr 
neuestes Sportkostüm demonstrieren, einige junge unter- 
nehmungslustige Herren sind zum Vergnügen mitgekommen, 
ohne die bestimmte Absicht, ausgerechnet mit dem Schnee 
nähere Bekanntschaft zu machen. Dann gibt's aber noch 一 
last, not least — die wirklichen Sportjünger beiderlei Ge- 
schlechts, denen wirklich (wenigstens vorwiegend) an eifrigem 
Tummeln auf glatten Schneeabhängen liegt. Diese „Leute 
vom Fach“ blicken gern etwas verächtlich auf die „minder- 
wertigen“ Mitläufer herab. Wenn aber der Zug mit seinen 
harten IV.-Klasse-Wagen ein paar Stunden unterwegs ist und 
der Schlaf unwiderstehlich lockt, dann wird alle selbstbewußte 
Haltung und auch jegliches Fremdheitsgefühl hinfällig: Jeder 
macht sich’s so bequem wie möglich, und manchem sinkt 
der Kopf haltsuchend an die Schulter seines Nachbars oder seiner Nachbarin. 

Da kann man die entzückendsten Stellungen beobachten. Ich benutze die Ge- 
legenheit und mache rasch ein paar Skizzen. Eintönig rattern die Räder, und aus 
dem Wagen tönen von der oder jener Ecke unbekümmerte Schnarchlaute Schlaf- 
seliger. Gegen Morgen wird das Licht gelöscht, und ich muß meine Zeichengeräte 
zusammenpacken. Eine wundervolle Morgendämmerung entschädigt für das ent- 
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Um 3 Uhr nadits: Der Schlaf kennt keine Gegensätze. 
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zogene Licht, und als dann die Sonne am Horizont langsam aufsteigt, 
wird’s mit einem Male munterer im Wagen. Die Schläfer recken sich, 
gähnen noch einmal und sind dann plötzlich ganz wach, sobald sie 
draußen das Sonnenlicht über dickem, hellem Schnee blitzen und weite 
Flächen in blendendem Weiß leuchten sehen. 

Da naht auch rechtzeitig die Morgenerfrischung: Aus dem Ver- 
pflegungswagen in der Mitte des Zuges ist ein großes Blechgefäß mit 
Kaffee gekommen, dazu ein Korb voll Tassen, Löffel und Zucker; auch 
Würstchen, Selterwasser, belegte Brote usw. stehen zur Verfügung. Mit 
Bärenhunger fallen alle über Trank und Speise her und stärken sich 
kräftig für die Weiterfahrt. 

In Immenstadt gibt’s einen längeren Aufenthalt. Erst unwillige Ver- 
wunderung, dann besinnt man sich und benutzt die unfreiwillige Pause 
zu einer lustigen Schneeballschlacht. Ein Wunder, daß wir alle wieder 
beisammen sind, als sich endlich der Zug in Bewegung setzt. Nun hält 
er auf jeder Station eine ganze Weile, gerade als wären ihm Bedenken 
gekommen, dieses von ihm mitgeführte ausgelassene Völkchen auf Oberst- 
dorf loszulassen. 

Endlich am Ziel! Hallo! Wir werden sogar mit Musik empfangen! 
Dös is a Gaudi! Fröhlich halten wir unseren Einzug. Wirklich fabel- 
haft hat man für unser Quartier gesorgt. Wenige noch fehlende ein- 
bettige Zimmer kann uns ein Ausrufer, mit der großen Glocke im ganzen 
Ort umhergehend, beschaffen. So sind die 900 Sonderzügler alle prächtig 


Morgendlihe Erfrishung der Fahrgäste: Der Kaffee kommt! 


untergebracht. — Die Luft ist so mild, daß wir in unserem Zimmer bei 
offenem Fenster gleich ein paar Freiübungen machen. Zu Mittag können wir uns 
sogar auf dem Balkon sonnen. Unser erster Weg führt uns dann nach der 
Loretto-Kapelle. Uberall sehen wir schon eifrige Sportler beim Rodeln, Ski- 
fahren, Eisschießen und bei allerlei neckischer Kurzweil. Ein andermal unter- 
nehmen wir eine Fahrt in die wunderbare Umgebung mit einem der Schlitten, 
die für die Sonderzügler bereit- 
stehen. Dann wieder bestaunen 
wir die großartigen Leistungen 
bei einem Ski-Schauspringen. 
Stolz sind wir auf unseren klei- 
nen Koch, der mit 48 m als 
bester Springer aus dem Wett- 
bewerb hervorgeht. 

Dazu immer das herrlichste 
Wetter -- da muß ja ein jeder 
auf seine Kosten kommen. Und 
am Abend findet man sich bei 
lustigen Vorführungen und beim 
Tanz zusammen; die kräftigen 
Gestalten der Gebirgler mitten 
unter uns Großstädtern — das 
gibt ein hübsches buntes Bild. 
Zu Silvester erreichen Freude, 
Stimmung und Ausgelassenheit 
ihren Höhepunkt. Bis tief in den 
Morgen hinein bleiben wir zu— 
sammen und treten mit einer 
reichlichen Dosis Ubermut ins 
neue Jahr. 

Wie unheimlich rasch die Tage 
bei solch fröhlichem Treiben ver— 
gehen! Man legt sich ein paarmal 
schlafen, steht wieder auf, und 
schon ist die schöne Zeit herum. 一 
Also denn auf zum Bahnhof, der 
Zug wartet schon! Und unter 
Händeschütteln und Winken neh- 
men wir Abschied von unseren 
freundlichen Wirten; bei der 
Abfahrt klingt's wehmütig-froh: 
„Ich hab’ mein Herz in Oberst- 


dorf verloren...“ 
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Intermezzo während eines 
Zugaufenthaltes. 


Fürsorgliche | - 
Quartierbeschaffung für die Sonderzugler: 
Der Ausrufer auf der Suche nach freien Zimmern. 
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Einzug der Gäste in Oberstdorf. 
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FREUDEN DER WINTERSPORTFAHRT: UNTERWEGS UND AM ZIEL 
ZEICHNUNG VON LOTTE OLDENBURG-WITTIG 
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Links: Für den Rodelsport: Die Operettensangerin Gisa Brown-Bergmann vom Theater an der 

Wien in Pepitta-Breeches zu grüner Sämischlederweste, dazu grün-weiße Mütze und passender Schal. 

Mitte: Die weiße Wintersportkleidung: Breeches aus weißem Sämischleder zu Wollsweater 

und Hermelinmütze mit Troddel, getragen von Gisa Brown-Bergmann. — Rechts oben: 

Die Solotänzerin der Wiener Staatsoper Tilli Losh in echtem Norwegerkostüm. Modell: 
Goldmann © Salatsh. (Phot. Zimbler.) 


Weißes Breechhes-Sportkostiim mit rot-gelber Stickerei, getragen von Gusti 
Pichler, Primaballerina der Wiener Staatsoper. Modell: Wiener Werk- 
stätte. (Phot. Kitty Hoffmann.) 

Nebenstehend: Die Operettensängerin Gisa Brown-Bergmann in mo— 
dernem Sclittshuhkostüm: Kurzer Rock mit über dem Sweater getragener 
Pelzjacke und Zipfelmütze. hot. Zimbler.) 
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fteht fo, daß er alles überſehen kann, die Sprungſchanze, den 

Hügel und den großen Halbring, wo die Springer in elegan: 
tem Schwung ftoppen. Er fteht etwas hinter dem breiten Ring der 
grofien Menſchenmenge, die zuſchaut. Seine Hände find in den Hofen- 
taſchen, feine Haltung ift läſſig. Aber feine Augen verfolgen jeden 
einzelnen, wie er anläuft, wie er abfpringt, wie er die Luft durchſauſt. 
Und ehe er noch wiederauffommt, wei Olav Olavfen, was fein 
Sprung wert ift. 

Es ift ein ſonniger Wintertag. Wenn einer gut geſprungen hat, 
ſpielt die Muſik einen Tuſch, und jubelndes Geſchrei bricht los. Der 
Schnee hat alle Laute abgerundet, wenn fie an Olavs Ohr dringen. 

Einen Schritt vor Olav ſteht eine Frau im Sportkoſtüm. Sie folgt 
atemlos dem Schauſpiel. Sie krampft die Hände in den Arm des 
dicken Mannes, der neben ihr ſteht. Auch er iſt SE Jtun zeigt 
die ſchwarze Tafel bei der Schanze die Zahl 53. 

Beifall toft los. Olav DOlavfen ſchiebt ſeine Pfeife von dem rechten 
in den linken Mundwinkel. So tut er immer, wenn ein Gedanke ihn 
feſthält. Ja, das iſt auch keine Kleinigkeit, was ihn bewegt. 53 Meter, 
das iſt mehr als der beſte Sprung, den er je getan hat. Und er iſt 
doch nicht der erſte beſte. Wenn die Burſchen in Telemarken wett⸗ 
ſpringen, dann iſt ihm nicht bange um den Sieg. — Neben ihm ſteht 
ein alter Herr. Der nimmt ſeine goldene Brille ab, langſam und um⸗ 
ſtändlich, und ſagt bedächtig: „Dreiundfünfzig Meter — das heift 
Gott verſuchen.“ Und ſeine kurzſichtigen, gütigen Augen blicken Olav 
Olavſen an. Dieſer nickt zuſtimmend mit dem Kopf. Aber als der 
alte Herr davonſtampft, da fragt er ſich vergebens, warum er zu⸗ 
geſtimmt hat. Schließlih ſagt er ſich, daß dieſer Alte wohl ein 
Pfarrer geweſen fein muß. 

Nun iſt Olav bald ſelbſt an der Reihe. Er geht gemächlich zum 
Start. Da blickt ihm ſchon der Direktor vom Grandhotel entgegen. 
Er begrüßt ihn mit den Worten: „Na, da find Sie ja!“ Olav verbeugt 
ſich linkiſch und reicht ihm die Hand. Der Direktor iſt ärgerlich: 
Venn dieſer Menſch mein Angeſtellter it, dann muß er wiſſen, daf 
ich ihm die Hand zu geben habe. Und er nimmt fih vor, dieſen 
Bauernjungen bei dem Zimmerkellner im erſten Stock in die Lehre zu 
geben, damit er lerne, was ſich gehört. Nun drängt ſich eine rot⸗ 
haarige Dame durch die Menge und begrüßt den Direktor. Ihr Blick 
bleibt an Olav hangen. Der Direktor ſtellt ihn vor: „Olav Olavfen, 
unſer neuer Skilehrer aus Norwegen.“ Und fügt dann gönnerhaft 
hinzu: „Sieger im letzten Holmenkollenſpringen.“ Sie ſtreckt ihm die 
Hand zum Grufge hin, ehe er noch feine ungelenke Verbeugung machen 
kann. Sie wechſeln einige Worte, bis Olav langſam ſagt: „Nun ſoll 
ich ſpringen.“ Er nimmt ſeine Pfeife aus dem Mund, klopft ſie auf 
dem Geländer aus und ſteckt ſie in die Taſche. Dann prüft er ſorg⸗ 
fältig ſeine Ski, verabſchiedet ſich und klettert empor zum Anlauf. 

Als feine Bretter die Schanze verlaſſen, reckt er ih mächtig empor. 
In ſauſendem Schwung kommt er auf den Hang. Unten wendet er 
ih mit jähem Schwung. Die Zahlen oben auf der Tafel kommen 
langſam zum Vorſchein. „55 Meter!“ Atemlos hat die Menge ge⸗ 
wartet, nun bricht ſie los. Der Beifall übertönt die Muſik. Olav geht 
betäubt davon. Der Direktor und [eine rothaarige Begleiterin holen 
ihn ein. Der Direktor ſchlägt ihn auf die Schulter und ſagt: „Menſch! 
Gratuliere! Sie machen heute das Rennen!“ Die Leute jubeln ihm zu. 

Nachmittags ift Olav Olavfen zu einem Ausflug eingeladen. Schöne 
Frauen hätſcheln ihn, als wäre er ein Schaßhündchen oder ein drol- 
liges Kind. Olav weiß nicht recht zu antworten. Er fagt nur immer 
— ja — oder — nein. Aber er ſpricht es immer mit wechſelndem 
Ausdrud aus. Manchmal dehnt er das Ja febr lang, und man kann 
wohl merken, daf er guter Dinge it. Einmal fafit er die eine Dame 
beim Ärmel ihrer lederfarbenen Jacke und ſagt aus Scherz: „Ift kein 
Leder.“ Die junge Dame iſt ein wenig ärgerlich, die ganze Geſellſchaft 
aber lacht übermütig. Und Olav lächelt gutmütig und verſucht nicht 
wieder, von ſeiner Seite aus ein Geſpräch in Gang zu bringen. 

Abends iſt Ball im Grandhotel. Da ſitzen ſie nun herum, Könige 
in Baumwolle, Holzwolle, Leinen, Petroleum. Sie haben ihre Frauen 
und Töchter bei ſich. Wenn Olav Olavfen tanzt, dann ſtreifen ihn 
viele ſchöne Augen in werbendem Feuer. Er iſt heute der Held dieſer 
Leute. Er ſoll ſeinen Tiſchgenoſſen erzählen, von ſeiner Heimat, von 
feinem Leben. Ach, er weiß nichts Rechtes. Sein Vater it Klein: 
bauer. Seine Brüder ſind Holzfäller. Er ſelber hat ſein Leben eben⸗ 


Ob Olavfen lehnt an einem Baum und raucht feine Pfeife. Er 


falls damit zugebracht, Holz zu fällen und es im Frühjahr talab zu 
flößen. Und wenn das Jahr fiſchreich war, it er auch oft mit aus: 
gefahren. Aber nun fällt ihm ein, daf fein jüngſter Bruder durch⸗ 
aus Maler werden will und nicht kann, weil er kein Geld hat. Dann 
macht ihn der Sekt warm. Er möchte grölen oder irgendeinen von den 
Dicken da drüben auf die Schultern hauen. Oder am liebſten ganz 
verhauen. Halt, da fällt ihm doch eine Geſchichte ein! Von Thor⸗ 
björn, feinem alten Freund. Thorbjörn, das ift ein alter Seebär. Ein 
dugendmal um Kap Horn. Hat tolle Streiche ausgeführt während 
der mexikaniſchen Revolution in den neunziger Jahren. Und ge⸗ 
ſchmuggelt hat er, daß alles nur fo hagelte. Thorbjörn ift ſchon 
immer ſein Freund geweſen. Schon, als Olav noch in den Windeln 
gelegen hat. Nun iſt er ein abgetakelter Kahn. Bei den Pfefferſäcken 
in der Stadt, da macht er ſich jetzt nützlich. Er baut Wiegen für die 
kleinen Kinder und Segelſchiffe für die Zungen. Wenn das Wetter 
ſehr ſchön iſt, im Sommer, dann liegt er am Hafen und wartet, bis 
ein Touriſtenſchiff anläuft. Dann führt er die Reiſenden herum. 
Thorbjörn kann nämlich auch engliſch ſprechen. Iſt das Glück ihm 
hold, dann verkauft er auch mal eins von ſeinen Segelſchiffen, die er 
in eine Flaſche hineingeſchnitzt hat. Thorbjörn kann alles. In den 


feinen Häuſern geht es trocken zu — er kriegt nur immer Kaffee oder 


Milch zu trinken, was nichts Reelles für einen Seemagen iſt. Darum 
ſäuft er ſich zuweilen einen mächtigen Rauſch an. Er wirft ſich dann 
in die Bruſt und ſchwört, daß er bald wieder zur See fahren wird. 
Wenn ihm aber dann einfällt, daß feine Frau alle ſeine Schiffer⸗ 
papiere verbrannt hat, dann wird er fuchsteufelswild und verſpricht, 
ſeine Alte windelweich zu hauen, ſobald er heimkommt. Aber der 
Weg iſt lang, kühl iſt die Nachtluft — und die alte Hanſen verſteht 
keinen Spaß. Sie meint es gut mit ihm und betet jeden Sonntag in 
der Kirche, Jaf} der Herrgott dem alten Hanſen fein Saufen vergeben 
möge. — 

Olavs rothaarige Nachbarin ift dicht zu ihm herangerückt. Sie 
fragt, ob es keine hübſchen Mädchen gäbe bei ihm zu Hauſe. 
lacht er auf. Umſtändlich kramt er die Photographie eines ſchönen 
Mädchenkopfes hervor. „Seht her! Signe Sigurdstochter. Das ſchönſte 
Weib am Fjord. Aber ſtolz, verdammt ſtolz iſt das Frauenzimmer!“ 
Er hätte gern einen leichten Fluch hinzugeſetzt, aber das geht hier 
wohl nicht an. 

Seine rothaarige Nachbarin iſt ſchön. Wenn Olav fie beim Tanz 
im Arme hält, dann fühlt er, wie ſein ſchweres Blut ſich regt. Aber 
feine grauen Augen find blank und kalt. Und als ihre werbenden 
Augen für einen Augenblick den feinen begegnen, da kann fie deutlich 
darin leſen: Signe Sigurdstochter it ſchöner! 

In einer Niſche hat der Direktor mit ſeinem zukünftigen Skilehrer 
verhandelt. Dieſer hat nachdenklich und ratlos die Hände in den 
Hoſentaſchen vergraben. Schließlih ſchlägt er in die dargebotene 
Hand. Nun ſchweigt die Muſik einen Augenblick, der Direktor reckt 
feine feiſte Geftalt und pocht an fein Glas, fo daß alle Augen fih auf 
ihn richten: „Meine Damen und Herren! Ich habe die Chre, Ihnen 
mitteilen zu können, daß unſeres Hauſes Skilehrer, Herr Olav Olav: 
ſen, Sieger des Tages, morgen vormittag eine Wette über 4000 Pfund 
Sterling austragen wird. Es handelt ih darum, ob Herr Dlavfen 
60 Meter ſpringen wird.“ Er ſetzt ſich. Die Menge raſt, der Direktor 
it zufrieden. Die Saiſon hat ihre Senfation. 4000 Pfund Sterling 
ift viel Geld, aber der Direktor kann rechnen — und er weiß, was 
er tut. 

Olav Olavfen hat unbeſchreibliche Luſt, in die Nacht hinauszuſteigen. 

Auf einem Berggipfel hält er inne. Der Zauber des nächtlichen 
Wintergebirges greift an fein Herz. Die Sterne funkeln und gleißen. 
Es iſt ihm, als ſchaue Gottvater zu ihm herab. Da kommen ihm die 
Worte in den Sinn, die heute morgen fein Ohr trafen: „Das beilät 
Gott verſuchen.“ Sein ſchwerfälliger Kopf kommt nicht weiter. Er 
ſtarrt verloren in die Ewigkeit. Aber den Nacken kann er nicht beugen. 
Eine Sternſchnuppe beſchreibt einen leuchtenden Bogen über das Firma⸗ 
ment. Der Zauber it gebrochen. Ihn fröſtelt. Seine Ski tragen ihn 
ſauſend talwärts. 

Es ift ſchon alles fill geworden in der Halle. Olav lafit ih noch 
eine Flaſche Whisky kommen. Und ſitzt und trinkt. Traurige Ge⸗ 
danken ſind über ihn gekommen. Er denkt, was damals geworden 
wäre, als er im Frühjahr beim Flößen in kühner Fahrt auf einem 
Baumſtamm talab ſauſte und abrutſchte, fo daß er ins Wildwaſſer 
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fiel, hätte ihn nicht der alte Hanfen noch ſchnell mit der Stange er- 
wiſcht. Er malt es ſich aus, was dann gekommen wäre. Der Wild- 
bach hätte ihn mit zerſchmetterten Gliedern unten bei der Mühle an 
Land geworfen. Der alte Hanſen hätte geſagt: „Schade um den 
Jungen, rieſig ſchade — Teufel!“ Und die Kameraden hätten einige 
Tage noch ſchweigſamer als ſonſt gearbeitet. Beim Begräbnis hätte 
der Pfarrer „von dem harten Los der Holzfäller“ geſprochen und 
von „Gottes unerforſchlichem Willen“. Seine Mutter hätte geweint, 
die Weiber alle. Ob Signe auch gekommen ſein würde? 

Der Rauſch hat ihn weich gemacht. Er weint tatſächlich, als er 
zum Lift ſchwankt. 

Am anderen Tage iſt Olav Olavfen ſchon früh auf den Beinen. 
Er klettert den Hang hinauf und hinunter, prüft die Schanze, den 
Anlauf. Ein Arbeiter begleitet ihn, um feine Inſtruktionen entgegen- 
zunehmen. Vormittags, als das Rennen weitergeht, ſteht er an den⸗ 
ſelben Baum gelehnt, wie geſtern. Wie merkwürdig. Dasſelbe Paar, 
das er von geſtern her kennt, ſteht wieder vor ihm. Aber heute hält 
die Frau den Arm ihres Mannes nicht mehr feſt. 

Einmal, als die Zahlen fih an der groen Tafel wieder langſam 
verändern, fagt fie: „Nur fünfunddreißig Meter.“ Da ſpringt wieder 
einer. Beim Aufkommen ſtürzt er und bleibt unten am Hang wie leb- 
los liegen. Leute eilen hinzu. Die Frau vor Olav hat ihren Gatten am 
Arm gepackt und ruft erſchreckt: „Barmherziger Gott! Wenn er nur 
nicht tot iſt!“ Sie zieht den Gatten mit ſich fort, in der Richtung zu 
dem Menſchenhaufen. 

Als ſie dabei eine kleine Wendung macht, kann Olav für einen 
Augenblick ihr Geſicht ſehen. Er haft dieſes Weib und den Kerl auch. 
Vielleicht wegen der Miſchung von Angſt und Neugier, die in ihren 
Augen lag. 

Das Rennen geht weiter. Olav iſt nachdenklich. Was werden dieſe 
Leute ſagen, wenn ich nicht ſechzig Meter ſpringe? Sie werden 
ſagen: „Nur achtundfünfzig Meter.“ 

Vielleicht wird er dann eines Tages wieder zu Hauſe Holz fällen, 
im Frühjahr wieder flofjen und wieder Holz fällen. Olav ift blutjung. 
Er iſt hinausgezogen, um zu ſehen, was hinter den Bergen iſt. Es iſt 
eine große, wilde Freude in ihm gewefen, als er zum erſtenmal die 
Berge feines Fjords hinter fih hatte. Er weiß nun, daß er nicht als 
Geſchlagener heimkehren darf. Dieſen Gedanken kann Olav nicht er- 
tragen. Und nun kommt ihm plötzlich der Gedanke, was ſein wird, 
wenn er ſiegt. Die Frauen werden ihn hätſcheln wie einen kleinen 
Hund. Einmal aber wird er ein altes Möbel ſein, wie der Hotelfriſeur 
zum Beiſpiel. Nein! Das will Olav Olavfen auch nicht. Nun kommt 
ihm ſein älterer Bruder in den Sinn. 

Per iſt ein verwegener Burſche geweſen. Beim Holzfällen hat er es 
nicht lange ausgehalten. Er zog mit aus zum Fiſchen. Wie ein Pferd 
hat er gearbeitet. Man gab ihm ein Boot zum Steuern. | 

Wenn der Sturm die anderen [don längſt in die Schären gejagt 
hatte, dann jagte Per immer noch als letzter herein, mit vollem Zeug. 
So hatte er es zehn Jahre getrieben, bis er dem Meere ſo viel abgerun⸗ 
gen, daf er endlich auf eigenem Fahrzeug ſtehen konnte. Er heuerte 
eine Mannſchaft an, die feinen Schoner von Schottland herüberholen 
ſollte. Derwegene Burfdyen waren es, fo wie Per ſelber. Denn es ift 


ein alter Kaſten geweſen, die „Maud“. In Schottland wollte ſie keiner 


mehr unter den Füßen haben. 

Vor Olav ſteht noch deutlich das Bild, wie Per in feinem Sonntags: 
ftaat breitſpurig an der Reling ſtand und lächelnd Abſchied winkte. 
In der nächſten Woche kam ein fürchterlicher Sturm auf, wie ihn 
die älteſten unter den Fiſchern nicht erlebt hatten. 
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Die „Maud“ ſoff weg mit Mann und Maus. 

Das dumme Wort kommt wieder: „Das heit Gott verſuchen.“ 
Teufel noch eins! Olav ſchiebt feine Pfeife in den anderen Mund: 
winkel. Ja, jetzt hat er die Antwort. Es iſt ein ehrlicher Pakt ge— 
weſen, damals. Per hatte ja als Einſatz ſein Leben geſetzt. 

Unterdeſſen iſt Olav bis zur Schanze gegangen. Es iſt Zeit zum 
Springen. Olav Olavfen mit noch einmal den Anlauf, die Schanze 
und den Hügel mit ſeinen klaren Augen. 

Da löſt ſich eine Geſtalt aus der Menge. Sie ſtrebt auf ihn zu. 
Es iſt die rothaarige Dame. Schon von fern fühlt er, wie ihre Augen 
unſicher flackern. Als ſie dicht bei ihm iſt, flüſtert ihre verhaltene 
Stimme: „Springen Sie nicht! Hören Sie auf mich! Ich habe mit 
vielen hier geſprochen. Wenn Sie es nicht ſchaffen, iſt es bald aus 
mit ihrem Nimbus hier.“ 

Es würgt ihr im Halſe, aber der Stolz gab ihr nur diefe Worte. 
Olav hat ſeine Pfeife aus dem Munde genommen und ſagt mit feſter 
und höflich klingender Stimme: „Es geht nicht.“ — Wie er die Treppe 
emporſteigt, muß er wieder an Per denken. Ja, nun weiß er es. Er 
iſt nicht kleiner als Per. Er will auch etwas einſetzen für ſeinen Sieg. 
Ein Waldarbeiter iſt eben mit ſeiner Arbeit, den Hang zu ebnen, 
fertig geworden. Er war ſehr ſorgfältig, denn die kleinſte Unebenheit 
bei einem ſolchen Sprung kann hier zum Verhängnis werden. Olav 
fragt ihn: „Wo ſind es ſechzig Meter?“ — „Hier!“ antwortet der 
Arbeiter. 

„Gib mir die Schaufel!“ 

„Es iſt alles gut geebnet!“ wendet der Mann ein. 

„Gut. So grabe ein Grab über den Hügel!“ Der Mann verſteht 
nicht. 

Olav läft ſich die Schaufel geben und beginnt ſchnell und eifrig 
kurz über dem ſechzigſten Meter zu ſchaufeln. Der Arbeiter reißt die 
Augen weit auf — Wahnſinn! denkt er. 

„Ach ſo, einen Graben meinte der Herr!“ ſagt er zögernd und 
unſicher. 

„Geh nun hinunter!“ ſagt Olav freundlich und beſtimmt zu ihm. 

Die Zuſchauermenge hat begonnen, unruhig zu werden; er ſteigt 
ſchnell auf den Anlaufſtand. 

Da wird es unten totenſtill. Olavs Augen und fein Geſicht haben 
einen harten, klaren Ausdruck angenommen. Mit einem feſten Ruck 
ſpringt er auf die Anlaufflache, kauert ſich zuſammen wie ein Raub— 
tier, gleitet ſchneller, immer ſchneller. 

Jetzt verlaffen ſeine Bretter die Schanze, fein Körper reckt ſich aus 
der rieſigen Spannung, er ſauſt durch den leeren Raum. Da ſchlagen 
mit lautem Klatſchen ſeine Bretter auf den Hügel, es geht weiter in 
raſender Fahrt, bis er unten in jähem Schwung ſtoppt. Aus der laut- 
loſen Menge bricht heulender Jubel. Die Menge löſt ſich, alles ſtürzt 
auf Olav zu. Er ſteht noch regungslos, ſeine Augen ſind noch wie 
im Krampf. Man bringt ihn fort, ſchöne Frauen jubeln ihm zu. 

Die Menge raft draußen noch immer, als er im Hotel iſt. Am 
Abend telephoniert der Hoteldirektor mit dem Sportredakteur in Bern: 
„Geben Sie der heutigen Notiz die Überfchrift: ‚Die Wette mit dem 
lieben Gott“ — oder, äh — warten Sie mal — ‚Die Wette mit dem 
Schickſal'. Merkwürdiger Kerl übrigens. Sagt, daß er auf die Stelle 
hier verzichtet, läßt fih eine Bankanweiſung geben und verſchwindet.“ 

Zur ſelben Zeit ſitzt Olav Olavfen im Zuge. Er wird nie wieder 
ſpringen. Seine Ski hat er dem Jungen geſchenkt, der ſein Gepäck zum 
Bahnhof brachte. Er iſt ſich klar geworden über die Zukunft. Er geht 
nach Kalifornien farmen. Drüben ſitzt ein Onkel. 

Und wenn Signe Sigurdstochter will, kann ſie mitkommen. 


Die. Ma cht der armen De elen 


HOCHGEBIRGSNOVELLE VON GEORG PAUL LUCKE 


nd dann? —“ fragte Hans Berger. Die Pauſe, die Doktor 

| Firnholzer in feine Ausführungen eingelegt hatte, dauerte dem 
zungen Ungeſtümen zu lange. 

Wir anderen, die wir Firnholzers ausladende Rhetorik kannten, die 

ſich in Nebenſächlichkeiten gern verlor, ſteckten inzwiſchen unſere Pfeifen 

wieder in Brand. 

William Conright legte ein paar Scheite auf das Herdfeuer und 
blies die Glut zu neuer Flamme an. Ein Rauchſchwaden quoll aus 
den Fugen der Feuerung und erfüllte die Hütte mit beiffendem Qualm. 

Doktor Firnholzer ſaß in ſich verſunken, als ſuchten ſeine Gedanken 
den verlorenen Faden. Ich aber, der ihn ſeit langen Jahren der Berg— 


freundſchaft kannte, ſah in ſeinen Augen das erwachende Grauen, be— 
merkte das leiſe Beben feiner breiten Schultern. Wußte ich doch, daf 
jenes Erlebnis, das er heute zum erſtenmal auch anderen Ohren vor— 
trug, in ihm den Glauben an die Wahrheit der Berge ertötet hatte. 
Vergebens hatte ich immer wieder verſucht, dem Dunkel jener Winter: 
nacht den Schleier zu nehmen, ihm die Möglichkeit einer einfachen, 
natürlichen Erklärung zu geben. Meine Logik ſcheiterte an ſeinen ſtereo— 
typen Worten: 

„Alles gut und ſchön. — Aber der Zufall wäre doch zu weit her— 
geholt, daß man fie fand, gerade dort.“ 

Mit Abſicht hatte ich an dieſem bergſtillen Silveſterabend in drei— 
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tauſend Meter Höhe die Sprache auf myſtiſche Dinge gebracht, denn 
ich wuſßte, daß ich damit in Firnholzer eine Saite berührte, die feit oo: 
mals unaufhörlich in ihm klang. Mein geheimer Zweck war, ihn ſo 
zu veranlaſſen, einmal auch einem größeren Kreis von Freunden das 
ſeltſame Erleben jener Nacht zu enthüllen, und ich rechnete damit, dasz 
in vier Gehirnen eher die Möglichkeit zu einer Klärung vorhanden ſein 
werde. 

Conright neigte, wie ich wußte, zum Spiritismus, während Berger 
das Leben bejahte und okkulten Dingen gegenüber ſich durchaus ab— 
lehnend verhielt. Es gelang mir, diefe entgegengeſetzten Auffaſſungen 
aus ihnen herauszulocken, und ſie gerieten ſchlieſzlich in einen hitzigen 
Disput. Das hatte ich erreicht, und es war nur eine Folge, daß Firn⸗ 
holzer ſich dabei auf Conrights Seite ſtellte. Er hatte das Wort an 
ſich geriſſen und umſtändlich zunächſt eingeleitet, wie er vor zwanzig 
Jahren den Entfhluß fafite, die Silveſternacht ganz allein in den 
Bergen zu verbringen. Man hatte ihn in Grindelwald noch ernſtlich 
gewarnt, denn man hielt ſein Unternehmen, ohne jede Begleitung das 
Berner Oberland zu dieſer Jahreszeit zu durchqueren, für einen Wahn⸗ 
witz. 

Er aber verlief fih auf feine Bergerfahrung und feine langen Höl— 
zer, die ihn ſchon oft durch Nacht und Gefahr getragen, und war am 
Vormittag des 31. Dezember zur Schwarzegghütte hinaufgeſtiegen. 
Es war eine mondbelle Nacht, doch deuteten alle Anzeichen auf einen 
baldigen Wetterumſchlag. Er hatte daher den Entſchluß gefaßt, fih 
nicht lange auf der Hütte aufzuhalten. 

Hier war die Pauſe eingetreten, als ſei ſie gewollt, um die Span⸗ 
nung zu erhöhen, die ſchon dadurch betont wurde, daf wir gleich- 
ſam noch einmal jene Fahrt miterlebten, denn heute ſaſzen wir zur 
gleichen Stunde in der Hütte, die er vor zwanzig Jahren gegen elf 
Uhr verließ. 

Firnholzer war aufgeſtanden und zur Tür getreten, die er aufftieß. 
Kalt drang die Luft herein und ließ uns fröſteln. Er ftand dort im 
Rahmen, eine dunkle Silhouette gegen den hellen Schein der vom 
Mondlicht durchfluteten Bergwelt. 

Daf} gerade die vorletzte Kerze ausging und im Flackern erftarb 
und die Hütte dem rötlichen Dämmer des Herdfeuers überließ, gab 
dieſem Bild einen beſonderen Reiz. 

Selbſt Berger wagte es nicht mehr, die Stille zu brechen. Ein far- 
kaſtiſches Lächeln lag um feine Mundwinkel, aber in feinen Augen 
war etwas Nachdenkliches, als könne auch er ſich dem drückenden Ein⸗ 
fluß der Weltferne nicht ganz entziehen. 

Mit einer ſchnellen Bewegung ſchloſß Firnholzer die Tür. Nun 
faen wir im rötlichen Zwielicht, die Köpfe wie losgelöſt im Dunkel 
ſchwebend, und lauſchten den eintönig dahinflieſſenden Worten des 
Doktors. b 

„Ich trat hinaus und legte die Skier an. Noch einmal warf ich den 
Blick zu den Bergen, um die ſich geſpenſtiſch die erſten Wolkenſchleier 
legten. In wenigen Stunden konnte ich das Finſteraarjoch erreichen, 
dort den Sonnenaufgang abwarten und hatte dann beſſere Sicht zur 
Abfahrt und zum Aufftieg zum Studerjoch. Die Fahrt über den 
Fieſchergletſcher war dann nur noch ein Spiel. Morgen abend, ſo 
rechnete ich, [aß ich in geheizter Stube im Hotel du Glacier in Fieſch. 一 
Zunächſt ging alles gut. In gemächlichem Tempo fuhr ich den tief 
verſchneiten Gletſcher hinauf und gab mich ganz dem Zauber dieſer 
Stunden hin. Unwirklichkeit war um mich her, lautloſer Traum die 
Ewigkeit des blauen Baldachins, an dem die Sterne in ſeltenem Feuer 
iriſierten. Wie gewaltige Lanzen ſtachen die Viertauſender in die 
lichte Nacht und warfen harte Schlagſchatten auf meinen Weg. Ich 
fühlte die wohlige Ohnmacht des Menſchen in dieſer geiſterhaften 
Totenwelt. Aber gerade das ſchuf in mir den Übermut des Wagens. 


Warum ſollte ich mich auf den Päſſen halten? Dort lockte das ſtolze 


Oberaarhorn, nur einmal im Winter gemacht mit Führer. Vor zwei 
Jahren im herbſtlichen Neuſchnee hatte ich es erſtiegen. Ausgerüftet 
war ich, den Aufſchraubpickel hatte ich im Ruckſack, und was ich dachte, 
war auch ſchon Beſchlußz. 

Um drei Uhr ſtand ich auf dem Finſteraarjoch. Ich wartete den 
Morgen nicht ab, denn blendend lag das Mondlicht im Keſſel unter 
mir. Der pulverige Schnee geſtattete eine ungehemmte Abfahrt, und 
als der Morgen die Purpurfackeln an den Gipfeln entzündete, befand 
ich mich nur noch einige hundert Meter unter dem Studerjoch. Ich 
nahm den Gipfel des Oberaarhorns, mühſelig zwar, aber ohne be— 
fondere Schwierigkeiten. Als ich aber beim Abſtieg das Joch erreichte, 
ſchlug das Wetter um. Dichte Wolkenmaſſen wälzten ſich vom Fieſcher— 
gletſcher herauf, und bald war ich mitten in heftigem Schneetreiben. 
Hier oben bleiben, hieß Tod. Unfern mußte die Oberaarhornhütte 
liegen, und fo fuhr ich ab, in Erwartung, daß ſich im Laufe des 
Nachmittags das Wetter aufklären werde. In der Schnelligkeit der 
Abfahrt mußte ich mich dann getäuſcht haben, denn ich geriet zu tief, 
und anftatt in der Richtung auf das Oberaarjoch oberhalb der Hütte, 
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kam ich auf den Übergang unterhalb derſelben. Da ich mich meiner 
Sache ſicher glaubte, hielt ich den Oberaargletſcher für den Galmiferner, 
von dem ich in gerader Abfahrt den Fieſchergletſcher erreicht hätte. 
Zu ſpät dachte ich an meinen Kompaſz. Zu meinem Erfchreden ſtellte 
ich feft, da ich mich in nordöſtlicher Fahrt befand. Ich änderte fo- 
fort die Richtung, ſtand aber bald vor ſteil aufſtrebenden Ciswänden. 
Eine ruhige Überlegung an Hand der Karte hätte mir meinen Stand- 
punkt wohl fagen können, ich aber ließ mich durch die vorrückende 
Zeit verwirren und fuhr nun planlos in die werdende Nacht. Im 
dichten Nebel verlor ich ſchließzlich jede Orientierung und mufte mich 
für die Nacht zu einem Biwak entſchlieſſen. Ich grub mir eine 
Höhlung in den Schnee und verkroch mich in meinen Schlafſack. Doch 
wagte ich nicht, zu ſchlafen, denn die frühen Morgenſtunden würden 
ſtrengſte Kälte bringen, und ich wußte nicht, ob meine Hülle dann 
noch genügenden Wärmeſchutz bot. Wenn ich unwillkürlich ein⸗ 
dämmerte, rif} ich mich immer wieder aus den Traumbildern, die 
meinem erhitzten Gehirn ſeltſame Dinge vorſpiegelten. Die Stille des 
Todes um mich her, der Gedanke, daß ich ſtundenweit von den 
Menſchen war, die vorüberflatternden Spukgeſtalten des Nebels drück— 
ten auf meine Nerven. 

Und wieder einmal fuhr ich auf. Der Nebel war etwas ſichtiger 
geworden und durchflutet von geheimnisvollem, bläulichem Licht. 

Da war es, daß ich fie fah — die drei, die da lautlos, weſenlos 
wie Schattengeſtalten nahe bei mir vorübergingen. Gingen? — Ein 
Schweben war es, ein Dahingleiten in ſeltſamem Rhythmus der Be- 
wegung — vorn ein Führer mit breitkrempigem Hut, eine Dame 
dann von feiner, ſchlanker Figur und am Ende der Gruppe ein großer, 
kräftiger Herr in der Kleidung der engliſchen Hochtouriſten der acht— 
ziger Jahre, mit der typiſchen karierten Mütze, die vorn und hinten 
einen Schild von gleichem Stoff hatte. ÜUberlebensgroß erſchienen mir 
im Nebel die Geſtalten. Von den Geſichtern ſah ich nichts. Es war 
mir, als fehlten dieſe überhaupt, als... Das Blut erftarrte mir in 
den Adern, was ich da fab, war nicht Leben, war Tod und Ber- 
gangenheit. 

Qualvoll prefite fih mir die Kehle zuſammen. Dann aber machte 
ich mir klar, da da wohl ein paar wagemutige Hochtouriſten den 
kühnen Schritten eines Coolidge, einer JIDD Breevort folgten, die vor 
Jahrzehnten die erſten Wintererſteigungen im Berner Oberland ge: 
macht hatten. Menſchen waren da in allernächſter Nähe, und es 
wurde mir zum Lockruf aus dem fernen Leben. 

Ich rief ſie an, wollte mich erheben. Doch keine Antwort kam. 
Sie gingen weiter, ohne ſich zu wenden, das Seil hing loſe im Bogen 
zwiſchen ihnen, und da packte mich kalter Schauer im Genick — ich 
ſah etwas, das unmöglich war — das Seil zwiſchen der Dame und 
dem Herrn zeigte eine Unterbrechung, die beiden Enden ſchwebten frei 
in der Luft. Unklarer wurden die Geſtalten, es war, als ſchwebten ſie 
in die Höhe. Mit Gewalt riß ich mich wach. Ich ſah nichts mehr, 
nur eine breite Spalte gähnte dort, die der Schnee noch nicht überweht 
hatte. 

War das ein Wachtraum meiner fiebernden Gehirnzellen ...“ 

Firnholzer ließ die Frage offen. In feinen Augen ſtand das Grauen 
der Erinnerung. 

„Traum, natürlich“, ſagte Berger, unter der Anſpannung der 
Nerven mit leicht zitternder Stimme. 

„Traum...“ 

Conright lachte kurz. 

„Sie vergeſſen, es war die Nacht des erſten Tages des Jahres, die 
Nacht der armen Seelen!“ — 

Wie aus der Ferne hörten wir dann Firnholzers ſeltſame Worte, 
wie aus einem Trancezuftand klangen fie: 

„Traum — ich glaubte es damals auch — bis...” 

„Bis?“ 

„Bis man ſie fand, Reverend John Hudſon-Harving, ſeine Schweſter 
und den Führer Kohlmatten von Mayringen, zwei Jahre, nachdem 
ich ſie in jener Nacht geſehen — zwanzig Jahre, nachdem ſie im Ober— 
aargebiet verſchollen. Das Seil war zwiſchen Harving und dem 
Mädchen geriſſen, als der furchtbare Sturz die Partie über die Süd: 
oſtwand des Oberaarhorns geworfen, am I. Januar 1884.“ 

Der Mond war hinter den Fieſcherhörnern verſchwunden, noch 
ſäumte er in ſilbernen Konturen den Grat. 

Wir ſchwiegen, nur Berger meinte einmal zaghaft: 

„Zufall.“ 

Da lachte Firnholzer ein hartes Lachen. 

„Zufall? — Man fand ſie in jener Spalte, vor der ich lag.“ 

Wind hatte fih draußen aufgemacht und ſtöhnte durch die Ciswelt, 
fing fic) in ſchwebendem, heulendem Echo in den Spalten des Glet— 
ſchers. Kalt und bleich ſtand das erſte Morgengrauen im Rahmen der 
Fenſter, und im dumpfen Raum der Hütte blieb die Frage an die 
Ewigkeit, auf die wir keine Antwort wußten. 
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Links nebenſtehend: 


Dr. Wilhelm Kienzl, 


berühmter Komponiſt, beſon 
ders bekannt durch ſeine Oper 
„Der Evangelimann“, kann am 
17. Januar ſeinen 70. Geburts 


tag begeben. 


Rechts nebenjtebend: 


Dr. Karl Hans Strobl, 


ein vielgelefener beutid » öfterreichifcher 

Romanjdrififteller, feiert am 18. Januar 

auf feinem Wohnſitz in Perdtolbs- 
dorf bei Wien den 50. Geburtstag. 


Ein ehemaliger Kriegsbau als modernes Reſtaurant: Das am Rheinufer gelegene „Baſtei“- 
Gebäude in Köln, das während des Weltkriegs als Standplatz für eine Scheinwerferabteilung 
diente und jetzt nach feiner Umwandlung in modernen Architekturſtil ein Reſtaurant enthält. 


- (EI Si Bee EI ee an 


Neue Güterwagen der Deutſchen Reichsbahn fiir die Kohlenbeſörderung: Ein aus 20 der neuen Wagen 
beitebender, 200 m langer Zug auf den Bunkergleiſen des Großkraftwerks Rummelsburg bei Berlin, wo er 
in ſehr kurzer Zeit auf elektriſchem Wege in die auf beiden Seiten liegenden Gruben entleert werden kann. 
Dieſe Großraum-Güterwagen haben ein Ladevermogen von 50 t (gegen 15—20 t der alten Wagen). 


Vom Abſchluß des deutſch-italieniſchen 

Schiedsvertrags im Palazzo Chigi 

in Rom am 29. Dezember: C. Krei- 

herr v. Neurath, deutſcher Botſchaſter 

in Rom, bei der Unterzeichnung des 

Vertrags; links neben v. Neurath 
Muſſolini. 


Links nebenſtehend: 
N a A. L. Wilhelm Poeck, 
e 4 , d früher Oberbeamter der Hamburger Zoll- 
| verwaltung, Verfſaſſer von Erzählungen 
ae Ve und Romanen, auch plattdeutſcher Mund- 
art, feierte vor kurzem feinen 60. Ge- 
burtstag. 


Links nebenſtehend: 


Der Rheinland-Weſtſalen-Sender in 
Langenberg (Rheinland), der in nächſter 
Zeit vom Reichspoſtminiſterium der 
Weſtdeutſchen Rundfunk-A.-G. (Haupt- 
leitung in Köln) übergeben wird. Der 
neue Sender wird mit einer Energie 
von 60 Kilowatt der ſtärkſte deutſche 
Rundſunkſender fein. 


Rechts nebenſtehend: 


Dr. theol. Luigi Cerebotani, 
Prieſter in München, Mitglied der Papft- 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften, bedeu— 
tender Erfinder auf dem Gebiete der Tele— 
graphie und drabtlojen Telephonie, beging 
am 11. Januar feinen 80. Geburtstag. 
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Ein Ehepaar beim Totenmahle. Künſtleriſche Dar 
ſtellung in der Maſtaba. 


Rechts nebenſtehend: 


Die im Pelizaeus- Mufeum zu Hildesheim wieder— 
aufgerichtete Maſtaba des Ühemla. 


Tagesgeſchichte. 


In Rom wurde am 29. Dezember 
der deutſch-italieniſche Handels— 
vertrag abgeſchloſſen. Von deutſcher 
Seite unterzeichnete Botſchafter Freiherr 
v. Neurath, von italieniſcher Miniſter— 
präſident Muſſolini die Urkunde. Nun 
bedarf das Abkommen noch der Ratifika— 
tion durch die Parlamente. Die Ver— 
handlungen über den Vertrag erſtreckten 
jih ſchon auf Monate, und zwar wurden 
ſie zuerſt zwiſchen dem italieniſchen Bot— 
ſchafter in Berlin, Graf Aldrovandi— 
Mareſotti, und Miniſterialdirektor Dr. 
Gaus geführt, anfangs in Berlin, dann 
auch in Rom. Die endgültige Form 
des Textes wurde ſchließlich in Genf durch 
Dr. Gaus und den italieniſchen Außen— 
miniſter Scialoja feſtgelegt. Wenn der 
Vertag auch nicht als „Freundſchafts— 
vertrag“ anzuſprechen iſt, ſo bedeutet er 
doch ein bedeutſames und günſtiges 
Ereignis in der Entwicklung der poli— 
tiſchen Beziehungen beider Länder nach 
dem Kriege. 

Am 1. Januar waren 125 Jahre 
vergangen, feit das Staatliche (ebe 
malige Königliche) Schauſpielhaus 
am Gendarmenmarkt in Berlin eröffnet 
wurde. Das urſprüngliche Theatergebäude, 
das von K. G. Langhans erbaut ward, 
brannte 1817 nieder und wurde in den 
Jahren 1819 bis 1821 unter Benutzung der 
vom Feuer verſchonten Reſte durch Schinkel 
neu aufgeführt in der Geſtalt, wie ſie im 
weſentlichen noch heute erhalten iſt. Das 
Innere des Theaters wurde wiederholt um— 
geſtaltet, beſonders umfaſſend in den Jahren 
1904 und 1905. 

Im Spreewaldgebiet haben das Tau— 
wetter und anhaltende Regengüſſe ein Hoch— 
waſſer herbeigeführt, wie es ſeit Jahren in 
dieſer Gegend nicht vorgekommen iſt, und das 
ſchwere Schäden angerichtet hat. Auch die 
Elſter hat einen ſo hohen Waſſerſtand erreicht, 
daß weite Flächen in der Oberlauſitz über— 
ſchwemmt wurden. 

Im Großkraftwerk Rummelsburg 
bei Berlin traf am 4. Januar der erſte 


125 Jahre Staatliches Schauſpielhaus in Berlin: Links: Das alte Königl. Nationaltheater, erbaut von K. G. Langhans, das am 1. Januar 1802 eröffnet wurde. 
des alten von Schinkel in den Jahren 1819— 1821 wiederaufgebaute neue Gebäude des jetzigen Staatlichen Schauſpielhauſes am Gendarmenmarkt in ſeiner heutigen Geſtalt. 


Bedeutende Ergebniſſe vorjähriger deutſcher Ausgrabungen in Agypten: Die durch ihre künſtleriſche 
Ausſtattung bemerkenswerte Grabanlage (Maſtaba) des Uhemka, eines hohen ägyptiſchen Beamten 
aus dem 3. Jahrtauſend v. Chr., die in das Pelizaeus-Muſeum zu Hildesheim verſetzt wurde. 


Eine neuartige Ehejubiläumsmedaille, die die Stadt Wittſtock a. d. Doſſe für ihre Bürger 


als Gabe zum 50. Hochzeitsjubiläum geſtiftet hat. 
Links: Vorderſeite. 


(Entwurf: Prof. Pfeiffer, Königsberg.) 


Rechts: Rüdfeite. 


Statuengruppe eines Ehepaares. Künſtleriſche Dar- 
ſtellung in der Maſtaba. 


Großraumgüterzug mit 1000 t Kohle 
aus dem oberſchleſiſchen Kohlenrevier 
ein. Dazu hatten ſich zahlreiche Ver— 
treter des Magiſtrats von Berlin, der 
Induſtrie und der Reichsbahn eingefun— 
den. Die neuen Güterwagen ſind mit 
einer Einrichtung verſehen, die beide 
Seitenwände öffnet und ſo in kurzer 
Zeit die Kohlen in die rechts und links 
der Geleiſe befindlichen Gruben laufen 
läßt. Zwei volle Züge mit insgeſamt 
2000 t Ladung können geleert werden, 
ehe die Gruben gefüllt ſind. 

Die im Frühjahr 1926 begonnenen, 
nunmehr zum vorläufigen Abſchluß ge— 
kommenen deutſchen Ausgrabungen 
in Agypten auf dem Friedhof bei den 
Pyramiden von Giſeh haben eine Reihe 
von wichtigen Funden zutage gefördert. 
Dieſe Schätze ſind zum größten Teil 
nach Hildesheim in das Pelizaeus-Muſeum, 
eine Stiftung des Altertumsforſchers Dr. h. e. 
Wilhelm Pelizaeus, gewandert. Ein beſonders 
wertvolles Prachtſtück darunter iſt die Grab— 
kammer des Uhemka, eines „Schreibers des 
Hauſes der Urkunden“, die nun im Hildes— 
heimer Muſeum ſo, wie man ſie vorgefunden 
hat, wiederaufgeſtellt worden iſt. Es iſt dies 
eine Vorkammer zum eigentlichen Aufbe— 
wahrungsraum der Särge Uhemkas und 
ſeiner Gattin Hotep-Abes, der ſich in 10 m 
Tiefe befand, nur durch einen ſenkrechten 
Schacht zugänglich, der nach der Beiſetzung 
zum Schutz gegen Raub und Plünderung mit 
Steinen und Sand zugeſchüttet wurde. Im 


Innern der Kammer befinden ſich mehrere 


Reliefdarſtellungen und aufſchlußreiche hiero— 
glyphiſche Inſchriften. Mit der Erwerbung 
dieſer Grabkammer des Uhemka hat jedenfalls 
das PelizaeusMuſeum in Hildesheim eine an— 
ſehnliche Bereicherung erfahren. 


Rechts: Das nach dem Brande (1807) 
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Oben links: 
Aufſtocken eines Gebäudes unten 
ſtatt oben: Das Landhaus eines 
amerikaniſchen Millionärs, das 
durch einen Anterbau erhöht wird. 


Im Oval 
Hochwaſſer im Spreewaldgebiet: 
Durch Tau- und Regenwetter 
unter Waſſer geſetzte Gehöfte bei 

Schmogrow. 


Rechts nebenjtebend: 
Der Führer des Rifkabolenauf 
ſtandes im Exil: Abd el Krim (links), 
in ſeinem Arbeitszimmer in der 
Villa Morange auf der Inſel 
Reunion. In der Mitte: Abd 
el Krims Bruder M'hammed; 
rechts: der als Dolmetſcher tätige 

franzöſiſche Kapitän Sagnes. 


n 
EN 


Beleuchtungsanlagen für den Nachtflugverkehr: Ein weithin ftrablendes, auf 
einem Turm angebrachtes Flugzeugmodell, das den Fliegern bei der Annäherung 
die am Boden herrſchende Windrichtung zeigt. 


Rechts nebenſtehend: 
Winterelend in Paris: Arbeitsloſe und Arme ſtehen vor einer Speiſeanſtalt 
an, um eine Mittagsſuppe in Empfang zu nehmen. 


Das Erdinnere als Erzeuger induftrieverwendungsfäbigen Dampfes: Blick auf die Ortſchaft Larderello in der Provinz Toskana (Italien), wo die aus der Erde mit 3 Atmoſphären Druck kommenden Dämpfe 

in Fabtilbetrieben ausgenutzt werden. Lange wußte man von den heißen Schwefeldämpfen wegen ihrer chemiſchen Beſtandteile keinen rechten Gebrauch zu machen, bis man den Weg beſchritt, dieſe „Weiße Kohle“ 

nur als Heizmaterial zu benutzen und erſt durch beſondere Vorrichtungen reinen Dampf zu erzeugen. So hat ſich in der Umgegend eine große Induſtrie entwickelt, die aus der billigen Heizung Nutzen zieht, und in 
Larderello beſteht ein Elektrizitätswerk, das mit Hilfe dieſer Dämpfe eine Kraft von 7500 P. S. entwickelt. 
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Atavemon in der Rolle einer 


jungen Prinzeſſin. 


Nakamura 


Schauſpiels noch ebenſo bewundert 
und gefeiert wie ſeine Vorfahren 
aus den berühmten Schauſpieler— 
Dynaſtien. Der Onnagata wird, 
wie alle großen japaniſchen Schau— 
ſpieler, von Kind auf für ſeine 
Kunſt erzogen; er hat vor allem 
eine vollkommene tänzeriſche Aus— 
bildung und erlangt in ſeiner 
Kunſt eine erſtaunliche Geſchicklich— 
keit. Seine Grazie und Eleganz 
in der Darſtellung von ſchönen 
Prinzeſſinnen oder von Geiſhas 
wird ebenſo bewundert wie ſein 
ſeelenvolles Spiel als Matrone 
oder ſeine Charakteriſierungskunſt 
böſer und geſchwätziger Weiber. 
Er erzielt die ſtärkſten ſuggeſtiven 
Wirkungen in der unrealiſtiſchen 
Kunſt der idylliſchen Tanzerzäh— 


apanilche 


in ach 


e ijt eine der charakte— 
Al Eigentümlich— 
keiten der japaniſchen, wie 
überhaupt der oſtaſiatiſchen 
Theaterkunſt, das auch die 
weiblichen Rollen von Män— 
nern geſpielt werden. Der 
beſondere Darſtellertypus für 
dieſes „Fach“, der Spezialiſt 
für weibliche Rollen, heißt 
Onnagata. Er wird heute 
auf den erſten Bühnen 
Japans in den Meiſter— 
ſtücken des altüberlieferten 


Nakamura Fukuſuke als eine Schöne aus dem Freudenviertel. 
Der Brief iſt ſehr lang, um einen größeren Effekt zu erzielen. 


lungen oder jener balladesten Spiele mit ſtark pantomimiſchem Einſchlag, in denen 
er nicht ſelten aus einem buhleriſchen Weib durch allerlei Zauberkunſtſtücke in ein 


dämoniſches, wildes Hexenweſen fid verwandelt. 


Es gibt wohl äußere Gründe für die Entſtehung einer ſo merkwürdigen Kunſt, 
aber daß die Vorliebe und die Begeiſterung für dieſe Onnagata-Rollen bis heute 


Onde Kikugoro eines Edelmanns. (Das 


Pferd wird 


als Frau 


von Menſchen dargeſtellt.) 


lebendig geblieben ſind, muß 
ſeine Urſache in einem tie— 
feren künſtleriſchen Inſtinkt 
haben. 

Das ältere, feudaliſtiſch— 
hieratiſche Nö-Theater hat 
nie weibliche Spieler gekannt. 
Erſt mit dem Beginn der 
Tradition des Kabuki, des 
eigentlichen volkstümlichen 
Theaters in Japan, treten 
weibliche Darſteller auf. Aber 
ſchon bald wird durch eine 
ſtrikte Regierungsorder aus 
Gründen der „öffentlichen 
Moral“ die Frau für immer 
von der Bühne verbannt. 
Das war im Jahre 1629, 
zur Zeit Shakeſpeares, in 
der auch in England und 
ſonſt in Europa die Frauen— 
rollen auf der Bühne von 
Männern geſpielt wurden. 
Jenes Verbot gab den An— 
laß zur Begründung des 
Onnagata-Typus. 

Der künſtleriſche Inſtinkt 
des japaniſchen Theaters 
beruht in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu unſerem weſt— 
lichen Theater auf der 
Kunſt des Unwirklichen. 
Daher die ſeltſame Vorliebe 
des Oſtaſiaten für das Pup— 
pentheater, das ja ſo ſehr 
auf das Kabuki-Theater ein- 
gewirkt hat. Der Mann, der 
die weiblichen Puppen zu 
bewegen hatte, hieß Oyama. 
Und es iſt bezeichnend, daß 
dieſes Wort ebenſo häufig 
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zur Benennung Dar: 
ſtellers weiblicher Rollen qe- 
braucht wird wie das Mort 
Onnagata. Dieſe beiden 
Begriffe find dem japanischen 
Schauſpieler gleichbedeutend. 
Es gilt für die Kunſt des 
Onnagata, daß er ſeine 
Perſon, gleichſam wie der 
Puppenlenker, vollſtändig 
hinter ſeiner Rolle verbirgt, 
daß er mit voller Beherr— 
ſchung aller Ausdrucksmittel 
eine andere Geſtalt aus ſich 
herausſtellt und in 
dieſer Verwirklichung 
Unwirklichen zeigt 
ſich eben eine beſondere 
ſchöpferiſche Kraft des 
japaniſchen Theaters. 
Das Leben des On— 
nagata verlangt eine 
große Selbſtaufopfe— 
rung und Hingabe an 
ſeinen künſtleriſchen Be— 
ruf. Von Molbizawa 
Ayame, dem bedeutend— 


des 


des 


liefert. 


Onde Baiko, der führende Schau: 
ſpieler des Kaiſerlichen Theaters zu 
Tokio, in einer Tanzerzählung. 


Der Weltkrieg brachte wie— 
der eine Wendung im japa— 
niſchen Theaterleben. Der Oſt— 
aſiate wird ſkeptiſch gegen den 
Weſten und beſinnt ſich auf 
ſeine Tradition. Die führen— 
den Theater Japans ſpielen 
wieder ihre traditionellen 
alten Stücke, ohne Frauen, 
mit dem Onnagata, und die 
alte Theaterbegeiſterung des 
Volkes lebt wieder auf und 
füllt die Zuſchauerräume. 
Getrennt von Dielen Auf— 
führungen und dann nur in 
neueren Stücken, dürfen heute 
die Schauſpielerinnen auftre— 
ten, deren führende Perſön— 
lichkeit in Tokio gegenwärtig 
die feingebildete Kitſu-ko Mori 
iſt. Dr. E. Gudenrath. 
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Drei Onnagata Aſiens: Nakamura Atapemon (links), der führende 

Frauendarſteller Japans; Mei Ran-fan (Mitte) von der Bühne 

in Peking und Nakamura Fukuſuke, der Sohn Utayemons, einer 
der faſzinierendſten Darſteller weiblicher Rollen in Tokio. 


ſten Onnagata in Kioto um 1700, ſind recht merkwürdige Grundſätze über⸗ 
Er ſagte, daß ein Onnagata auch im täglichen Leben ein natürliches 
weibliches Gefühl entwickeln ſoll, und daß er in allen Dingen das Herz 
eines Weibes zu bezeigen habe. 


Er müſſe die Tatſache, daß er verheiratet 
iſt, verbergen, und wenn er nach 
ſeinem Weibe gefragt würde, 
ſolle er erröten. 

Als 1868, mit Beginn der 
Meiji⸗Ara, die ſtrenge Abge⸗ 
ſchloſſenheit des öſtlichen Reiches 
fiel und ein blinder Reform⸗ 
eifer nun gierig nach den 
Segnungen der weſtlichen Zivili⸗ 
ſation griff, ſchien die Stellung 
des Onnagata erſchüttert. Das 
japaniſche Theater ſpielte jetzt 
Ibſen, Maeterlind, Gorki, Haupt⸗ 
mann. Aber die Darſtellung der 
Frauenrollen im pſychologiſchen 
weſtlichen Drama durch den 
Onnagata zeigte ſich als eine 
Unmöglichkeit. Schauſpielerinnen 
gab es nicht, und die jetzt auf 
die Bühne traten, hatten nichts 
an künſtleriſcher Ausbildung. 
Eine zweifellos begabte Perſön⸗ 
lichkeit ijt aber jene faſzinierende 
Sada Yatto geweſen, die nach 
einem abenteuerlichen Leben 
auch nach Europa kam und auf 
der Pariſer Weltausſtellung 1900 
eine ganz untraditionelle japa⸗ 
niſche Theaterkunſt vorführte. 
Sie gründete nach ihrer Rück⸗ 
kehr eine Theaterſchule für 
Schauſpielerinnen, die von dem 
Kaiſerlichen Theater in Tokio 
übernommen wurde. 


Onde Kikugoro als ein in einen weißen Fuchs verwandeltes 
Mädchen in einer Tanzerzählung. 
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(Vergleiche hierzu 
nBeitrag in Wissen 
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Ein ſchwimmender Sportplatz: 
Das Sportdeck mit Tennisplatz, Kegelbahn, Borring vim. auf dem Hapag-Dampfer „Hamburg“. 


Zwei Anwärte rinnen auf den 

Überfahrts⸗Meiſterſchaſtstitel im 

Gehen beim Wettkampf an Bord 
eines Lloyddampfers. 


Rechts nebenſtehend: 


Eine Geſchicklichkeitsprüfung, die 
diele Mitſpieler anzulocken pflegt: 
Ringwerfen. 
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Rechts im Oval: 
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Eine gute übung für Schwerfällige: 
Sackhüpfen. 


Das alte Ritterturnier in neuer Geſtalt: Der Kiſſenkampf. Das Sbuffle-board⸗Spiel, ein beſonders beliebter Zeitvertreib an Bord. 
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NIKARAGUA ALS WELTPOLITISCHER BRENNPUNKT 
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Lager der amerikaniſchen Wermefjungserpedition am Afer des Gan- Juan » lufles. 
Links oben im Oval: Menſchenhaie aus dem San- Suan: Kluk. 
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Straße in Leon. 
Rechts im Oval: Arwald-Vegetation an einem Seitenarm des San-Juan-Fluſſes. 


Der San-Juan-Fluß bei Fort Caſtillo. 


Links nebenſtehend: Urwaldrieſe mit Brettwurzeln am San-Juan-Fluß. 


r . A URS RAHA ES 


(Vgl. hierzu den gleichnamigen Beitrag in der Rubrik „Wiſſen und Leben“.) 
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(1. Fortſetzung.) 


ſprechen, nebeneinander gegangen waren. 
„Sie rechnet darauf, daß du morgen mit ihr den Rigodon 
tanzeſt.“ | 

0 Abſpannung in feinem Geſicht verminderte fih etwas. Er blieb 
ſtehen und ſah mich an. „Iſt das wahr?“ 

„Du möchteſt nicht zu ſpät kommen. Sie hält ſich für engagiert.“ 

Er ſah mich noch einmal an. Langſam gingen wir weiter. 

„Sie hat es mir geſagt und fügte hinzu, daß ich es dir fagen ſollte. 
Sie hat mir noch mehr geſagt. Das andere ſoll ich dir nicht ſagen. Ich 
verſprach es. Es war aber bei ihr der Wunſch zu erkennen, daß ich 
das Verſprechen nicht halten ſollte.“ 

Er lächelte. „Verräter! Vorwärts, verrate ſie!“ 

„Sie ſchätzt dich. Sie erwartet, da du endlich ſprichſt.“ 

„Ich möchte den Wortlaut wiſſen. Alles, mit Komma und Punkt.“ 

Ich erzählte ihm nun, was zwiſchen Maria und mir verhandelt 
worden war. 

„Gut“, fing er nach einer Minute wieder an. „Ich danke dir.“ Er 
ſeufzte. „Am beſten iſt, ich gehe morgen nicht auf den Ball.“ 

„Du willſt ſie beleidigen?“ 

„Ich? Aber wenn ich morgen vor ihr ſtehe, bin ich wieder ſtumm 
wie ein Monument. Sie wünſcht, daß ich mit ihr tanzen und reden 
foll. Der Ärger, den ich ſpäter gegen mich felber habe, wird noch 
größer fein als bei früheren Malen. Und fie wird auch nicht zu— 
frieden ſein.“ 

„Gut, bleibe zu Hauſe.“ 

„Du gibſt mir den Rat, daß ich hingehen foll?” fragte er eine 
Weile ſpäter. 

„Biſt du denn für Rat zugänglich? Auch darüber hat ſie mit mir 
geſprochen, daß du die Gewohnheit haft, zu verſtummen. ‚Er ſpricht 
kaum drei Worte, dann hört er auf.“ — Ich erklärte ihr dein Schwei- 
gen damit, da du in ſolchen Augenbliden bewegt biſt.“ 

„Du hätteſt ihr fagen follen, daß ich ſtumpfſinnig bin!“ 

„Damit ſie mich für einen Lügner und Verleumder hält? Ich ſagte 
ihr: Sein Schweigen ift eine Auszeichnung für Sie.“ — „Gut, aber 
andere, die ſich mit erkennbaren Abſichten mir nähern, können reden.“ 
— Weil ſie nicht ſo ernſt denken wie Lope und nicht den zehnten Teil 
ſeiner Gefühle für Sie Ihnen entgegenbringen. Es wird wahrſcheinlich 
die Zeit kommen, ſpäter, daf er mehr und beſſer redet als die übrigen 
zuſammengenommen.“ — „Gut, aber vor dem Später kommt das 
Früher. Ich kann nicht den Anfang machen. Verlangt er, daß ich 
den Anfang mache?“ — Ich ſoll dir einen Rat geben? Gehe morgen 
zu Silvas! Wenn du nicht gehſt, biſt du nicht nur ſtumpfſinnig!“ 

Er ſeufzte wieder. „Sie hat geſagt, daß fie nicht den Anfang 
machen kann?“ | 

„Und gefragt, ob du verlangft, daß fie den Anfang mache! Sie 
lab febr hübſch aus und hatte ſehr ausdrucksvolle Augen, als fie es 
fragte.“ 

„Ausdrudsvolle Augen hat fie immer.“ 

„»iesmal waren fie noch ausdrudsvoller als gewöhnlich, da fie 
wahrſcheinlich wufßte, daß fie mit dieſen Worten [chon den Anfang 
machte und in diefem Sinn verftanden fein wollte. Ich wiederhole, fie 
rechnet auf dich. Oder verlangt du, daß fie noch deutlicher werde?“ 

Er ſtöhnte. „Das kann fie nicht. Ja, ich muff zu Silvas gehen.“ 

Ich mußte lachen. „Lope, wach’ auf! Entſpricht dieſes Geſicht meinen 
guten Nachrichten? Du ſiehſt aus, als wenn du zum Tode verurteilt 
wärſt.“ 

Er lächelte müde. 

„Bereite dich vorher vor, wenn du ſie morgen zum Tanze holſt!“ 

„Ich habe mich ſtets vorbereitet. Wenn ich nachher vor ihr ſtehe, 
werde ich unruhig, und alles iſt vergeſſen.“ 

„Bereite dich diesmal in anderer Weiſe vor 

Er ächzte. „Wie macht man das?“ 

„In der Weiſe, daf du nachher ruhig but, wenn du vor ihr ſtehſt!“ 

„Das könnt ihr, aber nicht wir.“ Diesmal ſprach er lebhaft und 
energiſch. Was er geſagt hatte, war eine Beleidigung für uns Deutſche 
und deutſches Temperament. 

Da er ein vornehmer Menſch war, nahm er ſofort zurück. Er ſagte 
kein Vort, blieb aber wieder ſtehen, ſah mich an und klopfte mir auf 
die Schulter. 

Wie man das macht, fragte er. 

Nun erzählte ich ihm, was er [don wußte: Als ich draußen in der 
Ebene wohnte, hatte ich an Tagen, in denen ich ſchwerfällig war und 
zum Peſſimismus neigte, bei Sommerhitze die Sierra Elvira in un— 
unterbrochenem Spaziergang und beinahe immer im Schnellſchritt 
beſtiegen. Die Sierra Elvira iſt ein kleines, ifoliert in der Ebene von 
Granada liegendes Gebirge, das ſich etwa dreizehnhundert Fuß über 
der Ebene erhebt. 
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Lope murmelte etwas. 

Dann lachte er nervös auf. „Wenn ich von Granada erft zehn 
Kilometer nach der Sierra Elvira gehen, über dreizehnhundert Fuß nach 
oben und ebenſo viele nach unten ſteigen ſoll und nachher wieder zehn 
Kilometer nach Granada zurückgehen foll — das glaube ich, dafj die 
Gedanken, die man nach ſolcher Reiſe hat, auf der Strecke bleiben, 
auch wenn ſie anfänglich Flügel gehabt haben. Und noch mehr glaube 
ich, daß nach dieſer Wanderung alle Jahreszeiten in mir erſtehen 
werden; nicht nur der Frühling. Und am meiſten glaube ich, daf 
in mir alles ruhig werden und die Müdigkeit geſund und der Schlaf 
traumlos fein wird. Das alles paffiert regelmafjig, wenn der Menſch 
tot it. Haft du vorausgeſetzt, daß ich nach einer ſolchen Exkurſion 
am Leben bleiben werde?“ 

Er lachte wieder auf und knickte abermals zuſammen. 

Ich hatte vorausgeſetzt, daf er diefe oder eine ähnliche Antwort 
geben würde. 

Die Fußreife nach der Sierra Elvira, das Bergauf und Bergab und 
dann der Rückweg nach Granada, das wäre für einen, der nicht daran 
gewöhnt iſt, viel zu viel geweſen. Geftorben wäre Lope davon nicht. 
Aber er wäre fo erſchöpft geweſen, daf er am Abend nicht hätte auf 
den Ball gehen können. | 

Ich hatte ihm, als ich diefe Erinnerung auffriſchte, auch gar nicht 
zugemutet, daf die Anſtrengung, durch die ich mich ſelber zu kurieren 
pflegte, bei ihm zu den gleichen günſtigen Ergebniſſen führen könnte. 

„Willſt du dich über mich luſtig machen?“ fragte er kalt. 

„Ich verordne dir nur den dritten Teil.“ 

Bon hinten dringt, fünfhundert Fuß über der Stadt, der Burgberg 
mit der Alhambra in Granada hinein. Hinter der Alhambra liegt, 
fünfzig Fuß höher, die Anhöhe mit der mauriſchen Villa Generalife. 
Hinter dieſer, noch fünfzig Fuß höher, kommt abermals eine Anhöhe, 
die Silla del Moro, und auf deren Verlängerung nach rückwärts die 
Trümmer des Dar al Haroſa. 

Ich ſchlug ihm vor, am Nachmittag des kommenden Tages mit 
mir einen Spaziergang nach dort oben zu machen. 

Jetzt ſprach er nicht mehr vom Sterben. Aber Daralaroſa war 
immerhin fo weit entfernt, und er hielt es für Jo hoch, daß er zögerte 
und ſich bedenken mufite. 

„Ich bin einmal dort geweſen“, begann er, wieder ſehr müde. „Es 
ſind fünfzehn Jahre her. Oder noch länger.“ 

Er hätte ſagen müſſen, ich bin nur einmal oben geweſen, mit dem 
Ausdruck des Bedauerns und der Reue. Denn wer einmal dort oben 
geweſen ift, geht oft hinauf oder müßte es tun, weil man auf der 
ganzen Welt nur ſelten ſieht, was von dort oben zu ſehen iſt. 

„Meinetwegen“, ſagte Lope reſigniert. „Um welche Stunde ſoll ich 
nach Golgatha gehen?“ 

„paßt es dir um zwei Uhr nachmittags?“ 

„Bei der Hitze?“ 

„Die iſt auf dem Rezept die Hauptſache. Nachher nimmſt du ein 
Bad. Waren vor fünfzehn Jahren ſchon die großen, gelben Schmet— 
terlinge da, die dort oben herumfliegen?“ 

„Was gehen uns die Schmetterlinge an? Dich nicht und mich 
noch weniger.“ Er verzog das Geſicht und ſchnippte mit den Fingern, 
um zu veranſchaulichen, wie wenig er fic) für die großen Falter 
intereſſierte. 

„Dann hältſt du es vielleicht auch nicht für eine gute Vorbedeutung, 
daf das dort oben Haus der Braut' heißt?“ 

Er richtete ſich etwas auf. „Das iſt das einzige in deinen Rus: 
führungen, das Wert hat.“ Er gähnte. „Der Weg nach oben iſt 
bequem. Wenigſtens die erſten beiden Drittel. Ob wir einen Wagen 
nehmen?“ 

Ich hatte ihm das Gehen, Steigen und die Hitze verordnet, damit 
alles, was ſeinen Geiſt und Körper ſchwerfällig machte, aus dieſem 
herausgehen ſollte, damit es in ihm trotz der Sommerhitze Frühling 
werden möchte, ſeine Gedanken Flügel bekämen und er morgen abend zu 
Maria ſagen könnte, was er wollte, und was ſie erwartete. Jetzt hatte 
er den Einfall, einen Wagen zu nehmen! Alſo den Weg auf ſich zu 
nehmen, aber nicht deſſen Wohltaten, wenn er zu Fuß ginge. Er 
war über dieſen Einfall nicht weniger überraſcht als ich, fo daß wir 
uns anſahen und zu gleicher Zeit hell auflachten. ö 
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Der folgende Nachmittag war da. Lope holte mich ab. 

Unſer Weg ging zuerſt durch das Alhambragehölz. Wir wanderten 
in deſſen Schatten und im Grunde der Schlucht, immer parallel mit 
der Alhambra, die von links oben durch die Bäume ſieht. Der Weg 
ſteigt; aber fo allmählich, daß man beim Gehen wenig davon merkt. 
Endlich iſt das lange, ſchmale Plateau, auf dem die Burg liegt, zu 
Ende, und gleichzeitig kommt man infolge des fortwährenden Steigens 
auf der Höhe des Plateaus an. Jetzt verläßt der breite Weg das Ge: 
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Holz, fest fih aber, obgleich baumlos und nach beiden Seiten den 
Blick freigebend, in derſelben geraden Richtung fort. 

Nach einigen hundert Schritten verließen wir ihn und fliegen nach 
links in eine flache, wegloſe Talmulde hinab. Gegenüber führte wieder 
eine Böſchung nach oben, die hoch, aber nicht ſteil war. 

Der Weg, der aus dem Alhambrawald hinausführte, war weif 
geweſen und blieb auch nachher weiß. Gest aber, rechts und links 
von ihm, beſtand der Boden aus eiſenhaltiger Erde, deren Rot in 
regelmäßigen Abſtänden von dem blaſſen Grün der Olbäume unter⸗ 
brochen wird. In noch kleineren Abſtänden bricht überall Thymian 
nach oben, der aber nicht fo dicht wächſt, daf das Rot der Erde unter 
ihm als Hintergrund verſchwinden könnte. 

Jetzt befanden wir uns ſchon um ein beträchtliches über der 
Alhambra. Die Böſchung gegenüber it noch hundert Fuß höher. 

Dort oben lag das Ziel unſerer Wanderung. — 

„Was iſt das?“ 

Ich blieb ſtehen und fab nach der Stelle, die meine Aufmerkſamkeit 
erregt hatte. 

Schon ſeit Minuten hatte ich dann und wann in den roten Zwiſchen⸗ 
räumen zwiſchen dem Thymian kreisrunde Offnungen bemerkt. Sie 
waren zehn oder zwölf Schritte voneinander entfernt und etwas gröſßzer 
als ein Fünfmarkſtück. ö 

Ich fragte, weil ich im Begriff geweſen war, über ein ſolches Loch 
hinwegzugehen. 

Lope, der, weil es ſich um die Beobachtung einer Naturerſcheinung 
handelte, nichts ſah und hörte, bemerkte die Offnungen erft jest. 

Er ſah hin, verzog das Geſicht und trat beiſeite. 

„Anſtatt mich zu heilen, ſcheinſt du es auf meinen Tod abgeſehen 
zu haben“, murmelte er. 

„Vo ift der ‚Tod‘? 

„Das iſt ein Skorpionneſt. Nimm dich in acht.“ 

„Intereſſant.“ 

„Für mich nicht. Habe ich dir nicht gefagt, da es Deutſche gibt, 
die ſich nicht nur für das intereſſieren, was ſie nichts angeht, ſondern 
auch für das, was überhaupt keinen angeht?“ 

„Weißt du beſtimmt, daß Skorpione drin find?” 

„Nichts iſt beſtimmter. Ich ging mit dem Verwalter von einem 
unſerer Cortijos. Dort, bei der Sierra Elvira. Wie eben du, fragte ich, 
was für ein Loch das wäre. Und wie eben ich, fagte er: „Nehmen Sie 
fic) in acht, Señorito! Da wohnt ein Alacrán.” 

Cortijo ift der ſpaniſche Ausdrud für Gehöft, Alacrán der für Skorpion. 

„Weiter“, bemerkte ich. 

„Weiter? Der Verwalter fagte: ‚Wollen Sie ihn ſehen?“ — Ich 
Jagte: Dante.“ — Er ſuchte einen Halm und wollte ihn in das Loch 
ſtecken. — ‚Was foll das?“ 一 ‚Seftorito, wenn er berührt wird, beißt 
er fih feft und krallt ſich an. Man kann ihn herausziehen.“ — Ich 
bin nicht neugierig. Laffen Sie das fein. Kommen Sie.“ 

„Intereſſant.“ 

„Für dich. Ich bin nie mehr über die Stelle gegangen, an der die 
Neſter waren.“ 

Ich hatte Skorpione in Spiritus geſehen. Aber noch nie einen 
lebendigen. Ich wußte auch, daß fie den Menſchen bekriechen und 
ſtechen. Es entſteht eine Geſchwulſt, aber niemand ſtirbt daran. Das 
ſagte ich ihm. | g į 

Er machte wieder fein gelangweiltes Geficht. 

„Aber man wird beläſtigt. Der hier ſchläft die Sieta. Ich denke 
daran, daf ich fie heute nicht auch ſchlafen kann. Laß ihn ſchlafen.“ 

„Sieh doch. Wie it es möglich, daf ein Tier, das fo ſchwach ift, 
in den ſteinharten Boden dieſes Loch bohrt?“ 

Er lächelte müde. „Vas geht dich das an?“ 

„Woher hat der Skorpion die Kraft und das Werkzeug?“ 

Diesmal wurde er ungeduldig. „Geht es dich was an, woher er 
es hat? Komm!“ 

„Ich möchte einen lebendigen ſehen!“ 

„Mir genügt, daß ich einen toten gefehen habe. Ich fage dir, daf 
dieſer läſtige Spaziergang, von dem du mir geſagt haft, daß er 
hygieniſch“ fein und heute abend wohltätige Folgen für mich haben 
ſoll, das Gegenteil bewirken wird, wenn man fortwährend ſtehen 
bleibt. Und eines Scheuſals wegen!“ 

Wir waren nicht „fortwährend“, ſondern zum erſtenmal ſtehen 
geblieben. 

„Kamen wir nicht geſtern überein, daß wir in einem Sprung nach 
oben gehen wollten?“ fuhr er fort. 

„In einem Sprung“, beſtätigte ich. 

„Vorwärts.“ 

Wir ſetzten uns wieder nach oben hin in Bewegung. Vorher drehte 
er noch einmal den Kopf und ſpie nach dem Skorpionneſt. 

„Du wirſt ſpäter noch mehr als eine Gelegenheit haben, dieſen Weg 
zu gehen und dir die Löcher anzuſehen“, begann er nach einer Weile 
und in einem Ton, als wenn er ſich entſchuldigen wollte. 

„Ich werde. Um mich darüber zu unterrichten, was nicht nur nicht 
uns Deutſche angeht, ſondern überhaupt keinen auf der Welt!“ 

„Du bleibſt nichts ſchuldig.“ 

„Nichts.“ 

Aber ein Skorpion, ob er zum Vorſchein kommt oder in ſeiner 
Unterwelt bleibt und die Siefta hält, iſt kein Grund, zwiſchen guten 
Freunden eine dauernde Verſtimmung herbeizuführen, fo groß aud) 
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der Unterſchied in der Denkweiſe zwiſchen einem Spanier und einem 
Deutſchen ſein mag. 

„Haſt du geſehen?“ fragte ich eine Minute ſpäter. 

„Das foll ich geſehen haben?“ 

Um einige der runden Löcher, an denen wir immer noch vorbei⸗ 
gekommen waren, hatte ſich ein fingerbreiter weißer Kranz befunden, 
der, wenn man ſich über ihn bog, wie Spinnweben ausſah, aber in 
gewiſſer Entfernung aus undurchſichtiger, dichter Baumwolle zu be⸗ 
ſtehen ſchien. 

Er ſah hin. 

„Weben Skorpione wie die Spinnen?“ fragte ich. 

Er zuckte die Achſeln. Diesmal ſagte er nichts. Aber das Rdfel: 
zucken ſollte wieder bedeuten, daf, ob Spinnweben oder nicht, mich 
das nichts angehe und ihn erſt recht nicht. 
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Wir tamen oben an. 

Bor uns und unter uns lag Granada als Ganzes wie mit feinen 
Einzelheiten und mit allem, wodurch es ſchön it und gefeiert wird. 

Lope ließ fih ſofort auf ein Trümmerſtück fallen, nahm den Hut 
ab und führte das Taſchentuch an die heiß gewordene, aber bleich 
gebliebene Stirn. 

„Gut, jetzt ſind wir hier“, murmelte er reſigniert, als wenn er 
ſchon jetzt wohltätige Folgen für ſich erwartet hätte, die aber aus⸗ 
geblieben ſeien. 

Ich war ſchon oft hier oben geweſen. Aber heute erfreute ich mich 
ebenſoſehr wie die früheren Male an der ſchönen Welt, die dort 
unten, wie alle Tage, eine Galavorſtellung gab. Lope aber war nur 
mit feiner Erſchöpfung und dem Ärger darüber beſchäftigt. 

„Siehſt du nicht, was du ſiehſt?“ fragte ich, jetzt meinerſeits eben⸗ 
falls ärgerlich. 

Er ließ den müden, gelangweilten Blick über den Prunk der weiten 
Landſchaft gleiten, in der Natur und Geſchichte ſich überall die Hand 
reichten. 

„Vas foll zu ſehen fein?” Er ſprach gegen Treu und Glauben. 
Aber ſeine Müdigkeit ging allem voran und nötigte ihn dazu. 

Es flatterten Schmetterlinge umher. Grofe Falter mit gelben Flü- 
geln, die breite blaue Einfaſſungen hatten. Auf jedem Flügel befand 
ſich ein großer ſchwarzer Fleck. 

„Erinnerſt du dich an das, was ich dir geſtern verſprochen habe?“ 

„Ich weiß nicht mehr. War es etwas Beſonderes?“ 

„Siehſt du nicht die Schmetterlinge?“ 

Er zuckte die Achſeln. i Ä 

Ich ſprach davon, wie es früher hier ausgeſehen haben mag. Was 
für ein Temperamentsmenſch der Sultan, der die Gärten hier oben 
anlegen und das Waſſer für ſie aus ſo großer Tiefe nach oben führen 
ließ, geweſen fein muß! Und noch mehr, was für ein Weib es ge⸗ 
weſen ſein und wie ſie ausgeſehen haben mag, derentwegen der 
Sultan dieſe tote Welt mit Leben verſah! 

„Veil er das hier gebaut hat und das Waller aus dem Darro 


nach oben ſchaffen ließ? Für eine noch größere Verrücktheit halte 


ich es, daß ich bei dieſer Hitze und auch für ein Weib hier herauf: 
geklettert bin!“ 

Ich ſah nach ihm. Ich mag wohl ſehr ausdrucksvoll ausgeſehen 
haben. 

Er ſprang auf. „Höre! Ich bin davon überzeugt, daß fie nichts 
von der Dummheit erfährt, die ich eben geſagt habe!“ 

„Es war nicht nötig, mir zu ſagen, daß du davon überzeugt biſt.“ 

Er ſetzte ſich wieder und gab ſich der Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt hin. 

Ich drehte ihm den Rücken und widmete mich wieder der Landſchaft. 

„Komm her!“ rief er plötzlich laut. 

Er war wieder aufgeſtanden, vier oder fünf Schritte gegangen, 
hatte fih nach vorn gebogen und ſchien eine Stelle am Boden ge: 
ſpannt zu betrachten. 

„Hier ift einer. Eben waren die Füße zu ſehen. Jetzt hat er fic 
wieder nach unten in ſein Domizil zurückgezogen!“ 

Es war eines der runden Löcher, die die Herberge von Skorpionen 
fein follen. Auch dieſes war mit einem dicken Kranz von weiſter 
Baumwolle umgeben. 

Für einen Spanier hat das Leben, auch dann, wenn es nur das 
eines Skorpions iſt, mehr Anziehungskraft als alle Schönheit, die 
weit und breit vor uns oder unter uns liegt. Ebendeshalb, weil es ſich 
bewegt und Leben iſt. 

Beim SHcrauffteigen hatte ich ſelber die Bekanntſchaft von einem der 
Bewohner dieſer Neſter machen wollen. Aber der Spanier war dafür 
nicht zu haben geweſen, weil er mit ſich ſelbſt zu ſehr beſchäftigt war. 
Obgleich er ſich jetzt ausgeruht hatte und der Vorhang über der Um⸗ 
gebung aufgezogen war, die ihn hätte in Anfpruch nehmen miiffen, 
langweilte er ſich und intereſſierte ſich für ein Zeichen fremden Lebens, 
ſo elend dieſes auch war. 

Wir beiden hatten Spazierſtöcke. Er hatte den feinen fallen laſſen 
und einen vertrockneten ſteifen Halm aufgegriffen. Jetzt ſteckte er ihn 
in das Loch. 

Ich ſah ihm zu. 

Der über ein halbes Meter lange Halm drang eine Handlang in 
das Neſt ein, ohne auf Widerſtand zu ſtoſzen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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An der Arquelle des „Jazz“: Vorführung eines Kriegstanzes durch Eingeborene in einer Goldmine don Johannesburg (Südafrika). Nach einem Aquarell von W. R. S. Stott. 


Die eingeborenen Arbeiter der ſüdaftikaniſchen Minengebiete um Johannesburg führen regelmäßig jede Woche in den verſchiedenen Orten ihre altüberlieferten Kriegstänze vor. Stets finden fic dazu auch zahlreiche fremde Beſucher 
cin, die fidh dieſes originelle und anziebende Schauſpiel nicht entgeben laffen wollen. Die Eingeborenen ſtellen ſich zu den Tänzen in zwei langen Reiben auf und beginnen mit leiſem Singen, das allmählich zu einem lauten Schlacht 
geſang anwächſt. Dann beginnt die ganze Linie nach den Klängen des „Schlagzeugs“ vorwärts zu ſpringen. Dazu ſchwingen die Tänzer im Takte ihre ovalen, bunten Fell-Schilder, die ſie zum Schluß hinter ſich werſen. 


Der Tanz bei Trauerfeierlichkeiten in der Südſee: Tanzende Papuafrauen, drei Witwen eines verſtorbenen Häuptlings auf den Trobriandinſeln nahe der Südoſtſpitze Neuguineas, bei der Begrüßung der 
zum Begräbnis erſcheinenden Stammesangehörigen durch die Hauptwitwe. Nach einer Zeichnung von Ellis Silas. 


Det Häuptling iſt tot, und früh am Morgen des Beerdigungstages erſcheinen vor der Hütte des Verſtorbenen truppweiſe die Stammesgenoſſen. Den Führern der Trupps geht die Hauptwitwe zur Begrüßung entgegen, wobei hinter 
ibr die Nebenwitwen leichte thythmiſche Tanzbewegungen ausfübren. Eine jede trägt hierbei einen Gegenſtand, den der Tote bei Lebzeiten gebraucht bat. Die aufſtrablende Morgenſonne wirft belles Licht auf das düſtere Bild der 
wehkllagenden Verſammlung. Dieſes Tanzen bei Trauerfcierlichkeiten bildet einen Teil der rituellen Tange, die von Völkern auf niedriger Kulturſtufe noch heute in der verſchiedenſten Weiſe gepflegt werden. 


DER TANZ BEI DEN PRIMITIVEN VOLKERN 
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Ein wichtiges Stahlproblem. Der Weg, den die Technik bei der Gewinnung 
des Stahls geht, iſt umſtändlich, zeitraubend und koſtſpielig. Zunächſt muß im 
Hochofen Roheiſen gewonnen, oder es müſſen Eiſenabſälle, ſogenannter „Schrott“, 
im Kupolofen eingeſchmolzen werden. Aus den Erzen wird alſo ſtets erſt ein 
Zwiſchenprodukt hergeſtellt, das man in Form der Roheiſenblöcke, der „Maſſeln“ 
oder des Schrotts, irgendwo ſtapelt. Dann erſt folgt der zweite Prozeß, die 
eigentliche Stahlbereitung. Das erneute Einſchmelzen erfordert erneuten Aufwand 
an Brennſtoff, erneute Arbeit und iſt mit Verluſten der mannigfachſten Art ver— 
bunden. Nun erſt, wenn die ſchmelzflüſſige Maſſe vorliegt, kann ſich der eigent— 
liche Prozeß der Stahlerzeugung anſchließen, der in der Hauptſache in einer Ent— 
kohlung beſteht. Stahl enthält weniger Kohlenſtoff als Roheiſen. Es handelt ſich 
alſo darum, einen Teil des Kohlenſtoffs aus dieſem zu entfernen, wozu ver— 
ſchiedene Verfahren zur Verfügung ſtehen. Man hat, um das erneute Einſchmelzen 
zu vermeiden, ganze Eiſenbahnzüge für den Transport des flüſſigen Roheiſens 
gebaut. Die Züge beſtehen aus niedrigen Wagen, auf deren Plattform ein mit 
feuerfeſter Schamotte ausgekleideter großer Keſſel drehbar gelagert iſt. Man läßt 
in dieſen unmittelbar aus dem Hochofen das flüſſige Roheiſen einfließen und ſährt 
es dann ſofort, ehe es erkaltet, nach dem Stahlwerk. Derartige Transporte können 
nur bei beſonders günſtigen örtlichen Verhältniſſen und wegen der gewaltigen 
Hitze, die das flüſſige Eiſen ausſtrahlt, nur unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln 
vorgenommen werden. Das flüſſige Eiſen wird im Stahlwerk ſofort in Stahl 
umgewandelt. Dieſes Ver— 
fahren bedeutet eine Ver— 
beſſerung, aber keine Lö— 
ſung des Problems einer 
wirtſchaftlich befriedigen- 
den Gewinnung von Stahl. 
Es fällt zwar die zweite 
Erhitzung fort. Aber immer 
noch bleibt der Umweg 
über das Roheiſen und 
bleibt die Notwendigkeit 
der Arbeit bei hohen Tem- 
peraturen. Die idealſte Lö— 
ſung wäre es, wenn man 
beides vermeiden könnte. 
Doch man wäre auch ſchon 
mit weniger zufrieden. 
Nach zwei Richtungen 
gehen gegenwärtig die Be— 
mühungen. Zunächſt ſucht 
man nach Wegen, die es 
ermöglichen, Stahl un- 
mittelbar aus den Erzen 
herzuſtellen. Dann aber 
beſtrebt man ſich, den 
Kohlenſtoffgehalt des Roh- 
eiſens auf rein chemiſchem 
Wege ſo weit zu ver— 
ringern, daß Stahl ent— 
ſteht. Bei dem erſteren 
Verfahren würde alſo der Umweg über das Roheiſen wegfallen. Anſtatt nach 
dem Schema Erz — Roheiſen — Stahl würde die Arbeit nach dem Schema 
Erz — Stahl verlaufen. Insbeſondere in Amerika iſt ſehr viel und emſig an 
der Löſung dieſes Problems gearbeitet worden. Immer und immer wieder iſt 
die Nachricht aufgetaucht, daß dieſe Löſung gelungen ſei. Es ſind wohl auch 
einige Verſuchsbetriebe eingerichtet worden. Von einer allgemeinen Aufnahme 
der Verfahren kann aber keine Rede ſein, und ſie ſcheint für die nächſte Zeit 
wohl auch kaum in Ausſicht zu ſtehen. Auch über den rein chemiſchen Weg 
ſind, insbeſondere in jüngſter Zeit, verſchiedene Nachrichten durch die Zeitungen 
gegangen. Hier handelt es ſich darum, die Entkohlung des Roheiſens auf 
feuerflüſſigem Wege zu vermeiden. Der Kohlenſtoff ſoll durch chemiſche Ver— 
fahren entfernt, er ſoll alſo ohne Anwendung des Feuers in Löſung gebracht 
oder in Verbindungen übergeführt werden, deren Trennung von dem zurück— 
bleibenden kohlenſtoffarmen Stahl keine Schwierigkeit macht. Wie bei allen großen 


Vom Hochofen zum Stahlwerk: Eiſenbahnzug zum Transport flüſſigen Roheiſens. 


Problemen der Technik, ſo geht es auch hier. Von Zeit zu Zeit taucht die Nach— 
richt auf, daß es nunmehr gelungen ſei, das erſtrebte Ziel zu erreichen. Dann 
bleibt es wieder ſtill. Da aber jeder techniſche Erfolg aus einer Kette von Miß— 
erfolgen geboren wird, ſo darf man aus dem bisherigen Verlauf dieſer Angelegen— 
heit nicht auf ihre vollkommene Unmöglichkeit ſchließen. Wie ſo oft, ſo kann es 
auch in dieſem Falle geſchehen. Vielleicht ijt die Löſung ſchon näher, als man 
glaubt. Dr. Albert Neuburger. 


Nordlichtaufnahmen aus dem füdlihen Norwegen. Zu den prachtvollſten Natur- 
erſcheinungen gehören die ſogenannten Nordlichter, die wir, obwohl ſelten, auch in 
Deutſchland ſehen können. Die Häufigkeit der Nordlichter geht einher mit der 
Häufigkeit der Sonnenflecken, die, wie bekannt, eine elfjährige Periode haben. 
Jetzt nähern wir uns einem Nordlichtmaximum, und dementſprechend ſind die 
Nordlichter im verfloſſenen Jahre beſonders häufig geweſen. Viel beſſer als in 
Deutſchland iſt das Nordlicht in Norwegen zu ſehen, und in den letzten dreißig 
Jahren haben die norwegiſchen Gelehrten dieſen Naturerſcheinungen eine beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Durch die phyſikaliſchen Experimente von Kr. Birke⸗ 
land, die mathematiſche Theorie und die photographiſchen Meſſungen von Störmer 
ſowie durch die Spektralunterſuchungen von Vegard ſind wir der Erklärung dieſer 
Naturerſcheinungen viel nähergekommen. Seit 1911 hat Störmer mittels eines 
Netzes von photographiſchen Nordlichtſtationen im ſüdlichen Norwegen Tauſende 
von Nordlichtaufnahmen 
gemacht, und zwei von den 
Aufnahmen, die am 15. Ok⸗ 
tober 1926 gemacht wur⸗ 
den, ſind wir in der Lage, 
hier wiederzugeben. An 
dieſem Tage waren fünf 
miteinander verbundene 
Stationen von der Abend— 
dämmerung an bis drei 
Uhr morgens in Tätigkeit, 
und durch telephoniſche 
Verbindung wurden gleich— 
zeitige Aufnahmen von 
mehreren Stationen aus 
geſichert. So vermochte 
man nämlich die Höhe 
und die Lage des photo- 
graphierten Nordlichtes zu 
meſſen und zu berechnen. 
Es wurden etwa 70 ſolche 
Photogramme für Höhen- 
berechnung genommen und 
außerdem eine große Menge 
von Einzelphotographien. 
Das Nordlicht zeigte ſich 
im Zenit von Oslo, und 
mehrere Stunden lang ent— 
wickelte es ſich in außer— 
ordentlicher Pracht mit 
lichtſtarken, gelbgrünen Strahlen, Bändern und Draperien. Die Höhe des Nord— 
lichtes betrug 90 bis 500 km über der Erde. Die linke Abbildung zeigt eine überaus 
ſchöne Naturlichtdraperie gegen Often, von Bygdö aus etwa ½d8 Uhr abends von 
Profeſſor Störmer aufgenommen. Man ſieht die Bäume, den Abglanz auf der 
Straße und den Planeten Mars über dem Haus im Hintergrund. Das Nordlicht der 
anderen Abbildung ift etwa um ½12 Uhr nachts von den beiden Aſſiſtenten Weſöe 
und Tveter von Oslo aus aufgenommen und zeigt gegen den magnetiſchen Zenit 
hin drei wunderſchöne Nordlichtdraperien. Durch Perſpektivwirkung ſcheinen die 
im Raume parallelen Strahlen gegen einen Punkt hin zu konvergieren. 


Aus dem Gebiet des zukünftigen Nikaragua⸗Kanals. (Abbildung ſiehe Seite 58.) 
Nicht lange iſt es her, daß der Panama-Kanal unter Aufwendung ungeheurer 
Mittel — man berechnet ſie auf drei Milliarden Dollar — fertiggeſtellt worden 
ijt. Es mag daher lächerlich erſcheinen, von einem „geplanten Nikaragua-Kanal“ 


Prachtvolle Polarlichter über Südnorwegen: Nordlichtdraperien, von Bogdö (links) und Oslo aus geſehen. 


Keine der gewöhnlichen flüssigen Haar- 
waschseifen hat auch nur annähernd die 
Wirkungen von Pixavon. Bestehen Sie 
fest auf „Pixavon“ (nur in geschlossenen 
Originalflaschen), sowohl für die häus- 
liche Haarwäsche, wie auch für die im 
Frisiersalon. 
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Sie machen jeder Dame eine Freude, wenn 
Sie ihr eine Flasche Pixavon schenken; 
Sie beweisen damit, daß Sie Sinn für das 
haben, was jeder Frau von gutem Geschmack 


am Herzen liegt: schön gepflegtes Haar. 
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er glänzende Aufstieg zahlloser Frauen unserer 
Zeit in gesellschaftlicher und beruflicher Be- 
ziehung ist nicht zuletzt auf den Liebreiz eines 
nicht alltäglichen „Bubenkopfes“ zurückzuführen. — 
Die so vom Glück Bedachten sind 
indes ehrlich genug, zu bekennen, 
daß sie ihre Erfolge in erster Linie 
Pixavon verdanken, denn die gra- 
ziöse, individuelle Linie des „klassi- 

.. nen schen“ Bubenkopfes setzt eine Ge— 
neuer Bubenkopfschnitte schmeidigkeit und leichte Frisierbar- 
rr 1927. keit des Haares voraus, die eben nur 
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zu reden und zu ſchreiben. Wie vermöchte eine künſtliche Schiffahrtsſtraße, die 
300 km lang iſt und 6 bis 9 Schleuſen benötigt, mit einer nur 57 km langen und 
nur mit zwei Endſchleuſen ausgeſtatteten in Wettbewerb zu treten? Woher ſollte ſie 
ihren Verkehr nehmen? Und aus welchen Einnahmen ſollte ſich ihr Anlagelapital 
verzinſen? Das Eingreifen der Vereinigten Staaten von Amerika in die mit den 
Waffen ausgetragenen Parteikämpfe im Staate Nikaragua, in die Streitigkeiten 
zwiſchen den „Konſervativen“ und „Liberalen“, belehrt uns eines anderen. Es er⸗ 
innert uns an die (in Deutſchland aus naheliegenden Gründen erſt viel ſpäter be⸗ 
kannt gewordene) Tatſache, daß die Nordamerikaner im Jahre 1916 das Gelände, 
das für einen etwaigen Nikaragua-Kanal in Frage kommen würde, für drei Millionen 
Dollar angekauft und gleichzeitig zwei Flottenſtützpunkte, je einen nahe der atlanti⸗ 
ſchen Küſte (die Korn⸗Inſeln) und an der pazifiſchen Seite des Staates (die ſchöne, 
große, ſichere Fonſeca⸗Bucht) in ihren Beſitz gebracht haben, die ihnen die militäriſche 
Überwachung ganz Nikaraguas und der künftigen Kanaleinfahrten im beſonderen 
ohne weiteres ermöglichen. Ift dies die Politik auf lange Sicht, die den Nord- 
amerikanern bezüglich Zentralamerikas nachgerühmt wird, oder iſt es ein Ausfluß 
unmittelbar andrängender Notwendigkeiten? Wir glauben eher an das letztere, und 
zwar vor allem aus dem Grunde, weil ſich der Verkehr im Panamakanal ſo über 
Erwarten ſchnell und ſtark entwickelt hat, daß die Schaffung eines Entlaſtungskanals 
für ihn eine Sorge der nächſten Zukunft ſein muß. Man hat berechnet, daß ſich 
der ſtärkſte Verkehr, den der Panamakanal noch gut bewältigen kann, auf 45 Schiffe 
am Tage beläuft. Im Jahre 1914, kurz nach dem Beginn des Weltkrieges, wurde 
die neue interozeaniſche Schiffahrtsſtraße eröffnet; ſchon nach 10 Jahren, 1924, wurde 
ſie von etwa 5000 Schiffen jährlich durchfahren, d. h. von täglich 15. So iſt die 
Annahme nicht von der Hand zu weiſen, daß in einem oder zwei Jahrzehnten ihre 
Leiſtungsfähigkeit bereits voll in Anſpruch genommen ſein wird. Auch werden die 
Amerikaner nicht vergeſſen haben, daß ihnen in der Kriegszeit, namentlich 1916. 
Erdrutſche in den Panamakanal und Bodenaufblähungen im Kanalbett ſelbſt monate⸗ 
lang die Benutzung des neuen Verkehrsweges für die ſo gewinnbringenden Kriegs⸗ 
lieferungen nach Wladiwoſtok unmöglich gemacht haben. So iſt es bei näherem 
Hinſehen doch ſehr begreiflich, daß ſie ſich mit dem ſeit mindeſtens 1850 (Clayton⸗ 
Bulwer⸗ Vertrag) verfolgten, jedoch bei der Übernahme des halbfertigen Panama- 
kanals (1899 — 1900) zunächſt in den Hintergrund geſchobenen Nikaragua-Kanal 
heute wiederum ſehr ernſthaft beſchäftigen. Und überdies würde die größere Länge 
des Nikaraguakanals gerade im Verkehr zwiſchen der Oft- und der Weſtküſte Nord- 
amerikas dadurch mindeſtens wettgemacht werden, daß dieſer 400 bis 500 km näher 
an Nordamerila liegen würde als der Panama⸗Kanal. Unſere Bilder zeigen, daß die 
amerikaniſchen Ingenieure trotz der früher ſchon wiederholt, beſonders in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, vorgenommenen genauen Planungen und Ver⸗ 
meſſungen auch in den letzten Jahren keineswegs müßig geweſen ſind. Der Verlauf 
des Kanals ijt fo gedacht, daß vor allem der große, 163 km lange Nikaragua-See, 
deſſen Spiegel nur 32 m über dem Meeresniveau liegt, für ihn nutzbar gemacht werden 
ſoll. Dieſer See iſt vom Stillen Ozean nur durch einen 33 km breiten Iſthmus ge⸗ 
trennt, deffen Waſſerſcheide den Seeſpiegel nur um 12—15 m überragt; mit ihm 
wird die heutige Technik verhältnismäßig leicht fertig werden, und Bedenken muß 
nur die Nähe von Vulkanen und die Häufigkeit von Erdbeben erregen, die den 
Schleuſen leicht verderblich werden könnten. Schwieriger iſt der weit längere Abſtieg 
zum Atlantiſchen Ozean, obgleich ſich hier der Abfluß des Nikaragua⸗Sees, der San⸗ 


AWEBER-BRAUNS 


n 


zu ungelegener Zeit hat schon Manchen um Erfolg und 
Ansehen gebracht. 
Kola Dallmann bewahrt vor plötzlicher Nervenabspan- 
nung, beseitigt binnen 10 Minuten jegliches Schlafge- 
fühl und verleiht Gedankenstärke, Initiative, erhöhte 
Aktivität. 
Geistig Regsame, Vielbeschaftigte, Frauen und Sport- 
treibendejederArtsolltennie ohne Kola Dallmann: sein. 
Eine Schachtel kostet nur Mk. I.- und bringt tausend- 
fältigen Nutzen. 


KOLA DALLMANN 


in Apotheken und Drogerien erhältlich. In vielen Geschäften Proben kostenlos. 


Verlangt 


Schaumweine| | Ver 
OBLENZ 


Preisliste der 


EINIGTEN WEINGUTSBESITZER 


MDein-u.Gekt-Kellereien Gmo§. 


Nr. 4270 


Juan⸗Fluß, zur Benutzung darbietet. Aber fein im ganzen geringes Gefälle ijt nicht 
gleichmäßig verteilt; dazu iſt die atlantiſche Seite die Regenſeite, dicht mit tropiſchem 
Urwald bewachſen, ungeſund, außerhalb des Küſtenſtreifens nur ganz ſchwach beſiedelt. 
So wird der tückiſche Fluß, der auch (wie der Nikaragua⸗See ſelbſt) Menſchenhaie 
beherbergt, den Ingenieuren wohl manche Nuß zu knacken geben. Seine Strom⸗ 
ſchnellen will man dadurch unſchädlich machen, daß man ihn zu einem See aufſtaut, 
wie den Chagresfluß am Panama⸗Kanal, und fein Unterlauf foll durch einen ab- 
kürzenden Seitenkanal ganz abgeſchnitten werden. W. G. 


Sport und Spiel an Bord. (Abbildungen ſiehe Seite 57.) Die jetzt auf allen 
Schiffen zu beobachtende Betätigung in Spiel und Sport und nicht zuletzt auch im 
Tanz ſetzte erſt ein, als zur Zeit der Anwendung des Dampfes im Schiffsbetrieb 
der Komfort auf den Paſſagierſchiffen ſich ſteigerte und die Raumverhältniſſe an 
Bord ſich änderten. Die Tanzveranſtaltungen früherer Zeiten blieben beſtehen, nur 
daß ſie ſich allmählich zu allabendlichen Bällen modernſter Art auswuchſen. Breite, 
windgeſchützte Promenadendecks boten ferner die Möglichkeit, täglich weite Spazier⸗ 
gänge zu machen. Hinzu traten auf den Schiffen der Neuzeit tägliche Übungen in 
Turnſälen. Ausgerüſtet mit den verſchiedenſten mediko⸗mechaniſchen Apparaten, bieten 
ſie den Reiſenden Gelegenheit, Gymnaſtik zu treiben und ihren ſportlichen Neigungen, 
wie Reiten, Rudern, Radfahren uſw., nachzugehen, den Punding-Ball mit den 
Fäuſten zu bearbeiten, mit dem ,,Stebauf-Mann einen allerdings nur einſeitigen 
Boxkampf auszufechten oder, ſoweit ein Schwimmbaſſin an Bord vorhanden, 
dem geſunden Schwimmſport obzuliegen. Neben dieſem Sport an Bord iſt das 
ihm in mancher Beziehung verwandte Bordſpiel hochentwickelt. „Marathonlauf“ 
und „Sacklaufen“ find als leichte Übungen beliebt. Schwieriger ift ſchon das „Eier⸗ 
laufen“, wobei der Ausführende ein Hühnerei ſo geſchickt auf einem Eßlöffel zu 
balancieren hat, daß es während des Laufes über eine beſtimmte Strecke nicht her⸗ 
unterfällt. „Nadeleinfädeln“ iſt eine Geſchicklichkeitsübung für die Männerwelt. Beim 
„Flaſchenlaufen“ muß man mit verbundenen Augen zwiſchen einer Anzahl in gewiſſen 
Abſtänden voneinander aufgeſtellter Flaſchen ſich hindurchbewegen, ohne ſie umzuſtoßen. 
„Wurſtſchnappen“ erfordert Augenmaß und Treffſicherheit. Es handelt ſich darum, 
im Laufen eins der an einem quer über das Promenadended geſpannten Band be- 
feſtigten Würſtchen mit dem Munde zu erhaſchen. Künſtleriſche Fähigkeiten ſetzt das 
„Schweinsaugenzeichnen“ voraus. Auf Deck iſt mit Kreide ein Schwein in Umriſſen 
aufgezeichnet. Das Auge fehlt. Es ſoll von den Teilnehmern am Wettbewerb mit 
verbundenen Augen ebenfalls mit Kreide an die richtige Stelle geſetzt werden. Dabei 
ergeben ſich die drolligſten Gebilde. Die humorvollſte ſportliche Betätigung bildet 
die vielgeübte „Kiſſenſchlacht“, die „zu Lande“ oder „zu Waſſer“ geſchlagen werden 
kann. Auf einem quergelegten Ladebaum ſitzen rittlings die beiden Kämpen ein⸗ 
ander gegenüber, jeder mit einem weichen Kiſſen bewaffnet, mit dem er auf ein ge⸗ 
gebenes Kommando ſeine Hiebe austeilt. Hier heißt es, „nicht bange ſein“ und 
„Balance bewahren“. Wer zuerſt von der Stange fällt, iſt unterlegen. Ein neues 
Unterhaltungsſpiel wurde kürzlich an Bord eines Dampfers des Norddeutſchen Lloyds 
auf der Reiſe nach Oſtaſien „erfunden“: das „Hutgarnieren“. Jeder teilnehmende 
Herr erhielt einen ungarnierten Damenhut mit der Aufgabe, ihn innerhalb einer 
beſtimmten Friſt nach allen Regeln der Putzmacherei aufzuputzen. Als das belieb⸗ 
tefte Bordſpiel ift zweifellos das Shuffle-board⸗Spiel zu bezeichnen. Hierbei kommt 
es darauf an, mit einem langen hölzernen Schieber flache Holzteller in die ver⸗ 
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ihieden bewerteten Quadrate eines auf Ded aufgezeichneten Spieltableaus zu ſtoßen. 
Der Wert des betreffenden Quadrats kommt nur dann zur Anrechnung, wenn der 
Tellet mitten im Quadrat liegt und die Seitenlinien nicht berührt. 
teilen ſich in zwei Parteien. Sieger iſt der, der zuerſt eine vorher verabredete Zahl 
von Punkten — 100, 200, 300 — erreicht. — Ahnliche Spielregeln kommen beim 
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find zu 10 Wörtern zuſammenzuſetzen, welche be- 
zeichnen: 1. Hunderaſſe, 2. Eiweißſtoff, 3. Ehrengruß, 
4. männlicher Vorname, 5. ſpaniſch⸗franzöſiſche Land⸗ 
ſchaft, 6. Ort in der N WC 7. Abkürzung für Euer, 
8. bombenfeſter Raum, 9. Vortragsmeiſter, 10. Spitz⸗ 


dule. 

Sind alle Wörter richtig gebildet, ſo ergeben ihre 
Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten 
geleſen, einen Ausſpruch von Ovid. 


Kreugwort-Ratfel. 


Bedeutung der Wörter: von oben nad unten: 

1. Beſitz, 2. Vogel, 3. Bund, 4. Farbe, 5. geographiſche 
Bezeichnung eines Objettteils, 6. Berg in der Schweiz, 
7. Pelzart, 8. Umſtandswort, 9. Männername, 10. Körper⸗ 
teil, 11. See in Bayern, 12. Getränk, 13. Koſeform eines 
Frauennamens, 14. Baum, 15. Männername aus einer 
Mozart⸗Oper; von links nach rechts: 1. Frauenname, 
16. Schiffsruf, 17. Waſſerfläche, 18. geographiſche Be⸗ 
zeichnung, 19. Nachtſäugetier, 20. Hausbeſtandteil, 21. Für⸗ 


CONTINENTAL 


WANDERER WERKE A:G.CHEMNITZ. 


Wer musiziert 


lasse sich die Kataloge der Edition 
Steingräber kommen, und zwar: 


1. Lehrgang des Klavierspiels. 2. Prof. Carl 
Schützes Unterrichtswerke für Klavier. 3. Schule 
des polyphonen Klavierspiels von Martin Frey. 
4. Konzerte für 2 Klaviere. 5. Violinmusik (dar- 
unterHenri Marteaus Studienausgabe fürVioline). 
6. Violoncello. 7. Kammermusik u. Orchester- 
werke. 8. Laute. 9. Chormusik u. Volkslieder- 
Sammlungen. 10. Geschenkwerke (Alben f. Kla- 
vier,Violine, Gesang usw.). 11. Zeitschrift für Musik. 


Steingräber-Verlag, Leipzig. 


AW.FABER 


CASTELL E] 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART: 


Die Spieler führen. 


„Sandſackwerfen“ zur Anwendung. 
auch der Verſuch gemacht worden, Golf und Tennis an Bord der Schiffe einzu⸗ 
Hierzu bedarf es indes beſonderer Vorkehrungen, die wohl meiſtens an der 
Raumfrage an Bord ſcheitern werden, ſo kommen im nn nur große Schiffe 
für derartige Anlagen in Betracht. Wil 


„Ringwerſen“ und beim 


Di 


In neuerer Zeit ift 


helm Ehlers, Bremen. 


NACHDENKEN 


22888 


wort, 22. Geſangston (von rechts nach links Fürwort), 
23. Tragtiere (3. Fall Mehrzahl), 24. Lied, 25. Män⸗ 
nername aus dem Alten Teſtament, 26. Rechnung, 
27. Stadt in Mitteldeutſchland, 28. Gliederſatz. 


Gas-Badeöfen 


Marke , Geyser und „Auto-Geyser“ 


Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. 
Ill. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


OLDENBURG’. 
STÄDT. POLYTECHNIKUM 


Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in Nr. 4271. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4269. 


Silbenrätſel: 1. Wilhelmshöhe, 2. Idrac, 3. Rubrik, 
4. Banauſe, 5. Eduard, 6. Goethe, 7. Rüdiger, 8. Uri, 
9. Exil, 10. Samuel, 11. Zebu, 12. Eukalyptus, 13. Nach⸗ 
hut, 14. Iſar, 15. Nervi, 16. Franktireur, 17. Robert, 
18. Elbe, 19. Unden, 20. Duodez, 21. Erle, 22. Naemi, 
23. Diderot, 24. Ilmenau, 25. Erechtheion, 26. Neh⸗ 
rung, 27. Entenei, 28. Ungarn, 29. Emanuel, 30. Roſe, 
31. Ahrenleſerei, 32. Teleſkop, 33. Suez, 34. Eboli, 
35. Leipzig. — Wir begrüßen in Freuden die neue 
Rätselecke der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. (Tarn⸗ 


F. Tee, Stuhl, 
Meſſina, Lanze, Don, T. 
Kreuzworträtſel: ſenkrecht: 1. Gas, 2. Gau, 3. Nebel, 
4. Aas, 5. Iſar, 6. Monſum, 7. Bau, 8. Aſſel, 9. Schwal⸗ 
ben, 10. i. e. (id est), 11. Ehe, 12. Franc, 13. nein, 
14. deuten, 15. Meier, 16. hin, 17. uns, 18. Sog; 
wagerecht: 1. Ger, 2. Gams, 3. Nauheim, 4. aus, 
5. Ibſen, 14. des, 19. Sache, 20. neu, 21. ab, 22. Zar, 
23. in, 24. Sem, 25. Lorbeer, 26. ſanft, 27. Reh, 
28. Anis, 29. As, 30. ein, 31. N. O., 32. Blech. 

Rätſel: Kreuz — Otter. 

Magiſches Quadrat: Arrak, Rieſa, Repin, Aſien, 
Kanne. 


kappe.) 
Stern rätſel: Kamelie, Feuersnot, 
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Kilometer langen Weg zu mir zurückfand. Nun geb' ich ſie nie mehr her. Wenn 

D er di orname. das Frauenzimmerchen ein bißchen von dieſer Treue mit ins Leben si Jo wird 
Als das Mädchen geboren war, famen die Verwandten und fragten: das gerade heutzutage nichts Schaden.“ 
„Wie ſoll das Kind heißen?“ Ein Engel flog unſichtbar ins Zimmer zu dem Vater hin und flüſterte ihm etwas 
„Eliſabeth!“ ſagte der Vater ſtolz. ins Ohr. Weniger Fromme werden ſagen: Der Vater hatte eine Eingebung. 
„Ein ſchöner Name,“ meinte Tante Eulalia, „aber zu lang. Ich werde ſie Elſa Er ſagte nämlich kurz und bündig: „Schluß! Das Kind heißt Anna. Annchen 

nennen, von wegen dem „Lohengrin“, den ich fo ſehr liebe, wie ihr wißt.“ dürft ihr meinethalben zu ihr ſagen, aber andere Abkürzungen verbitte ich mir, und 
„Von mir aus“, ſagte Onkel Theobald, „wird ſie Liſa heißen; ich werde dann herumdrehen dürft ihr den Namen ruhig.“ 

ſtets an die „Mona Liſa“ denken und an ihre rätſelvollen Augen.“ Ein Engel flog durchs Zimmer. Beatus. 
„Lisbeth ſollte ſie genannt werden“, miſchte ſich Tante Katharine ein, „es kann * 

keine vorbildlichere Perle geben als Lisbeth, mein voriges Dienſtmädchen, die den A k d t 

Zuckerbäcker drüben an der Ecke geheiratet hat; wenn das Kind ein wenig von ne oten. 

Lisbeths Tüchtigkeit bekommt, ift mir nicht bange um feine Zukunft.“ Käftner, der Profeſſor und Witzbold, meinte einmal, es fei überflüſſig, daß auf 


„Elli“, meinte Onkel Oberförſter, „werde ich die Kleine nennen, nach meiner dem Leipziger Theater Blitzableiter ſeien. „Wieſo?“ fragte einer. „Da ſchlägt 
Hündin Elli, müßt ihr wiſſen, die, als ich ſie vor einem Jahr verkaufte, den hundert ohnedies nichts ein.“ | 
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stig ausgefallen sind und nachhaltige Wirkung gezeitigt haben. e xe Se or re 
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Rotsalz gegen Ratten und Mäuse i Ss 


Wir bitten uns zu senden. 
l f e < j -% l ` — 
| Grünsalz gegen schädliche Insekten ea er > a> 
sind absolut sicher wirkende Tötungsmittel, unbegrenzt ie i < — 
haltbar, von den Schädlingen gern genommen. Ën Kinderleichtes Arbeiten! 
Rot- und Grünsalz kostet: Für Parkett, Linoleum, Dielen, Möbel, Marmor 
1/. Pfd. Rm. 2.10, 1 Pfd. Rm. 3.60, 2 Pfd. Rm. 6.60, u. dergl., die gute sparsame Politur. 

6 Pid. Rm. 18.60, 10 Pfd. Rm. 50.60. Broschüre: „Vom behaglichen Wohnen“ gratis. 
Ausführliche Prospekte kostenlos. Versand gegen Nach- Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 
nahme oder Voreinsendung auf Postscheckkonto Berlin 24635 r ZIELT EC TEN ET 

bei Voreinsendung portofreie Lieferung. Zweigfabriken: Eger (Tsch.-Slow.) Salzburg (Österr.) 
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sett 30 Jahren anerkannt beste 


Haarfarbe; 


aa TEE Tim) Dr en 


farbt echt 
und natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 
bis zum tiefsten Schwarz. 


Probekartons zu 1 Portion --- Goldmark 1,50. 
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Fahr- und 
Motorrader 


fabrikneu, auf Teilzah- 
lung, ohne Preisaufschlag 


von .. 
monatlich Fünf Mark an. 
Staunend billigePreise. 
Verlangen Sie Katalog. 
H. R. Bergmann, Vertriebs- 
Zentrale, Breslau I (28/09). 


Filme 


für stehende Projektion und 


— Heimkino — 
Filmoli- Apparat für stehende 
Projektion mit Films 30.- Mark. 
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Wissenschaft aus aller Welt. 
Aufnahme-Apparat zur Selbst- 
herstellung eigener Filmband- 
serien für zirka 50 Auf- 
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Prima Optik nur 40.— Mark. 
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R.Glombeck, Deutsche Film-Industrie, 
Berlin SW 68, Friedrichstrasse 37. 
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Der gute Ton und die feine Sitte. 
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Saphit, der berühmte Spötter der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 

äußerte ſich einmal in dieſen Sätzen über die Dramatiker der Neuzeit: „Durch 
Effelte zu Effekten! Durch Akte zu Aktien! Durch Coups und Couplets zu 
oupons!“ 
: Digter und Paſtetenbäcker. Ein junger Dichter befang einen Paſtetenbäcker 
wegen feiner trefflichen Erzeugniſſe. Der gefeierte Bäcker brachte dem Poeten, um 
Dé dankbar zu erweiſen, eine Schüſſel mit Paſteten. Als der Dichter einige davon 
verzehrte, bemerkte er, daß fie auf feinen Gedichten gebacken waren. Auf ſeine er⸗ 
ſtaunte Frage an den Bäcker lautete die Antwort: „Sie haben Verſe auf meine 
Paſteten gemacht, und ich mach: Paſteten auf Ihren Verſen.“ 


Det Dedmantel. Einer fab im Wirtshaus und zechte wacker darauf los. Da es 
aber zur Zahlung kam und der Wirt die Zeche machte, ſprach der Gaſt: „Herr 
Wirt, ich habe jetzt kein Geld bei mir; ich bitte, borgen Sie mir's bis morgen.“ 


Der erwiderte: „Ja, aber, bitte, ſagen Sie mir Ihren Namen.“ Der Gaſt ſagte 
ihm ſeinen Namen, und der Wirt ſchrieb ihn vor aller Leute Augen an eine Tafel 


und ſprach: „Sie werden ungern ſehen, daß man Ihren Namen ſo öffentlich vor 
Augen ſehe; deswegen bitte ich, geben Sie mir Ihren Mantel, daß ich den Namen 
bedecken kann.“ 

Börne. Der kaum 20 jährige Borne befand ſich in einem Kreiſe disputierender 
Herren und wurde wider Willen ins Geſpräch gezogen. Ein ſchon ältlicher Herr, der 
ſeine ungereimte Meinung mit großer Hitze verteidigte, fuhr den jungen Börne, der 
ihm zu widerfpreden gewagt hatte, mit den Worten an: „Sie, junger Mann, Sie 
wagen es, mir zu widerſprechen? In Ihren Jahren war ich in ſolchen Sachen noch 
ein Eſel.“ — „Da haben Sie ſich gut konſerviert“, ſagte Börne raſch. 

Lord Byron hatte einen ſonderbaren Widerwillen gegen graue Augen. „Ihr ſeid 
junge Leute und könnt von dem Nutzen ziehen, was ich ſage“, äußerte er eines 
Tages, als von Phyſiognomik die Rede war. „Traut niemandem recht, der graue 
Augen hat.“ „Sie haben ja ſelbſt ſolche“, entgegnete man ihm. — „Oh, es wäre 
für manchen, der mit mir zu tun hatte, gut geweſen, wenn er dieſe Regel befolgt 
hätte“, war ſeine Antwort. 


pflege u. erhalte Deine Zähne mit dem 
aus natürlichem Emser Quellsalz hergestellten 


und nach dem Urteil namhafter Fachgrössen 


besten Zahnpflegemittel 


wi Mis 
ec 


6 & 
ems 


Verhindert Zahnsteinansatz u. damit viele Zahnkrankheiten. 


Erhält_die Zähne weiss und glänzend. Schmeckt frisch 
und angenehm und ist billig, weil sparsam im Verbrauch. 


Staatl. Bado- und Brunnendirektion. 


Für die künstlerische, 
dem Zeitgeist entsprechende Aufmachung der 


Alluftrierten Kölnijchen Zeitung 


sucht der unterzeichnete Verlag einen Herrn, 
Kunstgraphiker 
Illustrator, Zeichner usw. 


der die Fahigkeit besitzt, sowohl die einzelnen Bild- 
seiten künstlerisch anzuordnen, als auch die Ge- 
samtnummern in einer den Schinheitssinn durch- 
aus befriedigenden Weise zusammenzustellen. Q 
9 Angebote mit Leistungsproben, Lebenslau 

ild, Relerenzen u. Gehaltsanspriichen a. d. Verlag 
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Köln am Rhein. 


Dr. Rarangs D. Lehranstalt Städtisches Hindeaberg- 

Kalle See Ferm | ÖMEISDONN ters den bie m. 
3 for alle 9 und | Anſchluß möglichkeit f. Schüler des 

ule — Oberprima. gomma mnaflumd und modern singer 

eeh , Halbjahrsklassen. Ein- lamaat für alle Klaſſen cht koſtenl. 

ülerheim. durch den Alumnatsletter Dr. Bachmann. 


mit selbsttatiger Ausschaltung der 
elektrischen odor Spiritus-Beheizung. 


selbe längere Zeit gebrauchen. 
Getränk. Höchste Ausnutzung des Kaffees. 
Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin. 
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VORWERK & C, BARMEN 


Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine 
der Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 
eines, kräftiges 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


Der Winter ſchenkt feine Freuden nicht ungemiſcht. 
Beſonders bei plötzlichem Witterungsumſchlag bedro— 
hen und erfaſſen ſelbſt die Geſundeſten Erkältungen 
mannigfacher Art, die ſich leicht zu ſchweren akuten 
oder chroniſchen Krankheiten auswachſen. Deshalb 
Vorſicht! Wer an Katarrh, Huſten, 
Grippe leidet oder ſich dagegen ſchützen will, greift zu 
den bekannten natürlichen Emſer Heilmitteln: Krän— 
chen, Paſtillen und Quellſalz, die ſich bei Aſthma und 
Magenſäure (Sodbrennen) nicht weniger bewährt haben. 
Wohlgemerkt: Emſer Kränchen hilft gegen alle Ka— 
tarrhe, alſo auch die des Magens, des Darms, der 
Niere, der Blaſe und des Unterleibs, ferner gegen Zucker 
und harnſaure Diatheſe. Beim Einkauf — in Mineral— 
waſſerhandlungen, Apotheken und Drogerien — achte 
man jedoch ſtets auf die oft geſehene Schutzmarke „Ems“, 
um vor Nachahmungen und Fälſchungen geſichert zu ſein. 


<——_—_—_- Diese elektrische 


erfordert keine Batterie, 


denn der elektrische Strom wird durch Drücken des Hebels erzeugi. 
Siels ferlio zum sofortigen Ciebrauch. Jeder Ersatz der teueren Batte- 
rien fällt weg. Jahrelang brauchbar. Preis 9@& u. 50 Pig. für Porto. 


A. Kraus, Berlin NO 55, Postfach 20. 
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Wie ein Heiligenſchein 
umgibt dich, Holde, dein 
leuchtendes, locker gewelltes 
Haar. Es gibt deinen lieben 
Zügen einen Hauch jener 
bezaubernden Würde, die 
mit deiner Anmut gepaart, 
uns Männer ſo magnetiſch 
anzieht. Aber du biſt nicht 
nur ſchön, wie eine liebliche 
Blume, du biſt auch klug 
und weiſe; denn du benutzt 
zur Pflege deines duftigen 
Haares nichts anderes als 
Sebalds Haartinktur, die 
ſich in aller Welt ſeit fünf— 
zig Jahren treu bewährt. 
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NR. 4271. 168. BAND A. A. EINZELPREIS 1.20 REICHSMARK 20. JANUAR 1927 


Allgemeine Notizen. 


Die Umrechnung fremder Währungen bei der Be- 
rechnung der Wechſelſteuer. Verordnung vom 10. De- 
zember v. J. Auf Grund von § 8, Abſ. 4, § 26 des 
Wechſelſteuergeſetzes iſt folgendes beſtimmt worden: § 1. 
Zur Umrechnung der in einer anderen als der Reichs— 
währung ausgedrückten Wechſelſummen ſind bei Be— 
rechnung der Wechſelſteuer für die nachſtehenden Wah: 
rungen die dabei angegebenen Mittelwerte zugrunde zu 
legen: 1 Kſtrl. 20,40 RM, 1 ägypt. Pfund 21,—, 1 amerik. 
Doll. 4,20, 1 kanad. Doll. 4,20, 1 urug. Pſo 4,20, 1 argent. 
Papierpeſo (gleich 0,44 Goldpeſo) 1,70, 1 japan. Yen 2,10, 
1 ſchweiz. Franken 0,80, 1 Danzig. Gulden 0,80, 1 Lat 
(Lettland) 0,80, 1 Litas (Litauen) 0,42, 1 finn. Mart 0,11, 
1 Belga (gleich 5 belg. Franken) 0,60, 1 Holland. Gul- 
den 1,70, 1 ſkand. Krone (Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen) 1,125, 1 öſterr. Schilling 0,60, 1 Bengö (gleich 
12,500 ungar. Kronen) 0,75, 1 tſchech. Krone 0,125, 1 franz. 
Franken 0,16, 1 ital. Lira 0,18, 1 Peſeta 0,65, 1 Mil 
reis (Brafilien) 0,525, 1 Lei (Rumänien) 0,025, 1 Dinar 
(Zugoflawien) 0,075, 1 Lewa (Bulgarien) 0,03, 1 Eeſti⸗ 
mark (Eſtland) 0,012, 1 Zloty (Polen) 0,46, 1 neuer ruff. 
Rubel 2,16, 1 türk. Pfund 2,15, 1 Drachme (Griechen: 
land) 0,055, 1 Escudo (Portugal) 0,22 (alles in Reichs⸗ 
mark). § 2. Andere als die im § 1 bezeichneten Wäh⸗ 
rungen werden nach dem an der Berliner Börje no- 
tierten Kurs für Auszahlungen umgerechnet. Als Kurs 
gilt der Mittelkurs zwiſchen dem amtlich feſtgeſtellten 
Brief: und Geldkurs an dem Börfentage, der dem Tage 


Illuſtrirte Zeitung 


der Fälligkeit der Steuer vorangeht. Iſt an dieſem Tage 
ein Kurs nicht notiert, ſo gilt die unmittelbar vorher⸗ 
gehende Notierung. Bei Währungen, für die amtliche 
Kurſe an der Berliner Börſe nicht feſtgeſtellt werden, 
jedoch von der Berliner Bedingungsgemeinſchaft für den 
Wertpapierverkehr Preiſe ermittelt werden, gelten dieſe 
Preiſe als amtliche Kurſe. Währungen, für die amt⸗ 
liche Kurſe an der Berliner Börſe nicht notiert, noch 
Preiſe von der Berliner Bedingungsgemeinſchaft für den 
Wertpapierverkehr ermittelt werden, werden in Pfund 
Sterling nach Londoner Notiz umgerechnet. Der ſo er⸗ 
rechnete Pfundbetrag wird nach dem Mittelwert (§ 1) 
in Reichswährung umgerechnet. § 3. Die Verordnung 
über die Umrechnung fremder Währungen bei der Be⸗ 
rechnung der Wechſelſteuer vom 30. September 1923 
(Reichsminiſterialblatt S. 969) wird aufgehoben. 84. Dieſe 
Verordnung iſt am 1. Januar 1927 in Kraft getreten. 

Schiffsverbindung Hamburg Rhein. Nicht nur die 
Eiſenbahn, ſondern auch die Schiffahrt iſt andauernd 
zu einem wichtigen Verkehrsvermittler zwiſchen Ham- 
burg und den Rheinhäfen geworden. Dem wachſenden 
Verkehr Rechnung tragend, hat die Hamburg-Rhein 
Linie, eine Tochtergeſellſchaft der Hapag, kürzlich den 
Dampfer „Köln“ in ihre Flotte, die aus den Dampfern 
„Frankfurt“, „Karlsruhe“, „Mannheim“ und „Straß— 
burg“ beſteht, eingeſtellt. Mit dieſen Schiffen wird ein 
regelmäßiger, ſechstägiger Dienſt von Hamburg nach Em⸗ 
merich, Weſel, Ruhrort, Duisburg, Uerdingen, Krefeld⸗ 
Hafen, Düſſeldorf, Mülheim und Köln unterhalten. 
Neben allen Zollinlandsgütern können mit dieſen Damp- 
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fern auch Freihafengüter, und zwar unverzollt und un⸗ 
abgefertigt, von Hamburg nach den Rheinhäfen verladen 
werden. Durch Umladung beſteht Verlademöglichkeit 
nach und von den Oberrhein⸗, Main- und Moſelhäfen. 

Bad Kiſſingen. Am 1. Mai d. J. werden die Kur⸗ 
gäſte das neue Kurhotel in Betrieb finden, deſſen Richt⸗ 
feſt in dieſen Tagen in Anweſenheit der Vertreter der 
bayeriſchen Behörden feierlich begangen worden iſt. Der 
Neubau enthält über hundert Badezellen für Sole- und 
Moorbäder, Fangoabteilung, hydrotherapeutiſche Cin: 
richtungen, römiſch⸗iriſche und ruſſiſche Dampfbäder nach 
den modernſten und hygieniſchen Erfahrungen. Der Neu: 
bau verurſacht einen Koſtenaufwand von 1,7 Mill. R.⸗Mk. 

Als die ſchönſte zeitgemäße Bobbahn Deutſchlands wird 
die über 1700 m lange Schreiberhauer Bahn im Rieſen⸗ 
gebirge angeſehen, deren ſieben Kurven in Stein aus— 
gebaut find. Zur Bereifung dieſer muſtergültigen Bahn 
und deren Kurven dient eine Waſſerleitung, die längs der 
Bahn angelegt iſt. Telephonſtationen ſind an Start 
und Ziel ſowie an jeder Kurve für den Sicherheitsdienſt 
angebracht. Der elektriſche Aufzug befördert alle zwei 
Minuten einen vollbeſetzten Bob vom Ziel zum Start. 

Ernähren Sie Ihr Kind richtig. Die von führenden 
Arzten und erfahrenen Müttern bevorzugte Säuglings⸗ 
nahrung iſt „Kufeke“ und friſche Milch. Die Kinder 
entwickeln ſich dabei glänzend und leiden nicht an Ver⸗ 
dauungsſtörungen. Präparate mit Konſerven⸗Milch und 
einem Übermaß an Süßſtoff entſprechen den zu ſtellenden 
Anforderungen weniger. „Kufeke“ iſt billig, die Portion 
für ein Kind bis zum ſechſten Monat koſtet nur 3 Pfg. 
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Gas-Badeofen 


Marke , Geyser“ und „Auto-Geyser“ 


Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschafte. 
JIi. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


. €. Heinemanns neuer 


amen = Ratalog fiir 1927 Cea, 9:929, OOOO OO LO. 83 OOO OOOO OL OO! CLEA LOL OO. — 
iſt ſoeben erſchienen. Er 
ragt aus dem Rahmen des 
üblichen äußerſt vorteilhaft 
heraus. Die Samenhand⸗ 
lung F. C. Heinemann in 
Erfurt 30 verſorgt bereits 
ſeit neunundſiebzig Jahren 
von dieſer Blumenſtadt aus 
einen großen, über den gan⸗ 
zen Erdball verbreiteten 
Kundenkreis mit zuverläſſi⸗ 
gem, hochkeimfähigem und 11 
ſortenechtem Saatgut. Das 上 
ganz beſonders ſchöne und * pit en 
geſchmackvolle Verzeichnis Vannes — „ 
für das Frühjahr 1927 iſt ‘a T T N D 
mit feinen mehreren Hun⸗ i Pa, bai j 
dert Bildern in 130 Seiten I De 
Text ein lehrreiches Nach⸗ 
ſchlagewerk und zugleich m Cecil Hotel erprobt der auslän- 
ein treuer Berater bei der ER ae Cast den . 8 Riis ‘has an 
Auswahl des Bedarfes für lischen Lebens, denn dieses Hotel 
Garten und Feld eines ist das beliebte Rendezvous hervor- 
jeden Gärtners und Gar⸗ Geiger deieren in jeder 
tenbeſitzers. Wir können S ERDE 
nur allen Intereſſenten e e ne gr 
empfehlen, Vid) recht bald Cecil Hotel sowohl für "Geschäfts- 
koſtenlos ein ſolches Ber: zwecke wie für Vergnügungszwecke 
zeichnis kommen zu laffen. | ideal gelegen. 
| Ostwärts liegt die City“, die Finanz- 
: : welt. Westwärts ist Westminster, die 
Bekenntnis. Ich will mich geschäftige Welt der Politik, und das 
nicht beſſer machen als ich Clubland. Nahe bei, das heitere 
bin, ich will's nicht leugnen, | Westend . . . fesselnde Kaufläden, 
dak der Neid meiner lieben Theater, lauschige Parkanlagen, end- 
Mitſchweſtern meiner frau: lich der botanische und der zoolo- 
lichen Eitelkeit mehr ſchmei⸗ | y Pte Gare 
delt, als alle Huldigungen 
der Herrenwelt. Warum foll 
ich's verſchweigen, daß ein 
neidiſcher Frauenblick auf 
mein gepflegtes, ſanft ge⸗ 
welltes Haar mich erfreut? 
Iſt es Sünde, GE ele LO IN D O IN 
weiblicher Eitel⸗ 
Ste re u ſo Prospekte durch die Direktion. 
ſchlecht bin ich nicht, mein Telegr.-Adr.: Cecilia, London. 
Geheimnis für mich zu be- À 
C TOPE BARA AO e 


kannte als junges Mädchen 
nichts beſſeres zur Haar | 
pflege, als Sebalds 
Haartinktur. Und 
Tradition hat auch ihr 
Gutes: Ich werde nie be- 
reuen, Sebalds Haartinktur 
zu meinem ausſchließlichen 
Haarpflegemittel erwählt 
zu haben. Nur ihr ver: | 
danke ich mein ſchönes Haar. | 
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Radium-Kompressen ? 


Gelenkrheumatismus, Gicht, Ischias, Stoffwechsel-Krankheiten, 
Alterserscheinungen, 
gebrauche unsere Radium-Kompresse. 

Beste Erfolge gezeitigt. 
Unzählige Dankschreiben sowie Gutachten erster ärstlicher Kapazitäten stehen zur Verfügung. 


Versandhaus C. H. Simon 


Lager: Berlin-Lichterfelde 


Wer an 
Hautkrankheiten, Flechten usw. leidet, 


Man verlange kostenlos unsere Prospekte. 


Büro: Berlin W 62/300 
Kurfürstenstr. 123, Tel. Noll. 7771/72 


Eugen Knopf, Berlin C. 28 | ~ Me 
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Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
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Auskünfte, Prospekte, Buchung usw. durch das Reisebüro 
Deutschland — Schweiz — Italien 


Sitz STUTTGART 
. SOB, Tel. 243 36/226 90 / Unter den Linden 54/55, Tel. Zentrum 4062/3995 


Auskünfte und Platzbelegung auch durch sämtliche bekannten Reisebüros 
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Schneverdingen 8 (Lin. Heide), 
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werden frohe und tüchtige 


Wichern-Stiftung, 
Hamburg, Rudolfstr. 8 


- und Bildungsanstalten fir die mann- 
2 Jahren. Pädago 
Realprogymnasium. Lehrwerkstätten. Lehrgärtnerei. 

Landwirtschaftliches Lehrgut. 
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Winter in der Schweiz 
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ASIIM ARI = Ideales Skigebiet (Fextal) = 
= Beständig gute Schneeverhältnisse (1800 m) = 
= Eisfeld — Curling 一 Rodelbahn f 
M ittel m ee r-Rei isen = Geheizte, geschlossene Autos St. Moritz-Sils. Prospekte durch das Verkehrsbureau. 8 
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mit dem Luxusdampfer KURHAUS 
L NEPTUNIA“ für Nervenkranke DAVOS- ir: name 9 ‘ic 
Tannenfeld 


Nur Luxusklasse. Preise von M. 360.— an 


bei Nobcenitz; Thüringen. 
Prosp. d 
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. Dr. med. Tecklenburg. 


Reise- und Transport A.-G. 


Filiale BERLIN N.W.7 verleiht grauen Haaren 


Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. be M. 1,50. 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Su. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 


Schwarzburg i. Thür., 


Pädagogium, eee I 


Telegramme: Deschita 


Sanatorium am Goldbe 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel. 44, Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 


HOTEL BALTIMORE 


(PARIS 


88 bis Avenue KLEBER (ETOILE). — Die a pu Bla, Brat areife a. d. Anftalt. 
mässigsten Preise. — HOCH-MODERNER See Ke Sch Gei, 1 & Bore water: 
NEUBAU MIT JEDEM KOMFORT. RESTAURANT I. RANGES. Winterſp., Gartenarb. Kl. Klafl. Ind. b. Behdl. Dir. P. Baſſel. 


oglum mit Realschule. 


wissen, warum sie bei all den Krankheiten, 
die durch Stoffwechselstérungen entstanden, 


Dr. Hübeners Lebenssalz 
erordnen. SC wirkt erstaunlich prompt auf die richtige Zusammensetzun 


=| Erfahrene Aerzte 


OLDENBURG”. 
STADT. POLYTECHNIKUM 


Briefmarken- Prelsiiste Kaes 


reich ill. mehr als 4000 ff 1 
Angebote mit 50°, Ra- RS 
batt an Sammier kostenl. 


des Blutes ein, regt den Stoffwechsel an und schon nach kurzem Gebrauc 
stellt sich bei ern Patienten das durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge 
das man am treffendsten als ein förmliches 
. Hübeners Lebenssalz zu haben in Schach- 
th. u. Drog. Wenn nicht 
„Düsse idorf-Bilk. 


sundung und Erstarkung 
2 Neugeborensein bezeichnet. 
teln a Rm. 1.— mit Gebrauchsanweisung in A 
durch Chem. Fabrik H. Lappe G.m. 
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Max Herbst, Merkenhess, Hamburg Z. 


Der Kopfarbelfer 


sollte sich von Zeit zu Zeit 
die Wohltat einer Kopfmassage 


mit Dr Dralles Birkenwasser 
bereiten. 


Eine ungeahnte Belebung 
und Erfrischung der Kopf- 
nerven tritt ein. Die Blut- 
zirkulation wird angeregt 
Obspannung und geistige 
Ermüdung verschwinden 

Mit gehobener Energie 
und Erische setzen Sie 
Ihre Orbeit fort und 
geloben, dieses köstliche 
Elixier niemols ausgehen 
zu lassen. 

Nebenbei üben Sie die 
denkbar zweckmässigste 
und zuverlässigste Haar 
pflege aus. 


Gr Malle’ 


A, [chart 


» Birkenwasser 


Preis RM 2-, 3.50. 


A Liter RM 5.75, 1 Liter RM 10.—. 
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ERHALT DIE WARE 
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ür den Maskenball. 

uch in dieſem Jahr können 
wieder gegen Einſendung 
von 50 Pfg. in Briefmar⸗ 
ken die Reklamezutaten zu 
einem Kaliklora-Koſtüm 
von der Kaliklora-Fabrik 
Hamburg 19 bezogen wer⸗ 
den. Bekanntlich waren 
die Kaliklora⸗ Masken im 
letzten Winter ſehr beliebt 
und wurden mit namhaf⸗ 
ten Preiſen 1 


Geschattsinbaber 
N 8 bitten wir, H 
\ N aller O WI. ange 
wirkungsvolle 
+ cos Schaufensier-Reklame Mit und ohne Menthol 
KUTSE (HD zu verlangen von e 
N J. J. Weber, Preis 80 Pfg. 
Abt. Bilderdienst, | Dr. Ernst Sandow 
nae: | ` Hambur 
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DER BARMHERZIGE SAMARITER 
GEMALDE VON PROF. ARTHUR KAMPF 
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Die Beiſetzung des ehemaligen preußiſchen Kriegsminiſters Heinrich 

v. Goßler in Berlin am 13. Januar: Während der Trauerfeier 

auf dem St.-Matthäi-Kirchhof in Gegenwart des Reichspräſidenten 
v. Hindenburg (rechts, in Marſchalluniform). 
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Houſton Stewart Chamberlain, 


bekannter deutſcher Schriftſteller engliſcher Abſtammung, Verfaſſer kultur 
philoſophiſcher Schriſten, + in Bayreuth am 9 Januar, 71 Jahre alt. 


AN 


Von dem Lawinenunglück 
am Arlberg bei Zürs 
am 1. Januar, das 
8 Todesopfer erforderte: 
Blick auf das Yawinen- 
ſeld mit dem Trittkopf 
(2700 m) im Hintergrund, 
vorn der getötete Berg- 
führer Strolz aus Lech. 


die Ausführung der Unterbauten die Firma Schlüter, Dortmund, vorgeſchlagen. 
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Geheimrat Dr. Max Sering, 


Profeflor der Staatswiſſenſchaften an der 
Univerfität Berlin, Mitglied der Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und der Kgl. 
Schwediſchen Landtbruks- Akademie, konnte 
am 18. Januar feinen 70. Geburtstag feiern. 


Links nebenſtehend: 


Von den am 10. Januar eröffneten 
Verhandlungen über die von der alli- 
ierten Militärkommiſſion aufgeworfenen 
Fragen der Reſtpunkte in der Abrüſtung 
Deutſchlands: Geheimer Legationsrat 
Forſter (links), General v. Pawelß 
(Mitte) und fein Begleiter, d. Dobera, 
die deutſchen Vertreter, bei ihrer An- 
kunft in Paris. 


Die künftige vierte Rheinbrücke in Köln: Der vom Preisgericht der Stadtverwaltung von Köln unter 38 Einſendungen zur Ausführung empfohlene Entwurf der Firma Friedrich Krupp A.-G., Eſſen, für 


den Bau einer fſeſten Bogenbrücke ohne Strompſeiler über den Rhein in Köln-Mülheim (Spannweite etwa 333 m, höchſte Bogenhöhe 52 m). Als Architekt wurde Prof. Peter Behrens, Berlin, und für 
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DER SCHLECHTGESCHNITTENE STAAT 


VON Dr. ARTHUR DIX 


gemeinen „die gutgeſchnittene Ecke“ in regelmäßiger Form und mit möglichſt 
viel Außenfront. Langgeſtreckte, womöglich noch ſchiefwinklige Grundſtücke 
mit ſchmaler Vorderfront laſſen ſich weſentlich ungünſtiger verwerten. Die einzelnen 
Räume erhalten eine unzweckmäßige Geſtalt und liegen unpraktiſch zueinander, ſo 
daß ihre Bewohner von vornherein mit allerlei Mißhelligkeiten rechnen müſſen. 

Nun gibt es aber, ebenſo wie auf dem ſtädtiſchen Grundſtücksmarkt, auch im 
Leben der Staaten eine äußerſt verſchiedenartige Verteilung gutgeſchnittener Ecken 
und folder Grenzgebilde, die dem (um im Vergleich zu bleiben) gewiſſermaßen dem 
Grundſtücksmakler an die Seite zu ſtellenden Geopolitiker bei ihrem Anblick geradezu 
körperliches Unbehagen einflößen. 

Welch herrliches, freigelegenes Villengrundſtück, durch keinen Nachbar behelligt, 
können wir nicht in Großbritannien erblicken! Erſt in allerjüngſter Zeit haben die 
raſenden Fortſchritte der Technik dem ſüdlichen Nachbar jenſeits des großen Grabens, 
genannt Urmelfanal, die Möglichkeit gegeben, an einer Schmalſeite in die Fenſter 
der britiſchen Villa zu gucken und ſie unter Umſtänden ſogar aus dem Katapult 
der Langrohrgeſchütze mit recht unangenehmen Steinchen zu bewerfen. 

Einem ſchönen Stadtſchloß an der Peripherie iſt Frankreich zu vergleichen. Im 
ganzen Weſten und Nordweſten ſowie an der halben Südſeite freier Ausblick aufs 
Meer; auf der anderen Hälfte der Südſeite Frontſicherung durch die Brandmauer 
der Pyrenäen, an der öſtlichen und nordöſtlichen Front teils ſichere Anlehnung an 
Gebirgsland, teils an kleine Nachbarn, die dem Großen beſtimmt kein Leid antun, 
und nur auf ſchmaler Strecke eine zeitweiſe unſichere Grenze, deren Steine hier 
und da verſetzt worden ſind. 

Wie anders Deutſchland, auch ſchon in ſeinem Vorkriegsbeſtand. Die in früheren 
Jahrhunderten mehr ſpaniſch als deutſch eingeſtellte Politik der Habsburger hatte 
dazu geführt, daß ſowohl das Quellgebiet als auch das Mündungsgebiet des wich— 
tigſten weſtdeutſchen Stromes, des Rheins, ſich vom Reiche löſte. Deutſchland war 
dadurch im Nordweſten am freien Ausblick ſtart behindert worden. Im Süden und 
Oſten war räumliche Abrundung dadurch unmöglich, daß die großen, teils deutſchen 
Lande Böhmens bei der Gründung des neuen deutſchen Kaiſerreiches außerhalb, 
unter habsburgiſcher Herrſchaft, verblieben und zur Zeit der Gründung der deut— 
ſchen Republik den Hauptbeſtandteil des tſchechiſchen Staates bildeten, während im 
Oſten der Deutſche Ritterorden, der ſeinerzeit am Unterlauf der Weichſel kolonie— 
ſierend vorgedrungen war, die gleichzeitige Koloniſierung des Mittellaufes verab— 
ſäumt hatte und nun in der Folgezeit Polen bzw. Rußland hier einen Keil in die 
deutſchen Lande trieb; einen Keil, der bei Abſchluß des Krieges durch den unmög— 
lichen „polniſchen Korridor“ noch verhängnisvoller gemacht wurde. 

Schon ſeit dem Verluſt des Mündungsgebietes von Rhein, Maas und Schelde 
ſaß Deutſchland ſozuſagen im „Berliner Zimmer“ Europas. Man kennt ja wohl 
das berüchtigte Schema der Berliner Miethäuſer, die als einzige Verbindung zwi— 
ſchen den Räumen an der Vorderfront und den hinteren Räumen das ſogenannte 
„Berliner Zimmer“ haben, das in der Regel durch ein ungünſtiges, in einer Ecke 
angebrachtes Hoffenſter mit äußerſt ſpärlichem Licht verſehen wird. 

Im Berliner Zimmer Europas fehlte der freie Ausblick auf den Ozean. Seine 
begrenzte Meeresfront lag lediglich an den nur auf Umwegen zum Ozean führenden 
nordeuropäiſchen Meeren; im übrigen blickte es über den Hinterhof Europas, die 
unruhige ethnographiſche Miſchzone zwiſchen Germanentum und Slawentum, oſt— 
wärts in die europäiſchen Hinterhäuſer. 

Vor dem Kriege war Serbien wohl als der am ſchlechteſten geſchnittene Staat 
Europas zu betrachten. Wenn wir füglich von dem Ausnahmefall der Schweiz 
abſehen, die als trutziges Gebirgsland ihre binnenſtaatliche Selbſtändigkeit ſeit 
langen Jahrhunderten im Rahmen der angrenzenden und mit den Bewohnern der 
ſchweizeriſchen Grenzgebiete ethnographiſch verwandten Staaten zu behaupten ver- 
mocht hat, und ebenſo abſehen von dem winzigen Abbild der Schweiz in dem 


As dem großſtädtiſchen Grundſtücksmarkt gilt als wertvollites Objekt im all: 


montenegriniſchen Gebirgsland, war Serbien der durch feine geographiſche Lage 
unbefriedigte Binnenſtaat, der von Natur einen Ausgang ſowohl an das Adriatiſche 
als auch an das Agäiſche Meer erſtreben mußte. Dieſes unruhige Land war der 
Hauptgewinner der Valkankriege; aber auch die Balkankriege hatten ihm keinen der 
beiden erſtrebten Meereszugänge gebracht. Es war gerade in ſeiner Vergrößerung 
ein ſchlechtgeſchnittener Staat geworden und dabei ein Binnenſtaat geblieben. Nach 
dem Weltkriege iſt es abermals weſentlich vergrößert worden und verfügt nun auch 
über ausgedehnte Küſtenſtrecken an der Adria. 

Muſterbeiſpiele ſchlechtgeſchnittener Staaten, wie ein akademiſches Preisaus— 
ſchreiben ſie in dieſer abſurden Form kaum zutage fördern könnte, ſind geſchaffen 
worden vor allen Dingen im heutigen Oſterreich und in der Tſchechoſlowakei. 

Die größte Längsausdehnung Eſterreichs beträgt 600 km, die größte Breiten- 
achſe kaum 300 km. Stellenweiſe ſchrumpft die Breite bis auf etwa 50 km zu— 
ſammen. Die Hauptſtadt liegt in einem nordöſtlichen Winkel, von dem äußerſten 
Weſten unter Berückſichtigung des durch die reichsdeutſchen Grenzvorſprünge be— 
dingten UÜUmwegs etwa 600 km entfernt. 

Die Längsachſe des tſchechoſlowakiſchen Staates ift etwa 1000 km lang, die 
größte Breite geht nicht viel über 250 km hinaus. Hier iſt die Hauptſtadt zwar 
im Hinblick auf das eigentliche Böhmen recht günſtig gelegen, im Hinblick auf die 
Längsausdehnung des tſchechoſlowakiſchen Geſamtſtaates aber, ähnlich wie in Oſter— 
reich, in einer Ecke zu ſuchen, die von den fernen Oſtzipfeln der Slowakei nur in 
ſehr ungünſtiger Weiſe erreichbar iſt. 

Eine befriedigend abgerundete Lage, wenn freilich auch nur als Binnenſtaat, könnte 
Polen aufweiſen, wenn es ſich auf ſein ethnographiſches, eben in Wahrheit nur 
binnenſtaatliches Gebiet beſchränkt hätte. Der polniſche Korridor, der in Gdingen 
ein höchſt zweifelhaftes Kunſtprodukt von Oſtſeehafen erhalten hat, und die Aus— 
dehnung über das Wilna-Gebiet geben dem polniſchen Staatsweſen in ſeiner heutigen 
Geſtalt eine etwas verzwickte und unnatürliche Form. 

Wir haben aber nicht nur ſchlechtgeſchnittene Staaten in Europa; wir haben 
auch einen ganzen Erdteil, der in ſeiner gegenwärtigen Aufteilung geopolitiſch ſicher 
nicht befriedigen kann. Die Kolonialpolitik der letzten vier Jahrzehnte in Afrika 
hat zweifellos Produkte geſchaffen, angeſichts derer die einſichtigen Kolonialpolitiker 
aller beteiligten Mächte bereits in den Jahren vor dem Kriege nach einer ſoge— 
nannten politiſchen „Flurbereinigung“ Afrikas riefen. 

Den natürlichſten Zuſammenhang hatten die britiſchen Gebiete im Nordoſten 
und im Süden, da Agypten und der Sudan zuſammen faſt das ganze Nilland be— 
herrſchten und auch der ſüdafrikaniſche Beſitz eine kompakte Einheit darſtellte. 

Frankreich hat ſich im Nordoſten bis an das Zentrum des Erdteils hinein ein 
gleichfalls geſchloſſenes, an den Küſten aber durch Einſprengungen unterbrochenes 
Kolonialreich geſchaffen. Die Wegnahme der deutſchen Kolonien hat die franzöſiſchen 
und britiſchen Kolonialreiche in Afrika zwar noch erweitert; aber weder ſind die 
proviſoriſchen Gebilde geopolitiſch befriedigend, noch läßt fid dauernd die Abdrän— 
gung Deutſchlands vom Kolonialboden rechtfertigen und aufrechterhalten. 

Vor allen Dingen muß im Auge behalten werden, daß ſchlechtgeſchnittene Staaten, 
geopolitiſch ausgeſprochen, ungünſtige Grenzgebilde, von Natur friedenſtörende Ele— 
mente ſind. Entweder ſuchen ſie bei politiſcher Aktivität ſelbſt ihre Lage zu ver— 
beſſern, wie es bei Serbien der Fall war, und bedrohen dadurch den Frieden der 
Nachbarn, oder ſie ſind nicht in der Lage, ihre entlegenen Gebiete zu ſichern, und 
rufen dadurch Raubgelüſte der ſtärkeren Nachbarn hervor. Beſondere Beiſpiele 
brauchen in dieſem Zuſammenhange wohl nicht erſt genannt zu werden. 

Jedenfalls wird es dem geopolitiſchen Beobachter und Beurteiler außerordentlich 
ſchwerfallen, anzunehmen, daß die Landkarte und die Grenzziehung in Europa 
und auch in Afrika als für unabſehbare Zeit abgeſchloſſen erachtet werden könnte. 
Es dürfte vielmehr auf der Hand liegen, daß recht weitgehende Korrekturen in 
beiden Erdteilen ſich auf die Dauer nicht werden vermeiden laſſen. l 


NACHTWANDEL UND MONDSUCHT 


VON Dr. 


as Nachtwandeln beginnt zumeiſt in früher Kindheit und dauert bis zum 
GH) Bubertatsbeginn, jeltener reicht es in die Reifejahre hinein. Das künſt⸗ 

lich hervorgerufene Nachtwandeln gehört ins Gebiet der Hypnoſe, das 
ſpontan, alſo durch äußere Einwirkung auftretende iſt die Außerung einer krank⸗ 
haften Nervenverfaſſung. Wenn wir vom Nachtwandeln an ſich ſprechen, fo be» 
ſchäftigen wir uns nur mit der zweiten Gruppe. Vom normalen Traum bis zum 
Nachtwandeln gibt es Übergänge, bei denen ſich der ſchlafende Träumer im Bett 
herumwirft, lacht, weint oder unzuſammenhängende Worte ſpricht. Bei Tieren 
bilden Traumbewegungen das einzige Zeichen, aus denen ihr Träumen geſchloſſen 
werden kann. Als Steigerung dieſer Ausdrucksmittel kommen dann beim Menſchen 
komplizierte Handlungen hinzu, wie das merkwürdige Vergnügen, ſchlafend auf 
Dächern in Nachttoilette ſpazierenzugehen. In früheren Zeiten war der Glaube 
ſehr verbreitet, daß der Nachtwandler nur im Mondſchein ſpazierengehe. Diefer 
Glaube beſtand zu Unrecht. Nachtwandler werden von ihren Anfällen auch in 
dunklen Nächten heimgeſucht. Man nahm auch früher an, der Nachtwandler ver⸗ 
füge über wunderbare Körper: und Geiſteskräfte, die er im Wachen nicht beſitze. 


Die Wiſſenſchaft hat von dieſen wunderbaren Taten und Gedanken nachtwandle⸗ 


riſcher Menſchen nichts berichtet, aber beweiſen können, daß das Wunderliche, Uner: 
klärliche, nur ſelten das Wahrhaftere iſt. 

Das Auffallende beim Nachtwandler ift, daß er mit weitgeöffneten Augen nur 
das wahrnimmt, was mit dem ihn gerade beſchäftigenden Gedankengang in 
irgendeine Verbindung zu bringen ift. Der bekannte Pſychiater Krafft⸗Ebing bes 
richtet von einem Mönch, der eines Nachts träumte, der Prior ſeines Kloſters 
habe feine Mutter getötet. Nachtwandelnd erhob ſich der Mönch, mit einem großen 
Meſſer bewaffnet, rannte nach der Zelle des Priors und führte gegen das Bett, 
in dem er ihn liegen zu ſehen glaubte, mehrere wuchtige Stöße aus, worauf er 
ſich dann ſofort und ganz ruhig in das Bett ſeiner Zelle zurückbegab. Der Prior 
aber lag noch nicht im Bett, ſondern fab am Schreibtiſch. Ein Nachtwandler ſieht 
alſo nur das, was er zu ſehen wünſcht. 

Mit dem Gehör verhält es ſich ähnlich. Außerordentlich verſchärft iſt der 
Muskelſinn, der die Nachtwandler befähigt, ſich auf ſchwierigem Terrain zu be⸗ 
wegen. Der Nachtwandler iſt kein Automat; er folgt ſeinen unbewußten Ge— 
danken und ſetzt ſeine Traumphantaſien in die Tat um. So wie im Traum alle 
Bilder ſymboliſch find, fo find auch meiner Anſicht nach die Handlungen ſymboliſch 
zu verſtehen, wenigſtens habe ich dies bei allen unterſuchten Fällen beobachten 
können. So erwacht ein mir bekanntes älteres Fräulein in kalter Winternacht. 
Der grelle Mondſchein fällt ins Zimmer. Das Fenſter ſteht weit offen, obgleich 
es vor dem Schlafengehen ſicher geſchloſſen war. Und in der Frühe findet ſie im 
Garten unter ihrem im zweiten Stock befindlichen Zimmer ihr Kopfkiſſen. Was 
hat das zu bedeuten? Wie bei der Analyſe eines Traumes ließ ich auch hier 
aſſoziieren, das heißt, ich ſtellte mir unter anderm einige Worte zuſammen, die 
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mit ihrem Nachtwandeln in Beziehung ſtanden, las ſie einzeln vor und ließ nach 
jedem ſofort das Wort ausſprechen, das ihr eben einfiel. Als ich das Wort 
„Kopfkiſſen“ ſagte, antwortete ſie ſofort „Kind“. Ihr mir erzählter Traum hatte 
zum Verſtändnis ihrer nachtwandleriſchen Handlung den beſten Beweis geliefert. 
Sie träumte, ſie hätte ein Kind bekommen und ſich deshalb vor den Menſchen 
ſchämen müſſen. Das Kind, das ſie bekam, ſymboliſierte das Kopfkiſſen, und 
damit die Leute nichts erführen, warf ſie es zum Fenſter hinaus. Uhnliche Hand⸗ 
lungen führte fie faſt jede Nacht aus. Als ich ihr diefe ihr unbewußten Ge: 
danken bewußt, alſo klar machte, wurde ſie völlig vom Nachtwandeln und der 
Mondſucht geheilt. 

Aus einer intereſſanten Unterſuchung des Wiener Nervenarztes Sadger geht 
hervor, daß das himmliſche Licht an das Licht der Mutter erinnert, die nächilich 
in beſorgter Liebe den Schlaf des Kindes kontrolliert. Was aber die beſondere 
Anziehungskraft des Mondes betrifft, die den Mondſüchtigen förmlich aus dem 
Bette zwingt, ſo iſt ſie nur hypothetiſch faßbar, obwohl wir von dem Phyſiologen 
K. F. Burdach, der vom zehnten bis zum dreißigſten Lebensjahr mondſüchtig war, 
autobiographiſche Berichte haben. Hier ſowie in den Arbeiten von Ludwig Tieck tritt, 
wie zumeiſt bei den Mondſüchtigen, das erotiſche Monient in den Vordergrund. 

Trotz Pſychiater und Pſychologen us Dichter die allerfeiniten Seelenkenner. 
Sie ſchöpfen dabei aus dem eigenen Innern. Wir wiſſen, welch tiefes Intereſſe 
Otto Ludwig und Heinrich v. Kleiſt an der Mondſucht nahmen, wie ſie gerade 
jene dunklen Probleme in ihre Stoffe hineintrugen. Wiſſenſchaft und Kunſt 
kamen zu denſelben Ergebniſſen. Otto Ludwig hält ſeine Jugendnovelle „Maria“ 
für das Beſte, was er geſchrieben. Das Thema iſt die unbewußte, um nicht zu 
fagen, unbefleckte Empfängnis. Die Heldin kommt mondſüchtig wandelnd zum 
Geliebten, ohne im Bewußtſein Erinnerung zu bewahren an das Erlebte. Im 
„Prinz von Homburg“ von Kleiſt wird der Kern des Traumes beim Nachtwandel 
als Wunſcherfüllung dargeſtellt: Erlangung von Ruhm und die Hand der Geliebten. 
Auch im „Sündkind“ von Anzengruber finden ſich als Urſachen für die Mondſucht 
erotiſche und infantile Züge. Anders iſt der Mondſüchtige im „Golem“ von 
Meyrink gezeichnet; doch ift diefe Geſtalt wohl ergrübelt und nicht intuitiv erſchaut. 

Ich glaube, daß das Nachtwandeln der Mondſüchtigen auf Dächern und das 
Anſtarren des Mondes zu den Flugträumen gehören. Wenn man vom Fliegen 
träumt, wobei man ſich mühelos bis in Baumes⸗, ja. Sonnenhöhe erhebt und die 
auf der Erde wandelnden Menſchen einen bewundern. fo kann die Mondſucht 
ſymboliſch auch bedeuten, daß man alles Irdiſche überfliegt, um dahin zu eilen, 
zum Monde, wo keines Menſchen Fuß geweilt, kein Haß und keine Erdenſchwere 
herrſcht. Das Mondlicht iſt dann ſymboliſch als reine geiſtige Anziehungskraft 
anzuſehen, der Mond als ſichtbares Gebilde, wo jeder Wunſch ſchon deshalb — 
wie in den meiſten Träumen — in Erfüllung gehen muB, weil hier Menſchen 
fehlen, die einen an der Erreichung des Hoffnungsideals hindern. 
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Konter-Admiral J. L. Latimer, 


Oberbefehlshaber der in Nikaragua qe- 
landeten amerikaniſchen Marinetruppen. 


Tagesgeſchichte. 


In Berlin wurde am 
13. Januar der am 9. Januar 
im Alter von 86 Jahren ver— 
ſtorbene General der Infante— 
rie a. D. Heinrich v. Goßler 
auf dem St.-Matthäi-Friedhof 
begraben. Zu der Trauer— 
feier waren Reichspräſident 
v. Hindenburg, eine Abord— 
nung der Traditionskompa— 
nie des 3. Garderegiments zu 
Fuß, dem v. Goßler angehörte, 
ſowie Vertreter von Militärver— 
bänden erſchienen. — Der Ver— 
ſtorbene, Kriegsteilnehmer von 
1864, 1866 und 1870/71, hat 
als preußiſcher Kriegsminiſter 
(1896 — 1903) verdienſtvoll an 
der Ausgeſtaltung der deutſchen 
Heeresmacht mitgearbeitet. 

Auf der Zugſpitze wurde 
am 8. und 9. Januar bei der 
Bergſtation der Zugſpitzbahn in 
2800 m Höhe das höchſte Hotel 
Deutſchlands und Ojter- 
reichs feierlich eröffnet. Das 
Gebäude enthält ein Reſtaurant 
und 25 Wohnkabinen mit insge— 
ſamt 76 Betten. Der Unterbau 
iſt betoniert, während der Ober— 
bau in Blockhausbauweiſe aus— 
geführt iſt. Eine Lichtſtromlei— 
tung verſorgt das Berghotel 
mit elektriſcher Energie; das 
Waſſer wird teils aus Schnee ge— 
wonnen, teils in Tanks von der 
Talſtation zur Höhe befördert. 

Eine Lawinenkataſtrophe 
am Arlberg (Vorarlberg) 
am 1. Januar verſchüttete zwei 
Partien von Skifahrern. Zwei 
Deutſche und ſechs Engländer 
kamen dabei ums Leben. Die 
Lawine wurde durch das Ab— 
brechen von Schneewänden an 
der Weſtſeite des Grates am 
Trittkopf verurſacht. 

Infolge der Beſetzung Nika— 
raguas durch amerikaniſche Ma— 
rinetruppen unter dem Konter- 
Admiral J. L. Latimer hat ſich die 
Spannung zwiſchen den 
Vereinigten Staaten von 
Amerika und Mexiko außer— 
ordentlich verſchärft. Das angeb— 
lich zum Schutz amerikaniſcher 
Bürger erfolgte Vorgehen der 
Vereinigten Staaten in Nikara— 
gua hat in Mexiko ſtarke Er— 
regung hervorgerufen. 

Im Alter von 71 Jahren 
verſtarb am 9. Januar in Bay- 
reuth der Schriftſteller Houston 
Stewart Chamberlain. In 
ihm ijt eine überaus eigenartige 
Perſönlichkeit dahingegangen. 
Am 9. September 1855 in Ports— 
mouth (England) als Sohn eines 
Admirals geboren, verlebte er 
ſeine Kindheit in Verſailles. 
Im Jahre 1908 ſiedelte er nach 
Deutſchland über und vermählte 
ſich in zweiter Ehe mit Eva, der 
jüngſten Tochter Richard Wag— 
ners. Von ſeinen zahlreichen 
Schriften ſind die „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“ am be— 
kannteſten geworden. Ferner 
hat er über Wagner, Kant und 
Goethe ſowie über politiſche, 
raſſentheoretiſche und religiöſe 
Fragen geſchrieben. 
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An der Grenze der beiden Konfliktsländer: Die „Internationale Brücke“, die von El Palo, Texas (Nordamerika), über den Rio 
Grande nach El Pafo del Norte, Mexiko, führt. 
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Kriegsbereitihaft in Merito: Parade ber Linienregimenter in ihren neuen Felduniformen vor dem Regierungspalaſt in der 


Hauptſtadt Mexiko. 


Die Spannung zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und Mexiko. 
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Vom Sechstage-Rennen im Eportpalaft zu Berlin, das am 13. Januar begann: Moment aus dem Rennen. 
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Calles, 


der Präſident von Merilo, Führer ber 
gegen Nordamerikas Eingreifen in Nita 
ragua gerichteten Politik. 


Bühnenſchau. 


Die Dresdener Staatsoper 
brachte am 8. Januar die Ur⸗ 
aufführung der einaktigen 
Oper NEEN von 
dem Schweizer Komponiſten 
Othmar Schoeck. Der Kom⸗ 
poniſt lehnt ſich an Kleiſts 
gleichnamiges Trauerſpiel an, 
hat allerdings große Teile 
ſeines Vorbildes geſtrichen. So 
iſt der ganze Anfang bis zum 
achten Auftritt weggefallen, und 
im Mittelpunkt des Ganzen ſteht 
die wirkungsvolle Auseinander— 
ſetzung zwiſchen dem Griechen— 
helden Achill und der Amazonen— 
königin Pentheſilea. In der 
Schöpfung des eigene Wege 
gehenden Komponiſten ſtehen 
melodramatiſche Partien, mufi- 
kaliſche Lyrik und Bühnenmufit 
nebeneinander. Merkwürdig war 
auch die Orcheſterzuſammenſet— 
zung: Die Violine trat ganz 
zurück, während mehrere Klaviere 
und ein Dutzend Klarinetten ver— 
wendet wurden. Bei der Premiere 
unter der Leitung von Kapell— 
meiſter Kutzſchbach und der Regie 
von Dr. W. Staegemann war 
dem Werk ein freundlicher Bei— 
fall beſchieden. 

In dem von Oskar Kauf— 
mann wundervoll umgeſtalteten 
Renaiſſance-Theater in Berlin 
kam unter Leitung Theobald 
Taggers ein in Deutſchland noch 
nicht geſpieltes Stück von Ber: 
nard Shaw heraus: „Haus 
Herzenstod“ (Heartbroke- 
house), eine „zornige“ Komödie 
in drei Akten. Haus Herzens 
tod ijt ein ſeltſames Landhaus 
in der Nähe Londons. Darin 
hauſt ein halb metaphyſiſcher, 
halb betrunkener alter Kapitän 
mit ſeiner Tochter Heſione und 
deren Gatten Hektor. Die zweite 
Tochter, Ariadne, und die junge 
Ellie Dunn kommen zu Beſuch 
und finden ſich dort mit ihrem 
verworrenen Schweif von ver— 
liebten Männern zuſammen. 
Während draußen der Weltkrieg 
tobt, braut ſich hier ein Gemiſch 
von unklaren Scheingefühlen 
und mühſamem geiſtreichen Ge— 
rede zuſammen, auf das nicht 
einmal die einfallenden Zeppe— 
linbomben ernſtlich Eindruch 
machen. Shaw will mit diejen 
im Jahre 1914 begonnenen, 
während des Krieges vollende— 
ten Werk, dem unmittelbaren 
Vorgänger feines „Methuſalem“, 
der Welt des Vorkriegsmenſchen 
den Spiegel vorhalten und das 
alte, müde und echtheitsarme 
Europa geißeln. "Ziele „zornige“ 
Komödie birgt gewiß manchen 
Gewinn, läßt aber doch daran 
erinnern, daß wir von Shaw 
Jhon beſſere Stücke genoſſen 
haben. 

Am 6. Januar erfolgte in den 
Vereinigten Städtiſchen Theatern 
zu Düſſeldorf (und auch in Hare 
nover) die Erſtaufführung des 
Schauſpiels „Kampf um Preu— 
zen“ von Kurt Heynicke unter 
der Regie von Intendant Hille. 
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Von der Aufftandsbewegung in Niederlandijd-Indien: Cingeborene beim Ausbeſſern einer von ihnen | F . * 
verbrannten Brücke in der Nähe von Labon (Weſt⸗ Sumatra) auf Befehl der niederländiſchen Regierung. r 


Die Gefangenen find vom Wachtperſonal mit den Händen an die zu transportierenden Baumſtämme gebunden. 


Von dem großen Matſuri⸗Feſt in Kioto (Japan): Ein überhaushohes Schiff auf Rädern in der 
Prozeſſion. Das dreitägige Matjuri-Feft ijt eine der volkstümlichſten religiöjen Feiern des Landes. Den 
Hauptteil bildet der große Feſtzug von mächtigen, reichgeſchmückten Schiffen, Tempeln, Schreinen uſw., 


die ſich auf Rädern fortbewegen und von etwa 80 Männern an langen Seilen gezogen werden. Oben 
auf dem in unſerem Bilde ſichtbaren Schiffe befindet ſich eine Plattform, auf der Darſtellungen 
mythologiſchen Inhalts geboten werden. — Rechts Mitte: Zum ſpaniſchen Flugunternehmen dreier 
Dornier-Wal-Flugboote von Melilla (Marokko) an der weſtafrikaniſchen Küſte entlang nach Spaniſch 
Guinea (Rio Muni): Während der Taufe der Flugboote. Die Strecke (Geſamtlänge 7090 km) 
wurde von allen drei Maſchinen ohne jegliche Störung vom 10. bis zum 25. Dezember zurückgelegt. 


Wie die annamitiſchen Babys laufen lernen: Glockenförmige Körbe als Yaufftüble für die gehen 
lernenden Kinder in Kotſchinchina. — Rechts nebenſtehend: Das ſoeben fertiggeſtellte, 45 ſtöckige 
Hochhaus der Chicagoer Verſicherungs-Geſellſchaſt in Cleveland, Ohio (Vereinigte Staaten). 
Gebäude bietet auch in feiner Nachtbeleuchtung einen gewaltigen Eindruck. 
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Die Univerfität im Wolkenkratzer: Die neuen, ſoeben eröffneten Gebäude ber Nord-Wejt-Univerfitat von Chicago, 
in denen u. a. Inſtitute für Rechtswiſſenſchaft und Zahnheilkunde ſowie eine Bücherei untergebracht find. 


Eifrige Bemühung um den Modetanz: Die Schauſpielerinnen Grete Reinwald, Charlotte Klinder 
Annelieſe Würtz und der Komiker Guido Thielſcher beim Charleſton-Unterricht. 


Rechts oben: Der Siegeszug der Revue: Szenenbild aus einer in Hongkong aufgeführten chineſiſchen Revue. 


Links: Von der Uraufführung der Oper ,,Penthefilea” von Othmar Schoeck im Opernhaus 
zu Dresden am 8. Januar: Szenenbild mit Irma Tervani als Pentbefilea vor den Amazonen. 
(Phot. Urjula Richter, Dresden.) 
Rechts: Zum 80. Geburtstag Franziska Ellmenreichs am 20. Januar: Die bekannte frühere 
Hamburger Tragödin als Märchenerzählerin. (Phot. E. Bieber, Hamburg.) 


Von der deutſchen Uraufführung der Komödie „Haus Herzenstod“ von Bernard Shaw am Renaiſſance-Theater 
in Berlin am 8. Januar: Szene mit Hermann Vallentin als Kapitän, Roma Bahn als Ellie Dunn und Tilla 
Durieux als Heſione. (Phot. Zander & Labiſch, Berlin.) 

Rechts nebenſtehend: Szenenbild aus der am 6. Januar erfolgten Erſtaufführung von Kurt Heynickes „Kampf 
um Preußen“ im Schauſpielhaus zu Düſſeldorf: Napoleon im Berliner Schloß. Von links nach rechts: Paul 
Zarleben als Napoleon; Juſtus Paris als Murat; Edmund Schnieder als Ordonnanzoffizier; Philipp Gehly 
als Gefangener. (Phot. A. Steinöl, Düſſeldorf.) 
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er Mauleſel Grigio trabte vergnügt die fteile Straße hinab, 

die von Nago nach Riva führt. Die Laſt Maulbeerblätter, 

die er auf dem Rücken trug, war federleicht. Es war Früh— 
ling, die Zeit, da die weien „cavaler“ am gierigſten freſſen, bevor 
fie dh einſpinnen in ihre goldglänzenden und weififeidenen, zarten 
Kokons. 

Sein junger Herr Silvio war bald neben Grigio und dann wieder 
vor ihm. Grigio hörte ſeine Holzſchuhe klappern. Silvio war noch 
vergnügter als Grigio. Er pfiff und ſang im Gehen vor ſich hin, 
kraulte dem Mulo die Stirn und plauderte mit ihm. Es war Früh— 
ling und ein blauer, ftrablender Tag. Das Häuſerneſtchen von Nago 
blieb ſchwarz und düſter hinter ihnen, ſie aber ſtiegen eine Serpentine 
nach der anderen hernieder, auf der einen Seite die himmelhohen, faft 
ſenkrechten Felswände, in denen die blaſſen, graugrünen Büſchel des 
Baldrians mit dem leuchtenden Roſa ihrer Blütendolden ihr holdes 
Lenzlachen anſtimmten. So ſüßz und betörend war dieſes Lachen, 
daß man nichts anderes fonft fühlte und begriff, und daß man 
darüber ſelbſt die ſchroffe Drohung der gigantiſchen Felswände völlig 
vergaß}. R 

Unbekümmert und frühlingsjung trabten Grigio und Silvio ihre 
Strafie weiter. Bei jeder raſchen Wendung war es, als wäre der Weg 
hier zu Ende, und ſie würden nun hineinſchreiten mitten in das pfauen⸗ 
blaue Waſſer des Gardaſees, über den die Schaumkronen dahinzagten. 
Die Nachmittagsora hatte eingeſetzt. Sie machte aus dem See ein 
Farbenwunder. In die breiten ultramarinblauen Flächen jagte die 
luftige Briſe ſmaragdgrüne Wellenköpfe hinein, mit fih überſtürzen⸗ 
den weißen Schaumkronen. Don den Ufern her, aus den wind— 
geſchützten Buchten hinter Torbole ſpielten Grau und Opal, Purpur 
und Violett unaufhörlich in das Ultramarinblau. Alles war Be: 
wegung, alles war Farbe und glitzerndes Licht. 

Nun trabten Grigio und Silvio durch Torbole. Auch hier war 
alles lebendig. Meiſter Benedetto, der Schuſter, ſaſßß auf feinem 
Schemel vor dem Haufe und hämmerte eifrig an feiner Schubfoble. 
„Guten Tag, Signor Grigio, guten Tag, Signor Silvio, wie geht's 
den beiden jungen Herren?“ ſcherzte der Schuhmacher, als Silvio 
mit dem Mulo an ihm vorüberkam. Jedermann zwiſchen Nago und 
Riva, wohin Grigio täglich feine Laſten trug, wußte, da in Silvios 
Augen Grigio ein junger Kavalier war, wie er ſelber. „Immer aus— 
gezeichnet, immer ausgezeichnet!“ lachte Silvio. Das eine „ausge: 
zeichnet“ galt für Silvio, das zweite für Grigio. 

Fiſcher mit langen Netzen gingen zum Hafen, der dicht daneben 
war, oder ſie kamen von dort. Jeder von ihnen rief Silvio und Grigio 
ein fpafibaftes Wort zu, auch die Barkenführer und der Schreiner, 
der weiter drunten, am Ende des Dorfes, auf der Straße feinen Bal⸗ 
ken glatthobelte. Da waren aber beſonders die ſchlanken, dunkel- 
äugigen Mädchen, die nie verſäumten, Silvio und Grigio, das unzer⸗ 
trennliche Paar, mit Augen und Mund zu grüßen. Doch war dieſer 
Gruß nicht ganz ehrlich zwiſchen den beiden Kameraden geteilt, wie 
es ſich wohl gehört hätte. Grigio traf nur ein flüchtiger Blick, Silvio 
aber ein ſehr langer. Sie kannten beide alle die dunklen Köpfchen mit 
den leuchtenden Augen, die da täglich bei ihrem Vorüberkommen aus 
winzigen, blumenverhangenen Fenſtern oder unter dunklen Bogen 
hervor, aus ihrem Geplauder aufgeſcheucht, ihnen zunickten. Silvio 
aber tat ſehr ſtolz. Denn er dachte an Angiolina, ſeine Liebſte, die 
noch viel ſchlanker war, und deren Augen noch tauſendmal heißer 
leuchteten als alle anderen Frauenaugen am See. 

Nun hatten fie Torbole hinter fih gelaſſen. Eine niedrige weiße 
Mauer begann die Strafe zu ſäumen. Verkrüppelte Feigenbäume 
zwängten ihre zähen Wurzeln in jede Mauerſpalte und ſuchten ſie zu 
zerſprengen. Und nun wuchs, zur Rechten der Strafe, die zwiſchen 
Felswand und See eingeengt war, wieder eine ſenkrechte, ſchwindelnde 
Wand. Ganze Bäume von goldgelbem Ginſter hingen blütenſchwer 
und berauſchend aus den jähen lüften nieder und Toläten den 
märchenblauen See in einen goldenen Rahmen. Draußen in der 
Ferne aber entfalteten Fiſcherbarken roſtbraune Segel oder hellgelbe, 
die wie Sitronenfalter über das Waſſer gaukelten. Die roſtfarbenen 
aber wurden, wenn die Sonne hinter ihnen ſtand, zu purpurnen 
Blutstropfen, die ſchwer und ſatt aufflammten. 

Neben der alten Straſßßzenſperre machten Grigio und Silvio halt. 
Silvio nahm feinem Kameraden das Bündel Maulbeerblätter vom 
Rücken, obwohl es fo leicht war. Aber Grigio ſollte es fein haben. 
„Komm, Grigio, Grigino, holen wir uns die guten, würzigen Kräuter 
zum Nachmittagsimbiſß! Du weiſßt ſchon, welche!“ Grigio lief mut: 
willig voraus und trieb mancherlei Poſſen. Er bockte und machte tolle 
Sprünge in die lenzgrüne Wieſe hinein. Dann rieb er ſeine Schnauze 
an Silvio und brüllte ein übermütiges, markerſchütterndes Jah. „Va 
ben, Grigino, va ben!“ Silvio warf ſich in den Schatten einer Olive 
und zog ſein Brot aus der Taſche. Auch Grigio knuſperte ſchon mit 
Behagen als echter Feinſchmecker. 
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Angiolina fagen, wenn wir unſeren Schatz fo lange warten laffen! 
Wenn fie wüßte, daß wir hier faul in der Wiefe liegen! Dann krieg 
ich zur Strafe heute keinen Auf von ihr und du keinen Hafer!“ 
Silvio ſchwang ſich auf Grigios Rücken und nahm das Bündel Maul⸗ 
beerzweige vor ſich auf die Knie. 

Sie bogen von der Straße ab in einen ſchmalen Feldweg. Das 
Haus von Angiolinas Vater lag einſam zwiſchen Maisfeldern und 
Obſtgärten. Es war ein niedriges, unſcheinbares Bauernhaus, ein 
Siegelbau mit weißem Bewurf. Aber die Wand hinauf kletterte auf 
der Sonnenſeite ein Feigenbaum, auf der Schattenſeite Kletterroſen, 
und dazwiſchen lachten aus jedem Fenſter Angiolinas Blumen, Kal: 
teen und Paſſionsblumen, Pelargonien und Levkoien, in der kleinen 
Loggia Oleander, und im Garten ftanden die ſchlanken Mandelbäume 
neben Feigen, Granatäpfeln, Pfirſichen und Weinreben. Seit Angio⸗ 
lina heranwuchs, waren Haus und Garten ſchmuck geworden, denn 
ſie war es, die hier herrſchte. Angiolinas Eltern nahmen ſich dazu 
keine Zeit. Der Vater arbeitete auf dem Feld und beforgte die Pflege 
der Olivengärten, die weitab vom Haufe, am Bergfuß, fih ſtunden⸗ 
weit erſtreckten. Die Mutter aber hatte die Hauswirtſchaft und ihre 
Seidenraupenzucht. Es waren nicht viele, die ſich hier am See damit 
befafiten. Angiolinas Mutter ſtammte jedoch aus dem ſüdlichen Etſch⸗ 
tal, wo die Seidengewinnung am meiſten verbreitet iſt, und ſie ver⸗ 
ſtand von Kind auf, mit den „cavaler“ geſchickt umzugehen. 

Angiolina ſtand am Brunnen, im Begriff, ſich die hochgewölbte 
Holzſtange, an der die beiden ſchön gearbeiteten Kupfereimer hingen, 
über die Schulter zu ſchieben. Alle Frauen am See ſchöpfen das Waf- 
fer mit Kupfergefäßen von derſelben Form, und fie ſetzen ihren Stolz 
darein, ihre heiteren rötlichen Reflexe luſtig im Sonnenlicht funkeln 
zu laſſen. Es iſt ein überaus anmutsvolles Bild aus der Antike, die 
Waſſerträgerinnen dahinſchreiten zu ſehen, die lange Stange über der 
Schulter, mit klappernden Holzpantoffeln, die ihrem leichten, ſchweben⸗ 
den Gang nichts anzuhaben vermögen. Angiolinas große mandel⸗ 
förmige Augen ſchauten heute traurig und leidvoll auf ihre frifch- 
geſcheuerten Eimer nieder. Da ſah fie Silvio und Grigio luſtig daher— 
traben. Silvio winkte ihr ſchon von weitem mit dem Maulbeerbüſchel 
zu und rief fie an. Sie ließ die gefüllten Eimer haftig zur Erde gleiten, 
daß das Waſſer hoch aufſpritzte. Silvio ſprang von Grigios Rücken 
und lachte Angiolina fo glückſelig an, daß fic) ihre Augen plötzlich mit 
Tränen füllten. „Heute iſt kein guter Tag für uns beide!“ flüſterte 
ſie Silvio zu. Der aber erwiſchte ſie beim Kopf und gab ihr, von 
Grigios breitem Rücken gedeckt, einen raſchen heißen Ku. Grigio 
ſtand wie eine Mauer; geſpreizt und hochgereckt, blies er ſich faſt auf 
wie ein Pferd. Dabei rafften Angiolina und Silvio die Maulbeer⸗ 
zweige auf, die zu Boden gefallen waren. 

Im ſelben Augenblick kam vom Hauſe her ein raſcher Schritt. Es 
war Angiolinas Bater. „Guten Abend, Signor Bertolini!” rief Silvio 
und hielt ihm die Hand hin. Doch der Alte überſah Silvios hin⸗ 
geſtreckte Rechte. „Hier bringe ich das Raupenfutter für Angiolinas 
Mutter!“ Vater Bertolini griff nach dem Bündel und warf es im 
Vorbeigehen in eine Ecke der Stiege. „Das iſt alſo das letzte,“ ſagte 
er barſch, während ſie in die Stube hineingingen, „von morgen an 
brauchen wir keines mehr!“ Silvio ſah ihn erſtaunt an. Als die drei 
dann in der Stube waren, fuhr der Alte auf: „Glaubt Ihr, ich weiß 
nicht, wie Ihr unter dieſem Dorwand um Angiolina herumſtreicht? 
Könnt Ihr Angiolina heiraten? Das einzige, was Ihr beſitzt, iſt 
Euer Mulo, und das iſt doch zu wenig, um einen Hausſtand darauf 
zu gründen, wenn Ihr auch Grigio für ausnehmend ſchön und toft- 
bar haltet!“ 

Angiolina wollte zur Tür hinausflüchten, aber der Vater herrſchte 
fie an: „Du bleibſt, verſtanden! Ihr ſollt es beide wiſſen, daf ich von 
heute an Eure Liebfchaft nicht länger mit anſchaue. Ihr wifßt, daß ich 
vor drei Wochen Angiolinas Hand dem reichen Fleiſchhauer Ferrucio 
uus Deſenzano zugeſagt habe, und ſie wird ihn dieſen Winter heiraten!“ 

„Dieſen Rohling!“ kreiſchte Angiolina auf. „Niemals, niemals — 
dieſe brutale Beſtie — er iſt ſchlimmer als ein Tier!“ 

„Vas weiſzt du von Männern, dummes Schaf!“ 

„Ich will keinen anderen als Silvio, und wenn ich mit ihm und 
Grigio hungern muß!” 

„Angiolina wird nicht mit mir hungern,“ ſagte Silvio totenbleich, 
„eher ſchlachte ich Grigio!“ 

„Das wird euch beiden viel helfen“, lachte der alte Bertolini höhniſch. 
„Alfo, macht Euh davon, und kommt nicht wieder, ich warne Euch!“ 
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Eine ſchwarze Wetternacht tobte über dem See. Den ganzen Nach— 
mittag hatte der Sturm geraſt und war angerannt gegen die maſſige 
Wolkenwand, die ſich vor den Monte Caſtello ſchob, um ſeine Formen 
überlebensgroß, den Himmel berührend, phantaſtiſch nachzuahmen. 
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Wohl war es dem jagenden Nord immer wieder gelungen, Flecken 
und Breſchen in die Wand zu reißen, aber die Wolfen: und Jebel- 
frauen waren fofort zur Hand, ihr Werk wieder auszubeſſern, und 
da ſie zu Tauſenden in dieſer ſchwarzen Nebelwand hockten, ſtürzten 
ſich Hunderte auf jede entſtehende Lücke und woben und fpannen un— 
abläſſig und ballten ihre nächtigen Nebelbälle. 

Die Wogen des Sees jagten gen Süden, klatſchten laut aufheulend 
gegen Mole und Landungsſteg und rollten hinaus in die finſtere Ge— 
witternacht. Diele Boote und Barken waren an Land gezogen, und 
was noch von ihnen in den kleinen Nebenkanälen geborgen war, 
wurde ungeſtüm durcheinandergeſchleudert. 

Ein Reiter trabte durch den ſtrömenden Regen. Der Sturm hatte 
etwas nachgelaſſen, doch war die Strae wie leergefegt. „Grigino,“ 
rief Silvio, „Mut, mein Freund! Schon ſind wir an der letzten Bie⸗ 
gung. Ich muß heute nacht noch zu Angiolina! Haft du nicht geftern 
Beppino, den Siegenhirten, geſehen? Der hat mir Botſchaft von ihr 
gebracht. Geſtern ſind ihre beiden Alten zur Tante nach Mori und 
bleiben zwei Tage!“ Grigio trabte, geſenkten Kopfes, tapfer weiter. 
Silvio aber liebkoſte ihn und rief ihn mit den zärtlichſten Namen. 

Da hielten fie auch ſchon vor Angiolinas Haus. Silvio ſprang ab 
mit einem halbunterdrückten Jubelſchrei, nahm das Stück Segellein⸗ 
wand, das ihm als Schutz vor dem Regen gedient hatte, von den 
Schultern und hing es ſorgſam Grigio um. Dann führte er den 
Mulo unter das vorſpringende Dach eines Nebengebäudes und ſtreute 
ihm Hafer auf ein Brett. „Das zur Belohnung, Grigino! Haft dich 
gehalten wie ein guter Kamerad! Und ſchilt nicht über den tollen 
Silvio, der dich hinausjagt bei einem ſolchen Wetter. Angiolina ſchickt 
dir dafür einen Ku! Und mach' einſtweilen ein gutes Schläfchen, 
es wird lang dauern, bis ich wieder da bin.“ 

Es war noch nicht viel Zeit verſtrichen, Grigio hatte gerade den 
Hafer beendet und ſchon die Augen geſchloſſen, um ein wenig ein⸗ 
zunicken, da hörte er das Traben eines Pferdes. Der Mulo ſchaute 
auf und wendete den Kopf nach der Straße hinüber. Es war ein 
ſtarker, vierſchrötiger Mann auf einem Rappen. Er ſtieg vor Angio⸗ 
linas Haus ab und ging hinein. Das Haustor war nicht verſchloſſen. 
Grigio hörte die Stimme von Angiolinas halbwüchſigem Bruder, der 
abwehrend etwas ſagte. Dann vernahm man deutlich das Knarren 
der alten, wackligen Holzſtiege. 

Mit einem Male begann Grigio am ganzen Leibe zu zittern. Man 
hörte ein Krachen und Stürzen und dann einen Schrei Angiolinas. 
Darauf ein unflätiges Fluchen — ein wüſtes Streiten. 

Da brach der Wortwechſel auf einmal jäh ab. Man hörte nur ab 
und zu ein Aufſchluchzen Angiolinas. Grigio war ftarr vor Entſetzen. 
Er ſchlich ſich mit hangenden Ohren hinüber zum Hauſe, das Rücken⸗ 
haar geſträubt. 

Im ſelben Augenblick polterte ein Mann zum Tor hinaus. Und 
während er ſich in den Sattel ſchwang, ballte er drohend die Fauſt 


| LOS Haus, in dem der Bader Kong zu Peting wohnte und 


fein Gewerbe betrieb, lag in der Strafe der Hafen, unweit des 

Ha⸗ta⸗mönn, des Tientſin⸗ Bahnhofs. Bon dort begab fi 
Kong jeden Morgen auf den Weg, um feine vornehmen Heimbunden 
zu beſuchen, die in der Gegend des Kaiſertors, der Kaiferftraffe bis 
zur Brücke des Himmels und bis zum Tempel der glänzenden Tugen⸗ 
den wohnten. Kong war geſchickt und beliebt. Keiner verſtand ſich 
wie er auf die Pflege der zollangen Fingernägel, das Bartſchaben und 
Raſieren der Kopfhaut. Hühneraugen entfernte er ſchmerzlos in einer 
Minute, Neuralgien meiſterte er durch milde und ſtrenge Maſſage, 
und er war Herr des Geheimniſſes, kranke Zähne durch Pinſeln mit 
god zu heilen. Kong war ein moderner Menſch, er verſchmähte das 
Quackſalbern und die Spekulation auf den Aberglauben. Lieber vers 
abreichte er ein falſches Medikament, als daß er Tränke aus der 从 [de 
von Ahornrinde und Kreidewaffer, aus dem Sud von Perſimonen und 
Hundeaugen verordnete, wie es feine weniger aufgeklärten Kontur: 
renten taten. In verzweifelten Fällen ging er in die Fremdenſtadt zu 
dem Doktor Harrigan von der amerikaniſchen Miſſion, fimulierte vor 
dieſem das Leiden des eigenen Patienten und lief} fih etwas verſchrei⸗ 
ben, das er dann dem Kunden für das dreifache Geld ordinierte. Kong 
hatte auf dieſe Weiſe an Gallenfieber, Fingerwurm, Nierenſchrumpf 
und diverſen Frauenleiden laboriert. Dr. Harrigan durchſchaute den 
Fuchs längſt und hatte ihm ein unrühmliches Ende und den Fluch 
der Ahnen prophezeit, aber Kong hatte gelächelt, wie nur das viel: 
taufendjabrige China lächeln kann, und unter tiefen Verneigungen ers 
widert: „Wiſſen iſt Wiſſen um das Wiſſen der andern. Nur derjenige 
meih, der weiſß, was der andere weiß!” Dieſe und ähnliche Sprüche 
notierte fic) Harrigan in ein dickes Manuſkript, das er „Fernöſtlicher 
Diwan“ betitelt hatte, und zum Entgelt gab er dem klugen Kong ein 
Ertrarezept gegen Froſtbeulen und Waſſerſucht. 
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nach dem Hauſe hinüber. Grigio ſah, daß er das lange Meſſer der 
Fleiſchhauer am Gürtel trug. Dann ſtob der Fremde in die Nacht 
hinein. 

Als der Reiter außer Sichtweite war, konnte Grigio die Angſt nicht 
mehr ertragen. Er ftie mit der Schnauze das offen gebliebene Haus: 
tor völlig auf, trappelte laut auf den Steinplatten des Flurs und 
ſchrie dazu ein klägliches Jah nach dem anderen. — 

Endlich, nach einer ewig langen Seit, kamen Silvio und Angiolina 
die Treppe hinab. Sie hielten ſich umſchlungen. Angiolinas Wangen 
waren noch ein wenig bla und ihre weitgeöffneten Augen ſchreckens⸗ 
ſtarr. Silvio aber ſtand heil und unverſehrt neben ihr. 

Als Grigio das fab, war er außer fic) vor Glück. Er lief zu ihm 
hin, beſchnupperte Silvio von allen Seiten, leckte ihm Wange, Hände 
und Füße. Und ſchlieſßlich machte er einen ſteifbeinigen, tollen Freu: 
dentanz durch den Flur. Silvio gab ihm ein paar fröhliche Klapſe, 
ſtreichelte ihn, und Angiolina kraulte ihm die Stirn. 

Schlieſzlich trabten fie heimwärts. Der Sturm hatte aufgehört, doch 
gab's noch ab und zu einen jähen Regenſchauer. „Grigino,“ ſagte 
Silvio, „heute wär ich faſt nimmer heimgekommen! Haft ihn ge: 
ſehen, den Fleiſcher?“ — Grigio nickte. — „Eine Fratze hat er ge⸗ 
ſchnitten wie der leibhaftige Satan! Das geht nicht mehr ſo weiter. 
Weiſzt du, was ich mit Angiolina verabredet habe? Nächſte Woche 
machen wir uns alle drei davon, Angiolina, ich und du! Und wenn 
wir uns dann irgendwo haben zuſammengeben laffen, kann uns keiner 
mehr etwas anhaben!“ — 

Sie gelangten an eine Stelle, wo die Straße ganz ſchmal war. Mit 
einmal begann Grigio heftig zu zittern und wollte durchaus nicht 
weitertraben. Vielmehr machte er einen jähen Satz und war im Be: 
griff, von der Straße weg gegen den See zu ſpringen. „Vas haft du 
denn, mein Mulo?“ 

Da warf ſich aus dem nachtſchwarzen Dickicht zur Seite der Straße 
ein Mann auf Silvio. Bevor Silvio noch imſtande war, einen Ge⸗ 
danken zu Ende zu denken, hatte er eine lange Meſſerklinge zwiſchen 
den Rippen. Als der Angreifer aber zum zweiten Stich ausholte, traf 
ihn Grigios friſchbeſchlagener Huf mit ſolcher Gewalt auf die linke 
Schläfe, daf er mit einem Fluch zuſammenbrach. — 

Grigio ſtob mit ein paar wilden Sätzen in die Nacht. Da fühlte er 
Silvios warmes Blut auf ſeinen Nacken heruntertropfen. Er blieb 
ſtehen. „Wart, Grigio, wart. Ich muß das Blut ſtillen.“ Silvio 
prefite den Zipfel ſeiner Jacke mit ganzer Kraft auf die Wunde. Und 
dann ging es langſam, Schritt für Schritt, die dunkle Straſze weiter 
bis zum Haufe Meiſter Benedettos. Die Schuſterfrau vertand fih 
aufs Ausheilen von Wunden. Fürſorglich und behutſam trug Grigio 
ſeinen Freund, den er am meiſten liebte auf Erden. Als ſie dann vor 
die Wohnung Benedettos gekommen waren und Silvio langſam und 
mühſam aus dem Sattel ſtieg, bedeckte er Grigios Schnauze mit 
Küſſen: „Mein Bruder Grigio biſt du von heute an!“ 


So konnte es nicht fehlen, da Kongs tee wohlgediehen. Er 
brachte es zu Geld, zu Wohlſtand, zu Reichtum. Er legte viele Taels 
in den Pfandhäuſern zu 100 Prozent an. Er war an einer Papier⸗ 
und Strohhutfabrik beteiligt. Er befaß zehn Häuſer. Seine Kundſchaft 
war reich und zahlungswillig. Er lebte nach den Geſetzen, da er 
wufjte, wie man fie ſtraflos übertreten und umgehen konnte. Sein 
zuſtändiger Richter war der Mandarin Fu⸗Böng⸗Hſien, der an 
Krampfadern litt, und den er umſonſt behandelte. Kong war ein 
glücklicher Mann, und in ſeinem Hauſe herrſchte die Freude der Ge⸗ 
rechten. Dieſe Freude wäre noch klarer und lieblicher geweſen, wenn 
Frau Kong, die den Namen Boh⸗Ta⸗Sſan, das beifit „Sichel des 
nördlichen Mondes“ führte, weniger von der gefährlichen Schärfe der 
Sichel und mehr von der ſilbernen Milde des Mondes gehabt hätte. 
So aber war es gerade umgekehrt, und nur der gelbe runde Kopf 
Bohs, in deffen Fettwülſten Nafe, Mund und Augen verſanken, er- 
innerte an das Himmelsgeſtirn. Vor vielen Jahren war Voh⸗Ta⸗ 
Sſan ein leidlich hübſches Schantungmädel geweſen, aber man weiß 
— und geſchlagen find, die es allzugenau wiſſen! — daf die Mad- 
chen von Schantung der Fettſucht leicht verfallen, und daf ihr Cha- 
rakter zu den boshaften Exzeſſen hungriger Ziegenböcke neigt, ein 
Widerſpruch, dem gerade Frau Kong mehr als gerecht wurde. Schon 
hatte ſie zweiundvierzigmal die Ringe des Lebens vollendet, aber ſie 
war noch genau ſo boshaft wie am erſten Tage ihrer jungen Che, da 
ſie Kong mit allen zehn Krallen ins Geſicht gefahren war, weil dieſer 
die Dienerin Mah angelächelt hatte. Noch dazu vor der roſarot ge— 
färbten Gans im Schlafgemach, dem Sinnbilde der ehelichen Treue. 
Im Laufe der Zeit hatte ſich Kong ſeufzend, aber ergeben in das harte 
Los der Ehe mit Voh-⸗Ta⸗Sſan gefügt und fih beſchieden, die Freuden 
des Lebens auf anderen Gebieten zu ſuchen. „Schmäle nicht, wenn du 
ein böſes Weib haft; denke daran, daf andere fünf böſe Weiber 
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haben!“ Mit dieſem Troſtſpruch des großen Philoſophen Menzius 
fand Kong ſich ab, und er empfand mit einer gewiſſen Genugtuung, 
daß dieſer heilige Mann wahrſcheinlich ähnliche Erfahrungen oe: 
macht hatte und dadurch zu ſeinem Leitſatz angeregt worden war. 

Seit zwei Monaten aber flogen die Raben des Trübſinns über 
feine geſchäftige Strafe. Als er eines Morgens, wie immer, fic 
kniend feinem hohen Gönner, dem Mandarinen Fu-Böng-Hſien, 
näherte, fauchte dieſer hohe Herr ihn ungnädig an und erinnerte ſich 
plötzlich daran, daf Kong Geld zu 100 Prozent auslieh, was mit der 
Baſtonade und im hartnäckigen Wiederholungsfalle mit Abhauen der 
Daumen und Augenausftehen geahndet zu werden pflegte. Kong, der 
nicht Daumen und Augen genug hatte, um jedem Wiederholungsfalle 
gerecht werden zu können, entſchlängelte ſich, rückwärts kriechend, den 
Blicken des Gewaltigen und erreichte durch Beſtechung des Leiblakaien 
die niederſchmetternde Kunde, daf ein anderer Bader, offenbar ein 
unlauterer Konkurrent Kongs, es vermocht habe, den Mandarinen 
von einer bösartigen Flechte zu befreien, die bisher den vereinten 
Künſten Kongs und Dr. Harrigans widerſtanden hatte. In über⸗ 
raſchender Weiſe aber fei dies einem gewiſſen Wu gelungen, der an 
der Ecke der Paliſaden⸗ und roten Lilienftrafse gleichfalls das Geſchäft 
eines Baders betreibe und ſo klug ſei, eine wunderhübſche Frau zu 
beſitzen, eine Frau — Der Lakai blickte verklärt gen Himmel, ſchüttelte 
alle zehn Finger, und hierauf feixte er in einer Art, die die heiligen 
Bücher des Li als unziemlich verdammt hätten. Und der Schuft von 
einem Lakai bemerkte noch, daß eine ſchöne Frau mehr Wunder wirke 
als alle bitteren Tränklein zuſammen, und hierauf warf er Herrn 
Kong hinaus, weil er glaubte, genug geſagt zu haben. 

Die nächſten Wochen gingen für Kong in Wehmut dahin. Seine 
vornehme Kundſchaft ſchmolz zuſammen. Auftritte, wie er fie im 
Hauſe des Mandarinen erlebt hatte, wiederholten ſich, die graue Katze 
der Sorge ſchlich in ſeine Träume. Eines Tages ging er zu ſeinem 
erhabenen Freunde, Dr. Harrigan, als gerade ein kleiner, flinker 
Mann mit Mausaugen ihn verließ, einer, der, wie Kong, die grofe 
Trommel aus Haififhhaut über die Schulter gehängt trug, das Ab— 
zeichen der Bader. Und er wußte, das war Herr Wu gewefen. 
Dr. Harrigan gab es zu und meinte, diefer Wu verſtünde ja blitzwenig 
von der Baderkunſt, aber er fei der Gatte einer wunderſchönen Frau. 
Dabei blickte er gleichfalls verzückt gen Himmel und lächelte unſchick⸗ 
lich. Kong ward vor Grimm und Demut ganz ſchwach und murmelte: 
„Bon der Schönheit der Weiber redet die Gaffe, aber die Tugend 
öffnet ihnen den Himmel!“ Welchen Wahrſpruch Herr Dr. Harri⸗ 
gan gleichfalls in den Fernöſtlichen Diwan eintrug, unter das Kapitel 
„Trottel und Toren“. 

Kong fühlte: hier mußte raſch etwas geſchehen! Gut denn! Wenn 
der Ewige beſchloſſen hatte, daf die Sitten der Ahnen für nichts ge: 
halten werden ſollten, wenn es feiner Weisheit gefiel, daß über das 
Land der Mitte der Geiſt einer neuen Zeit hereinbrach, indem es den 
Frauen erlaubt war, die Geſchäfte zu führen und mit fremden Män⸗ 
nern zu verkehren — hau! hau! (gut! gut!) — an ihm, dem Bader 
Kong, ſollte es nicht fehlen. Er war ein Mann des Fortſchritts, und 
niemand konnte von ihm erwarten, daß er aus purer Rückſtändigkeit 
auch nur ein Tael verliere. 

„Lerne von deinen Feinden, ſie wollen beſtimmt ihr Beſtes!“ ſagt 
der bereits zitierte Menzius, und Kong lernte von ſeinen Feinden. 
Richtiger von einem ſeiner Feinde, nämlich von dem Bader Wu. 
Nutzte dieſer die Schönheit ſeiner Frau aus, um Kong die Kundſchaft 
abzujagen, fo wollte Kong ihn noch übertrumpfen. Klar war ihm 
hierbei allerdings, daß er feinen Swed niemals würde erreichen kön⸗ 
nen, wenn er Foh⸗Ta⸗Sſan zur Teilhaberin der Firma machen würde. 
Ai, ai (nein), das ging nicht. Schmach, Schimpf und Zinsverluſt 
wären die unausbleiblichen Folgen geworden. So kam Kong auf die 
geniale Idee, in den großen Häuſern der Tatarenſtadt das ſchönſte 
Teemädchen zu mieten, herrlich anzukleiden und als ſeine Gattin zu 
den hohen Gönnern zu ſchicken, damit ſie dieſen den Bart ſchabe, die 
Kopfhaut raſiere, die zollangen Fingernägel pflege und ihre ſonſtigen 
Gebreſten heile. Ja, das würde er tun, und vor allem würde er auf 
dieſe Weiſe in das Revier der Kunden Wus einbrechen und ihn 
daraus vertreiben. 

In tiefer Dankbarkeit ſtreute Kong an dieſem Tage Weihrauch vor 
die Tafel der Ahnen, denen er ſicherlich den glücklichen Einfall ver— 
dankte. Freude überglänzte ihn, und er ſchenkte ſeiner Gattin eine 
Japanperle. Sie flog ihm zwar ſofort wieder an den Kopf, weil eine 
chineſiſche Dame, die etwas auf ſich hält, keine Japanperlen trägt, und 
weil das unvermutete Geſchenk Frau Kong auf den Gedanken brachte, 
daß ihr Chegemahl etwas auf dem Kerbholze habe. Und ſelbſt wenn 
das nicht der Fall fein ſollte, konnte eine draftifche Bekundung der 
ehelichen Autorität nie ſchaden! 

Kong aber charterte mit Glück ein reizendes Teemädchen, das auf: 
geweckt genug war, die ihm zugedachte neue und intereſſante Rolle 
ſofort zu begreifen, und das — unendlich iſt die Gnade der ewigen 
Götter! — über die eben erſt von den Fremden eingeführte Kunſt ver— 
fügte, mit blitzenden Inſtrumenten und pfirſichweichen Salben die 
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Fingernägel zu bearbeiten, daß fie glänzten wie die Gefieder der 
heiligen Reiher. 

Der Streich gelang. Wieder floſſen die kupfernen Käſche und die 
ſilbernen Taels in Kongs große Beutel aus Haifiſchhaut, wo er feine 
Schätze verwahrte. Wieder leuchtete ihm die Huld des erhabenen 
Mandarinen. Wieder mehrte ſich die Kundſchaft und mit ihr der 
leichte Derdienft aus den Prozenten der Pfandhäuſer. Kong, der feine 
Geſchäfte in guter Hand wufste, legte fih auf die faule Haut, faf mit 
Freunden in Wirtshäuſern, trank Reiswein, rauchte Opium und ſprach 
über Politik. Er war glücklich wie nie zuvor, und als er hörte, daf 
Wu feine geſamte Kundſchaft verloren und Bankerott gemacht hatte, 
zog er mit ſeinen Freunden, ſechs Spielleuten und elf Katzen vor das 
Haus des zu Boden geſunkenen Konkurrenten und brachte ihm ein 
wüſtes Ständchen. Zum Schluffe legte er ihm drei Kupferkäſche auf 
die Schwelle als Sehrpfennig auf den Weg in die Schlünde der Unter: 
welt. 

Als er an jenem Abend trunken von Reiswein und befriedigter 
Rachſucht nach Haufe kam, teilte ihm fein Gehilfe mit, der große Wan: 
darin Fu-Yong-Hfien habe geſchickt und ihn ſofort zu fih befohlen. 
Ein Eiszapfen fuhr durch die weinglühende Seele Kongs. Was in 
aller Welt konnte der Mächtige zu ſo ſpäter Stunde von ihm wollen? 
Raſch legte er fein Staatskleid an und machte fih auf den Weg. 

„Ha, du trübes Ei!“ fuhr ihn der Gewaltige an, als er, die Stirn 
auf den Flieſen, vor ihm lag, „du haft es gewagt, ſtinkender Wurm, 
mich zu betrügen!“ 

„Herr! So wahr die Sterne kommen und verſchwinden, ich habe 
dich nicht betrogen!“ lallte Kong, ohne noch zu wiſſen, was ihm vor⸗ 
geworfen wurde. 

„Klug wäre ich, wenn ich dir die lügneriſche Zunge mit glühenden 
Meſſern aus dem Geifermaule ſchneiden ließe, du Abſchaum“, zürnte 
der Mandarin und klatſchte in die Hände. Und alſobald traten ein: 
Voh⸗Ta⸗Sſan, Herr Wu, der Gehilfe Kongs und das ſchöne Tee- 
mädchen, alle von grimmigen Kerlen mit blanken Schwertern bewacht. 

„Nun ſprich, elender Ausſatz — welches von beiden Weibern iſt 
das deine?“ fragte Fu-Böng⸗Hſien. Mit einem wahren Hechtſprung, 
den man ihrer Korpulenz niemals zugetraut hätte, ſchnellte ſich Bob- 
Ta⸗Sſan vor. 

„Ich, erhabener Gebieter,“ ſchrie ſie, „ich trage das Unglück, dieſes 
Lumpen Frau zu fein! dei, jei! Und fie rif} fih heulend ein paar 
Haare aus und verlor darüber die ganze Perücke. Dabei trat ſie dem 
immer noch knienden Kong heftig auf die ausgeſtreckten Hände. 

Der Gehilfe bezeugte, daß der dicke, häßliche Satan des Baders 
Weib war, und die liebliche Teeblume, die der Mandarin, ſoweit ſeine 
Würde und der Ernſt des Augenblicks es geftatteten, mit galanten 
Augen betrachtet hatte, geſtand den Schwindel ein, zu dem Kong ſie 
überredet hatte. Und [chließlih kam es an den Tag, daß Herr Wu 
es war, der den argen Streich entdeckt und zur Anzeige gebracht hatte. 
„Pfui über den Schamloſen!“ bellte er und warf Kong die drei 
Kupferkäſche auf die Glatze. 

„Ewig iſt die Weisheit der Götter“, bemerkte der Mandarin, „und 
unendlich die Milde, die ſie in mein Herz träufeln!“ Er hob beide 
Hände, an deren Fingern die von der Teeblume geſchliffenen Finger: 
nägel glänzten. „Nichts hindert mich, dieſen Hund ohne Vater und 
Mutter in ſechzehn Stücke ſchneiden zu laſſen“ — Kong wälzte ſich 
heulend — „aber ich weil} ſtrengere und gerechtere Strafe für ihn. 
Sein Vermögen wird konfisziert; die eine Hälfte bekommt der von 
ihm fo ſchimpflich geſchädigte Wu nach Abzug der behördlichen Spor: 
teln, Stempeln und ſonſtigen Gebühren, und die andere Hälfte be— 
kommt dieſes arme und liebliche Mädchen, das argloſe Werkzeug des 
betrügeriſchen Kong. Und zwar abzugsfrei. Kong ſelber aber wird 
ſeiner Gattin ausgeliefert. Sollte er den morgigen Tag noch erleben, 
fo wird er meinem Sekretär die Pfandhäuſer benennen, in denen er 
ſein Geld wucheriſch angelegt hat. Geht jetzt und jubelt über den Sieg 
der Gerechtigkeit!“ 

Kong erlebte zwar den morgigen Tag, aber er hatte wenig davon. 
Keine Baſtonade, keine Prügelung mit bleikugelbeſchwerten Riemen 
hätte ihn fo zurichten können, wie es Voh⸗Ta⸗Sſan mit ihren zehn 
Fingern vermocht hatte. Die ganze Nacht hatten die Nachbarn in der 
Straße der Hafen auf das Wehgeheul gelaufcht, und mancher Che, 
mann, deffen Lebenswandel zu Klagen hätte Anlaß geben können, 
fand ſich auf den rechten Weg zurück. 

Der unglückliche Bader verließ die Stadt, nachdem er offenbart 
hatte, welche Pfandhäuſer ſein Geld ausliehen. Was er verſchwieg, 
war die Tatſache, daf er nennenswerte Summen in den Haifiſch⸗ 
beuteln zu Hauſe verwahrte. Mit dieſem Gelde eröffnete er in San 
Franzisko einen Raſierſalon. 

Die liebliche Teeblume heiratete den Gehilfen Kongs, der fic) wieder: 
um mit Wu zuſammentat. Ihre Geſchäfte find unter der Huld des 
Mandarinen Fu-Höng-Hſien vom Glück begünſtigt. 

„Tauſend Gedanken birgt des Menſchen Kopf — aber ein Wind— 
hauch im Lenz macht ſie zuſchanden!“ Oft und oft dachte Kong in 
der Fremde an dieſen weiſeſten Spruch des weiſen Menzius. 
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HERZ DAME. Trude Hesterberg in erdbeerfarbenem Pannekleid mit weitem 
gekrausten Rock und blusiger Taille mit aufgenähten roten Stoffherzen. Dazu durch 
schwarze Samtrondells geschmiickte Puffarmel; im Haar ein Perlenkamm. 


(Phot. A. Binder, Berlin.) 
Links nebenstehend: DAS FASCHINGSTANZ PAAR. Charlotte Ander, 


Berlin, in Volantrock aus rot abschattierter Seide mit dunkelroten Samtbändern und 


Schneppentaille in gleichen Farbabstufungen; Harald Paulsen in weitem blau-weiß 
karierten Beinkleid mit dunkelbrauner, schwarz abgesetzter Jacke und hellblauem 


Panne-Zylinder. (Phot. A. Binder, Berlin.) 


SPANIERIN. (Hedy Pfundmayer von der Wiener Staatsoper.) Aus 
einer schwarz-rot-rosa Volantkrinoline strebt die in rosa Samt gehiillte 
Taille mit dem riischenbesetzten dunkelroten Samtbolero wirkungsvoll 
hervor. Dazu schwarzer Filzhut über rotseidenem Kopftuch und Filigran- 
sterne als Ohrringe. (Phot. Edith Glogau, Wien, durch unsere Wiener 
Mode-Korrespondentin Claire Patek.) 


i Mitte: ALTDEUTSCHER PAGE. Annitta Dorfner, Wien, in 
SCHMETTERLINGSKOSTÜM. Bemaltes Kleid aus weißem Crépe violettem Samtkostüm mit kurzen gleichfarbenen Seidenhöschen. Die Jacke mit der kleinen weißen Halskrause zeigt gepreßte 
Satin mit rotem Velours-Chiffon in Schmetterlingsform. Dazu durchsichtiger stilisierte Motive. (Phot. Kitty Hoffmann, Wien, durch Claire Patek.) 
silberner Spitzenkopfschmuck und weiße Perücke. (Phot. A. Binder, Berlin.) (Vel. hierzu den Beitrag „Faschingskostüme“ in der Rubrik „Wissen und Leben“ auf S. 97.) 
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FILMAUFNAHMEN AM SULTANSHOFE 


ie mohammedani— 
ſche Religion, de- 
ren fanatiſche An— 
tt die Malaien und 
avaner find, verbietet die 
Herſtellung von Bildern 
des Menſchen. Infolge— 
deſſen iſt es auf ganz Java 
ſehr ſchwierig, in manchen 
Gegenden vollſtändig un— 
möglich, Filmaufnahmen 
der Bevöllerung zu machen, 
da alles, was in den Bereich 
der Kamera zu kommen 
glaubt, panikartig flieht 
oder das Geſicht verdeckt. 
Nun war miraber durch 
intenſive Bemühungen des 
holländiſchen Regierungs— 
präſidenten geſtattet wor— 
den, zum kommenden gro— 
zen Taun⸗Baroe-Feſt Auf: 
nahmen zu machen. Machte 
ich nun von dieſer Erlaub— 
nis des allmächtigen Sul— 
tans Gebrauch, ſo würde 
niemand wagen, mich zu 
hindern, ja, ich könnte un— 
gehindert ſogar den Harem 
des Sultans aufnehmen 
oder die Serimpis, die be— 
rühmten Bajaderen des ge— 
waltigen Herrſchers. 
Der Morgen des Feſtes 
kam. Morgenbad in der 


langen Matten zu beiden 
Seiten der Rieſenhalle 
Platz — natürlich in der 
üblichen javaniſchen Kauer⸗ 
ſtellung. 

Die Zeit vergeht — 
ſchon ordnen ſich die ein⸗ 
zelnen Truppenkörper zu 
Karrees und zu langen 
ſpalierbildenden Reihen 
quer über den Alon Alon 
und längs des ganzen Pen⸗ 
doppo. Der Raum vor der 
Hauptwache, wo die Salut⸗ 
geſchütze ſtehen, wird vonder 
Maſſe des Volkes geräumt. 

Eine Bewegung geht 
durch die endloſen Reihen 
der Truppen, dann ſteht 
alles regungslos. Ein droͤh⸗ 
nender Schlag — das erſte 
Geſchütz beginnt den Salut 
des Reſidenten zu feuern, 
ein zweites, ein drittes folgt, 
am jenſeitigen Eingang des 
Alon Alon wird die in der 
Morgenſonne ſtrahlende 
Prunkkaroſſe des Reſiden⸗ 
ten ſichtbar, deren breite 
Kriſtallſcheiben das alter⸗ 
tümliche Fahrzeug wie von 
Feuer umglüht erſcheinen 
laſſen. 

Gleichzeitig bewegt ſich 
vom inneren Palaſt her ein 


Kamar mandi, dann be- Szene aus einer Lanzenkampf-Veranſtaltung mit Königstigern: Das eben aus einem der Käfige in der Mitte entlaſſene, derdutzte Tier prunkvoller, in allen Far- 
in der Arena. 


gann eine Tätigkeit, die in 
Anbetracht der geographi— 


ſchen Lage, direkt unter dem Aquator, ſtark paradox genannt werden mußte, das 
Anlegen eines richtiggehenden ſchwarzen Fracks. 


Zum Überfluß mußten wir noch 


auf die Benutzung unſerer unentbehrlichen Tropenhelme verzichten, da die Hof— 


etikette das Erſcheinen mit bloßem Kopf 
verlangt. In wenigen Minuten war 
mit dem Auto die endloſe äußere Mauer 
des Kraton, des Sultanspalaſtes, er— 
reicht, eines ganzen Stadtteiles, in dem 
über dreißigtauſend Menſchen, Gefolgs— 
leute des Sultans, wohnen. Durch ein 
weites Tor, durch eine zweite Mauer, 
dann kommen wir über den ungeheuren 
Alon Alon, einen freien Platz, in deſſen 
Mitte ſich die üblichen beiden Tama— 
rindenbäume erheben, zu ihrer Rechten 
die rieſige Moſchee, geradeaus die Tau— 
ſenden von Menſchen Raum gewäh— 
rende äußere Audienzhalle, der Pen— 
doppo, deſſen ſchneeweiße Säulen und 
heller Flieſenbelag in der Morgenſonne 
glänzen. Auf dem weiten Alon Alon 
herrſcht bereits reges Leben. Modern 
uniformierte Truppen treten ein und 
nehmen längs des quer über den Platz 
führenden Weges Aufſtellung, auf dem 
der holländiſche Reſident kommen muß. 

Ich ſelbſt begebe mich mit meinem 
künſtleriſchen Perſonal zur „Haupt— 
wache“, einem kleinen Gebäude mit 
einer überdachten Terraſſe, das wäh— 
rend des ganzen Jahres der äußeren 
Palaſtwache zum Aufenthalt dient. Von 
dieſer Terraſſe aus kann der Apparat, 


Der Filmoperateur bei der Arbeit. 


über die ſich bereits ſammelnde Menſchenmenge hinweg, auf das Paradefeld, den 


Alon Alon, ſehen ſowie in den großen, nur etwa 


wanzig Meter entfernten Pen— 


doppo. In deffen endloſen Säulenhallen ſammeln ſich jetzt die unteren Hofbeamten 
und der javaniſche Adel, in prächtige Sarongs gehüllt, auf dem Kopfe einen weißen, 
leicht koniſch zugeſpitzten Fes. In tiefem zeremoniellen Schweigen nehmen ſie auf 


ben glänzender Zug durch 
den Pendoppo zur vorderen 


Stufenreihe, an der die Kutſche des Reſidenten und ihre berittene Leibgarde halten 
muß. Es ijt der Reichsverweſer mit feinem Gefolge, der eilt, den Reſidenten im Na- 
men des Sultans willkommen zu heißen und in das Innere des Kraton zu begleiten. 


Neben ihm ſein javaniſcher Mentor. 


Der Reſident ſteigt aus — einige Mit- 
glieder der kleinen europäiſchen Kolonie 
ſchließen fih an, auf den Treppenſtufen 
endloſe Verbeugungen und Zeremonien, 
dann bewegt ſich der lange Zug durch 
die Reihen der im Pendoppo verſam⸗ 
ie > een zurüd 4 den P a. 
chöne Bilder für den Apparat, aber, 
abgeſehen von den ſeltſam getleldcten 
Javanern im Pendoppo, zu ſehr als 
europäiſche Parade anmutend. Ein 
junger vornehmer Javaner, offenbar 
ein höherer Hofbeamter, teilte uns nun 
mit, daß ihm von Tuwan Sultan der 
äußerſt ehrenvolle Auftrag geworden 
ſei, die „hohen Herrſchaften“ durch den 
Palaſt zu geleiten. So ging es eilig 
dem märchenhaft geheimnisvollen In⸗ 
nern des Kraton entgegen. Zwiſchen 
dem äußeren Pendoppo und den da⸗ 
hinterliegenden Gebäuden zog ſich ein 
breiter Weg, an der inneren Seite von 
einer hohen weißen Mauer abgeſchloſſen. 
In der Mitte führte zu deren Höhe eine 
mächtige, breite Freitreppe empor, die 
rechts und links von rieſigen gußeiſer⸗ 
nen Geſchützen flankiert war. 
Auf der Höhe der Terraſſe, die von 
jener weißen Mauer getragen wurde, 
bot ſich ein geradezu märchenhaft ſchö⸗ 


nes orientaliſches Bild. Ein freier Platz, vom grünen Laub der Tamarinden über⸗ 
wölbt. In der Mitte ein zweiter Pendoppo — aus kunſtvoll bearbeitetem Holzwerk. 
Am hinteren Ende erſtreckte ſich eine mit Kacheln belegte Eſtrade, auf der ſich ein 
reichgeſchnitzter und vergoldeter Pavillon befand, vor dieſem eine kleine Plattform, 
mit den koſtbarſten Teppichen bedeckt, auf denen ſich die reichvergoldeten Seſſel des 


Links: Javaniſches Militär beim Parademarſch im Ballettſchritt. — Rechts: Der Hofſtaat eines Prinzen mit deſſen Abzeichen der Fürſtenwürde, darunter Betelnußſchale und Klewang (javaniſches Schwert) 


pe 


Rr. 4271 


Se 


TA 
ib 


120 2 


Fräulein aus der Stadt 


Das 


Sultans und des Reſidenten erhoben. Zur Linken des Pendoppo befand ſich in 
einiger Entfernung eine langgeſtreckte niedere Säulenhalle, aus der von Zeit zu 
Zeit ein leiſes metalliſches Klingen herüberdrang. Mehrere Gruppen bunt gekleideter 
Javaner, und zwiſchen ihnen ſtanden — lagen — hingen die ſeltſamen Metall— 
gegenſtände, aus denen der Gamelang, das Nationalinſtrument des Javaners, be— 
ſteht. In der Mitte als Hauptſtück ein reichvergoldetes, mit Drachenkopfſchnitzereien 
verziertes Geſtell von weit über Manneshöhe. Von deſſen oberen Querbalken 
hingen ungeheuere Gongs herab. Jedes der Ungetüme hatte ſicherlich ein Gewicht 
von einigen Zentnern, und der Klöppel, mit dem die Bronzemaſſen zum Tönen 
gebracht wurden, erforderte zur Handhabung einen kräftigen Mann. 

Zwiſchen den Maſſen der bronzenen Becken, Platten, Tafeln und Gongs ſah man 
lange Flöten und bizarr geſtaltete Streichinſtrumente. Vorläufig ſchwieg der Game— 
lang, da der Sultan mit ſeinen Gäſten in das Innere des Palaſtes gezogen war. 

Rings um die mittlere Halle hatte ſich die Leibgarde des Sultans aufgeſtellt, in 
Trachten, wie ſie das Auge des Reiſenden und Forſchers heute im ganzen weiten Aſien 
nicht mehr findet. Lanzenkämpfer mit altertümlichen, vergifteten Lanzen, Leute, die 
noch vor wenigen Jahrzehnten an ſolchen Feittagen auf dem Alon Alon Kämpfe 
mit Königstigern veranſtalteten, Schwertkämpfer mit langen haarſcharfen Klewangs, 
vor allem aber die Bogenſchützen, die außerordentlich farbenprächtig gekleidet waren. 

Da die Feſtlichkeiten im Innern des Palaſtes ihren Anfang nahmen, eilten 
wir dorthin, um unſere Filmaufnahmen zu machen. Zunächſt hielt ich Ausſchau 


as beſuchteſte Varieté in Barce— 
[ona ijt das alte Varieté Eden. 
Eine Zeitlang tanzte dort jeden 


Abend Mercedes, eine Sevillanerin, blaß 
und ſchön wie der Mond. Sie trat immer 
in Schwarz auf, in einem großen ſchwarzſeidenen Umhangtuch, das mit roten 
Blumen beſtickt war. Viele waren in ſie vernarrt. Am meiſten liebte ſie ein 
alternder Torero. Er kam jeden Abend in das Theater, ſtarrte ſie wie entgeiſtert 
an, wenn ſie tanzte, und ſetzte ſich dann hinten in den Zuſchauerraum, wohin 
auch die Artiſtinnen kamen, um dort mit ihren Freunden Erfriſchungen zu nehmen. 
Dort blieb er den Abend über. Mercedes ſaß mit Bekannten an einem anderen 
Tiſch; er ließ ſein Auge nicht von ihr ab, das große, unglückliche, ergreifende 
Auge des alternden Torero. Ich habe ihn oft dort ſitzen ſehen; es war er— 
ſchütternd, ſeine verzückten und zugleich verdüſterten Züge zu betrachten. Mercedes 
beachtete ihn nicht. 

Jede Nacht ſtand er ihrem Hauſe gegenüber auf der Straße, ſtarrte zu ihrem 
Fenſter empor und ſchlich erſt heim, wenn der Morgen graute. Ich kam faſt 
allnächtlich durch jene Straße, aus einem Klub, der in der Nähe lag — immer 
ſtand er dort, den großen ſpaniſchen Mantel um die Schultern, auf dem Haupt 
den breitkrempigen Hut der Stierkämpfer, meiſt an das Haus gelehnt, das dem 
der Geliebten gegenüberlag, ſtumm hinaufblickend zu ihren Fenſtern. Mitunter 
ging er auch langſam hin und her, rauchte eine Zigarette und ſah mit verſtörten 
Augen vor ſich hin. Vorübergehende ſah er nicht; er grüßte niemand, auch 
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nach den Serimpis. Da bemerkte ich in einer Ede des Pendoppo ein Funkeln und 
Gleißen. Unter ihrer Schar fand ſich manches Geſicht, das als klaſſiſch ſchön be— 
zeichnet werden konnte. Wir bauten den Apparat auf. Die älteren Serimpis ver— 
ſuchten zwar, die jüngeren vor der Kamera zu ſchützen oder ſie ſorgfältig zu ver— 
decken, aber vergeblich. Unſer Apparat hatte bereits ſeine Schuldigkeit getan. 
Faſt ſprungweiſe ging es dann hierhin und dorthin, hier wurde ein Salut— 
ſchießen aufgenommen, dort irgendeine Zeremonie des Sultans oder der Prinzen. 
Jetzt nahte der Zug der Opfergaben, die der Sultan in die Moſchee ſchickte, 
ungeheure Mengen Reis, künſtleriſch mit Blumen verziert, und andere Lebensmittel. 
Schnell in den mittleren Pendoppo. Der Sultan würde mit ſeinem ganzen Hof— 
ſtaat gleich dorthin aufbrechen. In dieſen mittleren Hof führte eine breite Treppe, 
die ſich nach zwei Seiten gabelte, zu der Fläche empor, wo ſich der Pendoppo erhob, 
und auf dem einen Ausgangspunkt der Treppe faßten wir Poſto. Bald bewegte 
ſich dann auch der Zug der javaniſchen Hofbeamten wie eine gleißende Schlange 
die Treppe hinab, und der Sultan erſchien, überragt von einem dreifachen, ver— 
goldeten Schirm, hinter ihm ſeine weibliche Begleitung, ſeine Attribute tragend, 
einen goldenen Speer, einen Bogen, eine Betelnußſchale uſw., alles aus ſchwerem 
Golde gearbeitet. Auch hier konnten wir wieder ein ausgezeichnetes Bild des 
Sultans bekommen. Schließlich gab der Sultan das Zeichen zum Aufbruch, 
das eft war vorüber, und iwir gingen mit unſerer reichen photographiſchen 
Ausbeute heim. H. K. Heiland. 


Freunde nicht. Er wurde immer müder 
und hagerer. Eines Nachts erſchoß er ſich 
auf der Schwelle ihres Hauſes. 

Als ich in jener Nacht von dem Klub 
nach Hauſe ging, war ein Auflauf von 
Menſchen auf der Straße. Das eigentliche Geſchehnis war ſchon vorüber. Den 
erregten Geſprächen der Leute entnahm ich, daß ſich der Alte ſtehend, das Auge zu 
ihrem Fenſter emporgerichtet, eine Kugel durch die Stirn gejagt hatte. Vor ihrem 
Hauſe war der Tumult am dichteſten. Mercedes ſtand in der Tür, blaß und auf— 
recht, mit blutrotem Mund, eine ſchwarze Mantille über dem Haar. Ihr Geſicht 
war reglos, faſt ſteinern. Freunde ſprachen auf ſie ein, lebhaft geſtikulierend. Sie 
ſchien ganz unberührt; ein paarmal ſchüttelte ſie den Kopf ein wenig und ſagte 
etwas. Ich konnte es nicht verſtehen. Die Polizei zerſtreute die Menge; ich ſah 
noch, wie Mercedes ſtarr aufgerichtet in ihrem Hauſe verſchwand, dann ging ich. 

Ein Menſch hatte ſich das Leben genommen aus Liebe — nichts weiter. Die 
nächſten Straßen ging es ſchon nichts mehr an. Dort ſaßen die Leute vor den 
Kaffeehäuſern, lachten und plauderten, der Himmel war ſternklar, ein feines Wehen 
ging durch die Wipfel der Platanen. Am nächſten Abend fak ich im Varieté 
Eden. Mercedes tanzte hinreißend. Die Männer applaudierten wie toll, und ſie 
nahm den Beifall mit dem gewohnten kühlen Lächeln entgegen. Nachher ging ich 
ſchlendernd durch die Straße, in der ſich nachts zuvor ein Menſch aus Liebe eine 
Kugel in die Stirn gejagt hatte. Die Straße lag friedlich wie ſonſt im Mond— 
ſchein der Sommernacht — nur der verliebte Alte lehnte nicht mehr an dem Haus. 
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Oben linfs: 


Burg Normannſtein bei 


Treffurt. 


Oben redts: 
Eingang zur Kirche in Röhrda an der Netra. 


Mitte links: 


Rathaus in Wanfried. 


Im Kreis: 
Burg Hanſtein bei Werleshauſen. 


Unten links: 


reffurt mit Adolfsburg. 
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(2. Fortſetzung.) 


ann machte fic) ein leichtes Dibrieren und gleich darauf ein 
ſchwaches Jlachobenftofien des Halmes bemerkbar. 
„Er proteſtiert gegen die Eingriffe in ſein Familienleben“, ſagte 
Lope. Er war lebhaft geworden. 

Die Stöffe wurden ſtärker, hörten aber plötzlich auf. 

„Er ſcheint angebiſſen zu haben!“ 

Dorfihtig zog er den Halm heraus. 

„Angebiſſen“ hatte etwas. Es war aber kein Skorpion. 

Es war eine rieſige Spinne. Ein wahres Ungetüm. Der Körper 
hatte die Form und den Umfang eines großen Taubeneies, war aber 
grau. Die acht Füfe, vier an jeder Seite, waren dick, dunkelgrau und 
hatten Haare von derſelben Farbe. Das ganze Tier mochte eine 
Männerhand breit ſein, wenn es die Beine ausſtreckte. 

„Das iſt kein Alacrän“, erklärte ich. 

„Das ſehe ich.“ 

„Ich habe nie eine ſo große Spinne geſehen.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Er bog ſich nieder und kitzelte ſie mit dem Halm an dem hinteren 
Ende des Körpers. „Setz' dich in Bewegung. Man will dich gehen ſehen.“ 

Die Spinne lief beinahe fo ſchnell wie eine Maus, kehrte aber ſo⸗ 
fort um und nahm die Richtung auf das Loch. 

Lope trat ihr in den Weg. „Nein. Nachdem wir das Vergnügen 
gehabt haben, deine Bekanntſchaft zu machen, wirſt du uns erſt deine 
Kunſtſtücke vormachen, bevor du dich empfiehlſt. Geh noch einmal. 
Oder ſpringe, wenn du kannſt. Nachher werden wir ſehen.“ 

Er kitzelte ſie wieder. 

Jetzt kam etwas Aufferordentliches. Bei dem Gehen hatte die 
Spinne die Füſßze bewegt wie jede andere Spinne. Unmittelbar darauf 
aber, nachdem Lope das geſagt und ſie wieder mit dem Halm berührt 
hatte, zog fie die acht Füße unter dem Körper zuſammen, fo daf nur 
das grofe graue Taubenei ſichtbar blieb. 

Und dann ſprang fie wirklich. Die acht Füße ſchnellten weit nach 
allen Seiten auseinander und bildeten einen Stern. 

Wir waren fo überraſcht, daß wir zurückſprangen. 

Lope war entzückt. „Vie graziös!“ 

„Ich habe nie eine Spinne ſpringen ſehen“, bemerkte ich. 

„Ich auch nicht.“ 

„Sie ſcheint ſpaniſch zu verſtehen, weil ſie ſofort reagiert hat, als 
du ihr ſagteſt, daf fie ſpringen foll!” 

„Daraus folgt, daß in Spanien fogar die Spinnen Derftand haben 
oder ſich als Spanierinnen fühlen.“ Er kitzelte das Tier wieder mit 
dem Halm. „Wiederhole!“ , 

Sie [prang und fprang. Der erfte Sprung war eine Handbreit wei 
und ebenfo hoch geweſen. Aber mit der zunehmenden Erregung des 
Tieres wurden die Sprünge jedesmal weiter und höher. 

Lope berührte fie wieder. Diesmal war es ein Schlag mit dem 
Halm gewefen. 

Die Spinne kehrte fic) ſchnell um und ſprang mehr als einen Fuß 
hoch, ihm auf die Hand. 

„Bicho asqueroso!“ — „Ekelhaftes Bieſt!“ 

Er ſchüttelte das Tier ab und zermalmte es unter dem Abſatz. 

„Glückliche Reiſe!“ 

Auf dem Boden war nur ein widerlicher grauer Brei übriggeblieben. 

Er feuchtete mit den Lippen das Taſchentuch an und rieb die Stelle 
auf der Hand, an der die Spinne geſeſſen hatte. 


* 


Während des Hinabſteigens [pie er wieder nach den Spinnen» 
Neſtern, denen wir unterwegs abermals begegneten. Plötzlich blieb 
er ſtehen und beſah die rechte Hand, auf der das Tier geſeſſen hatte. 

„Vas gibt es?“ fragte ich. 

„Ich habe die Empfindung, als wenn das Bieſt noch immer auf 
der Hand ſäſze.“ 

Lope feuchtete das Taſchentuch wieder an und rieb die Stelle ab. 
„Höre. Bon der Spinne kannſt du heute abend erzählen. Es war ein 
Abenteuer. Aber nicht, daf fie auf der Hand hier geſeſſen hat.“ 

Als wir unter den Alhambrabäumen angekommen waren, wuſch 
er ſich die Hand gründlich in einer der Waſſerrinnen, die an beiden 
Seiten des Weges rauſchend nach unten ſtrömen. 

Lope wuſzte nichts von Terzen, Hochquarten und Tiefquarten. 
Trotzdem hatte er die Gewohnheit geweſener Couleurſtudenten, während 
des Gehens mit ſeinem Stock fortwährend Lufthiebe zu ſchlagen. 

Als wir unten in Granada waren, wurden die Lufthiebe zahlreicher 
und mit fo großer Energie ausgeführt, daß er mich einmal beinahe 
getroffen hätte, fo daf ich es vorzog, links von ihm zu geben. 

„Das Tier hat mich nervös gemacht“, entſchuldigte er ſich. „Ich 
* das Gefühl, daf es mir nicht mehr auf der Hand fist, ſondern 
in ihr. 
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Auf das letztere war nichts zu geben. Daf er nervös war, wußte ich. 
Nervös find viele Spanier ftets, wenn fie an Stelle ihrer Indolenz 
etwas anderes fegen wollen. 

Fortan hielt er die Hand mit dem Stock fill. Aber einigemal drückte 
er die Rechte mit der Linken. Jetzt faßte er auch an das Handgelenk. 
Er tat es in kurzen Zwiſchenpauſen immer wieder. Schon feit Minuten 
ſprach er nicht mehr. 

„Vas gibt es?“ erkundigte ich mich. | 

„Nichts.“ Er drückte wieder das Handgelenk. „Infolge der Bes 
wegungen mit dem Stock ſcheint etwas mit den Sehnen hier vor⸗ 
gegangen zu ſein.“ 

Die Erklärung konnte man gelten laſſen. Der ungeübte junge Herr 
war auch an die kleinen Heldentaten, die er mit dem Spazierſtock aus⸗ 
geführt hatte, nicht gewöhnt. 

Als wir uns vor ſeiner Wohnung trennten, drückte er auch den 
Unterarm und faſzte nach oben an das Ellbogengelenk. 

„Aus derſelben Urſache“, ſagte er, ohne daf ich gefragt hatte. 

„Schmerzt es?“ 

„Es beläſtigt.“ 

„Denke an heute abend. Dann wird es nicht mehr beläſtigen. 
Jetzt in das Bad.“ 

Er betrachtete wieder ſeine Hand. 
deine Hand geſprungen!“ 

„Gut. Das nächſtemal, wenn wir wieder nach oben gehen.“ 

„Venn die Exkurſion von heute keine Wirkung hat, ſchlage ich 
dich tot.“ 

„Soviel du willſt.“ 

„Ich fühle mich unrein.“ 

„Alſo in das Bad!“ 

Er wollte mir die rechte Hand geben, faſzte aber wieder an das 
Handgelenk und gleich darauf an den Ellbogen. „Ja, unrein. Beſſe 
gefagt, ich fühle — ich wei nicht, was ich fühle.“ | 

Er wollte mir die Linke geben. Ich nahm feine Rechte. „Mach' 
dich nicht zum Narren. Auf Wiederſehen heute abend. Komm nicht 
u ſpät.“ 

i „Sag' ihr nicht, daß ich die Spinne auf der Hand gehabt habe!“ 

„Beruhige dich!“ 

„Sage es keinem Menſchen!“ 

„Keinem einzigen.“ 

„Hier machen ſie aus einer Spinne eine Natter.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Er drückte noch einmal Hand⸗ und Armgelenk und ſchied mit einem 
Blick, deſſen Ausdruck und Glanz zu der geringen Wichtigkeit der 
Worte nicht im Verhältnis zu ſtehen ſchienen. 

Die linke Hand an dem Ellbogengelenk behaltend, verſchwand er. 


* 


Die Wohnung der Herrſchaften, die heute zum Tanz eingeladen 
hatten, befand ſich in einem Palais, das in einer der wenigen breiten 
und langen Strafen Granadas lag. Im Oberſtock befanden fih die 
Empfangsräume, zwei dreifenſtrige Säle und zwei zu je zwei Fenſtern. 
Alle vier hingen zuſammen, und die Flügeltüren, die aus dem einen 
Saal in den andern führten, waren weit geöffnet. Die zehn Balkone, 
die auf die Straſze gingen, waren geſchloſſen und die Vorhänge vor⸗ 
gezogen, damit die Strafe nicht hineinſehen konnte. Da aber heute 
ganz Granada hier beiſammen war, die andaluſiſche Sommerhitze 
ſich nicht zu ſehr geltend machen und Friſche und Ozon einziehen ſoll⸗ 
ten, waren die Balkone der übrigen, kleineren Geſellſchaftsräume, die 
parallel mit den größeren an der inneren Seite des Oberſtockes lagen, 
geöffnet. Dieſe Hinterzimmer führten auf einen Garten, der zu dem 
Palais gehörte. In ihm gab es hohe Palmen, Eufalypten und Pla⸗ 
tanen, unter denen einige Springbrunnen plätſcherten, und Beete von 
blühenden Roſen und Nelken jeder Art und Farbe. 

Als ich ankam, hielten ſich die Señora und der Caballero des Hauſes 
noch an der Tür des der Treppe zunächſtliegenden Zimmers auf, um 
die Ankommenden zu begrüßen. Dabei konnte ich bemerken, dafs das 
Paar mich ſchon bei meinem Erſcheinen und auch nachher beim Hand⸗ 
geben und Rustaufd der üblichen Phraſen ernt und aufmerkſam 
anſah, als wenn heute etwas ganz Beſonderes an mir zu beobachten 
wäre. 

Aber auch die zunächſtſtehenden Gruppen hatten das Geſpräch ab⸗ 
gebrochen und bedachten mich mit derſelben Rufmerkſamkeit wie 
Señora und Caballero. 

Eine gewiſſe, nicht immer geringe Nufmerkſamkeit erregt jeder 
Ausländer, der einen ſpaniſchen Salon betritt, in den er zum erſten⸗ 
mal kommt. Es war aber ſchon lange her, daß ich die Salons von 
Granada betreten hatte, und in dieſem hier war ich ſehr oft und immer 
in Geſellſchaft der gleichen Leute geweſen, die mir jetzt ſo einmütig ihr 
Intereſſe widmeten. Es war nicht anzunehmen, daß ich für Granada 


„Ich wünſchte, ſie wäre auf 
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auch jetzt noch eine Kurioſität und Sehenswürdigkeit war. Woher 
ſtammte aber dieſer heutige Erfolg? War er poſitiv oder negativ? 
War etwas an meinem Frack in Unordnung? Saß meine Krawatte 
ſchief? Wenn ich mich doch im Spiegel hätte ſehen können! Dort hing 
einer. Es wäre jedoch geſchmacklos geweſen, wenn mein erſter Schritt 
einem Spiegel gegolten hätte. 

Weil zu ſpaniſchen Etifettebällen durchaus alles, was zu der Be: 
kanntſchaft der Einladenden gehört, eingeladen wird und werden mufj, 
damit ſpätere Unannehmlichkeiten vermieden werden, ſo waren die 
Räume hier fo gefüllt, daß man fi drängte und bequemer aufrecht 
ſtand, als wenn man ſaß, und erſt recht wenig Platz war zum 
Tanzen geblieben. Bon dem „Tanzen“ hat ein ſpaniſcher Hausball 
mehr den Namen und die Theorie als die Praxis. 

Aber die Señores und Señoritas haben gegen das Stehen, obgleich 
es ermüdet, doch nichts einzuwenden. Wenn in Spanien ein neues 
Kleid oder ein neuer Rock zum erſtenmal angezogen wird, wendet 
man darauf den Theaterausdruck extreno an. Das iſt die Erftauf- 
führung eines Stückes, das Debüt. Man glaubt aber, daf man das 
Debüt des Schnittes, der Mode und der gewählten Farben, alles in 
Juſammenwirkung mit dem Körper, wirkungsvoller machen kann, 
wenn man ſteht, als wenn man ſitzt. Die Spanierinnen ſind Künſt⸗ 
lerinnen, wenn fie ſitzen, aber noch größzere, wenn fie ſtehen. Ihr 
Angeborenes, die Anmut, die nicht gering ift, und das Cinftudierte, 
das ebenfalls nicht gering iſt, vereinigen ſich in ihnen zu einem Ganzen, 
von dem Ausländer nur mit Schwierigkeit erkennen, wo das eine an⸗ 
fängt und das andere aufhört. 

Ausgenommen, daß die Jugend beider Geſchlechter fih auf dieſen 
ſpaniſchen Geſellſchaften fo viel und aus fo großer Nähe betrachten 
kann, wie es ihr beliebt, iſt für andere ſinnliche Freuden in demſelben 
geringen Mafe geſorgt, wie fie beanſprucht werden. Der Nordländer, 
zumal der Deutſche, würde behaupten, daß hier alles auf das Der: 
hungern und Verdurſten eingerichtet ſei. Denn ein ſpaniſcher Haus— 
ball oder eine Geſellſchaft iſt das Billigſte, was es gibt. Auch einfache 
und wenig wohlhabende Familien können jeden Abend einen ſolchen 
Ball geben, ohne fürchten zu müſſen, ſich zugrunde zu richten. Erſt 
gegen Mitternacht wird Fruchteis ſerviert, Limonade, Tee, manchmal 
Wiandelmild. Alles begleitet von Konfitüren, gezuckerten Früchten und 
dergleichen. 

Der Hauptgenuſßß für jede und jeden beſteht alfo in der Freude an 
den Anweſenden und der an ſich ſelber, die ſich ergibt, wenn man ſich 
mit den Anweſenden vergleicht. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, in Anda⸗ 
luſien noch mehr als in dem übrigen Spanien, daß der Vergleich 
regelmäßig zum eigenen Vorteil ausfällt. Wer dieſe Bahn betritt, 
ſieht ſich bereits im Siegerkranz. Jede und jeder unterhält ſich inner⸗ 
halb ſeiner Gruppe, und es ſieht ſo aus, als wenn ſie ganz bei der 
Sache wären. Denn ſie ſprechen ohne Unterbrechung und ſehen den, 
mit dem ſie ſprechen, an. Aber das Sprechen und Anſehen iſt nur eine 
dünne ſpaniſche Wand, hinter der der bei weitem größere Genuß ihrer 
wartet. Das Dort iſt für ſie viel mehr wert als das Hier. Welch 
Hochgenuſßß, zu ſehen und zu hören, was in den Nachbargruppen vor: 
geht und geſprochen wird! Mediſance iſt ein franzöſiſcher Begriff und 
Ausdruck, der durch einen entſprechenden deutſchen nicht wiedergegeben 
werden kann. Eſſen und Trinken gehören für uns Deutſche zu den 
bei jeder Geſellſchaft unentbehrlichen Genüſſen. Die Romanen ziehen 
die Mediſance, die Bosheit feinſten Stils, vor. 

Welches von beiden die goldene Medaille verdient, muf} jeder mit 
ſeinem Gewiſſen oder Geſchmack ausmachen. 


* 


Wenn es nur eine einzige Senorita geweſen wäre, die mich, als ich 
hereinkam, angeſehen hätte und ſtill geworden wäre, dann hätte ich 
das als perſönliche Auszeichnung auffaſſen können. Die übrigen 
hätten es bemerkt, aber nicht mit Beifall, und es nachher die Er— 
wartungsvolle in irgendeiner Weiſe entgelten laſſen. Sie wäre daran 
nicht geſtorben, hätte ſich aber verteidigen müſſen. 

Diesmal aber tat es nicht eine allein, ſondern alle. Sowohl die 
zunächſtſtehenden Gruppen als auch die nächſten im zweiten Saal. 
Stand das eigentümliche Verhalten der Dame und des Herrn vom 
Hauſe in Beziehung zu den Blicken aus ſo vielen ſchwarzen und blauen 
Augen, die von drüben ein konzentriſches Feuer auf mich richteten? 
Der Ausdruck „Feuer“ it nicht ganz richtig. Wenn es ein „Feuer“ 
geweſen, hätte ich es ebenfalls für eine Auszeichnung halten können. 
Es war aber kein ſolches. Es waren kalte, matte Kugeln oder Pfeile, 
die trafen, aber nicht verwundeten. Sie enthielten kein Gift, und ich 
empfand keinen Schmerz. 

Wer die Wahl hat, hat die Qual. 

Ich hatte die Pflicht, mich dort irgendwo anzuſchlieſſen, und ich 
mufšte es ſofort tun, damit mein Zögern nicht bemerkt und zu meinem 
Nachteil ausgelegt würde. 

Die Qual beftand darin, da ich eine ganze lange Front vor mir 
hatte, deren einzelne Beftandteile mir geſellſchaftlich gleich naheſtanden 
und jetzt alle dasſelbe von mir erwarteten. 

In einer Gruppe ſtand die verwitwete Marqueſa de G., eine liebens— 
würdige Dame, die mir ſchon vieles vergeben hatte. Ich hatte ſeiner— 
zeit aus Madrid einen Empfehlungsbrief an ſie mitgebracht, und ſie 
hatte in Granada ſo manches für mich getan. Sie war nicht mehr 
jung und nicht mehr ſchlank. Es war alſo kein Strohhalm, an den 
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ich mich anklammern wollte. Als ich herankam, hatte ſie mir die 
Seite zugedreht und ſah über die Schulter meinem Beſuch entgegen. 

„Senora, ich bitte um Verzeihung.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich darüber unſchlüſſig war, wen ich zuerſt begrüſzen ſollte.“ 

„Die ‚Unfchlüffigfeit‘ war Ihnen nicht anzuſehen!“ 

„Trotzdem iſt ſie dageweſen!“ 

Die Marqueſa winkte mit dem Fächer ab. „Die allgemeine Auf: 
merkſamkeit bat ſich heute aus anderen Gründen auf Sie gerichtet.“ 

„Hat ſie ſich auf mich gerichtet gehabt?“ 

„Es galt nicht Ihrer Perſon.“ 

„Konnte ihr auch nicht gelten. Niemals!“ 

„Machen Sie ſich nicht immer luſtig über uns!“ 

„Marqueſa —“ 

Die Dame brachte ungeduldig mit einem kleinen Fufftritt die Ball: 
ſchleppe in eine andere Lage. „Halten Sie den Mund. Wir wollen 
von Ihnen wiſſen, wo Sie heute nachmittag mit Lope geweſen ſind, 
und was Sie mit ihm gemacht haben!“ 

Sie ſah mich an und ich ſie. 

Beſtand in dieſer Frage die Löſung des Rätſels, da die Anweſen⸗ 
den bei meinem Eintritt ſtill geworden waren und auch jetzt noch nach 
mir ſahen, ſo daß ich noch immer der Held war und den Mittelpunkt 
bildete? Die Löſung ſchien richtig zu fein. Die Señoritas in den Nach⸗ 
bargruppen machten gewiſſe Bewegungen, um unmerklich in Hörweite 
von uns zu kommen, hatten aber das Geſicht abgewandt, um das 
Näherkommen nicht auffällig werden zu laſſen. 

Ich ſchien befremdet auszuſehen. Die Dame mußte wieder lachen. 

„Vir find auf der Silla del Moro geweſen, Senora.” 

„Das wurde geſagt. Es ſind um jene Zeit einige im Hotel Siete 
Suelos oben in der Alhambra geweſen und haben Sie mit ihm gehen 
und zurückkommen ſehen. Man hatte ſich gefragt, wohin Sie mit 
ihm gingen. Einige meinten, vielleicht auf den Campo Santo. Andere, 
vielleicht auf die Silla del Moro!“ | 

Ich wurde meinerfeits ungeduldig. „Und dafür kann man fih 
intereſſieren?“ 

„Daß Sie mit ihm dort oben geweſen find, glaube ich nicht. Wer 
ſteigt bei dieſer Hitze auf die Silla? Und noch dazu Lope! Alſo, wo 
find Sie mit ihm geweſen?“ 

Die Marqueſa war nicht nur eine entzückende, ſondern auch eine 
kluge Frau. Außerdem war fie aus Granada und ſtellte ihre ſchöne 
Daterftadt über alle Städte der Welt. Aber daß man an einem 
warmen Nachmittag auf die Silla ſteigen könnte, kam ihr unwahr⸗ 
ſcheinlich vor. Das begriff ſie nicht. 

Ich wiederholte meine Ausfage. 

Sie ftie wieder nach der Schleppe. „Gut. Daß Sie dort hinauf: 
gehen, wiſſen wir. Als es das erſtemal geſchah, haben wir es auch 
verſtanden. Wir fagten, er iſt Ausländer. Später wunderten wir uns. 
Wer ſich das oben einmal angeſehen hat, geht nicht mehr hinauf. 
Und noch dazu nicht bei ſolcher Hitze!“ 

Die Marqueſa ſchien zu empfinden, daſß fie noch etwas hinzufügen 
müſſe, um mich zu entlarven. 

„Lope iſt in Bewegung. Keine von uns hat ihn jemals ſo angeregt 
geſehen!“ 

„Iſt er ſchon hier?“ 

„Er ſteht dort drüben bei Maria. Sie hört ihm zu und lacht. Er 
lacht auch. Wo hat er das Lachen gelernt? Das Lachen und Sprechen? 
Hat er dort oben etwas zu fih genommen, ein Elixier? Iſt er be 
zaubert?“ 

Ich hob mich etwas auf den Fußfpigen, um Lope zu ſehen. Aber 
es waren zu viele zwiſchen ihm und mir. 

„Bezaubert mag er fein”, gab ich zu. „Wen bezaubert Maria 
nicht?“ 

„Es iſt alſo wirklich nichts Beſonderes vorgefallen?“ 

„Nicht das geringſte.“ 

Die Marqueſa zuckte die Achſeln. Dann drehte fie ih auf dem Ab: 
ſatz, fächerte ſich und ſprach zu einer anderen Dame. Das war das 
Zeichen, daß fie mich beurlaubte. 

Ich ging zu anderen. i 

Gleich darauf wurde in dem anftoßenden Hauptſaal ein Walzer 
intoniert. Der Gaſtherr und ſeine Dame waren von der Tür ver⸗ 
ſchwunden. Es wurde alſo niemand mehr erwartet, und der Tanz 
konnte anfangen. 

In dem großen Saal ſtand in einer Ede ein Flügel, hinter dem 
jemand Platz genommen hatte. Neben ihm ſtanden zwei Mann mit 
Violinen und zwei andere mit Flöten. Es war ein ausgewähltes 
Quartett aus dem Orcheſter des Theaters „Iſabel la Catölica“. 

Nicht weit von mir bemerkte ich Lola, eine der Schweſtern Marias. 
Sie ließ mich nicht aus den Augen und fabh fo aus, als wenn fie 
von mir noch mehr wiſſen wollte als die übrigen. Uns beiden konnte 
geholfen werden. Die wollte ich mir holen. Ich kam zu gleicher Zeit 
mit zwei anderen jungen Herren, die dasſelbe beabſichtigten, bei ihr 
an. Die beiden Spanier verzichteten zugunſten des Ausländers ſofort. 

Junge Mädchen in Spanien tragen bei ſolchen Anläſſen niemals 
Samt und Seide oder Geſchmeide. Dafür ſchmücken ſie ſich um dieſe 
Jahreszeit mit lebenden Blumen. Lola trug roſa Mull und im Haar 
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Goethe rechfertigen zu müſſen glaubte, läßt ein belebender 
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Bleistiftstudie zu der „Schachpartie“. Um 1818. 


Von links nach rechts: Hans Christian Genelli, Aloys Hirt, Graf Ingenheim, Hummel, Bury, Graf Brandenburg. 


urd die Ausſtellung von Werken Johann Erdmann Hummels in der Berliner 

Nationalgalerie iſt ein Sonderling von berliniſch-biedermeierlichem Gepräge 
bekannt geworden. Seine Kunſt iſt, auch wo ſie ganz originell ſcheint, durch und 
durch Geiſt jener ſpießbürgerlich-liebenswürdigen Haltung, die ſich aus einer Zeit 
höchſter politiſcher Erregung ſeltſam heraushob. 

Hummels Lebenswerk gruppiert ſich um ſeine Lehrtätigkeit von 1811 bis 1852. 
Auf der Berliner Akademie lehrte er architektoniſches Zeichnen, freie Perſpektive, 
Optik und geometriſche Schattenkonſtruktionen. Manch einer ſeiner zahlreichen 
Schüler hatte ihm Beſinnung und ſolides Handwerk zu verdanken. Neben Künſt— 
lern genoſſen ſeinen Unter— 
richt Zimmerleute, Tiſchler, 
Modelleure, prämiierte 
Gewerkſchüler, Dekora— 
tionsmaler ujw. Man 
findet überhaupt in Hum— 
mels Ideen viel von der 
Geſinnung unſerer moder— 
nen Kunſt- und Bau- 
ſchulen, die auf hand— 
werkliche Grundlage und 
Zuſammenfaſſung aller 
werkſchaffenden Kräfte 
hinzielt. Heute, in der 
Zeit des Kampfes gegen 
die Entartungserſcheinung 
hiſtoriziſtiſch-blutloſer Or— 
namente des 19. Jahrhun— 
derts und für die aus dem 
Zwang innerer Logik ge— 
borene reine Form, wird 
man Hummels Zielen An— 
erkennung nicht mehr ver— 
ſagen können. 

Die Gemälde Hummels 
ſind in der Hauptſache An— 
wendungen ſeiner Theo— 
rien. Mit zärtlicher Hin— 
gabe konſtruiert er ſie 
mittels mathematiſcher 
Hilfslinien. In ſeinen 
früheren Bildern — um 
1815 tritt bei roman- 
tiſcher Motivierung durch 
Betende, Pilger, Kapellen 
und Marienbilder eine 
völlige Unromantik des 
Empfindens zutage. Auch 
das bei Romantikern be- 
liebte Mittel von Beleuch— 
tungseffekten iſt für Hum— 
mel nur dazu da, die 
Formen ganz unroman— 
tiſch zu ſeſtigen und zu 
klären. In dem beſten 
dieſer Bilder, der „Kapelle“ 
von 1816, deffen Konſtruk— 
tion der Künſtler in einem 
umfangreichen Brief an 
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Rhythmus die Künſtlichkeit des Aufbaues vergeſſen. In der 
„Schachpartie“ ſind Hummels Requiſiten vollzählig aufgereiht. 
Zu den Mond-, Lampen- und Kerzenbeleuchtungen treten das 
Fenſter und der Spiegel, zu den Schattenkonſtruktionen die 
Spiegelungen. Bezeichnend für den Hummel jener Zeit iit 
auch fein Gemälde mit den beiden Frauen am Fenſter. Etwas 
früher malte Kerſting ſeine liebenswürdigen Interieurs, Men⸗ 
ſchen in behaglicher Stube, Menſch und Raum durch die 
anſpruchsloſe Haltung der Perſonen und den Silberton 
der Stubenatmoſphäre verbunden. Anders bei Hummel, 
Seine biedermeierlich-griechiſchen Frauen ſtehen, ſtillebenhaft 
geſtellt, vor der Wand. Der Raum, gewiſſermaßen luftleer, 
raumlos, hat nur die Fenſterwand für die Spiegelung 
herzugeben. 

Hummel war um die 60 Jahre alt, als ſein Stil ſeine 
reinſte Ausprägung erfuhr. Er ijt Altersſtil, abgeklärt, be 
ruhigt, ohne den Impuls jugendlichen Temperaments; er be⸗ 
deutet Reſignation. Es war eine Berliner Senſation, das 
Schleifen, der Transport und die Aufſtellung der „Granit 
ſchale“ vor Schinkels Altem Muſeum, das dem Meiſter damals 
Gelegenheit gab, ohne Sentiment, faſt phantaſielos, ſchrullig 
nüchtern an die Dinge hingegeben, in drei Gemälden das 
Schickſal des Granitfindlings zu erzählen. Immer beim 
Weſentlichen bleibend, berichtet er doch mit zärtlicher Liebe 
über jede Einzelheit. Der Beleuchtungsſtücke überdrüſſig, 
ſtellt Hummel jetzt ſeine Objekte in hellſtes Tageslicht. Sein 
mathematiſch verſteiftes Empfinden duldet kein geiſtreichelndes 
Herumreden um die Sache. Unerbittliche Klarheit bis zur 
Erſtarrung präziſiert die Formen, von den linealgeraden Bau 
körpern des Schloſſes und des Domes bis zum Steinchen am 
Wege und — zum Menſchen. An Stelle der weile 
älterer, klaſſiziſtiſch geſchulter Figurengruppierungen, wie z. B. 
bei der „Schachpartie“, tritt jetzt eine Auseinanderſtellung der 
farbig gekleideten Figuren, welche den Stadtproſpekt 

tiviſch beleben. In dem „Eckladen an der Schloßfreiheil in 
Berlin“ reizt den Mathematiker Hummel der ſtereometrſſch 
beziehungsreiche Blick vom Schloß an der diagonal geſtellten 
Hausecke vorbei hinüber zum Zeughaus. Die Spi it 
von Dom und Muſeum in den Glasſcheiben, der Frau u 
des Kindes im Waſſer der Regenpfütze ijt echt Hum 
Schrulligkeit. | 

Zum Verſtändnis des Perjpektiv- Hummel müſſen wir uns 

jenes Luſtgefühls erinnern, das die Logik mathem 
Konſtruktionen auf den empfänglichen Menſchen auszuüben vermag. „Kunſt it 
Mathematik.“ Dieſer Ausſpruch von Hummels franzöſiſchem Zeitgenoſſen Ingres 
ſcheint geradezu für das Werk unſeres Meiſters zugeſchnitten. Während Ingres, 
der freiere Geiſt, gefühlsmäßig die Grundlagen ſeiner Kunſt in der Mathematik 
erkannte, führt Hummels Weg von der Mathematik zur Kunſt. Die Mathematik, 
dort im geheimen webend, wird bei ihm zur Tyrannin. Das zweite, was in 
Hummels Werk Geltung hatte, die Hingabe an den Gegenſtand, finden wir 
wieder bei Menzel, deffen reiche Palette berliniſche Sachlichkeit im Sinne jener 
Zeit ins Maleriſche hinüberführte. Georg Hummel. 
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Aufstellung der Granitshale (vor dem Alten Museum in Berlin). 
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Obenlinks: Trans- 
port der Granitscha- 
le. Um 1830. Mar- 
kisches Museum, 
Berlin. — Oben 
rechts: Die Lampe 
am Fenster. Um 
1825. Privatbesitz 
Halle a. S. — Mitte 
links: Eckladen an 
der Schloß freiheit. 
1828. Schloß muse 
um Berlin. — Mitte 
rechts: Die Kapel- 
le. 1817. Olstudie zu 
dem größeren Ge- 
mälde (verschollen). 
Untenlinks: Bild- 
nis der Tochter des 
Künstlers. Um 1833. 
Privatbesitz Erfurt. 
(Phot. E. Bissinger, 
Erfurt.) — Unten 
rechts: Landschafts- 
komposition mit Re- 
genbogen. 1841. Pri- 
vatbesitz Halle a. S. 
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SPINNEN UND 


aß Spinnen räuberiſche Tiere, 

alſo „Raubtiere“ ſind, iſt all— 

bekannt. Pflanzenfreſſende Spin- 
nen gibt es nicht. Die einheimiſchen er— 
nähren ſich von allerlei Kleingetier, meiſt 
Inſekten, die ihnen als Gliedertiere ftamm- 
verwandt ſind, verſchmähen aber auch 
ihresgleichen nicht. Die Rieſenſpinnen der 
Tropen, unter denen es ſolche von 7 bis 
8 em Leibeslänge und mit Beinen von 
faſt Bleiſtiftſtärke gibt, greifen und ver— 
zehren auch größeres Getier. Man be— 
zeichnet die größten unter den Spinnen 
als „Vogelſpinnen“. Bedenkt man aber, 
daß es ſich gerade bei dieſen um nächtlich 
am Boden umherſchweifende Tiere han— 
delt, daß ſie ferner kein Fangnetz ſpinnen, 
ſo erſcheint es ganz natürlich, daß der an— 
gebliche Vogelfang ins Reich der Fabel 
gehört. Das blutgierige und räuberiſche 
Weſen der Spinne läßt fie den Platz aus- 
füllen, der ihr von Natur aus zugewieſen 
ijt als ein wichtiger Faktor für die Auf- 
rechterhaltung des Gleichgewichts unter 
den Geſchöpfen. Aber die Spinne hat 
Stärkere über ſich. Ihr ſtellen Vögel, 
Eidechſen oder Fröſche nach. Doch ſoll 
von ihnen hier nicht die Rede ſein, viel⸗ 
mehr wollen wir nur die Spinnenfeinde unter den 
Inſekten einer näheren Betrachtung unterziehen. 

Unſere Hausſpinnen werden durch eine zierliche 
Schlupfweſpe kurz gehalten, die ihre Brut in deren 
Eierballen zur Entwicklung kommen läßt. In Nord⸗ 
amerika aber dringt ein abſonderlich gebautes, an- 
ſehnliches Weſpentier in die menſchlichen Wohnungen 
ein, wo es kleine Spinnen jagt, die es als Larven⸗ 
futter in ſein Neſt trägt. 

Welches Inſekt wagt ſich aber ſogar an eine jener 
fürchterlichen Vogelſpinnen? Nun, es gibt deren eine 
ganze Menge, wie es auch eine große Anzahl ſo⸗ 
genannter Vogelſpinnen gibt. Ein ſolcher Spinnen⸗ 
jäger iſt die in Braſilien lebende Wegweſpe Pepsis 
plutus, mit tiefdunklem, blauſchimmerndem Leib, gol⸗ 
dener Behaarung und bräunlichen Flügeln. Ein an⸗ 
derer „Spinnentöter“, Mygnimia aviculus, ſchwarz⸗ 
leibig, mit ſchwarzen Flügeln, die violetten Glanz 
zeigen, und die ein ſilberner Fleck ziert, lebt auf 
Java. Unſere Abbildung zeigt den mächtigen Stachel, 
der hier, um gut ſichtbar zu ſein, etwas ſeitlich geknickt 
und dabei in ſeine beiden Hälften aufgeſpalten iſt. 


Sie greifen indes niemals Menſchen oder größere Tiere an. 
ſekten, die verſehentlich einen Stich abbekamen, empfanden nur einen brennenden 


Schmerz, der bald verging und keine nachteilige Folgen 
zurückließ. Eine Vogelſpinne wird aber durch ſolchen Stich 
augenblicklich niedergeſtreckt, allerdings nur gelähmt, nicht 
getötet. Der Name „Spinnentöter“ iſt alſo falſch. 

Da die Vogelſpinne tagsüber ſich unter allerlei Geniſt 
und Gekräut, unter Geſtrüpp und Steinen oder in einer 
ſelbſtgegrabenen kurzen Erdhöhle verborgen hält, iſt die 
ihr nachſtellende Weſpe genötigt, in dieſe Schlupfwinkel 
einzudringen. Der Kampf der beiden Tiere miteinander, 
frei von jeder Deckung, ift ſchon mehrfach beobachtet wor: 
den. Die Spinne, einmal ins Freie gejagt, läßt nichts 
unverſucht, ihr Leben zu retten, aber alles nur in Form 
von rn Einen günftigen Augenblick erſpähend, 
ſtürzt ſich die Weſpe mit ungewohnter Schnelligkeit auf 
ihr Opfer und bringt ihr einen oder mehrere Stiche in 
die Bauchſeite bei. Die Spinne gerät ins Zittern und 
ſinkt faſt gleichzeitig wie leblos in ſich zuſammen. 

Hierauf packt die Weſpe mit ihren Kiefern die Spinne 
an einem Bein und ſchleift ſie, rückwärts gehend, nach 
einer Stelle, die ſich zum Vergraben eignet. Letzteres 
geſchieht entweder in der ehemaligen Wohnhöhle der 
Spinne oder in einer Höhle, die von der Weſpe aus⸗ 
geſcharrt wurde. Die Spinne wird forgfältig mit an- 
gelegten Beinen und in Bauchlage verſtaut. Dann legt 
die Weſpe ihr Ei an die Spinne und verläßt und ver- 
ſchließt die Höhle. Die Spinne iſt damit zu einer Art 
lebender Konſerve geworden, an der die bald aus— 
kriechende Larve des Feindes ſaugt. 5 bis 6 Tage dauert 
ihre Qual, während welcher Zeit der Peiniger nur wenig 
wächſt, aber ſich eine ſehr dehnbare Haut zulegt. Dann 


Psammochares plumbeus. 
(Vergrößert.) 


Pepsis plutus. 
(Natürliche Größe.) 


Mygnimia aviculus. 


SPINNEN 


Ceropales maculatus, 
(Vergrößert.) 


(Natürliche Größe.) 


Spinnenjäger. 


Fänger folder In- 


Jo ſchnell ijt er auch wieder verſchwunden. 
Spinne, er kann nichts Unrechtes an ihr finden. 


Braſilianiſche Vogelſpinne. 


(Verkleinert.) 
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läßt er Verdauungsſaft in ſein Opfer ſtrö⸗ 
men, das nun ſehr bald ſtirbt, und deſſen 
innere Weichteile ſich verflüſſigen. Das 
Aufſaugen des entſtandenen „Fleiſch⸗ 
extraktes bzw. Peptons“ wird kaum eine 
Stunde dauern; die Larve wächſt zu⸗ 
ſehends. Sie verpuppt ſich, und die Puppe 
liefert nach längerer Ruhe eine Weſpe. 

Was ſich in den Tropen zwiſchen ſolch 
bemerkenswerten Kämpen abſpielt (zwi⸗ 
ſchen den kleinen wiederholt ſich dasſelbe, 
wurde aber weniger beachtet), iſt auch in 
unſeren Breiten bei einiger Aufmerkſam⸗ 
keit leicht wahrzunehmen. Eine unſerer 
Abbildungen zeigt die ſchwarze, bleigrau 
bereifte Sandweſpe Psammochares plum- 
beus, deren Vorderflügelſpitzen verdunkelt 
ſind. Überall, wo ſandiger Boden iſt, 
trifft man das 8 bis 11 mm lange Tier⸗ 
chen an. Im Sande lebt die ſandfarbene 
Lycosa perita, eine tarantelähnliche Spinne, 
das „Wirtstier“ der Welpe. Auf den Dü- 
nen an der Oſtſee ſind beide Tiere außer⸗ 
ordentlich häufig anzutreffen. 

Dieſe Weſpe ſchleift aber ihr gelähmtes 
Opfer nicht hinweg, ſondern packt es nahe 
am Leib und trägt es vor ſich her wie ein 
Hund den Haſen. Die nötige „Bruthöhle“ 
iſt noch nicht vorhanden. Deshalb wird die Laſt an 
paſſender Stelle niedergelegt. Dann geſchieht etwas, 
was zunächſt rätſelhaft erſcheint: die Weſpe beginnt 
nach Hundeart zu ſcharren und bewirft ihre Beute mit 
Sand, fo daß dieſe faſt unſichtbar wird. Nahebei be: 
ginnt ſie dann die Bruthöhle zu ſcharren, wobei man 
begreifen lernt, daß der Dornenkamm am Vorderfuß 
kein Zierat, ſondern ein höchſt brauchbares Werkzeug 
iſt. Dann und wann wird die emſige Grabarbeit 
unterbrochen und die Spinne beſucht; ſie könnte ja 
mittlerweile aus der Betäubung erwacht ſein und ſich 
davonmachen wollen. Auch andere Gefahren könnten 


drohen. Geht alles glatt, dann iſt die Spinne bald 
beſtattet. Am Hinterleib trägt ſie das ziemlich große 
Ei der Weſpe. 


Es kann geſchehen, daß, während unſer Psammo- 
chares ſeine Beute ſchleppt, ſich wie ein Habicht aus 
der Luft eine andere Weſpe auf ihn ſtürzt, ihm nahe 
verwandt, aber ein wirklicher Räuber und Schmarotzer. 
Erſchreckt läßt der kleine Jäger ſeine Beute los und 
ſtiebt ein Stück dahin, kommt aber bald zurück; denn 
ſo urplötzlich der Feind ſeinen Überfall ins Wert ſetzte, 
Der Psammochares unterſucht feine 
Und doch iſt etwas geſchehen. 
Ganz zufällig fand der holländiſche Entomolog Bouman, 
dem ich die hier wiedergegebenen Lycosa-Bilder verdanke, 
das Ei des Untäters. Die Lycosa- Spinne trägt am 
Grunde der Bauchſeite zwei gedeckelte Lungenhöhlen, 
und unter einem der Deckel ſchaute einſt zufällig das 
Ei des Weſpenhabichts hervor. Er heißt Ceropales macu- 
latus, ſieht ſchwarz aus und iſt gelblich gezeichnet. 

Die Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit, mit der dieſe 
Schmarotzerweſpe ihr Ei an der ſchwer zugänglichen Stelle 
anbrachte, iſt bewundernswert. Der ganze Vorgang 
dauerte knapp 5 Sekunden. Bouman, der die Spinne mit 
nach Hauſe nahm, entdeckte dann am nächſten Tage zu 
ſeinem allergrößten Erſtaunen, daß beide Lungenhöhlen 
mit je einem Ei belegt waren. Aus jeder ſchob ſich eine 
Ceropales-Larve hervor (f. Abbild.). Die bleigraue Sand- 
weſpe war auf ihrem Wege gewiß ſchon einmal überfallen 
worden; denn es iſt nicht anzunehmen, daß von demſelben 
Schmarotzer zwei Eier an derſelben Spinne abgelegt wurden. 

Würde der Räuber fein „Kuckucksei“ an der Außenſeite 
der Spinne anheften, fo würde es der rechtmäßige Be- 
ſitzer finden und auffreſſen. So aber verſcharrt letzterer 
ſeine Spinne vollkommen arglos, nachdem er ſein eigenes 
Ei daranklebte. Die Paraſitenlarve ſchlüpft früher aus 
und verzehrt zunächſt das Psammochares-Ci, ehe jie ſich 
an die Spinne ſelbſt heranmacht. 

Für Deutſchland konnte ich genau ſechzig verſchie— 
dene Arten von Spinnenfängern feſtſtellen. Weitere 
ſieben graben die bereits vergrabenen Spinnen wieder 
aus, verzehren das vorgefundene Ei und legen ihr 
eigenes daran. H. Haupt, Halle a. S. 
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n vier oder fünf Hütten auf einem winzigen Fleck feſter Erde leben fie, rings umgeben von Sumpf und 
Schwimmpflanzen und meilenweit entfernt von einem menſchlichen Weſen. Sie leben wie eine Familie, eng 
aufeinander angewieſen und beherrſcht von einem einzigen Begriff: dem Nilpferd. Man jagt es, weil es die 
einzige Nahrung darſtellt, aber doch iſt es gleichzeitig die Gottheit, die man verehrt. Nicht öfter als alle 
drei oder vier Monate findet die Jagd ſtatt; ſo lange pflegt man ſich mit dem getrockneten Fleiſch des Tieres 


— 
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Schilluk-Jäger auf der Flußpferd— 
jagd mit Harpunen. 


(etwa 5000 Pfund) durch— 
zuhelfen. Aber man weiß, 
daß die wenigen Stunden 
der Jagd oft über Sein 
oder Nichtſein des Dorfes 
entſcheiden. Alle Männer 
ziehen aus, und wenn ſie 
verunglücken, ſo müſſen die 
Frauen verhungern, ſofern 
ſie nicht von einem der be— 
nachbarten Stämme aufge— 
nommen werden. Lange 
vorher ſucht man deshalb 
die Götter günſtig zu int: 
men. Große Opfer werden 
dargebracht, und Faſten der 
Männer und Schweige— 
gebote für die Frauen iſt 
noch das wenigſte, was 
man ſich auferlegt. Merk⸗ 
würdiges habe ich einmal 
bei einem Bariſtamm be- 
obachtet. Als die Jagd— 
boote unter allgemeinen 
Segenswünſchen abgeſtoßen 
waren, ſtellten ſich alle 
Frauen in langer Reihe 
am Ufer auf und verſuchten 
in lauten Anſprachen, die 
Nilpferde gegen die Kroko— 
dile aufzuwiegeln. Sowohl 


die Bari als auch die Nuer \\ e f : "A 
glauben nämlich, daß zwi- éi KS AT eae 
jen dieſen beiden Nil- e NK Aa His | 
bewohnern eine förmliche e tè Re. eon 
Symbioſe, eine Art Kom- 

paniegejchäft beſtehe. Im Nilpferd in der Region der Schlingpflanzen. 


Waſſer iſt das Nilpferd 

ziemlich angriffsluſtig und verteilt, teils um das Junge zu ſchützen, teils aus 
Bosheit, oft aber auch nur „ſcherzeshalber“, an die Boote mit dem Kopf ſolche 
Stöße, daß die Inſaſſen ins Waſſer fliegen. Damit iſt aber ihr Angriff zu Ende — 
zumal ſie Pflanzenfreſſer ſind — und die Schwarzen könnten ans Ufer zurück— 
ſchwimmen, wenn nicht die Krokodile jetzt ihren Augenblick fiir gekommen hielten. 
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Heimſchleppen der Beute. — Links: 
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Abendliche Ausſchau auf Nil- 
pferde von der Nuerhütte aus. 


Solche Unglücksfälle ſind 
freilich nicht allzu häufig, 
und meiſtens werden die 
harpunierten, zuweilen auch 
in Fallen gefangenen Fleiſch— 
berge im Triumphzug ins 
Dorf geſchleppt. Unſere mo— 
dernen Waffen wären für 
die Schwarzen kaum ein 
Vorteil; denn ein durch 
Kopfſchuß tödlich getroffe— 
nes Nilpferd geht augen: 
blicklich unter und taucht 
erſt wieder auf, wenn ſein 
Körper weit ſtromab getrie— 
ben iſt. Wenn die Haut aber 
dann abgezogen iſt und das 
Fleiſch verteilt wird, kennt 
die Freude keine Grenzen. 
Jeder bekommt ſeinen An— 
teil, ſchneidet ihn in Streifen 
und hängt dieſe an einer 
langen Stange hinter der 
Hütte zum Trocknen auf. 


Am Abend des Glückstages 
aber gibt es ein großes Feſt 


mit friſchem Fleiſch. Über 
einem gewaltigen Feuer 
wird der Kopf geröſtet, und 
in Liedern beſingt man das 
Nilpferd — nicht als Feind 
oder Jagdwild, ſondern als 
das mächtige, gütige Weſen, 
das durch ſeinen Tod dem 
Stamm für viele Monate 
Leben geſpendet hat. 


Tanz der Eingeborenen vor einem erbeuteten Nilpferd. 
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Links oben: 

Ausſicht auf die Bergſtation mit dem 
Berghotel aus der Kabine der Zugſpitz— 
bahn während der Fahrt. 
Rechts oben: 
Zugſpitzgrat mit Berghotel (vorn links) 
und Objervatorium (oben rechts). 
Links Mitte: 

Das Berghotel an der Bergſtation 
Wetterſteingrat (2805 m). 
Rechts Mitte: 

Der Bergbabnbof . der Zugſpitzbahn 
im Rauhreif. 


e 


Winterausblick von der Zugſpitze gegen Schneeferner, Ehrwald, Lermoos und Schweizer Alpen. 
Links unten: Blick in das Innere einer Schlafkabine im Berghotel. 


ZUR EROFFNUNG DES Z UGS PITZ HOTELS. EINES ERWEI- 

TERUNGSBAUES DER BERG STATION DER ZUGSPITZ BAHN. 

AM S. UND 9. JANUAR: BILDER VON EINER FAHRT ZUM 
BESUCHE DES NEUEN UNTERKUNFTSHAUSES. 
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Fine moderne, von Künstlerhand ausgeschhmiickte Gaststätte, die neueste Sehenswürdigkeit Berlins: Im „Café Schottenhaml am Tiergarten“ zur Eröffnung 
am 12. Januar. Gezeichnet für die „Illustrirte Zeitung“ von Martin Frost. 


Dicies moderne Weltſtadt-Caſé umfaßt eine Reihe ſtimmungsvoller Säle; zuerſt den Seidenſaal, der mit blauer Seide beipannt ift; den Mittleren Saal; oben einen Tanzſaal, umfrangt von roja durchleuchteten Alabaſterwänden; 

ferner ein Altberliner Porzellan-Kabinett der Staatlichen Porzellanmanufaktur. Namhafte Künſtler wie Prof. C. Klein, Prof. W. Jaedel, Ludwig Kainer u. a. baben zuſammen mit dem Architekten Oskar Kaufmann bier ein Werk 

geſchaffen. das wirklich einen Gewinn für die Reichshauptſtadt bedeutet. 一 Anſer Bild zeigt den von zwei Ringen unterbrochenen Mittleren Saal, darüber den Tanzſaal. Die Wände ſind mit farbigen, goldſchimmernden Spiegeln 
belegt. An der Hauptwand fiken bunten Email-Vögel an Becken, in die Waſſer in Strahlen berniederrinnt. 
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Ermüdung und Erholung der 
Muskeln. Läßt man einen Muskel— 
komplex dauernd arbeiten, ſo ge— 
rät er bekanntlich in einen Zuſtand 
geringerer Leiſtungsfähigkeit — er 
ermüdet; die Ermüdung wird be— 
gleitet von einer eigenartigen, in 
den Muskeln lokaliſierten Gefühls— 
wahrnehmung. Forſchen wir nun 
nach der inneren Urſache, die der 
Ermüdung zugrunde liegt, ſo fin— 
den wir eine doppelte: einmal die 
Anhäufung von Umſatzprodukten, 
den ſogenannten „Ermüdungs— 
ſtoffen“, die ſich bei der Mustel- 
tätigkeit bilden und im Mustel- 
gewebe anſammeln; die haupt— 
ſächlichſten Ermüdungsſtoffe ſind 
Milchſäure, Phosphorſäure und 
Kohlenſäure, ferner in geringeren 
Mengen Kreatin und einige an— 
dere Extraktivſtoffe. Die größte 
Bedeutung kommt unter allen 
Ermüdungsſtoffen zweifellos der 
Milchſäure zu, die während der 
Kontraktion des Muskels aus 
ſeinen Kohlehydraten gebildet 
wird. Daß die Ermüdung tat— 
ſächlich durch die Anhäufung der 
Ermüdungsſtoffe hervorgerufen 
wird oder vielmehr damit identiſch 
iſt, kann man dadurch beweiſen, 
daß ein ermüdeter Muskel wieder 
leiſtungsfähiger wird, wenn man 
die Stoffwechſelprodukte hinweg— 
befördert (3. B. durch Hindurch— 
leiten von Kochſalzlöſung). Im 
geſunden Körper wird die Er— 
müdung ja durch eine Er— 
holungspauſe mehr oder 
weniger vollkommen be— 
hoben; der Erholungs— 
vorgang iſt in der Haupt— 
ſache die Beſeitigung der 
angeſammelten Ermi- 
dungsſtoffe, die entweder 
auf dem Blutwege ab— 
transportiert oder im 
Muskel ſelbſt unſchädlich 
gemacht werden (ſo wird 
die Milchſäure entweder 
durch Syntheſe in Kohle— 
hydrat zurückverwandelt 
oder im Muskel verbrannt). 
Daß ein Teil der Ermü— 
dungsſtoffe wirklich auf 
dem Blutwege das Ge- 
webe des fih erholenden 
Muskels verläßt, bewies 
Moſſo, indem er ein Tier 
dadurch zum Ermüden 
brachte, daß er in deſſen 
Kreislauf Blut eines er— 
müdeten Tieres einleitete. 
Als zweite Ermüdungs— 
urſache iſt der Verbrauch 
des Sauerſtoffs, des Brenn— 
materials des Muskels, zu 
bezeichnen. Die Milchſäure, 
die jiġ bei Sauerſtoff— 


mangel bildet, ſchwindet in ſeiner Gegenwart. 
eſen der Erholung ſagten, leichtverſtändlich, daß die 


dem, was wir oben vom 


Verfügung geſtellt. 
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Ein ſicherer Schutz gegen Einbrecher: Die große, geöffnete Tür zum Treſor der Firſt National Bank von Jerſey City 


(Nordamerika). 


Dieſe Tür melt eine prachtvolle Einrichtung auf, durch die jeder, der die Tür unberufen zu öffnen verſucht, mit uberbigtem Waſſer 
dampf überduſcht wird. Dieſer Dampf tritt aus der Reihe von Löchern oberhalb der Türanlage heraus. Die Tür, eine Konſtruktion 


des ametikaniſchen Architekten Alfred C. Boſſom, wiegt 96 Tonnen. 
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Zur Förderung der kulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den anderen Ländern: Plan des Harnack-Hauſes, das in Dahlem 


bei Berlin errichtet werden ſoll. 


Für den Bau dieſes Haufes wurden ſoeben der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften don der Reichsregierung die Mittel zur 
Das Gebäude ſoll ausländiſchen Forſchern und Gelehrten Gelegenbeit geben, 
Deutſchen Reiches aufzuhalten und ſo aus perſönlicher Anſchauung ein eingehendes Verſtändnis 


Ihaft ii zu erwerben. 


Es iſt alſo, im Zuſammenhang mit 


Ermüdung um ſo ſchneller eintritt, je geringer die Sauerſtoffzufuhr zum Muskel 
iſt, während umgekehrt durch Zuſtrom von ſauerſtoffreichem Blut die Erholung 


Auguſte Supper, 


namhafte ſchwäbiſche Dichterin, 
60 Sabre alt. 


wird am 22. Januar 
(Phot. Th. Anderſen Nachf., Stuttgart.) 


weſentlich beſchleunigt wird. Das Blut 
bringt aber dem „ermüdeten“ Muskel 
nicht nur Sauerſtoff, ſondern auch 
Kohlehydrate, alſo neue Mutterſubſtanz 
für die bei der Arbeit zu bildende 
Milchſäure. Läßt man auf einen aus— 
geſchnittenen ermüdeten Muskel (3. B. 
vom Froſch, dem bekannten Verſuchs— 
tier für Muskel- und Nervenforſchungen) 
nur den Luftſauerſtoff wirken, ſo „er— 
holt“ er ſich auch — freilich bedeutend 
langſamer als in vivo, weil der Sauer— 
ſtoff ziemlich lange Zeit braucht, um 
ins Innere des Muskelgewebes hinein— 
zudiffundieren; ferner iſt die Erholung 
unvollkommener und wird, weil ja der 
Muskel kein neues Nährmaterial (Sauer— 
ſtoff iſt nur Brennmaterial) erhalten 
hat, bald von einer neuen Ermüdungs— 
phaſe abgelöſt. Wenn ein durchbluteter, 
ordnungsgemäß mit Nähr- und Sauer— 
ſtoff verſorgter Muskel in regelmäßigen 
Abſtänden erregt wird, ſo iſt er, vor— 
ausgeſetzt, daß die eingeſchobenen Er— 
holungspauſen eine gewiſſe Dauer ein— 
halten, praktiſch „unermüdlich“. Bein 
Menſchen hat man derartige Er— 
fahrungen beſonders mit Hilfe des ſo— 
genannten Ergographen, eines Appa— 
rats zur graphiſchen Darſtellung der 


Supper. 
Lebensarbeit zurückblicken, 
Sprache iſt voll 
Dichterin das Ungekünſtelte, 
Weichliche und Charakterloſe fremd iſt, 
unterſcheidet ſie ſich von ſeiner Art durch 
eine milde, innige Behaglichkeit wie 
ſich das leichtlebigere Schwabenland 
vom feierlich-ernſten Schauplatz Zahn— 
ſcher Er zählungen unterſcheidet. Auguſte 
Suppers feines, wohlwollendes Ver— 
ſtehen menſchlicher Schwächen macht 
dem Leſer ihrer Romane und Novellen 
die Sonderlichkeiten und Schrullen man— 
cher ihrer Perſonen liebenswert und 
lehrt ihn eine freundliche Ausgeglichen— 
heit und lächelnde Harmonie mit dem 
wunderſamen Daſein. Ein 
Humor würzt den edlen Inhalt ihrer 
Werke. Auf der anderen Seite 
weiß jie durch ihre religiöſe Ehrfurcht 
zu ergreifen. 


Entdeckung eines neuen Vulkans. 
Die Entdeckung eines neuen Vulkans 
gehört heutzutage immerhin nicht mehr 
zu den alltäglichen Vorkommniſſen, und 
ſie verdient daher auch an dieſer Stelle 
eine kurze Erwähnung. Es war gegen 
Ende des Krieges, im Jahre 1918, 
als ein engliſcher Offizier, der den 
Truppen des anglo-ägyptiſchen Su— 
dans angehörte, den Auftrag erhielt, in 
der Nähe des Rudolf-Sees in Oſtafrika 


n, ſich mebrere Jahre in Deutſchland als Gaſt des 
für deutſches Weſen ſowie deutſche Kultur und Wiſſen— 


Unaffektierte gemeinſam. 


gütiger 


aber 


Muskelleiſtung von Moſſo, ge⸗ 
ſammelt. Die praktiſchen Folge: 
rungen, Die jeder einzelne für 
ſeinen Körperhaushalt aus diejen 
e Kane ziehen ſollte, lauten, 

Geh formuliert: Man ſuche durch 

Selbſtbeobachtung das Arbeits 
GE — nicht zu raſch, aber 
auch nicht zu langſam! — heraus— 
zufinden, bei dem man bei ge— 
ringſter Ermüdung das meiſte 
leiſtet („Wanderſchritt“!) und ge— 
wöhne ſich an dieſes. Ferner 
denke man daran, daß der Muskel 
zur Überwindung der Ermüdung 
lebhaft zirkulierndes, ſauerſtoff— 
reiches Blut braucht, und be— 
wege ſich deshalb während der 
Arbeitspauſen möglichſt in friſcher 
Luft. S. Hupfer. 


Zwei Vertreter literariſcher 
Heimatkunſt als Sechzigjährige: 
Ernſt Zahn und Auguſte Supper. 
Das große Erbe der jchweizeri- 
ſchen Erzählungskunſt, repräſen— 
Sen durch Gottfried Keller und 

C. F. Meyer, hat Ernſt Zahn, der 
a 24. Januar das 60. Lebens: 
jahr vollendet, übernommen und 
würdig fortgeführt. Seine Ro: 
mane, Novellen und lyriſchen 
Werke haben mit literariſchem 
Artiſtentum nichts gemein, ſie 
ſind gewachſen aus dem Heimat— 
boden: rein, herb und ohne 
Raffinement. Vorwiegend Schwei— 
zer Begebniſſe aus der Gegen— 
wart behandeln ſeine er— 
zählenden Schriften. In 
ihnen weht die helle und 
klare Luft der vertraut: 
unheimlichen Hochgebirgs— 
welt und leuchtet das ferne 
ſtille Glänzen der Gletſcher. 
Mit ſchlichter, packender 
Kraft ſind die gedrungenen 
Geſtalten der Alpler ge— 
bildet. Die Plaſtik, die 
ſeiner Naturſchilderung eig— 
net, findet ſich auch in der 
Zeichnung ihrer Charaktere 
und Schickſale. Mit ſeinen 
Schweizerliterariſchen Vor— 
gängern zeigt ſich der ver— 
ſonnene Erzähler in dem 
Beſtreben verwandt, ſeinen 
Werken eine erzieheriſche, 
ethiſche Vertiefung zu ge— 
ben. Der hierin ruhende 
Ernſt und die Kunſt der 
dichteriſchen Geſtaltung 
ſind es geweſen, die Zahns 
Schaffen eine ſo zahlreiche 
Anhängerſchaft gewonnen 
haben. — Die echte, wert— 
volle Heimatkunſt, in die 
man gewöhnlich auch Gwiji 
Zahn einzureihen pflegt, 
vertritt desgleichen Auguſte 
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Zu ihrem 60. Geburtstage (am 22. Januar) kann fie auf eine reiche 
der die Anerkennung nicht verſagt geblieben ijt. Ihre 
Takt und klarer Sicherheit. 


Mit Zahn hat die Schwarzwälder 
Obgleich auch ihr alles 


Ernſt Zahn, 


bekannter Schweizer Erzähler, feiert am 24. Januar 


60. Geburtstag. (Phot. Atelier Kurzrock, Wiesbuhr 
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einen neuen militäriſchen Poſten anzulegen. Der Rudolf⸗See liegt an der Stelle, 
wo Abeſſinien und drei engliſche Territorien: der anglo⸗ägyptiſche Sudan, das 
UAganda⸗ Protektorat und die Kenya⸗Kolonie, zuſammenſtoßen. Das langgeſtreckte 
Gewäſſer erfüllt einen Teil des Nordendes des „Großen Oſtafrikaniſchen Grabens“, 
eines durch Einbruch entſtandenen, rieſigen Tales, das vom Abeſſiniſchen Hochland 
bis gegen die Sambeſi⸗Mündung hin reicht. Er ift ein gigantiſches jüngeres Gegen- 
ſtüd zu unſerer Oberrheiniſchen Tiefebene, und wie hier der Kaiſerſtuhl als kleines 
Vulkangebirge aufgeſchüttet worden iſt, ſo ſind auch im und am Großen Oſtafri⸗ 
kaniſchen Graben zahlreiche Vulkane entſtanden, von denen manche noch heute in 
Tätigkeit ſind. Der bekannteſte und mächtigſte unter ihnen iſt der Kilimandſcharo mit 
ſeinen 6000 m Höhe. Der bisher bekannte nördlichſte aktive Vulkan war der nur 
300 m hohe Teleli-Bullan am Südende des Rudolf⸗Sees; er führte feinen Namen 
nach einem ungariſchen Grafen, der 1888 den Rudolf⸗See ſelbſt und den Vulkan 
an feinem Rande entdeckte. Dieſer Vulkan hat übrigens nachher ein merkwürdiges 
Ende genommen: der abflußloſe See trat in einem beſonders niederſchlagsreichen 
Jahr über ſeine Ufer, ſeine Fluten erreichten den Fuß des Vulkankegels und drangen 
offenbar bis zu der feurigen Magmamaſſe in deſſen Innerem vor: jedenfalls erfolgte 
eine furchtbare Exploſion, die den ganzen Vulkan in die Luft blies. Kurz darauf 
ſuchte ſich das unterirdiſche Feuer allerdings in der Nähe einen neuen Ausweg zur 
Erdoberfläche, doch iſt der neue Vulkankegel erſt 50 bis 70 m hoch. — Um nun 
auf jenen engliſchen Offizier zurückzukommen: ihm fiel bald auf, daß nahe dem 
Nordende des Rudolf-Sees, auf abeſſiniſchem Gebiet, in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen von wenigen Minuten gewaltige ſchwarze Rauchmaſſen aufquollen, die den 
ganzen Horizont verhüllten; dazwiſchen ſtieg weißer Dampf auf. Buſchbrände konnten 
als Urſache nicht in Frage kommen, dafür dauerte die Erſcheinung zu lange, auch 
blieb fie an eine ganz beſtimmte Stelle gebunden. Ein Vulkanberg wurde aber ſelbſt 
von einem erhöhten Standpunkt aus nicht ſichtbar: die etwa 30 km entfernte Mus- 
bruchsſtelle mußte ohne jede nennenswerte Umwallung in der Ebene ſelbſt liegen. Ein 
Beſuch des Kraters war dem Engländer nicht möglich, weil die Stelle auf abeſſini⸗ 
ſchem Boden lag; auch konnte er ſeine Station nicht auf Tage verlaſſen. Erkundi⸗ 
gungen bei Abeſſiniern blieben erfolglos, denn die mißtrauiſchen Nachbarn verweiger⸗ 
ten jede Auskunft über ihre Heimat. Schließlich fand ſich ein aus Abeſſinien ſtam⸗ 
mender Soldat unter der engliſchen Truppe, der die Gegend am Nordende des Sees 
kannte; nach ſeinen Angaben konnte dann die Lage des Kraters genauer beſtimmt 
werden. Mehrere Jahre hindurch dauerte die Tätigkeit der Ausbruchsſtelle an, noch 
1921 wurden die Rauchſchwaden beobachtet. Seitdem iſt die Erſcheinung verſchwun⸗ 
den, aber es iſt wohl nur eine Frage kurzer Zeit, daß ſie an der gleichen oder an 
einer Nachbarſtelle wiederauflebt, denn offenbar ift der ganze Untergrund des Rudolf- 
Sees ein einziger Herd unterirdiſcher Glutgewalten, die ſich bald hier, bald dort 
einen Ausweg ſuchen müſſen. Noch unerklärt ijt dagegen die auffallende Tatſache, 
daß neue vulkaniſche Ausbrüche zeitlich mit Hochſtänden des Sees zuſammenfallen. 
Ob die Überfülle des Waſſers etwa das Eindringen von Waſſer in die Magmaherde 
zur Folge hat, fo daß Dampfexploſionen die darüberlagernden feſten Geſteinsmaſſen 
lodern und der Lava den Weg zur Erdoberfläche frei machen? Daß der neue Krater 
nicht von einem Aufſchüttungskegel umgeben war, würde mit dieſer Deutung Ober, 
einſtimmen; denn dieſe Tatſache deutet auf eine einmalige große Exploſion als Ent⸗ 
ſtehungsurſache der neuen Ausbruchsſtelle hin; auf die gleiche Weiſe ſind offenbar 
in Deutſchland einſt die Maare der Eifel und der Laacher See entſtanden. W. G. 


Reife und Verkehr. Das wichtigſte Verkehrsmittel ijt trog Auto und Flugzeug 
noch immer die Eiſenbahn geblieben. Sie hat den Hauptanteil an dem gewaltigen 
Warenaustauſch der Welt und an der Beförderung des Reiſepublikums. Im euro- 
päiſchen Eiſenbahnnetz kommt dem deutſchen infolge der zentralen Lage des Reiches 


Fordern Sie Gratisproben von 


(teme Electra, Rosa Centifolia" 


Das Hautpflegemittel der Dame. | 


Einmal gebraucht 


unentbehttich, 
parfumiert mit 


ROSA CENTIFOLIA 


dem Duft der dunkefroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. Tube 
M. —,75, Dose M. 1,— und M. 1,40. Auch vorrätig in PARFUM, Flasche im Karton 
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M. 425, 6,50, Probe im Karton M. 2,—. SEIFE Stück M. 1,25, Karton M. 3,50. 
Stack M. 1,50, Karton M. 4,25. Grosse Badeseife Stick M. 1,75. PUDER M. 2,-, 
1,50, 1,-. PUDER COMPACT: Metalidose mit Quaste und Spiegel M. 1,75. 
K OPFWASSER Fi. M. 2,60, 4—. FLÜSSIGE KOPF WASCHSBEIFE Fi. M. 1,75. 


J. F. SCHWARZLOSE SOHNE, BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 26. — Fabrik: Dreysestr. 5. 
Zu beziehen durch alle einschlägigen Geschäfte. Parfümierte Karten gratis. 
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als Verbindungsglied zwiſchen Nord und Süd, Oft und Weit eine befondere Rolle 
zu. Im Bewußtſein dieſer bedeutenden Aufgabe ift Deutſchland ſtets darauf bedacht 
geweſen, in der Durchbildung dieſes Verkehrsmittels voranzugehen. Selbſt zu unſerer 
Zeit, in der das Ausland einen Teil des Ertrags mit Beſchlag belegt hat, iſt die 
deutſche Eiſenbahn erfolgreich bemüht, den Anforderungen der raſtlos vorwärts⸗ 
ſtrebenden Zeit zu genügen. Einen Einblick in das vielſeitige Arbeitsgebiet dieſes 
größten Verkehrsunternehmens der Welt gibt in anſchaulicher Weiſe der zum erſten 
Male erſchienene „Deutſche Reichsbahn⸗Kalender für 1927“ (in Abreißform), her⸗ 
ausgegeben von Dr.⸗Ing. Dr. Hans Baumann, Preſſechef in der Hauptverwaltung 
der Deutſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaft (Konkordia⸗Verlag, Leipzig). Überſichtliche 
ſchematiſche Zeichnungen und viele Photographien ſowie aufſchlußreiche textliche Er- 
läuterungen zeigen Gliederung, Verwaltung und Fuhrpark der Reichsbahn; mannig⸗ 
fache, zum Teil bunte Bilder führen ihre gewaltigen Bauten und Anlagen und auch 
landſchaftliche Schönheiten aus ihrem Bereich vor Augen. Das mit viel Verſtändnis 
zuſammengeſtellte Kalenderwerk wird außer bei den fachlich Intereſſierten auch bei 
vielen Verkehrsfreunden und Reiſeluſtigen Anklang finden. 


Faſchingskoſtüäme. Der Faſching naht und mit ihm für jung und alt die Freude 
an dem Sich⸗Verkleiden. Alle die hergebrachten Maskenballtypen und »koſtüme 
können ſich leicht durch die Annahme moderner Formen von der Konvention be⸗ 
freien. Wenn man ſich verkleidet, d. h. wenn man verſucht, der äußeren Banalität 
zu entſchlüpfen, ſchafft man immer ein wenig Schönheit, und man kann an Platos 
Definition erinnern, nach der die Schönheit dem Gegenſtand die harmoniſchſte Form 
für den Zweck gibt, den er erfüllen foll. Um graziös und elegant zu wirken, ift es 
gar nicht nötig, daß die Verkleidung immer mit großen Koſten verbunden iſt. Es 
kommt darauf an, richtig wählen zu können, denn manche Stoffe haben bei Licht 
eine ganz überraſchende Wirkung. Auf einem Koſtümfeſt iſt nicht der pompöſe, auf⸗ 
ſehenerregende Eindruck, den man mit einem Prachtgewand macht, die Hauptſache, 
ſondern wichtig ijt, daß man gefällt und ſich amüſiert. Licht, Heiterkeit, Jugend er- 
gänzen viele Unvollkommenheiten im Koſtüm. — Spaniſche Koſtüme find bei den 
cone beſonders beliebt, weil fie fo ungemein kleidſam find. Mit Hilfe von Gaze, 

rabt und ein paar Meter alten oder neuen Stoffs läßt ſich leicht eine Bolant- 
Krinoline herſtellen, die durch ein paſſendes Bolerojäckchen ergänzt wird. Findet man 
keinen geeigneten Hut, genügen auch ein in der Farbe harmoniſch ausgewählter 
Kopfſchmuck und ein Paar große Ohrringe, um eine moderne Carmen auf die Bühne 
des Faſchingslebens zu ſtellen. Die perſonifizierte Tierwelt muß im Faſching immer 
herhalten, und es iſt für eine Frau beſtimmt nicht ſchwer, ſich in ein ſo flatterndes 
Ding, wie es ein Schmetterling iſt, zu verwandeln. Die Farbentöne werden nach 
dem lebenden Modell gewählt — leichte Stoffe ſind in dieſer Hinſicht zu bevor⸗ 
zugen — und Maltalente in den Dienſt der guten Sache geſtellt. Hier ein Pfauen⸗ 
auge, dort ein Paar glitzernde Fühlhörner ... und der Beſchauer weiß Beſcheid. 
Bei Phantaſiekoſtümen, die Abweichungen des auf Koſtümbällen ſo gern geſehenen 
Dirndlkleids find, kann man im Vorrat vorhandener Stoff-, Spitzen⸗ und Bänder⸗ 
tefter ſchöpfen, und wenn man recht viele „Herzen“ aus Samt, Seide oder auch 
aus Pappe auf ein weit gehaltenes Kleid mit bauſchigem Rock und bauſchigen 
Armeln näht, wird jeder „Narr“ ſofort wiſſen, an wen er ſein Herz verloren hat! 
Das Wams des Pagen war einſt ein ſchönes Geſellſchaftskoſtüm aus gepreßtem 
Samt, dem ein paſſendes ſeidenes Höschen beigegeben wurde. Mit rot ge 人 mintten 
Lippen, die wie ein Blutfled in dem weißen Geſicht ſtehen, erteilt er Antworten 
auf brennende Fragen. Und am Morgen nach dem Koſtümball guckt ein 
riefengroßer Kater ſchmunzelnd durch den Schornſtein in die Räume hinab, in 
denen die Menſchlein ihre Koſtüme ausziehen, um wieder in ihre Alltagskleider zu 
ſchlüpfen. Gertrud Köbner. 
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Fiele Ehen leiden unter der Bürde des 
Alltags und seinem ewigen Einerlei. 


Kämpfen Sie dagegen an! Benützen Sie 
irgend einen Anlaß, — einen Erinnerungstag — 
ein kleines „Fest“ zu feiern. Vielleicht nur 
zu zweien, aber doch in „Gala“! 


Dazu stellen Sie eine Flasche „Kupferberg 
Gold“ kalt. Schon wenn das köstliche 
goldene Naß in den Gläsern perlt, stellt 
sich die Feststimmung ein. Haben Sie sich 
erst an dem wunderbaren Duft und dem 
reinen, feinen, edlen Geschmack erfreut, 
Sur so werden Sie fühlen, wie die munteren Sekt- 
geister am Werke sind, das Fest zu verschönern 
und das Glück Ihrer Ehe neu zu beleben. 


KUPFERBERG GOLD 


Sondermarke: „KUPFERBERG RIESLING” der herbe, rassige Herren-Sekt. 
(Jede Flasche ist verbürgt über fünf Jahre alt!) 
CHR. ADT KUPFERBERG & C° MAINZ 
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ZUM NACHDENKEN 


PREISAUFGABE Nr. 2. 
Was Jagen unjere Lefer zu untenſtehendem Bilde? 


Silbenrätjel. 


Aus den Silben: 
a — a — cke dar — dau 一 de 一 de 一 
del — den — der — di — di — dom — 
dring 一 du — durch — e — e — e — e — 
er — erb — fe — fel — gel — gö — gol 一 
hop — i — i — in — ke — keh — keit 一 
ko — kot 一 kra — la — la — lan — las 一 
le — let — li — lich — lus — mar — me — 
men — mi — nel — nel — ner — ner — 
nie 一 on 一 ot 一 pres — ras 一 re — ren 一 
ri — ro — ru — scha — se — sei — sei — 
ser — sit — son — son — spin — stadt — 
sung — ta — tan — te — ter — the — ti — 
tra — tra — u — un — va — wi 


find 27 Wörter zu bilden, deren erite und 
dritte Buchſtaben, von oben nach unten ge- 
lejen, ein vielgebrauchtes Zitat von Schiller 
ergeben (ch gilt als ein Buchſtabe). 

Die Wörter bedeuten: 1. Juriſtiſcher 
Titel, 2. Nebenfluß des Kongo, 3. Oſtſee⸗ 
Inſel, 4. Brotbelag, 5. Säugetier, 
6. Schmetterling, 7. griechiſche Sagen⸗ 
figur, Stadt in Bayern, 9. Blume, 
10. Teil der Hand, 11. Erhebung, 12. ame⸗ 
rikaniſcher Großinduſtrieller, 13. Halb⸗ 
weltdame, 14. Farbe, 15. berühmter Er: 
finder, 16. Bibliſche Figur, 17. berühmter 
Seeheld, 18. Trinkgefäß 19. Bildungs⸗ 
ſtätte, 20. teſtamentariſche Bezeichnung 
für einen Verſtorbenen, 21. europäiſches 
Reich, 22. Mittelamerikaniſche Republik, 
23. Eigenſchaft aller phyſiſchen Körper, 
24. Verbrechen, 25. Bühnenwerk, 26. be⸗ 
rühmter Pferdeſchlag, 27. Sprengſtoff. 


W 


Alpenberg 
Grubenbau 
Baum 
Bund 
Mitlaut 


Bete nd Rätſelkeil darf nur die 
Buchſtaben ae de hin s t enthalten. 
Im Alpenberg kommen ſie ſämtlich vor. 
Die ittellinie von oben nach unten 
nennt einen deutſchen Dichter. 


geſſen. 


Anterſchrift ift ein Preis von 50.— 


Fakt? p. 
DIE DURCH KOHLENSAURE| 
WIRKUNG SELBSTTATIGE 


SE 


Unfer Zeichner bat bei der Einſendung dieſes Bildes jede Angabe darüber, was es darſtellt, ver- 
Da wir die Zeichnung unbedingt veröffentlichen wollen, um den Genuß ihres Anblicks 
unſeren Leſern nicht vorzuenthalten, der Künſtler aber nicht aufzufinden iſt, des ferneren die 
Mitglieder der Schriftleitung ſich nicht einigen können, wie die Jeichnung zu benennen ſei, 
bitten wir nun die Lefer, ſich den Kopf über eine Unterſchrift zu zerbrechen. Es möge dabei be- 
achtet werden, daß febr oft in der Kürze die Würze liegt. Für die witzigſte und treffendfte 
Mk. ausgeſetzt. Weitere 10 Preiſe zu je 20.— Mk. 
winken den nächſtbeſten Löſungen. Die Entſcheidung über die Preisverteilung erfolgt durch die 
Schriftleitung. Die Einſendungen, die jeweils nur eine Löſung enthalten dürfen, find mit der 
Bemetkung ,,Preisaufgabe Nr. 2“ an die Schriftleitung der „Illuſtrirten Zeitung“, Leipzig. 


Reudnitzer Straße 1—7, zu richten und müſſen bis einſchließlich 12. Februar in unſeren 


Händen ‚fein. u. Veröffentlichung der preisgekrönten Löſungen erfolgt vorausſichtlich in 


Nr. 4276 vom 24. Februar. 
SCHRIFT LEITUNG DER ILLUSTRIRTEN ZEITUNG 


und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld- Ballestrem. 


Siebente Auflage. 
Preis 1.50 R.-M. 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 
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TO selbe längere Zeit gebrauchen. 


Röſſelſprung. 


Silben ⸗Kreuzworträtſel. 


Aus den Silben: 
a — al — al — an — ba — ball — bann 一 
be — bel — ber — beth — bold — bon 一 
brun — com — de — de — de de — de — 
der — der — di — do — ei — el — en 一 
er — far — gal — ge — ge 一 ge — gen 一 
i — gil — haus — hei 一 hen 一 ho 一 i 一 
jo — jun — ka — ken — ker — ker — ki 一 
ko — kra — kraut — ku — la — le — le — 
le — le — ler — li — li — li — lis — lis 一 
lot 一 ma — ma — mat — mei — ment 一 
mer 一 mo 一 mo — mo — ne— ne — ne — 
ne 一 ne — ne nen — no - o — pa— pel — 
ra — ra — ra — ra — ral 一 Te — rei — ri 一 
Ti 一 To ro - ros — rou — sa — 8a — sa — 
sah — schnei — se — se — sen — ser — son — 
sor — taur — te — te — tel — ter — ter 
ter — thal — to ton — trun — tun — va 

va 一 ver — vol — wal — zahn, 


find 80 Wörter zu bilden und fo in die 
freien Felder der auf der folgenden Seite 
wiedergegebenen Zeichnung einzutragen, 
daß jedes Feld von einer Silbe belegt 
wird. Bei jeder Ziffer beginnt ein neues 
Wort, das ſo viele Silben hat, wie freie 
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MIT WUCHTIGEN KLANGEN 


KAMPFT 


DER ECHTE STEINWAY 


unter den Händen unserer großen Pianisten dıebrandendenTontluten des 
modernen Orchesters nieder. In den engeren Räumen des Kammermusik: 
saales fügt er sich schmiegsam dem Reigen der Streichinstrumente ein. 


STEINWAY & SONS 


DIE BEDEUTENDSTE KLAVIERMARKE DER WELT 
240000 FLUGEL UND PIANINOS IM BESITZ VON KENNERN 
DEUTSCHE FABRIKEN NUR IN HAMBURG 
AUSSTELLUNGSRAUME: 

Berlin W, Friedrich-Ebert⸗Straße Nr. 6 - 


Vertreter an allen größeren Plätzen der Welt 


Der ideale Schu =. 


ALLEINIGER FABRIKANT 


MAX GOTTLIEB BERLIN W50 


KURFÜRSTENDAMM 16 


Preis: RM. 10.— per Nachnahme inkl. 10 Spülpatronen, 
in Berlin auf Wunsch durch Boten 


Hamburg, Jungfernstieg Nr. 54 


mit selbsttätiger Ausscha der 
elektrischen oder Spiritus-Beheizung. 


der Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 


Getränk. Höchste Ausnutzung des Ka 


Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin. 


— — H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine 
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Felder bis zum nächſten ſchwarzen Block vor: 
handen ſind. 

Die Wörter bedeuten: in den wagerechten 
Reihen: 1. Däniſcher Dichter, 4. Stimmlage, 

5. franzöſiſche Kolonie in Afrika, 8. elegante Kutſche, 
10. Südfrucht, 11. Vergnügungsſtätte 12. Stadt in 
Frankreich, 13. a a Schmuck, 16. Bezeich⸗ 
nung im Wechſelrecht, laſterhafter Menſch, 
20. anderer Ausdruck für 1 Wüterich, 22. Pflan⸗ 
ze, 24. Gewerbebetrieb, 26. das Gegenſtück zum 
Mädchen, 27. Muſterbild, 29. wechſelnde Lebens⸗ 
form, 30. Vorbau, 31. Farbe, 32. Künſtler, 33. See⸗ 
fäugetier, 35. ſoviel wie Anſprache, 38. dalmatiniſche 
Inſel, 40. Gefäß, 41. intereſſante geiſtliche Perſön⸗ 
lichkeit des 18. Jahrhunderts, 42. Frauenname, 
44. ein des Landes Verwieſener, 48. Urkunde, 
50. Zeicheninſtrument, 52. berühmter Schauſpieler 
des vorigen Jahrhunderts, 53. tieriſches Produkt, 
54. Schüſſel, 56. Gaſthaus, 57. Seeliſcher Angſt⸗ 
zuſtand, 58. Geſellſchaftsſpiel, 60. europäiſche Haupt: 
ſtadt, 61. Kleidungsſtück, 63. Stadt in Italien, 
65. moderne Erfindung, 66. fran zöſiſcher Adelstitel; 
in den ſenkrechten Reihen: 1. männlicher 
Vorname, 2. landwirtſchaftliches Gerät, 3. Küm⸗ 
mel, 4. amerikaniſcher Sport, 6. europäiſcher Staat 
des Altertums, 7. Milchprodukt, 9. militäriſcher 
Rang, 13. militäriſche Schau, 14. Sagengeſtalt, 
15. Innerer Körperteil, 17. Rundgebäude, 19. An⸗ 
gehöriger eines griechiſchen Sagenvolkes, 21. Be⸗ 
wohner eines Balkanſtaates, 22. Geburtsland, 
23. humoriſtiſche Bezeichnung für einen Landedel⸗ 
mann, 24. Teil des menſchlichen Gebiſſes, 25. alte 
Tanzart, 27. ſpaniſcher Frauenname, 28. ſtuden⸗ 
tiſcher Ausdruck für Hochſchule, 30. Planet, 
H. Schweizer Kanton, 35. Schußwaffe, 36. Land⸗ 
mann in Amerika, 37. jüdiſcher Prophet, 39. reli⸗ 
giöſes Heilmittel, 40. Entzündungserſcheinung, 
43. weltberühmter Strand, 45. ehedem im Umkreis 
einer Stadt abgegrenzter Bezirk, 46. weiblicher 
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Silben⸗Kreuzworträtſel. 


Vogel, 47. Waſſerſpender, 49. Vormundſchaft, 
51. Lebensabſchnitt, 52. Firſtern, 55. Nebenbuhler, 
57. berühmte franzöſiſche Theologenſchule, 59. Stadt 
in Japan, 60. Mädchenname, 62. Ibſenſche Frauen⸗ 
geſtalt, 64. dünne Haut, 65. Teilbetrag. 

Aus den Anfangsbuchſtaben der Worte in fol: 
gender Reihenfolge: 27, 46, 31, 22, 1, 47, 59, 40, 
27, 63, 42, 62, 28, 63, 48, 30, 12, 62, 3, 40, 27, 
52, 18, 48, 30, 62, 63, 34, 27, 17, ergibt ſich ein 
Ausſpruch Luthers, den er am 3. Oktober 1529 in 
Marburg gegen Zwingli und Okolampadius ge: 
richtet hat. 


Ein Rechenkunſtſtück. 


Die Aufgabe leicht iſt, wie für ein Kind! 
„Eins⸗zwei“ in dieſem Fall „Drei-vier“ find, 
Und „Drei“ die Hälfte vom Achtel iſt. — 
Zum Ganzen gebrauche deine Liſt: 

Sechs Achtel ſind die „Eins-zwei⸗drei“, 
Das iſt die ganze Zauberei. 


Die Veröffentlichung der Löfungen erfolgt in Nr. 4272. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4270. 


Silbenrätſel: 1. Dogge, 2. Albumin, 3. Salut, 
4. Eduard, 5. Navarra, 6. Davss, 7. Ew., 8. Kaſe⸗ 
matte, 9. Rezitator, 10. Obelisk. — Das Ende 
krönt das Werk. 

Kreuzworträtſel: von oben nach unten: 
1. Habe, 2. Gans, 3. Ehe, 4. rot, 5. Nordſeite, 
6. Rigi, 7. Seal, 8. ehe, 9. Emil, 10. Leib, 
11. Tegernſee, 12. Tee, 13. Ani, 14. Erle, 
15. Juan; von links nach rechts: 1. Hen⸗ 
riette, 16. ahoi, 17. Meer, 18. Berg, 19. Igel, 
20. Diele, 21. es, 22. re, 23. Eſeln, 24. Arie, 
25. Eſau, 26. Nota, 27. Jena, 28. Stelzbein. 
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Kurze Rocke, dicke Beine und Krampfadern? 


Bei Krampfadern, geschwollenen Beinen, verdickten Gelenken sind Gentila Gummi- 
strümpfe unentbehrlich. Sie geben einen festen, wohltuenden Halt, beseitigen oder 
vermindern die Beschwerden und erhöhen die körperliche Leistungsfähigkeit. Gentila 
Fesselformer schaffen schlanke Fesseln. Selbst unter sehr dünnen Seidensträmpfen 

fallen die nahtlosen Gentila Gummistrùmpſe und Fesselformer nicht auf. 


Katalog S 39 kostenlos. 


Häten Sie sich vor Nachahmungen. Die GC Sei Gentila Modelle 


sind nur von uns direkt zu 
ges. gesch. Marke. 


J. J. Gentil G. m. b. H., Ber lin W9 Potsdamer Str. 5 (am Potsdamer Platz) 


Europas grösstes Spezialhaus für Gummistrümpfe, Figurverbesserer, Leibträger, 
Bruchbänder. 8 Anproberäume — G eöffnet 9—6 Uhr. j 


und tragen unsere 


Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4271 


Schiffsgewichte und Schiffsgeſchwindigkeiten. 


Die ungeheuren Stahl- und Eiſenmaſſen eines Schiffs— 
körpers, daneben bei Handelsſchiffen die nicht unbeträcht— 
lichen Ladungsmengen und bei Kriegsſchiffen die gewal— 
tigen Gewichte von Geſchützen und Munition erfordern 
es, daß zur Fortbewegung dieſer Rieſenwerke entſprechende 
Maſchinenleiſtungen hervorgebracht werden müſſen, die 
in gleichem Ausmaß in ſtationären Landbetrieben nicht 
gebraucht werden. Wenn ein Schiff vom Stapel läuft 
und damit erſtmalig in fein feuchtes Element hinein- 
gleitet, ſo macht ſich der Laie keine Vorſtellung davon, 
welch bedeutendes Gewicht von dem Waſſer getragen 
wird. Greift man zum Beiſpiel als eines der bekann⸗ 
teſten deutſchen Handelsſchiffe den Schnelldampfer 
„Cap Polonio“ heraus, der unfer größtes und ſchnellſtes 
Paſſagierſchiff im Verkehr zwiſchen Deutſchland und 
Südamerika iſt, ſo kommt man bei Betrachtung des 
Bruttobedarfs des zum Bau verwandten Stahlmaterials 
auf insgeſamt 11396 Schwergewichtstonnen zu je 
20 Zentnern, wovon allein 7800 Tonnen = 156000 Zent- 
ner auf die Stahlplatten entfallen, aus denen die Außen— 
haut zuſammengefügt iſt. Nimmt man nun die Aus— 
rüſtung, die drei Maſchinen und 15 Keſſel nebſt allen 
Hilfsmaſchinen, Wellen, Propellern und Rohrleitungen 
hinzu, fo ergibt fidh ein Hauptgewicht des leeren, fertig aus: 
gerüſteten Schiffes von 19400 Tonnen = 388 000 Zentnern. 

Im Vergleich zu einem Eiſenbahnzug, der auf glatten 
Schienen von der Lokomotive ſchnell vorwärts bewegt wird, 


iſt die Maſchinenanlage eines großen Dampfers ein Rieſe 
gegenüber einem Zwerg. Müſſen doch die beiden Kolben: 
maſchinen und die zwiſchen beiden liegende Turbine, die 
nicht weniger als insgeſamt 114000 Schaufeln aus 
Manganbronze aufweiſt, zuſammen über 20000 Pferde⸗ 
ſtärken erzeugen, um den Schnelldampfer mit einer ſtünd⸗ 
lichen Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 18 Seemeilen durch 
das Waſſer zu treiben. Eine Maſchinenpferdeſtärke ent⸗ 
ſpricht 75 Meterkilogramm und leiſtet eine mehr als drei⸗ 
fache Kraft wie ein lebendes Pferd. Mithin müßte man 
über 60000 lebende Pferde vor den Schnelldampfer „Cap 
Polonio“ ſpannen, um ihn in der Stunde 18 Seemeilen 
fortzubewegen. Da eine Seemeile 1852 Meter lang iſt, 
ſo beträgt der Vorwärtsgang des über 400000 Zentner 
ſchweren Schiffskörpers der „Cap Polonio“ in der Se⸗ 
kunde 9,3 Meter, was etwa der Geſchwindigkeit eines 
ſchnell fahrenden Fahrrades entſpricht. Das Rennpferd 
kommt auf 13, der Schnellzug auf 17, eine Schwalbe auf 68 
und eine ſchwere Granate auf 500 Meter in der Sekunde. 

Während die mit Ol geheizten 15 Keſſel der „Cap 
Polonio” mit ihrem erzeugten Dampf die drei Haupt- 
maſchinen und die vielen Hilfsmaſchinen zu ſpeiſen haben, 
hat man auf den größten deutſchen Motorſchiffen, den 
durch ihre Studienfahrten und die Beförderung vieler Aus— 
wanderer nach Südamerika bekannten Schiffen „Monte 
Sarmiento“ und „Monte Olivia“, erſteres auch weithin 
bekannt durch die jährlichen wohlfeilen Touriſtenfahrten 


nach dem hohen Norden, keine Betriebskeſſel, ſondern je 
vier Hauptmotore, die nach ähnlichem Prinzip arbeiten 
wie der Motor des Kraftwagens und mit 7600 Pferde⸗ 
ſtärken zwei Schraubenwellen 85 mal in der Minute 
drehen, wodurch dem Schiff eine Durchſchnittsgeſchwin— 
digkeit von 14 Seemeilen in der Stunde = 26 Kilometer 
verliehen wird. Die Eigentümerin dieſer genannten Schiffe, 
die Hamburg⸗Südamerikaniſche Dampfſchiffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft, läßt als führende deutſche Reederei im Verkehr nach 
Braſilien und Argentinien augenblicklich einen neuen, noch 
größeren Schnelldampfer erbauen, der unter dem Namen 
„Cap Arcona“ vorausſichtlich im Mai dieſes Jahres vom 
Stapel laufen wird und eine noch größere Geſchwindig⸗ 
keit als die „Cap Polonio“ haben ſoll. Der Größe dieſer 
Schiffe ſind jedoch durch die beſchränkten Tiefgangsver⸗ 
hältniſſe auf dem La-Plata-Strom Grenzen gezogen, 
andernfalls wäre unſere Schiffbautechnik nicht auf der 
Größe der beiden „Cap“ Dampfer der Hamburg: Sid 
von 21000 und 26000 Bruttoregiſtertonnen ſtehen⸗ 
geblieben. Welcher Wertſchätzung ſich die deutſche 
Schiffbauinduſtrie im Ausland erfreut, geht erneut 
aus dem Umſtand hervor, daß die gleiche Schiffswerft 
von Blohm & Voß in Hamburg, welche die beiden großen 
Schnelldampfer der „Cap“⸗Klaſſe der H. S. D. G. er: 
baute und noch im Bau hat, jüngſt im Wettbewerb mit 
16 ausländiſchen Schiffswerften den Auftrag erhielt, 
das größte ſchwediſche Paſſagiermotorſchiff zu erbauen. 
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REISE- UN 


MINERALBADER 


Bad Elster 


Moor, Stahl, Kohlensäure, Radium- 
Bäder, Trinkkuren. Glaubersalz- 
quellen, Inhalatorium. Das ganze 
ahr geöffnet. 
Staatliches KRurbaus- Hotel. 
100 Betten. Zentralheizung. Flie- 
Bend. Wasser. Bade rappartements. 
Staatliches Bade- Café u. Kon- 
ditorei. Große Konzerte. 
Palast» Hotel Wettiner Hof 
mit Königsvilla. Mit höchstem 
Komfort. 
Kur-Pension Sachsenhof. Zen- 
tralheizung. Fließendes Wasser. 


Hotel zur Post. Bestempfohlen. 
Hotel Reichsverweser. Zentral, 


heizung. Jahresbetrieb. Flie» 
Bendes Wasser. 

Hotel Deutsches Haus. Ange» 
nehmer Aufenthalt. Beste Ver- 
pflegung. 

Café „Morgenstern“. Garten. 
Künstler»Konzert. 

Kurländerhaus. Ganzjährig ge- 
öffnet. 


Haus Mignon. Vornehmes Fami» 
lienheim. 


Kurheim „Helene“. 
schaftlich. 


Haus Erika. Vornehm, bestens 
empfohlen. 


Bad Brambach 


Stärkste Radium-Mineralquelle der 
Welt. Radium-, Trink», Bades und 
Finatmungskuren. 


Bad Lausick 


Stärkste Stahlquelle Mitteleuropas. 
Moore und Stahlbäder. Luftkurort. 
Trinkkuren. Jahresbetrieb. 


Bad- Nauheim 


Villa Charlotte. Sommer und 
Winter geöffnet. 


Bad Reichenhall 


Hotel Vòtterl. Großgmain. Be- 
vorzugte Höhenlage. 


Wiesbaden 


Das ganze Janr voller Betrieb. 
Deutschlands größtes Heilbad. 


Hotel und Badhaus Schwarzer 
Bock. 260 Betten. Fließ. Wasser. 


Eden- Hotel. Modernster Kom» 
fort. Prächtige Lage. 120 Zimmer. 


Bad Wildbad 


Schwarzwald. Weltberühmter Kur- 
und Badeort. Thermalbäder. 
Alle neuzeitlichen Kurmittel. 


„Bades Hotel”. Mit Thermal- 
bädern. Jeglicher mod. Komfort. 

Hotel „Post“. l. Rang. Zentral» 
heizung. 

Hotel Pfeifer „Zum goldenen 
Lamm”. Vornehmes bürger- 
liches Haus. Pension. 


Königsfeld 


Badischer Schwarzwald. 


Gasthof der Brüdergemeine. 
100 Betten. Bäder. Zentralheizung. 


Donaueschingen 
Solbad und Höhenluftkurort. 


Hotel „Zum Lamm”. Fein 
bürgerliches Haus. Zentralheizung. 


| OBERBAYERN | 
Berchtesgaden 


mit dem Königssee. Bayrisches 
Hochgebirge. 
Sole-Kurbad. Alle medizinischen 
und elektrischen Bäder. Frem- 
denzimmer. Fließendes Wasser. 
Zentralheizung. 

Hotel Post. Leithaus. Zentral. 
heizung. Fließendes Wasser. 
Hotel vier Jahreszeiten. Aufent- 

halt zu jeder Jahreszeit. 
Vornehmste 
Hotelpension mit allem Komfort. 
Gasthof Vordereck „Zum Tür- 
ken“. 1000 m Höhe. Zentral- 
heizung. 
Park-Hotel. Aufenthalt zu jeder 
Jahreszeit. 


Haus Hindenburg. 
freie llöhenlage. 


Hochherr- 


Sonnige, 


Landhaus „Schönsicht“. Winter» 
sportgelände. Zentralheizung. 


Pension Hohe Warte. Gemüt- 
liches Heim. Zentralheizung. 


Pension Bergheim e Gmund- 
berg. Vornehmes Haus. 


GarmischePartenkirchen 


Hotel und Kurhaus Risser See. 
Idealster Wintersportplatz. Jeg- 
licher Kom fort. 


Hotel Haus Gibson und Hotel 
Schönblick. Häuser I. Ranges. 
Alle neuzeitlichen Annehmliche 
keiten. 


Kainzenbad. Mineralbad und 
Kurheim. Schwefel. und Moorbad. 


Prien 


Bade» und Luftkurort. Am Chiem» 
see. Oberbayern. Am Fuße der 
Alpen. 


Hotel Bayrischer Hof. Best, 
bekanntes Haus. 


Kurhotel Kampenwand. Erstes 
Haus, schönste Lage. 


Hotel Kronprinz. Gutbürger- 
liches Haus. Zentralheizung. 


HARZ 
Alexisbad 


Hotel Försterling. Erstes Haus 
am Platze. Sportgeräte. 


St. Andreasberg 


Oberharz, 650 m über dem Meere. 


Villa Elisabeth. In bevorzugter 
Lage. 


Ballenstedt 


Die Perle des Ostharzes. Idyllische 

Sommerfrische und Erholungsstätte. 

Herrliche Waldungen. Sanatorien. 

Sanatorium Dr. Rosell. Schön- 
ste Waldgebirgslage. Beste Eins 
richtungen. Höchste Leistungen. 

Großer Gasthof. Altrenommier- 
tes Haus. 

Hotel Stadt Bernburg. Fein: 
bürgerlich. Zentralheizung. 


| 


Blankenburg am Harz 
Prospekt A durch die Kurverwal: 
tung A.G. 

Hotel weißer Adler. Neuzeit» 

lich. Garten. Bäder. 
Braunlage 
Im sonnigsten Gebirgstal des 
Brockengebietes. 
Haus Hütteberg. Pension 8 bis 


10 Mark. 

Haus Dümling. Preise 8-10 Mark. 

Hotel Victoria. Pension. Café. 
Konzert. 

Sanatorium Dr. Vogeler. Diät- 
kuren. Moorbäder. 

Hotel zum Achtermann., Haus 
ersten Ranges. 


Brauner Hirsch — Berghotel. 
Führende Häuser, fließendes Was» 
ser. Zentralheizung. Bäder. 


Hahnenklee 


Hotel Hahnenklee er Hof. Erstes 
Haus. Ideales Wintersportgelände. 


Villa Marie. Vornehmes Pen⸗ 
sionshaus. 


Bad Harzburg 


Gebirgsluftkurort und Solbad mit 

Kochsalztrinkquelle ,, Krodo“ . heilt 

kranke Nerven und Stoffwechsel- 

krankheiten. 

PalasteHotel Kaiserhof. Flie- 
Bendes Wasser. Appartements. 

Hotel Südekum. Ganzjährig. 
Jeglicher Komfort. Natürl. Sol, 
und Kohlensäure-Bäder. 

Haus Schlemm. Fließendes Was» 
ser. Privatbäder. 


Bodes Hotel. Fließendes Wasser. 
Hotel Radau. Mit allem Komfort. 


Lautenthal 
Oberharz 


Hotel Prinzess Caroline. Jahres. 
betrieb. Quellen- und Fichten- 
nadelbäder. 


Mägdesprung im Harz 


Kurhaus Meves. Zentralheizung. 
Fließendes Wasser. 


Illuſtrirte Zeitung 


Die Reihenfolge gibt keinerlei Anhalt über Rang oder Größe. 


Bad Sachsa 


Glanzpunkt des Siidharzes. Som» 
merfrische und klimatischer Kurort. 
Winterkurort. 


Hotel Ratskeller. Gut u. reichlich. 
Hotel Schröder, gut bürgerlich. 


Kurcafé und Konditorei. Mit 
großem Garten. 


Schierke 


Am Brocken. Deralpine l.uftkurort. 


Hotel Waldfrieden. Fließ.nJdes 
Wasser. 


Pension Assmann. Zentralheizg. 


Hoppes Hotel und Pension. 


Das Heim der gutbürgerlichen 
Gesellschaft. i 


Torfhaus 
Oberharz 


Hotel Wendt u. Wulferts Hotel. 
Idealer Wintersportplatz. Beste 
Unterkunft und Verpflegung. 


Wernigerode am Harz 


Wiener Hof. Bestempfohlen. 
Zentralheizung. 


Dresden 


Hotel Trompeterschlößchen. 
Historische Sehenswürdigkeit. 
120 Betten. 


Hotel Stadt Weimar. 100 Zim- 
mer. Neuzeitlicher Komfort. 


Weißer Hirsch b. Dresden 
beliebtest. klimatischer Kurort Sach, 


sens. Jahresbetrieb, Wintersport. 
Oberbärenburg 


Berghotel und Kurhaus Fried- 
_richshöhe. 


Kipsdorf 
Osterzgebirge 
Hotel Fürstenhof, fließ. Wasser. 
Hotel Halali. Zentralheizung. 


Oberwiesenthal 
Café und Restaurant Fried- 


rich. Gute Fremdenzimmer. 


Jahresbetrieb. 
THURINGEN 
Oberhof i. Th. 


800—1000 m ü. d. M., 
bedeutender Hohenluftkurort 
und Wintersportplatz. 
Wünschers Parkhotel, herrliche 

Siidlage am Hochwald. 
Parkhotel Sanssouci, erstklass. 
ahresbetrieb. 
Schloß-Hotel, 
betrieb. 
Haus in der Sonne, Zentral. 
heizung. fließendes Wasser. 


Hotel Blum, rituelles Haus. Tel. 14. 


Brotterode 


Am Inselberg. 580 m. Höhenluft- 
kurort. Angenehmer Sommers und 
Winteraufenthalt. Preiswerte 
Unterkunft. 


Friedrichroda 


Thüringer Wald 
430—710 m ü. d. M. Erstklassiger 
Wintersportplatz und Winter-Kur- 
ort. Rodel» und Bob. Bahn 2!/, km. 
Sprungschanze, Skigelinde usw. 


[RIESENGEBIRGE] 


Brückenberg 


Hotel Waldhaus Weimar. 
35 neuzeitliche Zimmer. 
Hotel Deutscher Kaiser, bester 
Ruf, schönste Lage. 
Hotel Franzenshöh, 
Aussicht, mäßige Preise. 
Hotel Sanssouci, solides Haus 
ersten Ranges. 


Berghotel Teichmannsbaude 
A.G, das führende Hotel des 
Riesengebirges. 


Hotef Germania, 100 moderne 
Zimmer 
Hermsdorf (Kynast) 


Tietzes Hotel, gut bürgerlich. 
zentrale Gebirgslage. Mietskraft- 


erstklass. Jahres 


schöne 
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Mn allen diesen Hotels und Pensionen liegt die 


Die 


Grand Hotel Arosa. 


Krummhübel 


Hotel goldner Frieden, führen- 
des Haus. Garagen. 


Hotel Pension Preussischer 
Hof, altrenommiertes Haus in 
bester Lage. 


Weidmannsheil, Haus ersten 
Ranges, im eigenen Park und 
Wald gelegen. 


Pension und Konditorei Cons 
cordia. (Oberkrummhübel.) 


Schreiberhau 
Riesengebirge, 500—900 m ü. d. M. 
Sanatorium Hochstein. Indi- 
viduelle klinische Behandlung. 

Haus Vierlinden. Am Kurpark. 
schönste Lage. 

Hotel Josephinenkütte. Wald. 
hotel. 

Fremdenheim du Bois, erst- 
klassig, großer Park. 

Hotel Marienthal, gutbürgerl. 
Haus, neue Bewirtschaftung. 
Lucasmühle, altschles. Gaststätte, 

sehenswerte Bauart. 


Hotel u. Pension Lindenhof, 
jeder Komfort, 10 Autohallen. 


Hirschberg 


Hotel der braune Hirsch, im 
Zentrum gelegen, mit allem Komf. 


Pension W. Westphal. Modern 
eingerichtet. 

Hotel und Pension Ramm. 
Mitten im Walde. 


Hotel und Pension Chr. Qyal- 
Neu renoviert. 


Heringsdorf 


Sole und Seebad. Klimatischer Luft», 
Sees und Waldkurort. Drei Stun- 
den von Berlin. 


Kurhotel „Quisisana“. 85 Zim- 
mer. Moderner Komfort. 


Lindemanns Hotel. Das ganze 
Jahr geöffnet. 


Travemünde 
Das beliebte Seebad. Vorzügliche 
Badeeinrichtungen. Beste Wohn- 
verhältnisse. Kurkonzerte. Sport. 


USTERREICH 
Bad Gastein 


Hotel Straubinger u. Austria. 
Zimmer. ermalbäder, 

fließendes Wasser. 

Grand-Hotel „Gasteiner Hof“. 
I. Ranges. Thermalbäder. Café. 

Kurhaus Villa Regina. There 
malbäder. Fließendes Wasser. 

Kurhaus-Café „Sponfeldner”. 
Am Wasserfall. 

Hotel Savoy. Ganzjährig. Zen- 

Parkhotel Bellevue, vornehm, 
ganzjährig, Zentralheizung. 


Hotel Mozart, jeder Komfort. 
Jahresbetrieb. 20 


Innsbruck 


Hotel „Goldene Sonne“. jeder 
Komfort. 


Igls bei Innsbruck 
900 m ü. d. M. 


Kurheim Schloß Igis. Behag- 
liches deutsches Haus. Winters 
sport und Winterkur. 


Arosa 
Schweiz, Graubünden. 1600mü.M. 


Hotel des Alpes. Altbekanntes 


Familienhaus. 


Sanatorium Arosa. Heilanstalt 
für Lungenkrankheiten. 


Sanatorium Vilfa Dr. Herwig. 
Für Leichtlungenkranke. 


torium für Mittelstand. 


Hotels Arosa- Kulm und Walde 
haus Arosa. Fließendes Was» 
ser. Bäder. 


Hotel Bellevue. Bestempfohlen. 
Ideale Lage. 


Kurhaus Surfey.IdealerAufenth. 


ExcelsiorsHotel. Vornehmstes 
Haus am Platze. 
Hotel Seehof. Bestbekanntes 


Familien- und Sporthotel. Fließ. 
Wasser in allen Zimmern, 


Basel 


Grand Hotel Victoria und Na- 
tional. Zimmer von Frs. 6.— 
an. FlieBendes Wasser. 


Grand Hotel und Hotel Euler. 
Familienhotel I. Ranges. Flie. 
Bendes Wasser. 


Hotel Kraft am Rhein. Moder» 
ner Komfort. 


Chur 


Hotel Steinbock. Das ganze 
Jahr geöffnet. 


Davos 
1560 bis 1860 m ü. d M. Klima. 
tischer Jahres-Kurort. Sportplatz. 
Hotel Curhaus Davos. 250 Bet- 
ten. 100 Südzimmer. 


Hotel Pension Eisenlohr. Pen- 
sionspreis von Frs. 12,— an. 
Park-Sanatorium. Eigener Kur 

park und Wald. 
SporteHotel Rhätia. Neuester 
Komfort. 


Sanatorium Schatzalp- Davos 
für Lungenkranke. Modernster 
Komfort. 


Neues Sanatorium. Für Tuber. 
kulose. 

Sans-Souci. Fließendes Wasser. 
Südzimmer. 


Pension Villa Collina. Privat. 
balkone. Zentralheizung. 


Lugano 


Das Sonnenland. 
Adler-Hotel u. Brika-Schwei- 
zerhof. Fließendes Wasser. 
Cademario - Kurhaus. Nach 


Lahmann. Jahresbetrieb. 


Sanatorium Monte Bré. (Sy- 
stem Dr. Lahmann). Jahresbetrieb. 
Grand Hotel Spiendide. 


Am 
See. Das ganze r offen. 


Hotel Bellevue au Lac. Warm- 
und Kaltwasser. 

Hotel Fédéral. Fließendes Was. 
ser. Bäder. 
Hotel Bristol. 

gendes Wasser. 


Continental-Hotel. Erhöhte La- 
ge. Freie Rundsicht. 


Hotel Gerber. Ruhige Lage. Gar» 
ten. 50 Betten. 


Hotel Meister. Ruhige Lage. 
FlieBendes Wasser. 

Hotel Esplanade-Ceresio. 
Schönste Lage. 

Hotel Pension Müller. Moder- 
ner Komfort. 

Hotel du Lac Seehof. Direkt 

ame Lan 

Hotel Walter. Am See. Kom: 
fortabel. ` 


Hotel Weißes Kreuz. Neubau. 
100 Betten. Aussichtsreiche Lage. 
Aller Komfort. Mäßige Preise. 


Grand- und Palasthotel aller» 


ersten Ranges. 


120 Betten. Flie- 


Hotel Pension ZweifelamBahnh. 


Luzern 


Hotel St. Gotthard Terminus. 
Pri vatbad. flieBendes Wasser. 


Montreux 
Genfer See. 


Institution des Essarts. Pen- 
sionat für junge Mädchen. Kom- 
fortabel. 


St. Moritz 


2. Olympische Spiele 11.— 19. Fe. 
bruar 1928. 


Hotel Steffani. 


Hotel Caspar Badrutt. Vor. 
nehmes Haus. 


Hotel Bellevue au Lac. 
Hotel Beivedere. Fließ. Wasser. 
Hotel Colonder. Schöne Lage. 


Pontresina 
Grand Hotel Roseg. Erstklassi- 
ges Familienhotel. 


Hotel Schweizerhof. Sommer. 
und Winterbetrieb. 


Rosatsch Hotel. Modern eins 
gerichtetes Haus. 
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ITALIEN 
Abbazia 


Hotel Quisisana. Hotel Eden. 
Moderner Komfort. 


alast- Hotel. Feinste Wiener 
üche. 
Hotel Auguszt. Wiener Küche. 


Pension Lederer, gutbürgerliche 
Pension am Kurpark. 


Kuranstalten Dr. Lakatos: 
Neues Kurhaus. Villa Jean- 
nette. Modernst eingerichtet. 


ension Maria Zawojski. Herr- 
liche Zimmer. 


Hotel Continental e Marino. 
Aller Komfort. 


Abbazia-Laurana 


Hotel Regina, Hotel Quarnero, 
Grand Hotel. Häuser aller. 
ersten Ranges. 


Iris. Neu eingerichtet. Fließendes 
Wasser. 


Pension Regina. Haus I. Ranges. 


Pension „Beauregard“. Direkt 
am Strand. 


Bordighera 
(Italienische Riviera) 


Grand- Hotel Cap Ampeglio. 
Erstklassig. mod. Komfort. 


Grand- Hotel du Parc. Jeglicher 
mod. Komfort. 


Hotel Continental. Erstklass. 
Familienhaus, mod. Komfort. 


Bozen 
Hotel Schgraffer. Mod. Komfort. 


Gries bei Bozen. 


Hotel Badi. Figenbauweine. Flie» 
Bendes Wasser. 


Pension Astoria. Herrliche Lage. 


Hotel Austria. I. Ranges. Mo 
derner Komfort. 


Sanatorium Grieserhof. 
resbetrieb. 


Pension Qyisisana. Pension von 
35 L. an. 


Malcesine 


Hote! Itafia. Bäder. Fließendes 


Wasser. 


Grand Hotel Malcesine. 
e Lage 


Meran 


Stidal Traubens und Luftkur- 
ort. mniges Klima. Moderne 
Kurmittel. Jeder Komfort. 


Bavaria-Hotel. In großem Pal 
mengarten. Fließendes Wasser. 


Hotel Ritz und Pension. Flies 
Bendes Wasser. 


Pension Hampi. Altrenommiert. 


Gilmhof. Zentralheizung. Flie» 
Bendes Wasser. 


Pension Tschoner. 


| 


| 


F 


Kus 


Im eigenen 


Hotel Regina. Fließend. Wasser. 
Hotel und Pension Windsor. 
Ranges. 
Schloß Labers. Schloßhotel am 
Walde. 


Sanatorium Martinsbrunn. 
Moderne Heilbehelfe. Großer 
Park. 

Sanatorium Hungaria. Fü 
Tuberkulose. Therapie. 

Hotel Finstermünz. Vornehmes 
Familienhaus. 


E 
* 


Santa Margherita 
(Rapallo) 


alePalace. absolut erst- 
ahresbetrieb. 


San Remo 


Hotel Miramare-Continentale 
Palace. Erstklass., direkta. Meere. 


Lido- Venedig 
Der schönste Strand der Welt! 
Hotel Eden, einziges deutsches 
LidoHotel. Fließendes Wasser. 
Excelsior Palace-Hotel.Luxus- 
haus. 
Grand-Hotel des Bains. Aller- 
ersten Ranges. 
Grand Hotel Lido. Aussicht 
auf Venedig. 
Hotel Villa Regina. Erstklass. 
Eigenheim. 


Im 
klass. 
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Leipziger „Illustrirte Zeitung“ zur Lektüre auf. & 


Marken der 


angermunder Schokoladenfabrik 


Tidtlid verfolgt. 
eipzig, zu richten. 


Die Wiedergabe unserer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem Stommbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriſileiiung wird leinerlei Verantwortung übernommen. 
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pflegten von jeher nicht nur an ihren eigenen Vorteil zu 
denken, sondern bei ihren Kalkulationen immer auch die 
Interessen ihrer Kundschaft zu wahren. Im Geiste dieser 
guten Tradition, welche unser Haus jederzeit hochgehalten 
hat, haben wir den Preis für eine ganze Flasche Pixavon 
auf M. 2.50 festgesetzt. Versuche von Fachleuten haben 
ergeben, daß man mit einer Flasche Pixavon 10 „Buben- 
köpfe“ oder 8 Köpfe mit langen Haaren oder 12 Herren- 
köpfe waschen kann, d. h. also, daß man durchschnittlich 
zehn Haarwaschungen mit einer Flasche Pixavon vor— 
nehmen kann. Es stellt sich also jede Pixavon-Haar- 
wäsche — wenn man sie zu Hause vornimmt - auf nur 
25 Pfennige. Die regelmäßige Haarpflege mit Pixavon gilt 
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heute als unerläßliche Voraussetzung einer gepflegten Er- 
scheinung. Jede Woche eine Haarwaschung mit Pixavon 
verleiht dem Haar weiche Fülle, schimmernden Glanz und 
leichte Frisierbarkeit. Achten Sie auf den Namen „Pixavon“ 
(nur in geschlossenen Original-Flaschen). Pixavon ist 


bei allen Drogisten und Friseuren erhältlich. 


Ausreichend für 


10 Waschungen 5 Waschungen 


ganze Flasche halbe Flasche Babyflasche 
M. 2.50 M. 1.50 M. -.50 


Wir haben es uns zum Grundsatz gemacht, stets 
die gleiche hochwertige Qualitätsware zu lie- 
fern, auch dann, wenn wir selbst uns dabei mit 
einem geringeren Gewinne begnügen müssen. 


A.-G. * DRESDEN 


1-2 Waschungen 


27. Januar 1927. 
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Kaufe Deutsche 
Wagen” _ _ 
Kaufe N-S-U 


PROPALANDA 
STUTTGART 


N S U 7 Vereinigte Fahrzeugwerke A-G. Neckarsulm Württbg. 


a 3 | Gratisprospekt V. 
2 Ke? ` i l « | Mässige Preise. — Warenzeichen. | ey | Buse 


werden total ausgerottet, wenn Sie unser anerkanntes und 
totsicher wirkendes Nagertétungsmittel „Rotsalz“ ver- 
wenden. Viele Anerkennungen. Nachbestellungen und 
Weiterempfehlungen größter Firmen und Behörden be- 
weisen verblüffende Wirkung; 

So schreibt unter anderem die Vereinigte Seidenweberei 
A.-G., Krefeld: Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, 
daß die bisherigen Versuche in zwei unserer Fabriken gün- 
stig ausgefallen sind und nachhaltige Wirkung gezeitigt haben. 
Wir bitten uns zu senden... 


1 


$ HUTT 


Radium-Kompressen! 


Wer an 


Gelenkrheumatismus, Gicht, Ischias, Stoffwechsel-Krankheiten, 


Rotsalz gegen Ratten und Mäuse 


Grünsalz gegen schädliche Insekten 
sind absolut sicher wirkende Tötungsmittel, unbegrenzt 
haltbar, von den Schädlingen gern genommen. 
Rot- und Grünsalz kostet: 
% Pfd. Rm. 2.10, 1 Pfd. Rm. 3.60, 2 Pfd. Rm 6.60, 
6 Pfd. Rm. 18.60, 10 Pfd. Rm. 30.60. 


Ausfiihrliche Prospekte kostenlos. Versand gegen Nach- 
nahme oder Voreinsendung auf Postscheckkonto Berlin 24633 
bei Voreinsendung portofreie Lieferung. 


Chemisch -techn. Gesellschaft 


von Malottki & Co. 
Berlin NW 40, Reichstagsufer 1. 


Alterserscheinungen, Hautkrankheiten, Flechten usw. leidet, 
gebrauche unsere Radium-Kompresse. 
Beste Erfolge gezeitigt. Man verlange kostenlos unsere Prospekte. 


Unzählige Dankschreiben sowie Gutachten erster ärztlicher Kapazitäten stehen zur Verfügung. 


Versandhaus C. H. Simon 


Lager: Berlin-Lichterfelde Büro: Berlin W 62/300 
Heinersdorfer Str 16 Kurfürstenstr. 123, Tel. Noll. 7771/72 


TCO O 


Weiches, angenehmes Rasieren und 
lange Haltbarkeit sind die Merkmale 
der echten „Auerhahn - Klinge“. 
Schramberger Uhrfedernfabrik G. m. b. H., 
Schramberg (Württemberg). 


JOIN 
Timinin aa al 


Couleur - Artikel 


bester Qualität SEES —— 
Josef Kraus 


WürzburgLl.2 
Stud. - Utens. - Fabrik 
lllustr. Katalog gratis. 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERKs E, BARMEN 


Bücher. 
Eduard Rein, Chemnitz. 


Reins Farbpapier. 


Kartenregister. 


Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld - Ballestrem. 


Siebente Auflage. 
Preis 1.50 R.-M. 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 


PARFUM FASCINATA 
in fest re i Packung 


Verlangt Preisliste der 


W 


orzugliche , Hervorragende 
Schaumweine VEREINIGTEN VVEINGUTSBESITZER | | Rhein u. Moselweine 
MWein-u.Sekt-Kellereien Gmoh. KOBLENZ 
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JUustrirt 


Aus dem bedeutenden Rubens- und Van-Dyck-Fund in der Akademie der Bildenden Künste zu Wien: 


Mariä Himmelfahrt, eins der neuentdeckten Werke von van Dyck. 


(Hierzu ein Beitrag „Der große Wiener Rubenss und Van-Dyck-Fund“ auf Seite 116 und 117.) 
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Von der Deutſchlandreiſe der ſechzig Teilnehmer zählenden argentiniſchen Studienkommiſſion: 
Die Beſucher als Gäſte des Norddeutſchen Lloyds im Ratskeller zu Bremen nach der Be⸗ 
ſichtigung der Stadt und einem Empfang beim Senat am 18. Januar. 


Links oben: 
Von dem Eiſenbahnunglück bei Poggenhagen auf der Strecke Bremen-Hannover am 18. Januar: 


Die durch den Zuſammenſtoß zweier Güterzüge zur Entgleiſung gebrachten, mit Straßenbahn 
wagen beladenen Güterwagen. 


Der Beſuch des Kreuzers „Hamburg“ in Agypten: Während eines Ausflugs der Mannſchaft ins Innere 
des Landes am 1. Januar; die Karawane vor der Cheopspyramide. 


Rechts nebenſtehend: Von den Deutſchen Eislauf-Meiſterſchaften im Sportpalaſt zu Berlin am 19. Januar: 
Die drei Beſten beim 
Schnellauf - Handi- 
kap, Meyke, Schön— 
brod und Grund 
(von links nach 
rechts, in der Reihen- 
folge der Leiſtung). 


Links: Vom Hochwaſſer der Elbe: Der über feine Ufer getretene Strom in der Nähe von Deſſau. — Im Oval: Vom erſten diesjährigen Winter-Rennen in Garmiſch- Partenkirchen am 16. Januar: Blick 
auf die Bahn während des Rennens um den Großen Preis von Garmiſch-Partenkirchen. 
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NIKARAGUA - MEXIKO UND = PANAMA 


VON DR. 


te mittelamerikaniſche Kriſe, die feit dem bewaffneten Eingreifen der Ver- 

einigten Staaten von Amerika in Nikaragua die Welt wieder einmal in 

Spannung hält, ſchien eine Zeitlang zu einer gewaltſamen Löſung zu 
drängen, einer Löſung des Problems überhaupt, in deſſen Mittelpunkt weder die 
mexilaniſchen Olfelder noch die üblichen Saiſonrevolutionen oder andere lokale 
Störungen ſtehen, ſondern der Panamakanal als Werkzeug des Imperialismus der 
Vereinigten Staaten. Der mexikaniſche Swift um die Erdölkonzeſſionen it eine 
Sache für ſich und hält nur, ebenſo wie der Bruderkrieg zwiſchen den nikaragua— 
niſchen Volkshelden Sacaſa und Diaz, einen künſtlich hervorgerufenen Zuſammen— 
hang mit den wirklichen Tatſachen, die der Welt verſchwiegen werden. 

Die Öffentlichkeit pflegt ein kurzes Gedächtnis zu haben. Die Begebenheiten 
der Welt rollen wie die Flimmerbilder des Films immer ſo vor ihr ab, wie ſie 
geſehen ſein wollen. Das Problem Mittelamerika iſt nicht von heute und nicht 
von geſtern. Es ijt mehr als ein Jahrhundert alt und feierte feine Geburtsſtunde 
mit der Monroedoktrin, dem anfänglich ſo unſchuldsvollen, geſalbten politiſchen 
Evangelium der Union, die jede fremdkontinentale Einmiſchung in ihre Beſitzrechte 
ablehnte. Die Union hatte damals durch Angliederung und Annexion beträchtliche 
Teile Mexikos an ſich geriſſen und ihren territorialen Beſitz abgeſchloſſen. Die 
innere Koloniſation, der Zug vom Oſten nach dem wilden Weſten und die Er— 
ſchließung der ungeheuren Ländereien, erforderte faſt ein Jahrhundert lang alle 
verfügbaren Kräfte der Nation. 

Das engliſche Intereſſe am Bau einer interozeaniſchen Waſſerſtraße in Mittel 
amerika wurde durch einen Vertrag (1850), der beide Partner an der Ausführung 
hindern ſollte, lahmgelegt. Erſt als die franzöſiſchen Kanalgeſellſchaften ihr zu— 
ſammengebrochenes Werk der Regierung in Waſhington anboten und der ſiegreiche 
Ausgang des Spaniſch-Amerikaniſchen Krieges die Union mit einem Schlag in die 
Reihe der Kolonialmächte erhob, wurde dieſe Bindung durch ein geſchicktes diplo— 
matiſches Manöver gelöſt. Die Vereinigten Staaten ſicherten ſich in einem zweiten 
Vertrag die alleinigen Bau- und Beſitzrechte an der Waſſerſtraße zwiſchen den 
Ozeanen. Mit dem Bau und der Vollendung des Panamakanals war das Schick— 
ſal Mittelamerikas beſiegelt, die Monroedoktrin zu einem Machtfaktor rein nord— 
amerikaniſcher Ausprägung geworden. Amerika den Nordamerikanern! Die Waſſer— 
ſtraße, die zunächſt als ſtrategiſch politiſches, in zweiter Linie als wirtſchaftliches 
Werkzeug des jungen Imperialismus Rooſevelts galt, erheiſchte Sicherungen, 
die in unzweideutig militäriſcher Form die bekannte Forderung Hayes aus— 
drücken ſollten, „uns Amerikanern gehört jedes zentralamerikaniſche Kanalgebiet 
im Namen unſerer Macht und Wohlfahrt, Verteidigungsfähigkeit und Sicher— 
heit“. Von Key Weſt über Guantanamo (Cuba), Porto Rico und San Tomas 
wurde der gewaltige Befeſtigungsring über die unmittelbare Umgebung des 
Kanals hinaus weſtwärts um die Küſten des Stillen Ozeans, Hawai und 
die Philippinen gebreitet. Die Fonſecabucht der nikaraguaniſchen Geſtade fiel 
unter Druck der bewaffneten Macht durch Kauf an die Union. Das Land ſelbſt 
hat mit kurzer Unterbrechung ſeit 1916 amerikaniſche Beſatzungen auf ſeinem 
Boden geſehen. Mehr als eine Revolution tobte unter den Bajonetten der 
Marineinfanterie der Vereinigten Staaten, die jeweils dem von Waſhington gut— 
geheißenen Präſidenten zur Herrſchaft verhalf. Um Petroleum oder andere 
Schätze handelte es ſich nicht, es galt vielmehr, die künftige Route des Nikara— 
gua⸗Kanals gegen jeden Eingriff von außen zu ſichern. Der mit Nikaragua 1916 
geſchloſſene Vertrag räumte der Union die ausſchließlichen künftigen Bau- und 
Territorialrechte ein. Nikaragua hatte ſich mit dieſem Vertrag ſeiner Selbſtändig— 
keit begeben. 

Der kleine Bruderzwiſt zwiſchen dem liberalen Präſidentſchaftskandidaten Sacaſa 
und Diaz, dem Günſtling der Amerikaner, hat nur deshalb ſo viel Aufſehen erregt, 
weil die amerikaniſche Preſſe ihn in urſächlichen Zuſammenhang mit dem mexri- 
kaniſchen Streit um die Olkonzeſſionen brachte. Zweifellos haben die Revolutions: 
komitees Sacaſas in den Nachbarländern, auch in Mexiko, Unterſtützung gefunden. 
Das iſt alter Brauch in dieſen unruhigen Ländern. Keinesfalls aber wäre in— 
folge der Wirtſchaftslage ſeines Landes der mexikaniſche Präſident Calles imſtande 
geweſen, eine Unterſtützung durch ſeine Regierung zu leiſten. Sonſt wäre ſeine 
Haltung gegenüber den Oltrujts erſchwert worden, und die Waſhingtoner Draht— 
zieher hätten aus ihren Geheimfonds neue Unruhen in ſeinem eigenen Lande 
hervorgerufen. Der diplomatiſche Schachzug, die Frage der Olkonzeſſionen einem 
Schiedsgericht zu unterwerfen, hat das Gerede von einer Unterſtützung der Revo— 


it dem Tode der ehemaligen 

Kaiſerin Charlotte von 
Mexiko, der Tochter Leopolds I. von 
Belgien, ift ein Leben voller Tragik zu Ende gegangen. Am 19. Januar ſtarb 
ſie auf Schloß Bouchout in Belgien nach ſechzigjähriger Wahnſinnszeit im 
87. Lebensjahre. Sie war am 7. Mai 1840 geboren und heiratete mit ſieb zehn 
Jahren den öſterreichiſchen Erzherzog Maximilian, Bruder Kaiſer Franz Joſephs, 
der, früher Statthalter von Lombardo-Venetien, im Jahre 1864 den von Napoleon III. 
gegründeten mexikaniſchen Kaiſerthron beſtieg. Als ſpäter dem ſchwer Bedrängten 
Frankreich ſeine Hilfe entzog, verließ Kaiſerin Charlotte heimlich Mexiko und fuhr 
nach Frankreich, um beim franzöſiſchen Kaiſer Unterſtützung für ihren Gatten zu 
erwirken. Napoleon, politiſch anderweit beſchäftigt, ſchlug ihre Bitten ab. Da 
traten die erſten Zeichen des Wahnſinns bei ihr auf. Noch ſuchte ſie dann Papſt 
Pius IX. für ihre Sache zu gewinnen — vergeblich. Nun brach die Tobſucht 
offen zutage. Die Erſchießung des gefangenen Kaiſers Maximilian, die am 
19. Juni 1867 erfolgte, hat ſie nie erfahren. Sie wurde erſt in das Schloß 
Tervueren (Belgien) und ſpäter nach Schloß Bouchout gebracht, wo ſie bis zu 
ihrem Tode in Pflege blieb. 

Die chineſiſche Frage beherrſcht immer noch die Außenpolitik Englands. Die 
engliſchen Vorſchläge an die Kantonregierung wegen der wirtſchaftlichen Kon— 
zeſſionen haben nicht die auf fie geſetzten Hoffnungen erfüllt. In Anbetracht 
dieſer Lage hat ſich die Regierung dazu veranlaßt geſehen, die britiſche Flotte 
in den chineſiſchen Gewäſſern zu verſtärken, um damit einen Druck auszuüben. Der 
weitere Verlauf der chineſiſchen Kriſe iſt jedenfalls vorläufig noch nicht abzuſehen. 

In Bremen traf am 17. Januar eine argentiniſche Studienkommiſſion 
ein, beſtehend aus 60 Teilnehmern, Gelehrten, Abgeordneten und Preſſevertretern. 
Freiherr v. Hünefeld vom Norddeutſchen Lloyd begrüßte die Gäſte bei ihrer An— 
kunft. Am nächſten Tage fanden Beſichtigungen und ein Empfang beim Bremer 
Senat ſtatt, an die ſich am Abend ein vom Norddeutſchen Lloyd gegebenes Eſſen 
im Ratskeller anſchloß. Von Bremen fuhr die Kommiſſion nach Hamburg weiter. 

Auf der Strecke Hannover Bremen ereignete fid ant 18. Januar bei der 
Station Poggenhagen ein Eiſenbahnunglück. Zwei Güterzüge ſtießen gzu- 
ſammen, und ein entgleiſter Wagen geriet dabei noch in einen auf dem Bahnhof 
haltenden Perſonenzug. Ein Beamter des Zugperſonals kam bei dem Unglück 
ums Leben. 

Ebenſo wie die Oder, führte die Elbe infolge der in ihrem Quellgebiet ein— 
getretenen Schneeſchmelze ziemlich ſtarkes Hochwaſſer. Beſonders in Anhalt 
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lution in Nikaragua denn auch alsbald verſtummen laſſen. Es ſchien eine geit- 
lang, als ob die Amerikaner entſchloſſen wären, die mittelamerikaniſche Frage ein— 
ſchließlich Mexiko mit bewaffneter Hand aufzurollen und, nachdem ſie die See— 
zugänge zum Kanal geſichert hatten, auch die Landbrücke von Texas bis zum 
Feſtungsglacis von Panama endgültig einzubegreifen. Die Mobilmachung der 
Seeſtreitkräfte ließ darauf ſchließen, daß der unrühmliche Vormarſch Perſhings (1917) 
durch die Sandwüſten und Kakteenhecken Nordmexikos nicht wiederholt würde, ſondern 
die Olfelder von der Küſte aus beſetzt worden wären. Einſtweilen läßt man die 
Dinge auf merxikaniſchem Boden in der Schwebe, während Nikaragua als zentraler 
Punkt des immer weiter landwärts nach Norden ſich dehnenden Kraftfeldes der 
Amerikaner in ihrer Hand bleibt. Die Revolution der Liberalen wird abge— 
droſſelt, dem Vaſallenſtaat unter einer nominellen Selbſtändigkeit jedes eigene 
Handeln unmöglich gemacht und damit der Weg des künftigen Kanals für alle 
Zeiten entſchieden. 

Die amerikaniſche Einmiſchung in Nikaragua hat ihre tiefere Urſache in der 
einfachen Tatſache, daß die Schleuſen am Panamakanal für die von England neuer: 
dings vom Stapel gelaſſenen Großkampfſchiffe zu femal find. Die Union muß 
infolge des Waſhingtoner Flottenübereinkommens an dem von England diktierten 
Wettrüſten zur See teilnehmen. Die neuen Überdreadnoughts haben eine Breite 
von 38 m und mehr, bedingt durch die Maſſierung der drei oder vier auf dem 
Vorderdeck übereinandermontierten Geſchütztürme, durch deren ſchwere Kaliber 
der Gegner in wenigen Augenblicken unter vernichtendes Feuer genommen werden 
tann. Die weitere Entwicklung der Schiffbautechnik ſieht noch größere Breiten— 
ausdehnung vor. Die Schleuſen am Panamakanal haben aber nur eine nutzbare 
Breite von 33 m, fo daß der Kanal als Operationsbaſis der Kampfgeſchwader 
wertlos würde. Eine Erweiterung der Kunſtbauten aber tit techniſch infolge der 
Eigenart der Fundamentierung unmöglich, ſo daß in der Tat der Neubau eines 
Kanals ſich nicht umgehen läßt. Dieſe Forderung iſt den Eingeweihten längſt 
bekannt. Sie iſt lediglich deshalb nicht erhoben worden, weil man hoffte, das 
Schiffbauprogramm würde zu weniger breiten Einheiten übergehen. Der Offent— 
lichkeit gegenüber begründete man die Notwendigkeit des Neubaues mit der An— 
gabe, der Panamakaunal würde in abſehbarer Zeit die Grenze feiner Leiſtungs— 
fähigkeit erreicht haben. Man ſuchte aus der ſchnellen Verkehrszunahme der erſten 
zehn Jahre nach Eröffnung dieſe Behauptung zu erhärten. Tatſächlich hat der 
Durchgangsverkehr in Panama mit der Rekordziffer der Jahre 1922/23 die 
Leiſtung des fünfzigjährigen Sue zweges etwas überholt. Die in den folgenden 
Betriebsjahren aber gleichbleibenden Durchfahrtsziffern (5000 Schiffe, etwa 25 Mill. 
Ladetonnen) laſſen erkennen, daß die weitere Entwicklung ſich in langſamerem 
Tempo vollziehen wird. Die heutige Leiſtung (15 pro Tag) entſpricht knapp 
einem Drittel der errechneten Höchſtzahl von Durchſchleuſungen, die aus der 
Waſſerhaltung des Gatunſees geſpeiſt werden können (45 am Tage). Es wird 
noch einige Zeit dauern, bis der Kanal ſeine maximale Belaſtung erfahren wird. 
Aus weltwirtſchaftlichen und verkehrstechniſchen Gründen beſteht demnach zur 
Stunde wenigſtens nicht die unbedingte und dringende Notwendigkeit, einen Ent- 
laſtungsweg zu bauen, wie es die Union vorgibt. Die Forderung eines Neubaues 
ſtützt ſich vor allem eben auf die Tatſache, daß die Schlachtſchiffe der Zukunft die 
Schleuſen am Kanal nicht paſſieren können. 

Ob der neue ſtrategiſche Waſſerweg durch den regulierten, ſtromſchnellenreichen 
San⸗Juan-Fluß in den Nikaraguaſee führen wird, um von hier aus die 40 m hohe 
Abdachung nach dem Stillen Ozean in einigen Schleuſenterraſſen zu überbrücken, 
iſt der nächſten Entſcheidung vorbehalten. Die Baukoſten dieſes Kanals ſind höher 
als die des Panamaweges, aber vor finanziellen Opfern pflegt die amerikaniſche 
Regierung nicht zurückzuſchrecken, wenn es gilt, machtpolitiſche Ziele zu erreichen. 
Auch die unmittelbare Nähe tätiger Vulkane und die häufig in jener Gegend auf— 
tretenden Erdbeben vermögen der Entſchloſſenheit und dem Wagemut amerikaniſcher 
Ingenieure keine Feſſeln anzulegen. Andere Vorſchläge für den Weg des neuen 
Kanals gehen dahin, die Waſſerhaltung in Panama zu benutzen und an geeig— 
neter Stelle neue, breitere Kunſtbauten zu errichten. 

Wie dem auch ſei, die Entſcheidung über den Weg wird in abſehbarer Zeit fallen, 
nachdem durch die letzten Ereigniſſe die politiſchen Hemmungen beſeitigt und die 
Frage der Oberhoheitsrechte in dem künftigen Baugebiet zweifellos geklärt worden 
iſt. Die Union wird dieſen Kanal bauen, diesmal nicht zum „Segen der Menſchheit“, 
ſondern weil der übertriebene Rüſtungseifer der „befriedeten Welt“ es erfordert. 


wurden dadurch weite Flächen bei 
vu unter Waſſer geſetzt. 

Der erſte Tag des Winterrennens 
in Garmiſch- Partenkirchen (16. Januar) brachte bei glänzenden Schnee— 
verhältniſſen einen ſchönen Erfolg. Die Trabrennen, Skijöring mit und ohne 
Reiter, Herrenfahren uſw. boten ein abwechſlungsreiches Programm. Auch an 
dem nächſten Renntag, am 23. Januar, an dem fünf Trabrennen, darunter zwei 
Herrenfahren und zwei Skijöring-Rennen, veranſtaltet wurden, fanden wieder 
feſſelnde Wettkämpfe ſtatt. 

Ein großer Eislauftag im Berliner Sportpalaſt war der 19. Januar. 
Zum Austrag gelangten Kunſtlaufmeiſterſchaften des Deutſchen Eislaufverbandes. 
Bei den Damen verteidigte Frau Brockhöft den Meiſtertitel, den ſie bereits 
ſechsmal erwerben konnte, und blieb auch in dieſem Jahre Siegerin. In der 
Herren-Meiſterſchaft behauptete ſich auch diesmal der langjährige Titelinhaber 
Rittberger gegenüber ſeinem ausſichtsreichen Konkurrenten Franke. Das Herren— 
Junioren-Laufen zeigte erfreuliche Leiſtungen des Nachwuchſes. Es folgten noch 
ein Paarlauf-Wettbewerb und ein Schnellauf-Handikap, aus dem Meyke, Berlin, 
als Sieger hervorging. Zum Schluß kam ein Eishockey-Wettſpiel zwiſchen der 
deutſchen Auswahlmannſchaft und der internationalen Mannſchaft des Berliner 
Schlittſchuhklubs zum Austrag, bei dem die Berliner mit 7:2 gewannen. 


y Selbſt Autoren von Rang, deren dramatiſche Werke 
B u b nen ſch au. durchaus nicht wirkungslos über die Bretter gegangen 
ſind, ſcheinen ſich zu der Anſicht zu bekennen, mit Luſtſpielen könne die Sprech— 
bühne am beſten gegen die Konkurrenz der Kinos ankommen. So bringen Korn— 
feld und Haſenclever, beide ehedem Anhänger expreſſioniſtiſcher Kunſt, Komödien. 
Paul Kornfeld, der Prager Novelliſt und Dramatiker, benennt fein neues Luſt— 
ſpiel „Kilian oder die gelbe Roſe“ (Erſtaufführung am Alten Theater zu 
Leipzig am 19. Januar). Darin macht er fid) luſtig über den in unſeren Tagen 
beliebten Hang, philoſophaſternde Schnellberühmtheiten urteilslos anzubeten und 
ſich an einer blinden Scheingeiſtigkeit zu berauſchen. Aus einer unbefriedigenden 
Ehe heraus fudt Frau Samſon Erſatz im Überſinnlichen und bemüht ſich, auch 
ihre Umgebung für ihr Ideal zu gewinnen. Eines Tages ſoll eine vielgefeierte 
philoſophiſche Größe ihren Kreis aufſuchen. Durch eine Verwechſlung hält 
man allgemein den zufällig auftretenden Buchbinder Kilian für den Er— 
warteten. Kilian findet ſich raſch in ſeine Rolle und verabreicht der begeiſterten 
Zuhörerſchar eine ſaftige Portion okkultiſtiſchen Ragouts. Als zum Schluß die 
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Kaiſerin Charlotte auf dem Toten 


belte. 


Linls nebenſtehend: 


Erzberzog Maximilian beim Emp— 
fang der mexikaniſchen Deputation, 
die ihm die Kaiſerkrone Mexikos 
anbietet, 
bei Trieſt am 3. Oktober 1863. 


auf Schloß Miramar 


Im Oval: 


Jugendbildnis der verſtorbenen 


Kaiſerin. 


Zum Tode der Kaiſerin Charlotte von Merito, Witwe des Kaiſers Maximilian von Mexiko und einziger Tochter des 
Belgierkönigs Leopold J., am 19. Januar auf Schloß Boudout bei Brüſſel im Alter von 86 Jahren, 


Gloriole des falſchen Propheten 
bedroht iſt, verſteht es Kilian 
doch noch, ſein Anſehen zu ret— 
ten. Dazwiſchen rankt ſich eine 
Liebesgeſchichte, bei der eine „gelbe 


Roſe“ ſymboliſche Bedeutung 
trägt. 


Walter Haſenclevers 
zweiaktige Komödie „Ein 
bejjerer Herr“ erlebte im 
Frankfurter Schauſpielhaus am 
12. Januar ihre Uraufführung. 
Haſenclever hat ſich in dieſem 
Stück von ſeinen bisherigen 
Themen entfernt und ſich einer 
ſatiriſchen Kritik unſerer Zeit 
zugewandt. Der kühl rechnende 
Geſchäftsmann Compaß verlangt 
von ſeiner Tochter Lia, ſie ſolle 
ſich verheiraten. Lia ſetzt alſo 
kurz und ſachlich eine Annonce 
in die Zeitung. Auf dieſem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege lernt 
ſie den Heiratsbureauinhaber und 
Heiratsſchwindler Möbius in der 
Rolle des „Beſſeren Herren“ ten- 
nen. Und da kippt auf einmal 
die Seelenhaltung beider von 
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Links: Fernando Eſpinoſa de los Monteros, bisher Generalfefretar 
im Miniſterium des Außeren in Madrid, wurde zum ſpaniſchen Botſchaſter in 


Berlin ernannt. 


Rechts: Ludwig Freiherr v. Gebſattel, bekannter 


bayriſcher Heerführer während des Weltkrieges, Teilnehmer der oſtaſiatiſchen Erpe- 
dition im Stabe Walderſee (1900/01), beging am 15. Januar feinen 70. Geburtstag 


Links: Geb. Hofrat Dr. Otto Wiener, Proſeſſor der Pbojil an der Uni- 
verſtlät Leipzig und Direktor des Phyſikaliſchen Inſtituts, namhaſter Gelehrter, 


t am IS. Januar im Alter von 64 Jahren. - 
Mar Deſſoir, Profeſſor der Pbilofopbie an der Aniderſität Berlin, bedeutender 
Vertreter der Aſthetik und Pſychologie, lann am 8. Februar ſeinen 60. Geburtstag feiern. 


Rechts: De. phil. er med. 


Szenenbild von der Erſtaufführung der Komödie „Kilian oder die gelbe Roje” von 
Paul Kornfeld am Alten Theater in Leipzig am 19. Januar. 

Von links nach rechts: W. Walter als Schiroga; Pamela Wedekind als Erika Samſon; Fritz Wendel 

als Mantl; A. Schlageter als Kummer; Theſſa Wenk als Frau Samſon; Erh. Giedel als Kilian; 


Marie Schippang als Gräfin Ziegeltrum; W. Lieber als Julius. 


(Phot. S. Genthe, Leipzig.) 


Geſchäftlichkeit ins 
lyriſche Bereich ſeliger, himmel- 
hochjauchzender Liebe hinüber — 
mit der „Neuen Sachlichkeit“ iſt's 


nüchterner 


plötzlich vorbei. Das verliebte 
Paar beſchließt, zu heiraten; Lia 
überſieht großzügig den ihrem 
Bräutigam anhaftenden Makel, 
und ihr Vater läßt ſich durch 
die Geſchäftstüchtigkeit ſeines 
künftigen Schwiegerſohns ge⸗ 
winnen. Die Heirat kommt alſo 
zuſtande, und der Herr Möbius 
wird Generalvertreter des ſchwie⸗ 
gerväterlichen Handelsbetriebs in 
Sanſibar. Eitel Glück und Wohl⸗ 
befinden! Compaß junjor zieht 
die Konſequenzen, begibt ſich auch 
auf den von der Familie be⸗ 
ſchrittenen Weg der Gefühle und 
heiratet die Zofe ſeiner Mutter. 
Radio-Shimmymuſik mit Tanz 
bildet den ironiſchen Schluß. — 
Intendant Weichert, der mit Lud⸗ 
wig Sievert als Bühnenbildner 
vor neun Jahren ſchon Haſen⸗ 
clevers aufſehenerregendes Drama 
„Der Sohn“ zur Uraufführung 
brachte, verſtand das Stück ge⸗ 
ſchickt anzupacken. So folgten 
denn die Zuſchauer gern und mit 
offenbarem Vergnügen dieſem 
lebhaften, amüſanten Luſtſpiel, 
das bisweilen ins Bereich des 
Schwankes gleitet. 


Von der Uraufführung der Komödie „Ein beſſerer Herr“ von Walter Hajenclever am Schauſpielhaus in Frankfurt a. M. am 12. Januar: 
Boxkampfſzene mit (von links nach rechts) Franz Schneider als Möbius, Lilli Ferrat als Lia Compaß, Friedrich Ettel als v. Schmettau 


und Karl Luley als Poliziſt. 


(Phot. K. Bauermann, Frankfurt a. M.) 
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Von der Entſendung engliſcher Truppen nach Schanghai: Abmarſch der Soldaten zum Bahnhof von Portsmouth 
(England), von wo aus ſie nach China verſchifft werden. 


Oben rechts: Selbſtſchutz gegen chineſiſche Angriffe: Freiwillige Truppen mit einem Panzerauto 
im Europäerviertel von Schanghai. 


mn? 
AE Im unruhigen Schanghai: Streikende Kulis in der Hafengegend. 

ien, A dt, A ee 

Links nebenſtehend: Chineſiſche Soldaten bei der Unterſuchung von vorüberfahrenden Automobilen in 


der Nähe der Regierungs- und Geſandtſchaftsgebäude in Schanghai. 
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Kampfvorbereitung und Rekrutenausbildung in der chineſiſchen Armee: Links: Lade— 
übung. Im Oval: Während der Inſtruktionsſtunde. 
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Von der Eröffnung des drabtlojen Telephonverkehrs zwiſchen England und Amerika am 

7. Januar: Im Oval: In der Neuyorker Telephonſtation während des erſten Geſprächs 

mit London. Vorn von links nach rechts: Direktor Bloom, Dr. F. B. Jewett und Präſident Walther 

Gifford von der amerikaniſchen Telephon-Geſellſchaft. Rechts: Der Innenraum der Station 
„Rody Point“ auf Long Island, der amerikaniſchen Telephonzentrale. 


Von dem Erdbeben, das vor kurzem Albanien heimſuchte: Albaniſches Militar und 
zur Hilſeleiſtung entſandte italieniſche Soldaten bei der Errichtung von Zelten für 
die Obdachloſen in der Hauptſtadt Durazzo. 


Von der Eröffnung des foeben ſertiggeſtellten Boulevard Haußmann in Paris: Während der 
Einweihung des neuen Boulevards in Gegenwart des franzöſiſchen Staatspräſidenten Doumergue. 
Der Boulevard ift durch Durchbruch von Place de la République zu Place de l' Etoile geſchafſen worden. 


eee 
egg 


12. 
F. 


Links: Surlorge für tuberkulöſe Kinder durch die Stadt Neupork: Schulkinder während des Unterrichts auf der Fahrt mit einem von der Stadt angefauften alten Fährdampfer auf dem Eaſt-River. — 


Rechts: Ein Fußball-Sportplatz auf dem Dache: Angeſtellte beim Fußballſpiel nach Feierabend auf dem Dach ihrer Arbeitsſtätte in London. 
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I. 
Doktor Sommers Plan. 


Auszug aus den Verhandlungen der „Geſellſchaft der Helfenden“, Ver— 
einigung von Gelehrten und Praktikern zum Wiederaufbau deutſcher 
Wiſſenſchaft, Technik, Induſtrie und Volkswirtſchaft. 


: Berlin, den 1. April 19... 
Anwefend: 

Generalfonful v. Blaßdörer als I. Vorſitzender, 

Geheimrat Prof. Rittersmann als II. Vorſitzender, 

Dr.⸗Ing. Fernſichter als Schriftführer, 

Jeitungsverleger Kommerzienrat Treffa als Kaſſenwart, 

Frau Geheimrat v. Seugmann | 

Geheimrat v. Wahlenfeld als Beiſitzer, 

Fabrikbeſitzer Güldenfraut | 

Dr. med. Peter Sommer als Gaft 


uſw. 


I. Vorſitzen der: Ich gebe nunmehr das Wort Herrn Doktor 
Sommer, der den meiſten Anweſenden aus ſeinen vielfachen Der: 
öffentlichungen auf anthropologiſchem und geographiſchem Gebiete be— 
reits rühmlich bekannt ſein dürfte, zur Darſtellung ſeines Planes, der 
in der letzten Vorſtandsſitzung ſchon von Herrn Kommerzienrat Treff— 
afi lebhaft befürwortet wurde. Es handelt ſich um eine Durchforſchung 
der weltbekannten Adelsberger Grotte auf einem ganz neuen und in⸗ 
geniöſen Wege. 


Dr. Sommer: Meine Damen und Herren! Zunächſt möchte ich 
Ihrem verehrten Vorſtand meinen wärmſten Dank abftatten, daß er 
mir die ſchätzenswerte Erlaubnis gegeben hat, meine Ideen vor einer 
fo hochilluſtren Berſammlung zu entwickeln. Ich weiß diefe Ehre um 
fo höher zu ſchätzen, als ich mich keineswegs zu den Leuchten irgend- 
einer Wiſſenſchaft zählen kann. Alles, was etwa von mir zu fagen 
iſt, drängt ſich auf die paar Daten zuſammen, daß ich am 3. Februar 
1880 in Berlin geboren bin, hier und in Halle Medizin ſtudierte, ſchon 
einmal Todeskandidat war, eine Lungenattacke aber durch einjährigen 
Aufenthalt im Engadin völlig überwunden habe, alfo jeder Anſtren⸗ 
gung gewachſen bin, was für meinen Plan nicht unerwähnt bleiben 
darf. Ich habe mich hier ſchon vor zehn Jahren als praktiſcher Arzt 
aufgetan, habe weder Steuern hinterzogen noch dem Totengräber fon: 
derlich zu tun gegeben (Heiterkeit), noch auch Zufammenftöße mit den 
ſtaatlichen Gewalten gehabt; hoffe auch polizeilich ein unbeſchriebenes 
Blatt zu bleiben. — Ich habe in meinen Mußeflunden nur ganz un- 
gefährliche Steckenpferde geritten, und zwar meiſtens ins wiſſenſchaft⸗ 
liche Gebiet hinein, wenn auch nicht in mein eigenſtes. Und nun möchte 
ich es gar zu einem Ritt ins wilde romantiſche Land aufzäumen. Ge⸗ 
Ratten Sie mir, da ich Ihnen davon ein Viertelſtündchen vorträume. 

Bon Kindesbeinen an habe ich den unwiderſtehlichen Trieb ge- 
habt, irgendwohin zu gelangen, wo vor mir noch kein Menſch ge- 
weſen, und hinter das Innere der Dinge zu kommen. Kein Winkel 
auf unſerem Dachboden war mir unheimlich; je verſteckter, deſto 
ſchöner erſchien er mir. 

Zwei Bücher aus der Knabenzeit haben den Grund zu dieſer ge- 
radezu leidenſchaftlichen Sehnfucht gelegt: Hauffs „Höhle von Steen- 
full” und eine Abbildung und Beſchreibung der Adelsberger Grotte in 
einem alten „Jugendfreund“ von Franz Hoffmann. Und mit mir 
ſelber wuchs die fixe Idee, alle Geheimniſſe dieſes unterirdiſchen Welt- 
wunders im Karſt erforſchen zu müſſen. 

Ich wußte nun, daß jener kleine Fluß, die Poik, der bei Adels⸗ 
berg in die magiſchen Tropfſteingewölbe fällt, mit ſpärlicherer Waſſer⸗ 
menge als Unz wieder zutage tritt. Wo bleibt nun das übrige 
Vaſſer? Gliederte es fic) in einem unterirdiſchen Arm ab, der fih 
dann mit der ſpäter wieder verſchwindenden Unz unter der Erde ver⸗ 
einigte, um bei Oberlaibach plötzlich wieder, nun ſchon als ſchiffbares 
Gewäſſer, dem Boden zu entſteigen? — Niemand konnte es fagen! 

Sobald ich aus meiner ärztlichen Praxis die nötigen Mittel ge- 
wonnen hatte, reifte ich denn auch nach dem Orte meiner Sehnſucht. 
Ich ſah alle die Herrlichkeiten, von denen ich geträumt hatte, mit deren 
ES ich aber Ihre koſtbare Zeit nicht in Anſpruch nehmen 
arf. 

Ich kam in immer ſteigender Erregung bis an den letzten ſchmalen 
Schlund, durch den die Poit gurgelnd hinabſchieſzt, an die Stelle, wo 
gerade meine Aufgabe begonnen hätte; dort aber hief es, daf jeder 
weitere Schritt gleichbedeutend wäre mit Hinabſtürzen in die boden— 
loſe, unbekannte Tiefe. 


Geschichte einer abertteue wichen Hohlenertorschung.+ Von Han 
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Mit Gewalt mußte mich der Führer zurückhalten, fo unwiderfteb- 
lich trieb mich's hinab. — „Sie brechen fih alle Glieder“, warnte er. 

Mir mußte das einleuchten. Tieftraurig ſchritt ich zurück; doch lief 
ich mich nicht davon abbringen, wenigſtens die Ausmaße des ſchwarzen 
Schlundes zu nehmen. — Daheim ſah ich nur noch dieſen verbotenen 
Eingang zu allen meinen Sehnſüchten und ſann unabläſſig, wie man 
ihn doch etwa zwingen könne. 

Daß es mit den gewöhnlichen Mitteln: Leitern, Seilen, Pickeln, 
Steigeiſen und Fackeln, nicht möglich war, weiterzukommen, als den 
bisherigen Durchforſchern der Grotte gelungen, war mir klar. Ich 
mußte daher auf neue Methoden finnen und — glaube, eine ſolche 
endlich gefunden zu haben, die ich Ihnen auch ohne Abbildungen ganz 
deutlich machen könnte, wenn Sie glauben ſollten, daß mein Plan 
überhaupt noch des ferneren Anteil finden könnte. 

Ich reife in einer ſtoßzſicheren ſchwimmfähigen Hohlkugel! Bei 
einem Durchmeſſer von 2,5 m wird eine ſolche durch die Spalte des 
letzten Schlundes glatt hindurchgehen können. Dieſe Kugel aber denke 
ich mir ſo konſtruiert: Stellen Sie ſich ein Gerippe von genügend ſtarken 
fogenannten T-Eifen vor, beſtehend aus drei ſenkrecht aufeinander— 
ſtehenden größten Kreiſen, alſo Aquator, Meridian I, 91, 181 und 
271 bei einem Globus. Die Mitten der Viertelkreiſe werden dann 
wieder durch Kreisteile verbunden, fo daß ein Gerüſt von 32 gleichen 
Kugeldreiecken entſteht. Jedes Dreieck wird nun durch eine auſzen mit 
einer ſtarken Gummihaut verſehene Stahlplatte geſchloſſen, mit 
Schrauben, ähnlich denen an den Rundfenſterchen von Schiffen. Fünf 
von dieſen ſechs Schrauben an den Eden und Seitenmitten laſſen ſich 
von innen völlig aus der Decke herausdrehen; die ſechſte, an einer 
Spitze des Dreiecks, bleibt mit dieſem fet verbunden, fo da mit ihr 
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die Decke bis über die Liderung des Gerüſtes angehoben werden und 


dann zum Flusfteigen beiſeitegedreht werden kann. Inmitten jeder 
Platte ift ferner ein außen durch dicken Gummiwulſt und Vergitterung 
geſchütztes Fenſterchen von 12 cm Durchmeſſer aus ſtarkem Spiegel- 
glas angebracht und neben jedem Fenſter ein Dentilhahn zum Ein⸗ 
und Auslaffen von Luft oder eingedrungenem Waſſer; Sie werden 
nachher ſehen, wozu. Jedes Fenſter wird inwendig mit einem Ollapp- 
chen abgerieben, damit die Scheiben nicht bei Außenfälte befchlagen. 

Innerhalb dieſer Kugel befindet ſich nun ein ganz gleich gebildetes 
Hohlgerüſt im Abſtande von 30 cm; alle Rippenſchnittpunkte find 
mit denen der größeren Außenfugel durch febr ſtarke Federn verbun= 
den, fo dafs Stöße auf die äußere Kugel von dieſen Federn aufge- 
nommen werden. Und wieder in dieſem inneren Hohlgerüſt iſt eine 
ſogenannte Kompaſzaufhängung angebracht, die aber anſtatt eines 
Kompaſſes einen feſten, doch gut gepolſterten Stuhl mit Feftftellriemen. 
und einem größeren Vorratskaſten darunter für Geräte, Proviant, 
Glühbirnen, Sauerſtoffflaſchen und dergleichen trägt. Dieſer Stuhl 
würde alfo vermöge feiner Aufbängevorrichtung und feines tiefen 
Schwerpunktes immer aufrecht ſtehen, wie ſich auch die Kugel drehen 
möge. Letztere wird nun an einem ſtarken und gegen Abſchürfungen 
dauerhaft umſponnenen Kabel, das zugleich eine Licht- und eine Fern: 
ſprechleitung enthält, befeſtigt. 

Diefer Kugel nun, deren Gewicht fo ausgeglichen wird, daß fie im 
Waſſer noch nicht ganz zur Hälfte einſinkt, will ich mich, einen 
Atmungsapparat gleich dem der Feuerwehrleute nebſt einer Vorrichtung 
zur Abſorption der ausgeatmeten Kohlenſäure vor dem Munde, an- 
vertrauen und mich an dem langen Kabel von der letzten Grotte aus 
an einer ſicheren Windevorrichtung in die Tiefe ſenken laſſen. Während 
des Abwindens werden am Kabel noch auf je ein Meter Kort- 
ſchwimmer angebracht, damit es nicht am Boden des unterirdiſchen 
Fluſzlaufes ſchleift und die Fortbewegung der Kugel auf der Flut und 
mit ihr nicht behindert. Ernſtliche Beſchädigungen der Kugel habe ich 
nicht zu befürchten, da das Waſſer in langen Jahrhunderten längſt 
alle Felswände glattgeſchliffen und eine fo tiefe und breite Rinne ber: 
geftellt haben muß, daf mein Fahrzeug überall wird hindurchgleiten 
können. Zwei ſtarke elektriſche Leuchtkörper, in Sicherheitsglocken an den 
Polen des Aufßengehäufes angebracht, werden durch die Fenſterchen 
hinaus nach allen Richtungen meinen Weg erhellen. Ich laſſe ſie hinter 
dem Kabelanſatz und am entgegengeſetzten Pol anbringen, weil dieſe 
Kugelachſe faſt immer ziemlich ſenkrecht ſtehen wird; beim Hängen 
wird das Kabelende oben ſein, beim Schwimmen wird das Gewicht 
des letzten Kabelendes den entgegengeſetzten Pol nach oben ziehen. 
Komme ich nun aber irgendwo feſt, ſo belaſte ich den unterſten Teil des 
Gehäuſes mit den ſchweren Sauerſtoffflaſchen, laſſe gegebenenfalls 
durch ein unteres Ventil noch Waſſer ein, um mein Fahrzeug ganz 
ſicherzuſtellen, öffne dann eines der oberen Dreiecke und krieche hinaus, 
um mich entweder mit Pickel und Spaten wieder flottzumachen oder 
um zu Fuß auf weitere Entdeckungen auszugehen. Auf diefe würde 
ich mich mit einer Glühbirne an einer vielleicht 150 m langen Leitung, 
für die Steckkontakte in der Kugel vorhanden ſind, und ähnlich mit 
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einer Fernſprechleitung zum Erteilen von Anweiſungen an die Leute 
an der Winde in einer Art Taucheranzug, doch ohne Bleiſohlen, be— 
geben, um nach Erfüllung meiner Aufgabe mich entweder wieder in 
die Kugel einzufapfeln, das Waſſer durch Überdruck aus dem Sauer: 
ſtoffbehälter zu entfernen und mich wieder emporwinden zu laſſen 
oder womöglich aus einem noch unbekannten Höhlenausgange mich 
wieder ins Freie zu begeben. 

So glaube ich alle Maßnahmen vorbedacht zu haben, die das Ges 
lingen meiner Fahrt gewährleiſten müßten. Es fehlt nur noch eines, 
meine ſehr verehrten Damen und Herren, eine Außerlichkeit ſozuſagen: 
das Geld! (Heiterkeit.) | 

Im Vertrauen auf die mir von Herrn Kommerzienrat Treffaf zu— 
geſagte warme Befürwortung wage ich mich deshalb an dieſe hoch⸗ 
mögende Verſammlung mit der Bitte um Unterſtützung meines Unter- 
nehmens zu wenden. Dielleicht erachten auch Sie es für geeignet, in 
etwas das Anſehen des idealen deutſchen Unternehmungsgeiſtes und 
deutſcher Forſchung zu mehren. 


J. Dorfigender: Ich glaube im Sinne der Verſammlung zu 
handeln, wenn ich unſerem geehrten Gaſte den lebhaften Dank unſerer 
Geſellſchaft ausſpreche. Wenn ich mir auch nicht verhehle, daß die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute des Unternehmens nicht gerade welterſchüt⸗ 
ternd werden dürfte, und daf es fih eigentlich mehr um einen inter: 
eſſanten Entdeckerſport handeln würde, ſo kann man doch heute auch 
einem höheren Sport nicht alle Berechtigung abſprechen; nur darf er 
in dieſen bedrängten Zeiten nicht teuer fein... 


Kommerzienrat Treffaß: Verehrte Damen und Herren! 
Che der Herr Vorſitzende ſich und unſere Geſellſchaft durch eine Mei⸗ 
nungsabgabe feſtlegt, geſtatten Sie mir, folgendes zu Jagen: Zunächſt 
bin ich der Anſicht, da auch die Entdeckung des Nord- oder Siidpols 
nur eine Art höherer Sport ift. Denn, um die drolligen Berfe von 
Schmidt⸗Cabanis umzuſchmelzen: 


„Vereiſtes Land, Nebelwand, 

Das war alles, was er fand! — 

Grenzt es nicht an Unverſtand, 

Daß er ſich aus ſolchem Grund 

So in Koſten ſtürzen kunnt?“ (Heiterkeit.) 


Ich will damit nur fagen, daß wir jedenfalls nicht vorausſehen kön⸗ 
nen, welche Ausbeute Herr Doktor Sommer heimbringen wird. 
Auch nur für die Auffindung einer neuen Art Olm, jener augenloſen 
Salamander aus der benachbarten Magdalenengrotte, würde ihm die 
Wiſſenſchaft dauernd dankbar ſein. Wertvoller aber noch will mir der 
von allen Mitteln moderner Technik unterſtützte Wagemut erſcheinen, 
der als ein leuchtendes Beiſpiel hingeſtellt werden ſollte vor unſer 
Volk. Es iſt daher durchaus in der Linie der Beſtrebungen unſerer 
Geſellſchaft, ein derartiges Unternehmen zu fördern. Aber — das 
Geld! — ga, meine Damen und Herren, das Geld! Ich ſpiele mit 
offenen Karten: Ich ſehe voraus, daf diefe Sache Senſation machen 
wird, und ich will fie jedenfalls zu einer ſolchen machen! Meine Zei- 
tung kann weder einen Stanley zur Auffindung eines von der Kultur 
abgeſchnittenen Miſſionars nach Afrika ſchicken noch eine Rutowett⸗ 
fahrt um die Welt veranſtalten. Aber ſie kann doch Herrn Doktor 
Sommer in den Bauch der Erde ſenden. Nennen Sie's ruhig Reklame; 
fie iſt wenigſtens großzügig und vielleicht ſogar nützlich, und 
meine Bezieher werden um ſo mehr geſpannt werden, wenn ihnen 
nach Mitteilung des ganzen Planes täglich die Telephonnachrichten 
zugehen werden, die Herr Doktor Sommer aus der Tiefe herauf⸗ 
ſchicken wird. Ich bin alſo, kurz geſagt, entſchloſſen, das Unter⸗ 
nehmen zu finanzieren, und würde nur einen SKoftenzufhufß pro 
forma — ſagen wir ein paar hundert Mark — erbitten, damit guten 
Gewiffens — ganz offen geſprochen: ebenfalls auch etwas aus Reklame⸗ 
rückſichten — gejagt werden kann, die Sache fei von der „Gefellfchaft 
der Helfenden“ gebilligt, unterſtützt und geleitet. Dieſe Leitung ſtelle 
ich natürlich unſeren Herren Wiſſenſchaftlern und Technikern noch zu 
näherer Beratung anheim. Nur möchte ich zum Schluß noch be⸗ 
tonen, daß ein Riſiko wirklich nur Herr Doktor Sommer trägt, alle 
übrige Welt, unſere Geſellſchaft eingeſchloſſen, aber deſſen Anregung 
nur höchſte Anerkennung zollen kann. — Ich bitte, in dieſem Sinne 
zu beſchlieſzen. (Beifall.) 


(Es folgt nun eine allgemeine NAusſprache zur Sache.) 


— =: — —— — — — —— — — — — — — —— — — 


I. Vorſitzender: Ich möchte jetzt, da fih niemand weiter zum 
Wort gemeldet hat, folgenden Befchluß formulieren und zur Ab⸗ 
ſtimmung bringen: Die Geſellſchaft beſchlieſßt, zunächſt die Vorſchläge 
des Herrn Doktors Sommer noch durch eine Kommiſſion auf ihre 
techniſche Möglichkeit hin prüfen zu laſſen. Ergibt ſich die Ausführbarkeit, 
ſo wird eine zweite Kommiſſion die wiſſenſchaftlichen Aufgaben näher 
feſtſtellen, die Herr Doktor Sommer bei ſeiner Erkundung im Intereſſe 
unſerer Geſellſchaft zu löſen hätte. Wir nehmen alsdann das An- 
erbieten des Herrn Aommerzienrats Treffaß mit Dank an und er: 
mächtigen ihn in ſeiner Eigenſchaft als Verleger der Zeitung „Empor“, 
den Plan in dieſem Organ als Unternehmung unter unferem Protek— 
torat zuerſt der Offentlichkeit bekanntzugeben und ſpäter die Berichte 
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Doktor. Sommers an erſter Stelle allein zu veröffentlichen. Beim Ge⸗ 

lingen des Planes behalten wir uns vor, Herrn Doktor Sommer, dem 

wir alles mögliche Glück wünſchen, zum Chrenmitgliede unſerer Ge: 

ſellſchaft zu ernennen. Für ſein Vertrauen auf unſere Hilfe ſprechen 

wir ihm ſchon jetzt unſeren beſonderen Dank aus. (Allgemeiner Beifall.) 
Der Befhluß gelangt faſt einſtimmig zur Annahme. 


II. 
Doktor Sommers Reife in die Unterwelt. 


Am 15. Mai 19... [yon konnte die Zeitung „Empor“ ihren Leſern 
den Plan Dr. Sommers in allen Einzelheiten mitteilen und hinzu⸗ 
fügen, daß die techniſche Ausrüſtung in Arbeit und fo weit gefördert 
fei, daß mit dem Beginn der Reife ſpätens in acht Wochen zu 
rechnen ſei, alſo zu einer beſonders günſtigen Zeit, da bis anfangs 
Auguft mit hinderlichem Hochwaſſer am wenigſten zu rechnen fei. 

Beſchreibungen und Abbildungen der Adelsberger Grotte ſorgten in 
Abſtänden von etwa vierzehn Tagen dafür, die Leſer in geſpannter Er⸗ 
wartung zu erhalten. 

Am 20. Juli meldete „Empor“, daß Dr. Sommer mit feiner ferti- 
gen flusriiftung in Begleitung Dr. Sichters von der Schriftleitung 
des Blattes, eines Ingenieurs zur Leitung der maſchinellen Arbeiten 
und mehrerer Arbeiter nach Adelsberg abgereiſt ſei, um an Ort und 
Stelle die letzten Vorbereitungen für ſeinen Abſtieg in den Bauch der 
Erde zu treffen. Photographien und Schnittzeichnungen der Schwimm⸗ 
kugel ſind in derſelben Nummer zu finden. 

Die Nummer vom 5. Auguft bringt eine Blitzlichtaufnahme der 
Höhle, in der die Poik verſchwindet, mit der Kugel, der Windevor⸗ 
richtung und der Hütte, in der die Arbeiter, der Ingenieur und ein 
Arbeitszimmer für Dr. Sichter mit Bett und Fernſprechleitung unter⸗ 
gebracht find. Zugleich auch die Nachricht, daß Dr. Sommer nunmehr 
am 7. Auguft feine Reife beſtimmt antreten werde. Ein erſter Der, 
ſuch habe die Schwimmfähigkeit der Kugel in der Poik und ihre 
Widerſtandsfähigkeit gegen Stöſze glänzend bewiefen. — 


Drahtung vom 7. Auguft: 


Taghell erſtrahlt die Höhle im Licht unſerer Bogenlampen; in tau⸗ 
ſend Farben glitzern märchenhaft die Tropfſteingebilde; dunkel aber 
liegen wie Rieſenſchlangen die Ringe des Kabels, während daneben die 
kurzen Wellen der Poik im goldigen Widerſchein der Lampen flim⸗ 
mern. Kühle, doch reine Luft macht uns alle friſch zur Arbeit und 
hoffnungsfroh; letzte Kommandorufe brechen ſich an den glitzernden 
Wänden und übertönen das Gurgeln und Rauſchen der abſtürzenden 
Poik. Dr. Sommer, groß, ſchlank und ſehnig, den dunfelhaarigen 
Kopf mit der energiſchen Adlernaſe und dem charakteriſtiſchen Spitzbart 
kühn erhoben, ſteht neben der Kugel wie ein Feldherr und überſchaut 
noch einmal alle Vorbereitungen. Nur ein Dreieck noch iſt offen in der 
Haut der Kugel, die ſchon von innen erhellt iſt und nun durch einund⸗ 
dreißig Fenſterchen nach allen Seiten Lichtſtrahlen fendet, fo daß fie 
einer abenteuerlichen rieſigen Diatomee mit leuchtenden Stacheln nicht 
unähnlich ſieht. 

„Ich werde mich alſo mit einem Griff in die Rippen meines Fahr⸗ 
zeugs in den Fluß rollen; dann laſſen Sie langſam das Kabel nach, 
bis ich, halt“ rufe“, befiehlt Dr. Sommer, indem er in die Kugel klettert. 
Ich [hließe das Beobachtungsfenſter meiner gegen alle Geräuſche aus⸗ 
gepolſterten Arbeitszelle, um alle weiteren Nachrichten des kühnen 
Forſchers ſogleich zu ſtenographieren. Es iſt morgens neun Uhr zehn 
Minuten, und ich meine, einen weltgeſchichtlichen Augenblick zu durch⸗ 
leben. — 

Ich höre Dr. Sommer in der geſchloſſenen Kugel rufen: „Nun 
denn: Glück zu! — Langſam los!“ 

Ich gebe das Kommando weiter und höre, wie die Kugel mit 
leiſem Knirſchen in das Waſſer rollt. Eine Sekunde nur, dann gerät 
ſie in den Fall. Aber nun füllt ein furchtbares Brauſen und Schnarren 
mein Ohr: die Fluten ſchlagen dröhnend auf die Kugel; Kabel und 
Fahrzeug haben ihre erſte Probe unter der Laſt des herabſtürzenden 
Waſſerfalls zu beſtehen. Das dauert vielleicht eine Minute, dann 
hört das Knirſchen auf, das Brauſen wird etwas geringer. Die Leute 
an der Winde melden, daf das Kabel lofe geworden. Ich vernehme 
nur mit äußerfter Anſpannung meines Gehörs des Doktors Stimme: 
„Hören Sie denn nicht? — Verdammt, ich habe den Lärm des Falles 
nicht genügend in Rechnung gezogen! Die Kugel wirkt wie ein Re⸗ 
ſonanzboden auf alle Geräuſche!“ — „Ich höre Sie jetzt!“ — „Ah, 
Gott ſei dank! — Ich hüpfe wie ein hilfloſer Ball im Keſſel, den der 
Waſſerfall ausgehöhlt hat, auf und nieder! Es dt kein Spaß! Ich 
kann nicht in den abfliefgenden Strom kommen. Ahnte ſchon, daf das 
die gröſzte Schwierigkeit geben würde! — Es bleibt nichts anderes übrig 
als ein Wageſtück: Laſſen Sie die Kugel wieder zehn Meter hoch⸗ 
ziehen und am Rande des Falles dann das Kabel anſeilen. Dann 
müſſen fünfzehn Meter Kabel dicht vorm Schlunde lofe nachgelaſſen 
und fo hingelegt werden, daß fie fih trotz der Schwimmer daran 
blitzſchnell abwickeln können. Wenn das tadellos ausgeführt it, muß 
das Halteſeil gekappt werden. Ich ſtürze dann in freiem Fall, ſchwim⸗ 
mend auf der Oberfläche des Falles, hinab und fliege ſo hoffentlich 
gleich über den infamen effel hinaus in den unteren Abfluß der 
Poit 一 nota bene, wenn die Kugel es aushält; aber, wer A ſagt, muf 


auch B fagen! Es bleibt nichts anderes übrig!“ (Fortfegung folgt.) 
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Eine Rieſenſchlange bei der Mahlzeit. Links im Oval: Kopf einer 7 m langen Python. 
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Königsſchlange im Kreis ihrer vierzig Jungen. 


Ein Froſch auf dem Weg in ſein Grab. 
Links nebenſtehend: Weiße Brillenſchlange in Erregungsbaltung. 


(Hierzu ein Beitrag „Aus dem Schlangenleben“ auf Seite 128.) 
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or kurzer Zeit fand der Leiter der 
Gemäldegalerie der Akademie der 
Bildenden Künſte in Wien, Profeſſor 
Dr. Robert Eigenberger, in einem De— 
pot des Inſtituts einige bisher als 
wertlos bezeichnete Bilder, die dort 
bereits ſeit Jahrzehnten aufgeſtapelt 
lagen. Da ihm eines davon wegen 
ſeiner beſonderen Schönheit ins Auge 
fiel, ließ er die ſtark beſchädigten 
Stücke einer ſorgfältigen Behandlung 
und Reſtaurierung unterziehen. Das 
Ergebnis war überraſchend. Faſt alle 
neun aufgefundenen Stücke, die bis— 
her als belangloſe Schulbilder der 
Rubensſchule bezeichnet worden waren, 
entpuppten ſich nach Abtragung des 
Firniſſes und einer aus dem 19. Jahr— 
; > hundert ſtammenden, ſtark vergröbern— 
1. Rubens: Studienkopf eines Greises. den Übermalung als echte Werke von 

Peter Paul Rubens (1577 — 1640), und 

zwei für Kopien gehaltene Stücke wurden als echte Bilder van Dycks (1599—1641) erkannt. 
Die Bedeutung dieſes Fundes für den Kunſtkritiker iſt ſelbſtverſtändlich außerordentlich groß. 
Aber auch für den Kunſtliebhaber bilden die nunmehr glücklich reſtaurierten reizvollen Schöpfungen 
der beiden Meiſter eine ganz beſondere Freude. — Der Studienkopf eines Greiſes (Abb. 1) iſt 


2. Rubens: Beschneidung Christi. 


Seele zur Erlöſung holt. — Ein weiteres wirkungsvolles Bild unter 
den Meiſterwerken, das ziemlich ſicher Rubens ſelbſt zugeſchrieben werden 
kann, iſt ein „Reiterporträt Erzherzog Albrechts, Statthalters der Nieder— 
lande“. Unter den übrigen Funden ſeien nur genannt: „Chriſtus im 
Hauſe Simons des Phariſäers“ (Abb. 4), eine „Beſchneidung Chriſti“ 
(Abb. 2), eine „Anbetung der Hirten“ (Abb. 5) und eine wildbewegte 
„Kreuztragung“ (Abb. 6). 

Einige dieſer Werke wurden als Vorſtudien ſpäter geſchaffener be— 
rühmter Gemälde erkannt. So iſt „Chriſtus im Hauſe Simons des 
Phariſäers“ ein Entwurf zu dem gleichnamigen Bild in der Petersburger 
Eremitage, die „Seelen im Fege— 
feuer“ eine Skizze zum Altar— 
blatt der heiligen Thereſe im 
Muſeum zu Brüſſel, die „Be— 
ſchneidung Chriſti“ ein Bor- 
entwurf zur Altartafel von Sant' 
Ambrogio in Genua, die „Kreuz— 
tragung“ eine etwas Van-Dyckiſch 
anmutende variierte Skizze der 
„Kreuztragung“ im Brüſſeler 
Muſeum und der ſchöne „Greiſen— 
kopf“ die Naturſtudie zu einer 
Figur auf dem Madrider Bild 
„Die heiligen drei Könige“. Die 
„Anbetung der Hirten“ hat Ver— 
wandtſchaft mit einer anderen, 
breitovalen Skizze von Rubens 
desſelben Vorgangs, die ſich 
ebenfalls in der Wiener Aka— 
demie befindet; ferner mit der 
„Geburt Chriſti“ in der Münche⸗ 
ner Pinakothek. 

Die beiden Tafeln von van 
Dyck, die der frühen Schaffens: 
periode des Meiſters anzugehören 
ſcheinen, ſtehen in Zeichnung, Far— 
bengebung und Kompoſition noch 
ſtark unter dem Einfluſſe von 
Rubens. Das eine, größere, ſtellt 
Mariä Himmelfahrt dar (ſ. unſere 
Vorderſeite), und das andere ein 
mit oe Feinheit er- 
$ ; ei fates Urteil des Paris (Abb. 7), 
fulle um ihr Haupt, Hinter ben verwandt mit einer im Sch, 
Geſtalten züngeln Flammen em- ase are e 

(ee wi x (Paris) befindlichen Zeichnung 
por. Rechts in der Höhe ſchwebt e Di d Aktäon⸗ 8 
ein Engel, der eine ringende 4. Rubens: Christus im Hause Simons des Pharisäers. ane EM MN 


3. Rubens: Seelen im Fegefeuer. 
(Fragment einer Skizze.) 


ein überaus intereſſantes Werk 
von Rubens. Die dunkelocker— 
gelbe Grundierung wird im Hin- 
tergrund ſowie an Schulter und 
Bruſt des Mannes von einem 
dunkelbraunen Anſtrich teilweiſe 
gedeckt. Aus roſtbraunen Düſter— 
keiten ſteigen dann mit zinnobri— 
gen Reflexen die Stufungen von 
ziegeligem Roſa, die das Inkar— 
nat des Geſichtes beſtimmen. In 
den braunen, blitzenden Augen 
geben ſchwarze Punkte dem Blick 
Schärfe und unerhörte Ausdrucks— 
kraft. — Ein anderes Bild, das 
beſonders hervorgehoben zu wer— 
den verdient, iſt das Fragment 
„Seelen im Fegefeuer“ (Abb. 3). 
Düſtere Brauntöne heben den 
Körper des mittleren Mannes 
finſter heraus, und auch an der 
Frau rechts neben ihm legt die 
nur ſchwach von rötlichen Feuer— 
reflexen belebte Dämmerung 
Schatten über eine kupferrote 
Haut. Über die milchig gelbliche 
Bläſſe des jugendüppigen Wei— 
bes links zieht ſamtiges Grau; 
flachsblond ſchimmert die Locken— 
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7. A. van Dyck: Das Urteil des Paris. 


Neuentdeckte Werke von Rubens und van Dyck in der Gemäldegalerie der Akademie der Bildenden Künste zu Wien. 
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Auf der Pyramidenstraße nach Giseh. 


Er und kouk 
es und Tote 
+ Von er 


ie abendländische Kultur will über- 
Ir dabei sein. Darum erfand sie 

den Touristen. Und schickte ihn 
in den Orient, um das Werk zu vollenden, 
an dem Alexander und Napoleon geschei- 
tert sind. Zudringlich und unablässig 
geht seitdem der „Reiseverkehr“ dem Rätsel 
der Sphinx zu Leibe. Aber das Morgenland 
wehrt sich. Es erschuf den Dragoman; 
überstrich ihn in einer Laune seltenen 
Humors mit echtem Orientgeruch; und 
Allah gab ihm den Beruf, die Fremden 
am Geiste des Landes vorbeizuschwätzen. 
Unverstandene, aber auswendig gelernte 
Brocken aus der steinernen Chronik dieser 
geheimnisvollen Welt werden in das unvor- 
bereitete Gehirn des Abendlanders gefüllt, 
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Araberin mit ihrem Kind, 


Agypten reden kann. Er will ja nur ge- 
nießen und läßt sich die Äpfel des ägyp- 
tischen Edens vom Dragoman pflücken, 
der sich natürlich leichter zu ersteigende 
Bäume aussucht als den Baum der Er- 
kenntnis. Doch Jahr um Jahr nagen und 
drängen die Geister der Rastlosigkeit. Wird 
die ägyptische Undurchdringlichkeit sich 
zu behaupten vermögen gegen sie? Allah 
weiß es! 

Das Nilboot, das uns von Kairo zum 
ersten Katarakt bringen soll, fährt strom- 
auf. Alles Geschrei, das in Agypten um 
jedes abfahrende Schiff gellt, ist hinter 
uns geblieben. Die Hafenbilder von Kairo- 
Bulak schwinden; das Gartenschloß Ge- 
sireh mit seinen immer mehr verglobe- 
trottenden Märchenzimmern; die Zitadelle 
mit den leuchtenden Minaretten der Ala- 
bastermoschee; endlich die Pyramiden von 
Giseh und ihre schöne Allee breiter Leb- 
bachbäume, die nach Kairo führt. | 

Stiller werden die Ufer und einsamer. 
Unter dem sengenden Gleichmut einer 
unerbittlichen Sonne atmen und arbeiten 
dunkle Männer und Frauen. Uppiges 
Fruchtland und reglose Ode; zwiegespalten 
wie das Land, so auch das innere Wesen 
dieser Menschen. Gierig rennen sie dem 
Neuen zu, das der Fluß in den unbe- 
griffenen, aber desto lockenderen Farben 
des Abendlandes lärmend vorüberträgt; 
starr klammern sie sich an das Uberlieferte, 


Im Kreis: Markt in Assuan. 


keine lebendige Gegenwart, so daß er nicht 
mit neuem geistigen Besitz heimkehrt, son- 
dern nur noch im Ausgrabungston von 


Beduinenscheich Palmen auf der Insel Elephantine. 


Vor dem Basar. Arabisches Café. 


Straßenszene. 
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das die Wiiste hinter 
ihnen bewahrt im 
scheu gemiedenen, 
doch fest geglaubten 
Raunen uralter Göt- 
tertempel, die ihnen 
zu Dämonenhausun- 
gen geworden. Laut 
und Lust sind selten 
und sonderbar. Uber 
dem sagenhaftesten 
aller Ströme steht Tag 
und Nacht die ver- 
schlossene Bläue des 
Himmels und ein un- 
nahbares Schweigen. 
Nur wie das ferne 
Rauschen geschicht- 
lichen Werdens strei- 
chen die schaumwer- 
fenden Räder des 
Dampfers durch Bil- 
der und Gestalten hin- 
durch. 

Da halt das Schiff. 
Welch ein Geschrei! 
Aufgeregte Staub- 
wolken voll rasender 
Zwei- und Vierbeiner 
fegen vom Ufer auf 
die Landungsbriicke 
los, als sei das Jiingste 
Gericht ihnen auf den 
Fersen! Denn stum- 
me, in Sand und Sonne 
versunkene Heilig- 
tiimer warten darauf, 
daß der Reisende auf 
erbärmlichem Esel 
von brüllenden Back- 


schischjagern stun- 
denweit durch Glut 
und Glast zu ihnen 


getrieben werde! — 
Dann wieder liegen, 
bald rechts, bald links 
vom Strom, heitere, 
weißeStädte. Palmen- 
gärten winken; Jahr- 
markt, diese fröhliche 
Erfindung allerVölker, 


Fellah als Lastträger. 


Oberägyptische Landschaft mit Palmen. 


schallt heriiber; eine Fata Morgana von 
Tönen, die der Agypter mit „Musik“ be- 
zeichnet; an primitiven Karussells hangen 
selige Kinder; ein Kasperletheater am 
Wiistenrand zieht durch braune staunende 
Gesichter einen weißen, lachenden Strich. 

Am achten Tage wird das hundert- 
torige Theben erreicht. Angesichts der 
hohen Lotossäulen des Luxortempels heult 
der Dampfer sein schrilles Ankunftsignal. 
Und gleich dem ersten Blick bietet sich 
ein wohltuendes Bild religiöser Eintracht: 
auf dem verschütteten Rest des Luxor- 
tempels steht unmittelbar über den Papy- 
rusknäufen seiner Säulen die Moschee der 


Stausee bei Phylä. 


Assuan. Ein sandüberflogener Berg als 
ragender Ausläufer seiner Hügelkette, von 
der Kuppel eines halb zerfallenen Scheich- 
grabes gekrönt. Darunter lebhaft und grün 
die Palmenwälder der Insel Elephantine, 
von wo vor tausenden Jahren das Elfen- 
bein in die nordischen Länder ausging. 
Steingetriimmer, schwarzgranitene Felsen, 
Inseln und Inselchen überdecken den Fluß, 
als hatte ein Erdbeben sie in den Katarakt 
geworfen! In der Ferne drohnt das Brau- 
sen der die Schleusen von Schellal durch- 
tosenden Fluten. Dort hinter der Sperre 
liegt Phylä, die Tempelinsel, deren Schön- 
heit im Wasser versinkt, seit die mensch- 


Stadt. So stiitzt sich 
der neue Glaube auf 
den alten, und man 
darf diesen nicht 
weiter ausgraben, da- 
mit jener nicht zusam- 
menfallt. Drei Tage 
sind nichts für Luxor 
Theben-Karnak. Nur 
ein Tourist vermag ihr 
Programm zu bewäl- 
tigen, das aus den 
finsteren Kammern 
der Königsgräber von 
Biban el Moluk über 
den freien Sonnen- 
tempel der Königin 
Makere in die unge- 
heuere Wirrnis stolzer 
und stürzender Hallen 
von Karnak führt, wo 
Glaube und Aber- 
glaube ihre Bauten 
auf zwei Quadratkilo- 
meter Fläche errichtet 
oder niedergerissen 
haben. 

Am nächsten Tage 
schaufeln die Räder 
durch die Felsenenge 
des Gebel Silsilé. Die 
griinen Ufer sind ver- 
schwunden, dicht an 
den Strom schiebt sich 
ringsum die gelbe, 
grelle Wüste. Dunk- 
lere nubische Men- 
schen bebauen den 
schmalen Raum, den 
die Herrin über Tod 
und Leben ihnen ge- 
lassen. 

Vorbei an dem stei- 
len Hügel, von dem 
der zierliche Tempel 
von Komombo in 
wenigen Jahrzehnten 
in den Nil stürzen 
wird, fährt unser 
Schiff dem Ziele zı 
dem ersten Katarakt, 


Kopte als Kameltreiber 
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liche Technik eins ihrer be- 
liebten Wunderwerke voll- 
brachte, um einen gewaltigen 
Stausee zur Gewinnung von 
mehr Baumwolle zu schaffen. 
Feierlich gleiten jetzt die Wel- 
len durch die von ihren Göt- 
tern verlassenen Gebäude, 
und stille Palmen senken ihre 
Kronen dem lockenden Ge- 
wässer tiefer und tiefer. 

Ein Ubermaß von Licht! 
Und darunter Menschen, 
Wüstenbewohner, im Guten 
wie im Schlechten. Stolz, 
selbstbewußt und ablehnend. 
Mißtrauisch und habgierig, 
fleißig, geduldig und tapfer. 
Abgearbeitet und ausgedörrt. 
Stumpfsinnig und weise. Wer 
in Agypten nur an seinen 
Photokasten oder seine Reise- 
beschreibung denkt, wäre bes- 
ser zu Hause geblieben. 
Kitsch hätte er auch ge- 
nug daheim gefunden. Wer 
Agypten verstehen will, muß 
die Würde beobachtet haben, 
die ein Beduine selbst beim 
Kamelhandel wahrt; den 


Ernst, mit dem nubische 


Im Zeichen des „Fortschritts“: 
Konservenbüchsen als mo- 
derne „Wasserkrüge“. 


Frauen alte Konservenbüchsen 
als moderne „Wasserkrüge“ 
gebrauchen; die unbefangene 
Fröhlichkeit ihrer Feste und 
die Ekstase religiöser Tänze 
in abgelegenen Dörfern. Und 
er muß vor allem versucht 
haben, die Einsamkeit der 
Wüste zu ertragen. 

Wer das konnte, hat Ge- 
lassenheit gelernt. Er wan- 
dert — von törichter Uber- 
legenheit unbeschwert — 
durch die Gebiete weißer 
Helle und bunten Dämmers 
mit dem Federschritt der Er- 
wartung. Und aus dem Lande 
der Sonne grüßt ihn der alte 
arabische Gruß: ,,Necharak 
läben!“ — „Dein Tag sei 
wie Mich!“ 

Diesen Wunsch hört der 
„Franke“ (zu dem in Agypten 
auch der Amerikaner rechnet) 
heute nur selten im Niltal. 
Um so häufiger kann er ver— 


Sa nehmen, wenn er arabisch versteht: „Allah möge dir den Bart absengen!“ — Jeder ein- 
rae zelne sollte sich im Orient immer gegenwärtig halten, daß er zu beiden frommen Wünschen 
3 | 天 二 Anlaß geben kann. Heinz Klamroth. 
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Arabisches Karussell. Im Oval: Kamelmarkt in Luxor. Kasperletheater in der Wiiste. 


122 


Nr. 4272 


LUBA NN. HEINRICH FPRSTAL Si 


Heinrich Peſtalozzi mit feinem Enkel. 
Nach dem Gemälde von Schöner 
in der Züricher Zentralbibliothek. 


am beſten helfen zu können. 
Aber das Gefühl übermannte 
ihn in ſeinen erſten Predig— 
ten: vor eigener Rührung 
blieb er ſtecken. Da ging er 
zur Jurisprudenz über, um 
Anwalt der Armen zu wer— 
den. Jedoch Peſtalozzi und 
das Corpus juris, ſie paßten 
nicht zuſammen. Nun ver— 
ſuchte er es als Landwirt. 
Unter dem Volke lebend, 
wollte er ſo durch eine 
Muſterwirtſchaft — durch 
das lebendige Beiſpiel — die 
allgemeine Höherentwicklung 
fördern. Er kaufte ſich 1768 
den „Neuhof“, heiratete eine 
kluge und ſchöne Züricherin, 
die Tochter eines reichen 
Kaufmanns, und ging hoch— 
gemut ans Werk. Aber 
ſchon nach ſechs Jahren hatte 
er ſich wirtſchaftlich ruiniert. 
Da gründete er 1775 auf 
dem „Neuhof“ eine Er— 
ziehungsanſtalt für Bettler— 
kinder. Er wollte ſie zur 
Arbeit erziehen und ſie gleich— 
zeitig unterrichten. Feld— 
arbeit im Sommer, Spinnen im 
Winter! Arm ſein und doch als 
Menſch leben, das ſollten ſie von 
ihm lernen. Daher teilte er Not 
und Armut mit ihnen. Aber nach 
fünf Jahren war er wieder am 
Ende. Er war in allen wirtſchaft— 
lichen Dingen zu unpraktiſch. 
Nun ſaß er einſam „wie eine 
Eule unter den Vögeln“ auf 
„Neuhof“ — achtzehn Jahre lang. 
In dieſer Zeit des äußeren Elends 
wuchſen in ſeiner Seele — wie 
von ſelbſt — die reifſten Früchte 
ſeines Geiſtes: „Die Abendſtunde 
eines Einſiedlers“ und „Lienhard 
und Gertrud, ein Buch fürs Volk“. 
In der „Wüſte“ war ein Seher 
und Prophet aus ihm geworden. 
Aber nur, wo Peſtalozzi ſeine 
grenzenloje Liebe zu den Armſten 
und Verlaſſenſten ſchrankenlos 
auswirken laſſen konnte, nur 
dort war er in ſeinem eigent— 
lichen Element. Das war vor 
allem der Fall, als er „Vater 
der Waiſen“ in Stanz war (1798). 
Infolge der Franzoſenkriege irrten 
damals zahlreiche Waiſenkinder 
im Kanton Unterwalden umher. 
Peſtalozzi ſammelte ſie und nahm 
ſich ihrer an. Im Urſulinerinnen— 
kloſter zu Stanz fand er mit 
ihnen Unterkunft, freilich ſehr 


ZU SEINEM 100. TODESTAG 


AM 17. FEBRUAR. 


ch bin durch mein 
Herz, was ich 
bin“, urteilte ein— 


mal Peſtalozzi über ſich 
ſelbſt. Damit hatte er 
ſein innerſtes Weſen 
richtig charakteriſiert. 
Es hat wenig Sterb— 
liche gegeben, die 
ihm an Menſchenliebe 
gleichkamen. Bunt und 
abwechſlungsreich war 
ſein Leben. Durch 
Höhen und Tiefen 
wurde er geführt. 
Jahrzehntelang ver— 
kannt und verſpottet, 
wurde er dann wieder 
mit höchſten Ehren 
überſchüttet; ſo beſuch— 
te ihn einmal Kaiſer 
Alexander von Ruß— 
land perſönlich in feiner 
Anſtalt, umarmte ihn 
und ſchmückte ihn ſelbſt 
mit dem Wladimir— 
orden. 

In ſeiner Jugend 
hatte er Theologie ſtu— 
diert, weil er glaubte, 
dem Volke als Pfarrer 


beſchränkte: zeitweilig 
mußte er ſich mit 
80 Kindern in ein 
Zimmer zuſammen— 
drängen. Die Kinder 
waren verwahrloſt, un— 
rein, kränklich, die einen 
ſittlich verdorben, die 
anderen ſeeliſch nieder— 
gedrückt — jedenfalls 
keins an Arbeit, Zucht 
und Ordnung ge— 
wöhnt. Und doch war 
er beglückt über dieſe 
ſeine Tätigkeit. „Meine 
Tränen floſſen mit den 
ihrigen,“ ſchrieb er 
damals, „und mein 
Lächeln begleitete das 
ihrige. Waren ſie ge— 
ſund, ich ſtand in ihrer 
Mitte, waren ſie krank, 
ich war an ihrer Seite. 
Ich ſchlief in ihrer 
Mitte. Ich war am 
Abend der letzte, der 
ins Bett ging, und 
am Morgen der erſte, 
der aufſtand. Ich be— 
tete und lehrte noch 
im Bett mit ihnen, 


Peſtalozzi im Kreiſe feiner Zöglinge. 


Peſtalozzis Grabmal auf dem Fried. 
hof von Birr (Aargau). 


bis ſie einſchliefen: ſie woll— 
ten es ſo.“ — Er ſah das 
Elend um ſich her, und 
er kannte kein anderes Ziel 
mehr als dies: die Quellen 
dieſer allgemeinen Not zu 
verſtopfen — durch Er— 
ziehung und Bildung. Die 
grenzenloſe Unwiſſenheit des 
niederen Volkes erkannte er 
als Urſache alles Unglücks 
und Jammers. Sie wollte 
er daher beſeitigen. So 
wurde er der Begründer der 
Volksſchule. 

Die Beſten ſeiner Zeit 
verſtanden ihn. Als nach 
dem Zuſammenbruch bei 
Jena und Auerſtädt Fichte 
ſeine berühmten „Reden an 
die deutſche Nation“ hielt 
und ſeinem Volke einen 
Weg zeigen wollte, wie es 
von innen heraus wieder 
geſund und ſtark werden 
könne, da forderte er: eine 
neue Erziehung im Geiſte 
Peſtalozzis. Daher ſchickte die 
preußiſche Regierung damals 
zahlreiche junge begabte 
Lehrer zu Peſtalozzi nach der 
Schweiz — er hatte inzwiſchen in 
Yverdon eine große Erziehungs— 
anſtalt errichtet. Sie ſollten ſeine 
„Elementar-Methode“ erlernen 
und nach Preußen verpflanzen. 

Sein hohes Ziel konnte Peſta— 
lozzi nicht nur auf dem Wege über 
die Schule erreichen. Vor allem 
mußten die häuslichen Erziehungs— 
verhältniſſe beſſer werden. Eine 
tiefgehende Veredelung der geſam— 
ten Familienerziehung war daher 
ſeine letzte und höchſte Sehnſucht. 

Peſtalozzis zahlreiche Schriften 
erregten in ganz Europa größtes 
Aufſehen. Im Jahre 1818 erſchien 
eine große Geſamtausgabe ſeiner 
Werke. 50000 Gulden brachte 
ſie ihm ein. Es war der erſte 
und einzige finanzielle Erfolg 
ſeines Lebens. Und wie ver— 
wendete Peſtalozzi dieſe ſtattliche 


Summe? — An ſeinem 73. Ge— 
burtstage ſtiftete er von dem 
Gelde in Clindy — ein Armen: 


haus. Nun war er zwar wieder 
mittellos, aber der eigentlichen 
Idee ſeines Lebens war er treu 
geblieben. Man konnte daher 
nichts Treffenderes auf feinen 
Grabſtein ſetzen als die Worte: 
„Alles für andere, für ſich nichts.“ 
Oberſtudiendirektor 


Dr. Johannes Prüfer. 
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Oben links: Markgröningen in Württemberg: Rat- 


ben rechts: Eßlingen bei Stuttgart: Rathaus mit 
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haus in Fachwerkſtil mit ausladenden Stockwerken. 

Anten links: Dorfrathaus in Königsbach (Baden). 

Im Oval: Heilbronn: Renaiſſance-Rathaus mit 
hoher Freitreppe und Kunſtuhr. 


davorſtehendem Brunnen. 
Anten rechts: Ochſenfurt am Main: Das in den 
Jahren 1497 bis 1513 errichtete Rathaus mit dem 
Spielwerk im Dacherker. 
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Nr. 27 


(3. Fortſetzung.) 


Es wurde vom Platz aus getanzt. Aber jeder Senorito behielt 

feine Senorita für die ganze Dauer des Tanzes, alfo etwa zwan: 
zig Minuten. 

Der Walzer begann. 

zurückgeweht. 

Wenn Spanier und Spanierinnen internationale Tänze tanzen, 
geht es ihnen ebenſo wie mit der ausländiſchen Muſik. Sobald ſie 
die ſingen oder ſummen, kennt man das Original kaum wieder. Der 
Walzer wird wie in Frankreich getanzt. Man wiegt ſich auf der 
Stelle. Leichter können ſie ſich ihn gar nicht machen. Dabei tanzen ſie 
ihn ſchlecht. Trotz ihrer kleinen Füßze. 

Die ſpaniſche Sitte gebietet, daß man nach Beendigung des Tanzes 
ſeiner Dame den Arm bietet und noch einige Minuten mit ihr auf und 
ab promeniert. Dieſem Brauch entgegen wünſchte Lola, daß ich fie 
ſofort an eine Stelle führte, an der ein Diwan und einige Seſſel 
ſtanden. 

Sie ſetzte ſich und deutete mit dem Fächer auf den Seſſel ihr 
gegenüber. Es mochte mir anzuſehen fein, daß ich über das Um⸗ 
ftofien des Brauches verwundert war. 

Lola ſah es und lachte. „Sie werden müde ſein!“ 

„Ich?“ 

„Bom Tanzen. Weil ich fo ſchlecht tanze!“ 

„Sie?“ 

„Schlechter als ich kann niemand tanzen!“ 

„Mehr als Sie kann ſich niemand irren!“ 

Lola tanzte wirklich nicht gut. Trotzdem wiederholte ich das eben 
Gefagte und beteuerte, daf fie die befte Tänzerin fei, der ich in 
Spanien begegnet ſei. 

„Die befte, Lola! Vom Cabo de Peñas bis zum Cabo de Tarifa!“ 

Es war ihr anzuſehen, dafs fie fih darüber freute. 

„Vas Sie eben behauptet haben, iſt eine Verſündigung gegen Ihre 
Füße. In die Hölle werden Sie für die Behauptung nicht kommen. 
Aber dem Fegfeuer, das auf Sie wartet, wird ein Jahr zugelegt“, 
fuhr ich in drudreifem Andaluſiſch fort. 

Sie zog die kleinen Füße an, fo daß fie weniger zu ſehen waren. 

„Gut. Ich freue mich, daß ich weniger ſchlecht tanze, als ich mir 
einbildete.“ Dann kam fie zur Sache. „Wenn es nicht richtig iſt, 
daß Sie durch das Tanzen mit mir angegriffen find, fo iſt es alfo 
höchſtwahrſcheinlich, daß Sie von dem heutigen Ausflug ermüdet 
find.” 

„Ich bin nicht müde.” 

„Als ich mit Ihnen tanzte, kam es mir fo vor. Alfo nicht? Dor, 
wärts, ich habe mich etwas ungeſchickt ausgedrückt. Meine Abſicht iſt 
eine andere. Vielleicht erhalte ich von Ihnen eine andere Antwort, als 
die Marqueſa vorhin erhalten hat. Was iſt eigentlich mit Lope vor: 
gegangen?” ` 

„Vas foll mit ihm vorgegangen fein?” 

„Alſo, die arme Lola bekommt dieſelbe Antwort. Gut, wenn die 
übrigen ſich geſetzt haben, werden ſie ihn ſehen. Er iſt etwas ſonder— 
bar. Mir kommt er zu ſonderbar vor!“ 

„Unterhält er ſich noch mit Ihrer Schweſter?“ 

Sie nickte. 

„Dann ift es doch kein Wunder, daß er ‚ſonderbar“ it. Wenn ich 
noch länger neben Ihnen ſitze, werde ich vielleicht ebenfalls Jon, 
derbar“.“ 

„Jetzt wiederhole ich, was die Marqueſa heute ſchon einmal zu 
Ihnen geſagt hat. Sie ſollen ſich nicht immer über uns luſtig machen! 
Das Wunder beſteht darin, daf er heute vollkommen anders ift als 
früher. Er erzählte uns von allerlei Ungeheuern, die Sie und er 
heute nachmittag dort oben entdeckt haben, und die ſpringen können. 
Er drückte ſich ſehr maleriſch aus und machte dabei ſo und ſo 
und ſo!“ 

Sie machte hübſche, anmutige Bewegungen mit den Händen und 
Füßen. 

„Und das macht er auch jetzt noch! Es ſieht ſo aus, als wenn er 
ſpringen will!“ 

„Gut, das mag er von den ‚Ungeheuern'“ gelernt haben“, gab ich zu. 

„Jetzt erzählen Sie, was es dort oben gegeben hat!“ 

Ich ſchilderte die Begegnung mit der Rieſenſpinne, ließ aber aus, 
daf Lope mit ihr in körperliche Berührung gekommen war. 

Sie ſah mich ebenſo ungläubig an wie vorhin die Marqueſa. „In 
derſelben Weiſe hat er es uns erzählt. Iſt das alles?“ 

„Auf mich hat das unheimliche Tier ebenfalls einen ſtarken Ein— 
druck gemacht. Ich drücke mich nicht ‚maleriſch' aus und mache nicht 
Jo und fo und fo‘, weil ich kein Andalufier bin. Wenn Sie auf die 
Silla klettern und fih diefe Bichos anfehen, werden Sie fih wahr: 
ſcheinlich ſpäter auch ,maferild ausdrücken und Jo und fo und fos 
machen.“ 


Roſenduftwolken kamen heran und wurden 


Aber auch jetzt ahmte fie der Marqueſa nach. Das heißt, fie glaubte 
mir kein Wort. 

Die promenierenden Paare wollten ſich noch immer nicht ſetzen, ſo 
daß der Ausblick nicht freigegeben wurde und ich mich von hier aus 
nicht darüber unterrichten konnte, worin das Aufgerordentlice in dem 
Verhalten Lopes beſtand. Denn es fiel mir nicht ein, daf gewiſſe Be: 
wegungen, die er bei dem Herunterkommen von der Alhambra ge: 
macht hatte, hier unter den Kronleuchtern fortgeſetzt wurden, und daf 
beides zueinander in Beziehung ſtehen könnte. 

Bevor noch die Paare Platz genommen, kündigte die Muſik den 
zweiten Tanz an. Das war der erſte Rigodon. 

Lola war für ihn bereits engagiert und wurde von ihrem Kavalier 
geholt. 

„Lope und meine Schweſter find unfer Dijavis”, rief fie mir zu. 

Der Blick, mit dem fie dieſe Worte begleitete, bedeutete, daf ich mir 
die Verhältniſſe anſehen ſollte. 


Es gelang mir, in eine Ede des Saales zu kommen, in dem die 
beiden Paare tanzten. a 

Der Kontertanz ift ein Tanz, bei dem auf das Chaos des Walzers 
die Ordnung und auf die Desorganifation die Organiſation folgt. 

Ja, Lope benahm fih auffallend. Sehr, febr auffallend. Sein 
Tanzen war faft zu ſehr Tanzen und fein Gehen beinahe preuſtiſcher 
Parademarſch. Er hob die Knie und ſtreckte die Fufsfpigen aus, wie 
es früher bei den preußifchen Gardefüſilieren Brauch war. Bald zückte 
er einen unſichtbaren Degen mit der Rechten, bald mit der Linken oder 
auch mit beiden Händen zugleich. Er ſchien zu florettieren, machte den 
Arm wagerecht und ſtieſß mit ihm nach vorn, lange bevor er fid 
ſeiner Dame gegenüber genügend genähert hatte, um ihre Hand 
faſſen zu können. Er war zu lebhaft, ſprach zu viel, lachte zu viel. 
Oder er fagte kein Wort und ſah mit großen Augen ins Leere. Er 
hatte ſonſt ſchon große Augen. Es kam mir aber fo vor, als ſeien 
fie jetzt noch größer als früher. 

Das alles ſchien zuzunehmen. Ich bemerkte, daß Lolas Augen, 
die mich dann und wann ſuchten, jedesmal unruhiger wurden. Eben: 
fo, daß das Lächeln ihrer Schweſter, das anfangs natürlich geweſen, 
allmählich gezwungen wurde. Sie wurde ſchlieſßlich vollends ſtumm 
und tanzte mit niedergeſchlagenen Augen. 

Es entging mir auch nicht, daß die Mittanzenden und die ganze 
Umgebung ſich unausgeſetzt mit dem Paare beſchäftigten. Sie alle 
waren feine, wohlerzogene Menſchen. Die Caballeros unterhielten ſich 
ohne Unterbrechung mit ihren Senoritas. Aber trotzdem wurde das 
Geſpräch mit der Zeit verhaltener und leiſer geführt, wie es immer 
geſchieht, wenn die Aufmerkſamkeit der Sprechenden geteilt ift und in 
der Nachbarſchaft weilt. 

In einer anderen Ecke ſtand die Marqueſa mit einer Freundin. Sie 
ſchien ſich dem Ganzen zu widmen, widmete ſich aber dem Einzelnen. 
Ich bemerkte, daß auch ihre Augen mich manchmal ſuchten. Aber in 
ſolchen Fällen, in denen ich mich finden ließ, drehte fie ſich ſofort 
gleichgültig nach einer anderen Seite. Damit wollte ſie ſagen, daß 
ich der Urheber ſei von dem, was vorging. Spanierinnen können 
durchaus höflich und korrekt bleiben und kein Wort ſprechen, aber 
doch ſehr deutlich ſein. 

Nicht einem einzigen unter den vielen Anweſenden kam es in den 
Sinn oder würde es in den Sinn gekommen fein, daß Lope etwas ge- 
trunken haben könnte, und daf fih daraus fein Gebaren erklären 
ließe. Denn kein Spanier, der eine Feſtlichkeit wie die heutige mitmacht 
oder ſich in Damengeſellſchaft begibt, nimmt vorher geiſtige Getränke 
zu ſich. Sie alle wiſſen, daß der Duft nach Wein oder Alkohol, mag 
er noch ſo ſchwach ſein, für die Spanierinnen von allen Gerüchen der 
widerlichſte iſt. 

In Deutſchland hätte man ſich die Aufregung Lopes aus dieſem 
trivialen, aber gewöhnlich richtigen Grunde erklärt. In Granada 
konnte man es aus den Urſachen nicht, die eben angeführt wurden. 
Daher das einmütige Staunen der ganzen Geſellſchaft. 

Je auffallender das Verhalten wurde, je mehr Lope lachte, mar— 
ſchierte, geſtikulierte und florettierte, deſto mehr wandte ſich die Auf: 
merkſamkeit mir ſelbſt zu. Denn der eigentliche Schuldige war nicht 
Lope, ſondern ich. — 

Der Rigodon war zu Ende. 

Maria hatte während des Tanzens Lope auf mich aufmerkſam ge 
macht. Jetzt ſahen beide wieder nach mir. 

Ich fabh, daß er fih gewiſſermaßen von ihr losri und fie ftehen 
lief}. Das geſchah fo brüsk und rückſichtslos, daß fie, den geöffneten 
Fächer in der gehobenen Hand haltend, ihm unbeweglich und wortlos 
nachſah. 

Er nahm keine Notiz von den Paaren, durch die er fidh drängte. 
entſchuldigte fih oberflächlich bei denen, an die er anſtieſz, und gab 
ſich keine Mühe, die Entgegnungen anzuhören. 
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dest fand er vor mir. Er drückte mir den Arm, daf es mir 
weh tat. a 

„Ich falle um. Komm mit. Bring mid nach Haufe.” 

„Vas gibt es?“ | 

„Ich bin krank. Ich habe etwas im Körper, was mich verrückt 
macht. Wirſt du kommen?“ 

Ich ſteuerte ihn fo, daß er nicht mehr anſtieſß. Das war nicht leicht. 
Er taumelte. | 

Auf der Straße legte er den Sommerpaletot nicht an, fondern 
warf ihn über die Schulter. Erft über die rechte, gleich darauf, mit 
einer BVerwünſchung, über die linke und faßte an die rechte. Er riff 
die Ballhandſchuhe ab und warf fie auf die Straße. 

Einige Schritte weiter war ein Droſchkenhalteplatz. Wir nahmen eine 
Droſchke. 

Er ſetzte ſich fortwährend zurecht, wandte ſich hin und her. 

„Was haſt du?“ wiederholte ich. 

„Sie hat mir für morgen eine Cita bewilligt. Morgen abend in 
ihrer Wohnung im Albaicin. Ich ſoll kommen. Sie will eine Ge⸗ 
legenheit finden, allein zu ſein. Was ich habe? Den Teufel im 
Leibe. Was weiß ich!“ 

„Sollen wir nach Don Firmin ſchicken?“ 

(„Cita“ iſt das Stelldichein, das eine Spanierin ihrem Bewerber zu⸗ 
ſagt. Don Firmin war Lopes Hausarzt.) 

„Schicke, nach wem du willſt!“ 

„Schmerzt dich etwas?“ 

„Ich weiß nicht! Ich habe Feuer im Körper. Feuer von der 
ſchlimmſten Art. Als ich nach der Schulter faſzte, lachte fie. ‚Schon 
wieder, Lope? Tragen Sie dort oben Ihr Herz? Und an der rechten 
Seite?“ — Ich faßte nicht mehr hin. Infolgedeſſen wurde ich noch 
aufgeregter. Ja, ſchicke nach Don Firmin!“ 

Er machte Bewegungen wie eine Schlange. 

„Haſt du das Bad genommen, nachdem wir heruntergekommen 
waren?“ 

„Ja. Fünf Minuten half es. Nachher aber kam alles wieder. 
Stärker. Ich werde verrückt. Oder ich bin es bereits! Nach dem 
Albaicin foll ich kommen? Wer das doch könnte! Eine Señorita 
bewilligt eine Cita, und der Caballero kommt nicht! Zum Teufel mit 
dem Caballero!“ 

Er ſchalt ſich ſelber. 

„Beruhige dich. Ich werde morgen nach oben gehen und ihr ſagen, 
warum du nicht kommen kannſt.“ 


本 


Don Firmin kam auf den Anruf bin fofort. Er war als Arzt nicht 
nur eine Lokalberühmtheit von Granada. Wenn er von einem Schwer⸗ 
erkrankten telegraphiſch nach Madrid gerufen wurde, ſtellten ſich 
wahrend der Konſultation ſofort eine ganze Anzahl Autos vor der 
Wohnung des Patienten ein, die von anderen Kranken geſchickt 
waren, die von der Anweſenheit des berühmten Mannes gehört 
hatten und die Gelegenheit benutzen wollten, ebenfalls von ihm geheilt 
zu werden. 

„Vie geht es, Don Lope?“ 

Lope brauſte auf: „Nicht fo gut wie Ihnen!“ 

„Vas haben Sie?“ 

„Benn ich es wüßte, würde ich Sie nicht bemüht haben!“ 

„Es iſt kein Bemühen. Bei keinem Menſchen und noch weniger bei 
Ihnen.“ 

„Danke“, ſagte der Kranke ungeduldig. 

Don Firmin war ein forpulenter Herr mit großen, angegrauten 
Bartkoteletten. Er trug eine goldene Brille. Ein echter Andaluſier, 
verbarg er doch unter feiner Heiterkeit und Jovialität einen nicht ges 
ringen Teil an Ernſt und kalter Beobachtung. Er hatte beim Ein⸗ 
treten den Kranken mit einem kurzen, prüfenden Blick angeſehen. Ein 
mittelmäßiger Beobachter konnte nicht bemerken, daß er bereits zur 
Hälfte über die Krankheit des Konſultierenden Beſcheid wußte. 

Nach dieſem erſten Blick und kurzen Zwiegeſpräch mit Lope bes 
grüßte er auch mich, der ich ihm bekannt war. Aber ohne Lope aus 
den Augen zu laffen. Er ſchien den Austauſch mit mir ſogar ſichtlich 
zu verlängern. i 

Lope hatte in einem Seſſel gelegen und bald beide Hände in die 
Hoſentaſchen geſteckt, bald fie wieder herausgezogen, einmal ſich aus: 
ſtreckend, das andere Mal ſich wieder krümmend, dabei betaſtete er 
fih den Arm, die Schulter, den Rücken und hob und ſenkte fort 
während die Achſeln. 

Jetzt ſprang Lope auf, fuhr aber mit dieſen und anderen Be: 
wegungen fort, die ſchon im Tanzſaal die allgemeine Rufmerkſamkeit 
erregt hatten. 

Don Firmin lief Te im Geſpräch mit mir nicht ſtören. 

„Senor, Lope ſcheint krank zu fein‘, bemerkte ich. 

„Richtig, der will was von mir! Was wollen Sie, Don Lope?“ 

„Das ſollen Sie mir ſagen!“ 

Aber Don Firmin war noch mehr Andalufier, wenn die Berufs» 
pflichten und Hintergedanken feinen natürlichen andaluſiſchen Eigen» 
[haften entgegenkamen. Die Gewohnheit ſpaniſcher Ärzte, Rechts: 
anwälte und Beamten beſteht darin, dem Sachlichen nur ein Drittel 
der Unterhaltung einzuräumen und die beiden übrigen Drittel dem 
Nichtſachlichen und Geſellſchaftlichen, Jo daß das erſte und wichtige 
Drittel unverfänglich eingeſchloſſen wird. Der Patient ſoll dieſen 
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Genuß haben, und auch der Arzt will ihn haben. Erft kommt die Bet, 
ſteuer zu den Sitten und Bräuchen, lange nachher das Eigentliche. Die 
Unterhaltung mit einem offiziellen Spanier währt dreimal ſo lange 
wie die mit einem Deutſchen. Aud wenn es ein Miniſter ift. 

„Gut. Alſo, Don Lope. Als ich Sie vorhin in ganzer Etikette an 
meiner Wohnung vorbeifahren ſah, dachte ich, der fährt zu den Silvas. 
Möge er fid) amüſieren! Möge er tanzen, bis er umfällt! Die Feſte 
kommen erſt nächſtes Jahr wieder. Die Mädchen werden von ihm 
entzückt ſein. Waren ſie alle da?“ 

Lope wurde wild. „Was weiß ich?“ 

Don Firmin blieb gelaſſen. „Aber jetzt, als einer kam und ſagte: 
‚Don Firmin, Sie ſollen zu Don Lope Cordova kommen“, fragte ich: 
„Vas, Don Lope Cordova? Der ik doch auf dem Ball!“ — Nein, er 
it zu Haufe‘ — Ich habe ihn ja hinfahren ſehen.“ — Er ift zu 
Hauſe.“ — Ich dachte: Arme Mädchen! Ich wäre nicht fortgegangen! 
Was gibt es?“ 

Lope verſuchte zu erzählen. 

Ihn beengten ſeine Kleider. Erſt erſtickte auf dem Ball die rechte 
Hand im Ballhandſchuh, fpater der Arm im Rockärmel, jetzt der 
ganze Körper. An der rechten Seite ſchmerzten ihn die Gelenke. Bald 
dieſes, bald jenes, bald alle zuſammen. Aud) in feinem Rücken ging 
etwas vor. Er wußte nicht was. Dort [dien fih etwas ausbilden zu 
wollen. Wie überall an den Gelenken und dem ganzen Körper, nicht 
an einem beſtimmten Punkt, den man mit dem Finger bezeichnen 
konnte. Alles ſei dumpf, dunkel, ohne Umriſſe. Man könnte nicht 
fagen: Hier fängt es an, dort hört es auf. Überall, wo er es empfand, 
ſchlug auch der Puls, hörte auf, kam wieder. Wenn er ſich ſetzte, hatte 
er den Wunſch, ſofort wiederaufzuſpringen und ſich zu bewegen. 
Wenn er aber aufgeſprungen war, kam ſofort die Reaktion; er war 
fo müde, daß er ſich wieder hinwerfen mußte. In dem Seſſel hatte 
er das Verlangen, ſich fortwährend von einer Seite auf die andere zu 
drehen. 

„Ich habe Verlangen gehabt, Zitroneneis zu eſſen. Als das Eis 
gebracht wurde, konnte ich es nicht anſehen!“ 

Don Firmin ſah nach dem Tiſch. Das Eis dort war ſchon lange 
fein Eis mehr, ſondern grüngoldene Limonade. 

Lope ſpie aus. 

„Aber wenn ich es eine Minute nicht angeſehen habe, bekomme ich 
wieder Appetit darauf! Ich konnte nicht länger auf dem Ball bleiben. 
Ich bin verrückt.“ 

Don Firmin hatte aufmerkſam zugehört. 

„Velche Schande!“ ſchrie der Kranke auf. 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht, warum es ‚Schande‘ 
ſein ſoll, wenn einer, der ſich für krank hält, nach Hauſe geht.“ 

Lope drehte kurz den Kopf nach mir, als wollte er ſagen, der dort 
weiß, warum es eine „Schande“ it. Nicht in Beziehung auf das, was 
heute geweſen iſt, ſondern vielmehr auf das, was morgen kommen ſoll. 

„Hand her!“ befahl der Arzt. 

Er fühlte ihm den Puls. Es war zu ſehen, daß er eine Bewegung 
unterdrückte. Er fühlte lange. 

„Hat er Fieber?“ fragte ich. 

„Sehen Sie mich an“, ſagte er zu Lope, ohne mir zu antworten. 

Lope ſah ihn eine halbe Sekunde an. 

„Noch einmal! Länger! Können Sie mich nicht anſehen?“ 

Lope gehorchte. Sein Blick war unftet und flackerte. Er ſchleuderte 
den Kopf nach der Seite. „Soll ich verrückt werden?“ 

„Sagen Sie nicht alles zweimal. — Sie ſind heute mit ihm zu⸗ 
ſammengeweſen?“ wandte er ſich an mich. 

„Den ganzen Nachmittag über.“ 

„Erzählen Sie. Alles, was es gegeben hat.“ 

Ich erzählte. 

„Die Bewegungen mit dem Stock ſollen die Urſache ſein?“ 

„Nachdem er mit ihnen wieder angefangen hatte, fing das Un⸗ 
behagen in der Hand an.“ 

„Ich weil}, daß er die Gewohnheit hat, die Hand zu bewegen, in 
der er den Stock trägt. Noch einmal, Hand her!“ 

Er befühlte ſie. „Ich will den Stock ſehen.“ 

Der Stock wurde gebracht. Es war ein dünnes, biegſames Bambus⸗ 
rohr mit ſilberbeſchlagener Krücke. 

„Welche Bewegungen haben Sie mit dieſer Keule gemacht?“ 

Lope führte Tiefquarten aus. 

„Gut. Die Urſache it fo unrichtig wie die Vorausſetzung. Alle 
Sehnen ſind an ihrer Stelle. Dieſer Strohhalm bringt keine Sehne 
zum Überſpringen. Und noch weniger an der Stelle, wo nie eine 
überſpringt.“ | 

Ich ſagte: „Wenn er Fieber hat, dann kann das auch nicht auf 
Rechnung des Temperaturwechſels zu ſchreiben ſein, als wir aus der 
Hitze in den Alhambrawald zurückgekommen waren. Die Temperatur 
im Walde foll zehn Grad Reaumur niedriger fein als außerhalb. Aber 
diefe Zuckungen ſtellten fih ſchon ein, bevor wir in den Wald ge: 
kommen waren.“ 

„Fieber hat er. Aber von einer anderen Sorte. Wenn er ſich erkältet 
hätte, miifjte das Fieber den ganzen Menſchen haben. Bei ihm aber 
handelt es ſich um lokale Erſcheinungen. Er hat Schmerzen. Ich 
muf} noch mehr wiſſen. Alles.“ 

Lope warf mir einen Blick zu. 

„Venn ich nicht alles erfahre, geh' ich nach Haufe‘, ſagte Don 
Firmin barſch. (Schluß folgt.) 
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Die mit dem Sortieren der Tabakblätter beſchäfligten Mädchen hören dem Vortrag einer Romanze zu. 


„Wenn gute Reden sie begleiten, dann fließt die Arbeit munter fort.” 
Eine neue Methode zur Erhöhung der Arbeitsfreudigkeit in einer Zigarrenfabrik zu Havanna. 


Zeichnungen von Bryan de Grineau. 
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WISSEN 


Verfteinerte Wellenfurden aus der Vorzeit der Erde. Auf Sandflächen der 
Heide, der Düne am Meeresſtrande, am vorübergehend trockengelegten flachen 
Meeresſtrand, im ſandigen Bachbett, überall findet man Wellenfurden in dem 
ſchmiegſamen Sand. Auf den Dünen- und Heideflächen iſt es der Wind, der dieſe 
Wellen erzeugt, ſonſt iſt es leichter Wellenſchlag an der flachen Küſte oder ſchwach 
fließendes Waſſer. Solche Verhältniſſe haben auch ſchon in grauer Urzeit der 
Erdgeſchichte, im Erdaltertum (Paläzoikum) und im Erdmittelalter (Meſozoikum) 
geherrſcht. Wo heute Gebirge und Berge ſtehen oder Meer brandet, da wehten 
früher Winde oder fand ſich flacher Strand, floſſen vorübergehend flache Gewäſſer, 
wanderten Seen ohne feſt umriſſene Grenzen über das Land. Wellenfurchen blieben 
in den Sanden eingeprägt, ſobald ſie zugedeckt wurden, ja, verſteinerten ſogar, 
und ſo blieben ſie erhalten, verſteinert bis auf den heutigen Tag. Aus Tagen, 
die Hunderte von Millionen Jahren 
zurückliegen, find dieje Spuren auf 
uns gekommen. Cinige Beiſpiele 
hierfür geben wir in unſeren Ab— 
bildungen. Ihre Vorlagen ent— 
ſtammen unterſiluriſchen Quarziten 
Thüringens (2 und 3) oder dem 
viel jüngeren Buntſandſtein Thü⸗ 
ringens (1). Die links ſtehende Ver⸗ 
ſteinerung der Abbildung 1 zeigt 
noch eine andere bemerkenswerte 
Tatſache. Heute noch kann man 
auf wellengekräuſelten Sandflächen 
erkennen, daß Regentropfen ſicht⸗ 
bare Spuren beim Auffallen hinter- 
laſſen haben. So war es auch in 
der Vorzeit vor Jahrhundertmil⸗ 
lionen. Sie verſteinerten wie die 
Wellenfurchen und ſind uns bis 
auf heute erhalten geblieben. Des 
weiteren weiſen die beiden Stücke 
der Abbildung 1 außer den Wellen 
Liniennetze auf. Hierzu iſt folgen⸗ 
des zu ſagen. Wenn die Aus⸗ 
trocknung ehemals waſſerbedeckter 
Sandflächen beſchleunigt vor ſich 
geht, dann ſpringt die Oberfläche. 
Es entſtehen Sprünge, die von 
Sand nachträglich ausgefüllt wer⸗ 
den. Dieſe Erſcheinung kann man 
auch auf Flächen vor ſich ſehen, 
die Wellenfurchen aufweiſen. Und 
auch hier kann man ſagen, daß das, was heute in 
ſolchen Sandgebieten, die vorübergehend von flachem 
Waſſer bedeckt geweſen ſind, entſteht, ſchon in der 
geologiſchen Vorzeit entſtanden iſt. Man nennt 
ſolche Trockenriſſe Netzleiſten. Rudolf. Hundt. 


N 


1. Funde aus dem Buntſandſtein dei Gera (Thüringen): 
Rechts: 


Aus dem Schlangenleben. (Vgl. die Bilder auf 
S. 115.) Im Stamm der Kriechtiere, die dereinſt 
den Erdball beherrſchten, ſpäter jedoch mehr und 
mehr im Daſeinskampf erlagen, ſind die Schlangen 
eine der ſtärkſten Gruppen. Bedenkt man, daß 
ſie ſo gut wie keine Gliedmaßen haben, alſo buch— 
ſtäblich Kriechtiere ſind, dann fragt man mit Recht, 
wie gerade ſie ſich zu erhalten vermögen. Unſere 
Bilder zeigen es. Da liegt zunächſt der flache, 
dreieckige Kopf einer Python, wohl einer Netz⸗ 
ſchlange von der Malaiiſchen Halbinſel. Sie ent- 
ſtammt dem ſchlangenreichſten Gebiet der Erde. Es 
iſt nur zu natürlich, daß ſich in den feuchtheißen 
Zonen jene gleißenden, buntgemuſterten Kaltblüter 
am beſten entwickeln. Der nordiſche Winter macht 
ſie erſtarren und nötigt ſie, monatelang eine Herberge 
zu beziehen. Brennt ihnen aber die Sonne auf den 
Leib, dann ſteigert ſich ihre Lebenskraft. Können ſie 
ihren Feind — davon haben ſie unter Säugern, Vögeln 
und ſelbſt unter ihren Stammesgenoſſen gerade genug, 
ganz abgeſehen vom ſchlimmſten, dem Menſchen — 
nicht fliehen, dann verſuchen ſie ihn abzuſchrecken: 
fauchend, durch übelriechende Ausſcheidungen, Beiß— 
gebärden oder Drohſtellungen. Die königliche Haltung 
der gereizten Brillenſchlange, der gefürchteten Kobra, 
wird von den indiſchen Gauklern der ſtaunenden Menge 
immer wieder als Schlangentanz vorgeführt. Die 
Hauptwaffe der Schlange bleibt jedoch das Gebiß, 
namentlich, wenn es der hölliſche Saft aus einer um: 
gewandelten Speicheldrüſe mit lähmender oder tödlicher 
Kraft verſieht. Es wird regelmäßig der Beute gegen— 
über angewandt. Unſere ſonſt harmloſe Ringelnatter 
3. B. packt den Froſch mit ihren Zahnrechen und zerrt 
den armen zappelnden Schlucker lebend in ihren 
Schlund. Dabei kommt ihr zuſtatten, daß die Knochen— 
ſpangen ihres Geſichtsſchädels beweglich und nur locker 
zuſammengefügt ſind. Anders verfahren viele Gift— 
ſchlangen: Sie beißen ihr Opfer, laſſen es, auf den Tod 
verletzt, wieder laufen und ſuchen nachher den Leichnam 
zum Verſchlingen auf. Ganz anders machen es manche 
ungiftige „Schuppenwürmer“, wie etwa die Rieſen— 
ſchlangen, denen ſtatt des mörderiſchen Tropfens erſtaunliche Muskelkraft zu Gebote 
ſteht. Meiſt laffen fie den ahnungsloſen Nager oder Vogel oder was es fei, an fid) 
herankommen. Unmerklich richtet ſich ihr Kopf dorthin. Die Pupillen weiten ſich; die 
Spaltzunge fliegt tajtend durch das geſchloſſene Maul. Hinter dem angehobenen Kopf 
bildet fid) eine Schlinge. Plötzlich ſchießt der aufgeriſſene Rachen mit Bligesjchnelle 
auf den überraſchten Wanderer, faßt ihn mit den Hakenzähnen und umwindet ihn im 
ſelben Augenblick mehrmals mit dem wurmförmigen Leib. Oft kommt es bei dem 
Überfallenen nicht einmal mehr zu einem Schreckensruf. Innerhalb weniger Mi- 
a erſtickt er in der ſtählernen Umklammerung. Dann erft löſt fid) der Knäuel. 

Tas Reptil hebt ſeinen Kopf ab und ſucht den des Toten. Das Mahl beginnt. 
Langsam klettern die Kiefer über den Schädel, deſſen Fell mit Speichel überziehend. 
Ant ſchwierigſten iſt der Schultergürtel zu bewältigen. In Freßpauſen tritt an 
der „Unterlippe“ ein roter Schlauch heraus, der Kehlkopf, um friſche zu zu holen. 


| 


Lints: 
Netzleiſten auf Wellenfurden. 


2. Wellenfurchen⸗Verſteinerung aus e des SInterfilurs von Wünſchendorf 
i Gera. 


3. Fundſtück aus unterſiluriſchen Quarzitſchichten von Hobenleuben (Thuringen). 


Verſteinerte Wellenfurchen aus der Vorzeit der Erde. 
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Dann hört die Kieferarbeit auf. Die Halsmuskeln erfaſſen den Nahrungsballen 
und drücken ihn hinter wie in einen Sack. Das Hinabgleiten in den Magen läßt 
ſich deutlich verfolgen. Zumal am übernächſten Tag bläht er, zerſetzt von den Ver⸗ 
dauungsſäften, den Schlangenkörper auf. Nach etwa einer Woche kann ſchon ein 
Teil des Unverdaulichen vom Darm abgegeben werden. Im ganzen grauſig genug, 
um die inſtinktive Schlangenſurcht des Menſchen und mancher Tiere begreiflich 
zu machen — und doch fehlt auch im Schlangenleben als erhaltendes Moment die 
Liebe nicht. Nach inniger Vereinigung der Geſchlechter legt das Weibchen vieler 
Arten ſeine Eier ab; unſere Ringelnatter verbirgt ſie in feuchtwarmes Erdreich, 
Moos, Laub Wu. die Tigerſchlange bebrütet fie, turbanartig um das Gelege ge- 
ringelt. Die Jungen anderer Arten verlaſſen die Eihüllen gleich bei der Ge- 
burt. Dazu gehört die mit abgebildete Königsſchlange, deren ſtattliche Kinder— 
, ſchar jie umkriecht. Die Kleinen 
verſtehen fid ſofort auf alle Fauch⸗, 
Beiß⸗ und Mordkünſte der Alten 
und zeigen durch ihre Zahl, wes- 
halb ſich das Schlangengeſchlecht 
ſeit Evas Zeiten bis auf den heutigen 

Tag ſo gut erhalten konnte. 
Dr. Karl⸗Max Schneider. 


Karnevalstypen von heute. So⸗ 
lange man das Jungſein nicht ver: 
bieten kann, ſolange wird Faſching 
gefeiert werden, und wenn die 
Welt ſchon zu gewöhnlichen Zeiten 
voller Narren iſt, um wieviel größer 
wird deren Zahl erſt während des 
Karnevals! Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Faſchingskoſtüme dem 
Zuge der Zeit folgen. Über den 
Ozean kam das „Girl“ zu uns und 
tanzte ſich mit ſeinen ſchlanken 
hohen Beinen in die Gunſt aller 
ein. Was Wunder, wenn die im 
Gefolge des Prinzen Karneval ein⸗ 
herſchreitenden Damen es ſich zum 
Vorbild nehmen! Für hochgewach⸗ 
ſene, biegſame Figuren gibt es 
auch kaum etwas Kleidſameres als 
das bauſchige, kurze Silberröckchen 
aus feinem Lametüll, das unter 
einem weinroten, ſchwarz bepunt: 
teten Cr&epe-Satin- Panzer luſtig 
herauswirbelt und oberhalb des Seidenmieders 
durch eine breite ſilberne Halskrauſe ergänzt wird. 
Der hohe Hut aus Silberpanne mit rotem Rand 
und gleichfarbener, ſeitlich bis faſt auf die Schulter 
herabfallender Straußfeder ijt eine amüſante Perſi— 
flage auf die allzu hohen Kopfbedeckungen, deren 
die Frauen ſcheinbar noch nicht überdrüſſig ſind. 
— Flott und ſcharmant gibt die „Gargonne“ dem 
„Girl“ Geleit im fröhlichen Feſtzug. Die feſche 
kleine Smokingjacke aus ſchwarzem Taft mit weißen 
Aufſchlägen und großen weißen Knöpfen bedeckt den 
Oberteil eines Hoſenröckchens aus grün⸗ weiß 
kariertem Crépe de Chine. Mehrreihig ſeitlich auf: 
geſetzte grüne Seidenrüſchen wetteifern mit dem 
koketten grünſeidenen Strumpfband und dem Seiden- 
pompon an der Reitpeitſche. Die breiten Armel- 
aufſchläge ſowie der obere Teil des kecken breit⸗ 
randigen ſchwarzen Seidenhuts ſind aus deniſelben 
grün⸗weiß karierten Crépe de Chine wie das Ge⸗ 
wand. — Ihre bezaubernden Augen ſind etwas 
geſchlitzt ... ob die Dritte im Bunde deshalb das 
geſtickte Prachtgewand eines „Chinamädchens“ gewählt 
hat? Sie liebt die farbigen Kontraſte des langen Bein: 
kleids aus hellgrünem Crépe de Chine mit dem bijchofs: 
lila Seidenrand, liebt die plakatartige Wirkung des 
ſchwarzen Samtſchurzes mit den Goldmotiven, liebt 
den geheimnisvollen, lila abgefütterten Goldhelm eines 
göttlichen Pagoden. Das Klirren der langen bell: 


Wellenfurchen mit Trockenriſſen und Regentropſenſpuren. 


grünen Perlengehänge geht in dem allgemeinen 
Faſchingslärm unter .. G. K. 


50000 Meter über dem Meer: Das erſte Ziel der 
Naketenfahrt. Schon auf der vorjährigen Flugtagung 
in Mannheim ſprachen ſich alle führenden Fachleute 
dahin aus, daß das Fliegen in 12—15 km Höhe ohne 
Gefährdung der Inſaſſen möglich ift, da durch ber, 
metiſchen Abſchluß der Innenräume, durch künſtliche 
Belüftung und Beheizung Luftdruck, Luftzujanimen- 
ſezung und Temperatur innerhalb der am Erdboden 
herrſchenden, uns gewohnten Grenzen gehalten werden 
können. Einzig und allein an der Motorenfrage 
ſcheiterte bisher die Erreichung dieſer großen Höhen, 
deren Vorteile für den Schnell-Fernflug⸗Verkehr längit 
wiſſenſchaftlich erkannt ſind. Wiſſen wir doch heute, 
daß in der dichten Luft nahe dem Meeresſpiegel Reiſe— 
geſchwindigkeiten von mehr als 200 km in der Stunde 
einen enormen Kraftaufwand erfordern, während in 
15 km Höhe die Luft kaum noch / von der Dichte am Erdboden beſitzt und 
infolgedeſſen der Bewegung der Schiffe einen vielmal geringeren Widerſtand 
entgegenſetzt. Alle führenden Konſtrukteure ſtreben daher heute danach, den 
Motor zu ſchaffen, der bis in jene Höhe trägt. So wie man den Schiffsinſaſſen 
künſtliche Luft zur Atmung vorſetzt, ſo ſoll auch der Motor durch Vorkompreſſion 
auf Normaldruck gebrachte Luft in den Vergaſer geſchickt bekommen. Und weiterhin 
will man die Blätter der Luftſchrauben verſtellbar machen, ſo daß ſie den für 
jede Höhenlage günſtigſten Anſtellwinkel annehmen können. Ohne Zweifel er: 
ſcheinen dieſe Pläne vielverſprechend und werden auch gewiß ſchon in aller— 
nächſter Zeit mit mehr oder weniger vollkommenem Erfolg verwirklicht werden. 
Aber wir dürfen trotz alledem nicht vergeſſen, daß das heutige Flugzeug mit 
ſeinem Propellermotor doch letzten Endes auf den Luftwiderſtand als Angriffs- 
punkt feiner motorischen Kraft angewieſen iſt. Zugegeben, daß 15 km Höhe er, 
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reicht werden und dort 
oben Geſchwindigkeiten 
bis zu 360 km pro 
Stunde erzielbar find, 
werden dem Propeller- 
flugzeug doch die ganz 
großen Höhen des Luft— 
reichs, über 50 km, für 
immer verſchloſſen blei- 
ben, in denen doch ge- 
rade Geſchwindigleiten 
von 3000—6000 km 
in der Stunde vor— 
teilhaft erzielbar wä- 
ren. Hier oben kann 
aber nur ein Motor 
arbeiten, der von der 
umgebenden Außenluft 
vollkommen unabhän— 
gig iſt, wie die Rakete! 
Ihr wendet ſich daher 
heute das vornehmſte 
Intereſſe aller jener 
Konſtrukteure zu, die 
nicht nur die aller— 
nächſtliegende Entwick— 
lung des Flugweſens 
betreiben, ſondern den 
Blick auch in die weitere 
Zukunft lenken, um 
für dieſe vorzuarbeiten. 
Theoretiſch hat ſchon 
der große Iſaak New— 
ton erkannt, daß die 
Rakete zu ſolchen Lei— 
ſtungen befähigt iſt, 
und heute verſtehen 
wir es bereits, auf 
Grund genauer For— 
meln jede gewünſchte 
Fahrt zu berechnen. 
Daß wir die Maſchinen 
nicht auch ſchon gleich 
bauen können, liegt 
zum Teil an techniſchen, 
zum Teil an finan— 
ziellen Schwierigkeiten 
und nicht zuletzt daran, 
daß über derart lei— 
ſtungsfähige Raketen 
auch im Laboratorium 
noch nicht genügend 
Erfahrungen geſam— 
melt ſind. Trotzdem 
mag es nicht uninter— 
eſſant erſcheinen, ſchon 
heute die Fahrt von 
Berlin nach Neuyork 
mit einem Propeller- 
Hochflugzeug in 15 km 
Höhe, über die Prof. 
A. v. Parſeval kürzlich 
an anderer Stelle be— 
richtet hat, mit der 
Fahrtweiſe eines Ra— 
keten-Flugzeugs zu ver— 
gleichen, das denſelben 
Weg 50000 m über 
dem Meer zurücklegt. 

Nach der Berech— 
nung von Prof. A. 
v. Parſeval würde es 
mit einem Rieſenflug⸗ 
zeug von 50 t Startgewicht, das als Nutzlaſt 9½ t 
befördern kann und mit 19 t Benzinfaſſung einen 
Aktionsradius von 5200 km bei einer durchſchnitt— 
lichen Reiſegeſchwindigkeit von 300 Km in der Stunde 
beſitzt, möglich ſein, in 28 Stunden 40 Minuten von 
Berlin über Vigo (Stützpunkt an der Weſtküſte 
Spaniens) nach Neuyork zu fliegen. Von Berlin 
bis Vigo (1900 km) werden 7,33 Stunden benötigt, 
da der Aufſtieg auf 15 km Höhe eine Stunde Ver 
zögerung verurſacht. In Vigo werden 3 Stunden 
Aufenthalt zum Tanken genommen. Darauf geht 
es mit Vollgas (6250 P. S.) wieder auf 15 km Höhe 
und dann mit Normalleiſtung (5000 P. S.) bis 
Neuyork (5200 km) in 18,33 Stunden. Der Auf— 
ſtieg erfolgt verhältnismäßig flach, denn das Flug— 
zeug braucht 2½ Stunden und legt mindeſtens 
670 km zurück, bis es ſeine Scheitelhöhe erreicht; 
die Landung erfolgt im Gleitflug 1:10, alſo in 
150 km Gleitlänge. Die Wirtſchaftlichkeit der Fahrt 
erhellt daraus, daß von Berlin bis Vigo 8'/,, von 
dort bis Neuyork 20 t Betriebsſtoff (Benzin und 
Ol), zuſammen 28½ t oder gerade dreimal ſoviel 
wie die zahlende Nutzlaſt verbraucht werden. 
Weſentlich günſtiger wäre eine Zwiſchenlandung 
auf einem mitten im Ozean ſchwimmenden Tank— 
dock. Dann brauchten für die 2600 km Teilſtrecken 
nur je 10% t Betriebsſtoff mitgeführt zu werden, 
und 8½ t wären für die zahlende Laſt gewonnen. 
Es wäre dann möglich, mit dem gleichen Schiff 
18 t Nutzlaſt mit 30 t Betriebsſtoffverbrauch in 
30 Stunden von Berlin nach Neuyork zu be— 
fördern, wenn die beiden Zwiſchenlandungen auf 
je 2 Stunden abgekürzt werden, was im Bereich 


der Möglichkeit liegt. — Betrachten wir nun die gleiche Fahrt über zwei Stütz 
müſſen wir bedenken, daß 
hier der Start ſehr ſteil (70°) erfolgt, um raſch aus der dichten Bodenluft heraus— 


punkte (Vigo, Tankdock) für ein 


Raketenſchiff, ſo 


nn. 


Start eines Raketen Flugzeugs. Dieſes Raketen Flugzeug foll 50000 m über dem Meer eine Geſchwindigkeit von 2000 m in der Sekunde zu entwickeln vermögen 
und imſtande fein, 25 Perſonen in einer reinen Fahrzeit von 93 Minuten von Berlin nach Neupvork zu befördern. 


gezeichnet von H. und B. v. Römer.) 


Save „e 


Schnitt durch Tragflügel und Ralete. Die bier verwendeten Rafetenmotoren glei 

chen nur in der Wirkungsweiſe den bekannten Feuerwerkstaleten. Sie werden dagegen 

mit flüſſigen Treibjtoffen betrieben und find durch den Gashebel regulierbar 
(Zeichnung von v. Römer.) 


Vom Propellerflugzeug zum Raletenſchiff. Beim erſten Abergangstyp werden nur 

an Stelle der ſeitlichen Propellermotoren Raketen eingeſetzt, der Hauptpropeller 

verbleibt zunächſt. Später wird die Zahl der Raketen immer mehr vergrößert 
und ibre Einzelleiſtung geſteigert. Der Propeller fällt dann ganz fort. 


Mit dem Raketen-Flugzeug in 50000 m Höhe. 


mit 16 Tonnen 
Teuer bleibt die 
ans Ziel. 


Treibſtoffaufwand von 
Raketenfahrt 
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zukommen und in 
großer Höhe bedeu— 
tende Geſchwindig— 
keiten zu entfalten. 
Schon nach 17 Se— 


kunden hat das Schiff 
400 m/see in 3000 m 
Höhe, nach weiteren 
35 Sekunden ſchwebt 
es 20000 m hoch mit 
800 m/sec, und nach 
abermals 48 Sekun— 
den hat es die Schei— 
telhöhe von 50000 m 
über dem Meere, 
70 km vom Startort 
horizontal entfernt, er— 
reicht und ſeine hori— 
zontale Reiſegeſchwin— 
digkeit von 2000 m/sec 
oder 7200 km in der 
Stunde erlangt. Bei 
einem Gleitverhältnis, 
das 7½ m vorwärts- 
bringt mit je 1 mkg 
Verluſt am Schwung 
der Bewegung, würde 
der ſogleich anſetzende 
Gleitflug 1875 km weit 
tragen, was mit der 
Startſtrecke gerade für 
die Entfernung Ber— 
lin — Vigo zureicht. Die 
Fahrzeit würde ſich 
aus 100 Sekunden 
Start und 1500 Se- 


eS 
. N a 


kunden Gleitzeit zu 
gerade 27 Minuten 
im ganzen ergeben 
(gegen 7¼ Stunden 
beim Propellerflug— 
zeug). Die Ozean: 


teilſtrecken würden ge— 
nau ſo geflogen, nur 
muß in der Scheitel— 
höhe ein horizon— 
tales Stück von 
700 km Länge ein— 
geſchoben werden, das 
mit 2km/sec in 350 
Sekunden oder rund 
6 Minuten bewältigt 
wird. Die geſamte, 
reine Fahrzeit Ber— 
lin —Neuyork würde 
alſo 27 + 33 + 33 
= 93 Minuten oder 
gut 1½ Stunden be- 
tragen (gegen 25 Stun— 
den 40 Minuten beim 
Propellerflugzeug). 
Allerdings iſt der 
Betriebsſtoffverbrauch 
weſentlich größer. Neh— 
DH men wir einen Treib- 
ſtoff an, der eine 
bee Auspuffgeſchwindigkeit 
von 2500 m/sec lie- 
fert (was techniſch er— 


reichbar erſcheint), ſo 

| haben wir mit ihm 

(Nach dem Konſtruktionsplan von M. Valier für die Strecke Ber- 
lin—Bigo einen An— 

trieb auf eine „ideale Endgeſchwindigkeit“ von 
2900 m/sec zu bewirken. Für die anderen Teil— 


ſtrecken gilt dasſelbe mehr 700 m (für die Horizon- 
tale Scheitelſtrecke von 2 m/sec? Luftwiderſtand 
350 Sekunden lang wirkſam). Hier iſt die „ideale 
Endgeſchwindigkeit“ alſo 3600 m/sec. Der Betriebs— 
ſtoffverbrauch berechnet fidh derart, daß für die 
Strecke Berlin —- Vigo 69 Proz., für die Ozean- 
teilſtrecken ſogar 76 Proz. des Geſamtgewichts der 
ſtartenden Maſchine aus Treibſtoffen beſtehen 
müßten, während beim Propellerflugzeug höchſtens 
35—40 Proz. des Startgewichts in Form von Be— 
triebsſtoff mitgenommen werden. Vom Leergewicht 
wieder dürfen wir aus konſtruktiven Gründen 
höchſtens 15 Proz. als zahlende Nutzlaſt anrechnen. 
Umgekehrt haben wir alſo für eine Tonne zahlende 
Nutzlaſt ein Leergewicht von 6t, zu dem für die 


Strecke Berlin — Vigo das 2,19 fache, alfo 13,2 t 
Treibmittel gehören, während für die Ozeanteil— 
ſtrecken das 3,22 fache, alfo 19,3 t erforderlich find. 


Für die Geſamtſtrecke Berlin — Neuyork würde 
daher je Tonne Nutzlaſt eine Brennſtoffmenge von 
13,2 +19,3 ＋ 19,3 = 51,8 oder rund 52 t erforder: 
lich ſein. Dieſe Zahlen erſchrecken uns vielleicht, 
indeſſen, ſie beſſern ſich ſofort gewaltig, wenn es 
gelingt, ſchärfere Treibſtoffe anzuwenden, die eine 
höhere Auspuffgeſchwindigkeit ergeben. So er— 
halten wir für Auspuff 4000 m/sec für Berlin — 
Vigo 51 Proz. Treibſtoffe, 49 Proz. Leer— 
gewicht, für die Ozeanteilſtrecken 60 Proz. Treib— 
mittel, 40 Proz. Leergewicht. Da jetzt mehr für 
die Nutzlaſt übrigbleibt (etwa / vom Leergewicht), 
ſo kann dann eine Tonne zahlende Nutzlaſt ſchon 
Berlin nach Neuyork befördert werden. 
immer, dafür fördert ſie auch raſch 
Max Valier, München. 
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vielmehr, daf feine Wiege irgendwo auf der aſiatiſchen Hod): 
ebene ftand und ein milder Buddha über ihr leuchtete. Er war eine 
hochgewachſene Erſcheinung mit fremdartig weichen Geſten und Bes 
wegungen; das völlig bartloſe Geſicht glich der Maske eines durch 
geiſtigten Schaufpielers, deren Züge ein grofjes, unbegreifliches Ers 
lebnis zum Erſtarren gebracht hatte. Die kleinen, grauen, verſonnen 
nach innen gekehrten Augen nahmen bisweilen den Ausdrud eines 
hilfloſen Flehens an, einer warnenden Bitte an die Umwelt, nicht 
durch Herzloſigkeit und gemeine Handlung Gottes Ebenbild in ſich zu 
beflecken. 

Der Türke hatte keine Heimſtätte und ſchien der kirmſten einer. 
Sein zerſchliſſener Rock war immerhin durch ſauber eingenähte Flicken 
nicht ohne Würde und hatte etwas Prieſterliches; bis zum Knie der 
Pluderhoſen waren die Beine mit ſchwarzen Tuchſtreifen umwickelt, 
und die feſten Schuhe erzählten von vielem Wandern. Auf dem Kopfe 
faß ihm, wie feſtgewachſen, ein abgeblichener roter Fes, mit ausge: 
franſter ſchwarzer Quaſte, dem er wohl ſeinen durch alle Täler und 
auf vielen Höhenweilern bekannten Namen verdankte. Der ſonderbare 
Fremde war vor allem die Freude und der Spott der Kinder. Gefolgt 
von einem gelbwolligen Hund ohne Raſſe, der nicht von ſeinen Ferſen 
wich, ließ er fic) gewöhnlich auf einer Bank oder einem Baumſtamm 
noch außerhalb der Häuſer nieder, hob einen mächtigen, langen Holz⸗ 
kaſten nebſt einem kleineren, mit Wachsleinwand umhüllten, die er 
huckepack trug, vom Rücken und eröffnete ſein Zaubertheater. Ein 
rotbrüſtiger, grüngefiederter Zwergkakadu ſpazierte alsbald aus dem 
oberen Kaften — der große erwies fih als ein Schrank, der 
vielerlei Koſtbarkeiten barg: Kettchen aus buntſchillernden Glasperlen, 
allerhand tönernes Haus: und Waldgetier, winziges Zinngeſchirr und 
Bildchen mit Fabelweſen: geflügelten Löwen, gekrönten Schlangen 
und rieſigen Schmetterlingen, die Menſchenantlitz trugen. Das waren 
aber die Gewinne in der Lotterie. Für jeden, der ein paar Kupferlinge 
auf den Blechteller warf, zog der kluge Papagei, nachdem er mit 
Kennermiene und einem halb zugekniffenen Auge des ſchiefgedrehten 
Köpfchens das Weſen des Spenders ſtudiert hatte, eine Karte aus 
dem fächerförmig ausgebreiteten Spiel und teilte ſo den vom Schickſal 
vorbeſtimmten Gewinn zu. Gewöhnlich endete die Fröhlichkeit damit, 


an nannte ihn allerorten nicht anders als „den Türken“. 
Aber nach dem, was ich von ihm ſah und hörte, glaube ich 


daf die Buben übermütig wurden, und die Mädel trieben es nicht 


beſſer. Sie zupften den Türken von hinten an ſeiner Mützentroddel; 
ſie quälten und ärgerten den Hund, der unverwandt zu ſeinem Herrn 
aufſah; fie ſtichelten den Glücksvogel mit Grashalmen und flürzten 
ſchlieſßlich die Geldkaſſe um. Wenn aber der Alte fih erhob, ſtoben fie 
mit Indianergeheul davon und warfen gar mit Steinen nach ihm. Der 
Türke aber griff nicht zum Stocke, noch ſprach er Schimpfworte oder 
hetzte ſeinen Hund auf ſie. Er blickte ſie nur unendlich traurig an 
und ſprach mit einer glockentiefen Stimme: „Kinder, kommt doch zu 
mir — ich liebe euch doch, ihr Kinder!“ Dann verhallte allgemach der 
Spott, und eines nach dem anderen verlor ſich im Gebüſch und hohen 
Gras. Der Einfame aber reckte fih erft, die Hand aufs Herz geprefit, 
und danach beugte er ſich zu ſeinem Hunde hernieder: „Komm, du biſt 
mein Sohn!“ Und das Tier ſtellte fih auf den Hinterfüſßßen empor, 
legte ſeinen guten Kopf hoch entlang ſeines Herrn Bruſt und ſchmiegte 
ſich an ihn mit unendlicher Hingabe — beider Blicke ſchmolzen in⸗ 
einander. 

Dann ſuchte der Alte die Kupfermünzen wieder aus dem Strafen: 
ſtaube zuſammen, huckte feinen Kram auf und ſchritt ſchwer nach 
dem nächſten Dorfwirtshaus. Dort trachteten die Erwachſenen, es 
den Kindern gleichzutun. Die Kellnerin ſchob ihm einen vollen Krug 


u den Romanen, die der 

deutſchen Gegenwart aus 

mehr als nur literari: 
ſchem Intereſſe den Spiegel vorhalten, 
hat ſich jetzt ein neuer geſellt, der An— 
ſpruch auf ernſteſte Beachtung hat. Franz 
Adam Benerlein, der ebenſo tapfere wie unpathetiſch ſtille 
Deutſche, der einſt den vielgelefenen Mahnruf „Jena oder Sedan“ in 
das kaiſerliche Deutſchland hinausſandte, wendet ſich mit einer neuen 
Warnung an das nachrevolutionäre deutſche Volk von heute. In 
einem Gegenwartsroman „Kain und Abel“, mit dem beredten 
Untertitel „Das deutſche Schickſal“, legt er den Finger auf die bren— 
nende Wunde am deutſchen Volkskörper: den Parteienhader, aus 
deſſen gärenden Tiefen er das furchtbare Geſpenſt des Bürgerkriegs 
empordrohen ſieht. Sollen Deutſche fih in gewalttätigem politiſchen Haf 
immer wilder auseinanderleben? Soll es das deutſche Schickſal ſein, 
daß fie wie Kain und Abel einander anfallen und fih zerfleiſchen? 
Nur weil fie ſich zu einheitlichen neuen politiſchen Zielen nicht durchzu— 
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zu, denn fie wußte, daf der Türke nicht viel vertragen konnte und es 
bald ein Gaudium geben würde. Und ein paar liſtige Bauern verwidel- 
ten den träumeriſch vor ſich Hinſtarrenden erſt in ein kaum beachtetes 
Geſpräch und dann in ein Spiel um die Zeche des Abends. Gutmütig 
ging er darauf ein, ließ die Kichernden tuſcheln und machte dem Hexen⸗ 
ſabbat erſt ein Ende, als ſie es gar zu toll trieben. „Jawohl, betrunken 
bin ich, vielleicht ganz anders ſogar, als ihr es meint!“ Und damit ſtellte 
er ſich ſchwer auf die Füße. Sein Hund aber nahm unverzüglich auf 
dem Stuhle Platz, was das Gelächter bis zum wiehernden Gebrüll 
ſteigerte. „Laſßt ihn nur,“ ſprach der Alte, „er ift mein lieber kluger 
Sohn, und ihr könnt ihn ebenſowenig betrügen wie mich.“ Darauf 
zog er ſeinem Gegenſpieler ein paar Karten aus der Taſche, die dieſer 
darin heimlich hatte verſchwinden laſſen. „Geſchenkt kannſt du von 
mir bekommen, was du willſt, aber betrügen laſſe ich mich nicht! Um 
deiner ſelbſt willen mag ich es nicht leiden, daß du ein Lump bif! 
Komm, mein Sohn!“ Und damit gingen Herr und Hund von dannen. 
So roh die Worte auch waren, die man ihnen nachwarf — über die 
Zurückbleibenden ſenkte ſich eine dumpfe Beklommenheit. 

Einſtmals hatte man ihm nun beſonders übel mitgeſpielt, und der 
Türke wankte, ohne rechts noch links zu blicken, von mehr als ſeiner 
Rückenlaſt ſchwer bedrückt, vor das Dorf hinaus, wo ſchon ver⸗ 
ſchwebend die roten Blätter zu Boden ſegelten. So vorſichtig er und 
der Hund auch die Füſze ſetzten, ein nachraſchelnder Streifen zog hinter 
ihnen her, und den Alten durchſchauerte es ſehnſüchtig bis in ſeine 
Seele. Unter einer faſt kahlen Linde wuchtete er ſeine Käſten nieder, 
öffnete den Käfig und begann mit ſeinen Tieren ein Geſpräch, deſſen 
Inhalt kein menſchliches Ohr vernahm. Einer aber hörte es doch, denn 
als der Niedergebeugte, der ſo viel um die Menſchheit litt, den Glücks⸗ 
vogel bat, auch ihm einmal ſeine Schickſalskarte zu ziehen, da bekam 
er ein wunderſames Bild zu ſehen, das nie zuvor im Spiele war. Das 
ihn mit gütigen Augen der Liebe anſchaute, in deren Tiefe er ſich ganz 
verfenfte. So fa er und ſchaute, und die Schnauze des Hundes ruhte 
auf ſeinem Knie. 

Am anderen Morgen fand man den Türken tot, ein weiſzes, leeres 
Kartenblatt in der Hand. Hatte ſein Heimweh die Heimat gefunden? 
War ſeine Seele dem buntgefiederten Fremdling nachgeflogen, der ſich 
kreiſchend in den dürren Wipfeln verlor? Hatte ihn der erſte Froſt ge⸗ 
mäht? Um die Bettung des Leichnams erhob ſich ein heftiger Streit. 
In geweihte Erde durfte der ungläubige Dagant nicht kommen, und 
fo erhielt der Totengräber, ein begnadigter Zuchthäusler, der beim 
Wildern eint den Förſter erfhoß, den Auftrag, ihn nächtlicherweile 
dort zu verſcharren, wo hart an der Mauer die Selbſtmörder modern. 
Den Hund aber, der wütend um ſich biß, als man den entſeelten 
Körper feines Herrn fortſchaffen wollte, und den ein beherzter Bauern» 
burſche mit einem Knüppel erſchlug, mochte er zum Schinder bringen. 
Ein paar Groſchen war das wollige Fell immerhin wert. 

Das iſt es, was man mir von dem Türken erzählte — und ich 
fab auch in der Friedhofsecke den Lehmhügel, darunter er liegen foll 
Aber von einem wunderſamen Vorgang erfuhr ich noch: Seit dieſem 
Frühjahr blühen vor dem großen, ehernen Chriſtuskreuz, das fih ins 
mitten des Gottesackers erhebt, dort, wo nur die Geiſtlichen und Kirchen- 
ſtifter dem Jüngften Gericht entgegenzuſchlummern, für würdig befunden 
werden, märchenhafte rote und weie Blumen, hochſtenglige, viel 
ſchöner als die Paſſionsblumen des Pfarrers und die Feuerlilien in 
den Vorgärten der reichen Bauern. Und man raunt ſich zu, der 
Totengräber, der es immer gern mit ſchweifendem Geſindel gehalten 
habe, hätte in jener Nacht einen gottesläſterlichen Frevel begangen, 
5 daf fie nun zu Füßen des Erlöſers ruhten — der Türke und fein 

und. 


ringen vermögen? Beyerlein 
wirft ſich in ſeinem Roman 
den entfeſſelten deutſchen Bru: 
dern in den Weg, und mit dem hei⸗ 
ligen Ernft des Mannes, der fein Volk 
mit allen Faſern ſeines Seins liebt, 
warnt er, beſchwört er, mahnt er: ,,Bergefit nicht, daß ihr Brüder 
ſeid! Reicht euch die Hände, ehe es zu ſpät iſt!“ Dieſer echte Herzens⸗ 
ton gibt dem Buch Wärme, Eindringlichkeit, geiſtiges Niveau, bewahrt 
es vor dem Verſinken in parteipolitiſchem Fahrwaſſer und vor ges 
fährlichen Einſeitigkeiten. Hier ſchaut nicht eifernde Kritik, ſondern 
Liebe, die Brücken bauen will, auf den wilden Kampf politiſcher Anti⸗ 
poden, zeigt hier Möglichkeiten der Verſtändigung, porträtiert dort in 
zornigem Hufwallen das Heer der Schmarotzer, die von der Zerriſſen⸗ 
heit des Volkes, von dem aufs äufßerfte getriebenen Parteidünkel und 
Schlagwort-Fanatismus leben und jeder brüderlichen Einigung in 
egoiſtiſcher Todfeindſchaft gegenüberſtehen. Die eigentlichen Opfer dieſer 
Parteibureaukratie auf beiden Seiten ſchildert Beyerlein mit eindring⸗ 
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liher Wärme. Arbeitnehmer wie Arbeitgeber find mit der gleihen An- 
teilnahme geſehen, aber auch mit dem gleichen klaren Blick für ihre 
Fehler gezeichnet. In der Menſchenſchilderung leiſtet Beyerlein über⸗ 
haupt Ausgezeichnetes. Er wei genau Beſcheid bei Arbeitern wie 
Bürgerlichen und ſtellt eine Fülle von Typen mit kraftvoller Plaſtik 
hin, obwohl er es abſichtsvoll vermeidet, hier wie dort allzu dunkle 
Töne aufzutragen. Dem Konflikt zwiſchen dem Brüderpaar Max und 
Willy Joſt, den beiden Idealiſten entgegengeſetzter Richtung, fehlt es 
infolgedeſſen etwas an letzter zwingender Schlagkraft. Aber dennoch 
liegt Tragik im Schickſal der beiden, die von Natur aus dazu ge— 
ſchaffen waren, Hauptträger des über den politiſchen Abgrund füh— 
renden Verbindungsbogens zu werden, und deren Kraft nun im 
Kampf miteinander beiderſeitig zerſtört wird. Aus des Buches un⸗ 
ſenſationell ſtillem Schluſßß reden bange Fragen und eine leidenſchaftlich 
ftumme Aufforderung, die kein Deutſcher, dem die Zukunft feines 
Volkes am Herzen liegt, überhören ſollte! 

Am Horizont des deutſchen Intereſſes für ausländiſche Erzähler: 
kunſt ſteigt die Morgenröte einer neu aufgehenden Sonne empor. 
Während wir aber in den meiſten anderen Fällen das Große, Neue in 
fremder Dichtung ſpürſinnig zuerſt entdeckten und es an andere Völker 
weitergaben, liegt hier der Fall einmal umgekehrt. In England, Frant: 
reich, Amerika kennt und preiſt man den Romandichter Jofeph 
Conrad ſeit Jahren. Wir entdecken ihn diesmal erſt, nachdem er tot 
it... Das hat feinen Grund zunächſt in den beſonderen Seitverhalt- 
niſſen, dann aber auch wohl in der Abſonderlichkeit des vorliegenden 
Falles. Wir hören, daf der Mann mit dem deutſch klingenden Namen 
ein — Pole war, der mit 14 Jahren nach England auswanderte und 
fih dort derart akklimatiſierte, daf er alle feine Romane engliſch ſchrieb! 
England feiert ihn infolgedeſſen als feinen eigenen Autor. Und es ift 
vollauf berechtigt dazu. Denn in Conrads Romanen iſt nicht nur die 
Sprache engliſch, ſondern auch Temperament, Weltanſchauung, Dar: 
ſtellungsſtil fließen fo völlig aus britiſchen Quellen, daß man wahr: 
haft verblüfft auf dies Wunder nationaler Verwandlung ſchaut. Die 
Erklärung muß man in Conrads leidenſchaftlicher Liebe zur See 
ſuchen, die ihn zum britiſchen Seemann machte, lange bevor er eng: 
liſcher Schriftſteller wurde. Zuele feine große Leidenſchaft hat ihm die 
Feder in die Hand gedrückt. Das Meer mit allen ſeinen Wundern und 
Schrecken ſteht gewaltig im Mittelpunkt ſeiner Kunſt. Das Meer, ge⸗ 
ſehen durch das Auge eines britiſchen Seemanns... geſehen vom 
Bord eines engliſchen Schiffes aus, als iniegrierender Beſtandteil des 
britiſchen Kosmos. Geſchildert mit der kühlen Schärfe des echten Eng: 
landers, hinter der fih die bezwingende geiſtige Gewalt einer über den 
Dingen ſtehenden, alles durchdringenden Dichter-Perſönlichkeit erhebt. 


Es war einmal ein jung | Pr d 


intelligent genug, um es zu etwas zu bringen, mit 
körperlicher und geistiger Gewandtheit ausge- 
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Es wäre indes verkehrt, in Conrad nur den großen Meerſchilderer zu 
leben. Er hat andere Romane gefchrieben, die auf dem Feſtland ſpie— 
len, und in ihnen entfaltet er die gleiche grandioſe Schärfe und God, 
lichkeit der Schilderung, in deren Kern etwas prickelnd Perſönliches, 
Großes, Bezwingendes ſteckt, das den Lefer mit ſeltſamem Sauber 
unterjocht. Satire und Humor fpielen und werfen jäh gleifende Lich: 
ter über die Sachlichkeit dieſes Dichters, der ſich den Leſer und die 
Dinge nie zu nahe kommen läßt und gleichwohl mit ſouveräner Ge- 
walt über ihnen und in ihnen thront. Kühle und Leidenſchaft des 
großen Erzählers find auf wunderbare Weiſe in Conrad verbunden. 
Man muß an Dickens denken und zugleich an Doſtojewſki. Gefühls⸗ 
wärme verbirgt Conrad durchaus, aber ſie bricht dennoch durch in 
ſtillen Einzelzügen, glüht auf in leidenſchaftlicher Satire auf alle Pſeudo⸗ 
werte der Menſchheit. Sentimentalitäten haft er, nie wird man ihn 
moraliſieren hören. Aber ebenſo fremd iſt ihm das artiſtiſche, ſpitz⸗ 


findige Jonglieren mit echten Werten. Man fühlt überall die Wucht 


eines Charakters und immer wieder auch den Atem eines ſtarken, herri⸗ 
ſchen Menſchen hinter den Schleiern der Diſtanz und der individuellen 
Sachlichkeit. 

Der Verlag S. Fiſcher in Berlin hat ſich die Aufgabe geſtellt, dieſen 
Großen in Deutſchland bekannt zu machen. Er bringt Überſetzungen von 
vier Werken heraus: „Jugend“, „Spiel des Zufalls“, „Die 
Schattenlinie“, „Der Geheimagent“. In die beſondere Welt 
Conrads führen die beiden letztgenannten Werke am raſcheſten ein. „Die 
Schattenlinie“ gibt das Meer als Erlebnis in unerhört fachlicher und 
phantaſtiſcher Form zugleich. Ein junger Schiffsoffizier erhält das 
Kommando über ein Segelſchiff, deſſen Kapitän im Wahnſinn zu— 
grunde gegangen iſt. Er ſoll es von Bangkok durch den Golf von Siam 
nach dem Indiſchen Ozean ſteuern, gerät in eine der dort häufigen 
fürchterlichen Windſtillen mit ratfelvollen Strömungen, die ihn immer: 
fort im Kreiſe herumtreiben. Eine unter der Mannſchaft ausbrechende 
Fieberepidemie erhöht das Elend. Immer am Rande des Todes, dem 
Wahnſinn nahe, gelangt er nach unſäglichen Schwierigkeiten endlich 
wieder zu dem Hafen zurück, von dem er ausfubr... getrennt fiir 
immer von der leichten Heiterkeit der Jugend durch die Schattenlinie 
dieſes Erlebniſſes, das ihn zum ernſten, wiſſenden Manne machte. — 
Ganz eigenartig iſt in dieſem Buch das allmähliche Hineingleiten aus 
beinah kapriziöſer Sachlichkeit in die Sphäre des Unheimlichen, Rätſel⸗ 
vollen, das mit finſterer Gewalt um den Erzähler und ſein Schiff auf— 
ſteigt. Die Wandlung des voll trotzigen Selbſtvertrauens ausfahrenden 
Kapitäns in das kläglich hilfloſe Opfer der geheimnisvollen Gewalten, 
die aus dem tückiſchen Abgrund des Meeres hohnvoll aufſteigen, hat 
etwas erſchütternd Symboliſches, etwas Allgemeingültiges, das über 


z 


ae 
e 


stattet, um Sympathie zu erwecken. - Und doch 
konnte er im Leben nicht vorwarts kommen; 
er hatte - wie man zu sagen pflegt - „kein Glück“. 


Was war die Ursache? 


Ver Spiegel sagte es ihm: 


ein ungepflegtes Aussere, unreine, 
ng. 
mißfarbene Zähne. — Wohlgemeinter 

Rat und Einsicht führten ihn zur Erkenntnis: Durch Creme Mouson 
ein wohlgepflegtes, elegantes Äussere — durch Creme Mouson- 
Seife glatte, zarte Hände und durch Zahncreme Mouson blendend 
weiße Zähne zu erzielen. 
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den Horizont der Meerſzenerie hinweg machtvoll ins ewig Menſchliche 
hinaufſteigt. Wird Conrads Sachlichkeit hier vom Symbol und vom 
rätſelhaften Grauen illuminiert, ſo im „Geheimagenten“ von ſarkaſti— 
Idem Humor und ſatiriſch funkelndem Kritizismus. London mit feinen 
Geſandtſchaftspalais, ſeinen Verbrecherkneipen, ſeinen Polizeirevieren, 
feinen Anarchiſtenſchlupfwinkeln liegt glänzend konterfeit da, ein idealer 
Kampfplatz für den Zweikampf aufs Meſſer zwiſchen der Geſellſchafts— 
ordnung und ihren Todfeinden. Conrad hält die Vertreter beider Par— 
teien an den Fäden, läßt fie tanzen und fih offenbaren in aller Be- 
grenztheit ihres Menſchlichen, aber doch nicht, ohne ſeine Neigung für 
das Land freiheitlich fundierter Ordnung durchblicken zu laſſen. Zwiſchen 
die mit köſtlich funkelnder Geiſtigkeit konterfeiten Typen und Gegen— 
typen ſtellt er die ſchwerfällige Geſtalt des Geheimagenten, der nach 
beiden Seiten hin ſeine Geſchäfte macht, bis ihn der drohende Befehl 
der ihn beſoldenden ruſſiſchen Botſchaft, für ein Attentat zu ſorgen, 
ins Verderben reift. Es ift künſtleriſch wundervoll, wie fih die Satire 
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nun ins Menſchliche wendet und eine Familientragödie von unerhör— 
ter Gewalt emporwächſt, vor deren finſterer Größe alles Politiſche 
als nebenſächlich verblaßt. Hier zeigt es fih, da Conrad nicht nur 
den Intellekt, ſondern auch das Herz der ganz Grofen hat. Eine Ge- 
ſtalt wie die des rührenden kleinen, als minderwertig verachteten Stevie, 
der von der Bombe zerriſſen wird, darf ſich getroſt neben die geliebten 
„Narren“ und „Idioten“ eines Dickens oder Doſtojewſki ſtellen. Nach 
der Lektüre dieſer beiden derart grundverſchiedene Probleme und 
Milieus mit der gleichen individuellen Meiſterſchaft behandelnden und 
erſchöpfenden Werke begreift man die Begeiſterung führender Aus— 
länder für dieſen Wahl-Engländer, die nun auch in Deutſchland auf— 
zuflammen beginnt. Und es kann gar kein Zweifel fein, daß man 
bald genug auch bei uns das Lebenswerk dieſes Verſtorbenen mit aller 
uns innewohnenden Gründlichkeit und Einfühlung erobert und durch— 
forſcht haben wird. Freuen wir uns, daß einſtweilen viele Stationen 
dieſer lockenden Forſchungsreiſe noch vor uns liegen! 


ZUM NACHDENKEN 


Wetzſteine des Geiſtes 


Als weiteres Beiſpiel dafür, daß auf den erſten Blick 
leicht erſcheinende Aufgaben doch eine ſchwer aufzuknackende 
Nuß bedeuten, geben wir folgende neue Proben (vgl. hierzu 
die Aufgaben in Nr. 4266, Seite 882). Die Löſungen der 
hier gebrachten Aufgaben werden in der nächſten Nummer 
unſerer Zeitung veröffentlicht. e 

1. Auf die 10 Punkte nebenſtehender Figur find 10 kleine 
Geldſtücke zu ſetzen, in der Weile, daß man von einem be- 
liebigen Punkt aus auf einer der beiden von letzterem aus— 
gehenden oder weitergehenden geraden Linien bis zum drit— 
ten Punkte, alſo bis 3, zählt, dieſen mit einem Stück be— 
ſetzt und ſo von allen Punkten der Figur aus verfährt: 


3. Ein Eiſenbahnzug, 100 m lang, fährt über eine Brücke, 
die 250 m lang ijt, und macht 10 m in der Sekunde. 
Wieviel Zeit braucht er, um über die Brücke zu kommen? 

4. Zwei Hütejungen wollen ihr Frühſtück verzehren, das 
aus kleinen Handkäſen beſteht, von denen A 3, B 4 mit— 
gebracht hat. Es geſellt ſich ein Fremder zu ihnen, der ſie 
bittet, ihn gegen gute Bezahlung, bei gleicher Verteilung 
der Käſe, am Frühſtück teilnehmen zu laſſen. Es geſchieht, 
und er hinterläßt 7 10-Pfennigſtücke. A ſagt darauf zu B: 
„Ich habe 3 Käſe mitgebracht, du 4, alſo bekomme ich 3 
Geldſtücke und du 4.“ — B meint indes, er müſſe mehr be- 
kommen als 4. Sie beſchließen, ihren Lehrer entſcheiden zu 
laſſen. Wie muß deſſen Entſcheidung lauten? 

5. Zwei Frauen beziehen den Markt, Frau A mit 120 


z. B. f bis d oder bis b, g bis e oder e uſw. An— Eiern, Frau B mit 160. Jene will die Eier für je 
fangs- und Endpunkt müſſen noch unbeſetzt ſein, der da— 9 Pfennig, diefe, weil ihre Eier größer find, für je 
zwiſchenliegende Punkt kann ſchon mit einer Münze belegt 11 Pfennig verkaufen. Bevor der Markt beginnt, wird 
ſein. So ſollen 9 Punkte der Figur beſetzt werden, der Frau B nach Hauſe gerufen. Sie bittet Frau 4, ihre, 


zehnte, zuletzt noch bleibende, muß natürlich ohne Zählen 
beſetzt werden. Wie iſt zu ſetzen, wenn es vermieden werden 
ſoll, daß bereits beim fünften oder ſechſten Setzen keine 
Linien in der Figur mehr vorhanden ſind, von denen der 
erſte und der dritte Punkt noch frei ſind? Es ſollen ja 
ſämtliche Stücke angebracht werden. 

Zwiſchen den Städten A und B beſteht eine Omnibusverbindung. Alle 
5 Minuten geht von A nach B ein Omnibus und umgekehrt. Die Fahrt dauert 
eine Stunde. 
Omnibuſſe von A abfährt, 
auf ſeiner einſtündigen 


wie vielen von B kommenden Omnibuſſen 
Fahrt begegnen? 


3 raucht man 
vollas 


weiches 


Haar 
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Zeichnung zur Frage 1 der 


Wenn jemand nun etwa um 3 Uhr nachmittags mit einem dieſer 
wird er 


der Frau B, Eier zu dem genannten Preiſe von 11 Pfennig 
mitzuverkaufen. Frau A willigt ein und ſchlägt vor, daß 
jie die Eier paarweile, ein Ei von denen zu 9 Pfennig, das 
andere von denen zu 11 Pfennig, verkauft, damit ſich alſo 
für jedes Paar 20 Pfennig geben läßt. Durch paarweiſen 
Verkauf ſämtlicher 280 Eier, alſo 140 Paare, hat ſie für je Paar 20 Pfennig, 
28 Mark eingenommen. Sie zieht von dieſen 28 Mark den Preis für ihre 120 Eier 
je 9 Pfennig, alſo 10,80 Mark, ab und bringt zu Frau B die übrigen 17,20 Mark. 
Dieſe ſagt: „Das iſt nicht genug. Ich muß für meine 160 Eier zu je 11 Pfennig 
17,60 Mark haben. Welche von beiden Frauen hat recht? Wie iſt dieſer Wider— 
ſpruch aufzuklären? 


„Wetzſteine des Geiſtes“. 


SEIFEN 
EAU DE COLOGNE 
RUSSE 
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6. Eine Dame wird gefragt, in welcher Beziehung fie zu einem Herrn ftände, 
mit dem jie oft geſehen wurde. Ihre Antwort war: „In ſehr naher Beziehung. 
Dieſes Mannes Mutter iſt nämlich meiner Mutter Schwiegermutter.“ 

7. Scherzfrage: Eine Gans wiegt 10 Pfund und die Hälfte ihres Gewichts. 


Wieviel wiegt ſie in Wirklichkeit? 


Kreuzworträtſel „Dame“. 


Die Wörter bedeuten: wagrecht: 
1. Körperteil des Pferdes, 4. Seeweſen, 
7. Perſon aus einem Drama G. Haupt: 
manns, 8. Drama von Schnitzler, auch 
Tanz, 9. japaniſche Münze, 10. griechiſcher 
Buchſtabe, 14. Himmelsrichtung, 16. ab⸗ 
gekürzter Mädchenname, 17. kleine Ort- 
ſchaft, 18. Note, 19. Hirſchart, 20. Stadt 
in Rußland, 22. Inſelbewohner, 23. Ber: 
ſon aus einem Schillerſchen Drama, 
25. törichter Menſch, 27. Hoherprieſter, 
30. eßbare Wurzel, 34. franzöſiſches Für⸗ 
wort, 35. Stadt in Finnland, 36. Zier⸗ 
pflanze, 37. hört ſeine eigne Schand, 
38. wie 25, 39. Flächenmaß, 40. Stadt 
in Weſtdeutſchland, 41. folgt gewöhnlich 
auf 21 ſenkrecht, 43. Mädchenname, 
44. Verbindung; ſenkrecht: 1. Unter 
der Kopfbedeckung, 2. Behältnis, 3. Ende, 
5. Menſchenraſſe, 6. Jagdtier des Nordens, 
10. dem iſt die Kleidung unterworfen, 
11. weibliche Perſon aus einer Wagner: 
Oper, 12. Maſchinenteil, 13. ruſſiſche 
Stadt, 14. Dichtungsart, 15. gehört zur 
Jagd, 16. Landwirt, 20. Fiſchfett, 
21. Naturerſcheinung, 22. Aſiate, 24. aus: 
ländiſcher Zierbaum, 26. berühmter Maler, 
28. ehemaliger ſerbiſcher König, 29. heiliges 
Buch, 31. Nadelbaum, 32. Göttin, 33. Ge⸗ 
bieter, 34. Verbrechen, 35. Vorfahr, 
37. Raubfiſch, 42. Sinnesorgan. 


Die Veröſſentlichung der Lofung erfolgt 
in der nadften Nummer. 


Kreuzworträtſel „Dame“. 


Löſungen der Preisaufgabe Nr. 1 vom 16. Dezember 1926 (Nr. 4266). 
Röſſelſprung: Das Weib ſieht tief, der Mann ſieht weit. Dem Manne iſt die 


Welt das Herz, dem Weibe iſt das Herz die Welt. 


Magiſche Quadrate: Tabak, Adler, Blaſe, Aſop, Krepp. — Lappe, Affen, Pferd, 


Perle, Enden. 


Ergänzungsrätſel: Zu ergänzen find: sel — rie — der — ron — ra — zug — kur 一 


Jer — he — ner — per — ber — cl. 
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SCHOKOLADE 

KAKAO 

PRALINEN 
OTTO RUGER, DRESDEN/LOC 


Up vit 
22 


Die Ingenieur⸗Akademie in 
Oldenburg i. O. hat ſich mit 
ihren fünf Fachabteilungen, 
mit Ziel und Lehrweiſe neu— 
zeitlichen Charakters unter 
der Obhut des Staates 
Oldenburg, der vier Staats: 
kommiſſare für die Anſtalt 
ernannt hat, immer einer 
beſonderen Pflege ſeitens 
der ſtädtiſchen Körperſchaf— 
ten erfreut, die ſtets alles 


Erforderliche für ihre gün⸗ 


ſtige Entwicklung unter- 
nommen haben. Zahlreiche 
Einrichtungen auf wirt- 
ſchaftlichen Gebieten, wie 
3. B. Kaſino, Wirtſchafts⸗ 
amt und Krankenkaſſe, ver- 
mindern für die Beſucher 
die Koſten des Studien- 
aufenthaltes. Bilder aus 
der Stadt Oldenburg ver- 
mitteln einen Eindruck von 
der hübſchen Gartenſtadt 
offener Bebauungsweiſe. 
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Unſere Preisaufgabe Nr. 1 bat eine große Zahl unſerer Lefer gelockt. Wie wir bei 
der Sichtung der Löſungen bemerkten, hat das Ergänzungsrätſel für viele ſeine Nücken 
und Tücken gehabt. Es ſind hier ſozuſagen Nebenlöſungen eingegangen. Sofern dieſe 
ſinngemäße und orthographiſch richtig geſchriebene Wörter ergaben, haben wir fie mit 
in die Urne für die Ausloſung getan. Die 
glücklichen Gewinner erhalten unſerer Aus— 
ſchreibung gemäß briefliche Benachrichti— 
gung. Die vielen Löſer aber, die keinen Preis 
erhalten konnten, vertröſten wir aufein beſ— 
ſeres Glück bei einer anderen Preisaufgabe. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4271. 


Silbenrätjel: 1. Referendar, 2. Aru- 
wimi, 3. Üſedom, 4. Marmelade, 5. Igel, 
6. Seidenſpinner, 7. Tantalus, 8. Ingol⸗ 
ſtadt, 9. Nelke, 10. Daumen, 11. Ele⸗ 
vation, 12. Rockefeller, 13. Kokotte, 
14. lila, 15. Ediſon, 16. Iſchariot, 
17. Nelſon, 18. Seidel, 19. Theater, 
20. Erblaſſer, 21. Niederlande, 22. Hon⸗ 
duras, 23. Undurchdringlichkeit, 24. Er⸗ 
preſſung, 25. Tragödie, 26. Trakehner, 
27. Ekraſit. — Raum ift in der kleinſten 
Hütte für ein glücklich liebend Paar. 

Rätſelkeil: Dachſtein, Schacht, Eiche, 
Ehe, s. — Sachs. 

Röſſelſprung: Trage dein Übel, wie 
du magſt, klage niemand dein Mik- 
geſchick; wie du dem Freunde ein Unglück 
klagſt, gibt er dir gleich ein Dutzend 
zurück. (Goethe.) 

Silben-Kreuzworträtſel: wage: 
recht: 1. Anderſen, 4. Bariton, 5. Se⸗ 
negal, 8. Karoſſe, 10. Limone, 11. Ball⸗ 
haus, 12. Rouen, 13. Pate, 14. Koralle, 
16. Giro, 18. Trunkenbold, 20. Ber⸗ 
ſerker, 22. Heidekraut, 24. Schneiderei, 
26. Junge, 27. Ideal, 29. Mode, 
30. Erker, 31. roſa, 32. Maler, 33. Zahn⸗ 
wal, 35. Rede, 38. Liſſa, 40. Eimer, 
41. Lavater, 42. Elli, 44. Verbannter, 
48. Dokument, 50. Lineal, 52. Son⸗ 
nenthal, 53. Leder, 54. Terrine, 56. Hotel, 
57. Sorge, 58. Lotto, 60. Liſſabon, 

61. Kimono, 63. Neapel, 65. Radio, 66. Lecomte; ſenkrecht: 1. Anton, 2. Senſe, 

3. Gilka, 4. Baſeball, 6. Gallien, 7. Sahne, 9. General, 13. Parade, 14. Kobold, 

15. Leber, 17. Rotunde, 19. Kentaur, 21. Serbe, 22. Heimat, 23. Krautjunker, 

24. Schneidezahn, 25. Reigen, 27. Iſabella, 28. Alma mater, 30. Erde, 34. Wallis, 

35. Revolver, 36. Farmer, 37. Joel, 39. Sakrament, 40. Eiter, 43. Lido, 45. Bann⸗ 

meile, 46. Henne, 47. Brunnen, 49. Kuratel, 51. Alter, 52. Sonne, 55. Rivale, 

57. Sorbonne, 59. Tokio, 60. Lisbeth, 62. Nora, 64. Pelle, 65. Rate. 


Ein Rechenkunſtſtück: Dreiviertel, dreiviertel. 
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dem Duft der dunkefroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. Tube 
M. -,75, Dose M. 1,— und M. 1,40. Auch vorrätig in PARFÜM, Flasche im Karton 
M. 4,25, 6,50, Probe im Karton M. 2,—. SEIFB Stück M. 1,25, Karton M. 3,50. 
Stück M. 1,50, Karton M. 4,25. Grosse Badeseife Stück M. 1,75. PUDER M. 2,—, 
1,50, 1,—. PUDER COMPACT: Metalfdose mit Quaste und Spiegel M. 1,75. 
KOPFWASSER Fi. M. 2,60, 4,—. FLÜSSIGE KOPF WASCHSEIFE Fi. M. 1,75. 


J. F. SCHWARZLOSE SÖHNE, BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 26. — Fabrik: Dreysestr. 5. 
Zu beziehen durch alle einschlägigen Geschäfte. Parfümierte Karten gratis. 


e PETZ OLD &AULHORN & DRESDEN 4 


Die Illuſtritte Zeitung darf nur in der Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in ber ſie zur Ausgabe gelangt ijt. Jede Veränderung. auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird chtlich verfolgt. 
Alle Zuſendungen redaktioneller Art find an die Gebriftleitung ber Illuſtritten Zeitung in Leipzig. Reudniver Straße 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit dem Ctammbaus (J. J. Weber, Leipzig. — Für unverlangie Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


Alluftrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
Ç 
Nr. 4273. 168. Band. Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- und 3. Februar 1927 


H 


Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifmäßige Aufſchläge. 
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* Mögen Geschäfte oder Vergnü- 
gungen der Zweck eines Auf- 
enthaltes in London sein, so ist 
das Hotel Cecil immer der ideal- 
gelegene Gasthof. Die Welt der 
Intelligenz und die Modewelt 
begegnen sich beim Mittag- und 
Abendessen in dessen geschmack- 
voll eingerichteten Räumen, und 
die tausend Interessen der grossen 
Weltstadt liegen gerade vor 
dessen Toren. 


HOTEL CECI 


LONDON 


Prospekte durch die Direktion. 
Telegr.-Adr.: Cecilia, London. 


— - . H vo’ er yee Zeng Wi 
EC A CA en Ase Kl CECR RR Alk 


Der gute Lon und die feine Sitte. 


Don Eufemia von Adlersfeld : Balleftrem. 
Siebente Auflage. Preis 1.50 RM. Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 
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Revolution 


in der Photographie bedeutet die 


Invalldenräder 
Krankenselbstfahrer, 
auch mit 
Motorantrieb, 

Krankenfahr- 


Fabri- 
EN kate 
SÉ CZ 


Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


Das Neueste 
aus aller Welt 


bers 


Die kleinste Schlitzverschluß- Camera 


mit Leitz - Anasti t „Elmar“ F:3,5. der Jllustrirten Zeitung in aner- 


bringen die „Aktuellen Bilder“ 


iSITMAR! 


Mittelmeer-Reisen 


im Winter und Frühjahr 1927 
mit dem Luxusdampfer 


ee > „NEPTUNIA“ 


Nur Luxusklasse. Preise von M. 360.— an 


Auskünfte, Prospekte, Buchung usw. durch das Reisebüro 


Deutschland — Schweiz — Italien 

| Reise- und Transport A.-G. 

| Sitz STUTTGART Filiale BEP 

| Friedrichstr. 50 B, Tel. 243 36/226 90 , Unter den Linden 54 
Telegramme: Deschita 


Auskünfte und Platzbelegung auch durch samt“ |.“ 
Ce 


EET 


So’ 


Sanatorium am Goldber 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 


KURHAUS 
für Nervenkranke 


' "Tannenielc 
bei Nöbdenitz, Thi 
Prosp. d. Dr. med. Teci 


| 


stühle, solide | 


kannt vorzüglicher Tiefdruck-Aus- 

führung. Allwöchentlich erscheinen 

Serien bis zu acht Bildern, die 

für jedes offene Ladengeschäft eine 
| billige und doch 


Kleine Aufnahmen = Große Bilder 


Billige Negative durch Verwendung von Kinonormalfilm. 
Trotz geringstem Volumen 


bis 36 Aufnahmen ohne Kassettenwechsel. 


Automatischer Transport des Filmbandes beim wirkungsvolle 
Spannen des Verschlusses, daher 
Doppelbelichtungen ausgeschlossen. Reklamé 


Vergrösserungen auf jedes Format einfach und schnell 


mit dem neuen 
Leica-Vergrößerungs-Apparat. 
Projektion von Leica-Diapositiv-Filmen im 
Leica-Projektions-Apparat. 
Verlangen Sie kostenlos Liste Nr. 1507. 


Ernst Leitz, Opt. Werke, Wetzlar. 


Bezug der Apparate durch alle führenden Photohandlungen. 


sind. In geschmack vollen Sammel- 
büchern aufbewahrt, eignen sich 
die „Aktuellen Bilder“ auch als 
Auslagen in Reise- und Verkehrs- 
büros, Hotels, Sanatorien u. dgl. 
und stellen auf diese Weise einen 
beliebten Unterhaltungsgegenstand 
der Gäste dar. Unverbindliche 
und kostenlose Preisofferte nebst 
Probebildern erhältlich von der 


Jilustrirten Zeitung, 
Verlag J. J. Weber in Leipzig. 


| 
Schaufenster- 
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Allgemeine Notizen. 


Preisausſchreiben. Dank einer Stiftung aus Anlaß 
des Breslauer Hiſtorikertages ſchreibt die Philoſophiſche 
Fakultät der Univerſität Breslau die folgende Preis— 
arbeit aus: „Wurzel und Entwicklung der kleindeutſchen 
Idee“. Um den Preis können ſich Reichsdeutſche und 
Oſterreicher bewerben, die den Doktorgrad an einer deut— 
ſchen oder öſterreichiſchen Univerſität erworben haben; 
von Univerſitätslehrern jedoch nur ſolche Privatdozen— 
ten, die am 1. Oktober 1926 noch nicht beamtete uber 
ordentliche Profeſſoren waren. Die Löſungen find mit 
einem Kennwort bis ſpäteſtens 1. November 1928 bei 
dem Dekan der Philoſophiſchen Fakultät einzureichen. 
Beizugeben iſt Name und Anſchrift des Verfaſſers in 
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einem mit demſelben Kennwort verſehenen, gleichfalls 
verſchloſſenen Umſchlag. Der Preis beträgt 1500 R.-M. 

Ein Preisausſchreiben für Möbelbeſchläge aus Meſſing 
veranjtaltet das Württembergiſche Landesgewerbemu— 
ſeum in Stuttgart, Kanzleiſtr. 19. Erſter Preis 2500 Rm., 
zweiter 1500, dritter 1000, zwei vierte Preiſe je 500 Rm., 
vier fünfte je 250 Rm. Wer ſich an dieſem Preisaus— 
ſchreiben zu beteiligen wünſcht, wolle ſich von der Direktion 
genannten Muſeums die Bedingungen kommen laſſen. 

Anſehnliche Leiſtungen des Luftverkehrs werden von 
der Luftſchiffahrtsgeſellſchaft „Transadriatica“ gemeldet, 
die den Verkehr von Wien nach Venedig in drei Stun— 
den vollbringt und vom 18. Auguſt bis zum 15. De— 
zember v. J. in 172 Flügen 71000 km durchmeſſen, 516 
Paſſagiere und an Poſt und Waren 15078 kg befördert 


HEHE 


Einſame Menſchen! 


Alleinſtehenden Damen und 
Herren der Geſellſchaft bietet 
mein ausgedehnter Korre: 
ſpondenzzirkel Gelegenheit zum 
- auch anonymen - Gedanken- 
austauſch über alle Gelies: 
gebiete, ſowie Fragen des tags 
lichen Lebens, Plaudereien 
uſw. Gegen 30 Pfg. Rückporto 
näheres durch 
Frau Rittmeiſter Elſe Burk, 
Mittenwald (Oberbayern). 


HH HH 


š | 
Kl Wl 
G ief ve durch 
chn” VERLAG- 


vet” STUTTGART 


Falkertstr. 125. 


Und welche HKlavierschule ? 


Liss häufige Frage beantwortet am besten die Praxis, 


in der allein der Erfolg entscheidet. Es gibt eben nur 

eine einzige Klavierschule, die mit der Erfüllung jeder 

modernen Anforderung das Allerwichtigste verbindet, 

das ist nicht nur die Erhaltung von Lust, Liebe und 

Fleiß, sondern deren ständige Steigerung. Lassen Sie 
also Ihr Kind nur nach dem 


NEUEN DAMM 


unterrichten, den der welt- 
Steingräber Verlag in Leipzig als 
‘er Damm-Klavierschule herausgebracht hat. 
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iml.kittet Alles 


id Schreibwarenhandlungen allerorts. 
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Wor. i d f: 
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bei Einkäufen in Spezialgeschafien 


-SILBER-BESTECKE | 


ERSATZ FÜR ECHT SILBER 


BISCHE METALLWARENFABRIM 


WELLNER SOHNE A:G.AUEi.SA. 
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bat. Die Piloten Pasquali und Biandyini haben 50- 
bis 60000 km zurüdgelegt und mehr als 75 mal Die 
Alpen überflogen. Die Flugzeuge mit unters = Tri- 
motoren verkehren auch bei Schnee- und Nebelwetter. 

Das „Wanderer = Motorrad“, deſſen hervorragende 
Eigenſchaften Weltruf genießen, hat eine weitere Ver— 
vollkommnung dadurch erfahren, daß bei den neueſten 
Modellen der Sattel niedriger gelegt worden iſt, woraus 
ſich eine größere Bequemlichkeit für den Fahrer ergibt. 
Durch dieſe Veränderung der Sitzhöhe und durch andere 
konſtruktive Anderungen iſt > der Schwerpunft des 
ganzen Rades zur erhöhten Fahrſicherheit tiefer gelegt. 

Die diesjährigen Bahnradrennen finden wie folgt 
ſtatt: Berlin, Olympiabahn: 13., 27. März, 10., 17. 
April, 1., 15. Mai, 10., 19. Juni, 17. Juli, 7., 21. Auguft, 


Männern neue Kraft 


durch Organophat, das wiſſenſchaftlich anerkannte Sexrual⸗Kraftigungsmittel von 

Zuſammenſetzung, ſpeziell für Männer. 30 Port. 4,75, 60 Port. 8,25 M. Ausführliche An 

und hervorragende Urteile über Wirkung und Bekommiichteit find jeder Driginalpadung 
Verſand nur durch die Töwen⸗Apotheke in Hannover, Bahnhofſtr. 28. 


Wenn Sie Arger 
mit der Waschfrau 
haben, 


soliten Sie sich endlich zur Anschaf- 
fung einer ,,Volidampf“-Waschma- 
schine entschließen. Sie brauchen 
dann Ihre Wäsche nicht mehr lieblos 
behandeln zu lassen, denn die „Voll- 
dampf wäscht schnell und sauber, 
ist kinderleicht zu bedienen, ver- 
meidet jedes Reiben, Zerren und 
Stauchen der Wäsche, macht un- 
abhängig von sogenannten Wun- 
derwaschmitteln und ver- 

langt weder Lohn noch 
Beköstigung. 


In Eisenwaren-, Haus- und 
Küchengeräte - Handlungen | 
erhältlich. Druckschriften | 全 


Wm.734 kostenlos von = No 


Ce 


2 


verleiht grauen Haaren 
ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Str. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. #1. 


2 2 Photo- Berlin 

Heim- Kino-, Apparate Nordhorst w. se 
Kodaks, Stereo-, Reflex ·, Patent · Etui -Kameras 

auch bequemster Form von M. 6. o an. Ausrüstg. von M. 18.50 n. 

JUuftrierte Drucksachen P. K. 111 frei. Ausland gegen Porto. 


Laßt eure Herzen für die Armen fpreden: 
Sranfiert mit 


Wohlfahrtsbriefmarken, 
die allerorts erhältlich find. 
Bee, | 


„ Preisliste ver 


WEINGUTSBESITZER 


Kl⸗Kellereien Omo.h. 


||| Rhein u.Moselweine 


Hervorragende 


VW 


KOBLENZ 
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4., 18. Sept., 2. 16. Okt. Berlin, Rütt⸗Arena: 20. März, 
3., 18. April, 8., 22., 27. Mai, 6., 7., 12., 24. Juni, 2., 9., 
27., 31. Juli, 3., 14., 19., 26., 28., 31. Aug., 11. Sept., 9. Okt. 
Breslau: 10. April, 22. Mai, 12. Juni, 10. Juli, 7. Aug. 
(Großer Preis von Europa), 28. Aug., 11. Sept., 2. Okt. 
Chemnitz: 18. April, 15. Mai, 6. Juni, 3., 15. Juli, 7. 
Aug., 4. Sept. (Großer Preis der Induſtrie), 18. Sept., 
9. Okt. Braunſchweig: 8. Mai, 5. Juni, 3., 31. Juli, 
7. Aug., 4. Sept. Bremen: 15. Mai, 5., 6. Juni, 3. Juli, 
21. Aug. Dresden: 17. April, 15. Mai (Großer Preis 
der Republik), 12. Juni, 13. Juli, 14. Aug., 11. Sept., 9. 
Okt. Düſſeldorf⸗Oberkaſſel: 10. April, 8. Mai, 6. 
Juni, 7. Aug., 4., 25. Sept. Elberfeld: 18. April, 8., 
22. Mai, 12. Juni, 3., 22. Juli (Vorläufe zur Steherwelt⸗ 
meiſterſchaft), 24. Juli (Endlauf der Steherweltmeiſter⸗ 


Jedes Kind 
liebt Tiere 


aus naturlichem 


Empfinden heraus 


Ein Steiff-Tier 


zum Spielen, Reiten 
oder Nachziehen, 
weichgestopft und unzerbrech- 
lich, bereitetdeshalb stets helle 
Freude. Und das Kind teilt mit 
seinen Spielkameraden alle 
seine Erlebnisse bis in den 
Schlaf hinein. 


Steiff / Knopf im Ohr 


Spielwaren. aus allerbesten 
Rohstoffen hergestellt. sind 


di 
Zu haben in schön, gut, preiswurdig. 


Spielwarengeschaften. — Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. 
Margarete Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Wörtt.). 


se! Ausschaltu der 
elektrischen er Spiritus-Beheizung. 
Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine 
= da) net yore Zei 7 yon allen emp ohen, wes die- 
y ngere Zei en. Reines, kr 
L za 9 Getränk. Höchste Ausnutzung des Ke 
a Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin. 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


Goldene Jubilaumsmedaille 
Berlin 1921. 


Goldene Medaille 
Mannheim 1921. 


GroBes Goldenes Ehrenkreuz 
München 1922. 


Zu haben in allen besseren 
Spezialgeschäften. 


Kod künstler- 


Instrumente 
Prof. Dr. Koch 


Hoch A Sterzei A. G., Abt. Geigenbau. 
Dresden- A. 24. 


AKT-PHOTOS | 
Sämtlich reg Modelle | 
10 Photos 914 cm... Rm. 2.50 
25 Photos 9x14cm... Rm. 5.— | 
10 Photos 13x18 cm. . , Rm. 4.— 

. Voreinsendung oder Nachnahme. 
Postscheckkonto Berlin 89351. 
a C. 28 


Eugen Knopf, Berti 
Kleine Alexanderstrasse 9a. 


Briefmarken- Preisliste 人: 


— Tr 


Bax Herbst, mb, Hamburg Z. 
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ſchaft), 21. Aug., 1. Sept., 2. Okt. Erfurt: 17. April, 
15. Mai, 19. Juni (Vorläufe zur Deutſchen Steher— 
meiſterſchaft), 31. Juli, 11. Sept. Forſt: 17. April, 5. 
Juni, 31. Juli, 4. Sept. Frankfurt a. M.: 13. März, 
3. April, 1., 15., 26. Mai, 9., 26. Juni (Deutſche Meiſter⸗ 
ſchaft für Flieger und Steher), 10., 31. Juli, 14. Aug. 
(Deutſche Amateurmeiſterſchaften), 1., 4. und 18. Sept. 
Hannover: 10. April, 1., 29. Mai, 22. Juni, 17. Juli, 
10. Aug., 4. Sept., 2. Ott. Köln-Riehl: 3., 17. April, 
1., 13., 22. Mai, 10. Juni, 1. Juli (Großer Preis von 
Deutſchland), 29. Juli, 19. Aug., 4., 25. Sept., 9., 16. Okt. 
Köln- Müngersdorf: 10., 24. April, 15., 25. Mai, 8. 
19., 29. Juni, 15., 17., 20. Juli (Weltmeiſterſchaften für 
Flieger), 31. Juli, 5. Aug., 11. Sept., 2., 23. Okt. Kre- 
feld: 17., 30. April, 15., 26. Mai, 12. Juni (Meiſterſchaf⸗ 


Stammhaus 1867 gegründer in 


EPERNAY 
CHAMPAGNE 


SEKTKELLEREI-WUERZBURG 


Erfahrene Aerzte die dureh Stoffwechselstgrurgen entstanden: 


Dr. Hübeners Lebenssalz 
verordnen. Es wirkt erstaunlich prompt auf die richtige Zusammensetzun 
des Blutes ein, den Stoffwechsel an und schon nach kurzem Gebrau 
stellt sich bei dem Patienten das durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge- 
sundung und Erstarkung das man am treffendsten als ein förmliches 
Neugeborensein bezeichnet. Dr. Hübeners Lebenssalz Au haben in Schach- 
teln a Rma. 1.— ee ee in Wie u. Drog. Wenn nicht 
durch Chem. Fabrik H. Lappe G. in. b. H., Disseldorf-Bilk. 
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5 "Dy Diales 
Birkenwasser 


verleiht der Frisur jenes efegante 
wohlgepflegfe Uussehen, das der 
ausseren Örscheinung der Dame oder des Hlerrn den Abschluß gibt 


Liter RM 5.75, 1 Liter RM 10.—. 


Preis RM 2.—, 3.50. ½ 
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ten von Preußen für Berufsflieger und Amateure), 3 5 
31. Juli, 21. Aug., 11. Sept., 2. Okt. Leipzig: 17. April, 
8. Mai, 1., 19. Juni, 10. Juli (Preis der Stadt Leipzig), 
17., 30. Aug., 18. Sept., 9. Okt. E 17. April, 
8. Mai, 12. Juli, 7. Aug., 4. Sept ünſter: 18. April, 
8. Mai, 6. Juni, 3., 31. Juli, 4. Sept. Nürnberg: 10. April, 
1. Mai, 5. Juni, 3., 31. Juli, 21. Aug., 25. Sept. Stettin: 
17. April, 8. Mai, 6., 19. Juni (Vorläufe zur Deutſchen 
Stehermeiſterſchaft), 10., 27. Juli, 14. Aug., 4. Sept., 2. Okt. 

Seefiſch⸗Gaſtſtätten auch in Deutſchland. Nach dem 
Vorbild von England haben ſich neuerdings Reſtau⸗ 
rants für Seefiſch⸗Braterei auch in Deutſchland, unter 
anderm in Düſſeldorf, Köln, Wiesbaden, Mainz, Frank⸗ 
furt am Main, eingebürgert, die bei niedrigen Preiſen 
für eine vollwertige Mahlzeit guten Zuſpruch finden. 


die iditechten, waschbaren Tapeten 


Flecken, Schmutz, Spritzer wäscht man 
von der Tekko-Wand mit Bürste 
und Seifenwasser ab. Versuchen Sie 
es auf Ihren Wänden auch! Tekko- 
Muster u. Raumbilder kostenlos von 


SALUBRA AG., GRENZACH 10 m (BADEN) 


| besfehf ein inniger 
Zusammenhang. 


gesundes Zar GSS 
die gewählte Kleidung 
des frerrn oder das 
hostbare Gewand der 
Dame erst richtig zur 
Gelfung Rommen. 
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VON ERLESENEM WOHLGESCHMACK 
KALT FUR DIE KASESCHUSSEL 
WARM ZUR SUPPE 


VA VY VY NY VIY NZS NZS NT) 


NY 
BAHLSENS 


KaseWwaffeln 
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H-BAHLSENS KEKS-FABRIK A-G HANNOVER 


In 26 Jahren lieferten wir 


2 Millionen Goldfüllhalter 


Dieses Resultat hat keine andere deutsche Füllfederhalterfabrik aufzuweisen. 


Darum fort mit der altmodischen Schreibfeder. 
Der moderne Mensch schreibt mit 


„KLIO“ 


Klio ist der beste Goldfüllhalter. 


Zu haben in allen besseren Schreibwaren - Geschäften. 


KLIO-WERK, C. m. b. Hi., Fillhalterfabrik, HEN NEF-SIEG. 
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wie man die mit Liebe und Sorgtalt zusammengestellten 


Blumenbeete wohl bezeichnen kann, entsteht nur, wenn 
a man dazu die besten Sämereien, Knollen und Pflanzen | 
} N verwendet. Nur solche entwickeln sich zu den herrlich 
duftenden, farbenprächtigen Gebilden, die uns lange er- | 
freuen und die Pflege und Kosten dadurch auch lohnen. 
Der Kauf solcher Sämereien 
und Pflanzen ist aber eine Vertrauenssache, 
und Sie sollten deshalb nur von wirklich 
zuverlässigen Firmen beziehen. 
Verlangen Sie unsern reich Illustrierten 
Hauptkatalog, den wir umsonst abgeben.| 


F. e. HEINEMANN 


Blumenstadt Erfurt 30 
gegründet 1848 


TUN AN Legd deed degt eee 


Radium- Kompressen! 


Wer an 
Gelenkrheumatismus, Gicht, Ischias, Stoffwechsel-Krankheiten, 
Alterserscheinungen, Hautkrankheiten, Flechten usw. leidet, 
gebrauche unsere Radium-Kompresse. 
Beste Erfolge gezeitigt. Man verlange kostenlos unsere Prospekte. 
Unzählige Dankschreiben sowie Gutachten erster ärztlicher Kapasitäten stehen zur Verfügung. 


Versandhaus C. H. Simon 


Lager: Berlin-Lichterfelde Büro: Berlin W 62/300 
Heinersdorfer Str. 16 Kurfürstenstr. 123, Tel. Noll. 7771/72 
"Jun einpatttettuiupinerhan ien 568 Pacgdtasasttgoastecontngee® Aula i gieren te gtt ap ir tt ert tur bt nf ug ptmetiuugituet ter bumprmergf 
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` bereitet dem Menschen ein eigentiimliches Vergniigen, wenn ihm ge- 
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stattet wird, die spanischen Stiefel der Vernunft, den schweren Mantel 

der Sitte, den Zopf der allmächtigen Vergangenheit und die gleißende 
Maske der Repräsentation abzulegen, um sich wieder einmal nach Herzenslust 
aussprechen, auslachen und austoben zu können. In der Welt der Maskerade 
haben die gestrengen Paragraphen keinen Zutritt, die Gesetze keine Autorität 
und die Worte wenig Gewicht. Es gibt noch Zauberer. Wenn die Wissenschaft 
dies auch leugnet, so bestätigen es doch die Tatsachen. Alljährlich, wenn der 
Kalender die Ankunft der heiligen drei Könige verkündet, meldet sich auch schon 
der vierte an, allerdings ein recht unheiliger Fürst. Er nimmt seine Untertanen 
und sie nehmen ihn nicht ernst, den ausgelassenen Prinzen Karneval, Sohn der 
Majestät Narrheit, Ritter der höchsten 
Phantasieorden, Beschützer aller tollen 
Späße, unverantwortlicher Redakteur 
aller bunten Einfälle. 

Viele freuen sich, wenn der Karneval 
kommt, der Revolutionär mit der bunten 
Papierkrone. In allen Fakultäten ist er 
bewandert. Als Mediziner macht er die 
Kranken so gesund, daß tatsächlich 
zur Zeit der Maskenfeste, statistisch 
nachgewiesen, die Krankenhäuser der 
Großstädte sich auffallend leeren. Als 
Philosoph verkündigt und lebt er die 
Lehre der Vollblut-Epikuräer. Als Theo- 
loge tritt er für den Kult des Bacchus 
und Dionysius ein. Als Volkswirtschaft- 
ler redet er so eindringlich von der 
Wertlosigkeit des Geldes, daß Tausende 
sich drängen, es recht bald loszuwerden. 
Als Jurist endlich verficht er den Grund- 
satz: Recht hat, wer es sich nimmt, 
und wer es behält. 

Karneval ist Freiheitsbringer. Er-be- 
freit die Menschen für Tage, für Wochen 
von den Fesseln der strengen Ordnung, 
Sitte und Mode. „Was frage ich erst, 
was sich gehört?“ So philosophiert 
das Münchner Kocherl, und schon hat 
es den seidenen Domino der Gnadigen 
übergeworfen, um auch einmal die noble 
Luft eines Maskenballs im Deutschen 
Theater in vollen Zügen einzuatmen 
und selbst zu kosten, was Bal paré 
heißt. Genau wie unser Kocherl dachten 
und taten schon die Dienstboten im 
alten Rom. Da zogen die Sklaven die 
reichen Kleider ihrer Herrschaften an. 
Niemand konnte sie daran hindern, weil die Sitte es ihnen erlaubte. Der 
Diener wurde von seinem Herrn bedient, der Herr von seinem Diener be- 
herrscht. Wehe dem Gebieter, der sich den Launen seines Untergebenen nicht 
willfährig zeigte! Aber doppelt wehe der Sklavin, wenn der Karneval vorbei war 
und die Serva padrona (die Dienerin als Herrin) ihr Maskenrecht mißbraucht hatte! 

Bei den Gastmählern der alten Agypter bot man sich gegenseitig, während 
die Teilnehmer, auf Polstern dahingelagert, sich vom Mundschenk die Speisen 
und Getränke reichen ließen, ein Mumienbild an, mit dem Zuspruch: „Schau' und 
trink und sei lustig, denn einst wirst du wie dieser sein!“ In den Agyptern ver- 
körperte sich Ernst und Strenge, Tradition und Gesetz. Und dennoch — oder 
gerade darum? — hatten jene Menschen das ausgesprochene Bedürfnis, sich 
zu gewissen Zeiten fröhlicher Ausgelassenheit hinzugeben. 

Deutsches Mittel- 
alter. Die Zeit des 
vierzehnten Jahrhun- 
derts. Das große Ster- 
ben, die schreckliche 
Pest, rafft ein Drittel 
der Menschen hin- 
weg. Trauer, Schrek- 
ken, Wahnsinn und 
Stumpfsinn allerorten. 
Aber kaum findet 
die menschenmor- 
dende Epidemie eini- 
gen Stillstand, da tritt, 
wie auf einen Schlag, 
die lange verhaltene 
Lebensfreude in ihre 
alten Rechte ein. 
Feste jagen Feste. 
Nirgends mehr das 
Trauerkleid von ge- 
stern. Vergessen sind 
auf einmal Gelübde 
und Schwüre Ein 
karnevalistischer Sin- 
nentaumel bemächtigt 
sich der Menschheit. 
Man kleidet sich reich, 
bunt und geschmack- 
los. Den Tod gilt 
es, zu verspotten, den 
krassen Verneiner des 
Lebens, jetzt, da er 
durch die Hundert- 
tausende von Men- 
schenopfern gesättigt 
ist. Strenge Verord- 
nungen gegen den 
übertriebenen Luxus 
und die ausartenden 
Maskeraden werden 
nötig, um den vielen 
Ausschweifungen der 
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Aus den Anfangsjahren des alten Mainzer Karnevals: Huldigung des Prinzen 
Karneval. Zeichnung von L. Becker (1845). 
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Faschingsmummenschanz der Düsseldorfer Kiinstlerschaft von einst: Am Fastnachtsmontag im Kiinstlerverein ,,Mal- 
kasten“ zu Düsseldorf. Zeichnung aus dem Jahre 1868 von B. St. Lerche. 
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Menschen einen Damm zu setzen. — Die Winzerfeste mit Mummenschanz, wie sie 
sich bis auf den heutigen Tag in manchen französischen, schweizerischen und 
deutschen Weingegenden erhalten haben, sind noch sinnvolle Anklänge an uralt 
eingesessene karnevalistische Volksgebräuche. Von der Gelassenheit zur Ausge- 
lassenheit bedarf es nur eines Schrittchens. Je straffer die Zügel gespannt sind, mit 
denen die Kultur ihre Menschen im Zaume hält, desto mächtiger regt sich in 
ihnen der Drang, wenn auch nur für kurze Zeit, aber regelmäßig, sich des drük- 
kenden Kulturjochs zu entledigen. Dieses geschieht durch das Maskentreiben des 
Karnevals. Vom äußersten Orient bis zu dessen westlichem Gegenpol gibt es 
kaum ein Volk, das nicht seine Narrengebräuche und Narrenfeiertage besäße. 

Zurück zur Natur! — Was Rousseau den Franzosen im achtzehnten, was 
Tolstoi den Russen im neunzehnten 
Jahrhundert gepredigt hat, das veran- 
schaulicht die Karnevalszeit immer 
wieder von neuem. Nur eindringlicher, 
überzeugender und bildlicher tut sie 
dies. Prinz Karneval sagt in seiner 
burschikosen Art: Gebt den Menschen 
Naturkleider, und sie fühlen und ge- 
bärden sich als Naturkinder; näht sie 
in Löwenfelle ein, und sie brüllen gleich 
Löwen; heftet ihnen Storchschnäbel an, 
und sie bekommen Lust, auf Frösche 
Jagd zu machen. Der Maskengeist be- 

errscht die Mode das ganze Jahr über. 
Er schreibt beipielsweise das Baby- 
kostüm vor, und alle Frauen, ob jung oder 
alt, gehen als Babys gekleidet umher. 

Kleider machen Leute. So alt, so 
wahr. Ich lernte vor kurzem Marie 
Antoinette, dle schöne Königin der 
Franzosen, kennen. Es war bei einem 
Rokokofest im Miinchner Kiinstlerhaus. 
Geschichtskundige Leute wollen zwar 
wissen, daß dieses Vorbild an weib- 
lichem Schick schon seit über hundert- 
unddreißig Jahren nicht mehr unter den 
Lebenden weile. Und dennoch sah ich 
sie leibhaftig vor mir: jeder Zoll eine 
Königin. Am nächsten Tag traf ich sie 
zufällig auf der Straße: jedes Zenti- 
meter — eine Verkäuferin bei Tietz. 

Nichts wirkt auf die Dauer lang- 
weiliger als das Gewohnte, sagt Seneka. 
Darum ist uns Menschen von Zeit zu 
Zeit das Ungewohnte und Außerge- 
wöhnliche recht willkommen. ie 
4 Faschingszeit, die Periode der grotes— 
ken Auswüchse und Ubertreibungen, hat also ihre seelische Wurzel in der 
Menschennatur. Der Gegensatz wird zum Herrscher über Sitten und Kleider 
erhoben. Prinz Karneval kehrt, wenn es sein muß, alles Bestehende in sein 
striktes Gegenteil um und ist in dieser Kunst womöglich noch geschickter als 
der Philosoph Hegel. Aus dem Manne macht er eine Frau, aus Frauen Männer, 
aus nüchternen Deutschen exotische Ausländer; der Städter wandelt sich zum 
Bauern; ein Dienstbotenball kehrt hoch in niedrig um; ein „Fest beim Sonnen— 
könig“ adelt alle seine Teilnehmer. Jeder der karnevalistischen Schauspieler ist 
gespannt darauf, wie er die Rolle seiner Maske spielen wird. Die Straße, das 
Restaurant, der Ballsaal werden zur Bühne, wo eine jede Maske ihre Rolle 
zum besten gibt. Spielleiter sind Humor und Witz. Verkleidet, verändert, in 
Gesicht, in Gestalt, in Ton und Bewegung fremdartig, den Spott im Wort— 
pfeil, die Schminke 
vor dem Gesicht, im 
Herzen ein ganzes 
Ko- boldianum, so 
wartet alle Welt auf 
die Gelegenheit, wie- 
der ein bißchen Ur- 
mensch und Unmensch 
spielen zu dürfen. Es 
ist so unterhaltend, 
wenn man ausnahms— 
weise einmal tun darf, 
was man will, und 
sagen, was man denkt. 
Aus seiner Rüst— 
kammer holt der Kar- 
neval das vertrau- 
liche Sprachmäntel- 
chen „Du“ und die 
unverbindliche Klei- 
dung in Form von 
Bauern-, Lumpen- und 
Harlekinmasken. 

So sorgt die all- 
jährlich wiederkeh— 
rende Karnevalszeit 
dafür, daß die Roman- 
tik nicht ausstirbt. All 
diese vielgestaltigen 
Masken haben den 
gemeinsamen Zweck, 
Herz und Sinn zu de- 
maskieren. Der äuße- 
ren Verkleidung geht 
parallel eine innere 
Entkleidung. Im Fa- 
sching offenbart sich 
ein urwüchsiges Na- 
turfest, verbunden mit 
fröhlicher Kampfan- 
sage und harmloser 
Revolution gegen die 
Maske der Kultur. 
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r ist das einzige 
lachende Janusge- 
sicht der katholi- 


schen Kirche! Er ist die 
urheidnische Revolte des 
kasteiten, durch Höllen- 
furcht geknebelten. von 
Siinde verworfenen, wun- 
dersüchtig gemachten 
und elendiglich ver- 
schüchterten mittelalter- 
lichen Adams, der noch 
einmal ganz ins kraß 
blühende irdische Para- 
dies einbricht und aus 
tollstem Aufruhr aller 
Sinne, aus Schmäusen 
und Gelagen, aus Trubel, 
Tänzen, Maskeraden in 
die ihm sogleich weitge- 
öffneten Ablaßkammern 
und vollen Gnadenhäuser 
ermattet zurücktaumelt. 
Nach jahrhundertelangen 
Predigten gegen ihn 
schloß die Kirche diesen 
klugen Pakt und nahm 
ihn schließlich wie den 
Teufel in die gute Gesell- 
schaft der Heiligen auf! 
Auch Reformation und 
Dreißigjähriger Krieg 
unterdrückten ihn ver- 
gebens, selbst die reli- 
giöse Polemik ist längst 
wieder aus ihm ver- 
schwunden — die Fran- 
zosen brachten ihn dann 
zuerst an den Rhein zurück, wo er 
freilich in Köln wohl am frühesten 
grassiert hatte, als Bruder des auch 
in Holland und Belgien weitverbrei- 
teten Schiffsumzugs (wenn der Strom 
wieder auftaute und ein bunter 
Schiffswagen auf Rädern in Pro- 
zession als Narrenschiff triumphie- 
rend durch die Straßen geführt 
wurde). Als nun der vom Krieg so 
schwer gezüchtigte Michel sich schon 
fast ganz in Sackleinwand kleiden 
mußte und Asche selbst ins tägliche 
Brot buk und gar noch die General- 
buße der Entente aufgehalst kriegte, 
schien auch das Ende seines Karne- 
vals gekommen — aber sobald der 
Laubfrosch besseres Wetter zeigte, 
schnellte auch das unverwüstliche 
Stehaufmannchen der Weltgeschichte 
wieder schellenrasselnd oben auf der 
Quecksilbersäule steigender Valuta 
prompt aus dem Büßerschutt hervor. 
och unterdrückten ihn einige Jahr- 
chen pflichtschuldig Kaplan und 
Finanzminister, Erzbischof und 
Polizeipräsident; doch mit dem Ein- 
tritt normaler Fastenkost — siehe 
da: auf dem ersten Karpfen in Butter 
schwamm er glorreich ins Land zu- 
rück! Freilich auch dieses Jahr erst 
in Privataudienz, die misera plebs 
hat noch keinen öffentlichen Zutritt, 
ihr Untertanen-Hosianna schallt noch 
nicht an beiden Ufern des Rheins — 
aber er ist wieder da, er weilt bei 
allen seinen Getreuen inkognito im 
Land, er ist aus dem Exil heim- 
gekehrt, selbst eine Hohe Rheinland- 
kommission hat heuer seinen Grenz- 
überschritt nicht zu verhindern ver- 
mocht, und übernächstes Jahr — wer 
weiß! Schon hat die Große Bonner 
Karnevals-Gesellschaft — die jetzt 
ihr hundertjähriges Bestehen in der 
großen Beethovenhalle feierte — an 
das preußische Innenministerium 
eine Depesche gesandt: „Wir bitten 
für Bonn, daß unsere traditionelle 
Kappenfahrt am Rosenmontag ge- 
duldet wird, genau wie in Köln!“ 
Es war in der Tat ein wahres Fest 
des Volkes, obwohl das „bessere“ 
Bürgertum auf der Straße selber sich 
nicht hervortat. Aber auch der Hof- 
staat des Karnevalskönigs, der in 
verschiedene „Garden“ eingeteilt 
war, hatte sich schon wochenlang 
vor Fastnacht in den Sitzungen 
der verschiedenen Karnevalsgesell- 
schaften ausgiebig toll getobt, die 
nach ihren Farben benannt wurden: 
rote Funken, blaue Funken usw. 
Hier traten auch die sogenannten 
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Aus dem Maskenzuge der Grofen Karnevalsgesellschaft in Koln im Jahre 1894: Der 
Jubiläumswagen der Großen Karnevalsgesellschaft. Zeichnung von E. Limmer. 


Vom Kölner Rosenmontagszug 1913: Aufzug der Impressionisten, Kubisten und Futuristen. 
Zeichnung von Hans Schwartz. 
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„Büttenredner“ auf, die 
in umgestülpte Fässer 
stiegen und von diesem 
Podium aus ihre Witz- 
weisheiten „verzapften“. 
Nie quittierte solch maß- 
loses Gelächter der besten 
Komödie wie der Applaus 
dieser schellenbemũtzten 
Tafeln dem „komischen 
Vereinsredner“, der unter 
der Amnestie des Prin- 
zen Karneval schonungs- 
lose Generalkritik halten 
durfte. Das öffentliche 
Karnevalstreiben begann 
dann im Laufe des Sonn- 
tags; die ersten Vorposten 
bildeten putzig verklei- 
dete Kinder als Heinzel- 
männchen, Gänseliesel, 
Zipfelbauerchen, Zapf- 
jungen (Köbes genannt). 
Doch langsam, von Stunde 
zu Stunde, wuchsen die 
Narren wie durch Spuk 
immer größer, bekamen 
mehr und mehr Mut, und 
Montags in der Früh füll- 
ten sich schon Trottoir 
und Fahrdamm mit einem 
wimmelnd phantastischen 
Heer. Taumelnde Gestal- 
ten zogen, eingehakt zu 
langen Reihen und Ketten, 
singend und johlend über 
alle Plätze und Straßen — 
durch die Hauptstraße in 
solcher Fülle, daß bald niemand 
mehr hindurchkonnte und jeder lang- 
sam rudernd nur in Richtung der un- 
geheueren Brandung mitschwimmen 
mußte. Man verwunderte sich grau- 
send, woher diese Unmasse Men- 
schen gekommen war, aber im gan- 
zen Rheinland liefen ununterbrochen 
Karnevals-Extrazüge und schleppten 
aus den kleinsten Städten Gaffer 
und Kämpen der Narretei herbei. 

Und doch blieb alles nur Vor- 
spiel, wurde der Triumph der Toll- 
heit erst „angesagt“, denn die Blume 
des Festes, der Gipfel-Mumpitz, die 
Narrenkrone, nahte erst nachmittags 
im Rosenmontagszug, da jeder, der 
überhaupt heile Beine und Ellbogen 
hatte, zunächst einen guten Platz 
sich zu erobern suchte, um das 
kolossalische Schauspiel zu ge- 
nieBen. Vom Dach bis herunter 
zum Erdgeschoß starrten alle Fron- 
ten von schwarzen schreienden 
Köpfen. Fanfarengeschmetter kün- 
dete den Zug an; die Woge des 
Geschreis schwoll näher und näher, 
in die krimmelnden, wimmelnden 
Bienenfronten schoß Winken, Arm- 
recken, Schmeißen; die Mädchen 
kreischten beim Geschoß jedes 
Blumensträußchens, die balgende 
Menge steckte sich die Taschen voll 
herabregnender Leckereien; man 
mußte in den Hauptstraßen alle 
Fenster öffnen, sonst wären sie vom 
Hagel knallender Apfelsinen, Pulver- 
frösche und Bonbons in Stücke ge- 
splittert. Jeden Augenblick kugelte 
ein Landsknecht, ein glänzender 
Ritter, ein Zunftgeselle, ein Scholar 
im Federbarett, ein rotgerockter 
Büttel vom Roß — denn alle Sattel- 
taschen staken voll Pullen! — und 
wurde von den begleitenden Poli- 
zisten als Gefallener in der Kon- 
fettischlacht fortgetragen. So tobte 
der Zug voll Jauchzen und Pauken- 
gedonner stundenlang, zwar nicht 
vergleichbar an stofflicher Kostbar- 
keit oder schillernder Blumenpracht 
jenem Umzugpomp von Nizza oder 
Madrid — aber sie alle weitaus über- 
treffend durch handgreiflich derbste 
Symbolik unmittelbarster Gegenwart, 
die in Extrawagen mit lebenden 
Figuren verulkt und vertobakt wurde. 
Jubel empfing jede gelungene Posse, 
die eine Lokalangelegenheit als hans- 
wurstigen Mummenschanz oder eine 
allgemeine politische Situation in 
drastischer Vergröberung glossierte. 
Das fahrende "Kölsche-Krätzger« en 


gros! Der treffsichere Rheinroller- 
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Witz, der dreistdumme Hännes- 
chen*Witz lachte dazu in tau- 
send Einfällen unverfälscht aus 
dem Maulwerk echt eingeborener 
Drickes und Maritzebills, Köbes 
und Tünnes von halsbrecherisch 
schwankenden Holztürmen und 
Pappburgen herab. 

Unzählige Rheinländer sahen 
von Samstag bis Mittwoch kein 
Bett (so daß dessen Versetzung 
in der Tat keine Utopie war) und 
kamen aus den Kostümen nicht 
mehr heraus. In früheren Zeiten, 
als es noch weniger Friseure 
und Modeateliers gab, wurden 
die Damen in ihre Trachten sorg- 
fältig eingenäht und mußten zur 
Schonung auch ihrer Perücken 
aufrecht gestützt in Armsesseln 
mühsam wie gesteifte Puppen 
ein wenig Schlaf halten. Die 
künstlerisch eigenartigsten Kar- 
nevaliaden, noch immer mit 
einem Stich ins Biedermeier- 
liche, Amoureuse, Vormärzliche, 
wurden wohl im intimeren Düs- 
seldorfer Malkasten gefeiert, um 
die Zeit der Achenbach-Schadow 
— einheitlich durchkomponierte 
Feste mit Theater und Balletts, 
während im berühmten Gürze- as 


nich zu Köln das Treiben seit 
jeher bacchantischer trubelte, 
durch keine Gemeinschaft nuan- d 


ciert, und bei den tausenden 
Köpfen zuletzt durchaus den 
Charakter großstädtisch banalen 
Radau-Amiisements trug. Hier lebt 
noch heute ein „Dichter“, der einst * 
das ganze jahr nur vom Komponieren und 
Verkaufen solcher Eintags-Schlager existierte. Aber oftmals erkannten 
wir auch in solchen wie aus Unbekannt aufgesprungenen Liedern 
mit wunderbarer Schlagwetterscharfe den ganzen rheinischen Volks- 
age wie die schier unverwüstlich optimistische Lebensphilosophie 
es Landes, das die meisten Kriege über sich ergehen lassen mußte, 
das die meisten Ruinen in Deutschland aufweist, wenn millionenfältig 
plötzlich gesungen wurde: „Et had noch ümmer, ümmer jut jejange -!“ 
Mittwochs morgens, punkt neun Uhr, 
mußte die letzte Maske von der Straße 
y. verschwunden sein, und manch puder- 
mehlbestaubter Harlekin schlich, den 


F Uberzieher sorgfältig über das zer- 
EN. m knitterte Kostüm ge- 
r zogen, zum Dom oder 

"Se eer zur Apostelkirche und 


gahnte mit dem Aschen- 
kreuzchen heim; das ist 
die Asche von Palmen, 
unter Gebet mit Weih- 
wasser und Rauche- 
rung gesegnet, vom 
Priester an der Kom- 
munionbank dem Knie- 
enden unter unheim- 
lichem Murmeln vor 
die Stirn gedrückt: 
„Memento quia pul- 

vis es et in pul- 
verem re- 
verteris“ — 
„Gedenke, 
daß du 
Asche bist 
und wie- 
der zu 
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Asche werden wirst!“ In der Tat 
war meist zuerst das Portemonnaie 
schon zu Asche geworden, und 
trauerklötiges Schmachten in jeder- 
lei Gestalt hub an. Denn wahr- 
lich, unsichtbar am Schwanz jedes 
Karnevalszugs taumelte mit grü- 
nen Irrlichtaugen ein gespenstig 
grauer Riesenkater ... das Schoß- 
tier, das Wappentier, das ewige 
Phantom Seiner Prinzlichen Ma- 
jestät. 

Darf man schimpfen? — Es 
gibt eine gute rheinische Legende 
von einem Karnevalskönig, der 
fiel tot von seinem Wagen mitten 
ins Volk — er hieß Zyprian 
Schmetterken — und mußte so 
in vergoldeter Blechkrone und 
Scharlatankostüm direkt vor Gottes 
Thron. Da soll Gott lächelnd ihn 
betrachtet und gesagt haben: „Auch 
Narretei ist not, und du bist voll 
in Amt und Würden gestorben — 
setz’ dich flink zu den heiligen drei 
Königen, die liegen ja im Dom zu 
Köln und wissen Bescheid!“ 

Aber Biologen und Soziologen 
behaupten: Aus Ursehnsucht des 
Menschen, aus mystischem Trieb 


zur Gemeinschaft aller Lebenden . 


sei die abenteuerliche Vielgestal- 
tung des bunten Globus zu solch 
wirrem Hexensabbat aufgetrieben: 
Mohren, Franzosen, Chinesen, Itali- 
ener, Zigeuner, Engländer, Kalmük- 
ken, Yankees und Menschenfresser, 
Kavaliere und Bunken — nicht nur 
Pan-Europa sei vorweggenommen, 
kein Meeting, kein Kongreß, kein 
Völkerbundsparlament sähe so ein- 
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FASCHINGSTREIBEN IN KÖLN A.RH. 


Zeichnungen unseres nach Köln entsandten Sonderzeichners Rudolf Lipus. 


Qufzug der Prinzengarde 
E und der Regimentstochter,Mariechen’ 
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trächtig alle Typen des Homo 
sapiens Arm in Arm vereint — 
ja, der Karneval sei die einzig 
wirkliche, die einzig mögliche 
Form internationaler wie sozialer 
Duzbrüderschaft! Oder, wie ein 
wohl sarkastischer Moralist ora- 
kelte: „Grellbunt primitiven Ge- 
schmacks findet sich nur die alte 
Affenhorde spektakelnd zusam- 
men, steigt auf Tische und Stiihle 
statt auf Bäume, schmeißt ein- 
ander (statt mit Kokosnüssen) 
mit Papierschlangen, macht Ka- 
priolen und steht Kopf, guckt 
sich unter die Beine her, rad- 
schlagt, schunkelt und schaukelt, 
hopst, brüllt unartikuliert sinnlos: 
die Kulturheit ist in heiligem 
Atavismus wieder beisammen!“ 
Oder, wie der rheinische Dichter 
Jakob Kneip sich höflicher aus- 
drückt: „Statt eines Potentaten 
schufen wir uns den Prinzen 
Karneval, denn es tut uns wohl, 
es scheint uns unerläßlich, ein- 
mal im Jahre über alles eitle Ge- 
tue der Welt, über allen Macht- 
dünkel und Tugendschein die 
Schleusen des Spottes zu öffnen!“ 
Alaaf Köln! 


Rheinischer Karneval: Während der Prunk-Herrensitzung, veranstaltet von der Große 


Für die „Iustrirte Zeitun 
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n, am letzten Tage des 
adonna Lucrezia...“ 


Hidalgo in dunkelrotem Samt und roter 
Larve beim Dunkelwerden an Sansovinos 
Glockenturm erwarte.“ 

Der Markusplatz, ein einziger weiter 
Festsaal, schwillt über von Lachen und 
Lärmen und tobendem Geschrei, von 
übermütigen Masken, die einander 
necken und verfolgen. Weiße Pierrots 
und Pierretten — grell bunte Bajazzos, 
Pantaleones und Brighellas — Tier- 
gestalten — bebrillte Richter in schwar- 
zen Talaren und weißen Perücken — 
Landsknechte und stählerne Ritter — 
,samtgemiederte Bäuerinnen, zierliche 
Pagen und schlanke Nobili — Seide, 
Samt und Damast aus dem Orient, alles 
überstrahlt von rötlichgelbem Fackel- 
licht, von bunten Papierlaternen und Ol- 
lämpchen aus Muraneser Glas, die sich 
in zierlichen Girlanden um den Platz 
und an den Fenstern der Prokurazien ent- 
lang schwingen und ihn in ein buntes 
Halbdunkel tauchen. MitSchweinsblasen 
schlägt die Menge jauchzend aufeinander 
los, kitzelt sich lachend mit Pfauenfedern. 
Fliegende Händler bieten Gebackenes 
und Gebratenes, Wein und Limonade 
an — Gaukler zeigen ihre Künste — 
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ILLUSTRIERT VON H ANS FRIEDRICH 


— — — — „Und werdet Ihr mir, 
Madonna Lucrezia, nie Gelegenheit 
geben, ungestört von allen eifersüchtig 
spahenden Augen, die mir, dem Spanier, 
in Venezia nicht wohlgewogen sind, 
Euch, Schönste, zu sagen, daß Eure 
goldroten Locken die strahlende Sonne 
Spaniens, daß Eure dunkelblauen Augen 
das blaue Leuchten des Meeres be- 
schämen und übertreffen? — Euer Gatte, 
dieser alte und strenge Kriegsmann, 
den Ihr unmöglich lieben könnet, ist auf 
weiten Reisen. Die Göttin Venus, Eure 
liebliche Schwester, hat es so gefügt. 
Erscheinet morgen, am letzten Tage des 
Karnevals, den Ihr hier so lustig feiert, 
als grüne Mohrin vermummt, mit dunkel- 
grünem Turban und drei weißen Nar- 
zissen an der Brust auf der Piazza Santo 
Marco, wo ich Euch als spanischer 


A 


A 


blaue Himmel des Südens im Sternen- 
glanz und halben Monde funkelt, von 
lauen Abenddüften durchweht. Karne- 
val — Karneval! Morgen ist Aschermitt- 
woch — kurz ist die Lust des Fleisches! 

Ein verlarvter Mann in dunkler Diener- 
tracht verbeugt sich tief vor einem schlan- 
ken, vornehmen Herrn, durch dessen 
schwarze Larve harte Augen blitzen. 

„Gott sei gepriesen, daß Ihr auf 
meine Botschaft so schnell kamet, Ex- 
zellenz! Leset diesen Brief, den ich dank 
dem Schlüssel, den mir Euer Exzellenz 
anvertraut, in der Schmuckschatulle 
Mona Lucrezias fand.“ 

Graf Morosini durchfliegt ihn — 
seine Hand zittert: 

„Es ist gut, Ferruccio — ich bin auf 
alles gefaßt. — Sprich!“ 

„Ich bin ihnen gefolgt“, flüsterte 


ie es 


„Laßt Euren Degen, Don Lorenzo!“ 


Musikbanden ziehen fiedelnd und blasend um den Platz. Wo Raum ist, schwingt 
man sıch im Reigen — Liebende wandeln eng aneinandergeschmiegt unter den 
Bogengängen, verschwinden durch den Uhrturm in den engen, dunklen Gassen. 
Draußen schwimmen hell erleuchtete, blumengeschmückte schwarze und bunte 
Gondeln auf dem Wasser. Fieberhafte Lust schwebt gleich einer Wolke von Rausch 
und Geräusch auf diesem schönsten Festsaal der Welt, über dem der schwarz- 


Der Prinzregent Philipp von Orleans 
hat den vergnügungssüchtigen Parisern 


ein neues Schauspiel bereitet: die Öffentlichen Opernredouten des Karnevals, 
auf denen sich auch der „roturier“, der reiche Bürgersmann, unter die Hofgesell- 


schaft mischen konnte, jene Gesellschaft, 
die endlich der Langeweile des ver- 
storbenen, zuletzt fromm gewordenen 
Ludwig XIV. entronnen war. Man war 
„modern“, versprach sich Pikanterie da- 
von, ließ sich das Vergnügen gut bezahlen 
und heimste noch dazu die Popularität 
bei jener aufstrebenden Klasse ein. — 

Die Wachskerzen glänzen, kleine 
Lampen funkeln an den Logenbrüstungen. 
Parkett und Bühne ein einziger großer 
Festsaal. Gedämpfte Lust, gedämpfte, 
zarte Farben von Atlas und Seide — 
Schäferinnen und Türken — Reifröcke 
und Kniehosen. Zierliches Schweben, 
Sichverbeugen, a-la-mode-Tanz der Ga- 
votte und des Menuetts — leises Lachen, 
Flüstern und Fächerschwingen! Hinter 
den Larven blitzen lüsterne Augen der 
galanten Zeit. Man sucht sich, man 
neckt sich, man findet, verbirgt oder flieht 
sich auf diesem üppigen, vergoldeten und 
spiegelstrahlenden Kampfplatz der Galan- 
terie, in dem es verschwiegene Logen, 
Gänge, Ecken und lauschige Gemächer 
gibt. Paris ist jetzt der schäumende 
Mousseux Europas, das Dorado aller 
Müßiggänger und Vergnüglinge, des 
Reichtums und des Geschmacks. Dies 
Paris der Marquis, der „Roués“, ,,Mi- 


Rokoko (die elegante Zeit): Intrige! 
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„Ich bin ihnen gefolgt“, flüsterte Ferruccio 


zögernd. 


Ferruccio zögernd. „Im Hause der Kupp- 
lerin Isabella in der Via Santa Anna“. 

Der Hammer pocht hart — eine 
Spalte der Pforte öffnet sich langsam. 
Der Graf Morosini stößt die Dienerin 
jäh zur Seite — die Alte, die sich da- 
zwischenwirft, hält Ferruccio mit rauher 
Hand. — Die Tür des unverschlossenen 
Gemachs weicht dem harten Druck — 
ein doppelter Schrei. — Mona Lucrezia 
löst sich totenbleich aus des Spaniers 
Armen. — Die beiden Männer messen 
sich mit haßerfüllten Blicken. 

„Laßt Euren Degen, Don Lorenzo! 
— Euch schützt die spanische Ambas- 
sade, der Ihr angehört. Auch soll 
Venedig nicht erfahren, daß man 
einen Morosini betrog. — Folgt mir, 
Madonna!“ 

Am Aschermittwoch durchfliegt auf 
schnellen Schwingen ein Gerücht die 
Lagunenstadt... in den Kirchen flüstern 
sich's die schwarzgekleideten, schleier- 
verhillten Frauen zu: Madonna Lucrezia, 
die schönste Frau Venedigs, die Oattin 
des Feldherrn der Republik Santo Marco, 
ist in der letzten Karnevalsnacht auf 
einer abendlichen Lustfahrt in der 
Lagune, nahe dem Lido ertrunken. 


— — — Zwei Tage später erzählt der spanische Gesandte dem Dogen in 
einem politischen Gespräch ganz nebenbei, daß Don Lorenzo, sein erster Sekretär, 
Venedig schnell, ohne Abschied, habe verlassen müssen, da ein Bote ihn eiligst 
zu seinem sterbenden Vater heimberufen.. . 


Venedig liegt in den Kirchen auf den Knien, betet und tut Buße. 


zeit — Carnevale finito! 


Sorge: Wie amüsiert man sich am 


Fasten- 


gnons“ und Amouren des Großpaschas 
P 


hilipp von Orléans hat nur die eine 
besten? Die Liebe ist nur ein Spiel, 


eine Intrige 一 pikante Galanterie — die Ehe dazu da, sich gegenseitig nicht 


Ein rokokoverzierlichter „Araber“ steckt dem buntbebänderten, blauseidenen 
„Schäfer“ ein Briefchen in die Hand. 


zu stören... 

Ein rokokoverzierlichter „Araber“ 
nähert sich dem buntbebanderten, blau- 
seidenen „Schäfer“ — der sich im Leben 
Marquis St-Luce nennt, und steckt ihm 
ein Briefchen in die Hand, ehe er sich 
stumm entfernt. — „Marquis, ich warne 
Sie vor dem Herzog von Richelieu. Seinen 
vielen Eroberungen will er auch die der 
Marquise hinzufügen. Ein guter Freund.“ 
— Der Marquis lacht belustigt und gibt 
das Briefchen der Marquise St-Luce. Sie 
liest und zuckt die Achseln. 

„Meine Teuerste,“ sagt der Marquis 
lächelnd, „darf ich Sie vor diesem neidi- 
schen Schurken Palafrain warnen?! An 
seinem Gang habe ich den Grafen er- 
kannt. Von ihm ist dieser Wisch. Eifer- 
sucht ist geschmacklos, meine Freundin. 
Doch diesem Schurken würde ich Sie 
niemals gönnen. Ein Kavalier ficht seine 
Eifersucht mit dem Rivalen aus, er be- 
helligt nicht den Gatten. — Und jetzt 一 
beaucoup de plaisir madame — auf 
morgen!“ 

Ihre Hand galant an seine Lippen 
führend, entfernt er sich mit zierlicher 
Verbeugung. Madame nickt lächelnd 
und knicksend, dann verschwindet sie im 
Vorgemach ihrer Loge, in dem, von einem 
Bedienten serviert, Eis und Getränke auf 
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sagte die Frau Dr. Bleudl, „daß d’s nur weißt: heuer wird der Fasching 

mitgemacht. Jetzt sind wir schon drei Winter verheiratet. Der erste 
Karneval fiel gerade in unsern Honigmond. Na ja, Sekt schmeckt nicht zum 
Honig. Da sind wir immer daheim geblieben. Im vorigen Jahre hattest du 
den fabelhaften Raubmörder mit der zehntägigen Verhandlung. Und da 
warst du nervös und immer ernst und geradezu ein Ekel vor lauter Beruf. Aber 
diesmal ... ich sag’ dir’s im guten: heuer werden im Februar nur sanfttempe- 
rierte Verbrecher verteidigt. Und wenn du wieder während der ganzen Faschings- 
zeit stilles Glück spielen willst, dann...“ 

„Du bist ein vollkommener Spießer, lieber Schwiegersohn“, tügte die Mama 
hinzu und fuhr sich dabei durch den wohlgefärbten Bubikopf. 

„Ein Spießer? Blödsinn! Als ob man ein Spießer sein müßt’, wenn man’s 
nicht leiden mag, daß seine Frau sich von jedem Laffen dummes Zeug sagen 
lassen muß oder sogar mal...“ 

„n Kuß kriegt beim Tanzen. Sagen Sie's nur, lieber Schwiegersohn.“ 

„Aber Mama,“ fiel nun Frau Edith ein, „das weiß Hansl doch ganz genau, 
daß ich's so weit nie kommen lassen würde. Er weiß doch, wie grundlos seine 
Eifersucht ist. Und wie beleidigend es ist, daß er mir 'n bißchen Vergnügen 
nicht gönnt. Wo doch Fasching ist...“ 

„Nicht gönnt? Blödsinn! Ich bin überhaupt gar nicht eifersüchtig. Aber wenn 
man wie ich seine Erfahrung in Scheidungsprozessen hat... Wenn dein Glück 
davon abhängt, gut, dann geh eben auf so einen Ball. Aber verlange nicht von 
mir, daß ich dich dorthin begleite!“ 

„Du bist also wirklich nicht eifersüchtig? Auf einmal nicht mehr? Gut. Aber 
auf den Ball mußt du mit. Denn ohne dich ... nein! Aber — ich habe eine 
Idee. Du gehst mit, aber nicht mit mir, d. h. wir gehen hin, ohne daß wir 
unsere Masken einander verraten. Erst um zwölf Uhr bei der Demaskierung 
suchen und finden wir uns. Einverstanden?“ 

Der Rechtsanwalt Dr. Hans Bleudl zog einen Flunsch wie ein Bubi. Aber 
er hatte nun mal bezeugt, er sei nicht eifersüchtig. Und nun durfte er schließ- 
lich nicht mehr zurück. Er sagte: „Also einmal, damit du deinen Willen hast. 
Einmal. Daß du's weißt.“ 

„Ubermorgen“, sagte Frau Edith und klatschte in die Hände. Und dann 
bekam Hansl einen Kuß und die Mama etwas ins Ohr geflüster. Und bald 
drehte sie am Telephon und rief ihre Freundin Mia an: „Du, wir gehen zum 
„Maskenball Shakespeare‘. Ihr auch? Ja? Großartig!“ 

Als Hans Bleud! an dem Nachmittag des bewußten Festabends aus seiner 
Kanzlei heimkehrte, fand er das Haus verödet. Auf seinem Nachttisch lag ein 
Brief mit den Zũgen seiner Gattin. „Ha, sie hat mich verlassen!“ rief der be- 


Eau. tut selten gut, und Übermut ist eine Leidenschaft. „Hans!“ 


stürzte Ehemann. Frau Edith schrieb: „Ich bin Dir davon und werde Dein Haus, 


Tisch und Bett erst dann wieder betreten, nachdem Du mich auf dem ‚Masken- 
ball Shakespeare‘ wiedereingefangen hast. Forsche nicht nach meinem der- 
zeitigen Aufenthaltsort. Ha! Im übrigen bin ich bei Mia, wo ich mich kostü- 
miere. Du wirst Augen machen! Viele Küsse, Edith!“ 

Der Rechtsanwalt Hans Bleudl seufzte, bekümmert wegen des Abenteuers, 
in das er nolens volens sich und seine Liebe eingelassen hatte, dann zog er 
sein bürgerliches Gewand aus und versuchte, die Maske König Lears anzutun. 
Lear, Akt IV, versteht sich. Den von all seinen Lieben ver- 
höhnten und verlassenen König hatte er gewählt, der arme 
Hansl. Bei seiner seelischen Verfassung war er sicher, diese 
Rolle ausgezeichnet spielen zu können. Die Perücke mit 
den paarweise gesträubten weißen Haaren war zwar recht 
schweißtreibend, aber — „Ward je in solcher Laun’ ein 
Ball besucht?“ zitierte er, frei nach „Richard III.“ Und 
die Treppe hinunterschreitend, rief er, der entwichenen 
Gattin in Zweifeln gedenkend: „Mein oder nicht mein, das 
ist hier die Frage!“ 

Man sieht, es shakespearte in ihm, daß der alte Büch- 
mann seine ehrliche Freude daran gehabt hätte. 

Als Dr. Bleudl in den Saal des Festes trat, riß er die 
Augen weit auf, um in einer der Desdemonas, Katharinas, 
Pucks, der Julias, Ophelias und Hermiones ein Wesen zu 
erkennen, das seiner Gattin gliche, der holden Edith. Aber 
da König Lear doch nicht des Zwickers sich bedienen 
durfte, und da auch die Larve den Augen keinen Spiel- 
raum gewährte, fand Hansi, daß jede und keine seiner 
Gattin glich. 

Er stellte sich an einer Säule auf, dort, wo der für den 
Tanz bestimmte Raum sich gegen die Lauben der Rastenden 
und Pokulierenden abgrenzte, und machte ein hilfloses Ge- 
sicht. Der Schweiß lief ihm aus der weißen Perücke. Das 
Visier spannte fürchterlich. Kurz entschlossen, lüftete er 
die schwarzen Schnüre und kauerte sich nun an den 
Fuß seiner Säule: Lear als Bettler, das war ija ganz stil- 
gemäß. 

„Möchst a Fünferl, alter Straßenbandit?“ fragte ihn plötz- 
lich eine sehr fesche schlanke Maske. Schnell tat König Lear 
seine Larve wieder vors Gesicht, „Ich bin, wenn Sie ge- 
statten, König Lear I.“, erwiderte Hansl. „Das sollten S' wohl 
spannen, lieber Kollege!“ — Er hatte sich verplappert. Die 
Maske da war nämlich gar kein gekröntes Haupt, sie trug 
vielmehr eine Anwaltsrobe. 

„Hahaha,“ höhnte sie nun, „der ‚Zettel‘ dort mit dem 
Eselskopf ist vielleicht dein Kollege, du abgebauter Fürst 
Habenichts. Ich aber bin Porzia, für den Fall, daß d' klassisch 
gebildet bist, und wenn d' noch a Spur von königlichem 
Anstand in dein Landstreicherdasein gerettet hast, dann lädst 
mich jetzt zu 'nem Schampus ein. Sonst nämlich — sonst 
verurteile ich dich zu zwei Flaschen Sekt!“ 

„Ich nehm’ das Urteil an und verzichte auf Einlegung des 
Rechtsmittels“, sagte der unheimlich gebildete Jurist. Aber 
als er nun aufstand und seine Porzia beim Arm faßte — nicht 
ohne Hemmung, versteht sich — hatte er doch seit seiner 
Hochzeit niemals mehr mit einer andern Frau Sekt ge- 
trunken als mit seiner Edith (und auch mit der nur Nier- 
steiner) — kurz und gut: als König Lear Porzias Arm nahm 
und von den Lippen der Dame ein g'schamiges „Na also, 
alter Trottel“ kam, da stieg jah eine Verdachts-Rakete in ihm 
auf: Diese Stimme ... dieser Tonfall ... ha! Das ist niemand 
anderes als Edith. Na warte nur, kleine Komödiantin! 
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Der Gehornte. 
Bleistiftzeichnung von A. W. Baum. 
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Sie fanden einen sehr intimen Tisch ganz in der Ecke. Oleanderbaume 
standen ringsum. „Ein Winternachtstraum“, sagte Porzia, als die Gläser gefüllt 
waren. — „Wenn es Euch gefällt,“ erwiderte König Lear, „dann gibt’s bei uns 
keinen ‚Sturm‘, und ‚der Widerspenstigen Zähmung‘ wird überflüssig.“ 

„Wie er auftaut, mein kleiner Vagabundenfürst“, lachte die Maske in der Robe. 
„Man findet das manchmal so bei Bällen: Je weiter entfernt sich so ein Ehemann 
von seinem Hauskreuz fühlt, desto mehr geht er aus sich heraus. Und bei dir, du eis- 
graues Haupt, bin ich mir doch sicher, daß du ein hoffnungsloser Ehekrüppel bist.“ 

Hansl rückte an seinem Visier. Er mußte sich getäuscht haben: Das war 
nicht Edith! Die lachte anders. Er mußte mal genauer hinschauen. Heimlich 
klaubte er seinen Zwicker aus der Tasche, und während Porzia gerade einen 
Sektkelch extrank (das hätte Edith nie fertiggebracht), vertauschte König Lear 
das Visier für einen Augenblick mit dem Zwicker. Da aber fühlte er sich rück- 
wärts umarmt, zwei sehr weiche Hände hielten ihm die Augen zu, so daß der 
Zwicker herunterfiel, und eine Stimme, die er wirklich kannte, krähte lustig: 
„Etschipetschi ... Hanslgansl, daß mir keine Klagen kommen!“ 一 „Weibi!“ rief 
er und wollte sich umdrehen. Als er es endlich konnte, da sah er gleich sieben 
Ediths mit sieben Frechdächsen. Alles Arm in Arm. Und alle lachten furchtbar. 

Porzia aber schien ihren Spaß an diesem albernen Benehmen zu haben. 
Schließlich sagte sie: „Laß dich nicht ärgern, Alterchen. Prosit! Wie haben 
wir's denn mit unserm ‚Winternachtstraum‘?“ 

Hansl trank. Und der Sekt stieg ihm ein bißchen in cen Kopf und machte 
sein Herz leicht. Dazu der Shimmy und das bunte Gewoge vor ihm. Wenn 
Edith hier tollte er war auch nicht von vorgestern. Oder doch, er war 
wieder der von vorgestern. Der lustige Junggeselle Hansl. 

„Zeige mal deine Hand, Majestät“, sagte Porzia. „Ich brauch’ sie bloß an- 
zuschauen und kenn dich dann!“ 

„Da, du kleines Hexchen!“ kicherte Hansl. 

„Schau, schau! Ein Ehemann bist du, sogar ‚schwer‘ verheiratet. Und furcht- 
bar eifersüchtig. Und hast auch eine bitter böse Schwiegermutter, eine ganz 
dicke und uralte ...“ 

„Ausgerutscht, Porzia. Meine Schwiegermutter geht kniefrei angezogen und 
hat die ‚moderne Linie. Aber hör' auf. Komm lieber her zu mir. Näher. 
Noch näher!“ Und während Porzia fast auf seinem Schoße saß, kam Hansl 
sich als „ganz verfluchter Kerl“ vor. 

„Weißt du auch, kleine Porzia, daß du ein süßes Mäderl bist?“ 

„Geh, Alterchen, das sagst du gewiß einer jeden. Ich bin noch dazu ein 
weiblicher Rechtsanwalt. Und Rechtsanwälte sind doch stets furchtbar ernste 
und nüchterne Leute!“ 

„Das stimmt denn doch nicht ... nein, nein! Und bei dir zumal. Warum 
bist du denn nicht als Elfe auf dieses Fest gekommen? Als Titania Oberons ? 
In einem duftenden Schleiergewand? Denn du ... du bist die Schönste auf 
dem ganzen Fest.“ 

„Wirklich, du kleiner Schäker? 
du alter Sünder!“ 

„Und jetzt tanzen wir ... du holde Porzia-Fee!“ 

Sie tanzten, und obwohl er seiner Dame öfters auf die Robe trat und auch ihre 
Füße bisweilen nicht schonte, war er doch glücklich. Und als der Tanz zu Ende war, 

da gab er seiner Dame einen Kuß, der sehr, sehr lange dauerte. 

„Wo hast denn du das Küssen gelernt?“ fragte Porzia, als 
sie Atem schöpfte. „Bei deiner Frau?“ 

„Sprich mir jetzt nicht vom nüchternen Alltag! 
mir nicht.“ 

» Warum soll ich dir nicht sprechen? Gefallt dir meine 
Stimme nicht?“ 

„Sie gefällt mir, obwohl ich glaube, daf du sie verstellst. 
Aber auch in der Verstellung klingt sie süß. Denn du zirpest 
wie eine Elfe!“ Da brach die Musik ab. Und der Kapell- 
meister, nach einem Tusch an die Rampe der Kapelle tretend, 
rief: „Masken, Mitternacht ist's. Demaskierung!“ 

„Demaskierung!“ jubelte Hans! und riß sich das scheußlich 
druckende Visier vom Gesicht. „Demaskierung! Nun mußt 

du dich mir zeigen, schönste Porzia!“ 

„Tu mir mein Visier von den Augen!“ flötete die Fee. 

Ungeschickt, aber doch löste Hansi die Schnüre. Und als 
er es getan, ward ihm ein Anblick, der all die munteren 
Geister des Sektes mit einem Schlage aus ihm heraustrieb. 
Denn seine angebetete Porzia... 

„Vielen Dank, lieber Schwiegersohn!“ sagte sie, und ihre 
Stimme war wieder sonor und tief. „Man hat mir schon 
lange nimmer so eindringlich den Hof gemacht.“ 

„Du...“ sagte Hansi und war entsetzt, und die Un- 
moralität Öffentlicher Ball-Vergnügungen trat ihm wieder ge- 
bieterisch vors Auge. 

Also deswegen hatte Porzia ihn zuerst so zwingend an 
Edith erinnert? Edith! Wo sie nur stecken mochte. Ob sie 
sich auch von fremden Herren hatte küssen lassen? Aber 
Hansi war als Verteidiger auch in eigener Sache gewandt: 
„Ich freue mich, Mama, daß du deinen Spaß gehabt hast. 
Ich habe gern mitgespielt. Denn erkannt hab’ ich dich natür- 
lich von der ersten Minute an!“ 

„Mein lieber Hansl, einen Kuß, wie du ihn mir vorhin 
verabreicht hast, hat noch nie jemand seiner Schwiegermutter 
gegeben. Da kommt übrigens Edith.“ 

Hansi sah sie im Arme eines Othello, und ihr Lachen klang 
bis zu ihm. Als sie ihn sah, stürzte sie auf ihn zu. Mama sagte: 

„Edithkind, dein Hansl freut sich, daß du dich so gut 
amüsierst. Er hat mir soeben verraten, daß ihr jetzt alle 
Wochen auf die Redoute gehen werdet. Denn er ist wirklich 
nimmer eifersüchtig.“ 

Hans! rückte sich den Zwicker zurecht. Er hatte seine 
| Schwiegermutter für eine Elfe gehalten... Da sah man’s, 
| wohin diese modernen „Wege zu Kraft und Schönheit“ führen. 
Gottergeben nickte er. 

„Tja,“ sagte Mama, „erst hat die Schwiegermutter die Robe 
angezogen, und jetzt wird die Frau die Hosen anhaben ... 
Schau, Edith ist schon wieder auf und davon ... Hast keine 
Angst, daß sie dir durchgeht in diesem Fasching?“ 

a kam Hansi das befreiende Lachen. Er nahm sich die 
Perücke vom nassen Denkerhaupt und sagte: „Dann heirate 
ich eben dich, Schwiegermama!“ | 


Kann König Lear galant sein? Na, prosit, 
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Is mich das 
Telegramm der ver- 
ehrlichen Hauptschrift- 
leitung erreichte, befand ich 

mich gerade auf dem Wege zum 
Minister für innere und äußere Wohlfahrt, 
um ihn über seine Maßregeln gegen den 
drohenden Einsturz der Kunststadt Mün- 
chen ernstlich auszufragen. „Ausgezeich- 
net!“ rief ich, „da schlägst du zwei 
Fliegen mit einer Klappe und hörst gleich, 
wie er über den heurigen Fasching denkt.“ 
Alsbald stand ich vor dem hohen Herrn. 
Der Herr Minister: 


„Jedenfalls hält die Staatsregierung un- 
entwegt an dem eisernen Standpunkt „Es ist durchaus nicht unsere Absicht, 
fest, daß 一 一 den natürlichen Sinn des Volkes für 
Heiterkeit auf Abwege zu leiten, z. B. 
auf die Politik. Die politischen Zeiten sind so ernst und unsere Ziele so schwer 
erreichbar, daß hier schlechterdings kein Platz für freudige Ereignisse übrigbleibt. 
In Anbetracht dessen und insoweit einer Betätigung derselben keine staatspolitischen 
Erwägungenim Wege stehen — ich meine: soweit die mühsam befestigten Funda- 
mente einer gesitteten Staatsordnung nicht gefährdet sind, kann die Staatsregierung 
nicht umhin, beziehungsweise steht sie auf dem bewährten Standpunkt, daß — —“ 
Hier stockte der Minister und blickte gedankenvoll in die dunkle Zukunft seines 
treuen Bayernvolkes. Ich fragte halblaut: „Und der unaufhaltsame Zusammen- 
bruch Münchens als Kunst- 
stadt, Exzellenz — ließe er 
sich nicht vielleicht doch 
noch irgendwie aufhalten? 
Verzögern? Abwenden? 
Durch die Wiedererwek- 
kung eineskünstlerisch ver- 
klärten Faschings?“ 

„Dieser usammen- 
bruch“, äußerte der Minister 
schwermiitig, ,,ist ein Ber- 
liner Gottesurteil. Wir sind 
also leider machtlos dage- 
gen. Wenn nicht von Berlin 
aus Revision eingereicht 
wird, so müssen wir wohl 
oder übel dran glauben.“ 

„Oestatten Exzellenz 一 
aber die Reichszentrale ist 
ja seit Jahren ohne Erfolg 

emüht, den Münchner 
Fasching in eigene Regie 
zu übernehmen. Ich betone: 
nach dem Urteil der Sach- 
kenner ohne Erfolg! Wäre 
das nicht ein Grund, ein 
Argument gegen das Got- 
tesurteil über unser armes 
München?“ 

„Ich weiß nicht, mein Lieber, ob man Ihnen das so ohne weiteres zu- 
estehen wird. Jedenfalls hält die Staatsregierung unentwegt an dem eisernen 
tandpunkt fest, daß 一 —“ 

Das Telephon läutete. Der Minister griff zum Hörer, horchte ein Weilchen, 
fragte gespannt: „Wann ist denn das Pressefest? — — Als ‚Königin der Nacht‘? 
— — Was? 450 Mark? — — Billig nennst du das?! 一 一 Entschuldige, aber 
ich habe eine sehr, sehr wichtige Sitzung 一 — später, ja, ja...“ 

Ich wartete den SchluB nicht ab. Es handelte sich offenbar um eine dienstliche 
Angelegenheit von groBer Wichtigkeit. 

Mein Mercedes-Wagen brachte mich in wenigen Minuten dorthin, wo 
ich ein bekanntes Mitglied der Fachkommission fiir das Beher- 
bergungs- und Beköstigungsgewerbe in verzehrender Tätigkeit 
vermutete. Ich hatte mich nicht getäuscht. Nachdem wir die üblichen 
Höflichkeiten sowie eine etwas zerdrückte Zigarette gegen eine lebfrische 
Importzigarre ausgetauscht hatten, begann ich: „Wie beurteilen Sie, Herr 
Kommerzienrat, die Lage am heurigen Faschingsmarkt? Verspricht die 
Spannung zwischen Angebot und Nachfrage einen Ertrag?“ 

Mein Partner, dessen frappante Ähnlichkeit mit August dem Starken 
mir neuerdings auffiel, machte eine königliche Geste. 

„Wir werden den Münchner Fasching wieder auf die Beine stellen. 
Auf die O- und X-Beine, auf die Tanzbeine, auf die Jazz- und Walzer- 
beine! Wir sind verpflichtet, an den Erfolg des Faschings zu glauben, 
dann macht sich alles andere fast von selbst. Ist Ihnen bekannt, daß 
die neue Zeit einen neuen Typus Mensch erzeugt hat?“ 

„Selbstverständlich!“ rief ich begeistert, notierte mir aber zur Sicher- 
heit dieses neueste Erzeugnis auf die Manschette. 

„Nun sehen Sie“ — der Kommerzienrat zerbröckelte die Zigarette 
achtlos — „von dem neuen Menschen, dem Träger der neuen Gesellschaft, 
strahlt eine neue, unbekümmert sieghafte Lebensfreude aus. Sie spüren 
das im kleinsten Jazzband-Café wie im größten Filmpalast. Die Freude 
ist da, nur die Form fehlt. Wer gibt uns die Form? Die Künstler! 
Jawohl, diese schwer ringenden Existenzen werden den neuen Typus 
Mensch in Form bringen. Nicht auf den ausgetretenen Pfaden der 
Tradition, der Alt-Münchner Gemütlichkeit, die leider, leider allzu selbst- 
genügsam geworden ist, um einem fortgeschrittenen Fremdenstrom das 
richtige Bett zu bereiten. Sondern...“ 

„Sie rechnen also mit einem starken Zuzug von auswärts?“ 

„Wir sind vollkommen darauf eingestellt. Die Rationalisierung der 
Vergniigungsbranche ist verblüffend: der Preisabbau beträgt 30 Proz. 
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„Die Künstler! Jawohl, diese schwer ringenden Existenzen werden 
den neuen Typus Mensch in Form bringen.“ 


„Man hört und liest zu viel, und man trinkt zu wenig. Das ist 
des Pudels Kern.“ 
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Sro He Rundfrage an 
die Prominenten und 
Jxatere ll enten 
unfernommen von Sugen Taſsſchmidt 
SS Jeichnungen von Raul Dteu 


Was ge- 
boten wird, ist 
sozusagen kiinstle- 


rische Arbeit am laufenden 
Vergniigungsband. Jeder Tag im 
Faschingskalender ist bereits mehrfach 
besetzt. Die Betten in den freudig erregten 
Hotels, die Tische in den frohbewegten Gaststätten 
werden es auch sein.“ 
„Ihre Zuversicht, Herr Kommerzienrat, ist herzerhebend.“ 
Wir schiittelten uns die Hande. Wenige Minuten spater stand ich vor dem 
Generaldirektor der Vereinigten GroBbrauereien, 
einer nicht nur wirtschaftlich bedeutenden Zeiterscheinung der Münchner führen- 
den Industrie. 
Ich traf ihn keineswegs im trockenen Bureau, sondern im feuchten Lagerkeller. 
„Wie denken Sie“ — begann ich — doch.er nahm mir.das Wort vom Munde. 
„Der Fasching? Er soll uns wohlvorbereitet finden. Hier sehen Sie die 


Spa e der Miinchner Gemiitlichkeit und Gastlichkeit. Wir sitzen, gottlob! 
noch 


ange nicht auf dem trockenen. ,Alles flieBt‘, sagten schon die alten Ger- 
manen. Oder waren es die Römer?“ | 

„Es kommt nicht so genau drauf an, Herr Generaldirektor. Wenn 
nur der Fasching ordentlich in Fluß kommt...“ 

„Warum sollte er nicht? Münchner Kunst und Münchner Bier 
werden ihre Schuldigkeit tun. Es ist ja wahr, die Leute sparen wieder, 
die Trinkfreudigkeit hat nachgelassen. Aber während des Faschings 
zu sparen, wäre vollkommen wider die Natur und gegen alle gute 
Überlieferung. In München besitzen wir beides: Natur und Über- 
lieferung. Unsere Bodenständigkeit ist weltbekannt —“ 

„Ja, das ist wahr. Auch der Herr Minister betonte den eisernen 
einheimischen Standpunkt. Aber man hört und liest so viele schwan- 
kende Meinungen über uns.“ 

„Man hört und liest zu viel, und man trinkt zu wenig. Das ist 
des Pudels Kern.“ 

„Und Sie glauben also trotz allem —“ : 

„Ich glaube an den guten Geist unserer alten Stadt. Er wird siegen!“ 

Jetzt hatte ich Geist, Natur und Überlieferung beisammen. Das 
genügte mir. Ich notierte schnell meine Eindrücke, stolperte über 
ein Tausendliterfaß, das einen unwilligen Ton von sich gab, und eilte 
spornstreichs in die 

orstandssitzung des Künstlerbundes „Die Tantaliden“. 

Die Herren saßen in reger Beratung schon seit dem frühen Morgen 
beisammen. Thema? Voraussichtlich der Fasching. Stoff? Märzenbier 
und einige Weißwürste. Der Vorsitzende wies verlegen darauf hin 
und entschuldigte: 

„Es ist die Stiftung eines Amerikaners. Wir sind etwas erschöpft.“ 

„Um was, wenn ich fragen darf, haben die Herren so schwer gerungen?“ 
Eine Pause entstand; ein leerer Raum — es wirkte beängstigend. 
Dann sagte der Professor mit Grabesstimme: „Um den Fasching.“ 

„Na aber,“ ich bemühte mich um einen munteren Lebemannston, „das ist doch 
ein ausgesucht heiteres Thema. Haha! Dabei wird man wieder wie neu und viel- 
leicht sogar jung und schön. Ideen, Einfälle, Phantasie, Witz, Humor — das alles ver- 
walten Sie für uns arme Schlucker. Schiitten Sie Ihr Füllhorn aus, meine Herren!“ 

„Fa, schaun S',“ hub der Vorsitzende an, „wir schütteln ja schon die ganze 
Zeit mit den bewußten Hörnern, und es ist auch schon hübsch was beisammen, 
aber wenn man's anschaut, sind's lauter unverkaufte Bilder und Plastiken und 
Bauzeichnungen. Wir haben nun, des besseren Uberblicks wegen, den Raum- 
inhalt dieser Uberpro- 
duktion bereclinet. Das 
ist verdammt schwer, 
auch fiir Sachkenner. Na, 
und da sind wir halt 
a weng ‚derschlag’n‘, 
wie man sagt.“ 

Ich wußte nicht recht, 
wo er hinaus wollte. Ich 
fragte schüchtern: 

„Und das Ergebnis?“ 

Der Präsident blat- 
terte in seinen Papieren. 
„86734 Quadratmeter 
bemalte Leinwand und 
Papier, 12586 Kubik- 
meter Plastik.“ Er sprach 
ruhig, ohne Pathos. 

Zahlen haben für 
mich stets etwas Ab- 
schreckendes, um nicht 
zu sagen: Lahmendes. 
Man kann sich dabei 
nichts Rechtes vorstel- 
len. Quadrat- und Kubik- 
wurzeln sind mir vol- 
lendsverhaßt. Man muß 
dabei an Zahnwurzeln 
denken, und wenn man 
das tut, tun sie gleich 
weh. Der Professor 
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fühlte meine Verlegenheit, tröstete: „Tun S’ Ihnen 
nur nicht aufregen. Wir wissen nämlich schon, 
wie wir’s machen. Wir dekorieren den heurigen 
Fasching mit unseren unverkauften Werken. Wir 
tapezieren sämtliche Tanzsäle, Liebesgrotten, Sekt- 
lauben, Nachtcafes, Tanzdielen usw. aus vom 
Boden bis zur Decke. Aber alle Bilder, Zeich- 
nungen, Plastiken werden verkehrt aufgestellt. 
Was? Das gibt doch eine ideale Farben- und For- 
menschau! Da braucht kein Mensch was dabei 
zu denken, da freut sich jeder, wie schön bunt 
und bewegt alles ist. 

Sprachlos, verwirrt blickte ich von einem zum 
andern. Aber sie meinten es ernst, kein Zweifel. 
Welch ein Entschluß! Nur in München, der em- 
sigen Kunststadt, konnte er zur Welt kommen. 
Eine Ausstattungsorgie, gegen die alle Revuen der 
Welt verbleichen muBten! 

„Natürlich erheben wir eine kleine Leihgebühr,“ 
fuhr der Professor fort, „etwa 3 Mark pro 
Quadrat- oder Kubikmeter und pro Abend. Das 
gäbe insgesamt etwa 300000 Mark täglich — na, 
sagen wir: eine Viertelmillion. Wenn das Ge- 
schäft einigermaßen geht, ist die Künstlerstadt 
München wieder saniert!“ 

Jetzt endlich hatte ich den genialen Plan in 
seiner ganzen Reichweite erfaßt. „Was werden die 
gescheiten Berliner dazu sagen!“ rief ich begeistert. 

„Vor mir aus mögen sie sich giften“, knurrte 
der Präsident und griff nach dem altbayrischen 
Märzenbecher. Ich tat ihm Bescheid, drückte ihm 
gerührt die Hand und empfahl mich. 

Im Klub der Hausangestellten 
fand ich eine Anzahl junger Damen eifrig damit 
beschäftigt, die merkwürdigsten Kopfbedeckungen 
auszuprobieren. Die Stimmung war durchaus ge- 
hoben, fast ausgelassen. Ein Grammophon spielte 
„Valencia“. Vereinzelte Mädchenpaare tanzten 
lässig. auf und nieder. Eine gewinnende Blondine, 
Typus Bavaria mit Bubikopf, kam auf mich zu. 
Auf meine bekannte Frage lächelte sie: 

„Was Sie hier sehen, ist nur ein kleiner Teil 
unserer Mitglieder, die sich alle, ohne Ausnahme, 
zur freiwilligen Mitarbeit am Fasching gemeldet 
haben. Ja, es gibt sogar manche darunter, die 
ihre ‚gehobene‘ Stellung aufgegeben haben, um 
ihrerseits den Münchner Fasching zu heben. Denn, 
nicht wahr, es muß sich doch was rühren heuer!“ 

„In der Tat: es muß etwas geschehen!“ 

„Na also. ‚Fesch und flott‘ ist unsere Parole. 
Deswegen haben wir hier eine Art Berufsberatung 
eingeführt, wechselnde Kurse für Kostüm und 
Putz. Heut sind die Köpfe dran: Revue-Girl, Pier- 
rette, Brigantin, Fürstin von Jaipur, Rose von 
Stambul, Schöne Galathee, Harlekine, Schuster- 
bub, Schornsteinfegerin — das alles probieren 
sie hier aus, ob’s steht, ob's geht. Dann beginnt 
die ernste Arbeit. Dies hier ist ja nur Spiel.“ 

„Ein reizendes Spiel. Ich bin überrascht von 
soviel gründlicher Vorbereitung.“ 

„Die Sach’ muß halt Hand und Fuß haben.“ 

„Hat sie! Hat sie!“ 

„Und der Fasching ist kurz — acht Wochen! 
Da darf man sich schon dazuhalten.“ 

„Daran werden es die Partner gewiß nicht 
fehlen lassen.“ 

„Ein Risiko bleibt’s alleweil. Die Konkur- 
renz ist halt gar so groß. Eine jede möcht’ 
ihren Kavalier. Und heiraten wollen sie auch!“ 

„Warum nicht? Es gibt so viele Kavaliere 
heutzutage.“ 

Die Bavaria schüttelte kriegerisch die Locken. 
„Aber sie heiraten so schwer, man sollt’s gar 
nicht für möglich halten.“ 

„Im Münchner Fasching ist kein Ding un- 
möglich.“ Die Bavaria stutzte einen Augenblick. 
Dann hob sie schelmisch drohend den Zeige- 
finger: „Sö san ja a Schlimmer!“ — Warum 
verfiel sie plötzlich in die Landessprache? — 
Der Gustl, der Ferdl und die Annamirl. 

Die Saite, die Fräulein Bavaria angeschlagen 
hatte, summte leise in mir weiter. Ich beschloß, 
meine Studien am Abend in den Sphären des un- 
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„Wir dekorieren den Fasching mit unseren unverkauften Werken.“ 
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verfälschten Volkstums fortzusetzen. Schließlich 
ist doch das Volk, das biedere treue Volk der kleinen 
Leute, die Grundlage der Gesellschaft. Wo ent- 
faltete es sich. Auf der Redoute im Kolosseum? 
Im Wagnersaal? Im Bürgerbräukeller? Also los! 

Grüne Girlanden, bunte Papierlaternen, ma- 
gisch verschleierte Lampen, geraffte Fahnentücher 
in allen Farben. Uber dem gut gewachsten Par- 
kett stand bereits eine etwas dicke Luft. Die 
markige Musik drang aber siegreich durch. 

„Grüß’ Gott!“ sagte ich schlicht und setzte 
mich vertrauensvoll an den Tisch zu einem jungen 
Pärchen. Harlekin und Pierrette. Ein steinerner 
Maßkrug ragte, ein Denkmal ihrer Vereinigung, 
vor ihnen. i 

Der Harlekin tat einen langen Zug. „Trink, 
Annamirl!“ sagte er und wischte sich mit dem 
Handrücken den Mund. „I mag net“, schob sie 
den Krug zurück. — „Magst ’leicht was zum Essen 
han?“ — „Dees mag i scho.“ — ,,’leicht an 
Schweinsbraten mit Knödl?“ — „Wenn er mager 
is...“ — „Also, i schau amal.“ — Der Harlekin 
erhob sich, musterte mich kritisch und verschwand 
im Gewühl. 

„Na, wie gefällt es Ihnen hier heut abend, 
Fräulein?“ begann ich. 

„A bisserl fad is scho. Ka rechte Gaudi net. 
Der Gustl is heut fad.“ 

„Der Gustl? Ach so, Ihr Bräutigam ?“ 

„Na, der Gustl is mei Breitgam net. I geh 
bloß mit eahm.“ 

„Ist das nicht dasselbe ?“ 

„Woher denn? Verlobt bin i doch mit'n Ferdl.“ 

„Ach so, und der Gustl...“ 

„Der is nix und hat nix, aber i hab ihn gern. 
Den Ferdl werd i heiratn, i bin doch bei eahm 
im Geschäft.“ 

„Was sagt denn der Gustl dazu, wenn Sie 
mit dem Ferdl — ich meine, ist ihm das recht?“ 

»MuaB eahm schon recht sein. Sonst nimm i 
mir an andern.“ 

„Und der Gustl, ist er denn gar nicht eifer- 
süchtig?“ . 

„Zwegn was denn? Wo i eahm doch ger 
hab und neamd sonst.“ 

Ernsthaft verwundert über meine Fragen 
schaute die Annamirl mich an. 

„Ah, die Hitz in dem verschnürten G’wandl! 
In mein’ Waschermadelkostüm tu i mi vil leichter. 
Wissen S’, da hab i Luft!“ 

„Wann gehen Sie denn als Waschermadel?“ 
„Allwei an die Samstag, da geh i mit'n Ferdl.“ 
„Und am Mittwoch wohl immer mit dem Gustl ?“ 

„Freili. Wenn er brav is. Er is a Früchtl.“ 

„Was tun Sie denn am Sonntag?“ 

„Da geh i in d' Mess’. Oder wanns an 

gueten Schnee hat, zum Schifahrn.“ 

Der Gustl kam zurück. In der hocherho- 
benen Linken die Platte mit dem Schweins- 
braten, steuerte er geschickt durch die bunte 
Menge. „Und mager is er aa“, sagte er be- 
friedigt. „Passiert“, meinte die Annamirl und 
machte sich drüber her. 

Die Musik spielte ein paar Takte und brach 
ab. Aufforderung zur Française. 

„Auweh“, der Gustl seufzte. „Der schöne 
Frassah. Und jetzt du mit dein’ Souper.“ 

„Jetzt wird erst ’gessen“, sagte die Annamirl 
kategorisch. Dagegen gab es keine Aufleh- 
nung. Gehorsam blieb er sitzen. 

Ich erhob mich, wünschte guten Appetit 
und überlegte. jetzt blieb mir nur noch der 
„Donisi“ übrig, aber dafür war es nocli zu früh. 
Oder das Münchner Kindl? Es war aber schwer 
festzuhalten, jetzt im Fasching. 

Die Francaise war iin vollen Schwung. Der 
Riesensaal erdröhnte. An eine Säule gelehnt, 
stand mein SpieBgeselle, der Zeichner, und 
skizzierte eifrig. „Glauben sie, daB mit der 
Kunststadt München auch der Fasching ins 
Rutschen kommt?“ fragte ich ihn. i 

„An Schmarrn“, sagte ere" 
ein erlösendes Wort au- 
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DIE RÜCKKEHR ZUM ALLTAG: AUFBRUCH VOM MASKENFEST IM MORGENGRAUEN 


ZEICHNUNG FÜR DIE „ILLUSTRIRTE ZEITUNG" VON HANNS LANGENBERG 
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wieſen haben. 
Heinrich Manns 
dreiaktige Komödie 
„Das gaſtliche 
ay ad ` e Haus“ (am 21. 
is e a, ee oe Oe he „ WE Ne 
= 1 x d — be ) ; Je, Münchner Kammer- 
Januar im Alter von ti. Ex AS, ; ` : dëi y ‘ol i führt 
86 Jahren verſtorbe— K a A * * DER 3% “> > Gen ipielen een ) 
N A ! KE | | geißelt die Schieber: 


Unter Teilnahme 
des belgiſchen Kö— 
nigshauſes fand am 
22. Januar das 
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déi EE lichen!“) zuſammen 
L D É Be z H 
wk Dë und es entſpinnt fid 
21 A Jett “os ein Macht, und die 
V beskonflikt. Geheim— 
Januar wurde die rat Schummer hat 
Verbandsmeiſter— nämlich früher das 
ſchaft im Ober- Haus einem verarm- 


garger ee “ ten Grafen abgenom— 
Braunlage entſchie— men, deſſen abenteu— 
den. Wilhelm Kuert ernde Kinder er nun 
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e DAN Minem Mor Zur Faschingszeit in Berlin: Auf dem Wohltätigkeitsball des Vereins Berliner Künstler am 22. Januar: „Eine Nacht in Bimini.“ 8 ge, Fpiellet⸗ 


ick Auf der Insel Bimini / Blüht die eu“ ge Frühlingswonne, 7 e 
93 nenne ron et die goldnen Lerchen jauchzen / An Azur Sar Tirili. Heine. „ung 1 97 ie 
und fährt mit ei- Für die ‚„Illustrirte Zeitung“ gezeichnet von Martin Frost. merrevue „D'r hal: 
nem ſchwärmeriſchen ven Hahn“ von 
Künſtler davon. Als den beiden Ausreißern das Geld ausgeht, bejinnt ſich die H. Steguweit, M. Becker, H. Jonen und F. Goebels am 27. Januar zur Uraufführung. 
ungetreue Gattin und kehrt reumütig zu ihrem Mann zurück, der inzwiſchen Die Bayriſche Landesbühne brachte als Uraufführung die Komödie „Der 


wieder in allen Ehren von feiner Firma in fein Amt eingeſetzt worden ijt, da Rappelkopf“ von Carlo Goldini unter der Regie von Otto Kuſtermann. 


Dr. Frantiſek Chvalkowſky, G. Wilhelm Müller, Prof. Karl Muth, Dr. D. Georg Runze, Prof. Dr. Wilhelm Thomſen, 
det vor kurzem zum tſchechiſchen Ge Gebeimrat, Profeſſor der Zoologie und ver bekannter Münchener Publiziſt, Verfaſſer von Profefjor der Tbeologie an der Aniverſitat namhafter däniſcher Sprachforſcher 
ſandten in Berlin ernannt wurde. gleichenden Anatomie an der Anidetſität Schriften zur faibolijchen Literaturbewegung. in Berlin, Verfſaſſer zahlreicher religions: wurde am 25. Januar 85 Sabre alt. 
Greifswald, bedeutender Gelehrter, feiert am wurde am 31. Januar 60 Jahre alt. wiſſenſchaftlicher Werle, begebt am 13. Fe⸗ 
17. Februar ſeinen 70. Geburtstag. bruar ſeinen 75. Geburtstag. 
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Szenenbild aus der kürzlich erfolgten Uraufführung der Komödie „Der Rappelkopf“ 
von Carlo Goldoni an der Bayeriſchen Landesbühne in Memmingen (Schwaben). 
(Phot. F. Heyden, München.) 


— — 


Vom Gauflerfeft der Kunſtgewerbeſchule Reimann am 20. Januar in ſämtlichen Räumen 
des Zoologiſchen Gartens in Berlin: Preisgekrönte Koſtümträger beim Charleſton. 


Aus der kölniſchen Kammerrevue „D'r halben Hahn“ von Heinz Steguweit, Michel Becker, Hans Jonen und 
Franz Goebels, die am 27. Januar im Städtiſchen Kammerſpielhaus zu Köln a. Rh. zur Uraufführung gelangte: 


Von der Uraufführung der Komödie „Das gaſtliche Haus“ von Heinrich Mann in den Bühnenbild „Der treue Husar“. (Phot. W. Matthäus, Köln a. Rb.) 


Kammerſpielen zu München am 21. Januar: Szene mit Maria Bard als Tochter Geheim- 
rat Schummers, Gerhard Ritter als Schieber Milbe und Charlotte Schultz als Gräfin 
Caſſini (von links nach rechts). (Phot. F. Heyden, München.) 


Von der Uraufführung der „Tanzſinfonie“ von Reznicek an der Staatsoper in Dresden am 13. Januar: Szene 
aus dem vierten Bild „Die beſeſſene Stadt“ mit H. Woeſter (ganz rechts) als Propheten. (Phot. Urſula Richter.) 
Links: Szenenbild von der Uraufführung der Komödie „Geld“ von Bernhard v. Brentano im Heſſiſchen Landestheater 
zu Darmſtadt am 15. Januar. Von links nach rechts: Rudolf Wittgen als Ulrich; Beſſie Hoffart als Lola; Maria Fein 
als Frau Gertrud; Joachim Büttner als der Künſtler Julius; Otto Wenke als Hermann. (Phot. E. Hohl, Darmſtadt.) 
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(1. Fortſetzung.) 


it Mühe nur hatte ich verſtanden. Schnell gab ich die Weiſung 
weiter; aber es dauerte lange, bange Minuten, bis die An⸗ 
ordnungen getroffen waren. 

„Hören Sie?“ rief ich endlich. 

„Noch ja, obwohl mir verdammt ſeekrank zumute geworden! Alles 
fertig?“ — „Ja!“ — „Dann alſo in Gottes Namen — los!“ 

Ich hörte den Artfchlag, das gräßliche Schnarren des hinunter: 
jagenden Kabels, ein Dröhnen — und plötzlich nur noch leiſes Rauſchen. 

„Hurra! Hindernis genommen! Jetzt: halten laſſen!“ 

Es geſchah. 

„Ich ſchwimme! — Nun ſeh' ich auch: eine kleine Höhle mit ſcharf 
eingeſchnittenem Slufibett. Wundervolle Stalaktiten! Ich kann aber 
nicht hinaus. Laſſen Sie weiter abrollen; hoffentlich wird das Bet 
breiter, das Ufer flacher, fo daß ich mich feſtlegen und ausfteige 
kann.“ — 

Ruhiger plätſcherte das Waſſer um die fortgleitende Kugel; dann 
ſcholl es: „Halt! — Das Flufbett it flacher geworden. Ich werde 
jetzt meinen Ball auf Grund ſetzen können.“ 

Das Niederlegen der Sauerſtoffflaſchen, das Einſtrömen von Waſſer, 
das Auffchrauben eines Dreiecks wurde vernehmbar, und nun: „Ah, 
die Höhle iſt viel breiter und länger, als ich dachte! Ich ſteige jetzt 
aus, ſpringe ans Ufer, um zu Fuß weiterzuforſchen, einige Blitzlicht⸗ 
aufnahmen zu verſuchen, einige Mafe zu nehmen und, wenn ich dann 
noch Seit habe, zu frühſtücken. Der Schreck macht Hunger, wenn er 
überſtanden ift. Verlöſchen Sie fic) nun gleichfalls erft ein wenig, 
und fragen Sie erſt in drei Stunden wieder an, damit ich Ihnen 
weiteren Bericht erſtatte. 


Drahtung vom 9. Auguft: 


Nach der Frühſtückspauſe telephonierte Dr. Sommer: „Halloh, ver⸗ 
ehrter Freund! Glück zu! Schon dieſer Tag verlohnt die Fahrt! Die 
Höhle iſt nicht hoch, aber viel geräumiger, als es zunächſt ſchien. 
Stalagmiten und Stalaftiten, die fie wie ein Säulenwald füllen, be- 
hindern die Überfiht. — Ich verfolgte zunächſt den Flußlauf und 
kam nach etwa hundert Metern an das Ende der Höhle, wo das 
Waſſer wieder in einem breiten, doch ganz niedrigen Spalt ver⸗ 
ſchwindet. Hier wäre alſo der Reiſe mit der Kugel ſchon ein Ende 
geſetzt geweſen. Ich ſchlug aber einen Haken ins Geſtein, befeſtigte 
mein langes Bergſeil daran und ſchwamm durch das tunnelartige 


Flußbett, foweit das Seil reichte. — Die Wandungen waren, auch 
oben, ganz glatt geſchliffen — das Werk vieler früherer Hoch⸗ 
wäſſer — und beſtanden jetzt aus feſtem Marmorgefüge; ſie ſenkten 


dh ziemlich gleichmäßig bergab, wendeten fih dabei aber ſtark nach 
rechts. Schon nach etwa ſechzig Metern jedoch füllte das Waſſer das 
ganze Querprofil; beim Tauchen ſpürte ich einen abwärts gerichteten 
Schlund. Ich muß ſchlieſſen, daß das Waſſer fic) U-förmig, „düker“⸗ 
artig, eine Bahn unterhalb des Marmormaſſivs gebohrt hat. Das 
läßt aber auch den weiteren Schluß zu, daß dieſer Abfluß fih erft 
allmählich gebildet haben kann, daf alfo vor undenkbaren Zeiten noch 
ein anderer Abfluß der Doft vorhanden war. Jedenfalls mufite ich 
ein weiteres Vordringen aufgeben. 

Als ich mich am Seil mühſam durch den ſtarken Gegenſtrom zu: 
rückgearbeitet, war ich ziemlich erſchöpft und niedergeſchlagen und 
ſtärkte mich darum zunächſt gründlich. Dann durchmaß ich die linke 
Seite der Grotte und ward dadurch getröſtet, daß ich ein paar Dime 
fand und als ſeitlichen Abfhluß der Höhle eine ſchneeweiſze Quarz- 
ſchicht von fak acht Meter Höhe mit zahlreichen Einſprengungen von 
Bergkriſtall, Amethyſten und anderen Halbedelſteinen. Es ſollte mich 
ſogar nicht wundern, wenn die gelben Blättchen in einer Stufe, die ich 
abſchlug und heraufbringen werde, Gold wären. Das Märchen von 
der goldführenden Unz ſpukt ja noch bei alten Dalmatinern herum. 
— Ich ſchritt dann den Weg, den ich in der Kugel geſchwommen, bis 
an den Waſſerfall zurück, mühſam am ſchmalen Uferrande entlang 
kletternd. Der Keſſel des Falles ſetzt ſich nach links als breiter See 
fort, und an feinem Ufer entdeckte ich merkwürdige weißfchalige und 
augenlofe Krebſe, die fih an geſtrandeten Fiſchen der Poit gütlich 
taten! Erſte Ehrenfhuldabtragung an die „Geſellſchaft der Helfenden“! 
Drahten Sie, bitte, ſofort an den Herrn Generalkonſul: Astacus adju- 
vantium subterraneus ſei der Wiſſenſchaft erobert.“ — Ein fröhliches 
Gelächter verriet, daß der Herr Doktor noch bei beſtem Humor war. 
Er meldete aber ſogleich weiter: 

„Ich habe dann die Höhe des Falles auf rund zwölf Meter feſt— 
ſtellen können und ſchlug dann abermals einen Haken ein, um ſicher 
am Seil an das linke Ufer des Sees zu kommen. Und hier fand ich, 
hinter Stalaktiten verborgen, noch einen zweiten Abfluß: Heureka! 
die geſuchte Gabelung der Poit! — In breitem, faſt ebenem Bett fließt 
hier das Waſſer weiter, bevölkert von aufgeregten Forellen und Weij- 
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Drahtung vom 10. Auguft: 


freu. 


ich Ihnen. 


Das mir Dr. Sommer heute mitgeteilt hat, läßt alles Erwartete 
und Denkbare fo weit hinter fih, dafs ich an eine eulenſpiegelige Myfti- 
fikation des ja ungewöhnlich fröhlichen Herrn glauben würde, wenn 
nicht die Situation und die aus allem Humor doch hervorleuchtende 
Wahrheitsliebe des Forſchers allen Zweifel ausſchlöſſe. Ich gebe alſo 
feine Diktate ohne jede Änderung wieder und überlaſſe es unſeren 
Leſern, ebenſo erſtaunt zu ſein, wie ich es ſelber war. 

Pünktlich um zehn Uhr hatte Dr. Sommer gemeldet, daf er 
geſtern das Kroki der Höhle vollendet und dann vorzüglich ge⸗ 
ſchlafen habe; die Kugel müſſe nun bis an den Rand des zweiten 
Dafferfalls bugſiert werden. Als dies geſchehen, hörte ich ihn rufen: 
„So, das haben wir! Ich kann jetzt in den Strahlenbündeln meiner 
Kabel nach unten ſpähen. Nur erſt einen Augenblick Luft ſchnappen; 
es war harte und naſſe Arbeit! — Merkwürdig: es ſchlägt mir eine 
warme Luft entgegen, und ſie hat, was mir ſchon geſtern im Unter⸗ 
bewußtfein fo ſchien, einen eigentümlichen Fiſchgeruch! Naturgemäß 
müßte doch der Waſſerfall die Luft durch den Schlund nach unten 
ziehen! Die Höhle iſt zwar hoch und die Dede ſcheint wieder feftes 
Kalkgeſtein, wenn nicht Marmor, ſickert alſo nicht durch. Aber ſonder⸗ 


liche Erdwärme iſt doch bei ſolcher Tiefe noch nicht zu erwarten! — 


Ich habe mich eben am Seil bis an die äußerfte Kante des Falles 
vorgewagt. Schöne Geſchichte: Der Fall hat zwei Stufen, jede etwa 
zwölf Meter hoch. Aber der Abſatz iſt nicht glatt; es ſtehen fünf 
Felſenſpitzen wie Rieſenzähne an ſeinem Rande, zwiſchen denen das 
Waſſer in ſchmalen Strahlen wild herausſpritzt. Laffen wir die Kugel 
hinab, fo bleibt fie unbedingt zwiſchen dieſen Zähnen hangen. Am 
Seil aber kann ich mich nicht bis zu ihnen hinablaſſen; die Wucht des 
fallenden Waſſers würde mich erſticken und feſthalten! — — Heili⸗ 
ger Vater! Muß die Fahrt denn hier wirklich ſchon ein Ende finden? 
— Das iſt denn das? — Unten höre ich ein Grollen wie fernes Don⸗ 
nern und... ja, bin ich denn im Fieber? — Es klingt dazwiſchen wie 
wunderbarer leifer Geſang !... Nun wird's ein Rauſchen wie Ge- 
witterregen... Wetter, das muf) ein unterirdiſcher Geiſer fein, ein 
heifer, daher der warme Luftſtrom! Aber das Singen wird ſtärker: 
melodiſche Menſchenſtimmen, kein Zweifel! ... Unglaublich ...“ 

(Zehn Minuten ſpäter.) „Ich habe hinter meine Handlampe einen 
Autohohlſpiegel geklemmt, fo daß mich ihr Licht nicht beeinträchtigt; 
ein heller Strahlenkegel fällt in die Tiefe. Wahrhaftig! Auf etwa hun: 
dertzwanzig Meter glaube ich einen Wafferftrahl in einer Dampfwolke 
aufſteigen zu ſehen! Aber — was bewegt fih da? ... Kein Zweifel! 
Denken Sie: Geſtalten wie kleine Eisbären... nein, wie nackte ſchnee⸗ 
weiße kleine Menſchen, ihrer vierzig bis ſechzig, die fih wie in einem 
Reigen um den Geiſer bewegen! — 

Sie glauben's nicht? — Ich tät's auch nicht, wenn ich mich nicht 
eben gründlich gemaulſchellt und doch noch alles wie zuvor gefunden 
hätte! — Jetzt hilft natürlich alles nichts: Ich muß hinab! Halten Sie 
meinethalben Ihre Berichte zurück, bis wir Ihren ungläubigen Leſern 
Blitzlichtaufnahmen ſenden können. Die müſſen gemacht werden! — 
Aber wie 一 一 —?“ (Paufe.) 

„Alſo: ich ſteige jetzt wieder ein. Ganz langſam laſſen Sie erſt wohl: 
gezählte fünf Meter Kabel abrollen; bis dahin habe ich mich von 
innen bis an die äußerſte Kante des Falles gerollt; das geht, denn 
der Boden iſt glatt, und die Strömung hilft. Dann noch langſamer 
anderthalb Meter: die Kugel kippt um das Kabel und hängt nun 
umgekehrt oben im Fall. Reit das Kabel nicht, fo ift der erſte Salto 
mortale gelungen. Dann rufe ich wieder an, und Sie geben wieder 
langſam Kabel, bis ich ‚halt‘ fage. Ich bin dann wahrſcheinlich ein: 
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Deutſcher Skiſport: Links: Von der Oberharzer Skimeiſterſchaft, die am 23. Januar in Braunlage zum 

Austrag kam: Wilhelm Kuert (Braunlage), zum dritten Male Titelträger der Verbandsmeiſterſchaft des 

Oberharzer Skiklubs, bei einem ſchöngeſtandenen Sprung von 37,5 m. Rechts oben: Die 

Baperiſchen Skimeiſterſchaftskämpfe in Schlierſee am 22. und 23. Januar: Karl Neuner (Garmiſch), 
der zum vierten Male bayeriſcher Skimeiſter wurde, beim Start zum 18-Km. Lauf. 

Rechts im Oval: Von der Bewegung gegen den Einfluß der fremden Mächte in China: Demon— 

ſtrationsverſammlung fremdenfeindliher Auſſtändiſcher in Hankau vor einer proviſoriſchen Rednertribüne. 


— a , 
> * D * 


Sportbegeiſterung in Argentinien: Dr. M. T. de Alvear, Präfident von Argentinien, bei der Çr- 
öffnung des Fußball-Länderkampfes Argentinien-Uruguay. 


Links: Vom Begräbnis der ehemaligen Kaiſerin Charlotte von Mexiko in der königlichen Gruft der Marienkirche zu Laeken bei Brüſſel am 22. Januar: Der Sarg wird vom Leichenwagen gehoben. — 
Rechts: Neuentdeckte Schätze aus der inneren Grabkammer von Tutanchamons Begräbnisstätte: Eins der zahlreichen mit Takelung und Kabinen verſehenen Modellſchiffe, die dem König Tutanchamon 
nach alter ägyptiſcher Sitte für feine Totenfahrt ins Grab mitgegeben wurden. (Welt-Copyright vorbehalten; Phot. Harry Burton, Neuport.) 
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geklemmt, aber hoffentlich fo, daß das Waſſer nicht über mein Fahr: 
zeug ſtürzt. In dieſem ſchlimmſten Fall müßten Sie mich wieder 
hochziehen und meine Fahrt hätte ein Ende — ſo oder ſo, denn auf— 
wärts über die Kante des Falles zu kommen, iſt erſt recht eine Ge— 
waltprobe für das Kabel. Na, hilft nichts! Und wer Gott vertraut... 
Es wird eben doch gehen müſſen! Ich klettere dann hinaus, ſchlinge 
ein Seil um einen Felszahn und laſſe mich, bepackt mit Pickel, Meſſer, 
Kamera, Blitzlicht, Fernſprecher und Handlampe im Ruckſack, zwiſchen 
zwei benachbarten Strudeln hinab. Der Abſtieg kann ſo ganz lebens— 
gefährlich nicht ſein.“ 

Die Anordnungen wurden von uns genau befolgt. Nach auf— 
regendſten, bangen Minuten erſcholl das zweite Halt. Wieder er— 
ſchwerte das Rauſchen des Falles das Verſtehen. Aber als der kühne 
Forſcher ganz langſam und nicht zu laut artikulierte, konnte ich doch 
folgendes aufnehmen: „Es iſt geglückt. Die Kugel hängt zwiſchen 
zwei Zacken und der Rückwand, nach vorn noch außerhalb des Wal: 
ſers und hinreichend loſe, um ſpäter wiederaufgezogen werden zu 
können, ohne das Kabel zu überſpannen. — Ich werde ganz gut auf 
den Felszacken überklettern können. Mich wundert nur, daß die weißen 
Weſen noch nicht die Strahlen aus meiner Kugel wahrgenommen 
haben. Vielleicht aber hat fie auch das Licht verſcheucht! .. 

So, draußen bin ich; ich werfe die Schlinge um den Felszacken. — 
Gelungen! — Aber da poltert ein Geſteinſtück in die Tiefe, und es hallt 
laut von der Wölbung zurück, während eben das Brauſen des Geiſers 
aufgehört hat. 

Alle Wetter! Da kommt's hervor: Ganze Scharen von — ja — 
von Menſchen? — Sie kreiſchen und rufen und ſtürzen auf den 
Fall zu...‘ 

Minutenlanges Schweigen und dann — ein abgebrochener Schrei! 一 

Ich habe bis jetzt — abends acht Uhr — vergebens auf weitere 
Mitteilungen von Dr. Sommer gewartet. Ich werde eine Ablöſung 
an den Fernſprecher ſetzen, die mich heranholen ſoll, ſobald neuer An⸗ 
ruf erfolgt. Schlafen werde ich zwar nicht können! Was kann dem 
Wagehalſigen geſchehen ſein? 


Drahtung vom 12. Auguft: 

Noch immer keine Nachricht von Dr. Sommer. 

Drahtung vom 13. Auguft: 

Auch heute habe ich in wachſender Sorge den ganzen Tag am 
Apparat gefeffen — vergebens! — Man kann die Befürchtung nicht 
unterdrücken, daf Dr. Sommer abgeſtürzt oder gar in die Gewalt 
unheimlicher Feinde gefallen iſt. Noch ſträuben wir uns gegen dieſe 
Annahme. Die Kühnheit und die noch in den ſeltſamſten Lagen ſpru⸗ 
delnde Erfindungskraft des kühnen Forſchers können nicht fo zu- 
grunde gehen! 

Drahtung vom 14. Auguft: 

Wir werden uns leider mit dem Gedanken vertraut machen miiffen, 
da Herrn Dr. Sommer ein Unglück zugeftoßen ift. Noch immer 
it im Fernſprecher nur ein Brauſen, ein Schwellen beim Ausbruch 
des Geifers, auch ein Summen, das man für ferne Menſchenſtimmen 
halten könnte, vernehmbar; aber kein Wort des Forſchers dringt an 
unſer Ohr! — Wir wollen trotzdem noch acht Tage Wache am Apparat 
halten; nachdem ſo Seltſames geſchehen, mag vielleicht doch noch 
neues Wunderbares zutage kommen. — 


III. 


Ein feltfamer Rettungsplan.“ 
Schreiben an die Schriftleitung der Zeitung „Empor“. 
Hochgeehrte Schriftleitung! 


Verzeihen Sie mir, daß ich als Leſerin Ihres vorzüglichen Blattes 


ſeit deſſen Erſcheinen Sie mit einer Frage behellige, die mir ſehr auf 
der Seele liegt, und die auch Ihnen nicht gleichgültig ſein dürfte. Es 
handelt ſich um das Schickſal Dr. Sommers. 

Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen zuvor ganz wahrheitsgetreu zu 
erklären, warum ich an dem Schickſal dieſes Herrn beſonderen Anteil 
nehme. Ich wohne nämlich in demſelben Hauſe wie er, und zwar nach 
dem Hofe hinaus drei Treppen in einem möblierten Zimmer, da meine 
Eltern verſtorben ſind. Ich habe nun lange Gelegenheit gehabt, den 
Herrn in feinen Hinterzimmern, gegenüber zwei Treppen, zu beob— 
achten, zumal er dort ziemlich ungeniert ſehr früh Toilette zu machen 
pflegte und dabei dieſelbe Untugend entwickelte wie ich, nämlich — 
auch bei offenem Fenſter — zu pfeifen. Wenigſtens darf ich ſagen, 
daf wir beide gut pfeifen. Gute Muſik ift meine einzige Paſſion neben 
reichlicher ſportlicher Betätigung; in Turn- und Schwimmwettbewer⸗ 
bungen habe ich verſchiedene Preiſe davongetragen. Dies nebenbei, ob- 
wohl es fih ſpäter als zur Sache gehörig erweiſen wird. 

Fing ich nun ein Lied an — zu einem Klavier reicht es bei mir 
nicht, obwohl ich guten Muſikunterricht erhalten — ſo pfiff es der 
Doktor mit oder übernahm die zweite Stimme. Es hat mich oft ge— 
ärgert, fo daß ich in Verſuchung war, ihm wie jener Schufterjunge 
zuzurufen: „Fangen Sie fih doch Ihren Jumfernkranz alleene an!“ 
Na, dann hab' ich gelacht und ihn pfeifen laſſen, ohne mich jemals 
vor ihm zu zeigen. Natürlich find wir uns ſchließzlich öfters auf der 
Treppe begegnet, und dann hat mich der Doktor auch immer lächelnd, 
doch höflich gegrüßt, und ich ſpürte, daf er mir nachſah, obwohl ich 
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nichts weniger als hübſch bin und mich auch nicht auffällig, wenn 
auch, wie ich hoffe, leidlich geſchmackvoll kleide. 

Ich habe aber ſchließlich eine groe Hochachtung vor dem Herrn 
Doktor gewonnen, weil es ſich herumgeſprochen hatte, wie prächtig er 
für ſeine Patienten nicht nur als Arzt, ſondern auch als Menſchen— 
freund ſorgte, und wie unermüdlich er tätig war. Im Berliner Zimmer, 
wo ſein Schreibtiſch ſteht, war immer noch bis zwölf Uhr Licht. 

Nun geſchah es im letzten März, daf ich abends aus einem Konzert 
kam. Als ich die Haustür auffchließen wollte, wurde fie plötzlich von 
innen aufgeriſſen, und der Doktor rannte mich beinahe um. Ich ließ. 
vor Schrecken den Hausſchlüſſel fallen, und als ich mich danach bückte, 
tat er's auch mit einem „Verzeihen Sie“, und wir prallten gehörig 
mit den Köpfen zuſammen. Er entſchuldigte ih nun mit großem Be- 
dauern; da ich's aber komiſch nahm und lachend verſicherte, daß ich 
glücklicherweiſe ſehr hartköpfig ſei, lachte auch er und ſagte: „Aber 
ſchuld iſt das Pfeifen, denn Damen, die pfeifen, verblaſen ſich ihr 
Glück!“ Damit ſtürzte er davon. Seitdem mußten wir jedesmal lachen, 
wenn wir uns begegneten; auch rief er wohl eilig: „Na, wie geht's, 
gnädiges Fräulein?“ ohne die Antwort abzuwarten, denn in Eile 
war er immer. Ich unterlie nun aber das dumme Pfeifen, wenig⸗ 


Rens folange ich nicht unbewuſßt in meine ſchlechte Gewohnheit ver: 


fiel. Aber nun fing er morgens an und wiederholte wie ein Signal 
mehrmals hintereinander: „Wacht auf, es nahet gen der Tag“, oder 
„Fanget an, fo rief der Lenz in den Wald“, oder „Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, beginne!“, oder „Stimmt an mit hellem, hohem Klang“ und 


fhlo dann wohl gar mit allen drei Verſen von: „Sagt, wo find die 


Veilchen hin?“ — Natürlich „reagierte ich ganz und gar nicht“. Be: 
gegneten wir uns aber nun, ſo nickte er, noch vergnügter lächelnd als 
früher, und ich konnte mir das Lachen dann auch nicht verbeißen. 

Nun beſuchte mich im Juli eines Abends mein Bruder. Wir ver- 
plauderten uns fo, daß ich ihn erft um halb zwölf aus dem Haufe 
ließ. Und gerade, als ich ihm im Portal einen Abſchiedskußß gab, 
kam der Doktor daher. Er grüfste, fagte Pardon, pfiff aber durch die 
Sabne und eilte an uns vorüber. — Seitdem hat er mich nicht mehr 
gegrüſzt!! — Es hat mich tief gekränkt. Aber was ſollte ich machen? 
Wir waren uns nicht vorgeſtellt, gingen einander eigentlich nichts an; 
einen Weg, ihn aufzuklären, verſchmähte ich auch. Wer weiß, was er 
davon gedacht hätte, ebenſo, wenn ich ihn etwa perſönlich geſtellt 
hätte! — Und ein Wunder iſt's ja auch nicht, wenn jemand in ſolchem 
Falle von einem einzeln wohnenden Berliner Mädel gleich das 
Schlimmſte denkt. Alfo ließ ich's auf fih beruhen, wenn's mich auch 
manchmal wurmte. 

Das alfo ift die ganz ungeſchminkte Vorgeſchichte, aus der Sie auf 
die Unverdächtigkeit der Motive ſchlieſßſen mögen, wenn ich nun fol- 
gendes anrege: Herr Doktor Sommer iſt auf einem kühnen, feſſelnden 
und ſelbſtloſen Unternehmen in Gefahr geraten oder gar verunglückt. 
Es iſt Pflicht, zu verſuchen, ihm Hilfe zu bringen, oder wenigſtens zu 
erforſchen, was aus ihm geworden iſt. Das aber meine ich tun zu 
können, und ich möchte es tun, um ihm eine beſſere Meinung von mir 
beizubringen, und weil ich ihm ehrliche Bewunderung wegen ſeines 
idealen Eintretens für eine gefahrvolle Unternehmung zolle. Ihn zu 
finden, iſt jetzt nicht mehr ſchwer. Ich bin kräftig, ſchwimme ausge- 
zeichnet, kann drei Minuten unter Waſſer bleiben und fürchte nicht 
für mein kleines Leben. Das Kabel aber, das jetzt durch die Höhlen 
liegt, wahrſcheinlich fogar angeſpannt und daher über dem erſten 
Waſſerfall, ermöglicht nun, kletternd an ihm die Kugel zu erreichen. 

Ich würde ſofort nach Adelsberg eilen, wenn Sie mir die Erlaubnis 
zur Durchführung meines Planes verſchaffen wollten. 

Einer gütigen, möglichſt umgehenden Antwort hoffnungsvoll ent⸗ 
gegenſehend, bin ich 

| in vorzüglicher Hochachtung 

Ihre ſehr ergebene 
Angela Willrodt. 


Antwort der Schriftleitung der Zeitung „Empor“. 
Berlin, den 17. Auguft 19. 
Hochzuverehrendes gnädiges Fräulein! 


Ihre liebenswürdigen und vertrauensvollen Zeilen haben uns ge: 
radezu begeiſtert! Wir machen uns eine Ehre daraus, Ihnen ein: 
liegend eine Schlafwagenfarte erſter Klaſſe Berlin-Trieft und tauſend 
Mark zur Beſtreitung der Koſten für Ihre Ausrüſtung und unvorher⸗ 
ſehbare Ausgaben zu übermitteln. Sie dürfen uns das um der guten 
Sache willen nicht verübeln, zumal die gebotene Eile keine Einſprüche 
zuläßt. 

Wir drahten, ſobald Sie uns durch Überbringer fagen laffen, daf 
Sie noch heute via München abreiſen, ſofort nach Adelsberg, damit 
Sie unſer Vertreter, Herr Doktor Sichter, dort in unſerem Namen 
empfangen und im Verein mit Herrn Ingenieur Eberkron Ihnen alle 
Schritte ebnen kann. 

Nur eine Bitte müſſen Sie uns gewähren: Ihr Schreiben muß ſchon 
morgen in unſerer Zeitung erſcheinen; natürlich ohne Ihren Namen; 
die Diskretion bleibt ſelbſtoerſtändlich peinlichſt gewahrt. Aber es ift 
wirklich notwendig, daf alle Welt erfahre, welch ein wundervoller, 
tüchtiger, aufopferungs- und begeiſterungsfähiger neuer Typ des deut⸗ 
ſchen Mädchens in dieſer ſo wenig erfreulichen Zeit erſtanden iſt. 


Genehmigen Sie uſw. (Fortfegung folgt.) 
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Die Tänzerin Leni Riefenſtahl. (Phot. K. Schenk 
Berlin.) ö * 
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Unten: Brigitte Helm, Trägerin der Hauptrolle 
im „Metropolis“ Film. (Phot. Kieſel, Berlin.) \ 
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` Imogene Robertjon, früheres Ballettmitglied der 


\ Neuyorker Ziegſield-Follies. 
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der Mitte: Camilla Horn, das Grethen 
im „Fauſt“-Film. (Phot. Kieſel, Berlin.) 
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Ruth Weyher, eine ehemalige Schülerin Max Reinhardts. (Phot. Kieſel, Berlin.) 


(Hierzu der gleichnamige Beitrag in der Rubrik „Wiſſen und Leben“.) 
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(Schluß.) 


ch erzählte das Abenteuer mit der Spinne, und daß ihm dieſe 
auf die Hand geſprungen war. 
„Daß niemand davon erfährt!“ ſtöhnte Lope. 
„Und das erfahre ich erſt jetzt“, ſagte der Arzt wieder barſch. „Wieder 
Hand her! Jetzt beide!“ 

Er ſetzte den Kneifer zurecht, unterſuchte die rechte Hand und ver⸗ 
glich ſie mit der linken. 

„Solange ich den Handſchuh darüber hatte, wollte ſie erſticken ， 
geſtand Lope. „Sie erſtickt auch jetzt noch.“ 

„Selbſtverſtändlich. Weil ſie geſchwollen iſt. Und wenn ihr mir 
nicht geſagt hättet, daß der Bicho daraufgeſprungen ift, würde fie er- 
ſticken bis zum Jüngſten Gericht. Ich fange an, mich davon zu über⸗ 
zeugen, daf ein Deutſcher ebenſo lügen kann wie ein Andaluſier. 
Herſehen!“ 

Wir mußten uns tief über die Hand beugen, um darauf etwas zu 
unterſcheiden. Es war ein dunkelroter punkt der von einem Pleine: 
rofenroten Hof umgeben war. 

„Iſt das von der Spinne?“ fragte ich. 

„Nein, von einem Floh. Und das erfahre ich erft jetzt? Die 
war fo groß, wie ihr fie noch niemals geſehen habt?“ 

Ich beſchrieb ſie ihm noch einmal. 

„Hm. Ich wußte nicht, daf es die auch bei uns ot 

Er ſchrieb etwas auf eine Karte. Dieſe wurde in 
geſchickt. 

Lope fuhr unterdeſſen mit feinen Freiübung 
Firmin fien fih nicht mehr dafür zu intereſſier 

Der abgeſchickte Bote kam bald mit einer 
rück, dieſer enthielt, wahrſcheinlich als Illuſ' 

Band mit dem erklärenden Text, die leb 
Inſekten. 

Don Firmin ſchlug auf und far’ 
bildung, bedeckte aber den unter d 
der Hand. 

„Iſt es die?“ 

Es war in der Tat unfere Fre 

Don Firmin ſtrahlte. „Eine Err 
hole ich mir eine und fege fie in O, 
uns, daß man gar nicht alles kennen 

Lope ſelber hatte nur flüchtig hing. 
gerade wie heute nachmittag, als ihm 
ſprungen war. | 

„Die auf der Silla hatte aber keine Haa 

„Veil es ein junges Tier geweſen ift. Wa. 
dem Honigmonat geſtört. Das zweite Mal feic 

„Venn es jung geweſen wäre, hätte es mit d 
fo genau in das Loch hineingepaßt.” 

„Der Umfang entſcheidet nicht für das Alter, ſo. 

Wer alt wird, bekommt Haare auf den Zähnen. Iſt 

land etwa anders? Fieber hat er. Aber kein Erfältun, 
ift eine kleine Blutvergiftung. Etwas Erbärmlicheres For, 
nicht haben!“ 

Lope war eine Minute ruhig geweſen. gest ſprang er auf 
zuckte wieder. „Daf niemand davon erfährt!“ 

„Venn Sie nicht den Mund halten, laufe ich in Granada herum 
und erzähle es allen Señoritas!“ 

„Vas werden Sie ihm geben?“ fragte ich leiſe. 

„Beinahe gar nichts. Auf die Hand einen Eisbeutel, von innen ein 
Beruhigungsmittel.“ 

Don Firmin verſchrieb etwas, traf einige Anordnungen, klopfte dem 
Patienten auf die Schulter und empfahl ſich. — 

Ich begleitete ihn die Treppe hinunter. 

„Vir ſind des Guten gar nicht wert, das wir bei uns haben“, 
variierte er über dasſelbe Thema. 

„Verzeihen Sie mir eine Frage, Don Firmin.“ 

„Auch die allerbedenklichſte!“ 

„Haben Sie uns die Wahrheit geſagt? Iſt Lopes Suftand nicht 
ernſt?“ 

Er blieb auf der Treppe ſtehen. Seine Überraſchung war echt. 
„Barum foll ich nicht die Wahrheit geſagt haben?“ 

„Weil Sie während der Unterſuchung fo oft lachten.“ 

„Habe ich nicht Grund dazu gehabt?“ 

„Hier in Granada wird geſagt, daß Sie oft lachen, um den Kranken 
über den Ernſt ſeiner Krankheit zu beruhigen.“ 

„Ich wußte nicht, daf die Leute in Granada fo intelligent find. Aber 
diesmal habe ich ohne Abſicht gelacht. Nicht nur deshalb, weil ſein 
Fieber nichts zu bedeuten hat, ſondern weil es das Tier auch bei uns 
gibt. Wir brauchen nicht nach Sizilien zu fahren!“ 

Er ſchlug fih in die Hände, daß es klatſchte. 


„Ich habe aber geſehen, daß Sie den Namen mit der Hand be: 
deckten. Sizilien? Was für eine Spinne war es?“ | 

Er öffnete den Schmöker wieder und zeigte auf den Namen. 
Tarantel. Morgen hole ich mir eine.“ 

Der Name des verpönten Tieres enthält für den Deutſchen mehr 
Sage als Wirklichkeit. Daß ich es heute leibhaftig vor mir geſehen 
und beinahe mit ihm in Berührung gekommen war, machte einen 
ſtarken Eindruck auf mich, fo daß ich zuerſt nicht wußte, was ich 
ſagen ſollte. 

Endlich ſtotterte ich: „Dann iſt die Blutvergiftung doch gefährlich.“ 

„Nein. Nur relativ. Wenn es im Auguft wäre, würde ich andere 
Mafßregeln getroffen haben. Aber jetzt ſtehen wir im Juni. Mit den 
Taranteln iſt es wie mit den Nattern hier bei uns und drüben in 
Marokko. Im Winter haben ſie kein Gift, im Juni fängt es damit 
an, und im Auguft find die Vorratskammern fo gefüllt, daß fie ein 
Exportgeſchäft gründen können. Es geht ihnen ebenſo wie uns 
maniern。 Haben Sie jemals gehört, daß im Winter in Granada 

ſerſtechereien vorkommen? Die kommen erft im Sommer. Im 

r Reden fie fih über den Haufen, im Dinter kommen fie da⸗ 
»ichthaus.“ 
‘fo nicht gefährlich?“ 
ird er matt fein. Übermorgen ift alles vorbei, und er 
"nen Tag ſpäter gehen Sie wieder mit ihm auf die 
für, daf er den Belt ausſchwitzt.“ 
‘fend den Schmöker. „Sie ſagen, dicht bei Dara: 
t und hole mir eine!“ 
Vor der Haustür blieb er ſtehen. 
Vroblem mehr.“ 


„Eine 


‘aupten, daf die Tarantella — Sie 
x befteht, daf der Patient gewiſſe 
edikamente zu fih genommen bat, 

szufchwigen. Andere fagen, daß 
ich zu verrenken, fo daß es aus: 
bei unferm Lope geſehen haben. 
zeweſen, als er bei den Silvas mit 


eſen. Ich beneide Sie. Was Sie geſehen 
„efen.” 
本 


dem Hofe der Alhambra 
-epn zwölf Löwenſäul'n von Marmor. 
cluf den Löwen ſteht ein Becken 
Von dem reinſten Alabaſter. 
In dem Becken ſchwimmen Roſen, 
Roſen von der reinſten Farbe. 
Das iſt Blut der beſten Ritter, 
Die geleuchtet in Granada.“ 

JO beſchreibt der Dichter den Löwenhof. Aber er hat ihn nie ge⸗ 
chen. Die weißen Löwen find heute ſchwarz geworden. Das Ala: 
baſterbecken iſt gelb und ſchmutzig, das Waſſer in ihm trübe und 
ſchlammig. Roſen in ihm hat es niemals gegeben. Ich habe einmal 
eine Roſe hineingeworfen, um mir jenes Lied durch das Bild 
näherzubringen. Aber es ſah wie eine Entweihung der Roſe aus. In 
meinem Knopfloch wird ſie ſich wohler gefühlt haben als in dem Becken 
aus „reinſtem“ Alabaſter. 

Die berühmten Säle dort oben ſind ein feuchter, gefährlicher Fieber⸗ 
ort. Die ſchönen Sultaninnen und Odalisken litten an Schnupfen und 
Erkältungen, vor denen ſie ſich im Winter durch flanellene Unterkleider 
ſchützen muſzten. Das war nicht das Schlimmſte. Denn es gab dort 
oben auch Sultaninnen und Odalisken, die alt und häßlich geworden 
waren. Es gab keifende Schwiegermütter. Es gab einen Klatſch, der 
es mit jedem Dorfklatſch aufnehmen konnte. Warum und wie ſoll es 
nicht Klatſch gegeben haben in dieſen Räumen, die alle zuſammen nur 
den Umfang von dem Stock eines mäßig großen Hauſes hatten, und 
in denen ſo viele wohnten? 

Trotzdem. 

Als ich am folgenden Abend wieder zum Albaicin emporſtieg, war 
das alles von mir vergeſſen. Die engen Gaſſen ſind ſteil. Viele von 
ihnen find mit Treppen verſehen, damit man überhaupt auf ihnen vor- 
wärts kommen kann. Manchmal blieb ich ſtehen und drehte mich um. 
Aber nicht, weil ich müde geworden war. Ich wollte wieder ſehen, was 
ich ſchon oft geſehen hatte. 

Hinter mir, von der Nacht begleitet und mit jedem Schritt, den ich 
nach oben machte, höher werdend, ſtieg die Alhambra empor. Es war 
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einem goldenen Tischchen stehen, 
an dem der Herzog von Richelieu 
(in grünem Samt als Jägersmann) 
soeben sein Glas an die Lippen 
führt. Mit einem Handkuß be- 
grüßt er die Marquise. Der Diener 
verschwindet. 

„Lies dies, mon cher! — Mon 
mari glaubt, daß es Palafrain ist“... 

„Schuft! — Ein Degenstich ist 
zu gut für diesen Feigling. Düpie— 
ren wir ihn!“ 

Madame lacht belustigt und 
flüstert hinter ihrem Fächer eifrig 
mit dem schönen Herzog, dem 
beneideten und bewunderten Ideal 
aller Damen des Hofes, ja, von 
ganz Paris. | 

Ein Stündchen später drückt 
ein Lakai dem Grafen Palafrain 
ein versiegeltes Billetdoux in die 
Hand. Der Graf sitzt an der Tafel 
des Regenten im kleinen Spiegel- 
saal hinter der Bühne, zwischen 
den Mignons und den Freun- 
dinnen des Regenten-Paschas, des- 
sen Günstling er und vor allem 
seine Gattin ist. — Man soupiert, 
macht den Hof und trinkt. Trun- 
kenes Lachen schwirrt, spitze, fri- 
vole Redepfeile blitzen über die 
Schlemmertafel. 

„Ah — ein Briefchen?“ lacht 
der scharfäugige, genial -verlumpte 


Regent. — „Palafrain hat ein 
Abenteuer. Wer ist's, mon cher 
ami?“ 


„Lies dies, mon cher! — Mon mari glaubt, daß es Palafrain ist...“ 


Uber des Grafen haBlich-verwiistetes Antlitz gleitet ein spöttisches Lächeln — 


er zuckt diskret schweigend die Achseln. 


„Du willst also wirklich auf diesen öffent- 
lichen Maskenball gehen, Lilli?“ 


Nach einem halben Stündchen ver- 
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schwindet er aus dem immer lauter 
und trunkener werdenden Kreise. 
— Das Briefchen, mit „A“ unter- 
zeichnet — Athenaide ist der Vor- 
name der Marquise — hat ihn 
nach Loge Nr. 17 bestellt. Als er 
die Tür öffnet, sieht er sich einer 
Dame in schwarzem, spanischem 
Schleier gegenüber. Er verbeu 
sich und murmelt entzückt, die 
Larve lüftend: „Madame“... Die 
Dame scheint erschrocken und 
lächelt unter Larve und Schleier, 
als er ihr glühend die Hand 
küßt. 

»Athénaide, ich bin entzückt, 
daß Sie mir Gelegenheit geben, 
Sie endlich einmal — “ 

„Mein lieber Achille — es 
scheint, daß man sich über uns 
beide lustig gemacht hat.“ — Mit 
einem Ruck hebt sie Schleier und 


Larve. Er steht entsetzt und 
sprachlos. — „Man hat dich zu 
deiner eigenen Gemahlin und 


mich durch ein Briefchen in diese 
Loge bestellt.“ — Sie steht auf 
und wendet sich zur Tür. — 
„Uns gegenseitig ennuyieren, mein 
Lieber, das können wir ja zu 
Hause. Viel Vergnügen, Achille! — 


Ich wette, Richelieu hat dir 
diesen Streich gespielt. — Die 
Marquise St-Luce! — Haha... 


sehr amüsant!“ 
Und draußen spricht sie leise 
vor sich hin: „Philipp wird morgen 


etwas zu lachen haben, wenn ich’s ihm beim Kaffee erzähle. Armer Achille — 


keine Chance mehr bei den Frauen!“ 


Gegenwart (die geschäftliche Zeit): Betrieb! 


Die beiden Damen von Hallerstein, 
Mutter und Tochter, sitzen beim Früh- 
stückskaffee, der seit dem Tode des 
Geheimen Finanzrates meist sehr dünn 
ist. „Zichorienbrühe“, nennt es Lilli 
respektlos. 

„Du willst also wirklich auf diesen 
öffentlichen Maskenball gehen, Lilli?“ 
setzt die Geheimrätin die Aussprache 
fort. „Zu meiner Zeit gab es für junge 
Mädchen unserer Kreise nur Haus- 
und Beamtenbälle.“ 

„Damals gingen die jungen Mäd- 
chen auch noch nicht in die Bureaus, 
Mama. — Ubrigens bin ich ja von 
der Gräfin Petruschoff eingeladen. 

„Diese russische Emigrantin!“ — 
Ein Achselzucken. — „Wovon lebt 
sie eigentlich ?“ 

„Gott, sie hat noch Schmuck, den 
sie verkauft, und vermittelt Verkäufe 


und sonst allerlei bei ihren guten Beziehungen — vom Sekt bis zum Auto und 


zur Heirat.“ 


„Schrecklich! In welcher Zeit leben wir!“ 


„In der des Betriebes, Mama ... Ich gehe hin. 


kennenlernen?! — — 


Hochbetrieb in den Sälen des „Zoo“... 


Wo soll man sonst Männer 


Drei knatternde, heulende, zuweilen 


süß winzelnde Jazz-Orchester oben und unten — greller Lärm — bunte Schein- 
werfer und überhelle Beleuchtung auf die phantastisch geschmückten Räume und 
Menschen! Umlagerte Tombola — Kabarett in einem Nebensaal — Flirt und 
Tanz — jauchzendes Gelächter — Sekt und Liköre an den kleinen, runden Tischen — 


Büfett — bunte Luftballone, Konfetti und 
Papierschlangen. Kommen und Gehen 
— Hochbetrieb! Man betäubt sich nach 
Sorgen, Alltag und Geschäft. Zwar ist 
der Karnval nicht beendet mit dem 
Aschermittwoch — man amüsiert sich, 
bis Frühlingslüfte wehen und Oster- 
glocken schallen. 

An zwei zusammengerückten Estra- 
dentischen eine bunte Gesellschaft, 
mitten darin Lilli. Die Damen in tief 
dekolletiertem Gold- und Silberlamé und 
phantastischen Maskenröcken bis zu den 
Knien der seidenbestrumpften Beine. 
Beinfreiheit ist Trumpf und Symbol der 
Zeit. Die Gräfin Petruschoff sitzt neben 
Türk, dem großen Häuser-Makler, der 
ganze Siedelungen aus dem Boden 
stampft. Feister, eleganter, glatzköpfiger 
Herr mit Kneifer! Der Gräfin „Freund“? 
Niemand weiß es. Jetzt flüstert er ihr 
neueste Börsenwitze zu und schimpft 
auf die „Raffkes“. Die Gäfin unterrich- 
tet Lilliflüsternd über dieanderen Damen. 
Lia Merlaka kennt sie bereits von zwei 
Filmrollen her. 

„Alias Lina Merleke — Mutter hatte 
einen Grünkramladen — jetzt ihre 
Garrrdedame, die keine Garrrde ist“, 
flüstert die Gräfin. — „Dachröden — Sie 
wissen, der große Finanzmann — wird 
wohl noch kommen — ist ihr Freund... 
d. h. einer ihrer Freunde. Na ja — so 
macht man Karriere... Und das da ist 


Als sie von der Tombola kommen, wo sie auf zwölf Lose schließlich einen kleinen 
„Teddy“ gewonnen hat 一 一 


Anni von Selbitz — geschieden — hat 
einen Salon, in dem man zweimal in 
der Woche jeut... Na ja, wenn man 
eine so grrroße Wohnung von zehn 
Zimmern hat! Und das da...“ 
Lilli schaudert ein klein wenig 一 
Überbleibsel der Erziehung und der 
Beamtentochter! — Aber es ist doch 
interessant und sehr amüsant. Sie 
trinkt Sekt, Bordeaux, Curacao, Orange 
triple und ißt dazu Hummer und Ka- 
viar. Sie lacht ausgelassen, sie flirtet 
und tanzt zuweilen mit den Herren, 
deren Namen sie schon wieder ver- 
gessen hat. Mein Gott, das Leben ist 
so kurz, der Alltag grau, die Zukunft 
dunkel. Karneval — Karneval! Und 
morgen ist Aschermittwoch. (Sie wird 
übrigens im Bureau absagen.) 

Und nun erscheint endlich Dach- 
röden, mit respektvollem Jubel begrüßt 


Mit dem Auto nach Paris, nach Nizza 
und Cannes... 


— kühl — reserviert — schlank, groß, eleganter Frack, Monokel — spöttisches 


Lächeln. 


leich ein Dutzend Flaschen verkauft — 


Ein leiser Duft von Peau d’Espagne umwittert ihn. 


(„Habbe ihm 
grroße Hand, der Mann!“ flüstert die 


räfin ihr zu.) Er setzt sich sofort neben Lilli, kümmert sich gar nicht um Lia 
oder sonstwen. Beim Tanzen macht er spöttische Anmerkungen über diese und 


andere Tischgenossen. 


„Gesindel! — Türk selbst Raffke!“ — Und erzählt ihr, 


daß er in zwei Monaten mit seinem Sportwagen — das Auto ist neben dem 

Luftgefährt doch das einzig mögliche moderne Reisemittel — nach Paris, nach 

Nizza und Cannes fahren will. Und ganz plötzlich: Ob sie mitkommen möchte? — 

Sie lacht amüsiert, nicht einmal beleidigt. Er ist übrigens sonst sehr respektvoll. 
„Ich bin Beamtin und habe eine Mutter.“ 


Er denkt einen Moment nach: „Bah, 
Urlaub verschaffe ich Ihnen — treten 
Sie in eines meiner Konzernbureaus, 
gnädiges Fräulein! Und die Frau Mama? 
Die Gräfin Petruschoff ladet Sie einfach 
ein — sie ist so gefällig und nett. Die 
Gräfin wird in Paris billig einkaufen, 
wenn der Frank fallt. Sie fahren mit ihr 
zweiter Klasse bis Köln — da steht 
dann mein Wagen. — Ubrigens reden 
wir noch davon. Wir werden_uns bei 
der Gräfin treffen — oder bei Anni Sel- 
bitz. Sie spielen doch? Nein? Dann 
müssen Sie es lernen.“ 

Sie lacht, sie spöttelt über diese 
„wahnwitzige Idee“... Als sie von 
der Tombola kommen, wo sie auf 
zwölf Lose schließlich einen kleinen 
„Teddy“ gewonnen hat — und dann 
von der Sektbar, küßt er in einem stillen 
Winkel die halb Berauschte, Wider- 
standslose heiß und toll ... 

Als um vier Uhr Lilli in ihr 
weißes Mädchenbett schlüpft, bleibt sie 
noch lange sinnend wach. Mein Gott — 
wenn die Gräfin als Gardedame —? 
Und niemand erfährt es ... Die bes- 
sere Stellung... Welch ein hübscher, 
vornehmer Mensch, dieser Dachröden!... 
Was für Chancen bietet ihr denn das 
Leben? Und der Alltag ist so grau, 
die Jugend schwindet so schnell ... 
Wie wild er sie küßte! — Bah, das 
Leben ist kurz — Karneval, Karneval! 
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weiße Krawatte um den hohen Stehkragen. — „Ich will erst mal zum ‚Ball der 


über ein eigenes Klublokal verfügte und auch sonst von begüterten Herren 

bevölkert war. Die Mitglieder fanden sich regelmäßig alle 14 Tage zu- 
sammen, tranken eine Bowle oder eine kalte Ente, unterhielten sich von der 
und dem, rissen Witze, und mitunter wurde sogar ein bißchen gekegelt. Denn 
um die Wahrheit zu sagen: eigentlich verfolgte man weniger die körperliche 
Ertüchtigung durch Schleudern des Holzballs als vielmehr die angenehme 
körperliche Ermüdung durch das Studium anderer Bälle, an denen besonders 
die Wintersaison reich zu sein pflegt. Die Grenzen des Klubs reichten weit 
über das Vereinslokal und die erwähnte große Stadt Mitteldeutschlands hinaus; 
im Laufe der Jahre war es gelungen, kartellmäßigen Anschluß an gleichgesinnte 
Innungen in anderen großen Städten zu finden, und vor allem Berlin, München, 
Köln waren Domizile verwandter Seelen. 

Hob sich schon dadurch der Kegelklub „Volle Schwungkraft aus der Masse 
ähnlicher Unternehmen heraus, so verfügte er weiterhin über ein geheimnisvolles 
Requisit, dessen Benutzungsmöglichkeit allein den Jahresbeitrag von 100 Mk. 
gerechtfertigt hätte. Dieses Requisit war ein massiver Eichenholzschrank mit 
amerikanischem Patentschloß. Er stand im Trinkstübchen, und in sein linkes 
Türfeld war kunstvoll das Wappen des Klubs geschnitzt, eine Fortuna, die auf rollen- 
der Glückskugel über einem 
Kegelfeld schwebt. Im rech- 
ten Türfeld standen die 
Worte: Preise, Diplome und 
Annalen des Kegelklubs 
„Volle Schwungkraft“, den 
Mitgliedern gewidmet. 

Wer aber das amerikani- 
sche Patentschloß mit dem 
dazugehörigen Stahlschlüs- 
sel geöffnet hätte, ohne 
lebendes Klubmitglied zu 
sein, dem wäre vor Staunen 
die Pupille auf die Weste 
gefallen. In dem Schrank 
hingen nämlich an Bügeln 
und Klammern in Reih’ und 
Glied 15 komplette Frack- 
anzüge, und es fehlte nicht 
an den sonstigen Zubehör- 
stücken der Festgewandung: 
Lackschuhen, Hemden, Hals- 
binden, Kragen. Von ande- 
ren Preisen, Diplomen und 
Annalen war nichts zu er- 
blicken, und wenn wir hinzu- 
fügen, daß sämtliche 15 Mit- 
glieder bereits eine stattliche 
Anzahl von Ehejahren ver- 
büßt hatten, so wird der 
geneigte Leser ein verständ- 
nisinniges „Aha!“ ausstoßen 
und damit die Katze auf den 
Schwanz getroffen haben. 
Ja — wir können es nicht 
länger verhehlen: im Winter 
erschienendie Mitgliedernur, 
um sich in Lebemänner um- 
zupuppen und dann schleu- 
nigst einen der großenöffent- 
lichen Balle aufzusuchen, wo- 
hin sie von den Gattinnen 
niemals Urlaub erwirkt hat- 
ten. Und wenn sie behaup- 
teten, zu den Stiftungsfesten "WK. 2 
der Kartellvereine nach Ber- | L } CH 
lin, München, Köln reisen 
zu müssen, so war auch das WERT; l | a: 
nur ein Trickfilm, und die . ; FR N N 
Stiftungsfeste wurden auf 
Redouten und Faschings- 
ballen gefeiert, wo ja be- 
kanntlich überhaupt nicht 
gekegelt wird. 

So beschaffen war der Klub „Volle Schwungkraft“, und man muß anerkennen, 
daß er seinem Namen auf eine Weise Ehre machte, von der die Gattinen weder 
zwischen Lipp’ noch zwischen Kelchesrand eine Ahnung hatten. 

Direktor Pintsch von der Poplosol-A. G., die eine patentierte Einlege-Trocken- 
sohle herstellte, las am 28. Februar beim Morgenkaffee, der vom Stubenmädchen 
Ida mit schnippischem Gesicht serviert wurde — morgen verließ sie den Dienst, 
um sich zu verbessern — ein offizielles Schreiben des Klubs, in dem ihm mit- 
geteilt wurde, daß heute abend pünktlich 9 Uhr aus Anlaß einer unerwarteten 
Stiftung des Bruderklubs ,,Rin ins Ganze!“ zu Köln ein internes Preiskegeln mit 
Herrenessen stattfände, bei dem Herr Direktor Pintsch bestimmt worden sei, die 
Dankrede auf die anwesende Mitgliederdeputation von „Rin ins Ganze!“ zu halten. 
»Das paßt mir eigentlich gar nicht!“ heuchelte Herr Pintsch, denn er hatte 
sich selber die Einladung zugeschickt. „Gerade heute wollte ich mit dir zum 
Wohltätigkeitsfest gehen. Zu dumm! Zu dumm!“ 

Und er bebte innerlich vor Angst, die Gattin könne etwa ernstlich Einspruch 
erheben. Aber die dachte gar nicht daran. „Geh nur, Franziskus,“ meinte sie, 
„ich gehe mit Lottchen allein. Herr Professor Sauerbier wird uns chaperonieren !“ 

„Wenn du meinst“, ergab sich Pintsch mit einem gutgespielten Seufzer. „Ich 
mach’ mir eigentlich nicht viel aus der Kegelei!“ Und das war das erste wahre 
Wort, das Herr Direktor Pintsch seit heute morgen gesagt hatte. 

Im übrigen log er sich durch den ganzen Tag durch, und als er sich abends 
von Weib und Kind verabschiedete, stellte er sämtliche arabischen Märchenerzähler 
in den Schatten, indem er zu behaupten wagte, so mies wie heute sei ihm lange 
nicht vor dem dämlichen Klub gewesen. 

Als ihm das Trinkstübchen nach Nennung des Kennworts von innen geöffnet 
wurde, fand er bereits mehrere Klubmitglieder vor, die emsig beschäftigt waren, 
ın ihre Fräcke oder in die vom Klubdiener herbeigezauberten Kostüme zu klettern. 
„Na, Pintsch, wohin gehst denn du heute, alter Sündenschreck?“ fragte der 
hypothekarisch gesicherte Rentier Blaumann und wand mit dicken Fingern die 


|: einer groBen Stadt Mitteldeutschlands lebte und webte ein Kegelklub, der 
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„ . . fand er bereits mehrere Klubmitglieder vor, die emsig beschäftigt waren, in die Fräcke oder in die 
vom Klubdiener herbeigezauberten Kostüme zu klettern.“ 


Damen unter zwanzig‘ in die Kolumbiasäle!“ informierte Pintsch und legte sein 
Gewand zurecht. — „Mensch, daß du nur deine Olle da nicht triffst!“ witzelte 
Apotheker Leu, der bereits fix und fertig war. „Ich gehe zur weißen Redoute!“ 

Und so hatte jeder der Kegelbrüder ein anderes, im Grunde aber sehr ähnliches 
Programm, das ewige Programm der Ehekrüppel, die im Alter Jugendstreiche 
begehen. Wir glauben, dat Adam der einzige Ehemann war, der solchen Ver- 
lockungen standhielt. Aber nur deshalb, weil er wirklich im Paradiese war, 
während die heutigen Adams das Paradies erst suchen müssen. Ein Glück nur, 
daß sie es meistens gar nicht finden und reumütig nach Hause zurückkehren. 

In den Kolumbiasälen ging es hoch her. Der Genius des Faschings warf 
mit Konfetti, Papierschlangen, Gummiblumen herum, ließ Pfropfen knallen und 
befeuerte die Jazzbands zu tollen Kapriolen. Nicht alle Damen, die dort kurz- 
röckig und ohne Rückenbedeckung herumtollten, waren unter zwanzig, dafür aber 
waren viele über dreißig, und alle standen im gefährlichen Alter — der Herren. 
Direktor Pintsch begegnete einigen gleichaltrigen Geschäftsfreunden. Man zwinkerte 
sich zu und tat im übrigen so, als kenne man sich nicht. 

In einem Nebensaal stand an einem künstlichen Springbrunnen eine reizende 
Dame und aß eine Banane, deren Schale sie in das Bassin warf. Sie — die 
Dame, nicht die Banane! — 
hatte eine entzückende Figur, 
deren Vorzüge eine aus drei 
Viertelmeter gewickeltem 
grünen Pannesamt bestehen- 
de Enveloppe in das hellste 
Licht riickte. Einallerliebster, 
blonder Etonkopf, keckes 
Stumpfnäschen, blaue Knall- 
bonbonaugen — das alles 
bestärkte Herrn Pintsch in 
der Überzeugung, daß er 
hier die richtige Dame ge- 
funden habe. Bald sah man 
sie beim Sekt. 

Die Dame vertru 
viel. Sekt, Hummer, Kaviar, 
Austern und Charleston. 
Pintsch versuchte, ihr gleich- 
zutun, und war nach drei 
Stunden abgekämpft. Er ver- 
abredete noch mit der Dame 
ein Rendezvous für über- 
morgen nachmittag zum Tee 
im Hotel Atlantic und hatte 
dann gerade noch die Ener- 
gie, in das Klublokal zu 
fahren, sich umzukleiden und 
nach Hause zurückzukehren. 

„Wie war’s denn, Fran- 
ziskus?“ fragte ihn schlaf- 
trunken die Ehehälfte. 

„Fabelhaft!“ erwiderte gei- 
stesabwesend Herr Pintsch 
und hatte Mühe, die Zunge 
festzuhalten, die ihm aus 
dem Munde rollen wollte. 
„Fabelhaft. Sie ist von der 
Revue —“ 

„Waaas ???“ pfiff die 
Stimme der Gattin durch die 
Nacht. „Wer ist von der 
Revue?“ Und eine umfang- 
reiche weiße Gestalt wuchs 
drohend aus den Kissen 
empor. 

Eisiger Schrecken ließ 
Herrn Pintsch rasch nüch- 
tern werden. Ervermochtees, 
krampfhaft zu lachen. „Na, 
die Bowle, mein Schatz,“ 
erklärte er, „die uns die 
Brüder aus Köln geschenkt 
haben. Von Revue ist sie — 
das ist 'ne neue Firma in Paris. Sehr geschmackvoll, muß ich sagen, sehr 
geschmackvoll. Und so geräumig. Acht Flaschen Sekt Fassungsvermögen !“ 
Aber das hörte zum Glück die wieder entschlummerte Frau Direktor nicht 
mehr. Ein guter Schlaf ist schon ein Segen Gottes. Namentlich bei der Gattin. 

Als andern Tags um 2 Uhr Herr Pintsch nach Hause kam, waren seine Damen 
ausgegangen. Er war eigentlich böse, weil er nun mit dem Essen warten mußte. 
Da klingelte es. Er öffnete selbst die Tür, und vor ihm stand — die blonde Fee 
vom gestrigen Ball. Vor Entsetzen wurde Pintsch blaß wie der versinkende Mond. 

„Sie werden verzeihen,“ sagte die Dame, „ich bin das neue Stubenmädchen. 
„Ich konnte nicht früher antreten, ich mußte die ganze Nacht bei einem alten 
Onkel wachen, der krank ist!“ Plötzlich erkannte sie den geisterhaft aussehenden 
Herrn Pintsch. „Herrje,“ schrie sie, „Sie sind es ja!“ — „Pscht!“ machte mit 
blauen Lippen zitternd der Direktor. „Kommen Sie rein!“ Und er führte sie 
behutsam in sein Arbeitszimmer. 

Das Resultat der Unterhaltung war, daß Fräulein Marie sich bewegen ließ, von 
der Stellung gegen ein erhebliches Reugeld abzusehen. Gleichzeitig schwor sie bei 
allen Heiligen aller Konfessionen, daß sie unbedingt dicht halten würde. Dann 
ging sie, und Herr Pintsch machte sich eine kalte Kompresse um den Kopf. 

„Was hast du denn?“ fragte Frau Pintsch, als sie ihren Mann in dieser Ver- 
fassung auf dem Diwan liegen sah. — „Nichts,“ erwiderte er, „ich hab’ mich 
geärgert. Das neue Stubenmädchen kann nicht kommen. Vorhin schickt sie her, 
sie muß einen alten Onkel pflegen, und sie bedauert sehr, aber sie könne sich 
nicht zerreißen!“ — „Na, schön“, meinte die Gattin. „Deswegen brauchst du 
dich aber nicht aufzuregen; ich nehme 'ne andre!“ — „Das wird das beste sein,“ 
stimmte Herr Pintsch bei, „mir hat das Mädel überhaupt nicht gefallen. Die war 
viel zu hübsch für mich — ich meine: für 'nen soliden Haushalt.“ — „Und das 
mit dem Onkel ist natürlich Schwindel!“ ereiferte sich Frau Pintsch. „Wahrschein— 
lich hat sie die Nacht durchgebummelt!“ — „Das kannst du gar nicht wissen“, 
meinte der Gatte. Und innerlich fügte er hinzu: „Gott sei Dank!“ 
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heute eine gleiche Nacht wie die von geſtern und vorgeſtern. Die Nacht 
von Granada. Dieſe Nächte find wie ruhige, ſchöne Schweſtern. Die 
eine hat von der andern den Atem und das dunkelblaue, ſilbergeſtickte 
Gewand geerbt. Sie ſelber bewegen ſich nicht. Aber ſie bewegen, wen 
ſie umgeben. 

Dieſe Nacht bewegt auch die Alhambra. Um dieſe Stunde iſt die 
rote Burg für alle Stimmungen gemacht. Für Luſt und Leid, für 
Freude und Melancholie. Auch für alle Stimmen. Jetzt könnte dort 
drüben mit der gleichen Wirkung im Alt geſungen werden wie im 
Sopran; im Baf wie im Tenor. Frühmorgens zwitſchern über den 
Türmen die Lerchen. Später ſchlagen an ihrem Fuß die Nachti⸗ 
gallen. 

Es iſt nichts Geringes, wenn man in dieſer Umgebung und um 
dieſe Stunde zu einer Spanierin geht. 

„Die Roſen blühn, die Nacht iſt warm, 
Dein Auge dunkel, weiß dein Arm —“ 


Ich bin oft in eigenen Angelegenheiten zu ihnen gegangen. Heute 
ging ich im Namen eines anderen. Aber auch das war nicht gering. 
Es iſt immer ſchön, wenn man um dieſe Stunde zu einer Spanierin 
geht. — 

Die Chacons faen wieder vor der Stirnfeite des Carmen. Heute 
waren mehr Bekannte gekommen als vorgeſtern abend. Wenn ſich 
eine Gelegenheit bietet, die beſprochen werden kann, ſtellen ſich ſtets 


zahlreiche Bekannte ein. Die beſte Gelegenheit dazu iſt ein Ball von 


geftern. 

Man ſchien eben über mich geſprochen zu haben. Einige ſahen weg, 
als wenn ſie kein gutes Gewiſſen hätten. Andere tauſchten kurze Blicke 
aus; wieder andere ſchlugen die Augen nieder. Es war alſo eine Fort⸗ 
ſetzung von geſtern. Allmählich wurden die Augen wieder aufgeſchlagen, 
und die Blicke richteten ſich auf mich. Man ſchien ſich darüber zu 
wundern, daß ich nicht ſchuldbewuſßt ausſah. Ich lächelte fogar, und 
zwar mit einem ungekünſtelten Lächeln, das fie fih erft recht nicht 
erklären konnten. 

„Vir ſprachen von dem Ball von geſtern“, begann die Dame des 
Hauſes zögernd. | 

„Iſt er Ihnen gut bekommen, Señora?” fragte ich verbindlich. 

„Danke. Und Ihnen?“ | 

Maria war eben aus der Tür gekommen, ſtutzte, als fie mich fab, 
und blieb im Hintergrund ſtehen. Die andere Schweſter, Lola, ſchwieg 
aus Dankbarkeit. Denn ich hatte ihr geſtern, obgleich ſie nicht gut 
tanzte, geſagt, daß fie von allen Spanierinnen den beſten Walzer 

A 


tanze. 
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Die dritte Schweſter aber, Paquita, war geſtern abend von mir gar 
nicht begrüßt und angeſprochen worden. Das Gedränge war zu groß 
geweſen; auch hatte ich gar keine Zeit dazu gehabt. 

Sie fiel ein: „Vie ſoll es ihm nicht gut bekommen ſein? Er blieb 
doch nur wenige Minuten! Er hatte ja gar keine Zeit, ſich anzu⸗ 
ſtrengen! Wovon ſoll er müde geworden ſein?“ 

„Er mußte mit Lope fortgehen“, wies ihre Mama fie zurecht. „Wie 
geht es Lope?“ 

Ich ftattete Bericht ab. Morgen würde er wieder auf der Straße fein. 

Paquita fuhr mit ihrer Rache fort. „Wirklich?“ 

Ich verneigte mich. 

Wieder folgte eine Pauſe. 

„Voran man in Deutſchland gewöhnt iſt, daran iſt man nicht bei 
uns gewöhnt“, tadelte die ältere Dame, obgleich weich und gütig. 
„Was man in Deutſchland vertragen kann, verträgt man nicht mit 
derſelben Leichtigkeit bei uns. Der arme Lope! Man kann ihm nicht 
zumuten, was man ſich ſelber zumutet!“ 

Abermals eine Verbeugung von meiner Seite. 

„Ver geht aber auch um dieſe Tageszeit auf die Silla?“ fragte 
Paquita. 

„Ver geht überhaupt?“ fragte eine zweite Señorita. 

„Niemand“, beſtätigte Paquita, legte ſich befriedigt in ihren Stuhl 
zurück und fächerte ſich. | 

Meine Lage war Gufgerft peinlich. Obgleich die der übrigen es 
nicht weniger ſein konnte. Das ſchien plötzlich allgemein eingeſehen 


zu werden. 


„Gut“, ſagte die Señora ſchnell. „Wir haben eben über den Ball 
geſprochen, was alle hören können. Jetzt will die Jugend über das 
ſprechen, was ſie allein hören will. Vorwärts alſo! Wir wollen 
euch nicht mehr ſehen. Pflückt ein paar Blumen! Bringt uns 
auch welche! 

Die Mädchen ſprangen auf. Ich blieb ſitzen. 

„Haben Sie nicht gehört, daß ich „Vorwärts!“ geſagt habe?“ 

„Zu der Jugend! Ich bin beinahe dreißig Jahre alt. Wo it meine 
Jugend?“ 

„Sie ſehen aus wie einer von Zwanzig. Oder benehmen ſich ſo. 
Für mich find Sie unfer Jüngſter. Wie viele Male foll ich ‚Borwärts!‘ 
ſagen? Holen Sie mir ein paar Blumen!“ 

Die Jüngeren verſchwanden zwiſchen den Büſchen und Blumen. 
Maria verſuchte, in meine Nähe zu kommen und ich in die ihre. Wir 
waren von Erfolg gekrönt. 

Sie räuſperte ſich. „Jetzt kommt das Gericht“, ſagte ſie kurz. 

„Vo ift ‚das Gericht‘? Und wer?“ 
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Der Erfolg wird Sie überraschen! 
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Der richtige Weg zur Erlangung blendend weißer Zähne ist folgender: 


Drücken Sie, wie unten abgebildet, einen Strang Chlorodont-Zahnpaste auf die trockene Chlorodont-Zahnbürste (Spezial- 
bürste mit gezahntem Borstenschnitt), bürsten Sie Ihr Gebiß nun nach allen Seiten, auch von unten nach oben, tauchen Sie erst 
jetzt die Bürste in Wasser oder besser in Chlorodont-Mundspülwasser und spülen Sie damit unter Gurgeln gründlich nach. 
Der mißfarbige Zahnbelag ist-verschwunden und ein herrliches Gefühl der Frische bleibt 
‘zurück. Kaufen Sie sich noch heute eine Tube Chlorodont-Zahnpaste und die dazugehörige Chlorodont-Zahnbürste. 
Preise: Zahnbürsten: für Herren und Damen Mk. 1.25, für Kinder Mk. —.70. Zahnpaste: kl. Tube Mk. —.60, gr. Tube Mk. 1.—. 
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„Hier! Ich!“ erklärte fie noch kürzer. „Bekennen Sie, daß Sie die 
Verantwortung dafür haben, daß Lope krank ift?” 

„Ja.“ 

„Ja?“ Sie ſah lange zu mir auf. 

In einer Schrift über die Andalufier habe ich ausgeführt, daß man, 
wenn man einen Andaluſier mit Erfolg täuſchen will, ihm die Wahr: 
heit fagen muff. Denn weil er ſelber ein grundſätzlicher Aufſchneider 
ift, fchließt er von fih auf andere und glaubt regelmäßig das Gegen: 
teil von dem, was man ihm erzählt. 

Dieſe meine Theorie konnte allerdings auf Maria Chacon nicht zur 
Anwendung kommen. Maria war ein feines, vornehmes Mädchen, 
das fih nicht beirren ließ und jeden nach feiner Wahrhaftigkeit ein- 
ſchätzte. 

Mein „Ja“, weil es ſo frei und frank geklungen, wurde von ihr aus 
Gründen nicht geglaubt, die verſchieden waren von denen, die fie vor- 
ausgeſetzt, und die ich mit dem „Ja“ eben beftätigt hatte. 

Ihre Augen blickten weniger entſchloſſen und beinahe warm. „Man 
ſagt, daß Sie fih unter uns das Lügen angewöhnt haben“, flüſterte fie. 

„Ver jagt das?“ 

„Ich. Sie haben eben ‚ja‘ gejagt. Ich fage ‚nein‘! 

Ich zuckte die Achſeln. „Welche Blumen wollen wir für Ihre 
Señora Mama ſammeln?“ 

Sie ſtieſß leicht mit dem Fuß auf das Erdreich. „Ich fage , nein“! 
Ich werde es herausbekommen. Wenn nicht durch Sie — gut, ich 
werde es herausbekommen. Werden Sie auf eine zweite Frage ver: 
nünftig antworten?“ 

„Vie auf Ihre erſte.“ 

Wieder ſtieſß fie auf den Boden. „Es it zum Verzweifeln!“ 

Ich zuckte abermals die Achſeln. „Wie ich mich erinnere, hat Ihre 
Sefiora Mama einmal geſagt, daß Jasminduft für fie zu ſtark iſt. 
Ich denke, Nelken auch. Das beſte wird alſo fein, daß wir Roſen 
holen.“ 

„Vird Lope morgen wirklich wieder geſund ſein? Oder iſt das 
ebenſo unrichtig wie das ‚da‘, mit dem Sie Ihre Verantwortlichkeit 
anerkennen?“ 

Sie ſah ernſt und beſorgt aus. 

„So gefund, daß er morgen nachmittag wieder auf die Silla 
ſteigen wird.“ 

Maria ſah mich ungläubig an. 

„Ich gebe Ihnen mein Wort. 
Silla.“ 

Sie erſchrak und wufite nicht gleich, was fie fagen ſollte. 
Ihren Rat? Will er ſich töten? Dann find Sie der Mörder!“ 


Er ſteigt morgen wieder auf die 


„Auf 
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Sie drehte fih auf dem Abfag und wollte fortgehen, drehte aud) 
nicht zurück, blieb aber. 

„Hat er nicht die Erfahrungen von geſtern? Wie kann er noch 
einmal nach oben geben wollen?“ 

„Don Firmin hat es ihm verordnet.“ 

Sie erſtaunte wieder. 

„Don Firmin kommt mit“, beſtätigte ich. 

„Der mit ſeiner Korpulenz? Will der auch ſterben? Hat er dazu 
überhaupt Zeit?“ 

„Diesmal hat er Zeit.“ 

Sie ſah mich an, wartete vergebens und wiegte leiſe den Kopf. 
wollen ein Deutſcher ſein? Gut, ich werde alles herausbekommen! 

„Maria, damit Sie fih davon überzeugen, daß er wieder ganz 
geſund iſt, will er morgen abend hierheraufkommen —“ 

„Als Geiſt?“ 

„Er will morgen kommen, weil er heute nicht kann. Er läft Sie 
durch mich um Erlaubnis bitten. Ob er als ‚Geift‘ kommen wird oder 
in Fleiſch und Blut, bleibt Ihrer Entſcheidung vorbehalten. Sie können 
es mir ſpäter erzählen.“ 


„Sie 


144 
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Obgleich gewiſſe perſönliche Cigenfchaften Lopes das Gegenteil vor: 
auszuſagen ſchienen, wurde es eine glückliche Ehe. 

Für mich war ſie ein ganz beſonderer Fall, der zu einem andern, 
ebenſo beſonderen Fall hinzukam. Ich bin einmal Zeuge davon ge: 
weſen, daß eine Natter eine glückliche Ehe ſtiftete. Ein Bekannter von 
mir hatte einem Mädchen, dem er fih nähern wollte, erzählt, daf er 
vor einigen Tagen eine Natter ohne jede Notwendigkeit getötet hatte. 
„Das Tierchen hatte mir nicht das geringſte getan und kroch auf der 
Landftrafge neben mir her, in der augenſcheinlichen Abſicht, mir etwas 
mitzuteilen oder etwas von mir zu erlangen; aber nicht, mich zu ver⸗ 
letzen.“ Der Ausdruck „Tierchen“ hatte ihm das Herz der Señorita 
gewonnen. 

Diesmal war eine Tarantel die Cheſtifterin. Denn abgeſehen von 
allem, was noch folgte, war es ihr Gift geweſen, das den ſtummen 
Lope zum Sprechen gebracht hatte. 

„Maria, zwiſchen Ihnen und der Alhambra gähnt ein Abgrund!“ 
— „Der, den man vor ſich hat, wenn man von unſerm Carmen nach 
unten ſieht? Den kenne ich. Den ſehe ich alle Tage. Warum führen 
Sie ihn an?“ — „Ich ſpreche von einem andern Abgrund.“ — „Von 
welchem?“ — „Die Alhambra konnte erobert werden. Sie nicht.“ 
Sie lachte. „Warum nicht? Ich wahrſcheinlich mit noch weniger Mühe. 
Ich habe keine Mauern und keine Kanonen!“ 

Darauf hatte er geſprochen, und ſie hatte eingewilligt. 


Zahncreme Mouson enthält antisep- 
tische, reinigende und heilende Sub- 
stanzen; sie entfernt gründlich und | 


> 


N 


mühelos jeglichen Zahnbelag und er- 

hält die Zähne blendend weiß,ohne 

den Schmelz anzugreifen. Der er- 
frischende, würzige Geschmack, die 


Fähigkeit, die Schleimhäute zu kon- 
servieren und den Atem zu aroma- 
tisieren,erganzen die vielseitigen und 
unubertrefflichen Eigenschaften der 
Zahncreme Mouson. 
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Neue Filmfavoriten. (Siehe die Bilder auf S. 163.) Der Film entwickelt ſich mit 
Rieſenſchritten zum volkstümlichſten Unterhaltungsmittel. Es bedarf daher auch 
keiner Frage, daß die ſtändig an Umfang zunehmende Produktion einen ſtarken Be- 
darf und Verbrauch an Darſtellern zur Folge hat, die das techniſche Wunder des 
flimmernden Spiels künſtleriſch zu beſeelen verſtehen. Die der Filminduſtrie ent- 
ſtehende Aufgabe, immer wieder „neue Geſichter“ zu entdecken und den erforderlichen 
Nachwuchs heranzubilden, iſt nun nicht ſo einfach zu löſen. Während nämlich an der 
Bühne die Sprache bzw. die Geſangsſtimme den Ausſchlag gibt und die Figur und 
das Geſicht dahinter zurücktreten, ſind beim ſtummen Film Körper und Mimik die 
Hauptſache. Filmkunſt iſt Bildkunſt, Photographie eingefangenen Lebens, und des⸗ 
wegen wird dem Geſicht des Darſtellers und ſeiner Ausdruckskraft, die alle Gefühls— 
ertegungen wiederzugeben und das Fehlen der Sprache zu erſetzen vermag, der Haupt— 
wert beigemeſſen. In den kommenden Monaten erſcheint nun wieder eine ganze Reihe 
neuerer Film⸗Größen auf der weißen Wand, und aus ihrer Mitte ſollen im nach— 
ſtehenden fünf Künſtlerinnen herausgegriffen werden, die als ſtärkſte Hoffnungen der 
deutſchen Filmkunſt gelten. Da wäre zunächſt Ruth Weyher, eine raſſige und mon— 
däne Frau, die nicht nur bildhaft ſchön, ſondern auch hochtalentiert iſt. Die Künſt— 
lerin, übrigens ehemalige Schülerin Max Reinhardts, gehört ſchon ſeit einigen 
Jahren zum Film, doch nach ihrer Meiſterleiſtung in „Schatten“ boten ihr die 
leider noch zahlreichen weniger auf Verinnerlichung als auf äußere Aufmachung ein— 
geſtellten Filme kein geeignetes Betätigungsfeld und keine Befriedigung. Erſt in 
letzter Zeit iſt es ihr gelungen, wieder Rollen zu erhalten, die ihr die Möglichkeit 
geben, ihre künſtleriſche Individualität zum Ausdruck zu bringen, d. h. nicht un— 
wahrſcheinlich hohlen und unproblematiſchen Manuſkripten Leben einzuhauchen, ſon— 
dern Frauengeſtalten von ſeeliſcher Vertiefung darzuſtellen. Ruth Weyher hat die 
Aufgabe des Films, kulturelle Werte zu ſchaffen, in vollem Umfang erkannt. Ihr 
hochentwickeltes mimiſches Können geſtattet ihr, alle Stadien der Leidenſchaft aus 
dem Innern heraus lebensecht und überzeugend zu geſtalten. Sich ganz dem Augen— 
blick hingebend, wie ein Kind, weiß ſie Luſt und Leid, Leben und Sterben, alle 
Seligkeiten und allen Schmerz der Welt zur höchſten Vollendung zu bringen. In 
ungefähr gleichem Alter wie Ruth Weyher ſteht Imogene Robertſon, die — was 
bisher vereinzelt daſteht — aus den Vereinigten Staaten von Amerika zu uns her— 
überkam, um ihr Können an der deutſchen Filmkunſt zu veredeln. Rein äußerlich iſt 
ſie ausgeſprochen der Typ des amerikaniſchen „Girl“, von knabenhaftem Wuchs und 
mit einem Puppengeſichtchen, wie es die Amerikanerinnen zu ungezählten Dutzenden 
haben. Im Gegenſatz zu den meiſten ihrer Kolleginnen, die uns von drüben be— 
kannt ſind, hat Imogene Robertſon jedoch bewieſen, daß ſie als ehemaliges Mitglied 
des Balletts der berühmten Neuyorker Ziegfield-Follies (das bekanntlich nur die 
ſchönſten und beſtgewachſenen Mädchen der Welt engagiert) und als aus dem Wett— 
bewerb von 1923 als ſchönſte Frau Amerikas hervorgegangene „Miß America“ 
ihrer äußeren Schönheit auch reſpektable ſchauſpieleriſche Leiſtungen zur Seite zu 
ſtellen vermag. Die deutſche Filmkunſt hat zweifellos befruchtend auf die Entwid- 
lung des in ihr ſchlummernden Talents eingewirkt. — Ganz beſonderes Intereſſe 
dürften nun Camilla Horn, Leni Riefenſtahl und Brigitte Helm beanſpruchen, drei 
jugendliche Künſtlerinnen, bei denen die „Ufa“ das Wagnis unternahm, ſie, die 
noch niemals zuvor vor dem Objektiv des Kurbelkaſtens geſtanden hatten, gleich für 
ganz große Hauptrollen zu verpflichten. Camilla Horn wurde vor kurzem bekannt, 
als ſie das „Gretchen“ in dem „Fauſt“-Film ſpielte. Ein Zufall brachte ſie zum 


Film. „Hörnchen“ war eine kleine ſelbſtändige Näherin, deren Spezialität darin 
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beſtand, Pyjamas anzufertigen. Die Inflation nahm ihr die Mittel, das anfangs 
aufblühende Geſchäft weiter fortzuführen. Sie hing die Schlafanzüge an den Nagel 
und wurde Revuetänzerin. Ein Filmregiſſeur ſah ſie und beſtellte ſie ins Atelier, 
um für eine erkrankte Künſtlerin Aufnahmen ihrer — Beine machen zu laſſen. Drei 
Tage ſpäter war ſie für die Gretchenrolle verpflichtet, für die man monatelang 
vergebens eine geeignete Darſtellerin geſucht hatte. Leni Riefenſtahl ift als Tän- 
zerin bekannt. Ihr ausgeprägter Sinn für Naturſchönheiten ließ den Wunſch reifen, 
in einem Film dieſer Art mitzuwirken. Sie ſuchte den bekannten Regiſſeur Dr. Fanck 
auf, der ſie auf Grund ihrer gewaltigen Ausdruckskraft und ihres hochentwickelten 
Könnens für die Hauptrolle des gegenwärtig mit großem Erfolg aufgeführten 
Natur- und Sportfilms „Der Heilige Berg“ engagierte. Brigitte Helm verdankt 
ihre „Entdeckung“ dem Schöpfer unſerer bedeutendſten Filme („Nibelungen“, „Der 
müde Tod“, „Dr. Mabuſe“ uſw.), nämlich Fritz Lang. Der et herb 
zu nennende Geſichtsausdruck läßt eine ernſtere, ganz auf das Seeliſche ab— 
geſtimmte Veranlagung erkennen, die reſtlos aus dem Innern heraus ge— 
ſtaltet. Brigitte Helm ſpielt die äußerſt ſchwierige Hauptrolle in dem neuen 
Großfilm der Ufa „Metropolis“ und zeigt dabei ein Talent, das zu den höchſten 
Erwartungen berechtigt. Otto Behrens, Berlin. 


Gujtav Herrmann ſpricht ... Es gibt Sprecher, die ſtolz find auf ihr Spezia- 
liſtentum. Iſt das aber nicht mehr Virtuoſität als Künſtlerſchaft? Wie ein großer 
Schauſpieler Téi in die mannigfaltigſten Charaktere hineinfinden und fie echt dar- 
ſtellen muß, ſo ſoll ein Rezitator in die variablen Seelen der Dichter eindringen 
und fie mit Wortgewalt aus ihrem Innerſten zu uns ſprechen laffen. Guſtav Herr- 
mann beherrſcht dieſe Gabe. Ein Blick in ſein eben, unter dem obigen Titel er— 
ſchienenes Vortragsbuch (Carl Henſchel Verlag, Berlin) enthüllt uns beredt ſeine 
Vielſeitigkeit. Es ſind wahrlich grundverſchiedene Welten — Wilhelm Buſch, Däub— 
ler, Dehmel, Löns, Morgenſtern, Toller und Werfel — aber er wird jedem von 
ihnen gerecht und weiß ſie ſo zu geſtalten, daß der Leſer ſie im Geiſt miterlebt. 
Dieſes Vortragsbuch iſt aber nicht nur gewiſſermaßen die Quinteſſenz des Pro— 
gramms, das er vom Podium aus ſeinen Hörern bietet, ſondern es iſt gleichzeitig, 
und das macht das Werk für den Leſer intereſſant, eine Auswahl der Beſten 
moderner Literatur. ‘ Dr. Valerian Tornius. 


Der Tabatverbraud in Deutſchland. Im Rechnungsjahr 1925/26 ift in Deutſch— 
land die beachtliche Summe von insgeſamt 2236 Mill. RM. für Tabak und Tabak⸗ 
waren (errechnet auf Grund der verkauften Steuerzeichen) ausgegeben worden. Dieſe 
Zahl verteilt ſich auf die einzelnen Rauchartikel folgendermaßen: Es wurden verkauft 
für 770 Mill. RM. Zigarren (= 5,7 Milliarden Stück), für 1215 Mill. RM. 
Zigaretten (= 29,8 Milliarden Stück), für 189 Mill. RM. Rauchtabak (= 32,6 Mill. kg), 
für 48,5 Mill. RM. Kautabak und für 13,5 Mill. RM. Schnupftabak. Hiernach 
kommen bei einer Volkszahl von 63 Millionen auf den Kopf der Bevölkerung 
35,5 RM. für Tabakerzeugniſſe aller Art, 34,5 RM. für Rauchwaren. Auf jeden 
Deutſchen entfallen im Jahre 90,5 Stück Zigarren, 473 Stück Zigaretten und 
0,52 kg Rauchtabak. Recht intereſſant iſt die Höhe des Durchſchnittspreiſes; er ſtellt 
ſich für eine Zigarre auf 13,5 Pf., für eine Zigarette auf 4 Pf. und für ein Kilo— 
gramm Tabak auf 5,18 RM. Bei Berückſichtigung der Steigerung des Material- 
preiſes, der Steuern uſw. zeigt ſich da immer noch gegenüber den Vorkriegszeiten eine 


Erhöhung des Durchſchnittspreiſes und ſomit das Auftreten verwöhnterer Anſprüche. 
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Silbenrätſel. 


Die nachfolgenden Silben 
al — bau — ber — chen — de — de — e — ed 一 
ek — feld — ga — gar — git — im — ken — ku — 
lan — leb — li — li — lie — lo — mi — ne — ne — 
ok — on — rich — ro — roth — rii — sa — saal — 

tan — than — ti — troi — völ 

jind zu 15 Wörtern zuſammenzuſetzen, welche 
bezeichnen: 1. Metallmiſchung, 2. Metall, 3. Stadt 
in Schleſien, 4. Borſtentier, 5. Stadt in Thüringen, 
6. Getreidemaß, 7. Salzwerk, 8. Baum, 9. Ort im 
Hunsrück, 10. männlicher Vorname, 11. männlicher 
Hund, 12. Süßigkeit, 13. ſtädtiſcher Eingangszoll, 
14. männlicher Vorname, 15. Geſtein. 

Sind alle Wörter richtig gebildet, ſo ergeben 
ihre Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, ein Zitat aus den Briefen Franz' I. 
nach der Schlacht bei Pavia im Jahre 1525 an 
ſeine Mutter. 


Magiſcher Kreis. 
3 


4 


Die Zahlen ſind durch Buchſtaben zu erſetzen, 
bis ſich folgendes ergibt: 
1—9 Art von 5—9, 2 一 5 Zahl, 2 — 4 Seufzer, 
5—7 Naturerſcheinung, 5—8 gehörleidend, 
— 9 Vogel, 6—7 grünende Fläche, 8 — 2 ungari- 
fher Königsname, 8—5 der Komiker will's fein. 


Kreuzwort-Rätſel. 
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Die Wörter bedeuten: wageredt: 1. Muſikaliſche Zeiteinhal⸗ 
tung, 5. Männername, 8. Stacheltier, 11. ann Stadtteil, 
12. Männername, 13. Getrant, 14. Blutgefäß, 15. anderes Mort 
für Lüge, 16. kleine Straße, 17. anderer i für unbeſtimmt, 
19. berühmter Strand, 21. landwirtſchaftliches Gerät, 22. Gleidh- 
klang, 25. Vermächtnis, 26. Gift, 27. Nebenfluß der Weichſel, 28. Teil 
des Erdumfanges, 30. Marineſoldat, 31. Fluß in Afrika, 32. euro- 

äiſche Hauptſtadt, 33. Laſttier, 36. Fluß in Italien, 37. Karten— 
piel, 39. anderer Ausdruck für perſönlich, 40. Affe, 41. überlieferte 
Erzählung, 42. griechiſcher Gott, 43. Frauenname; ſenkrecht: 
2. Jungtier, 3. Stadt in Deutſchland, 4. Koſtenanſchlag, 5. Stod- 
werk, 6. Entwicklungsſtadium der Inſekten, 7. Vorname eines Schal— 
kes, 9. Berg in Aſien, 10. Teil eines Gebirges, 16. germaniſche Gott— 
heit, 18. Gewicht, 19. männlicher Vorname, 20. Artikel, 23. Nebenfluß 
von Nr. 36 (wagerecht), 24. wie Nr. 13 (wagerecht), 28. Stadt in 
Schleſien, 29. Bonbons, 34. Pferdekrankheit, 35. muſikaliſche Dich— 
tung, 37. Küchengerät, 38. lateiniſche Bezeichnung für: Im Jahre. 


Kleine Welt. 
Eine Zahl das Erſte iſt, Viele ſind auch ſo geſtellt, 
Zweites mancher gerne ißt. Wie's ſchon üblich in der Welt. — 
Drittes iſt ſehr oft ein Baum; Nun ein Bub das Ganze iſt; 
Häufig iſt es auch ein Raum. Viel er aber wohl nicht mißt. 


Zu Haustrinkkuren 
bei Gicht, Rhenmalismus, Zucker-, Nieren-, 


Nr. 4273 


= ZUM NACHDENKEN = 


Adelig und bäuerlich. 


Das Erſte ſprichſt du als Gemüſe an, 
Das Zweite nennt dir einen Adelsmann, 
Das Ganze baut das Erſte an. 


Röſſelſprung. 


Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in Nr. 4274. 


Löſungen der Denkaufgaben in Nr. 4272. 
Wetſteine des Geiſtes. 


1. Nachdem man von einem beliebigen Punkt, 
einerlei, ob innerhalb des Kreiſes oder auf der 
Kreislinie, zu zählen angefangen hat und von 
ihm aus bei drei ein Geldſtück geſetzt hat, ſehe 
man den Ausgangspunkt des erſten Zuges als 
Endpunkt des zweiten an und zähle, nachdem man 
das erſtemal von ihm aus gezählt hat, das zweite— 
mal auf ihn hin, und jo fort. Z. B. 1. b nach f, 
2. i nach b, 3. e nach i, 4. g nach e, 5. e nach g, 
6. k nach c, 7. a nach k, 8. h nach a, 9. d nach h. 
yulest, alfo 10., wird der einzige noch leere Punkt 

d beſetzt. 

2. Einſchließlich des gerade in A eintreffenden 
und in B abfahrenden Omnibuſſes begegnen dem 
Reiſenden 24 Omnibuſſe, nämlich die eine Stunde 
vor ſeiner Abreiſe von B abgefahrenen und die 
während feiner Fahrt von B abgehenden Omnibuſſe. 


Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), Arterien - 
verkalkung, Frauenleiden. Magenleiden usw. 


Man befrage den Haus ars t. 


Erhältlich in Mineralwasserbandlungen, 


8 l y Apotheken, Drogerien usw. 
è g * 
FN Brunnenschriften durch das Fachinger - Zentral. 
büro, Berlin W, 66, Wilhelmstrasse 55. 
j 


ESS-BESTECKE 
AUS KRUPPSCHEM 
NICHTROSTENDEN STAHL 


ALLEINIGER FABRIKANT 


| GOTTLIEB HAMMESFAHR 


STAHLWARENFABRIK 


SOLINGEN - FOCHE. 
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3. Die Lokomotive fährt in 25 Sekunden über die 250 m lange Brücke. Da anderen nur je 9 Pfennig, hat alfo 20 mal 2 Pfennig zu wenig bekommen. Das 
aber der letzte Wagen des 100 m langen Zuges über die Brücke foll, vergehen find die 40 Pfennig, derentwegen die beiden Frauen uneins waren. 


noch weitere 10 Sekunden bei der Zugsgeſchwindigkeit von 10 m in der Sekunde, 6. Der Herr iſt der Vater der Dame. 

ehe die Brücke voll überfahren ijt. Die Fahrt über die Brücke dauert alfo ins- 7. Das Gewicht der Gans beträgt 20 Pfund, denn die Hälfte ihres Gewichts 
geſamt 35 Sekunden. ſind 10 Pfund, zu denen noch die angegebenen 10 Pfund kommen. 
4. Die 7 Käſe find zu 3 gleichen Teilen gegeſſen worden. Jeder hat 2½ Käſe bk 
genoſſen. A hat fomit von feinen 3 Käſen nur ?/, Kaje zum gemeinſamen Mable Kreuzworträtſel „Dame“. 
beigeſteuert, B dagegen von feinen 4 Käſen 1 oder ¼. Das Geld ijt alfo demnach Wagrecht: 1 Huf, 4 Marine, 7 Hannele, 8 Reigen, 9 Sen, 10 Mi, 14 Oſt, 
im Verhältnis von 2 zu 5 zu teilen. A hat alſo nur 2 Geldſtücke zu beanſpruchen, 16 Bea, 17 Dorf, 18 Ais, 19 Elen, 20 Tula, 22 Ire, 23 Eboli, 25 Narr, 
B dagegen 5. 27 Eli, 30 Rettich, 34 me, 35 Abo, 36 Azalee, 37 Horder, 38 Narr, 39 Ar, 


5. Frau A hat zunächſt ihre 120 Eier mit 120 von denen der Frau B gepaart 40 Unna, 41 Donner, 43 Ida, 44 Ehe; ſenkrecht: 1 Haar, 2 Urne, 3 Finis, 
und verkauft. Danach hat fie die übriggebliebenen 40 Eier, ſämtlich der Frau B 5 Neger, 6 Elen, 10 Mode, 11 Iſolde, 12 Keil, 13 Kaſan, 14 Ode, 15 Trei— 
gehörig, alſo je 11 Pfennig an Wert, verkauft, hat aber das unbewußte Verſehen ber, 16 Bauer, 20 Tran, 21 Blitz, 22 Inder, 24 Oleander, 26 Rubens, 
gemacht, auch dieſe 40 Eier paarweiſe mit 20 Pfennig das Paar zu verkaufen, und 28 Milan, 29 Koran, 31 Tanne, 32 Ceres, 33 Herr, 34 Mord, 35 Ahn, 
hat ſomit nur für 20 Eier den vollen Wert von 11 Pfennig erhalten, für die 20 37 Hai, 42 Ohr. 


. C. Heinemanns neuer 
amen = Katalog für 1927 
iſt ſoeben erſchienen. Er 
ragt aus dem Rahmen des 
üblichen äußerſt vorteilhaft 
heraus. Die Samenhand— 
lung F. C. Heinemann in 
Erfurt 30 verſorgt bereits 
ſeit neunundſiebzig Jahren 
von dieſer Blumenſtadt aus 
einen großen, über den gan— 
zen Erdball verbreiteten 
Kundenkreis mit zuverläſſi— 
gem, hochkeimfähigem und 
ſortenechtem Saatgut. Das 
ganz beſonders ſchöne und 
geſchmackvolle Verzeichnis 
für das Frühjahr 1927 iſt 
mit ſeinen mehreren Hun— 
dert Bildern in 130 Seiten 
Text ein lehrreiches Nach— 
ſchlagewerk und zugleich 
ein treuer Berater bei der 
Auswahl des Bedarfes für 


e = Garten und Feld eines 

Der bequeme Diersifzer | eh Gärtners und Gar 
tenbeſitzers. Wir können nur 

allen Intereſſenten emp: | 


Die ungeheuer zähe Arbeit des Wanderer- fehlen, fidh recht bald koſten— Re ne 
: ? oe, ae los ein ſolches Verzeichnis 
Motors ist eine der Hauptursachen für die Be- agoen a aen “tect J Fran wird dureh di * 
jünger erscheinen. Eine Schachtel Leichner - Puder 107 


liebtheit des Wanderer - Wagens. Der moderne e Re ee j Bt ing a p N joren anderen Puder über- 
„Wanderer“ bietet je dodi au Ber dem größte . üssig. Puder 107, als chner’s Fettpuder seit 


Generationen bei schönen Frauen beliebt, ist durch Seide 
Bequemlichkeit. Er zeichnet sich durch kom- Aus Webers 


. gefiltert und die auf wissenschaftlicher Grundlage be- 
Mustrierter Gartenbibliothek ruhende EE enthält die reinsten Ingredienzien 
D e A š H a 
fortable Einrichtung und elegante Linien aus. Musirierter barlenbiblioihe 
WILLY LANGE 


in subtilster Abstimmung. Beim Tanz, Sport und Reise, 
' überall dort, wo anderer Puder nicht haftet, erhält Ihr 
Blumen im Haufe 
Mit 6 bunten und 111 eine 


Teint durch Leichner 107 sofort den zarten, stumpfen 
Schmelz. Ein Betupfen mit Leichner-Fettpuder 107 läft 
gerötete und pissende Stellen verschwinden, ist köst- 
iche Erfrischung und pflegt zugleich die Haut. 
Die grofe Strohgeflechtdose M. 0.75. 
farbigen Bildern. 1.—4. Tau: 
fend. Gebunden 18 RM. 
Gartengeftaltung 
der Neuzeit 
Unter Mitwirkung für den 


Architekturgarten von 
Otto Stahn. 


e Unbedingte Zuverlässigkeit sowie ideale Raum- 
verteilung bestimmen den besonderen Wert des 
Wanderer-Wagens für Beruf und Sport. 


Der Kaufpreis ist trotz peinlichster Verarbeitung 
aller Teile der heutigen Marktlage angepaßt. 


Manderer-Werke A.-G. 


Schönau bei Chemnilz 


Parfumeur 


BERLIN, Schützenstraße 31. 
Mien- Paris -London 
uenos Ares. 

Mit 309 Abbildungen, 

16 bunten Tafeln nad Licht: 
bilderninnatürlichen Farben. 
5. Auflage. Gebunden 15 RM. 


Gartenbilder 


Mit Dorbildern aus der Natur. 
Mit 216 Abbildungen. 


Gebunden 12 
Verlangen Sie bitt KARL FOERSTER Ly ay | SEA Q 
LOSSES ATN Winterharte Blüten: || | | 


„Wo liegt die Grenze 
der Flügelgrösse ? “ 


auden u. Sträucher 
der Neuzeit 


Ein Handbud für Gärtner 
und Gartenfreunde. 

3., umgearb. u. vermehrte Aufl. 

mit 174 in den Tert gedruckten 

und 47 farbigen Abbild. auf 

14 Tafeln. Gebunden 18 RM. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 


DER 
NEUE 


STEINWAY 


STUTZFLÜGEL 


Filme 


für stehende Projektion und 


Filmoli- Apparat für stehende 
Projektion mit Films 30.- Mark. 
2000 Filmbandserien mit Vor- 
trag. Wunder der Schöpfung u. 
Wissenschaft aus aller Welt. 
Aufnahme-Apparat zur Selbst- 
herstellung eigener Filmband- 
serien für zirka 50 Auf- 
nahmen ohne auszuwechseln. 
Prima Optik nur 40.— Mark. 


170 cm lang 


Verlangen Sie meinen Prospekt. 
R.Glombeck, Deutsche Film-Industrie, 
Berlin SW 68, Friedrichstrasse 37. 


STEINWAY & SONS, 
HAMBURG 


Schanzenstr. 20/24 
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Frĩiedrichs- Polytechnikum | J. A. Henckels 


Stadt. Gewerbe-Hochschule zu Céthen (Anhalt). 


Zwillinsswerk - Solingen 


Stahlwaren Ia Qualität 


Studienabteilungen: und im besonderen: 
„Noxida‘-Messer (nichtrostend) 
1. Maschinenbau und Bauingenieurwesen. in een Seine ade Sirene a ee 
tL. E H g = š l 
arhrichtungen: Hauptniederiage: Berlin W. 8, Leipziger Straße 117/118. 
Fernmelde- Eigene Verkaufs-Niederlagen: Köln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, München, Wien |. 
© Fachrich- 
e Chemie, P j 
'astechnik Die Pelztierzucht 
chtu ngen: Internationale Monatsschrift für Hege, Haltung und Zucht von Pelztieren. 
nttechnik Herausgegeben unter ständiger Mitarbeit 
SR der Reichszentrale für Pelztier- und Rauchwaren-Forschung, Leipzig, der Forschungsstelle 
ik, Papier- für Pelztierkunde, Tharandt, und vieler erfolgreicher und führender Züchter und Fachleute. 
Erscheint im 2. Jahrgang. 
Die Zeitschrift ist für jeden Tierzüchter und Tierbeger unentbehrlich, da sie wertvolle 
Originalartikel aus dem gesamten Gebiet der Zucht und Hege von Pelztieren 
und aller damit verbundenen Fragen laufend erörtert. Zoologen und Tierärzte werden 
die Zeitschrift für ihre Handbibliothek anschaffen müssen, um sich über die Fort- 
n: schritte der Wissenschaft, die sich ganz allgemein auf die Pelztiere überbau 
i beziehen. auf dem Laufenden zu halten. Es ist dafür Sorge getragen, dass alle Ab- 
| handlungen in bunter Reihenfolge erscheinen, sodass jedes Heft von neuem mit grossem 
er Ober- Interesse gelesen wird. So wechseln z. B. miteinander ab Berichte fiber Seuchen und 
deren Bekämpfung, Notizen über Jagd und Hege von Pelztieren, Artikel über Erfab- 
A Real- rungen bei der Zucht und über Krankheitsbehandlung, Beobachtungen über die Lebens- 


d weise der Tiere, Mitteilungen über die Ergebnisse von Kreuzungsversuchen, Arbeiten . 
` e, einer über Morphologie, Anatomie und Histologie, Behandlung von Vererbungsfragen, 
Berichte über wirtschaftliche Fragen usw. 
Die Zeitschrift muss als das unentbebrliche Rüstzeug der Pelztierkunde 
bezeichnet werden; man wird in allen Fragen stets auf sie zurückgreifen müssen. Bei 
7 der Entwicklung des für Deutschland völlig neuen Erwerbszweiges der Edel- 
5 ; pelztierzucht wird diese Zeitschrift allseitig begrüsst, da sie auch die Behandlung der 
31927: Mitte April. Wirtschaftlichkeit der Zucht von Pelztieren in völlig unbeeinflusster Weise be- 
arbeitet, sie dient als das vermittelnde Organ zwischen Wissenschaft und Praxis. 


Preis vierteljährlich Rm. 3.—; Prospekt kostenlos. 


Vorlesungsverzeichnis kostenlos. Zu bezieben durch den 
Verlag Arthur Heber & Co., Leipzig, Packhofstrasse 9 


und durch jede Buchhandlung. 


Was tut uns not? 


Wir brauden einen 


Diktator! 


Sport wollen = 


ordstern- Fuldania: Schneestecn -Blaustern führend in Güte u. Farben 
Ueberall erhältlich! Auf Wunsch * Nachweis durch: 
Sternwoll-Spinnerei Bahrenfeid G. m. d. H., Altona-Bahrenteld 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt beim 


Katarrhen, Asthma, 


Wa $ser Husten, Heiserkeit, 


Diathese. 


* 
Vi hlei „ Q 
(Kränchen) bei UndOrippefolgen, Maren, 
säure (Sodbrennen), 
A Quellsalz Zucker und harnsaurer 


“Wy ê CR d j 7 
> DW’ 77 
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, 


Buche. Drud und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung derantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Lei pain. 
n Oſterreich für Herausgabe und S riftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. 一 General-Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Tevsatorut 2 


Dieſen finden Sie in des „Gögen Moloch Ende” von A. Reifenberg. 


Hoheneichenverlag, Wolfratshauſen bei München. 


FARBENFABRIKEN 


— 
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Allgemeine Notizen. 
Hiſtorikertagungen. Der Geſamtverein der deutſchen 


Geſchichts- und Altertumsvereine, der etwa 250 Vereine 
Deutſchlands und Sſterreichs umfaßt, feiert in dieſem 
Jahr ſein fünfundſiebzigjähriges Beſtehen. Seine dies— 
jährige Tagung wird er im Auguſt in Speyer abhalten, 
wo gleichzeitig der Hiſtoriſche Verein der Pfalz ſeinen 
hundertſten Geburtstag begeht; die Tagung des Deut: 
ſchen Archivtags wird ebenfalls in Speyer ſtattfinden. 

Die Geſellſchaft für Aſthetit und allgem. Kunſtwiſſenſchaft 
hält ihre dritte Verſammlung vom 7. bis zum 9. Juni 
in Halle a. S. ab. Dieſe Tagungen ſollen von nun an 
eine regelmäßige Einrichtung werden und neben der Er— 
örterung allgemeiner Fragen jeweils der ſyſtematiſchen 
Durcharbeitung einzelner wichtiger Problemkreiſe dienen. 
Diesmal ſtehen Rhythmus und Symbol im Mittelpunkt. 

Aus der Schachwelt. Der „Deutſche Schachbund“, 
die größte Schachorganiſation der Welt, wurde 1877 auf 
dem Schachkongreß Leipzig gegründet und begeht ſo— 
nach in dieſem Jahr das Feſt ſeines fünfzigjährigen Be⸗ 
ſtehens. Dieſes Jubiläum ſoll bei Gelegenheit des fünf- d 
undzwanzigſten Bundeskongreſſes gefeiert werden, der 
im Juli in Magdeburg abgehalten werden wird. Hier: 
bei wird auch ein internationales Meiſterturnier ſtatt— 
finden. Eine andere bedeutende Schachveranſtaltung 
des nächſten Sommers iſt der in London ſtattfindende 
Kongreß des „Weltſchachbundes“. Er wird als inter— 
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eſſanteſte Veranſtaltung einen Länderwettkampf bieten, 
an dem ſich faſt alle dem Bund angehörenden Nationen 
beteiligen werden. Jedes Land wird eine Mannſchaft von 
vier Spielern ſtellen. Vorausſichtlich werden Carl, Mieſes, 
Tarraſch und Wagner die Vertreter Deutſchlands fein. 
Die Heidelberger Feſtſpiele, die voriges Jahr mit 
großem Erfolg zum erſtenmal durchgeführt wurden, ſind 
auch für dieſes Jahr geſichert. Sie finden unter der künſt— 
leriſchen Leitung von Guſtav Hartung von Ende Juli 
bis Mitte Auguſt im Hof des alten Schloſſes ſtatt. Als 
Nachtvorſtellungen im Schloßhof ſind Schillers „Räu— 
ber“ ſowie Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ vorge— 
ſehen. Der Verein Heidelberger Feſtſpiele veranſtaltet zur 
Erlangung eines eindrucksvollen künſtleriſchen Plakates 
unter der deutſchen Künſtlerſchaft ein Preisausſchreiben. 
An dem Bau des neuen Amſterdamer Stadions, der 
Stätte der Olympiſchen Spiele 1928, wird eifrig ge— 
arbeitet. Insgeſamt wird für die Stadionsanlage eine 
Fläche von 16 ha, mit Übungsplätzen und dem für den 
Autopark beſtimmten Platz ſogar von 52 ha, in Anſpruch 
genommen. Die Anlage befindet ſich im Südteil Amſter— 
dams und iſt vom Zentrum der Stadt mit mehreren 
Straßenbahnlinien in 20 Minuten zu erreichen. Außer 
dem eigentlichen Stadion werden noch eine Schwimm— 
halle, eine Fechthalle, eine Halle für Boxen und Ringen 
und ein Kricketplatz gebaut. Außer den für die Tennis— 
wettkämpfe beſtimmten drei mittleren Räumen ſollen zehn 
Übungsplätze für die Spieler angelegt werden. Ein 
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eigenes Poſtgebäude und ein großes Ausſtellungsge⸗ 
bäude werden neben anderen nicht fehlen. Die Haupt⸗ 
anlage, die von dem Architekten Wils entworfen wurde, 
bietet Raum für 40000 Zuſchauer, davon 20000 Sitz⸗ 
plätze, 10000 überdeckt. Das geſamte Gebäude wird 
260 m lang und 170 m breit fein. Die Mitte des Sport- 
platzes bildet ein Fußballfeld mit internationalen Maßen, 
umgeben von einer 400 m langen und 8 m breiten Lauf— 
bahn und von der Radrennbahn, die beide wie das 
Hauptgebäude in Eiſenbeton ausgeführt werden. Die 
Preſſetribüne enthält 600 Plätze. Ein großer Saal zur 
Aufgabe von Depeſchen, mit 45 Telephonzellen, wird 
nicht fehlen. Der Marathonturm wird 45 m hoch gebaut. 

Amend's „Saturo“⸗Kohlenſäurebäder find von auber: 
ordentlich günſtigem Einfluß auf das Herz. Ein ge— 
a Herz ift das Geheimnis des widerſtandsfähigen 
Körpers, der Erhaltung von jugendlicher Spannkraft 
bis ins hohe Alter. Zeigen ſich Krankheitserſcheinungen 
des Herzens, ſo benutze man nach ärztlicher Vorſchrift 
die Amendſchen „Saturo“-K ohlenſäurebäder. Ihre Wir: 
kung iſt hervorragend; ſie ermöglichen eine fortlaufende 
Kur ohne Berufsſtörung. Die Aufſtellung und Bedie- 
nung des „Saturo“ iſt denkbar einfach, die Koſten des 
einzelnen Bades nach erfolgter Anſchaffung des Appa⸗ 
rates außerordentlich gering. Sind „Saturo“-Kohlen⸗ 
ſäurebäder am Wohnſitz nicht erhältlich, ſo wende man 
ſich an die Herſtellerin Heinrich Amend, G. m. b. H., Fa⸗ 
brik geſundheitstechniſcher Anlagen in Hanau a. Main. 


Das Idcal aller Muſikliebhaber 
ſind die Flügel. Vor allem 
die den Flügeln innewoh— 


TEPPICHE 
DEE 
GEDRE DER 


SCHOELLER 
DUREN -RHLD. 


nende größere Tonfülle er- 
klärt diefe Beliebtheit. Er: 
fordern Flügel auch mehr 
Platz als Pianos, ſo konnten 
uns doch ſelbſt die kleineren 
Räume neuzeitlicher Wol- 
nungen dieſen Hausgenoſſen 
nicht rauben. Er paßte ſich 
als „Stutzflügel“ den ge— 
änderten Verhältniſſen an. 
Ein ſolcher hat aber nur dann 
Wert, wenn er einen wirt- 
lichen Flügelton beſitzt. Das 
neue Steinway-Modell, der 
Stutzflügel O 170, beſitzt alle 
Vorzüge der Steinway & 
Sons Flügel und Pianos. 
Überzeugen Sie ſich bitte 
von der erſtaunlichen Ton: 
fülle dieſes Werkes deutſcher 
Arbeit in den Ausſtellungs— 
räumen Berlin W., Fried— 
rich⸗Ebert⸗Straße 6, Ham⸗ 


Madchen -Landerziehungsheim 
Schertlinhaus In Burtenbach bei Augsburg 


500 m ü. d. M. (Südbayern). Gegr. 1895. 

1. Mädchen-L yzeum! 6 Klassen mit durchschnittl. Je 10 Schile- 
rinnen. Abschlusszeugnis. Schuljahrsbeginn naoh Ostern. 

2. Haushaltungs- und Gartenbauschule für Töchter 
gebildeter Stände. Eintritt: 1. Jan., 1. April, 1. Juli, 1. Okt. Ge- 
rüfte Lehrkräfte. Kieine Schule. Gele: enheit zu privater Fortbildung 

ürnoch schulpflichtige Mädchen sowie In Musik u Fremdsprachen. 


Jilustrierter Prospekt und Referenzen auf Wunsch. u 


Leitung: Direktor Ernst Zech, Pfarrer i. R. 
und Frau Luise Zech, geb. Mehl. 

Dr, Marangs Men, Lehranstan Städtisches Hindenburg- 
Halle/S. Ges Tr Femra itre | DUR keen eai Amen 
Vorberei für alle Ben und Meuse lichkeit f. Sch 
Klassen, arschule 一 Oberprima. e und modern chtetem 
Umschulung. Halbjahrsklassen. Ein. emnat ur alle Klaſſen. Oé koſtenl. 
tritt j jederzeit. 


chülerheim. durch den Alumnatsleiter Dr. Bachmann. 
eT ufen Töchterinstitut I. Ranges 
(Schweiz) mit Sprachiicher, Handels-, Haus- 

St. Gallen Appenzell wirtschafts- u. Gymnasial-Abteilung. 
Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 


gene Landwirtschaft. 
Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 


| 7 „echte“ Eicke-Kaffeemaschine 


Prof. Busers Voralpines 


mit selbsttatiger Ausschaltung der 
elektrischen oder Spiritus-Beheizung. 
Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine 
* Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 
ene kraftiges 
e Ausnutzung d es Kaffees. 
Nur ec echt 5 en Stempel H. Eicke Berlin. 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


Farbige Kunstblätter der 


Das Verzeichnis der etwa 250 Blätter te eko Sammlung wird auf Verlangen kostenlos übersandt. 
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burg, Junfernſtieg 34 und 
bei den Steinway & Sons— 
Vertretern an allen größe— 
ren Plätzen der Welt. 


Bei Bezug unſerer Zeitung durch die Poff 
bitten wir, Unregelmäßigkeiten 
in der Zuftellung fogleich dem 
zultändipen Beſtellpoſtamt 


zu melden. Erft wenn dies er- 
folglos if, bitten wir uns davon 
in Kenntnis fetzen zu wollen. 


Gelchafisfelle der Jllufrirten Zeitung (J. J. Weber) 
Leipzig, Reudnilzer Straße 1-7. 


Künstlerische Grabmale 
und Krieger-Ehrenmale, 


Garten-Plastiken, 
Zierbrunnen usw. 
in einfacher 
und reicher 
Gestaltung 


Lieferung einschl. 
Aufstellung nach 


Vorbilder- 
Material. 


Nebenstehende 
Abbildung: 
Ehrenmal 

in Diepholz 


Aug. Stößlein, Drésden-A: 21/1. Gegr. 1905. 


mT 
Jllustrirten Zeitung. Prächtiger Zimmerschmuck. Als Geschenk geeignet. 


AW.FABER 


[el CASTELL E] 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART: 


durch 
Di 
„Ssaturo’ = 
Kohlensäurebäder 
der Firma 


HEINRICH AMEND, G.m.b.H., 
HANAU AM MAIN, 


Fabrik für gesundheitstechnische Anlagen 
und Apparate-Bauanstalt. 


Gesetzlich geschützt. 


Erhalte dir Jugend 
und Spannkraft. 


Vertreter allerorts gesucht. 
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Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, Leipzig 26. 


Bevorzugt Tangermünder Marmeladen 


Die Alluſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkebr gebracht werden. in der fie zur Ausgabe gelangt iſt. 
Alle Juſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leidzig. Reubniker Straße 1—7, 
Die Wiedergabe unierer Bilder unterliegt vorheriger Verſtandigung mit dem Stammhaus (J. J. Weber, Leipzig). -- 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich verfolgt. 
alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Für unverlangte Einſendungen an die Schriſtleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Im Atlantischen Ozean auf der Fahrt nah Nord-Island: Zur Essenszeit an Bord eines deutschen Hochsee-Fischdampfers. 
Zeichnung für die „Illustrirte Zeitung“ von Hans Friedrich. 


Es iſt keine leichte Arbeit für den Schiffskoch, in dem kleinen Raum der Kombüſe das gute, kräftige Effen zuzubereiten, das der Hochſeeſiſcher bei feiner anſtrengenden Tag- und Nachtarbeit braucht. Beſonders erfhwert wird 
dem Speiſemeiſter feine Aufgabe, wenn der Dampfer bei bewegter See, wie es im Atlantik bäufig vorkommt, von den Wogen heftig hin und her geſchleudert wird. 


176 Nr. 4274 


Die Mitglieder des neuen Reichskabinetts, das am 1. Februar zu feiner erſten Vollſitzung zuſammentrat. 


Von links nach rechts: Sitzend: Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns; Reibsaußenminijter Dr. Streſemann; Reichskanzler Dr. Marx, zugleich Reichsminiſter für 
die beſetzten Gebiete; Reichsſuſtizminiſter Dr. Hergt; Reichswebrminiſter Dr. Gebler. Stehend: Reichsverkehrsminiſter Dr. Koch; Reichsminiſter des Innern 
v. Keudell; Reichsfinanzminiſter Dr. Köhler; Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft Schiele; Reichswirtſchaftsminiſter De. Curtius. 


Rechts: Von der Abſchiedsaudienz des von Berlin ſcheidenden bisherigen tſchechiſchen Geſandten Prof. Dr. Kofta bei v. Hindenburg: 
Kofta beim Verlaſſen des Reichspräſidentenpalais. 
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Von der „Grünen 

Woche“, der großen 

Landwirtſchaftsausſtellung des Berliner Meſſeamts, die am 29. Januar in der Neuen Autohalle am Kaiſerdamm zu Berlin 

eröffnet wurde: Links: Reichspräſident v. Hindenburgs Beſuch auf der „Grünen Woche“ am 3. Februar. Von links 

nach rechts: v. Hake, Leiter der „Grünen Woche“; v. Hindenburg; Oberbürgermeiſter Dr. Boch. Rechts: Von der 
großen Schau und Auktion oſtpreußiſcher Pferde am 2. und 3. Februar: Vorführen der Pferde. 


Von der feierlichen Eroffnung des neuen ungariſchen Parlaments in Budapeſt am 29. Januar durch den Reidsverwejer Horthy v. Nagnbanya: Links: Hortho (vorn) und Erzherzog Joſeph (dabinter) 
beim Verlaſſen des Parlamentsgebäudes nach der Feier. — Rechts: Aufzug der Parlamentswache in ihrer feierlichen Uniform. 
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DIE DEUTSCHE SOZIALVERSICHERUNG 


ie Sozialverſicherung war in der Zeit, in der die Arbeiter, Geſellen und Ge— 

hilfen noch beim Meiſter wohnten, der Bauer ſeinem Grundherrn untertan 
war, nicht notwendig, weil durch das beſtehende familiäre Verhältnis Hilfe und 
Unterſtützung in allen Lebenslagen ſicher waren. Als zu Anfang des 18. Jabr- 
hunderts das Arbeitsverhältnis freier wurde, lockerte ſich damit gleichzeitig das Ge— 
meinſchaftsleben, bis es ſpäter ganz aufhörte. Der wirtſchaftlich Abhängige mußte 
deshalb für die Zeiten, in denen er ohne Einnahmen war, Mittel zur Beſtreitung 
der Lebensbedürfniſſe zurücklegen. Das war aber oftmals dem einzelnen nicht 
möglich. Dieſe Urſachen gaben bereits im Mittelalter den Anlaß zur Bildung von 
Vereinigungen, welche die Bezeichnung Bruder: und Geſellenladen führten; ſpäter 
entſtanden teils unter ſtarker ſtaatlicher Einwirkung Verſicherungseinrichtungen mit 
gewiſſen Zwangsbeſtimmungen. Die Vereinigungen verfolgten den Zweck, ihren 
Mitgliedern bei Krankheit, Invalidität und Tod Unterſtützung zu gewähren. In 
den 70er Jahren ſtanden ſie in der Form von Hilfskaſſen bereits in vollſter Blüte. 
Art und Grenzen dieſer Einrichtungen wurden mehrmals, zuletzt durch die Reichs— 
geſetze vom 7. April 1876 und 12. Mai 1901 geregelt. In der Regel verſicherten ſich 
jedoch die Bedürftigſten gar nicht. Die geſetzlichen Zwangsbeſtimmungen waren nicht 
durchſchlagend. Nach dem Kriege 1870/71 nahm die Induſtrie einen außergewöhn— 
lichen Aufſchwung, das Heer der Abhängigen wurde größer, die Gefahren für Leben 
und Geſundheit nahmen zu. In Anbetracht dieſer Umſtände und veranlaßt zum 
Teil durch die politiſchen Verhältniſſe, hat die deutſche Regierung Abhilfe geſchaffen. 
Es entſtanden 1883 die Krankenverſicherung, 1891 die Invalidenverſicherung, 1885 
bis 1901 die Unfallverſicherung. Dieſe drei Geſetze ſind jetzt vereinigt in der Reichs— 
verſicherungsordnung vom 19. Juli 1911. Ferner wurde geſchaffen 1913 das Ver— 
ſicherungsgeſetz für Angeſtellte, 1923 das jetzt gültige Reichsknappſchaftsgeſetz. 

Der bekannteſte Zweig der Sozialverſicherung iſt die Krankenverſicherung. Sie 
hat den Zweck, bei Krankheit, Niederkunft und Tod einzutreten. Pflichtverſichert 
ſind alle Arbeiter; Angeſtellte nur, wenn der Jahresarbeitsverdienſt 2700 Mk. nicht 
überſteigt. Sie können ſich bei Austritt aus der Verſicherungspflicht freiwillig 
weiterverſichern. Kleineren Handwerkern iſt das Recht eingeräumt, der Verſiche— 
rung freiwillig beizutreten. Die Zahl der Verſicherten im Deutſchen Reiche beträgt 
zur Zeit rund 20 Millionen, das ſind 30 Proz. der Einwohner. Ein großer Teil 
der Krankenkaſſen hat Familienbehandlung eingeführt, ſo daß zu der erwähnten 
Verſicherten zahl noch etwa 10 Millionen anſpruchsberechtigte Angehörige kommen. 
Die Verſicherungsträger ſind die Orts-, Land-, Betriebs-, Innungs- und Knapp— 
ſchaftskrankenkaſſen, auch Erſatzkaſſen. Als regelmäßigſte Form der Verſicherungs— 
träger gelten die mit ſtarkem Selbſtverwaltungsrecht ausgeſtatteten Ortskranken— 
kaſſen, die ſich gegen die Vermehrung von Sonderkaſſen, insbeſondere Erſatzkaſſen, 
richten, weil diefe inſofern ſchädigend wirken, als fie im allgemeinen nur beſſere 
Wagniſſe haben, während den Ortskrankenkaſſen faſt alle Minderbemittelten und 
ſämtliche Arbeitsloſe verbleiben. Die Krankenkaſſen haben in Vorkriegszeiten durch— 
ſchnittlich 4 Proz. der Verſicherten-Grundlöhne an Beiträgen erhoben, während fie 
zur Zeit etwa 6 bis 7 Proz. benötigen. Hiervon hat der Arbeitnehmer / 
und der Arbeitgeber ) zu zahlen. Die Höhe der Beiträge wird durch Arbeit: 
geber und Verſicherte, die in den Kaſſenorganen (Vorſtand und Ausſchuß) ehren— 
amtlich die Selbſtverwaltung ausüben, gemeinſam feſtgeſetzt. Eine Erhöhung der 
Beiträge über 7 ¼ Proz. des Grundlohnes kann nur erfolgen, wenn getrennte Mb- 
ſtimmung eine Mehrheit ſowohl in der Gruppe der Arbeitgeber als auch der Ver— 
ſicherten ergeben hat. Beitragsfuß wie Beitragseinnahme pro Kopf ijt bei den 
einzelnen Kaſſen verſchieden. Z. B. betrug der Durchſchnittsbeitrag je Mitglied im 
Jahre 1925 bei den Ortskrankenkaſſen 66,23 Mk., bei den Betriebskrankenkaſſen 92,20 Mk. 
Die „Leiſtungen“ der Kaſſen gliedern ſich in Regel⸗ und Mehrleiſtungen. Die Regel: 
leiſtungen beſtehen bei Krankheit in der Gewährung von freier ärztlicher Behand— 
lung und Arznei ſowie Heilmitteln, bei Arbeitsunfähigkeit außerdem in der Zah— 
lung von Krankengeld in Höhe des ſich nach dem Arbeitsverdienſt berechnenden 
halben Tagegrundlohns. Das Krankengeld wird auf die Dauer von 26 Wochen 
gewährt. Im Todesfalle iſt ein Sterbegeld im zwanzigfachen Betrage des Grund— 
lohns zu zahlen. Bei der Niederkunft und nach Zurücklegung einer Wartezeit 
werden Wochen⸗ und Familienwochenhilfeleiſtungen gewährt. Den Kaſſen iſt es 
überlaſſen, je nach ihrer finanziellen Lage die Regelleiſtungen durch Mehrleiſtungen 
auszubauen. Sie können das Krankengeld für 52 Wochen ſowie in einer Höhe 
bis zu 75 Proz. des Grundlohns für den Tag zahlen. Das Sterbegeld kann bis 
zum vierzigfachen Betrag des Grundlohns feſtgeſetzt werden. Ferner iſt die Be— 
willigung von Krankenhauspflege, die heute infolge der Wohnungsverhältniſſe viel 
häufiger angewandt werden muß als früher, Heimſtättenunterbringung ſowie Fa- 
milienbehandlung möglich. Viele Krankenkaſſen, auch Kaſſenverbände haben die 
Heimſtättenpflege in ausgiebigem Maße eingeführt. 99 Proz. aller Eingewieſenen 
werden völlig geheilt, zum mindeſten weſentlich gekräftigt. Die Allgemeine Orts— 
krankenkaſſe für die Stadt Leipzig, der außer ihren zwei Heimſtätten die der 
Dr.⸗Willmar-Schwabe⸗Stiftung 一 Auguſtusbad, Förſtel und Gleesberg — vorzugs- 
weiſe zur Verfügung ſtehen, hat im Jahre 1925 3200 Patienten in die Heimſtätten 
eingewieſen. Ein Fall koſtete einſchließlich des Fahrgeldes und der ärztlichen Behand— 
lung im Durchſchnitt rund 90 Mk. Würde Heimſtättenpflege nicht gewährt worden 
ſein, ſo wäre, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, Krankenbehandlung und Zahlung 
von Krankengeld unumgänglich geweſen. Ein Fall der Arbeitsunfähigkeit er— 
fordert aber allein für Krankengeld einen Betrag von durchſchnittlich 90 Mk.; hierzu 
kommen noch die Koſten für ärztliche Behandlung und Arznei, die im Durchſchnitt 
25 Mk. pro Fall betragen. Die Heimſtättenpflege bringt einen Vorteil für die Kranken— 
kaſſen und damit für die allgemeine Wirtſchaft. Aber auch der Verſicherte kommt 
zu ſeinem Rechte, weil er eher wieder in die Lage verſetzt wird, als Vollverdiener 
ſeinem Erwerbe nachzugehen. Die Zahl der arbeitsunfähigen Kaſſenmitglieder be— 
trägt zur Zeit im Durchſchnitt 3,5 Proz. der Verſicherten, das find 700000 Per- 
ſonen im Deutſchen Reiche. Die Beobachtungen haben ergeben, daß jeder zweite 
Verſicherte mindeſtens einmal jährlich die Kaſſen-Barleiſtungen in Anſpruch nimmt. 
Im Durchſchnitt betrug die Krankheitsdauer in Vorkriegszeiten 20 bis 25 Tage: 
bei der Leipziger Ortskrankenkaſſe im Jahre 1925 34 Tage. Die Steigerung trifft 
auch bei anderen Krankenkaſſen zu. Im Jahre 1913 betrug der Aufwand für die 
Krankenverſicherung im Deutſchen Reiche 589 Millionen Mk., der ſich im Jahre 1925 
auf etwa 1135 Millionen Mk. erhöhte. Die nahezu 100 prozentige Erhöhung ijt dar- 
auf zurückzuführen, daß die Durchſchnittsreichsinderziffer der Lebenshaltungskoſten 
im Jahre 1925 139,7 war und die Belaſtung durch die Kriegsbeſchädigten, Sozial— 
und Kleinrentner ſowie die zum Teil in den Nachkriegszeiten eingeführte Familien— 
krankenpflege und die erhöhten Leiſtungen für die Wochen- und Familienwochen— 
hilfe ſich auswirken. Außerdem hat ſich die Krankheitsdauer im Einzelfalle weſentlich 
verlängert, vielleicht durch Einwirkung der Wirtſchaftsverhältniſſe und infolge ver— 
minderter Widerſtandsloſigkeit des einzelnen. Letzteres trifft hauptſächlich für die 
weiblichen Verſicherten zu. 

Der ſich der Krankenverſicherung unmittelbar anſchließende Verſicherungszweig 
iſt die Invalidenverſicherung, zu der am 1. Januar 1912 die Hinterbliebenenverſiche— 
rung gekommen iſt. Pflichtverſichert ſind nur Arbeiterperſonen. Die Verſicherungs— 
träger ſind die 29 Verſicherungs- und 6 Sonderanſtalten mit 17,2 Millionen Ver— 
ſicherten. Die Organe (Vorſtand und Ausſchuß) beſtehen je zur Hälfte aus Arbeit— 
gebern und Verſicherten. Der Zweck der Verſicherung iſt die Gewährung von In— 
validen⸗ und Hinterbliebenen⸗Renten. Es können zur Verhütung oder Beſeitigung 
der Invalidität Heilverfahren bewilligt werden. Invalidenrente erhält nach Er— 
fullung der Beitragsvorausſetzungen der Verſicherte, der dauernd invalid oder 65 


Jahre alt iſt, auch dann, wenn er länger als 26 Wochen arbeitsunfähig und invalid 
ift. Als invalid gilt, wer nicht mehr imſtande tt, „ deſſen zu verdienen, 
was körperlich und geiſtig geſunde Perſonen von gleicher Ausbildung zu verdienen 
pflegen. Hinterbliebenenrenten erhalten die invaliden Witwen (Witwer) ſowie die 
unter 15 Jahre alten Waiſen nach dem Tode des Verſicherten. Die Zahl der 
Rentenempfänger betrug 1914 1¼ Millionen, im Jahre 1925 rund 24, Millionen. 
Die Steigerung tritt ein durch Bewilligung von Renten an Kriegsbeſchädigte ſowie 
Witwen und Waiſen der im Kriege Gefallenen, an 65jährige Verſicherte (vorher 
70 jährige) und infolge der Steigerung der Invaliditätsgefahr. Die Jahresinvaliden— 
rente ſetzt ſich zuſammen aus 168 Mk. Grundbetrag, 72 Mk. Reichszuſchuß ſowie den 
nach Höhe der geleiſteten Beiträge in Frage kommenden Steigerungsſätzen. Die 
Monatsrente beträgt durchſchnittlich 30 bis 35 Mk. Für unter 15 Jahre alte Kinder 
werden Kinderzuſchüſſe in Höhe von 90 Mk. jährlich gewährt. Die Witwenrente 
beträgt / der Grundbeträge und Steigerungsſätze zuzüglich 72 Mk. Reichs- 
zuſchuß und Kinderzulagen. Die Waiſenrente beträgt ½ der Grundbeträge 
und Steigerungsſätze zuzüglich 36 Mk. Reichszuſchuß. Die Zahl der Perſonen, die 
in Heilbehandlung ſtanden, war im Jahre 1913 153000, nach der letzten Statiſtik 
250000. Die Verſicherungsanſtalten beſitzen etwa 110 Heilanſtalten, Sanatorien, 
Geneſungsheime und Krankenhäuſer, darunter 90 Lungenheilſtätten. Zur wirt- 
ſameren Bekämpfung der Tuberkuloſe und Geſchlechtskrankheiten wurden 120 Be— 
ratungsſtellen eingerichtet. Die Krankenverſicherung iſt verpflichtet, während der 
Durchführung eines Heilverfahrens in einer Heilanſtalt das dem Verſicherten zu— 
ſtehende Krankengeld auf die Dauer bis zu 52 Wochen an die Verſicherungsanſtalt 
zu zahlen. Um Leiſtungen beanſpruchen zu können, muß die Wartezeit von 200 
Beitragswochen erfüllt und die Anwartſchaft aufrechterhalten ſein. Letztere iſt er— 
halten, wenn innerhalb zweier Jahre nach dem auf der Quittungskarte verzeichneten 
Ausſtellungstag mindeſtens 20 Wochenbeiträge nachgewieſen werden. Ausnahme— 
beſtimmungen gelten für die Selbſtverſicherten. Die Aufwendungen betrugen im 
Jahre 1913 416 Millionen, 1925 etwa 700 Millionen Mk. Hierzu hatten Verſicherte 
und Arbeitgeber aufzubringen im Jahre 1913 290 Millionen, 1925 etwa 545 Milli⸗ 
onen Mk. Die an den Geſamtaufwendungen fehlenden Beträge wurden durch Reichs— 
zuſchüſſe und Kapitalzinſen gedeckt. 

Zu der Arbeiterverſicherung gehört die Unfallverſicherung, in der Arbeiter, Be- 
triebsbeamte und ſonſtige Beſchäftigte, ſoweit fie in gefährlichen Betrieben arbeiten, 
verſichert ſind. Es beſtehen unter Verwaltung der Arbeitgeber 68 gewerbliche und 
50 forſt- und landwirtichaftliche Berufsgenoſſenſchaften. Für die Betriebe des Reiches, 
der Staaten und Gemeinden ſind rund 500 Ausführungsbehörden tätig. Verſichert 
wurden im Jahre 1913 6,3 Millionen Betriebe mit 28,6 Millionen Verſicherten, 
1924 5,4 Millionen Betriebe mit 24,7 Millionen Verſicherten. Der Verſicherte hat 
bei Betriebsunfall und ihm gleichgeſtellten Verufskrankheiten Anſpruch auf Heil: 
behandlung, Berufsfürſorge, Rente und Sterbegeld. Rente erhält, wer einen ent— 
ſchädigungspflichtigen Betriebsunfall oder eine ihm gleichgeſtellte Berufskrankheit 
erlitten hat. Hierunter fallen auch die Unfälle, die auf dem Wege von und nach 
der Betriebsſtätte entſtehen. Die Rentenleiſtungen beginnen in der Regel mit dem 
Ablauf der 26. Woche nach dem Unfall. Bis dahin und auf Antrag darüber hin— 
aus haben die Krankenkaſſen Krankenhilfe zu gewähren. Bei Unfallfolgen, die 
länger als 8 Wochen dauern, ſtehen den Krankenkaſſen Erſatzanſprüche an die Be— 
rufsgenoſſenſchaften zu. Die Rentenhöhe richtet ſich nach dem Jahresarbeitsverdienſte 
des Verletzten ſowie nach dem Grade der Einbuße an Erwerbsfähigkeit. Bei völliger 
Erwerbsunfähigkeit werden 66 ¾ Proz. des Jahresarbeitsverdienſtes als Vollrente, 
bei teilweiſer Erwerbsunfähigkeit der Teil, der dem Maße der Einbuße an Erwerbs— 
unfähigkeit entſpricht, gezahlt. Das Sterbegeld beträgt in der Regel / des Jahres- 
arbeitsverdienſtes. Die Witwe erhält ¼, bei längerer Erwerbsunfähigkeit /, die 
Waiſen , insgeſamt höchſtens ¼ des Verſicherten-Jahresarbeitsverdienſtes als 
Rente. Im Jahre 1913 war die Zahl der Rentenempfänger rund 860000, nach 
der letzten Statiſtik rund 720000. Im Bergbau kommen auf je 10 Verſicherte, in 
der Induſtrie auf je 25 Verſicherte, in der Landwirtſchaft auf je 100 Verſicherte 
ein entſchädigungspflichtiger Unfall. Die Auſwendungen betrugen im Jahre 1913 
228 Millionen, 1925 nur 220 Millionen Mk. Die Verminderung der Aufwendungen 
ijt auf die Verringerung der Verſichertenzahl zurückzuführen, die infolge Gebiets- 
veränderung des Deutſchen Reiches und der Wirtſchaftskriſen eingetreten iſt. 

Für die Rentengewährung an Angeſtellte beſteht das Verſicherungsgeſetz für 
Angeſtellte. Verſichert find Handlungsgehilfen, Betriebsbeamte, Werfnieijter uſw. 
mit einem Jahresarbeitsverdienſt bis zu 6000 Mk. Zur Durchführung der An⸗ 
geſtelltenverſicherung beſteht die von den Arbeitgebern und Verſicherten verwaltete 
Reichsverſicherungsanſtalt. Daneben kommen für die Durchführung der Reichsknapp⸗ 
ſchaftsverein und einige Erſatzkaſſen in Betracht. Die Zahl der Verſicherten betrug 
im Jahre 1913 1,5 Millionen, 1925 2,2 Millionen. Der Zweck der Verſicherung 
ift, dem Verſicherten im Falle der Berufsunfähigkeit Ruhegeld, zu ihrer Verhütung 
oder Beſeitigung Heilverfahren zu gewähren. Für die Hinterbliebenen wird Ruhe— 
geld bezahlt. Ruhegeld erhalten Verſicherte, die dauernd berufsunfähig find oder 
ſeit wenigſtens 26 Wochen vorübergehend berufsunfähig waren oder das Alter von 
65 Jahren erreicht haben. Das jährliche Ruhegeld fegt fid zur Zeit zuſammen 
aus einem Grundbetrag von 480 Mk. ſowie den fidh nach Höhe der geleiſteten Bei- 
träge richtenden Steigerungsbeträgen. Der Kinderzuſchuß beträgt 90 Mk. jährlich 
für jedes Kind. Zur Zeit werden Monatsrenten in Höhe von 45 bis 60 Mk. gezahlt. 
Die Hinterbliebenenrenten betragen für die Witwen "ia für die Waiſen °/,, 
des Ruhegeldes. In verſchiedenen Fällen werden Beiträge nach dem Tode 
der Verſicherten ſowie für Beamte zurückerſtattet. Sämtliche Leiſtungen werden 
nur gewährt, wenn die Wartezeit, die für weibliche Perſonen 60, für männliche 
Verſicherte 120 Monate beträgt, erfüllt iſt. Außerdem muß die Anwartſchaft auf— 
rechterhalten ſein. Bei geringer Pflichtbeitragszeit und für Selbſtverſicherte tritt 
eine Erweiterung der Wartezeit bis auf 180 Monate ein. Der Beſtand ſämtlicher 
Rentenempfänger war am Schluſſe des Jahres 1925 rund 83400. Die Zahl der 
Rentenempfänger nimmt im Laufe der nächſten Jahre zu, weil die Vorausſetzungen 
zur Rentengewährung (Wartezeit und Anwartſchaft) erſt nach und nach erfüllt 
werden. Man ſchätzt die Zahl der Rentenempfänger im Jahre 1932 auf etwa 
170000. Zur Durchführung der Heilverfahren ſtanden im Jahre 1925 der Reids- 
verſicherungsanſtalt etwa 95 Lungenheilſtätten, Sanatorien uſw. zur Verfügung. Die 
Aufwendungen betrugen im Jahre 1913 rund 138 Millionen, 1925 181,5 Millionen Mk. 

Für die im Bergbau Beſchäftigten beſteht das Reichsknappſchaftsgeſetz. An 
Verſicherungszweigen kennt das Geſetz die Kranken-, Invaliden-, Angeſtellten- und 
Penſionsverſicherung. Im Jahre 1925 waren verſichert in der Krankenverſicherung 
770000, in der Penſionsverſicherung 716000 Perſonen. Der Verſicherungsträger 
it der Reichsknappſchaftsverein. Zu feiner Unterſtützung beſtehen 16 Bezirks: 
knappſchaftsvereine ſowie mehrere beſondere Krankenkaſſen. In den Organen ſind 
die Verſicherten und Arbeitgeber je zur Hälfte vertreten. Die Leiſtungen der 
Kranken-, Invaliden- und Angeſtelltenverſicherung decken fid im weſentlichen mit 
denen der allgemeinen Arbeiter- und Angeſtelltenverſicherung. Darüber hinaus be— 
ſteht eine Penſionsverſicherung, die unter anderm Alterspenſion gewährt an Berg— 
arbeiter, die das 50. Lebensjahr vollendet haben. Daneben beſtehen Anſprüche auf 
Hinterbliebenenbezüge. Die Mittel für die Verſicherung werden von den Arbeit— 
gebern und Verſicherten je zur Hälfte aufgebracht, das Reich zahlt zu den Invaliden— 
verſicherungsleiſtungen Reichszuſchüſſe. Die Aufwendungen für die Penſions— 
verſicherung betrugen im Jahre 1913 58 Millionen, 1925 150 Millionen Mk. 
Die Ausgaben für die Kranken-, Invaliden- und Angeſtelltenverſicherung ſind in 
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Prof. Adolf Winds, 
langjähriger Regiſſeur und Schauſpieler, be 
kannter Schriftſteller und Theaterſachmann, 
t in Leipzig am 31. Januar, 71 Jahre alt. 

(Phot. Pieperhoff, Leipzig.) 


Dr. Zivojin Balugdſchitſch, 
der neuernannte jugoſlawiſche Geſandte in 
Berlin, der bereits früher dieſen Poſten 
bekleidete. 


Woche“, die zweite große Land⸗ 


den zu dieſen Verſicherungszweigen wirtſchaftliche Ausſtellung des 


angegebenen Beträgen mit ent— Berliner Meſſeamts, eröffnet. 
halten. Aus dem ehemaligen bahriſchen Herrſcherhauſe: Kronprinzeſſin Rupprecht von Bayern mit ihren vier Kindern in ihrem Bei der Feier hielten der preußi⸗ 

Die geſamten Aufwendungen Heim in Berchtesgaden. (Phot. Jof. Schmid, Berchtesgaden.) ſche Miniſter für Landwirtſchaft, 
der Sozialverſicherung betrugen Domänen und Forſten, Steiger, 


im Jahre 1913 1429 Millionen, 1925 2386 Millionen Mk., das ijt eine Steigerung ferner Oberbürgermeiſter Dr. Boek und Graf Kalckreuth, der Präſident des Reids- 
um 66,97 Proz., die auf die in den einzelnen Abſchnitten geſchilderten Umſtände Landbundes, Anſprachen. Am 3. Februar ſtattete dann Reichspräſident v. Hinden- 
zurückzuführen iſt. Von dem Mehrbetrag in Höhe von 957 Millionen Mk. hatten burg in Begleitung ſeines Sohnes, des Majors v. Hindenburg, und Staatsſekretärs 
zu zahlen die Arbeitgeber 395,50 Millionen, die Verſicherten 432,95 Millionen, das Meißner der „Grünen Woche“ einen Beſuch ab. Im Rahmen der Ausſtellung 
Reich 120 Millionen fand weiter am 2. Fe⸗ 
Mk. Der Reſt wurde — bruar eine Schau und 
durch Kapitalzinſen Prämiierung und am 
gedeckt. 3. Februar die Auktion 
Wird der Geſund— der fünfzig oſtpreußi⸗ 
heitszuſtand unter Be— ſchen Pferde, beſten 
achtung der Wirt— Materials der be— 
ſchaftsverhältniſſe des rühmten Halbblut- 
deutſchen Volkes be- zucht, ſtatt. 
rückſichtigt, ſo iſt die Auf ihrer Studien⸗ 
Belaſtung zwar als reiſe, die bisher die 
ein Faktor für die Städte Bremen, Ham⸗ 
Produktionskoſten zu burg, Berlin und 
betrachten, er würde Dresden berührt hatte, 
aber, wenn die Sozial— trafen am 1. Februar 
verſicherung in anderer die Teilnehmer der 
Form in die Erſchei— argentiniſchen 
nung treten würde, ſich Studienfommij- 
nicht weſentlich än- ſion in Leipzig 
dern, weil die Zahl der ein. Die aus In⸗ 
notwendigerweiſe zu genieuren, Gelehrten, 
Unterſtützenden außer— Arzten, Lehrern, Ab⸗ 
ordentlich hoch iſt und geordneten, Preſſe— 
vorausſichtlich auf ab— mitgliedern und Stu⸗ 
ſehbare Zeit nicht we— denten beſtehende Ge- 
ſentlich fallen wird. ſellſchaft beſuchte das 
Man berückſichtige nur, Vom Aufenthalt der argentiniſchen Studiengeſellſchaft, die Deutſchland bereiſt, in Leipzig: Die Teilnehmer bei ihrem Beſuch des Verlags der Völkerſchlachtdenkmal, 
daß 5,1 Millionen „Illuſtrirten Zeitung“ im Feſtſaal des Hauſes J. I. Weber am 2. Februar nach der Beſichtigung des techniſchen Betriebes. (Phot. E. Hoeniſch, Leipzig.) das Gelände der Tech⸗ 
Perſonen, das ſind niſchen Meſſe, die 
8,5 Proz. der deutſchen Bevölkerung, täglich die Barleiſtungen der Sozialverſiche- Deutſche Bücherei, das Rathaus und die Univerſität. Am 2. Februar waren die 
rung in Anſpruch nehmen müſſen. Es ſind nicht inbegriffen die Sachbezieher, Mitglieder der Kommiſſion auch Gäſte des Hauſes J. J. Weber, Verlags der 
Erwerbsloſen- und Fürſorgeempfänger noch die auf Grund des Reichsverjorgungs:e „Illuſtrirten Zeitung“. Nach Beſichtigung des techniſchen Betriebes, der Geburts- 
geſetzes zu entſchädigenden Kriegsbeſchädigten, ihre Angehörigen und Hinterbliebenen. ſtätte unſerer auch in Argentinien weitverbreiteten Zeitſchrift, fanden ſich die 
Solange in der Sozialverſicherung der Grund— Gäſte zu einer geſelligen Teeſtunde im Feſtſagle 
ſatz der Selbſtverwaltung durch Arbeitgeber und der Firma ein, wo ſie durch Dr. Wolfgang 
Verſicherte erhalten bleibt, beſteht zu jeder Zeit Weber, auch im Namen ſeines an der Anweſen⸗ 
die Möglichkeit, die Beitragsſätze und Ausgaben heit verhinderten Bruders, Hofrats Siegfried 
in ein erträgliches Verhältnis zu bringen. Die Weber, herzlich begrüßt wurden. . 
Vorwürfe, die gegen die Sozialverſicherung in Nach dem erſten Zuſammentritt des neuen 
letzter Zeit von verſchiedenen Seiten erhoben wor— ungariſchen Parlaments, des Ober und 
den ſind, entſtammen wohl zumeiſt einſeitigen Be— Unterhauſes, am 28. Januar erfolgte am nächſten 
rufsintereſſen und ſind durch den Hinweis auf Tage die feierliche Eröffnung der beiden Häuſer 
die Selbſtverwaltung zu widerlegen. Es kann durch Reichsverweſer Horthy. Desgleichen fanden 
nur gewünſcht werden, daß die Sozialverſicherung für die Mitglieder des Parlaments Feiergottes⸗ 
dem deutſchen Volke, und zwar im Intereſſe ſo— dienſte in den Gotteshäuſern der verſchiedenen 
wohl der Verſicherten als auch der Arbeitgeber, Glaubensbekenntniſſe in Budapeſt ſtatt. van 
erhalten bleibt. A. Than. Zum Abſchluß der ſchweizeriſchen Hilfsattion 
für Deutſchland veranſtaltete der deutſche Ge- 
ww ; > ſandte in Bern am 26. Januar einen feier- 
>, A 8 e 8 8 E f ch 1 ch i E: lichen Empfang, bei dem er den um das Hilfs- 
werk beſonders verdienten Perſönlichkeiten (dem 
Das neue Reichskabinett, das außer Bundespräſidenten Dr. Motta, ſämtlichen Bundes- 
Reichskanzler Dr. Marx aus zwei Mitgliedern des räten, den Abteilungsvorſtänden und Vertretern 
Zentrums, vier Mitgliedern der Deutſchnationalen 
Volkspartei, zwei Mitgliedern der Deutſchen Volks— 
partei, einem Mitglied der Bayeriſchen Volks— 


der führenden Hilfsorganiſationen) im bag 
des Reichspräſidenten v. Hindenburg ein Glas- 

partei und dem ehemaligen Demokraten Dr. Geßler 

beſteht, trat am 1. Februar zu ſeiner erſten Voll— 


gemälde als Andenken überreichte. f 
Die Schleſiſchen Skimeiſterſchaft 
kamen am 29. und 30. Januar in smite 
jigung zuſammen. Zu deren Beginn wurden die $ 
neuen Miniſter durch den Reichskanzler auf die 


zum Austrag. Den Meiſterſchafts⸗-Langlauf 
wann der Deutſchböhme Franz Mitlöhner, x 
Verfaſſung vereidigt. Damit iſt endlich die rend bei den Sprungläufen Joſef Bräth 
deutſche Regierungskriſe zu Ende gegangen, die 
am 17. Dezember begann, als die Minderheits— 


Das Fünfer-Bobrennen um die mee $ 
ſchaft von Thüringen am 30. Januar in Ober 

regierung Marx durch das Zuſammengehen von 

Deutſchnationalen und Sozialdemokraten geſtürzt 


hof brachte recht gute Ergebniſſe auf der 1906 m 
langen, mit neugebauten Kurven ausgeſtatteten 


wurde. Noch kurz vor dem nach wiederholten Bahn. Sieger wurde Bob „WAD“ vom Bob- 

mißglückten Verſuchen ſchließlich erfolgten Abſchluß Hindenburgs Danleszeichen an die Schweizer Helfer in Deutſchlands ſchwerer klub Ilmenau (Führer: G. Fiſcher). 

bedurfte es des moraliſchen Druckes des Reichs— Zeit: Das Glasgemälde, das der Reichspräſident den Mitgliedern des Schweizer Der Harzer Käſe, dieſes bei vielen beliebte 

präſidenten auf die zögernden Parteien, damit Bundesrats und anderen verdienten Förderern des Hilfswerks bei einem feier Nahrungsmittel, feiert jetzt das Jubiläum ſeiner 

das neue Kabinett endlich zuſtande kam. lichen Empfang in der deutſchen Geſandtſchaft in Bern am 26. Januar durch Einführung. Vor 150 Jahren wurde er das erjte- 
In der Neuen Autohalle am Kaiſerdamm in den deutſchen Geſandten überreichen ließ. Entwurf: Max Pechſtein; Aus mal von einer eingewanderten Schweizer Fam lie 


Berlin wurde am 29. Januar die „Grüne führung: Puhl & Wagner, Gottfried Heinersdorff, Berlin-Treptow.) bei Gernrode im Harz hergeſtellt. 
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Hermann Godt, 


Profeſſot der Univerſität Berlin, der Gründer der Krüppel Heil- und 
Bildungsanitalt in Halle (Saale). Porträtrelief von Paul Sudoff. 


Von der unlängſt erfolgten Eröffnung der erſten Linie des geplanten Kraft- 
wagen-Liniennetzes rings um Stuttgart: Die neuen Daimler-Benz-Omnibuſſe 
auf dem Marktplatz in Stuttgart vor der Inbetriebnahme der Linie. 
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Mit dem Groffraftwagen zum Winterſport: Zwei auf der Linie Bad Hargburg—Torjbaus (Harz) verkehrende 
Büſſing-Omnibuſſe vor der Streckenend-Halteſtelle Torfhaus. 


Nebenſte hend 


im Rre rs: 


Von den Schleſiſchen 
Skimeiſterſchaften, die 
am 29. und 30. Ja 
nuar in Krummhübel 
(Rieſengebirge) bei 
ſchönſtem Wetter zum 


Austrag gelangten und intereſſante Kämpfe ergaben: Blick auf die Koppenſchanze während der Wettſprünge. 


Auch ein Jubiläum — 150 Jahre Harzer Käſe: Wie der Harzer Käſe früher hergeſtellt Von der Fünfer-Bobmeiſterſchaft Thüringens auf der Wadebergbahn in Oberhof: Blick auf die große Kurve 
wurde (oben), und wie heute (unten): Mittels Maſchine 12000 Stück in der Stunde. während des Rennens. 
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Ein eigenartiger Zweck— 

bau: Das neue Poft- 

fuhramt in München, das durch ſeine Rundform das gleichzeitige Beladen von 60 Poſtlaſtwagen mit 

Paketen geſtattet. Rechts: Zum 80. Geburtstag des berühmteſten Erfinders am 11. Februar: 
Thomas Alva Ediſon mit feiner Gattin. 


Von dem kürzlich bei den Hafenerweiterungsbauten erfolgten Mammutfund in Gelſenkirchen: Der für 

den Transport mit einer Gipshülle verſehene, ſechs Zentner ſchwere Schädel des auf ein Alter von über 

100 000 Jahre geſchätzten Skelettfundes. Links daneben der Leiter der Ausgrabungen, Prof. Dr. Wegner 

(Phot. Karl Lange, Münſter i. W.) Links: Moderne Einrichtung zur raſchen Trocknung von Neubauten: 

Druckluftleitungen an einem Neubau, deſſen Räumlichkeiten durch Einführung heißer Luft innerhalb von 
zwei bis vier Tagen ausgetrocknet und beziehbar gemacht werden. 


— — 


Links: Das Otto-Ludwig-Haus in Eisfeld (Thüringen), die Geburtsſtätte des Dichters (1813—1865), das vom Otto-Ludwig-Verein zu einem Otto-Ludwig-Muſeum ausgeftaltet werden foll. — Rechts: Von 
Kerr großen Feier zum Andenken an den Tod Papſt Benedikts XV. vor fünf Jabren am 22. Januar: Während der Meſſe, zelebriert von Papſt Pius XI., in der Sixtiniſchen Kapelle des Vatikans. 
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7 Geschichte einer abenteueMichen Höhlenerforschung. Gr 185 Sch ON. 
(2. Fortſetzung.) bin. Wie kleine aufrecht gehende Eisbären ſehen fie aus! — Ich fage 


m 18. Auguft fand fih der Brief ohne Namenangabe in der 

Zeitung „Empor“ mit der Rieſenüberſchrift: „Eine junge 

Dame auf den Spuren des Doktors Sommer“, und dem Zu- 
fag, daß die Dame unter dem Decknamen Marie Schmidt bereits auf 
der Reiſe nach Adelsberg begriffen ſei. 


Drahtung vom 25. Auguft aus Adelsberg: 


Fräulein Marie Schmidt iſt ſchon am 18. d. M. hier eingetroffen 
und von mir empfangen worden. Die Vervollſtändigung ihrer Aus: 
rüſtung hat doch noch einige Tage in Anſpruch genommen; jetzt aber 
iſt alles bereit; die Dame hat ſich eben in meiner Zelle in ihr Taucher⸗ 
koſtüm geworfen, den Ruckſack aufgeſchnallt und wird ſich nun, zehn 
Uhr fünfundvierzig Minuten, auf ihren lebensgefährlichen Kletterweg 
am Kabel in die Tiefe begeben. Leider geſtattete ſie nicht einmal, eine 
Blitzlichtaufnahme vom Augenblick ihres Abſtiegs machen zu laſſen, 
obwohl fie in ihrem wunderlichen Kopfputz, beſtehend aus einem Stirn- 
band, das vorn eine Glühbirne mit Blende trägt, und einer zweiten 
Binde, die eine Fernſprechkapſel vor dem Munde feſthält, für niemanden 
zu erkennen wäre. 

Eben iſt Fräulein Schmidt, das Kabel mit Armen und Beinen um⸗ 
klammernd, in die Tiefe abgefahren. Einen Augenblick tauchte fie in 
die abſtürzende Waſſermenge ein, noch von unſerem Scheinwerfer und 
— geſtehe ich's nur! — von unſerem Photographen verfolgt. Dann 
ſahen wir, wie ſich die Beine vom Kabel löſten, wo dieſes die Wölbung 
berührte. Nun folgten bange Minuten. Es war uns, als ob wir durch 
das Brauſen des Falles Schmerzenslaute hörten. Langſam pendelnd 
ſank der hangende Körper aus dem Bereich des Lichtkegels in die Tiefe; 
dann — verſchwand der Kopf wie in plötzlichem Fall. Mir ſtand das 
Herz ſtill. Würde ich in meiner Fernſprechzelle noch etwas von der 
kühnen Retterin hören? — Und wirklich, es ſcholl herauf: „Ich bin 
unten! Aber hinauf komme ich auf dieſem Wege nicht wieder! O 
meine Hände! Das Kabel war ſo feſt gegen die Wölbung geſpannt, 
daß ich an der böſeſten Stelle auf keine Weiſe den Haken dazwiſchen⸗ 
klemmen konnte. Es half nichts als ein Salto mortale! Ich ſetzte mich 
in Pendelbewegung, und als ich den nötigen Schwung hatte, ließ ich 
los und habe glücklich noch das ſchräge Kabel im Fluge wieder erfafst, 
aber nicht, ohne mir an den Schwimmern ſchauderhaft die Haut auf⸗ 
zureißßen. Ich habe die Zähne zuſammengebiſſen und bin noch bis auf 
das Waſſer hinter dem Keſſel heruntergeklettert. Und dann war's noch 
wieder ein Kunſtſtück, aufs ziemlich hohe Ufer zu kommen. Nun kann 
ich aber für heute wirklich nicht weiter! Ich muf mich etwas verbinden 
und erholen, mir trockene Kleider anziehen und die Nacht hier ver⸗ 
bringen. Das wird ja ſchon gehen; aber finde ich den Doktor und die 
Kugel nicht morgen, fo weiß ich noch nicht, was werden foll. Morgen 
früh rufe ich gegen neun Uhr wieder an.“ 


Drahtung vom 26. Auguft: 


Pünktlich meldete ſich Fräulein Schmidt heute morgen: „Guten Tag! 
Ich bin wieder ganz friſch. Arnika und Gazeverband haben meine 
Hände wieder leidlich brauchbar gemacht. Ich folge jetzt ohne Be⸗ 
ſchwerde dem Flußlauf. — Nun bin ich am zweiten Fall. Hurra! 
da unten hängt die Kugel und wirft noch immer ihre Lichtſtrahlen 
nach allen Seiten und einen großen dreieckigen aus der Ausfteigedff: 
nung nach oben. Sonſt aber ſehe ich nichts weiter. Der Geiſer muß 
Baufe haben. — Aber — Himmel! Das Kabel liegt mitten im Fall 
und ficher wieder feftgeprefit unten an den Fels! — Locker werden Sie's 
nicht laſſen dürfen, weil ſich dann die Kugel zwiſchen den Zacken ſo 
feft einklemmen würde, daf fie nicht mehr aufzuziehen wäre, wahr: 
ſcheinlich doch die einzige Möglichkeit, wieder ans Tageslicht zu kommen, 
wenn nicht der Doktor inzwiſchen doch nach unten zu einen zweiten 
Ausgang entdeckt hat! Aber freilich: dann hätten wir doch ſchon von 
ihm gehört! — Schöne Geſchichte! — Und ins Waſſer kann ich eigent- 
lich mit meinen Verbänden auch noch nicht! — — Aber noch einen 
Tag hier in der Finſternis müßig zubringen? — — Wiſſen Sie denn 
keinen Rat?“ 

Ich mußte verneinen, hatte ich mir doch ſchon die ganze Nacht oer, 
geblich den Kopf zerbrochen, was man von hier aus für die Wage⸗ 
mutige tun könnte! 

Pauſe! — Endlich kam's herauf: „Ich weiß mir noch immer nicht 
zu helfen. Aber paſſen Sie auf: Ich feuere jetzt wenigſtens einen 
Schuß ab. Ift der Doktor noch irgendwo, fo muß er ihn hören 一 
oder wenigſtens tun das dann die merkwürdigen Weſen, von denen 
er zuletzt berichtete.“ 

Der Schuß und fein Widerhall dröhnten im Fernſprecher, und bald 
darauf ein anfchwellendes Braufen wie von Stimmen. 

„Sie kommen! Zehn, zwanzig... immer mehr, und alle fchreien 
und geſtikulieren hierherauf. Ich bin froh, da ich noch hier oben 


nichts mehr, damit ſie nicht auf mich aufmerkſam werden.“ 
Zwei Stunden ſpäter. 

„Ich bin zurückgegangen, damit die da unten mich nicht hören, wenn 
ich Ihnen berichte, was Ihnen wie Fieberphantaſie vorkommen wird. 
Dr. Sommer hat ganz richtig geſehen: es ſind bepelzte Menſchen 
da unten, meiſt mit langer Mähne auf dem Rücken, und alle haben 
ungewöhnlich große Ohren. Sie gehen mit vorgeſtreckten Händen und 
halten dabei den Kopf nach rechts oder links. Und ſo haben ſie alles 
um den Fall abgeſchritten und betaſtet, wobei ſie einander in einer 
merkwürdig ſchön klingenden Sprache zuriefen. 

Ich hatte meine Lampe ausgedreht, damit ſie mich nicht ſähen; aber 
fie blickten gar nicht empor, ſondern lauſchten, mit dem Ohr nach vorn, 
kaum einmal in die Höhe. Die Strahlen der Kugel mußten ihnen wohl 
ſchon vertraut fein, von der Ankunft des Doktors her... oder — 
ſie ſehen ſie überhaupt nicht! Das wird mir eigentlich immer klarer. 
Wie fie dann aber da unten leben können in der Finfternis?... Es iſt 
mir recht unheimlich zumute. Ich will ſehen, ob ich etwas eſſen und 
trinken kann, um wieder Mut zu bekommen.“ 

Nach einer halben Stunde rief ſie mich wieder an: „So, nun bin 
ich ein anderer Menſch! Feuer in die Maſchine, dann geht ſie auch! 
Dr. Sommers Spuren muß ich finden; alſo folgendermaßen: 
Machen Sie genau ein Zeichen, wie weit das Kabel abgelaufen iſt, und 
laſſen Sie es dann zehn Meter aufwinden. Die Kugel iſt dann am 
oberen Rande des Falles, und ich kann in ſie hineinklettern. Hab' ich 
Pech, fo läuft freilich die Kugel voll Waſſer aus dem überſchieſßßenden 
Fall. Der Sicherheit halber packe ich drum lieber meine warmen 
Sachen in den Ruckſack und fahre im Schwimmanzug ab. Schlieſzen 
könnte ich die Kugel ja ſowieſo nicht, weil Sie mich doch am Draht 
behalten müſſen, und dann klemmt der Deckel. Immerhin geht's 
in der Kugel, ſelbſt noch im Waſſer, ſicherer bergab als am Kabel. 
Auf jeden Fall alſo laſſen Sie fünf Minuten ſpäter, als die Kugel 
aufgezogen iſt, das Kabel genau wieder bis an das Zeichen hinab, da⸗ 
mit ich — ich hoffe, mit Dr. Sommer zuſammen! — ſpäter wieder 
glatt auffahren kann. Unten angekommen, mach' ich's dann genau 
wie der Doktor, deſſen Seil ja noch hangen muß, um auf den Boden 
der Geiſerhöhle zu kommen. Iſt das Geſpenſtervolk noch dort, und 
zeigt es ſich trotz des Revolvers feindlich, ſo bleibt freilich nichts andres 
übrig, als das Abenteuer aufzugeben. Sie müſſen mich alfo dann wieder 
hochwinden laſſen. Ich hoffe aber doch auf einen Glücksfall, der mich 
auf die Spuren Dr. Sommers bringt. Geſchieht mir unten nichts 
Menſchliches, muß ich aber doch unverrichteterſache zurück, fo bleibe 
ich jedenfalls noch hier oben einige Tage auf Wacht; ich habe nun 
mal den Glauben, daß ich nicht ohne jede Nachricht zurückzukommen 
brauche. Etwas Fütterung können Sie mir dann an einem Seil bers 
unterlaſſen; ich fiſche ſie mir ſchon aus dem Keſſel des erſten Falles 
heraus, nicht?“ 

Ich veranlaßte die Ausführung aller Anordnungen. — Dann hörte 
ich das Schrammen der Kugel und das Rauſchen des Falles und bald 
darauf ein fröhliches „Hurra! Ich bin ſchon auf dem Felszacken und 
fand auch ſchon das Seil! — Aber da halten drei von den weißen 
Weſen Wache am Fall unten! Sie horchen zu mir empor... Und da 
kommen auch ſchon andere von hinten!... Ach was! Nun ift alles 
gleich. Ich werde Dr. Sommer rufen... Nein, beſſer: ich pfeife; 
das iſt durchdringender.“ 

Dreimal hörte ich Siegfrieds Schwertmotiv erſchallen. Und nun ein 
Juchzer: „Hurra! Mein Signal kommt zurück und jetzt wie Antwort 
ganz langgezogen: ‚Was kommt dort von der Höh?“ Ich pfeife zu⸗ 
rück: „O Hüon, mein Gatte, die Rettung, fie naht!“ Es fiel mir eben 
nichts Beſſeres ein. Er verſteht es wenigſtens; es klingt herauf aus 
„Fidelio“: O namenloſe Freude!“ und dann ‚Woher und wer der 
Fahrt?“. i 

Ein dichter Haufe von weißen Gefpenftern eilt heran. Ich ſehe den 
Doktor in ihrer Mitte! — Mein Himmel: Er iſt wie mit einem Netz 
umgeben; ſie halten ihn gefangen! — Nun drängen ſie ſich unter mir 
und ſchreien durcheinander; der Doktor ruft dazwiſchen; ich kann ihn 
nicht verſtehen; er zeigt aber zu mir herauf. Sie ſcheinen ihn zu be⸗ 
drohen. Es ift gräſzlich!“ — Nun hörte ich nur noch einen dumpfen 
Fall und dann nichts mehr als ein ſchwach heraufklingendes Stimmen⸗ 
gewirr! Was nun? — Ich weiß es nicht; ich bin machtlos! 


Drahtung vom 27. Auguft: 

Seit den letzten Worten Fräulein Schmidts, die mich begreiflicher⸗ 
weiſe in fürchterlichſte Aufregung verſetzten, habe ich den Fernſprecher 
nicht mehr verlaſſen: Umſonſt! 

Man muß annehmen, daf die beherzte Dame nach fo viel An: 
ſtrengungen und Erregungen doch ſchlieſzlich die Beſinnung verlor und, 
ganz ähnlich wie Dr. Sommer, hinabgeſtürzt iſt! — Welch furcht⸗ 
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barer Gedanke, daß auch fie nun in den Händen jener unheimlichen 
Weſen it! Unmöglich dürfen wir noch ein zweites Leben zu beklagen 
haben! Ich drahte ſofort noch an die „Geſellſchaft der Helfenden“; es 
muß eine Rettungsexpedition abgelaſſen werden, koſte es, was es 
wolle! — Unſere Leſer aber bitte ich, inzwiſchen nicht die Geduld zu 
verlieren und nicht alle Hoffnung aufzugeben. 


Drahtung vom 29. Auguft: 

Nachricht von Dr. Sommer! — So iſt denn unſere Geduld doch 
belohnt! 

Heute gegen mittag kam ſein Anruf herauf: „Holla, jemand da?“ 
— Man mag ſich denken, in welcher Erregung ich antwortete: „Hier 
Doktor Sichter.“ — „Gottlob! Haben Sie Leute zur Hand?“ — 
„Alles bereit!“ — „So ziehen Sie uns herauf.“ — „Alle beide? Alſo 
auch die Dame gerettet?“ — „Ja doch! Wir ſind ſchon in der Kugel.“ 

Ich gab die nötigen Anweiſungen. Nach zwei Minuten ſtand ich 
vor dem Schlunde und hörte das Kratzen der überlaſteten Kugel und 
des Kabels, das ſich in höchſter Anſpannung an der Rückwand des 
unteren Falles rieb. Nun fiel der Spannungsmeſſer an der Winde 
auf ein Drittel: das Fahrzeug war in den Flußlauf gekommen, und 
die Maſchine zog es jetzt auf dieſem fort. Sechs Minuten kaum, und 
die Spannung flieg wieder: Die Kugel war am oberen Fall angelangt; 
ſchon ſchimmerten die Strahlen am Gewölbe des Schlundes. Und 
nun — wohlbehalten langte der leuchtende Ball vor der Winde an. 
Ein Schraubenquietſchen; ein Dreieck der Hülle tat ſich auf, und heraus 
wand ſich Fräulein Schmidt! — Wir halfen der etwas Taumelnden 
ausſteigen; dann folgte, einen Arm in einer ſeltſamen Binde aus 
langem weißen Haargeflecht und ebenfalls etwas ſchwankend, Dr. Som: 
mer. Für das Hurra unſerer begeiſterten Leute dankte er nur 
läſſig; mir blieb es im Halſe ſtecken, als ich fein verfallenes, aſch— 
farbenes Geſicht ſah. Innerlichſt bewegt nur drückte ich den Ge— 
retteten die Hände und geleitete ſie langſam und ſchweigend ans 
Tageslicht. Meine beiden Schützlinge fielen in Ohnmacht, zur großen 
Enttäuſchung einer begeiſterten Menge, die die Fernſprechnachricht 
ſchon hierhergelockt hatte. Zum Glück befand ſich unter den Harren— 
den auch ein Arzt, der die Geretteten bald wieder ins Leben zurückrief. 
Dr. Sommer drückte der Dame ſtumm die Hand, und beide ſahen 
fidh lächelnd an. Ich kann nicht leugnen, daß mir einige Zweifel an 
der vollen Wahrheit von Fräulein Schmidts Briefangaben aufſtiegen. 
Waren das nicht Liebesleute? — Doch was wußzte ich denn? 一 
Konnten, mußten nicht auch Tage gemeinſchaftlicher höchſter Gefahr 
zwei einſame Menſchen zuſammenſchlieſßſen? 一 — Jedenfalls mußten 
wir alle unſere Wißbegier zügeln, denn Dr. Sommer rief nur 
haſtig: „Herrſchaften, nichts als ein menſchliches Effen — nur keinen 
Fiſch! — Und dann Betten! Schlaf, Schlaf!“ 

Bald darauf faen wir en petit comité an der Hoteltafel. In 
feurigen Worten und mit feurigem Wein begrüßte ich die beiden Tapferen 
und gab meiner Hoffnung auf baldige unerhörte Mitteilungen Aus: 
druck; fie aber löffelten tumm ihre Ochſenſchwanzſuppe und machten fic 
dann gierig über ein Filet à la Nelson her; aber nach wenigen Biſſen 
ſanken ihre Häupter vornüber; ſie ſchliefen ſo feſt ein, daß ſie nicht 
mehr zu erwecken waren, und daf wir fie notdürftig auf zwei Diwane 
im Leſezimmer betten mußten. Dort ſchlafen fie noch! 


Drahtung vom 31 Auguft: 


Achtzehn Stunden haben unſere Berühmtheiten ohne Aufwachen 
geſchlafen; dann nahmen ſie ein Bad und beſtellten ein ausgiebiges 
Frühſtück, dem ſie mit ebenſovielem Appetit wie Humor zuſprachen. 
Als ich aber während des Mahles ein wenig auf den Buſch ſchlug und 
mindeſtens um einige Andeutungen über das Erlebte für unſere Leſer 
bat, umwölkten ſich Dr. Sommers Mienen, und er ſagte höchſt 
ungeniert: „Liebſter Doktor: Drucken Sie Ihren Leſern Schillers 
„Taucher“ ab! ‚Dort unten aber iſt's fürchterlich!“ — Wenn ich jetzt Er- 
lebniſſe von drei Wochen, faſt wahnſinnig machenden drei Wochen, 
erzählen follte, fo käme nur Krummſtroh heraus. Ich bin aber der 
Welt — haha! der Welt, ſoweit ſie an meiner Odyſſee Anteil nimmt — 
einen abgeklärten Bericht ſchuldig. Und dazu bin ich erſt in einigen 
Tagen fähig. Alſo vertröſten Sie Ihre verehrlichen Leſer. Wir drei 
haben ja auch Geduld haben müſſen, ſogar in Höhlen, wo nach Goethe 
der Drachen wilde Brut hauſt.“ 

Weder Scherz noch Bitten vermochten Dr. Sommer, ſich meinen 
Berichterſtatterpflichten ein wenig aufzuopfern. Ich lege daher nun die 
Feder nieder, um ſie mit Freuden dem beſſeren Erzähler zu überlaſſen. 
In wenigen Tagen dürfte der erſte Bericht von Dr. Sommer in dieſen 
Blättern erſcheinen. 


IV. 
Doktor Sommers Bericht über das Volk der 
Bierfinniqen. 

Wollte ich meine Erlebniffe und Entdeckungen in der Seitfolge 
wiedergeben, wie ſie ſich mir auftaten, ſo käme vielleicht ein auf— 
regendes dickes Buch zuſtande, das aber ebenſo wüſt und qualvoll 
erſcheinen würde, wie mir die drei Wochen in der Unterwelt noch in 
erſchauerndem Andenken leben. Ich habe jedoch Zeit und — Glaubens— 


fähigkeit meiner Leſer zu ſchonen und kann nur durch ſachlichſte Be— 
richterſtattung den Verdacht von mir fernhalten, ein myſtifizierender 
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Schwindler zu ſein. Dieſe immerhin begreiflichen Zweifel werden ſich 
beſonders gegen die aus Dr. Sichters Berichten ſchon bekannten merk⸗ 
würdigen Bewohner der Höhle, dieſe Anpaſſungserſcheinungen in der 
Art der Olme, richten. War ich auch nur drei Wochen unter dieſen 
„Huminu“, wie fie fih ſelbſt nennen, fo war das Gefundene phan: 
taſtiſch genug, um nicht erſt des Dazutuns aus Cigenem zu bedürfen. 

Erleichtert wurde meine ſchnelle Ausbeute durch das fabelhafte Ju- 
fallfpiel, daß die Huminu in einem Diom reden, das zweifellos aus 
dem Vulgärlatein abgeleitet it, fo daß ich nach wenigen Tagen 
mindeſtens ſo weit zu einer Verſtändigung mit jenen kommen konnte 
wie etwa ein Berliner mit einem Schwaben, wenn ſich beide Mühe 
geben, langſam und möglichſt dialektfrei zu ſprechen. — Natürlich 
mußte ich vieles, beſonders anfangs, kombinieren, nicht nur Sätze, 
ſondern auch Tatſachen; dieſe aber konnte ich größtenteils doch noch 
nachprüfen, beſonders auch an einem merkwürdigen Kalender, der ſeit 
Jahrhunderten in eine glatte Felswand eingeritzt iſt. Bei der völligen 
Lichtloſigkeit der Höhle kann dieſer Kalender natürlich nicht nach Tagen 
zählen, ſondern er iſt auf Geiſerausbrüche aufgebaut, die ſich höchſt 
regelmäßig alle fünf Stunden wiederholen. In je fünf Ausbruchzeiten 
iſt ihnen ein Tag mit der nötigen Schlafruhe umſchloſſen; zehn ihrer 
Tage nennen fie einen Großtag und hundert Großtage einen Jubeltag. 
Gegenwärtig leben ſie im ſechshundertſechsundvierzigſten Jubeljahr 
nach der „Ankunft im Bauche der Mutter“; das bedeutet alfo, daß 
ihre Zeitrechnung bis zum Jahre achtundſiebzig n. Chr. zurückreicht. — 
Alte Sagen, auf die ich ſpäter vielleicht noch zurückkomme, laſſen nun 
mit größter Wahrſcheinlichkeit darauf ſchlieſſen, daß damals einige 
iſtriſche Urchriſtenfamilien in der Höhle Schutz vor Verfolgungen 
ſuchten, und zwar vom unteren Ende her, das ehemals von auſzen 
erreichbar geweſen fein muß. Eine größere Selsverwerfung am unteren 
Ende der Höhle beweiſt nämlich, daß noch in geſchichtlicher Zeit eine 
Kataſtrophe ſtattgefunden haben muß, wahrſcheinlich im Zuſammen⸗ 
hang mit dem großen Veſuvausbruch, der Herbulanum und Pompeji 
verſchüttete. Bon da ab konnte die Poit nur dükesartig wieder zutage 
kommen, und die Flüchtlinge blieben in der Grotte verſchüttet. Sie 
fanden aber in den Fiſchen, die die Poik hinabſpülte, und die, ſelbſt 
wenn ſie der Sturz getötet hatte, vom Geiſerwaſſer ſchnell gekocht 
wurden, und in jenen augenloſen Krebſen, die ich auch ſchon in der 
oberen Höhle fand, und die von den Huminu — wahrſcheinlich ſchon 
feit undenklichen Zeiten — planmäßig gezüchtet werden, hinreichende 
Nahrung, um auch unter fo entſetzlichen Berhältniſſen noch fortzuleben 
und fih fortzupflanzen; ein gleichenloſes Beiſpiel von der Stärke des 
Lebensdranges aller Kreatur und zugleich von der Anpaſſung der 
menſchlichen Natur. 

Nichts ſtand dieſen lebendig Begrabenen zur Verfügung als ihre 
Hände, abgeſprengte Felsſtücke und Holzteile, die durch den Fluß hin⸗ 
abgeſpült wurden. Mochten ſie in der erſten Zeit noch Mittel gehabt 
haben, ein Feuer anzuzünden, fo mußten die Feuerſteine ſich endlich 
abnutzen, die angeſpülten Hölzer aber zu naf und zu felten fein, um 
eine Flamme zu unterhalten; das Auge wurde überflüſſig. Zugleich 
aber mußte ſich im Daſeinskampfe dieſer in eine dunkelſte Steinzeit 
zurückverſetzten Menſchen mit einer langſam verwelkenden Kultur- 
überlieferung Gehör, Gefühl und Ortsfinn in einer uns unfafgbaren 
Feinheit ausgeſtalten. 

Bis diefe Anpaſſung fih vollzogen hatte, mußten Jahrhunderte 
lang die Huminu in äufßerftem Elend dahingelebt haben. Aber die 
Natur half in ihrer Unerſchöpflichkeit nach, und die Höhle unterband 
wenigſtens nicht jede Lebensmöglichkeit. Der Geiſer erwärmte ſie ſo 
ſtark, daß die Bewohner auf Kleidung verzichten konnten, und gegen 
den von einzelnen Graten der Wölbung abtropfenden Wraſen wuchs 
ihnen allmählich ein glattes, feines Pelzkleid, wie denn auch die Ohren 
zur Derfchärfung der Schallaufnahme immer größer wurden. Gegen: 
wärtig iſt ihr Gefühl ſo fein, daß ſie auf anderthalb Meter Entfernung 
ſozuſagen den Aſtralleib jeder anderen Perſon ertaften und fih in der 
Höhle ſo ſicher wie Sehende bewegen. 

Hier habe ich nun wenigſtens ein paar Worte über die Topographie 
der Höhle einzuſchalten, die ich im übrigen ſpäter geſondert mit meinen 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen über Sprache, Phyſiologie uſw. der 
Huminu herauszugeben gedenke, da fie füglich den Gelehrten überlaſſen 
bleiben können. 

Gleich hinter dem Sinterkrater des Geiſers und deſſen Abfluß dringen 
die kochenden Waſſer durch einen niedrigen Spalt am Ende der Höhle. 
ebenſo aber auch der eine kleine Inſel umſpielende Abzweig der Poik, 
in dem die Krebszucht angelegt it. Zwiſchen beiden Wäſſerchen bleibt 
im Spalt noch ein ſchmaler Felsſteg, über den man in eine kleinere, 
niedrigere Grotte gelangt; in ihr vereinigen fih nach wenigen Schritten 
beide flache Gewäſſer wieder, um im Hintergrunde dieſer zweiten 
Grotte wieder zu verſchwinden. Auch diefe abgeſchloſſene Höhle ift nun 
bewohnt; aber ihre Huminu zeigen einen etwas abweichenden Typ; 
ſie ſind durchgängig etwas größer und ihre Ohren ſind mehr lang— 
geſtreckt als mufdelförmig, weshalb fie denn auch Lungauratu, im 
Gegenſatze zu den Rotundauratu, genannt werden. Beide Völkchen find 
ſicher auf verſchiedene Familienſtämme zurückzuführen, die ſich von 
Anfang an voneinandergeſondert und die wohl ſchon von vornherein 
in jener Feindſchaft gelebt haben, die Menſchen im Kampfe um die 
Krippe auch anderswo ergreift, wenn fie einige raſſiſche Verſchieden— 
heiten haben, die ſie für eine beſonders heilige Bevorzugung halten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ls Präſident Wilſon das Schlagwort vom „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ öffentlich raſieren, was die Chineſen auch auf Brückenaufgängen beſorgen laſſen, 
in die Welt ſchleuderte, hat er wohl ſchwerlich geahnt, daß es ſich in ſo kurzer und Wahrſager deuten gegen geringes Entgelt die Zukunft. Auch ſonſt ſpielt ſich 
Zeit gegen die Weißen kehren und deren Errungenſchaften im Often bedrohen im chineſiſchen Teil der Stadt, der, gänzlich abgeſondert von dem europäiſchen, 
würde. Bis zur Proklamierung dieſes Gedankens haben die Chineſen, abgeſehen innerhalb einer Mauer liegt, das tägliche Leben ausſchließlich auf der Straße ab. An 


von den raſch niedergeſchlage— 
nen Aufſtänden gegen die 
Fremden, es jahrzehntelang 
ſelbſtverſtändlich gefunden, daß 
ſämtliche Häfen ihres rieſigen 
Landes in den Händen der 
Europäer waren und damit 
auch alle Rechte und Ein— 
künfte des Handels und der 
Politik. Reiche, große Städte 
mit faſt ganz europäiſchem 
Charakter blühten in ihrem 
Lande auf, ohne daß ſie den 
geringſten Einfluß auf ſie, den 
geringſten Nutzen von ihnen 
gehabt hätten, und die reichſte, 
bedeutendſte darunter warſtets 
Schanghai geweſen, das jetzt 
infolge der ſtarken Beſtre— 
bungen der chineſiſchen Kan— 
ton-Regierung, die den frem— 
den Völkern vor langen Jah— 
ren gemachten „Konzeſſionen“ 
wieder rückgängig zu machen, 
den Mittelpunkt der chineſiſch— 
engliſchen Auseinanderſetzun— 
gen bildet. 

Schanghai iſt eine mo— 
derne Stadt von bedeutender 
Schönheit und Wohlgepflegt— 
heit, und ſeine Hauptſtraßen 
mit dem rieſigen Verkehr, den 
ſechsſtöckigen, abends glänzend 
erleuchteten Warenhäuſern 
ſind durchaus weltſtädtiſch. 
Die Europäer werden in die— 
ſem Viertel nur durch die 
grellen Plakattafeln mit den 


chineſiſchen Buchſtaben und die zahlloſen Rikſchas daran gemahnt, daß ſie in 
Aſien find. Eine tadellos gebaute Schnellbahn überquert den Soochow-Fluß 
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Vor dem Tempel des Konſutſe am Tage der Feier der Pfirſichblüte. 


den Brückenbrüſtungen kauern 
Weiber, die natürlich in jedem 
Wetter ihre Kinder bei ſich 
haben, um den Riſſchakulis, 
die bei ihnen ſtehen bleiben, 
die ärgſten der von den Klei— 
dern und Stoffſchuhen herab— 
hangenden Fetzen raſch zu 
flicken. Auch die Stroh— 
ſandalen und die Schuhe 
aus Leder werden in Schang— 
hai auf offener Straße re- 
pariert. Sehr merkwürdig ijt 
auch die nicht einmal im mo— 
dernen Schanghai ausgeſtor— 
bene Straßenfigur des Ver— 
käufers von Ohrenputzſtäbchen, 
an deren Ende ein weiches 
Flaumſtückchen befeſtigt iſt, 
zum Reinigen der Gehörgänge. 

Ein Beiſpiel dafür, daß der 
Chineſe beſtrebt iſt, wiſſen— 
ſchaftliche und techniſche Er— 
rungenſchaften der weſtlichen 
Kultur ſich anzueignen, iſt die 
Ingenieurſchule in Wuſung, 
dem Hafenvorort von Schang— 
hai. Dieſe raſch berühmt ge— 
wordene Dung-Chi-Schule 
wurde erſt nach dem Kriege 
mit chineſiſchem Geld erbaut, 
aber von deutſchen Firmen 
eingerichtet. Der Architekt 
iſt der Regierungsbaumeiſter 
Erich Oberlein, alle Maſchinen 
und Inſtrumente wurden von 
deutſchen Induſtriellen ge— 
ſpendet. Die Lehrer ſind 


Deutſche und werden von der chineſiſchen Regierung beſoldet. 
Obgleich das Nebeneinander von zwei Welten in Schanghai ziemlich grotesk 


auf einer Hochbrücke, die große Dampfer unter ſich paſſieren laſſen kann. Die wirkt, hat doch der, der nur Schanghai beſucht hat, keine Ahnung vom wirklichen 


ausgezeichnete Aſphaltierung kommt 
den zahlreichen Autos zugute. Jeder 
reiche Chineſe hat ſein eigenes Auto; 
man ſieht das am beſten an dem 
Pfirſichblüten-Sonntag, an dem es 
die Sitte gebietet, die Konfutſe— 
Pagode im Auto zu beſuchen. Dort 
wird dem Europäer der merkwürdige 
Zuſammenklang europäiſcher Kultur 
mit uralten, gänzlich unverändert ge— 
bliebenen chineſiſchen Stätten, der 
nach dem Kriege im Fernen Ojten 
am abſonderlichſten erſcheint, am grell- 
ſten vor das Auge treten. Der Tempel 
mit ſeinen drei Dächern und Neben— 
heiligtümern, dahinter die rauchenden 
Schlote der Fabriken, davor die Autos 
der eleganten Welt von Schanghai 
zwiſchen den menſchenunwürdigſten 
Fahrzeugen, den von Männern ge— 
zogenen Rikſchas — wahrlich ein er— 
ſtaunliches Nebeneinander öſtlicher 
und weſtlicher Einrichtungen. Noch 
ſeltſamer iſt der Betrieb innerhalb 
des Tempels: halbwüchſige Chineſen— 
jungen bieten den Beſuchern blühende 
Pfirſichzweige an, Prieſter laſſen ſich 
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Palaſt eines chineſiſchen Millionärs in der Hauptſtraße von Schanghai. 
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China. Dicht hinter Schanghai aber 
beginnt der Oſten, fängt das eigent— 
liche China an, von dem ſchon 
das nur wenige Stunden enfernte 
Soochow, am gleichnamigen Fluſſe 
gelegen, einen ziemlich klaren Begriff 
gibt. Hier iſt noch alles von euro— 
päiſcher Kultur völlig unberührt, der 
maleriſche Schmutz auf den engen 
Gaſſen und die Gerüche in den Ka— 
nälen — um derentwillen Soochow das 
„chineſiſche Venedig“ genannt wird — 
ſind unverfälſchtes, echtes China. 

Wie der engliſch-chineſiſche Streit 
ausgehen wird, iſt nicht vorauszu— 
ſehen. England, das in feinem Vor- 
gehen gegen China bei den übrigen 
Vertragsmächten keine Unterſtützung 
findet und auch auf Proteſt im 
Lande ſtößt, hat ſich anſcheinend 
zu einem gewiſſen Entgegenkommen 
bereit gefunden. Trotzdem zog es 
eine ſtarke Flotte in Oſtaſien zu— 
ſammen und ließ es Truppen dort— 
hin abgehen, um angeblich das 
Leben und Eigentum ſeiner An— 
gehörigen zu ſchützen. 


Schuhhändler. 


Oben: 


Die Raſierſtube in dem 
Tempelhof. 


Rechts nebenſtehend: 

Am Treppenaufgang zu 

einer Brücke über den 
Soochow-Fluß. 


Im Kreis: Wahrſager in Erwartung der Kundſchaft. 
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Links oben: 


Verkauf von Pfirſich 
blüten. 


Rechts oben: en TEE — ale 
Verkäufer don Watte t 2 „„ N ae 
5 = 2 =" ， — — nd 


ſtäbchen zum Ohrenputzen. — 


Auf einer Brücke bodende Chineſinnen, die fic) mit dem Stopfen von 
Sandalen der Kulis beſchäftigen. 
Links: Im „chineſiſchen Venedig“: Kanalſtraße in Soochow bei Schanghai. 
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Sicherungssystoeme ZurVerhühung von, Cisenbahnkatastrophen, 


ie Statiſtik beweiſt, daß bisher die mei- 
ſten e fälle auf das Überfahren u. va 
der Halteſignale zurückzuführen find. Darum IR 


=tellen auch nicht unter: 
was in dieſer Hinſicht 


haben die zuſtändigen 
laſſen, alles zu prüfen, 
Beſſerung oder völlige Abhilfe verſprach, und 
bewährte verkehrstechniſche Sicherheitsſyſteme 
einzuführen. So imon jeit längerer Zeit die 
Gleisſicherungsanlagen auf kommunalen Schnell— 
bahnen (Hoch- und Untergrundbahnen), wobei 
allerdings nur Fahrtgeſchwindigkeiten bis zu 
65 Stundenkilometer in Betracht kamen. Der— 
artigen Fahrſperren begegnen wir auf der Ber— 
liner Hochbahn, bei denen oben am Signalmaſt 
ein Anſchlaghebel mit dem Signalflügel zugleich 
bewegt wird. Steht z. B. das Signal auf „Halt“, 
ſo liegt dieſer Hebel wagerecht und legt einen 
am Wagendach des vorbeifahrenden Zuges dreh— 
bar angeordneten Stab um, ſo daß — in Aus— 
ſchaltung des Triebſtromes — eine ſofortige 
Schnellbremſung erfolgt. 

Bei den mehr geſchützten Tunnelſtrecken der 
Berliner Nordſüdbahn (Untergrundbahn) ſind 
derartige Fahrſperren nicht oben, ſondern 
unten, und zwar neben dem Gleiſe, angeordnet. 
In dieſem Falle wird der Sperrhebel durch 
einen zwiſchen den Gleiſen liegenden elektriſchen 
Antrieb in Bewegung geſetzt. Iſt das Signal 
auf „Halt“ geſtellt, ſo befindet ſich die Trieb— 


liſch aus. Selbſttätige 


kurbel des Antriebs mit ihrem Gewicht in der unteren Lage und der 
Im Falle des Über— 
fahrens des Halteſignals würde der am Wagenuntergeſtell angebrachte 


Sperrhebel am Gleiſe in lotrechter Stellung. 


Auslöſehebel unter allen Umſtänden aus ſeiner Lage herausgedreht. 


iſt alſo hiermit die ſelbſttätige Bremſung und die Abſchaltung des 


Triebſtroms von unten gegeben. 


Was nun die jüngſten Erfolge in bezug auf Gleisſicherungsanlagen 
für Vollſpurbahnen betrifft, ſo bewieſen die letzten Verſuche einer tech— 
niſchen Kommiſſion der Reichsbahngeſellſchaft im Berlin-Potsdamer 
Abſchnitt, wie die neueſten automatiſchen Schnellzugsſicherungsanlagen 
nach den Konſtruktionsſyſtemen Siemens Lorenz fogar bei Probefahrten 
bis zu 120 km Geſchwindigkeit in jeder Hinſicht befriedigen konnten. 
Die Grundidee liegt bei dieſen neueſten Gleisſicherungsanlagen darin, 
die Haltſtellung eines Eiſenbahnſtreckenſignals direkt auf das Triebwerk 
daß alſo auch bei verſäumtem 
rechtzeitigen Anhalten, d. h. beim Überfahren des Signals, die Loko— 
motive automatiſch zum Halten gebracht wird. Dabei übt die Polfläche 


der Lokomotive einwirken zu laſſen, 


eines vor den Gefahrſignalen angebrachten Streckenmagnets auf 
Spule eines Lofomotivmagnets elettromagnetiſche Wirkungen 
aus, um ein ſelbſttätiges Bremſen und Halten des Zuges unter 
allen Umſtänden herbeizuführen. Die mit modernen Schnell— 
zugslokomotiven ausgerüſteten Verſuchszüge haben die Zug— 
beeinfluſſungsſyſteme nach Siemensſchem Prinzip, d. h. bei 
Gleichſtrom am ungefederten Teil der Lokomotive, und nach 
dem Lorenzſchen Konſtruktionsgedanken, bei Wechſelſtrom 
am gefederten Teil, erprobt, indem ſtatt der eigentlichen 
Bremswirkung vorläufig nur Licht- und Hupenſignale ge— 
geben wurden. Dabei wurde die Fahrtgeſchwindig— 
keit allmählich von 80 auf 120 km erhöht. Dieſe 
automatiſchen Gleisſicherungen ermöglichen übrigens 
auch eine ſelbſttätige Regiſtrierung beim etwaigen 
Überfahren von Halteſignalen und werden nun wohl 
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Der zwiſchen den Gleiſen liegende eleftrifche $ 


Siemensſcher Signalantrieb für Schnellbahnen 
mit Triebkurbel in der unteren Lage. 


Der Apparat mit ausgezogener Stange und Auflauf- 
ſtück (Knallkapſel auf die Schiene ausgelegt) für elet- 
triſche 


k Knallkapſel, g Querbebel, h Gegengewicht, t Kugel- 
lager. 
Schiene ausgelegten Knallkapſel wird zugleich die in 
unmittelbarer Nähe der Einbauſtelle montierte Knall- 
ralete elektriſch ausgelöſt und Leuchtpatrone, Schein— 
werfer, Sirene uſw. in Führerſtandshöhe beim Haupt- 


Links: 
ſchnitt der Berliner Vollſpurbahnen — offen, in 
Fahrtſtellung — in ganzer Ausdehnung zutage 


Durch den im Kaften eingebauten kleinen Fahr- 
ſpertenanttrieb wird bei Haltſtellung des Signals die 
äußere, 
gedreht, 


Rechts: Fahrſperre auf der Berliner Hochbahn 


Signalmaſt mit Anſchlaghebel in wagerecht liegen- 
der Haltſtellung, wodurch der am Wagendach des 
vorbeifahrenden 
bare Stab umgelegt wird und durch Ausſchaltung 
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Fahrſperre auf dem Bahnhof Kreuzberg der Nordſüdbahn (Untergrundbahn) in Berlin. 
Fahrſpertenantrieb löſt den Sperrhebel automa- 
Bremjung und Abſchaltung des Triebſtroms erfolgt beim Antriebs- 


wagen von unten. 


Es 


läuft. 


ſtandhält. 


die 


bracht, 
der 


Die Bouillonſche Gleisſicherungsanlage 
(Radtaſter-Soſtem). 


Blockſtation mit Gebäufemotor ausgerüſtet. 


a Auflaufſtück, b Stange, d Gabel, e Zugſtange, 


Durch Entladung der dom Radtaſter auf die 


ſignalmaſt in Kontalt geſetzt. 


Siemens-Fahrſperre im Verſuchsab— F 


liegend. 


kurze Kontaktſchiene an das Gleis beran- 
während der am Zug ſitzende Auslöfe- 
hahn automatiſch auf die Bremſe wirkt. 


(Antrieb und Relaiskaſten offen). 


Zuges aufrecht ſtehende, dreh— 


des Triebſtroms Schnellbremſung erfolat 


ir 
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in abſehbarer Zeit, in direkter Verbindung mit 
der Luftdruckbremſe, zur praktiſchen Einführung 
gelangen. 

Daß damit dem techniſchen Erfindergenie noch 
keine Grenzen gezogen ſind, beweiſt uns ein 
weiteres Eiſenbahnſicherungsſyſtem, nach Jakob 
Bouillon, Köln a. Rh., das nach zweieinhalb— 
monatiger Prüfung durch die Direktion der 
Köln- Bonner Eiſenbahnen A. G. gleichfalls als 
brauchbare Sicherungsanlage gegen das Über— 
fahren von Halteſignalen bezeichnet wurde. Auch 
die Bouillonſche Erfindung verfolgt keineswegs 
den Zweck, den Lokomotivführer in ſeinem Ver— 
antwortungsgefühl einzuſchläfern, ſondern will 
vielmehr im gegebenen Moment rechtzeitig war— 
nen und zur ſofortigen Feſtſtellung etwaiger 
Hemmungsurſachen oder Betriebsſtörungen 
mahnen. Sie iſt ſowohl für mechaniſche als 
auch für elektriſche Blockwerkſyſteme gedacht, 
wobei optijde und akuſtiſche Signale von der 
Lokomotive ſelbſttätig ausgelöſt werden, ſobald 
die Gefahrzone erreicht iſt. Durch die zwangloſe 
Einfügung dieſer Sicherungsanlage an die be— 
ſtehenden Stellwerkſyſteme, durch die charakteri— 
ſierende Ausbildung eines Radtaſters und die 
elektriſche Zündung der Warnſignale können hier— 
mit — ohne Anderung der Wirkung — elek— 
triſche Scheinwerfer (Nebellicht), Sirenen, Leucht— 
raketen und Schußſignale kombiniert werden. 


Bei elektriſchen Stellwerken wird dieſer Radtaſter durch den im Signal— 
apparat eingebauten Motor bewegt, der in der Wirkung und Schal— 
tung den vorhandenen Weichenantrieben genau entſpricht. 
Taſter beſteht aus einem Auflaufſtück, das von den Radgrenzen herab— 
gedrückt wird und auf einer Stange ſitzt, die in einem Rohr verſchiebbar 
Jedenfalls iſt dieſem Signalſyſtem eine außerordentliche Elaſti— 
zität und die Zuverläſſigkeit der Kontaktwirkung keineswegs abzuſprechen, 
ganz abgeſehen davon, 
Gelegentlich der Betriebsverſuche wurde ſtets beim Überfahren 
des Halteſignals in unmittelbarer Nähe des Führerſtandes der Loko— 
motive zunächſt ein Knall von ſehr großer Stärke ausgelöſt. 
flammte am Maſte des Deckungsſignals eine Leuchtrakete auf, die auf 
die Dauer einer Minute die ganze Strecke in grelles rotes Licht tauchte, 
wodurch ſelbſt bei heftigſtem Schneetreiben und dichtem Nebel der Effekt 
nie verfehlt würde. Durch dieſe Auslöſung der Hilfsſignale wird gleich— 
zeitig die Blockſtation des Deckungsſignals elektriſch verſtändigt. 
3. B. der Radtaſter etwa 50 m von dem Hauptſignal eingebaut und 
am Signalmaſt in Führerſtandshöhe eine Leuchtrakete, ein elektriſcher 
Scheinwerfer und eine Sirene vorgeſehen (außer der unmittel— 
bar neben dem Radtaſter befindlichen Weichenlampe als Vor— 
ſignal und einer Knallrakete), ſo dürfte ſchon an ſich nicht 
einmal das Vorſignal 
Der Taſter iſt mit dem Hauptſignal derart in Verbindung ge— 
daß letzteres nicht auf „Halt“ geſtellt werden kann, ehe 
Taſter ſelbſt in Arbeitsſtellung iſt, 
nicht auf freie 
ſtellung 
Radtaſter 
kapſel wird zugleich die in unmittelbarer Nähe der 
Einbauſtelle 
trieben, wie 
ſignalmaſt. 


Der neue 


daß es allen Unbilden der Witterung abjolut 


Gleichzeitig 


Iſt 


überſehen bzw. überfahren werden. 


und umgekehrt 
bevor der Taſter in die Ruhe- 
Durch Entladung der vom 
ausgelegten Knall⸗ 


Fahrt, 
zurückgelenkt iſt. 
auf die Schienen 


elektriſch be⸗ 
am Haupt: 
Ing. Kirſch. 


Knallrakete 
Nebenſignale 


montierte 
ſämtliche 
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In der Vorbereitung zu den abendlichen Feſtſpielen: Erwachſene und Kinder beim Kolotanz nach der und bunte Fetzen hüll- 


den Tönen des Dudelſackes. 


ten, mit abſchreckenden Mas— 
ten, Fellen uſw. behängten 
und mit „Abromenizen“ (das 
ſind ziemlich lange geſchnitzte 
Stangen, mit deren Hilfe 
die Mädchen ihre Waſſerkrüge 
tragen, und die heute auch 
Kapronizen genannt werden) 
bewaffneten. In der Nacht 
griffen ſie die türkiſchen Scha— 
ren an, die vor den ſchrecken— 
erregenden, ihnen als unter— 
irdiſch erſcheinenden Geſtalten 
ſchleunigſt flohen. Als An— 
denken an dieſe Heldentat, ſo 
erzählt der Volksmund, wird 
nun jährlich das Maskenſpiel 
wiederholt. 

Die hierzu benötigten Mas— 
ken werden eigenhändig aus 
Holz verfertigt und mit grellen 
Farben bemalt. Die Augen 
und die Naſe müſſen grotesk 
wirken, und im Munde fehlt 
ſtets wenigſtens ein Zahn. 
Ein Schaffell, mit den Haaren 
nach außen, umgibt den Kopf— 
teil der Maske, ſo eine zottige, 
groteske Friſur vortäuſchend. 
Die Bekleidung beſteht aus 
alten Pelzen, bunten Fetzen, 
oft auch aus mannigfaltigen 
Frauenkleidern uſw. Die Fell— 


Der Bärenführer mit feinem Tanzbären. 


rauch, n Cudungarn, 
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N dem Drange, einmal 
wenigſtens im Jahre in 
tollender Ausgelaſſenheit ſich 
über die bedrängende Laſt des 
Lebens zu erheben, ſpielen 
Glaube und Aberglaube bei 
den Karnevalsluſtigkeiten eine 
große Rolle. Oft auch ſind 
Faſchingsbräuche auf Über— 
lieferungen mit geſchichtlichen 
Ereigniſſen als Untergrund zu— 
rückzuführen. So die „Buſcho“- 
Spiele in Südungarn und den 
angrenzenden, vor dem Frie— 
den von Trianon ungariſchen 
Gebieten der Donau-Drau— 
Ecke. Es heißt, daß, als nach 
Wiedereinnahme Ofens die 
Türkenherrſchaft in Ungarn 
ein Ende nahm, die Bewohner 
von und um Mohäcs auch 
ihr Teil zur Vertreibung der 
Feinde beitragen wollten. Als 
daher die türkiſchen Truppen 
in dieſer Gegend umherſtreif— 
ten, verſteckten ſich die Bur— 
ſchen auf der nahen Donau— 
inſel, wo ſie ſich in alte Klei— 


Der Keulenſchwinger. Dieſe „Keule“ 
hat der Mann ſelbſt aus etwa 
800 Stückchen Holz zuſammengeſetzt. 


friſur wird manchmal mit 
Schafhörnern verziert, auch 
Kuhglocken ſind außerordent— 
lich wichtige Ausrüſtungs— 
gegenſtände. Ebenſo nötig iſt 
auch die Kapronizaſtange; mit 
ihr werden von den Burſchen 
die neugierigen Mädchen „ge— 
ſtraft“. Noch viele andere 
Gegenſtände werden aus den 
Rumpelkammern hervorgeholt, 
um das Feſt zu „verſchönen“. 
Ein ſorgfältig gehütetes Stück 
bildet das Buſchohorn. Es ijt 
aus Holz gefertigt und hat 
bei ungefähr 1 em Durch— 
meſſer etwa 2 bis 5 m Länge. 
Solcher Hörner, oder viel— 
mehr Fanfaren, beſitzen die 
Dorfgemeinden oft vier bis 
fünf Stück. Die langgezogene, 
tiefe Stimme des Horns gibt 
das Zeichen zum Beginn der 
Feſtlichkeit und dient auch 
zur Markierung der einzelnen 
Spielſzenen. Nachdem die Kin— 
der am Anfang der letzten 
Karnevalswoche ihren Mas— 
kenſpaß getrieben haben, er— 
ſcheinen Freitags und Sams— 
Eine dankbare Zuhörerſchaſt. tags immer mehr Burſchen und 
Mädchen auf dem Feſtplatz, 

wo ſich dann am Sonntag die ganze Bewohnerſchaft verſammelt und die Feier ihren Höhepunkt erreicht. 


Spiele, Ringkämpfe und oft derbe Scherze wirbeln durcheinander — ein überaus tolles, faſt wildes 
Treiben mit möglichſt viel Spektakel, bei dem im großen und ganzen jeder Teilnehmer danach ſtrebt, 
durch ſein Geſchrei oder durch Inſtrumente den Nachbar zu übertönen. E. ww 


Des Feſtes Anfang: Verkündigung des Beginns der Karnevalsluſtigkeiten durch Hornklang. Das hölzerne Horn ift etwa 5 m lang. 
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aren und 


arrheit und närriſches Weſen find ein altes Vorrecht 

der Jugend und daher auch der jugendlichen Völker. 
Die Begabung hierfür iſt natürlich ſehr verſchieden; denn 
während Italien vielleicht mehr zur Groteske und Burleske 
neigt und dem Franzoſen die geiſtreich ſchillernde Perſiflage 
und Satire eignet, darf man dem Deutſchen mehr den ge— 
mütvollen Humor zuſprechen. Auch hierbei gibt es ſelbſt— 
verſtändlich wiederum arteigentümliche Unterſchiede zwiſchen 
den einzelnen Volksſtämmen, wozu noch Raſſenvermiſchun— 
gen und landſchaftliche Beſonderheiten kommen. Wenn nun 
auch Torheit ſicherlich ſchon febr viel Unheil angerichtet hat, 
darf man doch andererſeits in der wirklichen Narrheit einen 
heiteren und ausgleichenden Gegenpol ſehen. Hier iſt unter 
„Narr“ auch nicht der geiſtesſchwache Irre, ſondern der 
Launig-Witzige verſtanden. Durch die von ihm geſchaffene 
oder treffſchnell erfaßte Situationskomik, improviſierte Ant— 
worten voll funkelnder Geiſtesblitze und beißender Wahr— 
heiten ſowie den alles verſöhnenden Humor vermochte er 


Maccus, eine Charaktermaske des altitaliſchen Volksluſtſpiels Atel- 
(Aus K. F. Flögels „Geſchichte des Grotesk-Komiſchen“.) 


lane. 


Der Hofnarr Don Juan de Auſtria. Nach dem Gemälde von Diego Velazquez 
im Prado zu Madrid. (Phot. F. Bruckmann A.-G., München.) 


In der Mitte: Der Zwerg Sebaſtian de Morra. Nach dem Gemälde von 
Diego Velazquez im Prado zu Madrid. (Phot. F. Bruckmann A.-G., München.) 


oft gewitterhaft geſpannte Momente in befreiendes Gelächter 
aufzulöſen. Es darf auch ruhig anerkannt werden, daß dem 
Hofnarren nicht nur ſchneller, beſonnener, ſchlagender Witz, 
ſondern ſogar oft unerſchrockene Kühnheit eigen ſein mußte. 
Das Morgenland im weiteſten Sinne gedacht — mit ſeiner 
frühzeitig verfeinerten Kultur darf als die Wiege des Luſtig— 
machers und Poſſenreißers gelten; von da kam dieſer nach 
Griechenland und Rom, nach Spanien, Frankreich und — zu 
uns. Die ſchönſte Blüte finden wir im Mittelalter, das man 
auch das „goldene Zeitalter der Narrheit“ genannt hat. Mit 


A 
. 


Ké? d 
x 产 
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Der badiſche Hofnarr Hans Kuony im Kriegsrat: „Euer Rath gefällt mir nit, ihr rathet wo ihr wollet 
in das Land Schwiz kommen, und rathet nit wo ihr wollet wieder heraus kommen.“ 


Der Hofnarr Pablillos de Valladolid. 
Velazquez im Prado zu Madrid. 


Bild als Hofnarr 
ganzes Buch feiner 
treffenden Witzes. 


Unſterblichkeit erwarb. 


Das Begräbnis des Hofnarren. 
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dem Beginn der Neuzeit, bejonders unter Ludwig XIV., 
begann ein anderer, feinerer Ton zu herrſchen; es kam 
die Herrſchaft der „Femmes savantes“ und die Mätreſſen⸗ 
wirtſchaft. Wenden wir uns aber noch kurz dem eigent⸗ 
lichen Hofnarren zu. Als berühmteſten Hofnarren des 
Orients hat uns die Geſchichte Naſureddin Chodſcha Über- 
liefert, der am Hofe Bajazets I. lebte. Bekannt iſt ſein 
Zuſammentreffen mit dem berüchtigten Feldherrn Tamerlan, 
wobei er durch einen guten Witz die Zerſtörung feiner Bater- 
ſtadt verhinderte. Sagenhaft iſt die Geſtalt des Narren 
Vorid, der uns in „Hamlet“ überliefert ijt, oder (wenn aud 
in anderem Sinne) der feiſt-fröhliche Schlemmer Falſtaff. 
Viel Derbkomiſches wird uns auch vom Pfaffen vom Kah⸗ 
lenberge erzählt, der den Fürſtenhof zu Wien ergötzte. Der 
treueſten einer aber war wohl Kunz von der Roſen, der 
Hofnarr Kaiſer Maximilians. Kunz war mehr als bloßer 
Poſſenreißer und diente ſeinem Herrn auch in den Zeiten 
des Unglücks. Als Maximilian einſt in Brügge überfallen 
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Im Oval: Villinger „Stachy“. 


und feſtgehalten wurde, machte Kunz zwei Befreiungsverſuche 
unter Einſatz ſeines Lebens, um den Kaiſer zu retten. — 
Als eine Art Genie des Witzes und unverſieglich ſprudelnden 
Humors gilt Friedrich Taubmann, der am Hof des Kurfürſten 
von Sachſen ein gern geſehener Gaſt war. Obwohl er Poeta 
Laureatus an der Hochſchule zu Wittenberg war, ijt uns fein 
Wir beſitzen noch heute ein 
Schwänke, Scherzreden und ſeines beißend⸗ 
Zuletzt ſei noch an Till Eulenſpiegel, den 
beliebten Volksnarren, erinnert, der ſich durch ſeinen Witz 
Ferdinand Bruger. 


überliefert. 


1 


Nach einer Zeichnung von Anſelm Feuerbach. 
(Phot. Franz Hanfſtaengl, München.) 


Nach dem Gemälde don Diego 
(Phot. F. Bruckmann A.⸗G., München. 
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Umhang aus chineſiſchem Kanin, mit rotem Brode gefüttert, getragen von Tilli Loſch. (Aufnahme: Simbler.) 
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Der Abendumhang als Faſchingskleid: T. oſa Schal 
aus Georgette, mit Chinchillaratte bei, er.) 
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Originelle Kragenform eines Abendumhangs. (Tilli Loſch.) Phot. Zimbler. 一 
Mitte: Tili Loſch vom Wiener Staatsopernballett in einem mit Hermelin 
gefütterten Sealcape mit breiten Hermelinrevers. Modell: Penizek & Rainer. 
(Phot. Zimbler.) — Rechts: Frau Fritzi Schuſter, Wien, trägt einen Brokat 
abendmantel mit Hermelingarnierung. (Phot. Geiringer-Horovitz.) 


SPEZIALAUFNAHMEN DURCH UNSERE WIENER MODE-KORRESPONDENTIN CLAIRE PATEK 
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lebensfrohen Purifhen Stadt lernte Arel v. Seldftrom auf der 

Höhe feines ftarfen Lebens Fräulein v. Willinghof tennen. 
Am liebften hätte er fie am felben Tage geheiratet, vom Slede weg. 
Schnell genug, noch im Laufe des die Feſtlichkeit beſchließenden Ball: 
abends, ſicherte er ſich immerhin das Glück, jedenfalls tiefer überwältigt 
von dem Erfolg ſeines Werbens als die vielumſchwärmte Schönheit 
von feinem überraſchenden Antrag. Sie ſagte eigentlich ja wie zur 
Aufforderung eines Tänzers zum Tanz. Da fie arm und verwaiſt 
war, von zwei ſie vergötternden Tanten in ſpielendem Wiſſen und bun— 
teſter Lebensfreude erzogen, war eine Partie, wie der reichbegiiterte 
Feldſtröm fie ihr bot, ja auch ſozuſagen das Erſtrebenswerte. Die hin— 
gebende, tiefe Neigung ihres Verlobten kam ihr unter dem Wirbel der 
in die Brautzeit gedrängten Feſte, unter dem Regen der koſtbaren 
Brautgeſchenke kaum halb zum Bewußtſein. Reiche Geldmittel erwirk— 
ten ſpielend die erſehnte Abkürzung der Aufgebo‘szeit; eines beſon— 
deren Brautſchatzes bedurfte Aline v. Willinghof nicht. Das Feld- 
ſtrömſche Familienfhloß ſteckte geſtopft voll altbehaglichen und neu— 
erworbenen Hausrats. So kettete ſich in kurzem, loſem Gefüge an 
jenes Familienfeſt als deſſen leuchtendes Anhängſel die Hochzeit der 
beiden an, und Feldſtröm führte ſtatt einiger liebenswürdiger Zelt, 
erinnerungen, wie ſie jede dieſer kuriſchen Familienvereinigungen er— 
gab, eine junge, über alles geliebte Gattin auf die Scholle ſeiner Ahnen 
und Urahnen heim. 一 

Mit einem zarten Schauer, der vielleicht tiefer drang als alle Emp— 
findungen des Gefeiert⸗ und Vergöttertwerdens, die ihr ihre Braut: 
zeit bis dahin gebracht, vernahm die jugendſchöne Braut und Frau auf 
der Fahrt von der kleinen birkengeſchmückten Bahnſtation zum Feld- 
ſtrömſchen Schloſſe an einer Einbiegung der Fahrftraße in den viel: 
hundertjährigen Buchenbeſtand die einfachen Worte ihres nunmehrigen 
Lebensgefährten. „Jetzt ſind wir daheim! Wir ſind bei uns!“ 

Es vollzog ſich bei dieſen Worten etwas leiſe, leiſe in ihrer Bruſt. 

Ein Träumen, das nicht bis zum Denken, nicht bis zum Vollemp⸗ 
finden reichte, umwob fie auf der Weiterfahrt durch endloſe, herbſt⸗ 
ſaatübergrünte Acker, durch weitgebreitete, viehbevölkerte Wieſen, durch 
Wälder und immer wieder Wälder. 

Auf einer flachgeſchwungenen Brücke, hoch über einem ſeeartig er- 
weiterten, tiefen Waſſergraben, hielt mit ſcharfem Ruck das ſilber⸗ 
geſchirrte ſchwarzbraune Vierergeſpann. Aus Parkmaſſen, braunrot 
und rot wie glühendes Erz, ſtieg ſteil, maſſig, hoch und altersgrau, 
von flammendem Wildwein umſchlungen, das ſiebengiebelige uralte 
Schloß, aus deſſen Rundbogenfenſtern der Widerſchein der Sonne 
brannte. Feldſtröm ſprach mit einer eigenartig verhaltenen Empfin⸗ 
dungsſchwingung in der Stimme: „Das iſt es!“ 

Und in dieſem Augenblick erwachte in der jungen Frau ein nie 
geahntes Erleben. Mit faſt rauher Wucht rückte eine rätſelhafte Macht 
ſie an eine neue Stelle: Das Geſchlecht ihres Mannes nahm ſie auf. 
Ein neues, ſtarkes Herz, ein hingebendes, leidenſchaftliches Frauenherz 
erwachte in ihr. Sie nahm die Bedeutung der Worte „Mann und 
Weib“ wie unter einem Erzittern zutiefſt in fih auf. Dieſer Augenblick 
war ihre Trauung. Dieſer Augenblick war ihr eigentliches Jaſagen. 
Mit einem Blick, wie fie ihn ihrem Manne in dieſer ganzen rauſch⸗ 
haften Zeit nicht gegeben hatte, ward fie nun im Herzen die Seine. 

Und wie aus dem lichtroten Abendgewölk in den ſchwarzen Glanz 
hinein fielen in dieſem Augenblick, wie von einem geſchickten Feſt⸗ 
ordner aufgeboten, mit blendend hellem Blitzen ſechs weie Schwäne. 
Von der ſpäten Sonne in überirdiſchem Glanz herausgehoben, von 
diamantblitzenden Tropfen umſprüht, legten fih die weien Körper ins 
laß, majeſtätiſch ruderten die ſechs daher, zwiſchen den flammenden 
Ufern geradeaus in der Richtung der Brücke zu. 

Kein Wort ſprach die junge Frau v. Feldſtröm, keine Muskel zuckte 
in den feierlich ernſten, ſchönen Zügen des Mannes. Die Pferde 
zogen an. Mit einem Handdruck, der Tiefſtes und Geheimſtes aus- 
ſprach, fuhren die Jungvermählten über die Brücke weiter und in 
letztem, ſcharfem Bogen um ein grell aufloderndes Gladiolenboskett 
die lange Rampe hinauf vor das von der Dienerſchaft umſtandene 
Schloſ portal. — 一 一 | 

Ihre Che war eine einzige Kette reicher Tage. Mit täglich neu er: 
ſchütterter Seele liebte der Mann; hingebend zärtlich, mit ſtarkem Her- 
zen und lieblichem Kundtun die Frau. Sechs Söhne wurden dem Paar 
geboren, geſunde, ſchöne Jungen. 一 

Mit leiſem Wort und zartem Scherz rührten ſie manchmal daran, 
daß es ſechs waren, feds, genau fo viel, wie damals Schwäne gleich— 
fam zu ihrer Bewillkommnung auf den Waſſergürtel ihres Heimat: 
neſtes eingefallen waren. Sie wurden heimiſch gemacht damals, die 
fremden, ſchönen, geflügelten Herolde, die ſechs; ſie niſteten; und ihre 
Kinder und Kindeskinder niſteten nach ihnen im Gebüſch und Schilf 
des Schloßßgrabens. Die Spielgefährten der Feldſtrömſchen Knaben 
waren fie, die weien Schwäne; wie Sinnbilder des befonderen blen- 


| A Rauſch und Trubel einer feſtlichen Familientagung in der 


denden Lichts und Glanzes, der über dieſer auserleſenen Che und Haus: 
lichkeit lag, durch zwanzig Jahre gehörten ſie in das Ganze hinein. 

Nach dieſer Zeit fiel in die faſt ungetrübte Heiterkeit der harmoni⸗ 
ſchen Che ein leiſer, unheimlicher Schatten. Axel Feldſtröm lachte nicht 
mehr ſo ganz hell, und ſeine Frau ſah ihn oft verſtohlen mit nagender 
Beſorgnis an. Axel Feldſtröm ſtellte ſeine langen Ritte ein. 

Ein halbes Jahr ſchon war verſtecktes Leiden und verſtohlene, immer 
mehr ins Wirkliche wachſende Sorge auf dem Schloſſe daheim, als 
das ſchleichend umhergehende Geſpenſt endlich Sprache gewann. 

Ein ſchon ſehr Kranker geftand auf ein vorſichtiges, verhalten⸗leiden⸗ 
ſchaftliches Flehen, fo gut es ging, noch ſcherzend und lachend, zu, dafs 
er ſich ein wenig müder fühle, als eigentlich nötig, und daß er ſeiner 
vergötterten Frau den Gefallen wohl tun könne, eine überflüſſige Fahrt 
in die Stadt zum Arzt zu machen. Scheinbar zum Vergnügen, gleich 
hundert anderen kurzen und langen Reiſen wurde die Reiſe gemacht. 
Das Herz der Frau aber ſchlug dabei, als ginge es zum Gericht. 

Tröſtende, beruhigende Worte ſprach der Arzt, durchaus keinen Ur⸗ 
teilsſpruch, aber das bange Frauenherz wurde bei dieſen vorſichtigen, 
in Umſchreibungen tröſtenden Worten doch noch um vieles banger. 
Feldſtröm ſcherzte und lachte, als fei fie nun ganz einer törichten Sorg: 
haftigkeit überführt. Seinen Arm in den ihren hakend, wie er es ſo 
gern tat, ging er ſchlendernd mit ihr durch die lindenüberſchatteten 
Straßen der alten Stadt, zuletzt in die hübſchen, wohlgepflegten ein- 
ſamen Parkanlagen der Vorſtadt hinaus. 

Da blühten ſo federzart die roſa Tamarisken am klaren See; unter 
den kleinen Inſeln ſpiegelten ſich wunderklar die vielen dünnſtämmigen 
Erlen. 

Das Paar ſtand am Ufer, Feldſtröm immer noch eingehakt, plau⸗ 
dernd, lächelnd — lachend — — 

Da ruderte über den See her auf fie beide zu, langſam und gleidh- 
fam feierlich, ein großer kohlſchwarzer Schwan. 

Es lag in der Angegriffenheit ihrer Nerven, daß Frau v. Feldſtröm 
darüber jäh erſchrak. Ein Zufall war es, daf fie noch nie im Leben 
einen ſchwarzen Schwan geſehen hatte. Der unerwartete Anblick des 
düſteren Schwimmers mitten im hellen, ſommerlichen Bild war für 
ihr Herz ſo tief eingreifend, ſo voll düſterer Ahnung und Bedeutung, 
daf fie einen Augenblick wie in Verſinken die Augen [chloß. 

Ihre Faſſung kam gleich wieder. Mann und Frau bewunderten 
gemeinſam ruhig und ſachlich das für die Gegend fremdartige, dunkel⸗ 
ſchöne Geſchöpf. 

Aber ein Etwas ließ fic) nicht ſtillmachen in der Seele der Frau. 
Und das Etwas wuchs, und es hatte recht. Zwei Monate, nachdem 
die Gattin Feldſtröm über den erſten ſchwarzen Schwan, den ſie im 
Leben fab, fo erſchauernd erſchrocken war, lag der Schloſzherr im 
großen Bankettſaal feines Schloſſes aufgebahrt. Er war eines ſtillen 
Abends ſchmerzlos ſeinem Herzleiden erlegen, das ſich in raſchem Fort⸗ 
ſchritt mit unheimlicher Macht entwickelt hatte. — 一 一 

Nachtdunkle Jahre. Witwenjahre. 

Ins frühe Altern, in vielerlei körperliches Leiden führte die aus über⸗ 
reichem Glück geriſſene Frau die tiefe dunkle Trauer. Jahrzehnte 
mufjten vergehen, bis fie das wurde, als was man fie ſpäter rühmte 
und liebte, als was Söhne, Sohnesfrauen und Enkel ſie ſahen, eine 
der lieblichſten und würdigſten alternden Frauen im Lande, das ſo 
großen Reichtum an zaubervoller Weiblichkeit beſitzt. Aus Geben 
und Opfern für Söhne und Enkel iſt Gutes und Frohes in über⸗ 
reichem Maße zu ihr zurückgekehrt. 

Aber die Sehnſucht nach dem Einzigen und Unvergleichlichen, dem 
Starken und Süßen, das fie in ihrer Che befeffen, it nie in ihr er- 
loſchen. Ein Untergrund meertiefer Traurigkeit und Schwermut blieb 
ihr unter all ihrer geſelligen Beherrſchung, ihrer geſellſchaftlichen An- 
mut und Liebenswürdigkeit. 

In dieſes Sehnen, das ſich mit den Jahren immer mehr vertiefte 
und immer wehvoller ſpannte, fiel immer öfter auch ein rätſelhafter 
zarter Schimmer und Schein, ſekundenlanges geheimnisvolles An- 
ſchwellen und Aufjauchzen eines ſeltſamen Glücksgefühls. 

Unter Kindern und Enkeln fa die weiſßhaarige Schloſßherrin an 
einem frühen Herbſtabend auf der von Geranien umbordeten Schloß: 
terraſſe. Grauſchwere Wolkenhaufen; von Weſten her goldrotes, grell⸗ 
helles Sonnenlicht, ein ſich immer weiter öffnendes Tor, hinaus in eine 
goldene Welt. Und auf einmal ſchwebten wie aus dem Kern dieſes 
Glanzes heraus auf das Schloß zu, grell und ſcharf bis in jede Feder 
hinein beleuchtet, mit gebreiteten Schwingen zwei weiße wilde Schwäne. 
Ein herrlicher Anblick war es, alle Augenpaare hingen an ihm wie 
gebannt. Mit überirdiſchem Schimmer das der greiſen Schloßfrau. 

Wie ſchon zweimal im Leben, durchzuckte fie auch jest die Gewiß- 
heit, daß die Natur ihr aus geheimnisvollen Tiefen heraus eine Bot- 
ſchaft ſende. Froh und reif nahm ſie dieſe entgegen. Ihrem frommen, 
ſtarken Herzen war Sterben und Vereinigtſein mit dem Teuerſten, das 
wir auf dieſer Erde beſeſſen haben, eins. 
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Gre Stoppelwieſer warf feinen 15 ein bihen verbeulten 
Feuerwehrhelm auf die Ofenbank und ſetzte ſich müde in den 
Se, 
„WVillſcht epp's Warmes?“ fragte feine Theres, die in Unterrock und 
Nachtzacke auf ihn gewartet hatte, obwohl es reichlich ſpät geworden 
war. 

„An Obſchter und Käs!“ wünſchte der Baſtel, ſeine Beine behaglich 
unter den Tiſch ſtreckend. 

„Iſt's denn auch rechtſchaffen nunterbrennt?“ erkundigte ſich die 
Frau, als fie das Verlangte vor ihn hinſtellte. 

„Doch, doch!“ kaute der Stoppelwieſer träge hervor. 
Fenſterſtöck' eingehaut haben, iſch 's gange!“ 

„Jetzt ſollt mer halt endli a amal drangoh!“ begann die Theres 
ihre Zukunftspläne anzuſpinnen. „Wann erſcht 's Kind wieder da 
is, will i's kommod haben!“ 

„Na, na, dos eilt nit!“ 

„Zuwas haſcht denn verfichert, he?“ fragte die Frau gereizt, der 's 
Häfele immer geſchwind überkochte. 

Sebaſtian Stoppelwieſer kratzte fic) ſinnierend in den ſchwarzen, 
glanzloſen Strupphaaren: 

„'s iſch noch zu bald, Theres! So a Sach muff mer ausreife laffen, 
wie 's Korn!“ 

„Rief wär fie lang, mein i!“ belferte die Schuſterin drein. 
du biſcht halt an Pechpicker! 
nehmungsgeiſcht!“ 

„Du muſcht nit hocke, wenn's aufkommt!“ bedachte der Baſtel. 

„Ah was, aufkommt!“ herrſchte ihn die beſſere Hälfte an. „Hat's 
in der ‚Sonnen‘ nit a brennt und beim Soller und beim Holderbecken? 
Iſch da leicht epp's aufkommen? Alles hat an neues Haus hinbaut 
und is was worden dabei! Bloß wir hocken allweil noch in unſerer 
Sauhütten drinnen! Und warum, he, warum? Weil du an — weil 
du an —“ 

„Veil i was?“ brauſte der Schuſter auf. 

„J fag’s nit, daß 's die Kinder nit loſen, in der Kammer drin! 
Weifit's eh gut genug, was i mein!“ 

„So!“ fuhr der Baſtel los und hob beide Pechfäuſte gegen die Che⸗ 
liebſte. „Und jetzt tu i 's überhaupt nimmer! Verrecken kannſt in 
deiner Sauhütten, fo wahr i Sebaſtian Stoppelwieſer heiße!” 

Damit war er mürriſch die Stiege hinaufgepoltert, hatte ſich auf den 
Laubſack geworfen und war jede Antwort ſchuldig geblieben, ſo gern 
die Theres auch noch mit ihm gehakelt hätte; denn Ruhe konnte ſie 
doch ſobald nicht finden, obwohl ſie wütend die Lampe ausgeblaſen 
und auch ihr Lager aufgeſucht hatte. Es war aus für eine Weile mit 
dem ſchönen neuen Haus; denn der Baftel hatte einen dicken Schädel, 
das wußte fie nur zu gut! Und ihm war's ja auch gleich, in was 
für einem Loch er wohnte. Er lebte nicht für den Fortſchritt! Und 
ſelber anzünden? Das bedeutete eine gewagte Sache! Das war 
Männerarbeit in Achbruck ſchon von Großpätertagen an. 

„Als ob's aufkommen tät!“ brummte die Theres in ſich hinein. 
Als ob die Achbrucker nicht chriſtlich zuſammenhalten täten, wenn die 
Behörden kommen und die Verſicherungskommiſſion! Grad a Freud 
war's allemal, wie's Firſtfeſt nachher! Da blieb im ganzen Dorf auch 
nicht ein Mannsbild nüchtern! 

Und nun hatte der Pechpicker richtig die gute Zeit verpafßt. Es war 
zum Haareausraufen! Aber wer hätte auch denken können, daß der 
Bildſteiner Franz ſo ein Troddel ſein könnte. Der hatte es nämlich zu 
was gebracht in der Fremde und kürzlich die große Spinnerei an der 
Adftauung zuſammengekauft. Ganz freundſchaftlich hatte er mit den 
Leuten getan, als ob er noch ehrlich der alte wäre, bis man ihn zum 
Gemeindevorſtand gewählt hatte. Und nun zeigte er natürlich erſt den 
Pferdefuß. 

„Da bm’ mer uns aftrat den Wolf in Goasftall g'ſperrt!“ ſagte 
der Hufſchmied, der auch noch ein altes, windſchiefes Dach über dem 
Kopf hatte. „Dös ham mer nötig g'habt!“ 

„Schöne Eſeln fan mer g’fie!” ſtellte in beachtenswerter Selbſt⸗ 
erkenntnis der Metzger Wurmapfel feſt. „Aber i hab's glei denkt! 
An Neumodſcher is er worden und an Grof}topfeter obendrein!“ 

„J find's nit fo übel!“ nahm der Holderbeck für den neuen Dor: 
ſtand Partei. „A Motorſpritzen gehört jetzt in a jede Ortſchaft!“ 

„Weil du aufbaut haſcht!“ herrſchte ihn Schufter Stoppelwieſer an. 
„A Gemeinheit is, a Hinterhältigkeit! Und an Dreck is's Wert! Nix 
wie Geldfoften hat mer davon! Als ob in Achbruck epp's brennen tät, 
was nit brennen müßt! Aber nun freili!“ 

Ja, jetzt bereute er es, daß er ſich damals blindwütig in ſeinen 
Sorn verbiſſen hatte, anftatt der Theres nachzugeben. Die war wieder 
einmal die Geſcheitere geweſen, geſtand er ſich heimlich ein, aber natür— 
lich nur ganz heimlich. Es hatte ja auch keinen Sinn mehr, weiter 
darüber zu hadern. Es war zu ſpät. Augenblicklich lag die Schufterin 
mit dem achten Stoppelwieſerchen im Wochenbett, da konnte einem 
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der befte Unternehmungsgeiſt nichts nützen. Und in acht Tagen kam 
das Luder fchon! Die Motorſpritze nämlich! 

Dennoch war die Neugierde groß, als am nächſten Sonntag die 
Ankunft der Motorſpritze mit einer prächtigen Feuerwehrübung ge⸗ 
feiert wurde. Das ganze Dorf war auf den Beinen und umſtand mit 
mißtrauifcher Scheu das Wunderding, das mit erſchütternden Rhyth⸗ 
men unverdroſſen Arbeit tat. 

„Vielleicht verreißt ſie's!“ nährte der dicke Schmied noch eine letzte 
Hoffnung, aber ſie ging nicht in Erfüllung. 

„Dös gibt aus!“ meinte der Pechbaſtel bekümmert, der oben auf 
der Feuerleiter ſtand und den dicken Strahl auf das Schuldach hin⸗ 
zielen mußte. „Da dürft mer fih eher gegen Waſſernot verſichern!“ 

Mit der lieben alten Pumpenſpritze war es freilich etwas anderes 
geweſen. Wie aus einer Kaffeekanne war das Waſſer herausgeronnen, 
und der Schlauch hatte verftandnisvoil allenthalben kleine Nebenbäch⸗ 
lein durchſickern laſſen. 

„Jetzt müßt ein Wunder geſchehn, wann's noch gut ging!“ Nach⸗ 
her hatte der Bildſteiner Franz die Feuerwehr in die „Sonne“ ein⸗ 
geladen. 

„Die Motorſpritze will doch begoſſen fein!” 

Da war zum erftenmal mit ihm alles eines Sinnes gewefen. 

„Dös wer mer ihm gründlich beſorgen!“ ſchmunzelte der Megger- 
meiſter. „J vertrag leicht an Melkeimer voll!“ 

„Bankrott ſauf ich ihn!“ ſtimmte der Schmied brüderlich bei, wäh⸗ 
rend Sebaſtian Stoppelwieſer die Zeit nicht mit vielem Reden ver⸗ 
ſäumte, ſondern den Arger rechtſchaffen hinunterſpülte. Aber auch die 
anderen, die keine perſönliche Feindſchaft gegen die Motorſpritze hegten, 
kübelten vom Roten, was nur Platz hatte. Es war weit ſchlimmer als 
zu einem Firſtfeſt, und nicht alle Achbrucker fanden ſich mehr heim in 
dieſer denkwürdigen Nacht, ſondern ſchliefen ihren Rauſch gleich an 
irgendeinem Wieſenrain wieder aus. 

Sebaſtian Stoppelwieſer aber hatte ſich doch allmählich bis in die 
Schuſterhütte getorkelt. 

„Der Deibel — ſoll — das Luder — holen!“ lallte er vor ſich hin 
und verſuchte Licht in der Stube zu machen. Aber es gelang nicht 
mehr. Ein Zündholz nach dem andern rieb er unter der Schuhſohle 
an, verlor jedoch jedesmal das Gleichgewicht dabei. Schließlich fiel er 
polternd gegen den Eßtiſch, daß die Lampe am Boden zerklirrte. 

„Miſtviech, drecketes!“ Und warf wütend auch noch die Schwefel: 
hölzer nach. Dann torkelte er im Dunkeln die Treppe hinauf, dem 
Laubſack zu. — 

Eigentlich war es das Neugeborene, das die Stoppelwieſers vor 
dem Unglück bewahrt hatte. Der kleine Hungerſchreier war wach ge⸗ 
worden und nimmer zu beruhigen geweſen. Da hatte Frau Theres 
ſeufzend die Milchflaſche genommen und war in die Küche hinunter⸗ 
gegangen. Als ſie den Zucker aus der Stube holen wollte, ſchlugen ihr 
ſchon die hellen Flammen entgegen. 

„Es brennt, es brennt!“ ſchrie die Stoppelwieſerin entſetzt und 
rannte ganz verſtört die Stiege wieder hinauf, die Kinder zu wecken. 

„Es brennt, es brennt!“ In wirrer, verfchlafener Angſt ſchrien es 
alsbald alle durcheinander, rafften wahllos ein paar Habſeligkeiten 
zuſammen und liefen ins Freie. Nur Sebaſtian Stoppelwieſer lag 
wie ein Klotz in ſeinem Bettſchragen und rührte ſich nicht. 

„Es brennt!“ gellte ihm die Theres, das Kleinſte auf dem Arm, in 
die Ohren. 

„Dös Luder ſchafft's!“ brummte drauf der Baftel und warf fih 
krachend auf die andere Seite. Aber es kam Hilfe. Ein Paar Weiber 
aus der Nachbarſchaft packten den Schufter bei Kopf und Beinen 
und warfen ihn unſanft zum Hauſe hinaus, das ſchon hell in das 
Morgengrauen hinauffackelte. Weiber waren es auch, die die Feuer⸗ 
glocke zogen; aber die Nachbargemeinden hielten es nicht für nötig, 
zu kommen. 

„Die werden's mit ihrer Motorſpritzen ſchon allein derpacken!“ 
meinten ſie. Die Kanonenräuſche hatten ſie natürlich nicht in Rech⸗ 
nung gezogen. 

Alſo brannte dem Sebaſtian Stoppelwieſer ſeine Sauhütten doch 
noch herunter, trotz aller Hinderniſſe. 

„Du haſcht's fauſtdick hinter den Ohren!“ ſagte neidgeſchwollen der 
Wurmapfelſelcher, als dem Stoppelwieſer der Maibaum auf dem 
neuen Dachſtuhl wimpelte und er ſeinen Firſttrunk gab, auf Koſten 
der Verſicherung natürlich. „Dös war wirklich noch der letzſchte 
Poſchttag g'ſie!“ 

„A Mordsſau han i g'hätt! Nix weiter!“ 

„Mehr Glück als Verſtand!“ ſtellte ihm die Theres wohlwollend 
das Zeugnis aus. „Wenn er verbrannt wär', hätt er's nit amal ge⸗ 
merkt in ſeinem Rauſch!“ 

„Gut iſch's gange, nix is g'ſchehn!“ lachte der Baſtel vergnügt, hob 
ſein Glas und ſagte: „Auf die brave Motorſpritzen!“ Aber da tat 
Meiſter Wurmapfel denn doch nicht mit. 
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Die Liechtenthaler Pfarrkirche, an der Franz 
Schubert wirkte. 


m Wiener Volksmund wurden 

gewiſſe Viertel der Stadt ſeit je 

als „Gründe“ bezeichnet. So 
wird der neunte Bezirk Wiens heute 
noch der „Alſergrund“, nach einem 
in zwiſchen unterirdiſch gewordenen 
Flüßchen, der „Als“, ſo genannt, 
und im ſiebenten Bezirk, am Neubau, 
gab es einen „Brillantengrund“, 
weil dort die reichen Juweliere und 
Seidenhändler daheim waren. „Das 
is aner vom Grund!“ will denn 
auch beſagen, daß einer ein echter, 
von lange her bodenſtändiger Wiener 
ſei. Zu den allerälteſten „Gründen“ 
von Wien („Grund“ alſo als Boden⸗ 
fläche oder Stadtgegend aufgefaßt) 
zählt nun das ſogenannte „Liechten⸗ 
thal“ im neunten Bezirk, einem in⸗ 
ſofern beſonderen und geheiligten 
Teil der Stadt, als dort die Liechten⸗ 
thaler Pfarrkirche noch ſteht, jene 
ſchlichte Vorſtadtkirche, in der einſt 
Franz Schubert, der geborene Lied): 
tenthaler, als Organiſt und Kapell⸗ 
meiſter gewirkt hat. Das war da⸗ 
mals, als ihn ſein Vater, der Schul⸗ 
lehrer vom Himmelpfortgrund (wie⸗ 
der ein „Grund“, der übrigens auch 
heute noch ſo heißt!) als Schul⸗ 
gehilfen aufnahm, auf daß der Franz 
ein tüchtiger Schulmeiſter werde 
(1814 — 1817). Dort, in jener Liechten⸗ 
thaler Pfarrkirche, ſang Thereſe 
Grob, Schuberts einzige Liebe, in 
ſeinen Meſſen, und gewiß auch in 
der F. Dur⸗Meſſe, die der 17 jährige 
Meiſter in jener Kirche am 26. Sep⸗ 
tember 1814, am Tage des heiligen 
Cyprianus, zum erſtenmal aufführte 
und dirigierte. Wie die Vorſtädte 
Döbling und Heiligenſtadt die durch 
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Markt in Liechtenthal. 
Links nebenftebend: Haus in Liechtenthal. 


Beethoven geweihten Bezirke ſind, ſo 
iſt Liechtenthal mit ſeinem Himmel⸗ 
pfortgrund der durch Schubert ge⸗ 
weihte Stadtteil Wiens. Durch die 
alten Gaſſen Liechtenthals mit ihren 
niedrigen, ſchadhaften, baufälligen 
Häuſern und Häuschen iſt der Früh⸗ 
vollendete oft geſchritten, und unweit 
von der Pfarrkirche und vom Himmel⸗ 
pfortgrund iſt er auch geſtorben — 
in dem kleinen, traulichen Häuschen 
in der Nußdorfer Straße, das fo ein 
richtiges Schuberthaus ijt: im Aube: 
ren ſchlicht, doch wenn die Tür ge⸗ 
öffnet iſt, im Durchblick ein blühen⸗ 
der Garten! Das Haus „Zum Mond- 
ſchein“, das bis 1925 in der Thury⸗ 
gaſſe 17 ſtand, iſt eines der typiſchen 
Liechtenthaler Häuſer geweſen. Zur 
Zeit geht dort ein kühner Neubau der 
Vollendung entgegen: ein „Liechten⸗ 
thalerſchlöſſel“ mit etwa 180 Woh: 
nungen, ein neuer Wiener Volks⸗ 
wohnbau, wird ſich dort erheben, wo 
einſt ein halbes Dutzend oder mehr 
jener hingeduckten Altwiener Häus⸗ 
chen ſtanden. Bei der Pfarrkirche in 
der Marktgaſſe gibt's alljährlich einen 
Liechtenthaler Markt, und zwar zum 
Feſte des Kirchenpatrons, des heiligen 
Euſtachius. Dann iſt die alte, ſchmale 
Marktgaſſe von Buden und Käufern 
belebt — und über den alten „Grund“ 
weht noch etwas wie der Gruß einer 
verſchollenen Zeit, in der Schwind, 
Grillparzer, Spaun, Hüttenbrenner 
und Vogl Freunde waren. In der 
Pfarrkirche aber wird am 26. Septem⸗ 
ber alljährlich die F. Dur⸗Meſſe Schu: 
berts aufgeführt, die dort vor mehr 
als einem Jahrhundert zuerſt er⸗ 
klungen. Maximilian Bauer. 


Eiertraube der Gemeinen Sepia (Sepia officinalis). 


KURIOSE EIER 


enn zwei Dinge einander ähnlich ſehen, 

ſo ſagen wir: Sie gleichen ſich wie ein 
Ei dem andern. Dabei denken wir freilich 
nur an die uns ſo vertrauten Hühnereier, die 
ja im großen und ganzen ziemlich überein— 
ſtimmen. Welche Mannigfaltigkeit weiſen je— 
doch jhon in bezug auf Größe, Färbung und 
Zeichnung die Eier der übrigen Vögel auf! 
Man denke nur an den Größenunterſchied 
zwiſchen einem Kolibri- und einem Strau— 
Benet oder an das Milchſchokoladenbraun 
des Inambu-, das Spinatgrün des Lummen— 
und das Roſtrot des Wanderfalkeneis! Aber 
bei allen Schwankungen in der äußeren Ge- 
ſtalt, die bald typiſch „eiförmig“, bald kugelig, 
walzenförmig, elliptiſch oder kreiſelförmig iſt, 
und in der Struktur der harten Kalkſchale 
iſt das Vogelei doch ſo eigenartig, daß es 
nicht leicht mit einem anderen Naturgebilde 
verwechſelt werden kann. Am nächſten kom— 
men den Eiern der Vögel die der dieſen entwicklungs— 
geſchichtlich ſehr naheſtehenden Kriechtiere. Aller— 
dings iſt die Schale hier mehr lederartig und nur 
mit einer mehr oder weniger ſtarken Kalkablagerung 
bedeckt. Wir ſind in der glücklichen Lage, unſeren 
Leſern hier Alligator- und Ringelnattereier im Bilde 
vorführen zu können, denen gerade die Jungen 
entſchlüpfen. Alligatoreier haben die Größe von 
Gänſeeiern und werden zu 40 bis 60 Stück in ein 
von der Mutter hergerichtetes Neſt aus faulenden 
Pflanzenſtoffen abgelegt und durch die feuchte 
Wärme in etwa acht Wochen gezeitigt. Sind die 
Jungen entwickelt, ſo laſſen ſie im Ei quakende 
Laute hören, durch welche die das Neſt treulich 
bewachende Mutter veranlaßt wird, die Pflanzen— 
decke des Neſtes wegzuſcharren und ihrer Nach— 
kommenſchaft das Ausſchlüpfen zu ermöglichen. 
Die Alligatorſprößlinge wachſen in den erſten 
Monaten ziemlich ſchnell, dann aber erſtaunlich 
langſam und erreichen erſt mit 15 Jahren eine 
Länge von 60 em. 

Während die Schale der Alligatoreier ſehr hart 
erſcheint, iſt die der Ringelnattereier pergamentartig. 
Das Weibchen legt ſie in Miſthaufen, feuchtes Laub, 
Mulm oder Gerberlohe, und da ſie beim Hervor— 
treten aus dem Mutterleib ſchnell aufeinanderfolgen, 
ſind ſie gewöhnlich durch ein Schleimband perlſchnur— 
artig miteinander verbunden. Die Jungen brauchen 
etwa drei Wochen zur Entwicklung. Da man die 
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Ei eines Rochens (Raja). 


Eier der Ringelnatter häufig in warmen 
Geflügelſtällen antrifft, ſpielen ſie im Aber⸗ 
glauben der Landbevölkerung als „Hahnen⸗ 
eier“ eine Rolle. 

Die Lurche, auch wenn ſie außerhalb der 
Paarungszeit nur auf dem Lande leben, 


legen mit Ausnahme der Blindwühlen, 
weniger Froſchlurche und einiger lebend⸗ 
gebärender Schwanzlurche — ihre Eier als 


Laich im Waſſer ab. Die einzelnen Eier ſind 
von einer dünnen, häufig dunkel gefärbten 
Rindenhülle und zwei Gallerthüllen um⸗ 
geben, deren äußere im Waſſer anſchwillt. 
Sie bietet Schutz gegen das Eintrocknen, 
gegen mechaniſche Verletzungen und das Ge⸗ 
ſreſſenwerden. Bei den Schwanzlurchen wer- 
den die Eier meiſt einzeln an Waſſerpflanzen 
befeſtigt, bei den Fröſchen in Haufen, bei 
den Kröten in Doppelſchnüren abgelegt. Die 
Erdkröte produziert Schnüre von 3 bis 5 m 
Länge, die mehrere tauſend Eier enthalten. 
Aus ihnen ſchlüpfen die Larven, je nach der 
Temperatur, in 12 bis 18 Tagen. Leider 
beraubt der moderne, ſogenannte „rationelle“ 
Landwirtſchaftsbetrieb, der jeden Feldtümpel be— 
ſeitigt, die als Vertilger von Schnecken und ande⸗ 
ren Schädlingen ſo nützlichen Kröten mehr und 
mehr der Fortpflanzungsmöglichkeit. 

Die Fiſche legen, ſoweit ſie nicht beſondere 
Bruträume benutzen, ihre Eier meiſt einzeln, und 
zwar in großen Mengen ab, heften ſie auch oft 
an Waſſerpflanzen. Beim Flußbarſch tritt der bis 
zu 200000 Eier enthaltende Laich in bandförmigen, 
untereinander verklebten Schnüren aus. Die Haie, 
ſoweit ſie nicht lebende Junge zur Welt bringen, 
und die ihnen nahe verwandten Rochen legen 
nur wenige große Eier von viereckiger Geſtalt 
mit faden- oder ſichelförmigen Anhängſeln an den 
Ecken. Ihre hornartige Schale ijt mehr oder min- 
der durchſichtig. 

Wie die Eier der Inſekten, ſind auch die der 
niederen Tiere beſonders mannigfaltig in Bau 
und Geſtalt. Bei den Kopffüßern (Tintenfiſchen), 
der am höchſten entwickelten Klaſſe der Meid- 
tiere, finden wir innerhalb der einzelnen Unter⸗ 
ordnungen große Verſchiedenheit. Sehr hübſch 
ſind die zitronenförmigen, von dunklen Hüllen 
umgebenen Eier der Sepia, die in Trauben an 
Algen und Seegras kleben und ſich vor allen 
anderen Weichtiereiern durch ihren Dotterreichtum 
auszeichnen. Man findet ſie nach der Flut häufig 
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WISSEN" UND LEREN 


Pflanzenamphibien. Wie bei den Tieren, jo gibt es auch bei den Pflanzen Arten, 
die ſowohl auf dem Lande als auch im Waſſer leben können, z. B. unſer Froſch— 
löffel (Alisma plantago), das Pfeiltraut (Sagittaria sagittifolia), der Tannen: 
wedel (Hippuris vulgaris), der Waſſerknöterich (Polygonum amphibium) und 
andere. Alle dieſe Gewächſe nehmen eine ganz verſchiedene Geſtalt an, je nachdem 
ihre Wurzeln in der Erde oder im Schlamm, oder ihre Stengel, Blätter und 
Blüten an der Luft oder im Waſſer gedeihen. Jede einzelne Pflanze iſt an dieſe 
Verwandlung und Rückverwandlung feit uralten Zeiten innerlich angepaßt. So febr, 
daß jie bald ausſtirbt, wenn das fie zeitweiſe überſchwemmende Waſſer ganz abgeleitet 
wird. Andererſeits können echte Landpflanzen eine länger dauernde Überſchwem— 
mung nicht vertragen. Das zeigte ſich auch bei der im Sommer 1924 mehrere 
Monate währenden Überflutung des Dnjepr unweit Kiew. Die meiſten Wieſen— 
pflanzen ſtarben ab. Nur einzelne Exemplare gewiſſer Arten paßten ſich ganz über— 
raſchend dem Leben im Waſſer an. Das auch bei uns auf allen feuchteren Gras— 
plätzen wachſende Pfennigkraut (Lysimachia nummularia) mit ſeinen wagrecht 
ausgebreiteten, an kriechenden Stengeln wachſen— 
den, eiförmigen Blättern und den großen, ſchön 
goldgelben Blüten zeigte ſich in einzelnen Erem 
plaren noch nach zwei Monaten äußerlich geſund. 
Die Stengel hatten ſich aufgerichtet und mächtig 
geſtreckt, ſo daß ſie die ihrer Landſchweſtern um 
das Doppelte übertrafen. Die Blätter waren 
kleiner und nach unten gerichtet, an der Stelle 
von Blüten hatten ſich meiſtens Zweige gebildet; 
aber einige Pflanzen verſuchten ſogar unter Waſſer 
ihre Blütenknoſpen zu öffnen. Pflückte man diefe 
Gelegenheits-Amphibien ab, jo verwelkten jie auf 
fallend raſch, genau ſo wie die echten Pflanzen 
amphibien. Von den ſtehengelaſſenen aber ſah 
der beobachtende Botaniker Cholodny, als die 
Waſſer ſich verliefen, einige ganz allmählich zum 
Landleben zurückkehren und ſich wieder in echte 
Landpflanzen verwandeln. Die meiſten allerdings 
konnten dieje Rückverwandlung nicht mitmachen, 
denn ihre Blätter hatten, wie Cholodny feſtſtellte, 
die früher dem Luftaustauſch dienenden Spalt 
öffnungen gar zu gründlich verriegelt, indem ſich 
die mikroſkopiſch kleinen Schließzellen größtenteils 
in gewöhnliche Hautzellen umgewan— 
delt hatten. Und ſtatt der früheren 
großen Blattgrünkörner fanden ſich 
in den Schließzellen ſolcher Pflanzen 
nur noch kleine, faſt farbloſe Plaſtiden. 
Dieſe ganze Beobachtung zeigt, daß 
einige wenige Exemplare einer echten 
Landpflanze, entgegen vielen Tauſen— 
den ihresgleichen, ein ſo plaſtiſches 
Gewebe beſitzen, daß ſie im Laufe 
weniger Monate zu echten Amphibien— 
Pflanzen werden. Zugleich iſt hier 
für die Wiſſenſchaft ein neuer Be— 
weis erbracht, daß nicht immer nur 
eine ſich allmählich ſummierende Reihe 
kleiner Veränderungen neue Geſtalten 
ſchafft, ſondern daß, vielleicht öfter, 
als wir meinten, eine Kataſtrophe 
gleich ſprungweiſe den Organismus 
verändert. Hermann Radeſtock. 


Zu unſerer Muſikbeilage. Paul 
Ertel, aus deſſen Feder die vor— 
liegende Nummer zwei Klavierſtücke 
bietet, iſt ein vielſeitig gebildeter 
Muſiker, der ſich mit Recht weit über 
die engeren Fachkreiſe hinaus beſten 
Rufes erfreut. Am 22. Januar 1865 
zu Poſen geboren, bildete er ſich 
ſchon früh in Klavierſpiel und Muſik— 
theorie, teilweiſe autodidaktiſch, heran, 
erhielt die letzte Weihe noch unter 


Schmalhans Küchenmeiſter: 


Links: 


Geweihabwurf: Hirſch vor feiner zweiten abgeworfenen Stange. 
Oben im Kreis: Windender Zehnender. 


Liſzts Anleitung und trat dann als Pianiſt an die Offentlichkeit. Bei der Juris— 
prudenz, deren Studium er eine Zeitlang oblag, behagte es ihm auf die Dauer 
nicht, und er widmete ſich denn nach beſtandenem Staatsexamen wieder völlig 
der Tonkunſt — in erſter Linie dem eigenen Schaffen, dann aber auch der 
Tätigkeit als Muſiklehrer, -kritiker und-ſchriftſteller. Von dem nun Zweiundſechzig— 
jährigen liegt über ein halbes Hundert vorwiegend größerer Werke vor: ſym— 
phoniſche Dichtungen und andere Orcheſterwerke, Kammermuſik, Klavier-, Orgel— 
und Geſangswerke ſowie die Opern „Gudrun“ und „Die heilige Agathe“. Iſt 
Ertels Schaffen urſprünglich aus der neudeutſchen Richtung ſeines Meiſters 
Liſzt herausgewachſen, ſo hat es neuerdings impreſſioniſtiſchen Einflüſſen nach— 
gegeben. Daß er ſich neben ſeinen höchſten Zielen nachſtrebenden, großen 
Konzertwerken gelegentlich auch um die gute Haus- und Unterrichtsmuſik ver— 
dient gemacht hat, iſt endlich noch erwähnenswert. Für das vorliegende Heft 
wurden zwei Klavierſtücke ſolcher Beſtimmung von vornehmem Wohlklang und 
nur mäßiger Vortragsſchwierigkeit gewählt (ſ. die Notenbeilage). nr. 


Bilder aus Kaiſer-Wilhelms⸗Land und Neupom⸗ 
mern. Obgleich die unſeren Abbildungen auf neben⸗ 
ſtehender Seite zugrunde liegenden Photographien 
engliſcher Herkunft ſind, werden durch ſie doch Er⸗ 
innerungen an ruhmvolle deutſche Expeditionen in 
uns wachgerufen, die in das Innere der größten und 
immer noch teilweiſe unerforſchten Inſel der Welt, 
Neuguineas, und der ebenfalls ert febr ſpät erforſch⸗ 
ten größten Inſel des Bismarckarchipels, Neupom⸗ 
merns, vordrangen. Die kunſtvoll an Rottang⸗ 
Lianen aufgehängte Brücke über ein ſchnellſtrömen⸗ 
des Urwaldflüßchen führt uns ins tiefſte Innere von 
Kaiſer-Wilhelms-Land, in den Teil des Sentral 
gebirges, wo das niederländiſche, das britiſche und 
das ehemalige deutſche Schutzgebiet zuſammenſtoßen. 
Hier, im Quellgebiet des Kaiſerin-Auguſta⸗Fluſſes 
oder Sepik, lebt eine verhältnismäßig zahlreiche Be⸗ 
völkerung, die den geſchloſſenen Urwaldmantel der 
Berghänge teilweiſe gerodet und Tabak-, Jams⸗ und 
Tarofelder an ſeine Stelle geſetzt hat. Die Flüſſe, 
die im ſumpfigen Flachland als die einzige Ver⸗ 
kehrsader dienen, ſind hier im Gebirge nicht mehr 
befahrbar. Daher wurden Pfade 
durch den Wald angelegt, und Hänge— 
brücken überſpannen Gewäſſer und 
Schluchten. Etwa fünfzehn ſolche 
Brücken ſind von den deutſchen Ex- 
peditionen Schultze-Jena, Behrmann 
und Thurnwald entdeckt worden, die 
vor dem Kriege das Gebiet des Sepik 
erforſchten. Die Eingeborenen auf 
der Brücke ſind offenbar ehemalige 
deutſche, aus Neupommern ſtam⸗ 
mende Polizeiſoldaten, die nun den 
gegenwärtigen Machthabern, den Au⸗ 
ſtraliern, dienen. Der vorderſte von 
ihnen trägt noch fein deutſches Kop- 
pel; das Koppelſchloß iſt deutlich er⸗ 
kennbar. Das durch Paliſaden gegen 
die Angriffe feindlicher Nachbarn recht 
wirkungsvoll geſchützte, aus engge— 
drängten Hütten beſtehende Urwald- 
dörfchen liegt im Innern des weft- 
lichen Teiles von Neupommern, im 
Arbeitsbereich der Hamburgiſchen 
Südſee-Expedition von 1908. Auch die 
übrigen Bilder führen uns nach Neu⸗ 
pommern (Neubritannien). Die Flot⸗ 
tille von Auslegerbooten, beſetzt mit 


Unter tiefem Schnee Aſung ſuchende Hirſche. Rechts: Not fennt — teine Scheu: Hirſche an der Waldſtraße, von vortiberfabrenden Schlitten Futter erhofſend. 
AR en BITTER EL 5; 


(Phot. Stephainsky-Tillowitz.) 
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e deren Kplonialgebtet: | NN 


Neupommern, Kae 


Eingeborene mit Tanzmaske (links) und Fang- 


but. (Südliches Neupommern.) 


Oben rechts: 
Hangebriide über den Brückenfluß, einem 
Nebenfluß des Gepif oder Kaiſerin-Auguſta⸗ 
Fluſſes in Kaiſer · Wilbelms- Land, dem 
maligen deutſchen Gebiet Neuguineas. 


ehe- 


In der Mitte: 
Boote mit feſtlich geſchmückten Eingeborenen 
in einer Bucht don Neupommern, dem jebi- 
gen Neubritannien. 


Anten links: 
Neupommerns. 


Befeſtigtes Dorf im Innern 
Unten rechts: 


Maske von der Gazelle · Halbin 
Neupommern. 


ſel der Inſel 
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Eingeborenen, die teilweiſe Tanzhüte tragen und einen federgeſchmückten Speer 
mit ſich führen, ſind offenbar zu einer Tanzvorführung in eine Regierungsſtation 
entboten; der Berg im Hintergrund iſt einer der Vulkane, welche die Inſel birgt. 
Von den beiden maskierten Eingeborenen trägt der eine eine Rindenmaske, der die 
andere (für ſich abgebildete) außer der Geſichtsmaske noch einen Tanzhut; er ſtellt 


einen Ahnengeiſt dar. Der Tanz— 
hut iſt vorn und hinten mit 
Pferdeköpfen geſchmückt, ein Zei— 
chen, daß er ganz „modern“ iſt, 
denn Pferde haben die Eingebo— 
renen erſt bei den Weißen kennen— 
gelernt. W. G. 


Moderne Schachſpiele. der 
äußeren Geſtaltung der Technik 
hat das Schachſpiel inſofern eine 
Veränderung erfahren, als es aus 
einem Viererſpiel ein Zweierſpiel 
geworden iſt. Die Inder, ſpäter 
die Perſer und die Chineſen, die 
es von Indien übernahmen, ſpiel— 
ten zu vier Perſonen. Aber ſchon 
die Mohammedaner bevorzugten 
das Zuſammenfaſſen in zwei 
Parteien, in der richtigen Erkennt— 
nis, daß dies Spiel mehr als jedes 
andere ein Spiel des Sichverſen— 
fens, des engſten Kampfkreiſes 
ſei. Früh, ſchon zur Zeit Karls des 
Großen, kam es nach 
Deutſchland und hat, 
außer in Spanien und 
Frankreich, hier die 
weiteſte Verbreitung 
gefunden. Italien, das 
im 17. und 18. Jahr— 
hundert ein berühmtes 
Schachland war, ſteht 
heute nicht mehr an 
der Spitze. In Deutſch— 
land aber hat das 
Spiel durch ſeine in— 
nerliche und nachdenk— 
liche Methode, durch 
die hohen Anforde— 
rungen, die es an Kon— 
zentration und klares 
Denken ſtellt, ſtets 
einen großen Kreis von 
Jüngern gehabt. Dem 
großen allgemeinen In— 
tereſſe entſprechend, das 
das Schachſpiel erweckte 
und noch erweckt, war 
die Ausgeſtaltung der 
Schachfiguren; ſie bot 
ein weites Feld für die 
Betätigung der ſchöpfe— 
riſchen Phantaſie. War 
es zunächſt vornehm— 
lich die Koſtbarkeit des 
Materials, Gold, Elfen— 
bein, Bernſtein, Edel— 
ſteine, die bei den Fi— 


米 


Silben-Lückentert. 


An Stelle der Striche iſt 
in dem folgenden Text je 
eine Silbe einzuſetzen, ſo 
daß ein ſinnvoller Zuſam— 
menhang entſteht. Mit der 
Uhr iſt zu kontrollieren, wie 
lange es dauert, bis alle 
Striche durch Silben erſetzt 
ſind. Vorteilhaft iſt es, 
wenn der Löſer den geſam— 
ten Text vorher erſt ein— 
mal in einem Zuge durch— 
lieſt, ehe er mit dem Ein— 
ſchreiben beginnt. 


Mi 


Die Banken im Altertum. 


Wann und — die Anfänge 
— Bankweſens zu juden find, 
wiſſen wir —; daß ſie — ber 
weit hinter — Zeiten des 
— ſiſchen Alter — zurückrei— 
chen, — für ſind Beweiſe er— 


bracht — —. 2 — tauſende 
v. Chr. ſoll bei den Chineſen 
bereits — — Art Scheckver — 
be — — haben. Bankiers im 
— ten Griechenland — — viel: 
fach die Prieſter. „Mit allen 


bedeutenden Heiligtümern“, 
ſchreibt Ernſt Curtius — ſeiner 
— — — Geſchichte, „war eine 


Der Bauhausſtil auf dem Schachbrett: Schachfiguren der Werkſtätten des Bauhauſes in Deſſau. 


Seetiere als Vorwurf zum Schachſpiel: 
Proſeſſor Max Eſſer. 


N 


König, Königin, Läufer, Roffel, Turm und Bauer. 


Schachbrett mit Schachfiguren der Staatlichen Porzellanmanufaltur Meißen nach dem Entwurf von 


Moderne 


taſievolle Bearbeitung bald an. 


Von links nach rechts: 


Hinten die weißen, in Wirklichkeit weiß, rot und gold ausgeführten Figuren, vorn die ſchwarzen (weiß, ſchwarz und gold). 


Schachſpiele. 


PR EIS AUFGABE Nr. 3: 


Mit der heutigen 
Preisaufgabe wenden 
wir unsan einen engeren 
Kreis unjerer Lejer, an 
die Schachfreunde, die es 
freudigbegrüßenwerden, 
wieder Schachaufgaben 
in der „Illuſtrirten Zei— 
tung“ vorzufinden. Die 
alte rühmlich bekannte 
Schachrubrik können wir 
freilich nicht im vollen 
Maße wiederaufnehmen, 
da bei der Vielſeitigkeit 
der Gebiete, die wir jetzt 
zu berückſichtigen haben, 
uns hierzu der Raum 
fehlt, doch werden wir 
nunmehr wieder von 
Zeit zu Zeit Schachpro— 
bleme veröffentlichen. — 
Unſere Preisaufgabe hat 
neben der Hauptlöſung 
mehrere Varianten. An— 
ſpruch auf einen der 
3 Preiſe — Bücher im 


Schachaufgabe 
Von Dr. Egbert Delpy, Leipzig. 
- ge =h 


h 


Weiß zieht und fegt Matt in zwei Zügen. 
SCHRIFTLEITUNG DER ILLUSTRIRTEN 


Werte von je 50 Mart 
nad) Wahl des Ge- 
winners — hat der, 
der ſämtliche Löſungen 
(Hauptlöſung und Va— 
rianten) richtig gefun— 
den hat. Gehen mehr 
als drei zu berückſich— 
tigende Löſungen ein, 
dann entſcheidet das 
Los. Die Einſendungen 
ſind mit der Bemerkung 
„Preisaufgabe Nr. 3“ 
an die Schriftleitung 
der „Illuſtrirten Zei— 
tung“, Leipzig, Reud— 
niger Straße 1—7 zu 
richten und müſſen bis 
5. März einſchließlich in 
unſeren Händen ſein. 
Die Gewinner werden 
brieflich benachrichtigt; 
die Veröffentlichung der 
Löſung ſelbſt erfolgt vor: 
ausſichtlich in Nr. 4279 
vom 17. März 1927. 


ZEITUNG 


umfang 一 一 Finanzver — — 

verbunden, indem es die Aufgabe der 一 一 war, durch kluge Verwaltung, ſterblich 

— vorteilhafte Verpach — —, durch Darlehen uſw. die jähr — — Einkünfte nicht ans Ta — — kommen — — — 
zu — gern und — nen Schatz zu — den, — cher nicht nur zur Aufrecht⸗ Fortſetzung der Rubrik 


Nr. 4274 


guren der älteren Zeit auffiel, ſo fügten ſich künſtleriſche Behandlung und phan⸗ 
Wir beſitzen in unſeren Muſeen köſtliche Schach— 


ſpiele aus dem Mittelalter, bei denen jede einzelne Figur ein Kunſtwerk iſt, und 
häufig beſtimmte Kampfſpiele 
ſtellen. 


oder Szenen aus hiſtoriſchen Epochen dar- 
Das deutſche Kunſthandwerk weiſt eine intereſſante Auswahl ſolch ge— 


drechſelter oder geſchnitzter Figu— 
ren auf, von denen die prunkvoll 
und überreich geſchnitzten Figuren, 
die wenig handlich waren, als 
Ehrengeſchenke oder zu Schau— 
sweden dienten. Mit dem Wed- 
ſel und teilweiſen Niedergang der 
handwerklichen Kunſt verſchwan⸗ 
den die koſtbaren Schachſpiele, 
und es entwickelte ſich der ein— 
fache und zweckmäßige Gebrauchs⸗ 
typ unſerer Zeit. Einem tieferen 
Ziel dient das neuartige Schach— 
ſpiel, das die Werkſtätten des Bau— 
hauſes in Deſſau jetzt herausge— 
bracht haben. Die Figuren dieſes 
modernen Schachſpiels tragen ihre 
innere Beſtimmung ſchon äußer⸗ 
lich zur Schau. Sie ſind in der 
Weiſe geformt, daß ſich Weg und 
Schlagmöglichkeit der einzelnen 
Figuren in ihrem Bau darſtellen. 
So iſt die beweglichſte Figur, 
die Dame, als Zylinder mit 
einer Kugel darauf 
dargeſtellt — die dia- 
gonale Bahn des Läu⸗ 
fers zeigt das Schräg⸗ 
kreuz auf dem Würfel, 
während der Springer 
rechtwinklig in Haten- 
form geſtaltet iſt und 
Turm und Bauer 
glatte Würfel ſind. 
Auch künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellungen tauchen von 
neuem beim Schach⸗ 
ſpiel auf. So finden 
ſich künſtleriſche Phan⸗ 
taſie und praktiſche Ge⸗ 
brauchsmöglichkeit ſehr 
fein vereinigt in dem 
Schachſpiel „Seetiere“, 
das von Prof. Eſſer, 
Meißen, entworſen und 
von der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur 
Meißen hergeſtellt iſt. 
Das kühle Porzellan 
findet in der Darſtel⸗ 
lung dieſer Tiefſeege⸗ 
ſchöpfe fein eigentlich 
ſtes Element. Die Far⸗ 
ben ſind Weiß, Rot und 
Gold auf der einen, 
Weiß, Schwarz und 
Gold auf der anderen 
Seite. 

A. Flechtner⸗Lobach. 


erhaltung — Würde des 
— — dienſtes aus — — ,— dern 
auch für die nationale Macht 
des Heiligtums eine weſent— 
liche Forderung —.“ Auch 
als Aufbewahrungs — — von 
Geld und Schmuck 一 一 一 一 
famen die Tempel, — — lid) 
die von Delphi, Ephe —, 
Delos und Samos in 一 一. 
Beſonders die Plätze — — 
der Schwelle — — — hau— 
ſes ſowie einige eigens 
hier 一 herge 一 一 一 Räume 
— nerhalb des Tempelhofes 
— ten als beliebte Auf — —- 
Sie vertraten 
die — — unſerer heu — — 
— treſors — wurden — 
Privaten, Stadtver — — — 
und Herrſchern gern benutzt. 
Doch es kamen auch — ten, 
da — Heiligkeit — Altars 
nicht mehr reſpektiert — — 
und Diebe und — ber ſelbſt 


vor den Türen des Tem— 
pels — zurück — —. Nach 
den Forſchungen — Fran— 
zoſen Villiaume — es als 
erwieſen, — auch Hero 
ſtrat den be 一 一 Diana: 
tempel zu Epheſus nicht 
一 — geſteckt hat, um 


feinen — men dauernd un: 


zu — —, — dern um einen vorher von ihm begangenen — — raub 


„Zum Nachdenken auf Seite 202. 
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Man muß es unseren 
Kleinen von heute lassen, 
sie sind selbständiger, 
als wir einst waren. Das 
tägliche Bad, die Pflege 
des Mundes und der Zäh- 
ne ist nicht mehr eine 
Strafe oder ein Opfer, son- 
dern eine Selbstverständ- 
lichkeit. Und das ohne 
großen Aufwand von er- 
mahnenden Worten, denn 
es bedeutet für sie ein 
schmerzliches Erlebnis, 
wenn Mutti beim Gute- 
nacht- KuB streikt: „Nein, 
so küsse ich Dich nicht, 
erst Dein Mündchen mit 
Odol spülen!" — Das 
wirkt Wunder. Und da- 
für werden sie vor dem 
Einschlafen durch einen 
herzhaften Kuß von Mutti 
belohnt. Nichts ist schlim- 
mer, als ein übelriechen- 
der Mund! Halten wir 
darum unsere Kinder 
zu jener Rücksicht- 
nahme auf andere an. 


nee Entzückendes sind gesunde und lustige Kinder, nament- 
lich wenn uns der Duft ihres reinen Atems berührt. Denn ebenso 
wichtig wie die Reinheit der Haut ist die Reinheit des Mundes 
und der Zähne, von der nicht nur Gesundheit und Schönheit 
der Kinder abhängt, sondern auch ihr Vorwärtskommen im Leben. 
Berührt doch nichts so unangenehm, wie ein unreiner Mund- 
hauch. Deshalb soll man die Kinder von frühester Jugend an zu 
regelmäßiger Mund- und Zahnpflege mit „Odol“ anhalten. Sie 
danken es uns durch ihre Gesundheit, Schönheit und Lebenslust. 


Eine kräftige Mundspülung mit Odol verbürgt 
frisch duftenden Atem. 
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6 Richtig geordnet, ergeben 
Feſt, 3 Sonntag, 4 ungari- 
ſcher Schrifſteller, 5 auſtrali⸗ 
iher Volksſtamm, 6 trigono- 
metriſcher Ausdruck; wage⸗ 
recht: 7 geheimnisvolle Wif- 


die Buchſtaben in den ſenk⸗ 
Li: ER ſenſchaft, 8 von rückwärts 
LPL BLT 


rechten Reihen: 1 Abgekürz⸗ 
Ke Kä gelefen, eine weitere ge: 


ter Männername, 2jüdiſches 
F Wiſſenſchaft. 
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> FLASCHE QunD4t MARK <4 
JOH. ANDRE SEBALD-HILDESHEIM + GEGR. 1868 


Belle Wirkung auf Blut und Nerven, bei 
Blutarmuf und Bleichfucht erzielt 
man durch Krewel’s altbekannte durch- 
aus wohlbekömmliche, appetitanregende 


anguinal. Pillen 


Zu haben in allen Apolhek € & €o. 
u n in allen Apotheken. 
Prolpekte koltenfrei | 6. m. b. $., Koln l. Rhein 
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Kunſt. (Wortſcharade.) 
Es iſt das Erſte ein Metall, Als Urſach' manchesmal von Wunden. 
Man findet es nicht überall. Am Ganzen freut ſich dann dein Blick, 
Das zweite Wort hat man gefunden Iſt es geſchaffen mit Geſchick. 
Silbenrätſel. 
Die Silben 
a — be — ber — der — di — do dot — e — e — e — e — ei — en — ep — feu — 


eg 一 
flun 一 fried — ge ha — i — i — i kard — la — la — lat — le — le — li — ma — na 
— ni — nichts — nutz — o — o — ot — pard — pich — pold — rer — ri — sau — sche — 


sieg — so — ter — tich — tron 
find zu folgenden Wörtern zuſammenzuſetzen: 1 Wildes Tier, 2 Baum, 3 euro: 
päiſches Urvolf, 4 männlicher Vorname, 5 Kletterpflanze, 6 Fiſchart, 7 Pflanze, 


8 innere Herzhaut, 9 Jagdruf, 10 Ackergerät, 11 chemiſcher Stoff, 12 weiblicher 


Wahlspruch : 
SEMPER IDEM 


Sollte In keiner Famille fehlen. 


nderb erg 


Bel Magenverstimmungen und Ver- 
dauungsstörungen seit 80 Jahren 
als wirksamstes Hausmittel bewährt 


Zu haben In ganzen, halben Flaschen und Flakons 
in allen einschlägigen Geschäften. 


H. Underberg-Albrecht 
RHEINBERG (Rhid.) e Gegründet 1846 


NAEHER-PUMPEN 


sind bekannte 
Oualitatserzeugnisse 


Prospekte, Speszialofferten usw. 
kostenlos und unverbindlich 


J. E. Naeher A.-G., Chemnitz 


Beckerstraße 31 
Spezialfabrik für Pumpen 


Eigene Eisen- u. Metallgießerei 
Fernruf 146 u. 5723 
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gel una Íaninos 


| Gusgezeichnet mit nur eesten TDeltausstellungspeeisen 


* Aulius Alütfiner beinzig | 
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Vorname, 13 Pflanze, 14 Schwachſinniger, 15 leichtſinniger Menſch, 16 bibliſche Kreuzworträtſel: wagerecht: 1 Takt, 5 Emil, 8 Igel, 11 Moabit, 12 Wdo- 
Geſtalt, 17 männlicher Vorname, 18 Geſtalt in „Wallenſtein“, 19 Beſtandteil lar, 13 Met, 14 Ader, 15 Lug, 16 Weg, 17 vag, 19 Lido, 21 Egge, 22 Reim, 25 Legat, 
des Eies. 26 Arſen, 27 Oſſa, 28 Grad, 30 Maat, 31 Nil, 32 Rom, 33 Eſel, 36 Arno, 37 Skat, 

Sind alle Wörter richtig gebildet, fo ergeben ihre Anfangs- und Endbuchſtaben, 39 privat, 40 Pavian, 41 Sage, 42 Zeus, 43 Erna; ſenkrecht: 2 Lamm, 3. Koenigs: 
von oben nach unten geleſen, ein Zitat aus dem Ständchen von L. Rellſtab. berg, 4 Etat, 5 Etage, 6 Larve, 7 Till, 9 Gauriſankar, 10 Berg, 16 Wotan, 18 Gramm, 

19 Leo, 20 das, 23 Era, 24 Met, 28 Glatz, 29 Drops, 34 Spat, 35 Lied, 37 Sieb, 
Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in der nächſten Nummer. 38 Anno. 
Sea Ge Welt: Dreikäſehoch. 
a a e 一 Adelig und bäuerlich: Krautjunker. 
Löſungen der Rätſel in Nr. 4273. Rarely tig: 

Silbenrätfel: 1 Alligation, 2 Lanthan, 3 Liebau, 4 Eber, 5 Saalfeld, 6 Immi, Der Vogelfänger bin ich ja, Weiß mit dem Locken umzugehn 
7 Saline, 8 Tanne, 9 Völkenroth, 10 Edgar, 11 Rüde, 12 Lebkuchen, 13 Oktroi, Stets luſtig, heißa! hopſaſſa! Und mich aufs Pfeifen zu verſtehn. 
14 Roderich, 15 Eklogit. — Alles iſt verloren, nur die Ehre nicht. Der Vogelfänger iſt bekannt Drum kann ich froh und luſtig ſein, 

Magiſcher Kreis: Lachtaube (ach — acht — Tau — taub — Taube — ou — Bet alt und jung im ganzen Land. Denn alle Vögel ſind ja mein. 
Bela — belacht). Papageno („Zauberflöte“). 
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CONTINENTAL 


eege 


De SArethmaschine ist niht nur für Geschäftszweoke 
da! Auch ein Privatbrief kann mit der Continental. 
Maschine leichter geschtieben und eindrucksvolle: 
gestaltet werden als mit der Feder. Cr gewinnt da- 
durch behächtlich an Wert 


. formuvollendete Schrift der „ Continental" ist eine 
Wohltat für das Auge und Geschmaoßsempfinden. 
Durch die außergewöhnlich la nge Lebensdauer 
dieser Schre thmaschine macht stch thr An- 
schaffungsprets vielfach bezahlt. Jausende sind 
länger als 20 Jahre im Gebrauch 


vermag Sie vor Verlusten und unangenehmen Situa- 
| tionen zu bewahren. 
In entscheidungsvollen Augenblicken, bei nervenauf- 
reibenden Verhandlungen und ermüdender Gedan- 
kenarbeit halt Kola Dallmann wach, verleiht Willens- 
starke, Konzentration und Geistesfrische. 
Ein oder zwei Tabletten Kola Dallmann geniigen, um 
sofort jegliches Miidigkeits- und Schlafgefiihl zu 
beseitigen. 


KOLADALLMANN 


Schachtel Mk 1.- in der nächsten Apotheke oder Drogerie erhältlich. 


WANDERER-WERKE A.-G. SCHÖNAU BEI CHEMNITZ 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEUE BILLIGE 


TWITTER UU UNI lU UNAIDS 


VORWERK | | 
: Radium-Kompressen! | 

5 Wer an S 

Ż Allterserscheinungen, Hautkrankheiten, Flechten usw. leide, £ 

8 gebrauche unsere Radium- Kompresse. = 

VO RWERK & [9 BARM F Beste Erfolge gezeitigt. Man verlange kostenlos unsere Prospekte. E 
Ze = Unzählige Dankschreiben sowie Gutachten erster ärztlicher Kapasititen stehen zur Verfügung 5 

z Versandhaus C. H. Simon E 

= Lager: Berlin-Lichterfelde Büro: Berlin W 62/300 3 

u Heinersdorfer Str. 16 Kurfürstenstr. 123, Tel. Noll. 7771172 = 

& 5 


1 
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Taubenwolle & 


Zarteste Zephirwolle zum Sticken und Häkeln 


Ueberall erhältlich! Auf Wunsch Bezugsquellen - Nachweis durch: 


Die Taube bdrgt 
Sternwoll-Spinnerel Bahrenfeld G. m. b. H.. Altona-Bahrenfeid 


fOr Güte 


Der schönste = 


ist und bleibt ein 


Bei Husten, Heiserkeit > ee gege 
und Verschleimung Wir versenden, solange der Dorrat reicht, 


bestens verpadt unter Garantie für gute Ankunft 
gegen Nachnahme folgende Pflanzensortimente in gesunder Ware: 
Sortiment I: 3 verschiedene prächtige Zimmerpalmen in 3 Sor: 
ten, Hohe 40 bis 60 cm, 
Sortiment II: 5 pratig: 3immerpalmen in 3 Sorten, 
Höhe 40 bis 60 cm, 
Sortiment III: 2 verschiedene Palmen und 5 verschiedene schöne | 
| Zimmerpflanzen unserer Wahl. 
Statt Ladenpreis Je Sortiment Mark 30.— 
| für nur R. Mark 12,50 (Gelegenheitskauf!) 
Berpadung Mark 2.—. Porto und Nachnahmegebühr extra. 
Jeder a wird eine Brofhüre über „Blumen im Heim“ 
mit einer aus Füprlichen Beſchrei bung über Berwendung und Be: 
handlung der Blumen gratis beigefiigt. 


Blumenrupflin — Lindaubodensee, 


55 Telefon 166, 66, 167, 282. 


und 
ohne 


Menthol. 80 Pfg. 


Man verlange ausdrücklich „Sandow's“ Pastillen. 


Dr. Sandow’s künstliches 
EMSER SALZ 


bei Erkältung altbewährt. 
Dr. Ernst Sandow, Hamburg 30. 


Qliede Hausfrau gib stets acht, 
Ci cine wird off nachgem acht. 


. 0 81 u. ， ER ` 2055 . 
ENRY DR AE 


Stammhaus 1867 gegründet in 


EPERNAY 
CHAMPAGNE 


S a g 528 HR `~ 
Po Kinderisichioa Arbeiten! 


Für Pikes Linoleum, Dielen, Möbel, Marmor 
u. dergl., die gute sparsame Politur. 
Broschüre: „Vom behaglichen Wohnen“ gratis. 
Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 


Zweigfabriken: Eger (Tsch.-Slow.) Salzburg (Österr.) 


SEKTKELLEREI-WUERZBURG 


Fir den Bubthopt 
GAS und 


orma ON 
Haarrhneide- Narchinen, d 


Keine Misserfolge 


— 


Weltbekannite Qualitaumarken In 


Tanner Prazivonsarbelt 


 KRAETS UDEL 


Fabrik shotooranhischer Papiere GmbH. Dresden 


In allen Landern der Welt finden Sie in 
guten Fachgeschaften unsere Fabrikate. 


Weyersberg, Kirschbaum & Co., 


Zweigwerk des Siegen-Solinger Gußstahl Aktien Vereins, Solingen. 


Josef Kraus 
7; Warzburg L.2 
e Stud. - Utens. Fabrik 
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At fein partumiert 


Ernst Daevers Berlin Was 


Marke ,, Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos, 


Joh. Vaillant Remscheid. 


rect re 
“ STUTTGART 


Falkertstr. 135. 


Couleur - Artikel 
bester Qualitit.- f 


lllustr. Katalog gratis. 


sett 30 URI \LUE e" 


8 IUU 25 2 | 


färbt echt 


und natürli 
n allen Nuancen, 


vom hellsten lond 


bis zum tiefsten ware, 
Probekartons zu 1 Portion ---Goldmark 1 
Karton zu 4Portionen-Goldmark ra 


I.F. SCHWARZLOSE SOHN 
BERLIN. lta re 


Veber ai er 


| 


N W 


Herausgabe, Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzia. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Leipzig. 
In Oſtetreich für Herausgabe und Schtiftleitung derantwortlich: Robert! Mobr in Wien I. 一 Genetal-Vetiteter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Tetézkörut 24a. 
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< | 4 | | - er Tag der Negerin: 
| Schwarzes Familienidyll. 
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DAS PARFUM DER SAISON 


DIE 
NEUESTE SCHOPFUNG 
DES HAUSES 


F.WOLFF & SOHN 


PARFUM 


MN: U E WW 


PARFUM 3.-,.6.50- SEIFE 1.50- KOPFWASSER 4 - * * ant 
PUDER 1.50 


1 


und mehr erreichen Sie i 
durch Anschaffung kräftiger | = 
und langlebiger Maschinen! 


RE > us MOTOR RADE R 


stehen nachweisbar15-20Jahre im Betrieb! 


250ccm leistet ca 6 Ps. | 750 ccm leistet ca 14 Ps, 
500ccm ” ca 11Ps. | 1000ccm d ca 16Ps. 


auf der Bremse 
Günstige Ratenzahlungen! Ohne Versicherungszwang! Konkurrenzlose Preise! 


NSU-Vereinigte Fahrzeugwerke a. Neckarsulm 


nderb 


Wahlspruch 


SEMPER IDEM d 


Sollte in keiner Familie fehlen. 


Bei Magenverstimmungen und Ver- 
dauungsstörungen seit 80 Jahren 
als wirksamstesHausmittel bewährt 


— 
Porn \ 


Zu haben In ganzen, halben Flaschen und Flakons 
In allen einschlägigen Geschäften. 


H. Underberg-Albrecht 
RHEINBERG (Rhid.) + Gegründet 1846 
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Pa Illuſtrirte Zeitung darf mir in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung. auch das Veilegen von Drucksachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich verfolgt. 
e . redafhoneller u ſind an die Schriftleitung der Illuſttirten Zeitung in Veipaig, Aeudnitzer Straße 1 7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle der Alluftritten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
ic Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorberiger Verſtandigung mil dem Stammhaus (J. IJ. Weber. Leipzig). — Rur unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Nerantwortung übernommen. 


Illuſt 


Nr. 4275. 168. Band. 


rirte Stitun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das Jn- und 
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17 Februar 1927. 


Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tariſmäßige Aufſchläge. 


Stuhlverſtopfung. In der 
heutigen Zeit ſtellt der Kul⸗ 
turmenſch unerhörte Anfor⸗ 
derungen an die Organe 
ſeines Körpers, die der Ver⸗ 
dauung und Aſſimilation 
der Nahrung und der Aus⸗ 
ſtozßung ihrer Rüͤckſtände die- 
nen. Man reinigt wohl 
Mund, Zähne, Angeſicht, 
Körperhaut und Füße au- 
ßerlich, aber man verun⸗ 
reinigt den Darm und mit 
ihm den ganzen Körper 
innerlich Tag für Tag 
und erzeugt dadurch jene 
Zuſtände, die durch Ver⸗ 
dauungskrankheiten, durch 
Magen⸗ und Darmſchwäche, 
durch Darmfäulnis, durch 
Stuhlverſtopfung, durch 
Vergiftung des ganzen Kör⸗ 
pers in die Erſcheinung tre⸗ 
ten. — Langſam und all⸗ 
mählich dringt nunmehr aber 
die Erkenntnis durch, daß 
Darmpflege das erſte Gebot 
der ganzen Körperpflege iſt, 
und daß Körperpflege ohne 
Darmpflege keine Körper⸗ 
pflege iſt. Den Auftakt zu 
einer Darmkultur hat uns 
ein Magen ⸗Darmdiäteti⸗ 
kum, genannt „Brotella“ 
nach Profeſſor Dr. Gewecke 
geliefert, das mehr als ein 
Erzeugnis, mehr als ein 
Diätetikum iſt. Brotella iſt 
ein Syſtem, ein Ernäh⸗ 
rungsſyſtem zur Erziehung, 
zur Schonung, zur Schulung 
des Magen = Darmlanals 
auf naturgeſetzlichem Wege. 
„Brotella“ belebt die ver⸗ 
dauen de Kraft des Magens 
und die bewegende Kraft 
des Darmes und bringt 
neues Leben in den „Dauer⸗ 
ſchlaf“ des ganzen Darm— 
ſyſtems bei Darmträgheit 
und Stuhlverſtopfung. 


Prof. Dr. Koch 


Rech A Sea A. G., Abt. Geigenban. 
Dresden - A. 24, 


im 
zeichnis VERLAG- 
v” STUTTGART 


Falkertstr. 125. 


AKT-PHOTOS 
Sämtlich verschiedene Modelle 
10 Photos 9x14 cm... Rm. 2.50 
25 Photos 9x<i4cm... 
10 Photos 13><18 cm... Rm. 4— 

V. dung oder Nachnahme. 
konto Berlin 89851. 
E Knopf, Berlin C. 28 


Kleine Ale zanderstrasse 9a. 


Angebote mit 80% Ra- 
batt an Sammler kostenl. Lä 
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Die Marke Bleyle erobert sich nidit nur die Herzen der Kinder, aud: die Eltern 


wissen, warum sie bei all den Krankheiten 
Erfahrene Aerzte die durch Stoffwechselstörungen entstanden, 


Dr. Hübeners Lebenssalz 
verordnen. Es wirkt erstaunlich prompt auf die richtige Zusammensetzun 
des Blutes ein, regt den Stoffwechsel an und schon naclı kurzem Gebrauc 
stellt sich bei dem Patienten dus durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge- 
sundung und Erstarkung ein, das man am treffendsten als ein firmliches 
Neugeborensein bezeichnet. Dr. Habeners Lebenssalz zu haben in Schach- 
teln a Rm. 1.— mit Gebrauchsanweisung in apa: u. Drog. Wenn nicht 
durch Chem. Fabrik H. Lappe G. m. b. H.. Disseldorf-Bilk. 


e Verlagsverzeichnis kostenlos 
Kauft Bücher. von J. J. Weber in Leipzig 26. 


E 


III 


Sorgenkinder 


werden frohe und tuchtige 
Menschen 


in der Wichern-Stiftung, 
Hamburg, Rudolfstr. 8 


Evangel. Erziehungs- und Bildungsanstalten für die männ- 
liche Jugend von 7-21 Jahren. Pädagogium mit Realschule. 
Realprogymnasium. Lehrwerkstätten. Lehrgärtnerei. 
Landwirtschaftliches Lehrgut. 


GUTT UHT GO 


3 


freuen sich mit: Die Mütter, weil sie ihre Lieblinge in ,,Bleyle“ nett, adrett, 
gesund und zuverlässig gekleidet wissen und zudem keine Mühe mit der Instand- 
haltung haben; die Väter, weil sie die Ersparnisse schätzen, die durch Gebrauch 
der Bleyle-Kleidung in jeder Familie erzielt werden. Die eingenähte Schutz- 
marke mit dem Namen Bleyle gibt die Gewähr dafür. Bleyle-Verkaufsstellen 
finden Sie in allen Städten. Auf Wunsch werden solche bereitwillig nadige- 
wiesen durdı die alleinige Herstellerin Wilh. Bleyle G. m. b. H, Stuttgart S 2 


Ich bin 
Molly 


der beliebte langhaarige Hund, 
Marke 


Steiff Knopf im Ohr 


Langhaar. Mohairplüsch, weiss-braun, 
weichgestopft. drehbarer Kopf. Stimme 


10 cm RM. 1.80 
14 cm RM. 3,80 usw. 


Steiff-Erzeugnisse sind schön, gut, preiswürdig. 


Verlangen Sıe Prospekt L 
und Bilderheft kostenfrei. 


Margarete Steiff e. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Württ). 


208 


Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4275 


Allgemeine Notizen. 


Der Zweite ärztliche Kongreß für Pſychotherapie 
findet unter Mitarbeit der hervorragendſten Führer dieſes 
wiſſenſchaftlichen Gebietes in Bad-Nauheim vom 27. 
bis zum 30. April d. J. ſtatt. Den Vorſitz führt Ge— 
heimrat Sommer, Gießen. Eine beſondere Würdigung 
wird auf dieſem Kongreß die Pſychoanalyſe finden, 
über deren jetzigen Stand berufene Forſcher wie Schilder— 
Wien, Goldſtein-Frankfurt a. M., Binswanger-Kreuz— 
lingen und Simmel-Berlin ſprechen werden. Weiterhin 
werden die Gebiete der Heilpädagogik und der experimen: 
tellen Pſychologie auf dem Kongreß behandelt werden. 

Internationale Buchkunſt⸗Ausſtellung Leipzig 1927. 
Wie wir bereits berichtet haben, wird unter dieſem Titel 


in Leipzig vom Verein „Deutſche Buchkünſtler“ während 
der Monate Juni bis September eine umfaſſende Aus— 
ſtellung zeitgenöſſiſcher deutſcher und ausländiſcher Buch— 
kunſt in ihren bedeutendſten Leiſtungen veranſtaltet. Von 
deutſchen Künſtlern werden mit größeren Kollektionen 
vertreten fein: Marcus Behmer, Lovis Corinth, F. 9. 
Ehnicke, Erich Gruner, Walter Klemm, Rudolf Koch, Max 
Liebermann, Georg A. Mathén, Hans Meid, Emil Pree- 
torius, Paul Renner, Max Slevogt, Hugo Steiner-Prag, 
Walter Tiemann, Karl Walſer, E. R. Weiß u. a. m. Die 
Ausſtellung wird ferner eine ausgezeichnete Überſicht 
des buchkünſtleriſchen Schaffens von Künſtlern aus acht— 
zehn ausländiſchen Staaten bieten, die, wie zahlreiche 
bei der Ausſtellungsleitung eingegangene Zuſchriften be— 
zeugen, der großangelegten Veranſtaltung ein außer— 


ordentlich lebhaftes Intereſſe entgegenbringen. Präſi— 
dent der Ausſtellung iſt Prof. Hugo Steiner-Prag, 
Leipzig, der Erſte Vorſitzende des Vereins „Deutſche Buch— 
künſtler“. Die ſächſiſche Staatsregierung hat den Ober— 
Regierungsrat Dr. Hünefeld, die Stadt Leipzig den 
Stadtrat Dr. Leiske zu Kommiſſaren der Ausſtellung 
ernannt. Das Protektorat haben Adolph v. Harnad, Ger- 
hart Hauptmann und Max Liebermann übernommen. 

„Schweizer Reife -Almanah 1927“, herausgegeben 
von der Schweizeriſchen Verkehrszentrale in Zürich und 
Lauſanne. Olten (Schweiz), Otto Walter A.⸗G., Preis 
R.⸗M. 1.60. Das prachtvoll ausgeſtattete Werk von 
über 100 Seiten enthält neben einem Kalendarium mit 
originellen Monatstitelzeichnungen von Gerold Hunziker 
und andern köſtlichen Illuſtrationen ein ausführliches 


| dische Gast den vollen Reiz des eng- 
| lischen Lebens, denn dieses Hotel 
| ist das beliebte Rendezvous hervor- 


Im Cecil Hotel erprobt der auslän 


— 


ragender Persönlichkeiten in jeder Wi 
| Sphäre des englischen Lebens. Ne 
= Mit seinen luxuriösen, die Themse = 4 
überblickenden Zimmern, ist das BN p=- N : k 
Cecil Hotel sowohl für Geschäfts- Ki — y 
zwecke wie für Vergniigungszwecke zi pe. 25 


ideal gelegen. 


Clubland. 
Westend 864 


gische Garten. 


A 
NOT 


Wagnerbrau/Mtinchen 


Das Friihjahrsstark- und Kraftbier 


Patentator 


hergestellt aus feinsten Rohstoffen nach eigenem, 
patentiertem Brauverfahren, 


INDE Rb 


` — 


vom 


Ostwärts liegt die City“ 
welt. Westwarts ist Westminster, die 
geschäftige Welt der Politik, und das 
Nahe bei, 
fesselnde Kaufläden, 
Theater, lauschige Parkanlagen, end 
lich der botanische und der zoolo- 


HOTEL CECIL 


LONDON 


Prospekte 
durch die Direktion 


Telegramm-Adresse: 
CECELIA,LONDON. 3 
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Mittelmeer-Reisen 


im Winter und Frühjahr 1927 
=: mit dem Luxusdampfer 


„NEPTUNIA“ 


Preise von M, 360.— an 


Nur Luxusklasse 


Auskünfte, Prospekte, Buchung usw. durch das Reisebüro 
Deutschland — Schweiz — Italien 


Friedrichstr 


Sitz STUTTGART 
50B, Tel. 243 36/226 90 


Reise- und Transport A.-G. 

Filiale BERLIN N.W.7 
/ Unter den Linden 54/55, Tel. Zentrum 4062/3995 
Telegramme: Deschita 


Auskünfte und Platzbelegung auch durch sämtliche bekannten Reisebüros 


Sanatorium Dr. Möller, Dresden-Loschwitz 
Diät-, Schroth-, 
Bei Rheuma, Blut-, Nerven. Herz- Magenkrankheiten 


Fastenkuren 


wurde in der vorjährigen Starkbiersaison wegen seiner hervorragenden Qualität 
Publikum als 


allererstklassigstes Edelprodukt erkannt 


gewöhnlichen Zuspruch. 


und 


Sanatorium Am Gol 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 


TANNENHOF 


FRIFORICHROOA 


fiir Nervenkranke 
Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen, 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Das Neueste 


aus aller Welt 


bringen die „Aktuellen Bilder“ 
der Jllustrirten — in aner- 
kannt vorzüglicher Tiefdruck-Aus- 
führung. All wöchentlich erscheinen 
Serien bis zu acht Bildern, die 
für jedes offene Ladengeschäft eine 


hatte außer- 


KURHAUS 


PATENTATOR 
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+ Ma d 
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\ VK" 
— 


sw 


Die Lieferung erfolgt in Fässern aller gewünschten Größen und in Flaschen. 一 
„PATENTATOR“ in Flaschen wird in Kistenpackungen mit 24 und 36 halben 


Flaschen, 10, 25 und 48 ganzen Flaschen in feiner Tafelaufmachung geliefert. 


Leistungsfähigen Firmen kann Vertretung übertragen werden. 


Hans Wagner, Brauerei zum Wagnerbräu / München 7 


Fernsprecher: 43131-33 / Telegr.-Adr.: Wagnerbräu-München. 


billige und doch 
wirkungsvolle 


Schaufenster- 


Reklame 


sind. In geschmack vollen Sammel- 
büchern aufbewahrt, eignen sich 
die „Aktuellen Bilder“ such als 
Auslagen in Reise- und Verkehrs- 
büros, Hotels, Sanatorien u. dgl: 
und stellen auf diese Weise e 

beliebten Unterhaltungs 
der Gäste dar. Unverbindliche 
und kostenlose Preisofferte nebst} 
Probebildern erhältlich von der 


Jilustrirten Zeitung, 
Verlag J. J. Weber in Leipzig. 
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Verzeichnis der ſportlichen und geſelligen Veranſtaltun— 
en ſowie lehrreiche Tabellen über Poſtautokurſe auf 
Mpenttrafen, ſchweizeriſche Eiſenbahnen. und Schiffahrts⸗ 
unternehmungen. Der unterhaltende Teil wird durch 
ein Vorwort des Bundesrats Dr. Haab mit deſſen Por— 
trät eingeleitet und umfaßt eine Reihe von anſprechen— 
den Abhandlungen und Gedichten. Die Schweizerijche 
Verkehrszentrale hat mit dieſem Band eine wertvolle Be— 
reicherung der Literatur über die Schweiz als ſchönes 
Naturland geſchaffen, zu der fie zu beglückwünſchen iſt. 
Geſellſchaftsreiſen. Das Mittelmeer-Reiſebureau in 
Berlin W 8, Kronenſtraße 3, und Hamburg, Eſplanade 22, 
verſendet gegenwärtig die neuen Proſpekte für das erſte 
Halbjahr 1927. — Drei beſonders intereſſante Reiſen 
nach Agypten und Paläſtina mit Beſuch von Konſtanti— 


Teac. 
Mee auf Reisen sich begibt, 
der macht sid oftmals unbeliebt, 


nopel und Athen find darin vorgeſehen. Das größte 
Intereſſe dürften die kurzen 12 bis 14tägigen Mittel⸗ 
meerreiſen beanſpruchen, die durchſchnittlich alle drei 
Wochen von Genua abgehen und über Neapel, Sizilien 
nach Malta, Tripolis, Tunis und zurück über Sardinien 
und Livorno nach Genua führen. Dieſe Touren ſind 
beſonders billig und intereſſant. Proſpekte werden auf 
Verlangen von dem genannten Bureau koſtenlos verſandt. 

Neuer Seebäderdampfer des Norddeutſchen Lloyd. 
Der ſtändig wachſende Verkehr nach den deutſchen Nord- 
ſeebädern über Bremen veranlaßt den Norddeutſchen 
Lloyd, zu Beginn der diesjährigen Reiſezeit einen neuen 
großen Dampfer auf der Strecke Bremen -Bremerhafen— 
Helgoland- Norderney (Wangerooge) in den Dienſt zu 
ſtellen. Der neue Dampfer wird zur Zeit auf der kürz— 


lich an die Deutſche Schiff- und Maſchinenbau A.-G. 
übergegangenen Werft von Joh. C. Tecklenborg in We— 
ſermünde erbaut. Er wird etwa 2000 Brutto-Regiſter— 
Tonnen groß und Olfeuerung haben. Die Turbinen er— 
möglichen eine Geſchwindigkeit von 18 Seemeilen in 
der Stunde. Das komfortabel eingerichtete Schiff erhält 
außer geräumigen Decks große Innenräume, die den 
Paſſagieren auch bei unfreundlichem oder kühlem Wetter 
behaglichen Aufenthalt gewähren. Der Dampfer wird 
eine Länge von 90,5 m, eine Breite von 13 m und eine 
Seitentiefe von 7,20 m erhalten. Er faßt 2000 Perſonen. 

Die Allgemeine Deutſche Elektrizitätsausſtellung, die 
für 1928 in Mannheim in Ausſicht genommen war, iſt 
auf 1929 verſchoben worden, weil 1928 die Stadt Mün— 
chen eine Ausſtellung „Heim und Technik“ veranſtaltet. 


Rug sei, Juingting du, und weise 
Nur . gehauf Reise J 


feitz , Kinofilm-Camera »Leica« 


mit Schlitzverschluss und Leitz-Anastigmat „Glmar“ F:3,5 


Klein, leicht, handlich. Sofortige Aufnahmebereitschaft. 


Bis 36 Aufnahmen ohne Neuladen der Kassette. 


Fordern Sie kostenlos Liste Nr. 1507 von 


Grnst Leitz, Optische Werke Wetzlar 


Bezug- der Camera durch alle führenden Photohandlungen. 


Unabhängige nationale Berliner 
Tageszeitung 
mit den 12 Beilagen: 
Deutfher Sport und | 
Deutſche Jugend 
Wiffenfhaft und Hochſchule 
Tag und Technit 


Wirtfchaft und Börfe 
Literariſche Nunoſchau 


Bild zum Text 

Groß ⸗Deutſchland 

Ehe und Familie 

Dienft am Wolf 

Rino und Ruſtur . 

Reife: und Bäder: 
Nundſchau 


Farbige Kunstolatter der Ilustrirten Selung Zumeschnuce Ab Geschenk geeignet 


Das Verzeichnis der etwa 250 Blätter umfassenden F wird auf n kostenlos übersandt. — Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Re 26. 


Aus Webers 
Nlustrierter Gartenbibliothek 


WILLY LANGE 
Blumen im Haufe 


Mit 6 bunten und 111 ein» 
farbigen Bildern. 1.—4. Tau: 
fend. Gebunden 18 RM. 


Gartengeftaltung 
der Neuzeit 


Unter Mitwirkung für den 
Archi tekturgarten von 
Otto Stahn. 

Mit 309 Abbildungen, 

16 bunten Tafeln nach Licht: 
bildern in natürlichen Farben. 
5. Auflage. Gebunden 15 RM. 


Gartenbilder 


Mit Vorbildern aus der Natur. 
Mit 216 Abbildungen. 
Gebunden 12 


KARL FOERSTER 
Winterharte Blüten: 
ſtauden u. Sträucher 
der Neuzeit 


Ein Handbuch für Gärtner 
und Gartenfreunde. 

3., umgearb. u. vermehrte Aufl. 

ei 4 in den Tert gedruckten 

nd 47 farbigen Abbild. auf 

14 Tafeln. Gebunden 18 RM. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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Fordern Sie Gratisproben von 


Creme Electra, Rosa Centifolia \ | 


= und-hierzu.eine ~ 
Das Hautyflegemittel der ume 


Zeiss Sken (Lamort 2 


Ein eleganter Sprung. eine herrliche Rauhreif- i unentbehrlich, i 
landschaft, eine fröhliche Schneeballschlacht 1 P ev; parfümiert mit 


erweçken bei jedem Sportfreund den begreif- 


lichen Wunsch, solche Erinnerungen im Bilde 

festzuhalten. Dazu gehört ein zuverlässiger RO OLI A 
— Apparat Die jahrzehntelangen Erfahrungen dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. Tube 
e | unserer Werke bürgen für unerreichte Quali- M. -,75, Dose M. 1,— und M. 1,40. Auch vorrätig in PARFUM, Flasche im Karton 
Te | tätsarbeit — Verlangen Sie die kostenlose 8 rae 6,50, 3 7 5 ee on an eg E 1 e = 
und vereinigt um ; e 8 ta , 1,50, Karton M. 4,25. Grosse Badeseife Stu . 1,75. . 2,- 
" D 8 dv, 7 7 (ed 
ei ruckschrift „Mit Ski und Camera“ von der 1,50, 1,—. PUDER COMPACT: Metalidose mit Quaste und Spiegel M. 1,75. 
KOPFWASSER EL M. 2,60, 4,—. FLÜSSIGE KOPF WASCHSEIFE Fi. M. 1,75. 


Zeiss Iron A-G. Dresden 34 J, F. SCHWARZLOSE SOHNE, BERLIN 


Zu beziehen durch alle cinschlägigen Geschäfte. Parfümierte Karten gratis. i 
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Ein internationaler Treffpunkt für Freunde des Schachspiels: Die Schachspielhalle im Cafe 


Nach einer lied nz von Adatbert I TIP SE; 


Eines der eigenartigſten Bilder in dem fo vielfeitigen, ſtimmungsvollen Wiener Kaffeehausleben fpielt ſich in einer Caulenballe des Café Central ab. In dieſem prächtigen Raume kann man täglich die beſten Schachſpielet 
Wiens dem königlichen Spiel von früh bis ſpät in die Nacht hinein huldigen ſehen, unter die ſich gar oft internationale Schachgrößen dei ihrem Beſuch der Bundeshauptſtadt miſchen. 


Central zu Wien. 
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Von dem kürzlich erfolgten Beſuch des Städtebau-Ausſchuſſes des Preußiſchen Landtags in Köln a. Rh. zu Studien 
für die Geſtaltung des in Vorbereitung befindlichen Städtebaugeſetzes: Oberbürgermeiſter Dr. Adenauer (><) mit der 
Kommiſſion vor der „Baſtei“ am Rheinufer. — Rechts oben: Ein Heim für ſtudierende Ausländer in Berlin: 
Das den ausländiſchen Studenten zur Verfügung geſtellte, am 5. Februar eingeweihte „Alexander « d.- Humboldt- 
Haus in Charlottenburg, das Geſellſchafts-, Bureau- und Speiſeräume enthält. (Phot. Fritz Bettge, Berlin.) 


0 IR Mil 


-ari 


Bon dem feit faft 200 
Jahren alljährlich ſtatt— 
findenden großen Tau 
benmarkt in Löwenberg 
(Schleſien): Bei den Verkaufsſtänden am Markttag am 7. Februar. — Im Oval: Von der im Rahmen der „Grünen 
Woche“ in Berlin veranſtalteten Pferdeſchutzwoche: Der Leiter des Vereins „Pferdewohl“ beim Vorführen der Beband- 
lung eines bösartigen Pferdes, das ſich nicht beſchlagen laffen will, ohne den Gebrauch von tierquäleriſchen Maßnahmen. 


| 

1 . de EEE 

Links: Von den Sſterreichiſchen Skimeiſterſchaften in Kitzbühel (Tirol) am 5. und 6. Februar: Der diesjabrige Schweizer Skimeiſter Walter Glaß, Klingenthal (Sachſen), Sieger im Kampf um den öfter- 
reichiſchen Meiſterſchaftstitel, am Ziel des Yanalaufs. — Rechts: Reichswehrtruppen beim Patrouillenlauf auf Skiern im Rieſengebirge: Start an der Neuen Schleſiſchen Baude. Anläßlich der Meiiter- 


ſchaften der 3. Divifion wurden gleichzeitig die Ausſcheidungswettkämpfe für die deutſche Armeemeiſterſchaft in Garmiſch-Partenkirchen ausgetragen. 
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FLUSS UND STAATENGESCHICHTE 


ſcheidungsſchwer in die Weltgeſchichte eingriffen. Der Übergang Cäſars 

über den oberitalieniſchen Grenzfluß Rubiton eröffnete den Bürgerkrieg 
gegen Pompejus und wurde zu einem Markſtein in der Entwicklung des Römer— 
reichs. Der Tod Barbaroſſas in den Fluten des hochgehenden Saleph in Klein— 
aſien 1190 hatte die Auflöſung des deutſchen Kreuzfahrerheeres und das Mißlingen 
des dritten Kreuzzuges zur Folge. Die Lauter mit den Weißenburger Linien am 
ſteilen Südufer beeinflußte 1705 und 1793 weſentlich den Ausgang des Krieges zwiſchen 
den Franzoſen und den Oſterreichern bzw. Verbündeten. Zahlreiche Schlachten zog 
der waſſerreiche Mincio an: Caſtiglione 1796, Cuſtoza 1848, Solferino 1859 und 
Cuſtoza 1866. Beim Rückzug über die Bereſina vollendete ſich das Schickſal von 
Napoleons Feldzug gegen Rußland, der zum Anfang vom Ende der Herrlichkeit 
des Korſen wurde. Auf dem Plateau der Katzbach und der wütenden Neiße ſchlug 
Blücher 1813 das Heer Macdonalds; die durch Sturzregen angeſchwollenen Bäche 
hatten ein Hauptverdienſt am Ausgang des Kampfes und an der Abſchnürung 
des fran zöſiſchen Rückzuges. An der Marne fielen zweimal, September 1914 und 
Juli 1918, die Würfel des Weltkrieges. An der Piave kam im November 1917 die 
große Offenſive der Mittelmächte gegen die Italiener (12. Iſonzoſchlacht) zum Stehen, 
und wiederum im Juni 1918 unterband das Hochwaſſer des venezianiſchen Küſten— 
fluſſes den öſterreichiſchen Vorſtoß. — Solche Beiſpiele ließen ſich faſt beliebig ver— 
mehren. Mögen dabei mitunter auch der Zufall oder die Begleitwirkungen anderer 
Umſtände im Spiel geweſen ſein: der ſtrategiſche Wert und die kriegsgeſchichtliche 
Bedeutung der Flüſſe iſt in allen Epochen von wirkſamem, wenn auch nicht von 
gleichbleibendem Einfluß geweſen. Sie ſind für Armeen nicht nur wichtige Ver— 
ſorgungslinien; ſie markieren vor allem auch natürliche Abſchnitte, geben Gelegen— 
heit, ſich feſtzuſetzen, und bieten ſtarken Rückhalt für die Verteidigung. Dies iſt 
der Grund, weshalb die Befeſtigungsſyſteme wie die Kriegsoperationen ſich gern 
an die Flüſſe halten bzw. durch ſie in Abſchnitte geteilt werden. Flußübergänge 
unter feindlicher Gegenwehr zählten in der Kriegsgeſchichte immer zu den ſchwierigſten 
Operationen. Selbſt der moderne Materialkrieg hat dem noch Rechnung zu tragen. 
In dieſem Zuſammenhang erſcheint es angebracht, daran zu erinnern, daß die 
wichtigſten deutſchen Feſtungen vor dem Weltkrieg ausnahmslos an Flüſſen lagen, 
und daß im beſondern der Rhein eine große befeſtigte Linie darſtellte. 

Noch bedeutſamer wirkt ſich jene andere Eigenſchaft der Ströme aus, die ſie zu 
Leitlinien ſtaatlicher Herrſchaft und zu geborenen Verkehrsſtraßen macht. An ihnen 
häufen und verdichten ſich die Wohnſitze. Städte und Verkehrszentren entſtehen 
an den Übergängen, an den Einmündungen der Nebenflüſſe, am Ausgang ins 
Meer. So iſt das Rheintal von Baſel bis Rotterdam eine ununterbrochene Kette 
hoher, teilweiſe ſtärkſter Menſchenanhäufung. Die Flüſſe begünſtigen die Muf- 
ſchließung eines Landes, ſind die Wegweiſer der Völkerausbreitung, vermitteln als 
die natürlichen Träger eines billigen Transports von Rohſtoffen und Maſſen— 
gütern den Großteil des Binnenverkehrs. Solcherweiſe bilden ſie ein wertvolles 
Moment für die wirtſchaftliche und kulturelle Feſtſetzung und Entfaltung und geben 
ſowohl der Koloniſation als auch der ſtaatlichen Organiſation die Richtung an. 
Schon Fr. Ratzel hat das Wort geprägt, daß ſich „ein Fluß immer als ſichtbares 
leitendes Band der vordringenden und koloniſierenden Heere des Krieges wie des 
Friedens bewährt“. Deshalb beginnt auch die politiſche Entwicklung auf neuem 
Boden häufig mit dem Kampf um die Flüſſe. Es iſt bezeichnend genug, daß z. B. 
die Beſitzergreifung und Erſchließung Südamerikas vermittels feiner hindernisloſen, 
ſchiffbaren Ströme (La Plata, Orinoco, Amazonas) rajd) erfolgte, während das 
Eindringen in das länger bekannte, näher liegende Afrika bis zum 19. Jahrhundert 
auf ſich warten ließ, weil die afrikaniſchen Flüſſe wegen des Sumpffiebers im 


Wi möchten mit dem Hinweis beginnen, daß; ſelbſt kleinere Flüſſe ent- 


SAKRALE 


fünftler und Richter war, gingen feit dem grauen Altertum die Berufe des 

Geiſtlichen, des Arztes und des Anwalts hervor, die für Seele, Leib und 
irdiſche Gerechtigkeit zu ſorgen hatten. Seit jenen fernen Zeiten behielten ſie etwas 
von ihrem urſprünglich ſakralen Charakter und der myſtiſchen, gefürchteten Würde, 
denn dieſer Würde vertraut der Menſch ſein Geheimſtes und Koſtbarſtes an. 

Im Wartezimmer des Arztes, in der Kanzlei des Anwalts wie im Beichtſtuhl 
klopft das Herz am bangſten, und heimlich ſpielen ſich die ſtillſten, ſchrecklichſten 
Seelentragödien ab. Unvergeßliche Schickſalsworte fallen, ſo wichtige Sprüche 
werden getan, daß die Menſchen wie blitzgetroffen wanken. Wohl und Wehe 
von Familie. Sippe, Freundſchaft hängen von der Entſcheidung der Hochmögenden 
ab, die ſolche ſakrale Berufe ausüben. 

Urſprünglich war alles ſakral, was unmittelbar der Gottheit diente. Das 
Göttliche bedeutet geſicherte Ordnung, Gleichgewicht, die Gerechtigkeit des Gleich— 
maßes (nicht etwa der Gleichheit). Jede Störung dieſes göttlich Gewollten rührt 
von Gottesfeindſchaft her, jedes Ordnen von Gottesfreundſchaft. Wie der Leib 
dem Menſchen von der Gottheit verliehen wurde, iſt es auch der ehrlich gewonnene 
und ererbte Beſitz, der zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört. Arzt und Wn: 
walt, die dieſen, unſeren Beſitz gewiſſenhaft gegen feindliche Störung verteidigen, 
dienen alſo nach antikem Begriff unmittelbar der Gottheit. 

Dieſe Auffaſſung ging nie ganz verloren, und Heilkunſt wie Rechtsgepflogen— 
heit behielten einen myſtiſchen Einſchlag, der ſich unter anderm in eigenartiger, 
rituell klingender Sprache äußerte, dem Laien unverſtändlich und geeignet, ihn ein- 
zuſchüchtern. Lange trugen die Doctores des Rechts und der Medizin eigene Tracht. 
Bei Gericht hat ſie ſich bis heute in der Robe erhalten, zu der in England noch die 
impoſante richterliche Perücke kommt. Doch auch ohne ſolche Zutaten iſt alles, was 
mit Rechts» und Heilwiſſenſchaft zuſammenhängt, dem Unkundigen voller Geheimnis. 

Brille, ausgearbeitete, hohe Schädelform und der Blick des beruflich Seelen— 
kundigen machen genügend bang. Der Titel Doktor war von Anfang an identiſch 
mit dem des Heilkünſtlers, der es mit Leibesgebrechen zu tun hat, und für den Rechts— 
künſtler, der die Krankheiten des Beſitzes behandelt, weil er eben eine Art ſakraler 
Bedeutung verlieh, eine Würde, eine gehobene, geſellſchaftliche Stellung. 

Erſt in der neueſten Zeit, die proletariſierend mit allen ehrwürdigen Begriffen und 
Bedeutungen aufräumt, wird ſo blindlings mit dem Doktortitel umgegangen, daß 
dieſes Moment ſich verliert. Der Doktorhut wird nicht mehr feierlich mit geheiligten 
Riten aufgeſetzt, ſondern irgendwie eilig und grotesk aufgeſtülpt. Der erſte AMn- 
griff gegen die ſakralen Berufe begann bereits im 17. Jahrhundert und verſtärkte ſich 


as deutſche Flugweſen konnte am 
D. Februar einen glänzenden Erfolg 

erzielen. Mit dem Groß-Flug— 
zeug „Rohrbach-Roland“ unter Führung von Hermann Steindorff, dem Chef: 
piloten der Verkehrsfliegerſchule Staaken bei Berlin, unternahm die Rohrbach-Metall— 
Flugzeugbau G. m. b. H. einen Flug, bei dem es trotz des ſchlechten Wetters ge- 
lang, die bisher von Frankreich gehaltenen Weltrekorde über Dauer- und Ge— 
ſchwindigkeitsflüge mit einer Belaſtung von 2000 kg zu brechen ſowie den bisher 
von Mittelholzer (Schweiz) gehaltenen Rekord im 500-Km-Flug mit 1000 kg Sue 
ladung zu ſchlagen. Die bemerkenswerten Leiſtungen der dreimotorigen Maſchine, 
die eine Triebkraft von 720 P. S. beſitzt, bedürfen noch zur Anerkennung als Welt— 


A: dem erſten ſakralen Beruf, dem des Prieſters, der urſprünglich auch Heil 


reichender Deutlichkeit. 
inne, kundwerdend im Streben nach tunlichſt geſchloſſener Beherrſchung ganzer Strom- 
gebiete. 
aufführen, der Nil und Amazonas, die Donaumonarchie und der Kongoſtaat? Soll 
man noch eigens auf die Süd- und Nordweſtdeutſchland verbindende Kraft des 


kung der Oder für Preußen hinweiſen? 


nach dem Meereszugang trachtet. 


TAGES GESCHICHTE 


Mündungsgebiet gefürchtet und bald oberhalb ihrer Vereinigung mit dem Meer 


durch Stromſchnellen verriegelt ſind. Immer ſchritt die politiſche wie die wirt— 
ſchaftliche Betätigung in Gebieten mit einem verzweigten, aufſchließenden, womöglich 
ſchiffbaren Stromſyſtem ſchneller voran als da, wo dieſe natürliche Begünſtigung 


in Form folder Zonen geringeren Widerſtandes (was die Bodenverhältniſſe be: 


trifft) fehlte. a 
Die ſtaatenbildende Macht großer Flüſſe äußert ſich in der Geſchichte mit bine 
Es wohnt ihnen eine politiſch zuſammenhaltende Tendenz 


Laſſen ſich nicht als klaſſiſche Zeugen hierfür der Euphrat und Tigris 


Rheines oder auf die Niederſchleſien und Brandenburg zuſammenknüpfende Wir— 
Es iſt ein geopolitiſches Geſetz, daß die 
Expanſion eines Volkes oder Staates mit dem Fluß hinabſteigt ins Tiefland und 
Gerade das Mündungsgebiet iſt politiſch viel— 
begehrt; denn es it der Umſchlagplatz des See- und Landverkehrs und hält den 
Schlüſſel zu dem Fluß und ſeinem Transport in der Hand. Um ſeinen Beſitz iſt ſeit 
je heiß gerungen worden, und oft iſt es zur Bildung händleriſch mächtiger Mün— 
dungsſtaaten gekommen. So am Nil und Jangtſe, fo Rom und die Niederlande. 
Aber immer wieder macht ſich auch der umgekehrte Drang der politiſchen Macht, nämlich 
ſtromaufwärts zu wandern, bemerkbar, indem die Flüſſe, gleichſam Verlängerungen 
und vorgezeichnete Wege des Meeres binnenwärts, den Anreiz zur Ausdehnung 
der Herrſchaft und des Verkehrs ins Innere des Landes bieten. Bis ins Quell- 
gebiet hinauf ſtrebt der Machttrieb ſchon darum, um dem flußabwärts gerichteten 
Ausgreifen eines andern von vornherein zu begegnen, weiterhin aber namentlich 
dann, wenn man mit dem Oberlauf die Bewäſſerung des tieferen Landes beherrſcht. 

Statt aller weiteren Belege für die enge Wechſelbe ziehung zwiſchen Fluß und 
Staatengeſchichte ſei nur auf den Nil hingewieſen. Er bildet allerdings das un— 
übertreffliche Beiſpiel in dieſer Hinſicht. Iſt er doch nicht bloß der Zentralſtrom, 
ſondern geradezu die Exiſtenzfrage Agyptens von jeher, das er mit ſeinen befruchtenden 
Überſchwemmungen zu einer baſenhaften Erſcheinung, zum typiſchen Flußfadenſtaat 
macht. Das ägyptiſche Staats- und Siedelungsgebiet beſchränkt ſich auf das lange, 
ſchmale Stromtal; es ſinkt in wertloſe Wüſte zurück, wo die Wirkung des Stromes 
aufhört. Das fruchtbare, durch eine günſtige Weltlage ausgezeichnete Deltagebiet 
bot jederzeit die Grundlage zu politiſcher Gewalt. Wie es einſt der Kraftkern 
der ägyptiſchen Großreiche des Altertums war, jo ift es heute im Rahmen des 
britiſchen Weltreiches die „Torwächterſtube“ des Indienweges. Gleichzeitig bedingte 
aber auch die Einſchränkung des Lebensraumes auf das Niltal, daß Agypten ſeine 
politiſchen Grenzen nie allzuweit über das Stromland vorſchieben bzw. die eroberten 
Gebiete dauernd feſthalten konnte. Mit ſeinen 6000 Kilometern, von denen 5000 
ſchiffbar ſind, durchzieht der Nil die halbe Länge Afrikas und bildet eine einzige, 
im ganzen die Südnordrichtung durchhaltende Verkehrsſtraße bis zum äquatorialen 
Seengebiet. Wer ihn unter ſeine Herrſchaft bringt, verſchafft ſich einerſeits eine 
Machtlinie parallel dem Roten Meer, gerät andererſeits auch dem Kongobecken in 
die Flanke und bahnt ſich den Weg in den Sudan wie in das oſtafrikaniſche 
Hochland. Im Beſitz des Oberlaufes, hat England die Möglichkeit (namentlich 
durch das ſudaneſiſche Stauwerk Makwar), durch Waſſerentzug die einzige Nähr— 
quelle Agyptens gleichſam abzudroſſeln. Ahnliche Gründe laſſen die Engländer 
danach trachten, Einfluß im weſtlichen Abeſſinien zu gewinnen, weil dieſes das 
Waſſer des Blauen Nils auf eigene Rieſenfelder leiten und damit der Wirtſchaft 
des Agyptiſchen Sudans Eintrag tun könnte. Dr. K. Hofmann, Freiburg i. Br. 


BERUFE 


zur Zeit der Aufklärung; er bildete einen Teil von deren revolutionären Charakter, der 
jede Tradition grundſätzlich anfeindete und zum erſtenmal in der neueren Geſchichte 
bei jeder Zeremonie den Beigeſchmack des Lächerlichen auf der Zunge ſpürte. So 
wagte es Molieère, den Arzteſtand zu verſpotten, und faſt noch eindringlicher ver⸗ 
höhnte ihn Hogarth in einer gewaltig grotesken Radierung, die eine Gruppe feier⸗ 
licher Mediziner darſtellt, deren Wichtigtuerei die Art ſymboliſiert, wie ein jeder 
mit dem Stock hantiert, um möglichſt gedankenvoll und tiefgelehrt auszuſehen. 

Der Angriff des 18. Jahrhunderts war nicht unberechtigt, denn in den drei 
ſakralen Berufen machte ſich mancher Quackſalber breit. Die Verordnungen der 
fürſtlichen Leibärzte ſind oft ſchaudererregend, und manche Rechtsverdrehung zeigt 
den juriſtiſchen Scharlatan. Es iſt bemerkenswert, daß ein Descartes es unternahm, 
ſtatt ſich mit billiger Kritik zu degnügen, den ſakralen Berufen neue Geltung zu 
verſchaffen, indem er ein neues, hohes Ideal aufſtellte. Namentlich trat der Philo⸗ 
ſoph für die Medizin ein und verſuchte es, ihr den Vorrang unter den Wiſſen— 
ſchaften zu geben, indem er der Heilwiſſenſchaft die Aufgabe zuwies, wieder un⸗ 
mittelbar der Gottheit zu dienen durch Herſtellung des göttlichen Gleichmaßes. 

Er achtete es bereits für recht, daß der Arzt durchaus verbunden mit dem 
Rechtsgelehrten auftreten müſſe, denn alle ſeeliſchen Defekte, die zu Vergehen führen, 
ſtammen urſprünglich von phyſiſchen Störungen und Gebrechen. Nach Descartes 
kann ärztliche Behandlung allein moraliſche Beſſerung herbeiführen. Auch dieſe 
Anſicht hatte damals etwas Revolutionäres, denn die Verachtung des Leibes, welche 
die extreme Richtung des offiziellen Chriſtentums vertrat, wollte nichts von einer 
Wechſelwirkung ſolcher Art wiſſen und betrachtete Krankheiten als Fügungen 
Gottes und nützlich zur ſogenannten Abtötung des Fleiſches, daher auch zur Be— 
freiung des Geiſtes. 

Noch immer wurde eine Reihe hyſteriſcher Erſcheinungen auf teufliſche Beſeſſen— 
heit zurückgeführt, und die Behandlung der Geiſteskranken blieb von naiver Grau⸗ 
ſamkeit. Es war ein ungeheueres Verdienſt der ſakralen Berufe, den Scharlatanismus 
abzuſchütteln und ſich einander ſo zu nähern, wie es Descartes träumte, und wie 
es wahrſcheinlich in erleuchteten Tempelſchulen der Antike don der Fall war. 

Gegen den naiven Inſtinkt, den zu ſtrafen und zu mißhandeln, der aus dem 
Gleichgewicht fiel, müſſen ſich die ſakralen Berufe vereint einſetzen, um zu heilen 
und namentlich rechtzeitig gefährlichen Übeln vorzubeugen. Nach Descartes und 
den modernſten Beſtrebungen iſt das Wort „Mens sana in corpore sano“ dahin 
zu verſtehen, daß die Heilung leiblicher Übel die tiefſten Verwurzelungen ſeeliſcher 
Übel entfernt. Beſſern und Heilen ift im tiejjten Grunde dasſelbe. Es gibt eine 
Therapeutik der Leidenſchaften. A. v. Gleichen⸗Rußwurm. 


rekorde der Beſtätigung der Federation 
Aéronautique Internationale in Paris, der 
Deutſchlandſeit kurzer Zeit wiederangehört. 

Am 5. Februar wurde in Charlottenburg das Alexander-v.-Humboldt-Haus 
eingeweiht, das den an Berliner Hochſchulen ſtudierenden Ausländern ein Heim 
bieten ſoll. Den Beſuchern ſtehen Leſe- und Geſellſchaftszimmer und der Wirt— 
ſchaftsbetrieb des Noten Kreuzes zur Verfügung, auch Jind Bureauzimmer für die 
verſchiedenen Verbände eingerichtet. Staatsſekretär a. D. v. Lewald, der Vorſitzende 
der Alexander-v.⸗Humboldt-Stiftung, hielt die Begrüßungsanſprache. 

Der in Portugal ausgebrochene Aufſtand richtete fid gegen die von 
eneral Gomes da Cofta im Sommer vorigen Jahres errichtete Diktatur, 
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Links: Anſchauungsunterricht im Black-Bottom, dem neuen Modetanz: Der Tänzer Carlos, der den in Amerika entſtandenen Black-Bottom in Deutſchland eingeführt hat, bei der Erläuterung der einzelnen 
Schritte des Tanzes an einer Wandtafel in einer Berliner Diele. — Rechts: Von den Meiſterſchaften im Kunſtturnen des Turnkreiſes Brandenburg der Deutſchen Turnerſchaft in Berlin am 7. und 8. Februar: 
Vorführungen am Barren durch die Bewerber um die Barrenmeiſterſchaft. . 


deren Führung ſpäter 
General Carmona an 
ſich geriſſen hatte. Die 
Aufſtändiſchen, die 
Wiederherſtellung ver— 
faſſungsmäßiger Bue 
ſtände forderten, ver— 
folgten nebenher die 
verſchiedenſten Ziele. 
Die Kapitulation der 
Aufrührer in Oporto 
am 9. Februar und der 
Erfolg der Regierungs— 
truppen bei den Kämp— 
fen um Liſſabon hat 
dem Aufſtand ein 
raſches Ende bereitet. 

Die Branden- 
burgiſchen Mei⸗ 
ſterſchaften im 
Kunſtturnen der 
Deutſchen Turnerſchaft 
wurden am 7. und 
8. Februar in Berlin 


abgehalten. Die Wett- 
kämpfe beſtanden in 
einem Zehnkampf und 
einem Siebenkampf der 
Alteren für Männer 
ſowie in Einzelkämpfen 
an den Geräten Reck, 
Barren und Pferd; 
ferner in einem Sieben— 
kampf und einem Drei: 
kampf in Handgeräten 
für Frauen. 

Bei der Oſter⸗ 
reichiſchen Skimei— 
ſterſchaft, die am 
5. und 6. Februar in 
Kitzbühel (Tirol) zum 
Austrag kam, ſiegte 
überlegen Walter Glaß, 
Klingenthal (Sadjen), 
der ſich am 29. und 
30. Januar ſchon den 
Schweizer Meiſtertitel 
holen konnte. 


Von der Uraufführung des Stückes „Die Treppe“ von Roſſo di San Secondo am Reußiſchen Theater zu Gera (Thüringen) 
am 5. Februar: Szenenbild aus dem J. Akt. (Phot. H. Jahr, Gera.) 


Dr. Auguſt Meſſer, 


Profeſſor an der Univerjitat in Gießen, 
bedeutender Philoſoph und Pädagog, Ver- 
ireter der neukantianiſchen Richtung, feierte 
am 11. Februat feinen 60. Geburtstag. 


Dr. Theodor Niemeper, 
Geh. Juſtizrat. Profeſſor für Bolferred! 
in Kiel, bervorragender Vertreter bes 
internationalen Rechts, konnte am 5. Fe. 
bruar feinen 70. Geburtstag feiern. 


Von der reichsdeutichen Uraufführung der vier Einakter „Der entſcheidende Schritt“ von Raoul Auernheimer am Stadttheater 
—ß thane” tel Gah in Frankſurt a. O. am 5. Februar: Bühnenbild aus dem Stück „Das ältere Fach“. Von links nach rechts: Lambertin als Güns; Hofrat, Seni bes Perla B 0 
elannter Me aler, einer der gla am RAR: ` emer ©. T? Ge b , re 。 . N: ofrat, Seniot-Che es Verlags D. \ 
jenden Schllderer der Welt des Meeres, be Margarethe Waßmann als Joſefine; Hild als Direktor; Martin als Leopold; Clariſſa Linden als Mädi Roſen. Teubner, . am 31. Januar 
ging am 11. Kebruar den 70. Geburtstag. (Phot. M. Nakonz, Frankfurt a. O.) 70 Sabre alt. (Phot. E. Hoeniſch. Leas 


Prof. Hans Bohrdt, Dr. h. c. Alfred Ackermann, 
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Szene in der Bahnhofshalle: 

Der Riolinvirtuole Daniello 

(Tb. Horand) gerät unter den 
einfabrenden Jug. 


Bühnenſchau. 


Das Neue Theater in 
Leipzig hatte am 10. Fe⸗ 
bruar einen großen Tag: 
Die zweiteilige Oper 
(13 Bilder) von Ernſt 
Krenek Jonny 
jpielt auf“ gelangte 
zur Uraufführung. Mit 
dieſem Werk hat der 
9 Komponiſt den 
feltenen Verſuch gewagt, 
Gegenwartsoper, 
voll des tollen Wirbels 
und Tempos unſerer Zeit, 
3 ſchaffen. D - Zug, 
Babnbot, Auto, Film 
und Radio find die uns 
entbehrlichen Hilfsmittel 
der Handlung. Ein be: 
deuten der Komponiſt 
lernt die Sängerin Anita 
fernen 1ind lieben. Durd) 
ibre Affäre mit dem 
Heigert wirtuojen Daniello 
kommt es jedoch zu einem 
Konflikt. Inzwiſchen hat 
zonn, Neger: Jazzband- 
geigex in einem Pariſer 
3 Die koſtbare Geige 
Taniellos geſtohlen; es 
folgt yuan eine Fagd na 
11 ngewiſſen Dieb. 


De 
Daniell verunglückt töd⸗ 
Lich ut dem Bahnhof, 


pont Max fährt 
t oprita in ein neues 


Qeben, amd Jonny jpielt 
Schluß über der 


u 
Son zenden und ſingenden 
Wiens — Die Leben- 
piatet der Handlung 
SOL ER Durch die hervor- 
ragenpd Inſzenierung 


Von der 


von Ernst Krenek 


aufsehenerres 


Zei chaungen uns ere 


enden Uraufführ 


im Neuen Theater zu Leipzig am 


s Sonderz 


ung der Oper Bil» 
10. Februar. 


eichners Rudolf Lipus 


————— RER 


Antenſtehend: 


nny spielt auf” 


ID 
— 
on 


Schlußſzene: 
Der Neger-Geiger Jonny (M. 
Spilcker) triumphiert auf der 
rollenden Erdkugel über die 
tanzende Welt. 


Walther Brügmann noch 
herausgehoben und von 
der klaren, temperament- 
vollen muſikaliſchen Lei⸗ 
tung Guſtav Brechers 
wirkſam unterſtützt. Ernſt 
Krenek hat jedenfalls 
mit dieſer Schöpfung, 
mag ſie auch hier und 
da umſtritten ſein, 
einen zielſicheren Schritt 
ins Neuland der Oper 


getan. 
Das Reußiſche Thea⸗ 
ter in Gera brachte am 
5. Februar „Die Trep” 
pe“ von Roſſo di San 
Secondo, ein Spiel in 
drei Akten, zur Urauf⸗ 
führung. (Es war über⸗ 
haupt das erſte Mal, daß 
der Sizilianer Roſſo in 
Deutſchland geſpielt wur⸗ 
de.) Die Treppe eines 
großen Miethauſes in 
einer Fabrikſtadt iſt der 
Angelpunkt, um den ſich 
die Handlung: Die Ehe: 
tragodie des Rechtsan⸗ 
walts Terpi und das 
Leben im Miethauſe, 
dreht. Das Stück blieb 
dank der lobenswerten 
Aufführung nicht ohne 
tiefen Eindruck. 

In Frankfurt a. O. 
wurden vier Einakter 
von Raoul Auern⸗ 
heimer, zuſammenge— 
ſtellt unter dem Titel „Der 
entſcheidende Schritt“, uve 
aufgeführt. Die luſtigen 
Stüdlein gaben dem Pu⸗ 
blikum eine amüſante 
Unterhaltung. 
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Von der Eröffnung des erjten indiſchen Parlaments in Neu-Delhi (ſüdweſtlich von dem alten Delhi) 

am 18. Januar: Links: Das Parlamentsgebäude, davor britiſche und indiſche Truppen in Parade- 

aufſtellung. Rechts im Kreis: Der indiſche Vizekönig Lord Irvin während der Eröffnungsanſprache 

Links nebenſtehend: Fußballſpiel auf dem Motorrad, ein neuer engliſcher Sport: Während der 
Endrunde im Motorrad -Fußballſpiel um die Meiſterſchaft von Südengland. 
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Wettſchneiden don Bubenköpfen im Saale der Königlichen Botaniſchen Geſellſchaft in Amiterdam: 
Die Amſterdamer Damenfriſeure während des großen Schaufriſierens, bei dem ein Reford im 
Bubenkopfſchneiden aufgeſtellt wurde. 


zu den geplanten Ausgrabungen der altrömiſchen Stadt Herkulanum, die im Jahre 79 n. Chr. mit ERËN — — — RT ier 
Pompeji beim Veſuvausbruch verſchüttet wurde: Blick auf den bereits früher freigelegten Teil von —— Am ~ Pee. et eee 
Herkulanum; dahinter die bewohnten Häuſer und Gärten von Portici. Die Hauptſchwierigkeit der Aus— , 

grabung beftebt darin, daß über der 2 m dicken Lavaſchicht die beiden bewohnten Städte Refina und Die neue Uniform für die ſpaniſche Armee: Zu einer Abung antretende Soldaten in der neuen 
Portici liegen; man beabfichtigt, fic) durch Tunnelbauten und teilweiſe unterirdiſche Freilegung zu helfen. Kleidung und der bei allen Truppenteilen eingeführten baskiſchen Mütze. 
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(8. Fortſetzung.) 
un waren aber von jeher die Rundohren die von der Natur Be: 
vorzugten, da nur ihnen die heilige Poik und der ebenſo heilige 
Geiſer Nahrung lieferten und die Langohren bloß auf das ange: 
wieſen blieben, was jene übrigliefjen, oder was unerfaßt in die zweite 
Höhle gelangte. Waren nun auch bis auf den heutigen Tag die Lang— 
ohren das kleinere Völkchen — die Rundohren, ſelbſt 180 Seelen ſtark, 
geben es zu 60 Seelen an — fo mußten fie das Notwendige durch Ge: 
walt zu erreichen ſuchen, denn auch unter der Erde herrſcht das Axiom 
vom unbedingten Recht auf Daſein, und das bedeutet für die Höhlen: 
menſchen Kampf, in dem nur größere Kraft fiegen kann, und für die 
Langohren beſſere Ausleſe der Starken. Der unterirdiſche „Nationalis⸗— 
mus“ machte bis heute jede Verſtändigung zu gemeinſamer Ausnutzung 
der ſpärlichen Lebensgüter unmöglich, und fo hält denn zu beiden Seiten 
des ſchmalen Derbindungsfteges zwiſchen den Grotten noch heute ſtändig 
ein „Detachement der Stärkſten“ Wache, hier, um eine Schwäche der 
Beſatzung zu einem Einbruch in geſegnetere Gefilde oder gar zum Fort⸗ 
ſchleppen der Wächter zu benutzen, dort, um die Eindringlinge durch 
Überzahl zu bewältigen, fie entweder gefangenzunehmen oder von 
der ſchmalen Landzunge herab ins kochende Geiſerwaſſer zu werfen. 
Da die Huminu keine Familie kennen, fo haben fie auch keine Che; 
der Nachwuchs darf ja auch nicht dem Ermeſſen des einzelnen über⸗ 
laſſen bleiben; er iſt eine Staatsangelegenheit; die „Ducemviru“ (zehn 
leitende Männer zwiſchen vierzig und fünfzig Jahren) beſtimmen, 
welcher Jüngling und welche Jungfrau die beſte Gewähr für Erzeugung 
eines tadelloſen Humino leiſten; ihre Verbindung iſt mit Erfüllung 
ihrer Aufgabe abgeſchloſſen, ohne daß es ihnen verwehrt iſt, auch 
[pater noch einander nahezuſtehen. Auf einer unerlaubten Geburt 
aber ſteht die Todesſtrafe für das Weib, es fei denn, da das Kind fo 
ſchwächlich it, dad man beffer dies vertilgt und fo den „Numerus 
clausus“ aufrechterhält, dann aber die Mutter nur noch als Arbeits⸗ 
tier (Netzeſtrickerin oder Fiſcherin) abgeſondert von allen Männern hält. 
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Sommers erfte Erlebniffe 
Höhle der Bierfinnigen. 


Aus Doktor Sichters Berichten kennt man meine Reiſeerlebniſſe bis 
zu dem Alugenblid, da ich, aus meiner Kugel geklettert, auf dem Fels: 
zaden des unteren Waſſerfalls gelandet war und das Tau zum wei- 
teren Abſtieg befeſtigt hatte. Von da ab konnte ich nichts mehr be⸗ 
richten. 

Was war geſchehen? 

Ich hatte auf das Felsgepolter hin die weien Geſtalten herbeieilen 
ſehen, ahnte natürlich noch nicht, daf fie blind ſeien, und noch weniger, 
wie fie mich aufnehmen würden. Schlieſzlich — viele Hunde find des 
Hafen Tod! Ich befhloß alfo, mich zunächſt unſichtbar zu machen und 
dann horchend zu warten, bis jene fih wieder entfernt hätten. Denn 
aufgeben konnte ich nun das Abenteuer gewiß nicht mehr! Aber als 
ich mich, das Tau in der Hand, zur Kugel zurückwandte, um deren 
Lampen auszudrehen, ſtrauchelte ich und ſtürzte auf die Länge des 
krampfhaft feſtgehaltenen Seiles ab. Schreck und Schmerz liefen mich 
aufſchreien, denn ich hatte mir im Falle nicht nur die Hände ge⸗ 
ſchrammt, ſondern auch den Rücken arg beſtoſzen und den linken 
Arm gebrochen. Auf das vermehrte Geſchrei der Geſpenſter hin machte 
ich verzweifelte Anſtrengungen, wieder emporzuklettern, vergrößerte 
aber dadurch meine Schmerzen fo febr, daß ich loslieſß und ohnmächtig 
unten anlangte. 

Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in völliger Finſternis; 
ganz fern dämmerten noch die Strahlen der Kugel, die ich nicht mehr 
hatte auslöſchen können, und die wieder von Zeit zu Seit verdeckt 
wurden; ich merkte, daß fih Geſtalten vor fie drängten, und fühlte 
dann viele Hände, die mich über den ganzen Körper betaſteten, hörte 
auch, kaum vernehmbar, das Gleiten vieler nackter Füße um ein Lager, 
auf das man mich gebettet haben mufte, und das verhältnismäßig 
weich war, die Schmerzen in Rücken und Arm aber nicht lindern konnte. 

Dann jedoch überlief mich's eiſig, nicht vor Angſt und Grauſen, 
ſondern wie vor einer übernatürlichen Erſcheinung, als aus dem merk⸗ 
würdig melodiſchen Flüſtern und Raunen plötzlich Worte an mein 
Ohr ſchlugen, die ich deuten zu können meinte. Zunächſt verwirrten 
mich noch die vielen Umwandlungen der Vokale ins Dunkle, aber 
bald vermochte ich doch fo viel zu verſtehen, daß man ſich ſtritt, ob 
ich lebend oder tot, ob ich ein Fiſch, ein Krebs, ein Stück Holz oder 
eine Art Menſch (Humino) fei. Ich verhielt mich noch eine Weile regungs⸗ 
los; dann aber kam eine füße, ſcheu fragende Stimme: „Salvator?“ 
— Gelächter, männlicher Widerſpruch antwortete; doch zwei, drei 
andere Stimmen nahmen das Wort auf. Dichter taſteten leiſe kleine, 
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weiche Hände; fiſchriechenden Atem fühlte ich vor meinem Munde, 
und die weibliche Stimme rief zuverſichtlicher: „Buvit!“ — Ich oer, 
ſtand's: Er lebt, und antwortete auf gut Glück: „Buvo, bumo fum.” 
Vielleicht begriffen ſie's: Ich lebe, bin ein Menſch. 

Ein wilder allgemeiner Ausruf des Staunens, grenzenlofer Erregung! 
Auf jedem Fleck meines Körpers jetzt fiebernde Hände. Eine zweifel⸗ 
los männliche Stimme fragt, woher ich komme; und ich verſuche, es 
auf ladiniſch zu beantworten. Sie ſuchen es zu verſtehen, können es 
aber nicht begreifen. Dazwiſchen wieder die weibliche Stimme: „Er 
iſt verwundet.“ Bald fühle ich, wie man warmes Waſſer über meine 
abgeſchundenen Hände gieſzt, wie weiche Finger ſie ſo geſchickt mit 
feinem Geſpinſt umwickeln, als ob es bei Tageslicht geſchähe. Die 
Spitzen meiner Finger werden freigelaſſen, und ich ergreife eine der 
helfenden Hände, um ſie unter Stöhnen an meinen gebrochenen Arm 
und meinen beſchädigten Rücken zu führen und zu wiederholen, daf 
ich dort verwundet ſei; ich müſſe mich zunächſt entkleiden. Nur das 
erſtere verſtand man; ich machte mich alſo unter gehörigen Schmerzen 
daran, mir ſelbſt die Taucherkleidung abzuziehen, was ſie taſtend mit 
ungeheurem Staunen beobachteten. Meine „Haut“ ſchien von Hand 
zu Hand zu gehen; dann machte ſich wieder die mitleidige Hand daran, 
meine Verletzungen zu unterſuchen. Elle und Speiche waren glatt ge⸗ 
brochen; auch ein Wirbel ſchien beſchädigt. Wider alles Dermuten 
wurde ich nun ganz geſchickt unter Verwendung zweier langer Knochen 
geſchient und verbunden. Ich ſeufzte, von der warmen Höhlenluft um⸗ 
ſpielt, erleichtert und wohlig auf. 

Nun begann eine ſchier komiſche Zeremonie: Meine rechte Hand 
wurde von einer fremden ergriffen und über Geſicht und Glieder eines 
der behaarten Menſchlein geführt, das dabei ſeinen Namen mit der 
Hinzufügung „Friede“ ſagte und mir ſchlieſßlich Hand und Mähne 
zum Beriechen unter die Naſe hielt. Sie ſchienen mir alle gleihmäßig 
nach Fiſchen zu riechen, und von ihren Geſtalten gewann ich natürlich 
auch keine Vorſtellung; aber ich wiederholte brav den Namen und das 
beruhigende „Friede“; fügte jedesmal höflich auch meinen Namen hin⸗ 
zu, wobei der Vorname Petrus jedesmal eine gewiſſe Senfation ber, 
vorrief; Frauenſtimmen riefen ein paarmal: „Podro, einer von den 
Iwölfen!“ 

Als dieſe langwierige und für mich ziemlich ſchmerzhafte „Cour“ 
endlich vorüber war, fragte die ſympathiſche Stimme, die fih mir als 
Bonunja vorgeſtellt hatte, ob ich Hunger oder Durft habe. Ich be 
jahte das letztere, und nach einem Weilchen forderte ſie mich zum 
Trinken auf. Ich taſtete umher, griff ins Leere, ftieß ein paarmal an 
ihren Körper und rief endlich: „Wo haſt du den Trunk?“ — Sie lachte 
ausgelaffen und fragte dagegen: „Ja, fühlſt du denn nicht?“ — „Vas 
ich halte, fühle ich ſchon, aber ich ſehe doch nichts in dieſer Dunkelheit“, 
ſuchte ich ihr begreiflich zu machen. Sie verſtand mein Ladiniſch ziem⸗ 
lich gut und rief in einer unbegreiflichen Erregung: „Du ſiehſt?“ — 
„Jetzt nicht, denn es ift ja kein Licht da!“ — Und fie: „Wie ift das, 
Sehen? In alten Liedern ſingt man davon, aber wie macht man es?“ 

Wie ein Schlag durchfuhr mich die Erkenntnis, daf alle diefe Weſen 
nicht ſehen können! Aber wie ſollte ich den Blinden erklären, was 
Sehen iſt? Mein Latein verſagte in jedem Sinne. Während ſie mir 
nun die Hände an den Mund führte und mich aus deren Höhlung 
trinken ließ, überlegte ich faſt fiebernd, was ich ihr ſagen ſollte. Der 
ſo vorweltlich dargereichte Trunk erquickte mich; ich ergriff die feuchten 
flaumigen Händchen und ſtreichelte ſie; dann führte ich ſie an meine 
Augen und bedeutete fie, daß ich mit ihnen ſähe. „Globulu da dulor?” 
(etwa Schmerzkugeln) rief fie höchſt erſtaunt und lief mich die ihren 
befühlen. Ich merkte, da die langbewimperten Lider zuſammen⸗ 
gewachſen waren. Das Aufrichten aber verurſachte meinem Rücken 
einen fo heftigen Schmerz, daf ich ſchnell zurückſank; dabei griff ich, 
mich ſtützend, auf mein weiches Lager. Seltſam: Woraus beſtand denn 
das? Ein kurzes Taſten, und mir blieb kein Zweifel: Es waren Skalpe! 
Menſchliche Skalpe! Schmerz, Erſchöpfung und nun der neue Schrecken 
warfen mich in eine Ohnmacht! 

Als ich wiedererwachte und mich rührte, fragte eine neue weibliche 
Stimme, die fih mir nach Höhlenzeremoniell als Fauſta, meine Kran- 
kenpflegerin für eine Geiſerlänge, vorſtellte, nach meinem Befinden und 
meinem Begehr. Es gelang mir, ihr klarzumachen, daß ich Durſt und 
auch Hunger habe. Das freundliche Mädchen tränfte mich wie Bo: 
nunja und lachte auch wie diefe über meinen kümmerlichen Taft: und 
Geruchſinn; bald darauf hielt ſie mir eine gekochte Forelle unter die 
Naſe, die mir vortrefflich mundete, fo daß ich noch um eine zweite zu 
bitten wagte. „Dein Magen iſt weiter als deine Sinne!“ lachte ſie. 
„Dir bekommen nur eine zu jeder Mahlzeit; mehr gibt uns der heilige 
Fuß nicht.“ 

Nette Ausfichten, dachte ich, und da Fauſta mich nun mir felbft 
überließ, ſuchte ich mir meine Lage und die Verhältniſſe der Huminu 
klarzumachen. Mit erſterer Beſchäftigung kam ich nicht ſehr weit; es 
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hieß, zunächſt abwarten und nicht verzweifeln, was gerade nicht leicht 
war. Es war ſchon klüger, fih mit anderen Dingen zu beſchäftigen 
als mit den meinen, und ſo zerbrach ich mir lieber den Kopf über die 
unglaubliche Entwicklung des Taft- und Geruchſinns meiner — Ge: 
fängniswärter, denn viel anders konnte ich mein Verhältnis zu den 
Huminu nicht auffaſſen. Ich kam dabei auf ganz merkwürdige Schlüſſe. 
Den verfeinerten Orientierungsſinn dieſer Blinden konnte ich mir noch 
erklären, der ihnen ermöglichte, wie Sehende in der beſchränkten Welt 
ihrer Höhle umherzugehen; aber daß ſie auf mindeſtens anderthalb 
Meter nicht nur jede andere Perſon, ſondern auch deren Bewegungen, 
die Stellung ihrer Glieder wahrnehmen, wollte mir auch aus einem 
aufert verfeinerten Gefühl für die kleinen Luftwirbel, die ja bei jeder 
Bewegung entſtehen, nicht erklärlich ſcheinen, zumal doch jede Be— 
wegung dieſe Luftwirbel durcheinanderwerfen muß, ehe die früheren 
die Haut erreichen. Da nun dieſe feinen Wirbel auch die Träger der 
Geruchsſtoffe ſind, die ein unglaublich feines Riechorgan vielleicht 
unterſcheiden könnte, ſo würden ſie eine genaue Ortsbeſtimmung doch 
nicht zulaſſen. Es muß ſich alſo um Strahlungen handeln, die, wie 
das Licht, unabhängig von Luftbewegungen ſind. Ich muß geſtehen, 
daß fih mir die ſpiritiſtiſche Borftellung von einem Aftralleib immer 
wieder aufdrängte. 

Ich habe diefe philoſophierende Betrachtung hier einzuſchieben ge: 
wagt, weil mein Lebensſchifflein ſeit der Bekanntſchaft mit Fräulein 
Fauſta aus den dramatiſchen Wellen in ein ruhigeres Fahrwaſſer ge⸗ 
langt war. Es geſchah zunächſt nichts Wunderbares mehr; wie lange, 
vermag ich nicht zu fagen, da ich mich an die Zeitbemeſſung nach 
Geiſerausbrüchen noch nicht gewöhnen konnte, meine Uhr aber, ob⸗ 
wohl dieſes köſtliche Geſchenk eines früheren Patienten ein Repetier⸗ 
werk hat, mit meinen anderen Siebenſachen irgendwie und wo von 
den Huminu in Verwahrung genommen war und natürlich ſchon 
längſt abgelaufen fein mußte. Außerdem aber hatten die ausgeſtan⸗ 
denen Schmerzen und ſeeliſchen Erſchütterungen einen natürlichen Rück⸗ 
ſchlag in ſtundenlanges dumpfes Hindämmern und dann in faſt leiſe 
behagliche Trägheit zur Folge. Ich lief} mich maſſieren, verbinden, 
tränken, ſpeiſen und trieb wohl vierzehn Tage lang und mehr nichts 
als Sprachſtudien mit meinen beiden Pflegerinnen, die dabei ebenſo 
eifrig wie ich waren, um von meiner Welt zu hören, während ich all⸗ 
mählich ein Bild von der ihren gewann. Für mich war das nicht ſo 
ſchwierig; war doch ihr Vokabelbedarf nur klein und ihre Grammatik 
dem Lateinkenner nicht zu ſchwer, obwohl ſie ſich keineswegs ver⸗ 
kümmert zeigte, ſondern eher erwies, daf der nicht zuviel befchäftigte 
Geiſt der Huminu geradezu Kunſt und feine Unterſcheidung in den 
Ausdruck legte. Um fo ſchwerer war es, den beiden freundlich wif- 
begierigen Weſen von unſerer Welt zu erzählen, da doch jede Brücke 
zum Verſtändnis deſſen fehlte, was uns alltäglich iſt, wie Licht, Feuer, 
Ferne, Himmel, Geſtirne, Baum, Gras, Vogel, Haus, Metall, Gefäß 
uſw. Mehrfach äußerte Bonunja, wenn ich für ſolche Begriffe die 
lateiniſche und ladiniſche Vokabel nannte, daß ſolche Wörter in alten 
Sagen vorkämen; aber man habe ihren Sinn vergeſſen, dürfe ſogar 
nach dem nicht fragen; es fet ein heiliger Sauber um fie und in ihnen. 
Und dazu riet ſie mir ſehr bald, von ſolchen Dingen zu keinem als zu 
ihr zu ſprechen; es könne mich gefährden. Meinen Fragen, ob ich denn 
überhaupt etwas zu befürchten habe, wich ſie offenbar aus. Sobald 
ich jedoch unter ihren Heilhänden und Zauberliedern mich wieder vom 
Lager erheben konnte — etwas wehleidig freilich infolge der ewigen 
dürftigen Fiſchkoſt! 一 mußte ich zu meinem Befremden bemerken, 
dal} ich keineswegs bei allen Huminu als intereſſanter Fremdling und 
Gaſtfreund wie bei Bonunja galt. 

Man kann fih denken, daß ich längſt darauf brannte, ſowohl eine 
Nachricht von mir in die Oberwelt zu ſenden als auch dieſe fabelhafte 
Unterwelt planmäßig zu erforſchen. Dazu brauchte ich aber den Fern⸗ 
ſprecher und die Glühbirne, die beide bei meinem Sturze in die Tiefe 
meinen Händen entglitten und an der Kugel hangengeblieben waren. 
Da die Lampen in dieſer noch immer einen ſpärlichen Schein zu mir 
herüberſandten, meinte ich, jene jetzt unſchätzbaren Hilfsmittel an 
irgendeinem Zacken hangend auffinden zu können. Natürlich lag mir 
nichts daran, das ganze Völkchen meine Abſicht wiſſen zu laſſen; 
Bonunjas Warnung hatte mich einigermaßen miſßtrauiſch gemacht. 
Ich wollte daher die Zeit benutzen, wo „alle Welt“ zu einer der üb⸗ 
lichen Geiſeranſingungen vereinigt war. 

Von meinem Lager aus im hinterſten Teile der Höhle — ich fühlte 
hinter mir den Fels anſtehen — konnte ich eben noch im verdämmern⸗ 
den Scheine meiner Kugel den Strahl des Geiſers phosphoreſzierend 
emporſteigen ſehen und um ihn die Schatten der Huminu ſozuſagen 
ahnen — wirklich ein ziemlich ſpukhaftes Bild. Als ich mich aber nun 
erhob und einige Schritte wagte, tönte mir plötzlich vom Boden ein 
dreifaches „Halt, zurück!“ entgegen, und ſechs Hände legten ſich ſogleich 
auf meine Schenkel. Ich geſtehe, daß es mich eilig durchrieſelte! Ich 
tappte mich auf mein Lager zurück und konnte eines Zitterns nicht 
Herr werden. 

So war ich alſo doch ein Gefangener? Frühere Andeutungen Bos 
nunjas über die feindlichen Langohren und deren Vertilgung tauchten 
vor mir auf. Vom eigentlichen Sinnen und Fühlen dieſer Unter— 
irdiſchen konnte ich ja noch keine feſte Vorſtellung haben; ich mußte 
alſo auf alles vorbereitet ſein. Und ich ſchauderte wie ein Kind, das 
zum erſten Male von Hänſel und Gretel und der Hexe hört: Wurde 
vielleicht auch ich nur — gemäſtet? 
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Völlig rat: und hilflos fand ich einem Schickſal gegenüber, das 
ebenſo dunkel war wie meine Umgebung. Weder Liſt noch Kraft 
noch Flucht konnten mich retten, mich, den einzelnen Blinden unter 
hundert mich ſchon von weitem Riechenden. 

So blieb mir nur die Hoffnung auf einen Jufall und auf die 
Menſchenfreundlichkeit meiner beiden Pflegerinnen. 

Ich hatte noch nicht lange dieſen angenehmen Gedanken nachgehangen, 
als Bonunjas Stimme freundlich neben mir ertönte. Was wir ſtam⸗ 
melnd und uns gegenſeitig einfühlend miteinander ſprachen, läft fic 
etwa folgendermafien kurz wiedergeben: „Podro, freue dich! Heut ift 
qubeltag! Ich bringe dir meine Ration, denn ich glaube an dich, ob: 
wohl du machtlos und ſchwachſinnig biſt.“ 

„Du biſt immer gütig zu mir, Bonunja, und ich werde dir ewig 
dankbar fein. Aber dies...” 

Ihre Hand hatte die meine ertaſtet und etwas Warmes, Weiches 
hineingedrückt; es war kein Fiſch. Ich roch daran. Ein Schauder über⸗ 
lief mich, und ich rief entſetzt: „Dies iſt Menſchenfleiſch!“ 

„Nicht Menſchenfleiſch! Langohrfleiſch! Es ſchmeckt wonniger als 
Krebſe und macht dich wieder ſtark. If. Ich trete dir's ab!“ 

„Vie, du ſanftes Weſen könnteſt es eſſen?“ 

„Varum nicht? Unſere Starken haben es heute erbeutet, und ſo iſt 
es unſer nach Kampfesrecht. Es iſt nährender als Fiſch, und Gott 
will, daß die Zahl unferer Seelen in Stärke erhalten bleibt, um voll: 
ſtimmig das Lob des Geiſers ſingen zu können. — Du ſagteſt von 
ſeltſamen Völkern aus einem weiteren Bauch der Mutter Geſtein. 
Muß nicht auch bei ihnen ein Weſen vom anderen leben, und hat nicht 
auch bei ihnen das Volk der Edlen das Recht, vor anderen zu beſtehen? 
Wenn nur Langohren oder Rundohren beſtehen und ſich mehren 
können, nicht beide zugleich: tun wir Beſſeren nicht Gott Wohlgefäl⸗ 
liges, wenn wir von den Schlechteren uns ſtark machen?“ 

Dieſes ſonſt ſo ſanfte Geſchöpf begriff auch nicht, als ich einwarf, 
daß doch auch ihr Gott die Liebe zu allen Menſchen fordere. Wie 
könne man da ſeinesgleichen aufeſſen! Das ſei doch ſchaudererregend, 
ekelhaft. 

Mit Lachen erwiderte ſie: „Das ſind doch keine Huminu, dieſe von 
Gott Verfluchten; zum Zeichen deffen hat er ihnen doch die gräßlichen 
langen Ohren gegeben! Aber koſte nur: ſie ſchmecken wundervoll! 
Und dann: Gott gab in dieſem Jubeltage nur wenig Fiſche. Sollen 
wir unſere Alteften ſchon einen Jahrgang früher der Allgemeinheit 
ſchlachten, unſere Zahl verringern oder noch mehr Frauen die Luft des 
Kinderaufziehens verſagen? Mir iſt der ſtarke Tullo für ein Kind zu⸗ 
geſprochen; das muff einmal ein Lenker (Promino) werden; von mir 
die Stimme, das Gedächtnis, die Phantaſie, von ihm die Kraft. Soll 
es ungeboren bleiben, weil es keine Nahrung fände? Soll ich bei 
bloſzem Liebesſpiel leben, bis ich welk geworden?“ 

Ich verſtummte ſchaudernd vor dieſer Offenbarung, wie Unmenſch⸗ 
liches, nach unſeren Begriffen, fo — menſchlich in ein logiſches Syſtem 
gebracht werden konnte, in dem alles dem Triebe nach Selbſterhaltung 
eingeordnet wurde — wie doch auch bei uns! Sie aber fuhr leiſer fort: 

„Freilich, du biſt noch größer als Tullo; du warſt auch wohl noch 
ſtärker, ehe du dir Arm und Rücken beſchädigteſt. Dein Geruch iſt 
lockend, ſeit wir dir die ſchreckliche Schale abgezogen haben, und deine 
ſtarke Stimme läßt mein Innerſtes („Intoſtina“ war ihr Wort) er: 
beben.“ 

Ihre Hände glitten koſend über mein Antlitz. 

Unbefangen fuhr fie fort: „Wenn die Prominu dich für einen 
Gottesboten hielten, wie ich, und mich dir zuſprächen .. Aber fie 
lachen mich aus! Ein Gottesbote könne kein Krüppel an Behaarung, 
Ohren, Sinnenſtärke und nicht krank ſein, wie du's warſt. Sie meinen, 
du ſeieſt eine Miſßgeburt, wie fie zuweilen der Fluß tot herabſpülte. 
Oder du ſeieſt ein Feind aus einem anderen Bauche der Mutter Geſtein, 
der kundſchaften oder gar töten will.“ 

„So bewacht man mich deshalb?“ 

„Du ſagſt es; und daß du fliehen wollteſt, hat dich noch verdäch⸗ 
tiger gemacht.“ 

„Und was hat man mit mir vor?“ 

„Du willſt es wiſſen; ſo höre: Sie beraten noch. Saevo, der Duco, 
verlacht von jeher wie noch keiner die Sagen unſeres Volkes. Sie machten 
nur unzufrieden mit dem Leben für die Gemeinſchaft, meint er. Und 
Tullo, der zwölf Langohren erbeutete, behauptet, daß du prächtig 
munden miifteft, groß und fleiſchig, wie du biſt. Ich aber rief die 
Sagaſänger zur Grotte der Wunder und zeigte ihnen die Reliquien der 
Dorväter und deine Haut mit allem, was wir in ihr gefunden hatten. 
Beſitzt der Fremdling ſolche Wunderdinge: kommt er da nicht aus dem 
Paradieſe, von dem wir ſingen? — Und als die Genoſſinnen gefühlt 
und verglichen hatten, begannen ſie zu glauben. Nun erzählte ich ihnen, 
was du mir von deiner Heimat mitgeteilt, und daf du fogar ſehen 
könnteſt, was uns immer das Unerklärlichſte in unſeren Sagas war. 
Da griffen ſie nach meinen Händen und ſchüttelten ſie, um zu wiſſen, 
ob ich Märchen dichte oder Wahres berichte; und als ſie meinen Ernſt 
erkannten, entſetzten fie fih faſt. Einige aber begannen die Hymne vom 
Paradieſe zu fingen, fo daß die Männer herbeieilten und uns fragten, 
ob wir denn nicht das Geſetz kennten, das uns nur zu beſtimmten 
Stunden zu ſingen erlaubt. Was ſolle aus dem Gemeinweſen werden, 
wenn jeder tue, was er wolle! Iſt doch jedem von uns ſein Tage⸗ 
werk verordnet, damit nicht einer mehr als der andere genieſze oder 
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gitt! Jgitt! Eine Spinne! Und noch dazu am frühen 
o Ee im Zimmer! Heute pajjiert mir ſicher wieder 
etwas Unangenehmes!“ Heißt doch das alte Sprichwort: 
„Spinnen am Morgen: Kummer und Sorgen.“ Nun, zur 
Beruhigung ſei geſagt, daß dieſer Reim mit den „garſtigen“ 
Spinnen gar nichts zu tun hat. Das Spinnen bezieht 
ſich vielmehr auf die Tätigkeit unſerer Vorfahren in der 
Spinnſtube. Wer don am frühen Morgen ſpinnen mußte, 
hatte Kummer und Sorgen, wer dagegen nur abends, gleich— 
ſam zur Erholung, ſpann, für den war dieſes „Spinnen am 
Abend erquickend und labend“. 

Auf unſerer Reiſe ins Spinnenland, die wir nunmehr 
antreten wollen, werden wir ſehen, daß die Spinnen zu 
den Geſchöpfen gehören, die bei näherer Bekanntſchaft be— 
deutend gewinnen. Einer der letzten Sommertage findet 
uns auf einem Streifzug durch Wald und Flur. Überall 
blitzt und funkelt uns entgegen, vom Morgentau mit 
tauſend feinſten Perlen überſät, vom Sonnenſtrahl in allen 
Regenbogenfarben gebrochen, eines der größten Kunſt— 
werke der Natur, das Spinnennetz. Dieſes verdankt ſeine 
Entſtehung dem am Hinterende des Spinnenkörpers be— 
findlichen Spinnapparat, an dem ſich rein äußerlich bei 


—— — 


1. Weibliche Kreuzſpinne, inmitten ihres ſoeben geſponnenen Netzes auf Beute lauernd. 


nen nun ſchon feit Monaten ihr Weſen, die kleinen Männchen und die 
bedeutend größeren Weibchen. Und zwar jedes für fid im Bereiche 
ſeiner Raubburg, „ſpinnefeind“ auch dem Nachbar vom eigenen Boll. 

Wehe dem Männchen, das fidh fürwitzig zu nahe in den Fang- 

bereich eines Weibchens wagte! Bisher machten daher die kleinen 
Spinnenmänner ſtets einen „großen Bogen“ um die gefährliche 
Frau Spinne. Der Herbſt aber bringt den Konflikt: die allmächtige 
Liebe! Sie, die geſtern noch ſich mieden, ſollen ſich heute „in Liebe“ 
aufſuchen! Das Männchen macht ſich daher auf die Brautſchau. 
Schon ijt es am Rande des Netzes der Spinnenfrau angelangt, 
wirft dieſer den „Hochzeitsfaden“, wie einen langen Brautſchleier, 
gleichſam als „Hochzeitsbrücke“ zu, an dem der Spinnerich mum 
mehr ſehnſüchtig zupft, um die Auserwählte auf ſich aufmerkam 
und, womöglich idon jetzt, willfährig zu machen. Wehe ihm wenn 
er auf dieſen Antrag hin einen „Korb“ bekommt! In weni 
Sekunden wär's um ihn geſchehen! Das wäre im Spinne 

ſehr möglich, denn es herrſcht ein großer Überfluß an Männer, 
auf ein Weib kommen im Durchſchnitt 12 Männer. 

In unſerem Falle ſcheint der Bräutigam zu gefallen, denn lang: 
jam kommt die Spinnenfrau zum Spinneri, 
der ſofort wieder den Hochzeitsfaden dur 
eifriges Zupfen in Schwingungen verest 
(Abbild. 2). Schüchtern kommt er näher und 
beginnt fie vorſichtig zu ſtreicheln (Abbild. J. 

2. Der Anfang des Liebesſpiels: Erſte Begegnung vom Das währt etwa eine Viertelſtunde. Endlich 
Männchen (rechts) und Weibchen auf dem eigens vom erwidert auch fie feine Zärtlichkeiten (Abbild. . 

Männchen geſponnenen Hochzeitsfaden. Da, ein kurzer, kühner Sprung des Männ⸗ 
chens, und fie liegen fidh in den Armen. Gar 
zu bald ijt die Liebesſehnſucht der Spinne: 
frau geſtillt, und jhon gewinnt die für dee 
kurze Zeit der Liebe gleichſam eingeſchläferze 
Freßgier wieder die Oberhand, denn upio 
lich fällt die Spinne über ihren Mann her wer 
ſetzt ihm einen lähmenden Biß und ſpinmt in 
ein, um ihn zu gelegener Zeit zu perjpeien. 

Die Abbildungen ſind Wiedergaben 
nach Photos von Krien⸗Ufa. 


unſerer Kreuzſpinne ſechs ſogenannte Spinn— 
warzen unterſcheiden laſſen. Jede dieſer 
Spinnwarzen beſteht nun wieder aus zahl— 
reichen Spinnſpulen, aus denen unendlich 
dünne Seidenfädchen (0,0004 mm ijt das 
einzelne Fädchen dick!) hervortreten. Dieſe 
aus den etwa 600 Spinnſpulen gleichzeitig 
austretenden Fädchen verbinden ſich nun 
ohne Zutun der Spinne zu den eigentlichen 


3. Das zärtliche Kreuzſpinnenenmännchen: Der 
Liebhaber im Begriff, das auserwablte Weibchen 
zu ſtreicheln 


Spinnfäden, aus denen die Anfangs— 
und Stützfäden des Netzes, die Radien, 
wie die Speichen eines Rades, und end— 
lich der wichtigſte Teil des Netzes, die 
Spiralen mit den klebrigen Perlen zum 
Beutefang, gefertigt werden. 
Nach etwa einſtündiger Arbeit hat 
die bewunderungswürdige Baumeiſterin 
ihr Werk vollendet (Abbild. 1) und wartet, 
am Netzrand ſitzend oder unter einem 
Blatte lauernd, auf die erſte Beute. “ 
Was kommt, wird gepackt, wenn irgend A 
4. Liebe erweckt Gegenliebe: Die weibliche Kreuzſpinne beantwortet die Liebe es die Kraft zuläßt, eingeſponnen 5. Der Liebe Ende — Gattenmord: Das Weibchen hat nach vollendeter Sodaeil 
koſungen des Männchens. und ausgeſaugt. So treiben die Spins das Männchen eingeſponnen, um es zu gelegener Zeit aufzufreſſen. 
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Links Mitte: 


In einer Wurſtabteilung. 


Rechts Mitte: 


Zuſchneiden des Schweine 
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Räucherkammer. 
Links nebenſtehend: Blick auf die Viehſtände der Union Stock Yards. 


(Vgl. zu unseren Bildern den Beitrag,, Packing Town "7 in der Rubrik ,, Wissen 
und Leben“ auf S. 234.) 
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VON FANS OSTWALD. 


ie große Gruppe der Geſcheiterten und 

Verkommenen, alle jene, die zuletzt als 
Bettler, Landſtreicher oder ſonſt in Ver— 
kommenheit enden, nachdem ſie vielerlei Irr— 
fahrten hinter ſich haben, ſind immer wieder 
ein Rätſel für viele Eltern, Erzieher und Vor— 
geſetzte von jungen Menſchen, die nicht gut— 
tun wollen. Schier unbegreiflich iſt manchem 
immer noch der Verfall ſolcher Menſchen, die 
ſcheinbar mit den beten Gaben geſchmückt 
ſind. Und doch muß in ihnen neben dieſen 
Gaben etwas wirkſam ſein, das mächtiger iſt, 
und das ſie ſchließlich überwindet. Ich ſelbſt 
habe ſchon mehrmals in meinen Schriften 
auf die Minderwertigkeit und abſonderliche 
Eigenart ſo manches Kunden von der Land— 
ſtraße hingewieſen. Nun hat der Heidelberger 
Profeſſor Dr. Wilmanns ſich ſeit einer Reihe 
von Jahren damit beſchäftigt, den Land— 
ſtreicher, und insbeſondere den geiſteskranken 
Landſtreicher, als Perſönlichkeit einer klini— 
ſchen Unterſuchung zu unterwerfen und feſt— 
zuſtellen, in welcher Weiſe die geiſtige Er— 
krankung auf ſein Werden und Wachſen und 
ſchließliches Scheitern von Einfluß geweſen 
iſt. Von 52 in die Heidelberger Klinik ein— 
gelieferten geiſteskranken Landſtreichern gibt 
er eine ſehr ausführliche Lebensbeſchreibung, 
indem er ſoweit wie möglich das Vorleben 
der Landſtreicher klarzuſtellen ſucht. Als wich— 
tiges Ergebnis ſtellte ſich heraus, daß das 
Verkommen und die vagabundierende Lebens— 
weiſe in faſt allen Fällen eine Folge geiſtiger 
Erkrankung waren. 

Wohl zeigten viele Unterſuchte urſprüng— 
lich eine gute geiſtige Veranlagung. Auch 
genoſſen die meiſten eine gute häusliche Er— 
ziehung. Vernachläſſigt waren nur mehrere 
von unehelicher Geburt und einige Kinder 
von Trinkern. Die Schwachbefähigten ſchei— 
terten faſt alle ſchon beim Eintreten ins Er- 
werbsleben. Und die Beſſerveranlagten konn— 
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Rembrandt (1606—1669): Der verlorene Sohn. — „Da fab ibn fein Vater, und es 
jammerte ihn, lief und fiel ihm um feinen Hals, und küßte ihn“ (Lukas 15, 20). 


ten ſich auch nicht aufrechterhalten. Vielen aber fehlte es bereits in 
der Lehrzeit an der nötigen Ausdauer und Energie. 

Hier ſchon machen fid die typiſchen Züge des Scheiternden und 
Ungeratenen, des ſpäteren Landſtreichers, bemerkbar. Ausdauer und 
Energie fehlen ihm vor allem. Eine große Ruheloſigkeit plagt ihn. 
Die Unterrichts-, Arbeits- und Lehrſtellen werden oft gewechſelt. 
Wilmanns entſchleiert dieſe Ruheloſigkeit in vielen Fällen als Ver— 
folgungswahn. Und auch die Gleichgültigkeit gegen ſoziale Ver— 
kümmerung, das leichte Hineinfinden in die erbärmlichen Verhältniſſe, 
die mangelnde Sehnſucht nach Beſſerem, die fehlende Kraft, ſich heraus— 
zuheben aus dem Elend — alles das ſcheint ſtets ein Zeichen von 
geiſtiger Schwäche und beginnendem geiſtigen Verfall zu ſein. 

Bald beginnt ihre ſoziale Schädlichkeit, beginnen ihre Irrfahrten 
und ſtrafbaren Handlungen. Lächerliche Streitigkeiten brechen ſie vom 
Zaun, gehen verſchwenderiſch mit Geldmitteln um, verfallen triebartig 
dem Alkohol, betrügen, ſtehlen, betteln und vergehen ſich auf alle 
mögliche Art und Weiſe gegen die bürgerliche Geſellſchaft. 


Albrecht Dürer (1471—1528): Der verlorene Sohn. 


wirkt. Viele Mütter ahnen unbewußt, wie das alles zuſammenhängt. 
ſie fühlen, daß dieſe der größeren Liebe bedürſtig ſind. 


ungeratenen Kinder meiſt ſtärker; 
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Und nun beginnt auc ihr Kreislauf durd 
alle möglichen Straf- und Beſſerungsanſtalten. 
Die von Profeſſor Wilmanns unterſuchte, 
immerhin verhältnismäßig kleine Gruppe von 
52 Menſchen hat Strafen für 1642 Vergehen 
erhalten. Auf den einzelnen fallen alſo im 
Durchſchnitt mehr als 30 Strafen. Da geht's 
aus dem Gefängnis ins Arbeitshaus, dann 
ins Zuchthaus, in die Arbeiterkolonie, wieder 
in Haft, wieder ins Arbeitshaus, wieder in 
Haft, und ſo in fortwährendem Wechſel. Und 
das alles faſt immer in krankem Zuſtand. 

Dieſe ungeheure Zahl von Verurteilungen 
gibt zu denken. Es iſt entſchieden verkehrt, 
daß der Richter für den Landſtreicher nur 
einige wenige Minuten übrig hat, denn der 
Landſtreicher kehrt immer wieder. Zehn,, 
zwanzig-, dreißigmal und öfter. Wäre es da 
nicht eine Wohltat für den Richter, wenn er 
ſich eingehender mit den ſcheinbar unbedeu— 
tenden Landſtreichern oder Verkommenen be— 
ſchäftigen könnte, um dabei zu erfahren, daß 
er es mit einem im Geiſte ſchwachen Men— 
ſchen zu tun hat, der eigentlich in eine Pflege— 
anſtalt gehört? 

Aber auch die Eltern, Vorgeſetzten und Er— 
zieher ſollten vorſichtiger ſein mit den ſchein— 
bar ungeratenen Söhnen. Gerade wenn ein 
ſolcher junger Mann Neigung zeigt, von ſeinen 
guten Wegen abzuweichen, aus dem Geleiſe 
zu ſpringen, dann ſollte man ihn mit liebe 
voller, aber feſter Hand dorthin leiten, wo er 
nicht gleich ganz und gar auf den Sand gerät 
und ſchließlich völlig verunglückt. Denn wenn 
ein Menſch ſchlechte Geſellſchaft aufſucht, ſo 
iſt das oft nichts als ein Trieb nach einer 
Geſellſchaft, die nicht zu hohe Anſprüche an 
Geiſt, Ausdauer und Verſtand ſtellt; ſo iſt 
das ein Zeichen, daß dieſe Eigenſchaften bei 
dem jungen Menſchen aufgebraucht oder er— 
krankt ſind. Ein jeder ſucht die Geſellſchaft 
auf, die ſeinem Können, ſeiner Kraft ent— 
ſpricht. Nicht der böſe Wille iſt es, der den 
ungeratenen Sohn dahin treibt, Väter be— 
trübt und Müttern das Herz bricht. Es iſt 
das Schickſal, das in dem jungen Menſchen 
Denn ſie lieben die 


Sie ſind eben mehr mit der Natur verknüpft, ihr Gefühl iſt ſtärker. 
Schon der Verkünder der allgemeinen Menſchenliebe wußte vom verlorenen Sohn. Chriſtus 
nahm das Leben, den Hochmut, den Untergang und die reumütige Heimkehr des verlorenen Sohnes 


zum Gleichnis. Er verkündete von ihm: 


„Denn dieſer mein Sohn war tot, und iſt wieder 


lebendig geworden; er war verloren, und iſt gefunden worden. Und fingen an fröhlich zu ſein.“ 

Dieſes Gleichnis, deſſen leuchtende Einfachheit und dichteriſche Gewalt auch in der Sprache 
zum Ausdruck kommen, und deſſen letzte Sätze in einen wahren Jubel über den Wiedergefundenen 
ausklingen, ijt die Quelle vieler anderer Dichtungen geworden. Nach Spengler („Der verlorene 
Sohn im Drama des 16. Jahrhunderts“) finden wir die früheſte Bearbeitung des Gleichniſſes 


vom verlorenen Sohn 
Ende des 15. Jahrhun— 
derts in Italien. Schon 
zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts tritt bei Caſtel— 
lani die allgemeine Auf— 
faſſung der Liederlich— 
keit hinzu, die dann im 
ganzen ſtudentiſchen 
Leben der folgenden 
Jahrhunderte erziehlich 
wirken ſollte. In der 
deutſchen Literatur fin— 
den wir den verlorenen 
Sohn zuerſt bei Mur— 
ner, wie er ein Geſpräch 
mit ſeinem Vater, d. h. 
Gott, führt. Darauf be— 
ginnen die Bühnen— 
ſtücke vom verlorenen 
Sohn, die in der 
dramatiſchen Literatur 
Deutſchlands eine be— 
ſondere Rolle ſpielen 
und manche Anſätze zu 
eigenwüchſiger, ſtarker 
Bühnenliteratur zei— 
gen, dann aber durch 
die Ungunſt der Zeiten 
untergehen. 

Burkard Waldis war 
der erſte Dramatiker, 
der einen „Verlorenen 
Sohn“ (1525) erſcheinen 
ließ. Kräftige, ſchlichte 
Einfachheit und klare 
Handlung zeichnen ſein 
zweiaktiges Stück aus. 
Es langweilt nicht mit 
moraliſierenden Be⸗ 
trachtungen und zeigt 
eine tiefere Auffaſſung. 
Die Verzeihung wird 
dem verlorenen Sohn 


Gabriel Metju (1630—1667): Der verlorene Sohn beim Praſſen. 


durch den Glauben und durch Gottes Gnade ge- 
ſchenkt. Merkwürdigerweiſe iſt in dem „Verlorenen 
Sohn“ von Hans Sachs, der 1555 erſchien, nicht 
die gleiche Urſprünglichkeit wie bei Burkard Waldis 
zu finden. 

Mit dem „Verlorenen Sohn“ von Gryphius be— 
ginnt die pädagogiſche Tendenz in die Bearbeitun— 
gen jener Zeit einzukehren. Seine Bearbeitung wird 
maßgebend. Er lehnt ſich an Klaſſiker des Alter— 
tums an. Viele Szenen, die zwiſchen Spitzbuben 
und Säufern ſpielen, ſind beſonders lebensvoll. 
Seine Nachfolger, die ihre Bearbeitungen vielfach 
lateiniſch darbrachten — zur Übung der Schüler — 
hatten trotz geiſtvollen Szenen weniger Erfolg, weil 
jie auf die Buhl: und Schlemmerſzenen verzichteten. 

Ende des 16. Jahrhunderts kamen wieder meh— 
rere deutſche umfangreiche Bearbeitungen mit viel 
mehr Motiven in die Offentlichkeit. Sie wurden 
meiſt von Schülern dargeſtellt, auf die ſie ja auch 
erziehlich wirken ſollten. In dieſen Stücken hält 
bereits der erſte Narr ſeine tiefſinnigen Reden, 
neben dem gefräßigen Hanswurſt. Wir haben alſo 
in Deutſchland den tiefſinnigen Narren ſchon vor 
dem Einfluß der Engländer. Bereits bei Wickram, 
um 1540, öffnete er ſeinen ernſten Mund. 

Mit dem beginnenden 17. Jahrhundert macht 
ſich der Schwulſt auch in den Bühnenſtücken vom 
verlorenen Sohn breit. In das ſonderbare Stück 
von Nendorſ ift viel Allegorie hineingeflickt. Teufels- 
ſzenen, allerlei Figuren aus der griechiſchen Götter— 
welt und die Erzengel finden wir, aber auch ſchon 
Verſuche, alles zu motivieren. Alle dieſe Stücke 


Jacob Jordaens (1593—1678): „Und hängte fic an einen Bürger desſelbigen 
Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker, der Säue zu hüten“ (Lukas 15, 15). 


B. E. Murillo (1617—1682): , 


Gerhard v. Kügelgen (1772—1820): „Da ſchlug er in ſich“ (Lukas 15, 17). 


und manche andere gleichzeitige und folgende gelten eben— 
falls als Schul- und Knabenſpiegel. In dieſen wurden 
ungeratene Schüler gezeigt, die ſich gegen die Lehrer 
vergehen und von den Lehrern aus Richterhand befreit 
werden. 

Viele gute Anſätze, viele dichteriſche Kräfte enthüllten 
ſich in den Stücken, in denen immer dem verlorenen Sohn 
verziehen ward und über ſeine Rückkehr immer gleiche 
Freude herrſchte. Das alles ging unter in dem Zuſammen— 
bruch Deutſchlands, den unſere Vorfahren dreißig Jahre 
lang mit durchleben mußten. In der deutſchen Literatur 
tauchte der verlorene Sohn dann hier und da in ganz 
verſchleierter Form auf. Mit einer gewiſſen Weitherzig— 
keit könnte man Fauſt auch als verlorenen Sohn be— 
zeichnen. Aber das Gleichnis vom verlorenen Sohn gab 
erſt wieder neueren Dichtern Anlaß zur Bearbeitung. 
Bulthaupt war wohl einer der erſten. Zu den neueſten 
müſſen wir wohl Schmidtbonn rechnen. 

Auch die bildende Kunſt vieler Jahrhunderte und 
faſt aller chriſtlichen Kulturvölker beſchäftigte ſich mit 
dem verlorenen Sohn und ſchuf ergreifende Werke über 
das bibliſche Gleichnis. Welche Gelegenheit zu maleri— 
ſchem Ausdruck, zu farbenſatten und gegenſtändlichen 
Schilderungen gab dieſe Geſchichte von dem jüngeren 
Sohn, der ſich früh ſein Erbe geben ließ, übermütig 
und ohne an die Zukunft zu denken, davonzog, ſein Hab 
und Gut verpraßte, Schweine hüten mußte und dann, 
als er voll Reue heimkehrte aus all ſeinem Elend, ſeine 
Hoffart bekannte und erklärte, daß er nicht mehr wert 
ſei, der Sohn ſeines Vaters zu heißen, vom Vater mit 

David Teniers d. J. (1610—1690): Der verlorene Sohn als Praffer. verzeihender Liebe aufgenommen wurde! 
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talien, das Land der Sonne, bietet nicht nur dem Kunſtwiſſen⸗ 

ſchaftler und Hiſtoriker, ſondern auch dem Laien ſo manchen 
intereſſanten Anblick. Ruinen erhabenſter Bauten und Denkmäler, 
die von alter, hoher geiſtiger Kultur noch Zeugnis ablegen, edle 
Bauwerke der Renaiſſance, mit denen hervorragende Namen aus 
der ſo wechſelvollen Geſchichte und der von hohen Gönnern ge— 
förderten Baukunſt Italiens verknüpft ſind, werden umwoben von 
einem Leben, das oft in ſeiner Urſprünglichkeit den Touriſten in 
vergangene Zeiten zurückführt. Manche alte Gewohnheit wird hier, 
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Offentlider Waſchplatz auf der Straße in Genua. 


Links im Oval: Sizilianiſche Wäſcherinnen an einer Quelle bei Palermo. 


zumal in den niederen Ständen des Volkes, gewiſſenhaft weitergepflegt. 
So muß es dem Uneingeweihten bei ſeiner Wanderung durch Italien er⸗ 
ſcheinen, als ob in dieſem Sonnenlande der Bedarf an reiner Wäſche 
größer als anderswo ſei. Überall flattern Wäſcheſtücke im Winde, nicht 
nur in ländlichen Gegenden, ſondern auch in den Straßen der Städte. 
In der Hauptſtadt Rom freilich iſt jetzt durch ein Diktat Muſſolinis die 
flatternde Wäſche aus den Straßen verbannt, und nur noch in den winkligen, 
vom Touriſtenverkehr nicht getroffenen Nebenſtraßen, auf Höfen und Dach⸗ 
terraſſen wehen hier die Wäſchefahnen. Im übrigen Lande aber wird in 
„goldener“ Rückſichtsloſigkeit gegenüber den Mitmenſchen die Wäſche über die 
Straßen oder an den Häuſern entlang zum Bleichen und Trocknen aufgehängt, 
Da die Italienerin mit kaltem Waſſer wäſcht, muß die Sonne das vollbringen, 


2). 


Wäſcherinnen an der Landſtraße in Sardinien, die die Wäſche zum Trocknen und Bleichen auf die 
ſtacheligen Kaktushecken werfen. — Rechts: Waſchtag an einem Straßenbrunnen in Neapel. 


was in anderen Ländern durch heißes Waſſer erzielt wird. Die Waſchplätze ſelbſt 
befinden ſich gewöhnlich unter freiem Himmel. Hier iſt es ein Straßenbrunnen 
mitten in der Stadt, dort eine Quelle, wo ſich die immer luſtigen und geſchwätzigen 
WMäſcherinnen treffen. Auch an Flüſſen und Meeresſtrand finden fie fid, um gleich 
die Wäſche in der Nähe aufzuhängen, und wo es geht, verwendet man dazu 
Kaktushecken, wodurch Leine und Klammern geſpart werden. 
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ie Standuhr ſchlug fünf. Der Regulator nebenan ließ ſich 

EN Seit und gab dann klirrend und quick ein karikiertes Echo 

Dis müden, plärrenden Gongſchlags. Die Lethargie des Sonn⸗ 
tagnachmittags tröpfelte dahin im Ticken der Uhren. 

Ein Brief lag fertig auf dem Schreibtiſch, die zerdehnte, gequälte 
Arbeit des Nachmittags, deffen Leere nicht zu füllen und deffen Biet, 
gewicht nicht zu verrücken war. Nun zog Georg Baudiſch ſeine 
Straſzenſchuhe an. 

„Natürlich, die Ferſe der guten Hausſchuhe wieder niedergetreten, 
und die Laſchen wie immer unordentlich nach innen ſtatt nach außen! 
So behandelſt du meine Sachen!“ 

Alle Sachen waren Frau Baudiſch' Sachen. Irgendwie lagen ihre 
Hände darüber, und wer dieſen Sachgeiſt verletzte, verletzte ſie. 

„Ich gehe nur dieſen Brief in den Kaſten werfen, ich bin gleich 
wieder da.“ 

„Natürlich“ — die meiſten Sätze der Frau Baudiſch fingen mit 
„natürlich“ an; ſie wollte damit im Gegenteil ſagen: „Wie unnatür⸗ 
lich“, und es war eine ihrer ewig gereizten Jronien — „natürlich, wir 
gehen heute wieder einmal nicht aus. Das hat man nun von ſeinem 
Leben. Andere Leute werden mit dem Auto abgeholt. Ich verfluche 
dieſe Sonntage; wochentags merkt man es wenigſtens nicht ſo. Und 
überdies biſt du ja, Gott ſei Dank, nicht zu Hauſe.“ 

„Vir können noch fortgehen, wenn du es wünſchſt. Ich will nur 
den Brief drüben in den Poſtkaſten werfen. Am Sonntag wird um 
1,6 Uhr zum letztenmal geleert.“ 

Frau Baudiſch machte eine wegwerfende Bewegung: „Ich habe ja 
doch nichts zum Anziehen.“ 

„Aber das neue Crêpe de Chine... warf Baudiſch noch ein, mehr 
aus Verzweiflung, als um zu überzeugen, denn der Sonntagsſpazier⸗ 
gang, ſtets um das gleiche Viertel, war eine ſtumme Qual. 

Er ſchwankte, lief, ſprang die Treppe hinunter in groen Sätzen, 
wie auf einer Flucht. Immerhin, es war eine Drei⸗Minuten⸗Flucht. 

Er überſchritt die Strae. Drüben leuchtete der Briefkaſten, das diel 
des heutigen Nachmittags, ultramarinblau, friſch geſtrichen. Der 
Himmel war ſeidig, und die Kaſtanienbäume ſchwellten in jenem ekſta⸗ 
tiſchen Suftand, der dem Aufbrennen der Kerzen unmittelbar voran⸗ 
geht. Er zögerte unbeſtimmt vor dem Kaſten, las ſorgfältig die Lee⸗ 
rungszeiten, ſenkte den Brief behutſam in den Spalt, alles mit jener 
zerſtreuten Langſamkeit, die einen Handlungsablauf verzehnfachen 
möchte, um Zeit zu gewinnen. Dabei beobachtete er die Sonntags⸗ 
ſpaziergänger. Es waren Mittelſtandsleute aus dem kleinbürgerlichen 
Quartier, deſſen bedrückender Enge ſie gemeſſenen Schrittes in Würde 
und Form entflohen. Sie rückten aus, um abends in geſtilltem Frei⸗ 
heitsdrang heimzukehren. Dicke Frauen ſchritten paarweiſe, und vor 
ihnen, mit bereits entblößter Glatze, den Hut am Weſtenknopf, knarr⸗ 
ten mit erloſchener Sonntagszigarre die Chemänner in ihren gewichſten 
Stiefeln. Hltliche Ehepaare marſchierten tumm nebeneinander, vielmehr 
hintereinander, der Mann zwei kleine Schritte vor der Gattin, als zerre 
er an einer unſichtbaren Kette. (Nur die ganz jungen, unverheirateten 
Paare wandeln im Gleichklang des Schrittes, der vom übereinſtimmen⸗ 
den Herzſchlag reguliert wird.) Alle aber hatten ein leidlich zufriedenes 
Geſicht oder zumindeſt eine ſtille Ergebenheit, die dem Antlitz auch 
etwas Heiteres verleiht. Dieſe Menſchen, dachte Baudiſch, hatten das 
Glück, in Mittelſtand und Kleinbürgertum hineingeboren zu werden 
und darin zu Hauſe zu ſein. Irgendwo zu Hauſe zu ſein, ſchickſal⸗ 
ergeben, darauf kommt es an. Als Proletarier, ganz unten, der nichts 
zu verlieren hat, könnte allerhand aus mir werden. Aber die bürger⸗ 
liche Mitte, die fürchterliche, lähmende Mitte erſtickt mich. Alice wäre 
ganz oben, auf den glänzenden Höhen der Geſellſchaft, eine ent⸗ 
zückende Frau, ſo deprimierend ſie wirkt, wenn ſie auf den Knien mit 
dem Scheuertuch die Dielen plantſcht. Es ift eine Art von Trotz, daf 
ſie es tut: vielleicht auch, um nachher dem Mann die zerarbeiteten 
Hände zeigen zu können. Konnte man nicht hinauf, ſo wollte ſie trotzig 
noch tiefer hinunter. Eine myſtiſche Logik waltete in ihrem Kopf, der 
immer noch hübſch hätte ſein können, wenn er ſich nicht ſchon auf⸗ 
gegeben hätte. Überdies kann eine Frau, deren ſeeliſche Heiterkeit und 
Harmonie hin iſt, nicht hübſch ſein. 

Das alles kann man denken, während man einen Brief umſtändlich 
in den Kaften ſchiebt. Nun ſchritt Georg, zunächſt ohne die Strafe 
zu überqueren, ſeinem Hauſe zu. Vielleicht wollte er einen anderen 
Weg nehmen, um dieſen Sonntagsexkurs zum Briefkaſten ein bifschen 
zu variieren. Jetzt ſtand er dem Hauſe, in dem er nun ſchon zwölf 
Jahre lang lebte, und darin ſeine drei Kinder zur Welt gekommen 
waren, gerade gegenüber. Über ihnen wohnten Oberinſpektors, ein 
altes bigottes Ehepaar, das fleißig Bibelſtunden beſuchte und Sonn: 
tags, die Goldſchnittgeſangbücher oſtentativ in ſchwarzen Baumwoll⸗ 
handſchuhen, in die Kirche ging. Der ſtattliche alte Herr, der wie ein 
penſionierter Hauptmann ausſah, trottete fromm mit, wiewohl noch 
vor kurzem ſein Sinn nach weltlichen Dingen ſtand; er hatte eines 
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Tages Frau Alice in Abweſenheit feiner Gattin mit einer ſolchen uns 
heimlichen Liebenswürdigkeit empfangen, daf Alice fic) durch fofortige 
Flucht den begehrlichen Händen des Alten entziehen mußte. Irgendwie 
waren alle in diefem Haufe vergiftet, am allerſchwerſten die Haus: 
mannsfrau oben in der Manſarde; eine geſchworene Bürgerhaſſerin, 
neidgeſchwellt, las ſie das reaktionäre Blatt der Stadt und verachtete 
ſelbſt die Sozialiſten. Unaufhörlich trug ſie Klatſch und Stänkereien durch 
das Haus. An vielen Fenſtern waren ſogenannte „Spione“ angebracht, 
und hinter den Gardinen lauerte ſtets ein Kopf. Man konnte nicht die 
Treppe hinauf» und hinuntergehen, ohne daß fi gegen die Flurſcheibe 
eine Naſe drückte. Jeder wuflte von jedem alles und noch viel mehr. 
Die Wände waren fo dünn, daß ein mittlerer Nagel, ins Mauerwerk 
geſchlagen, mit der Spitze in die Nachbarwohnung ragte. Winzige 
gußeiferne Balkone klebten wie Neſter an der Faſſade, zu nichts zu 
gebrauchen, und die Teufelsfratzen im Gitterrankwerk freuten ſich dar⸗ 
über. Ein Chor von Poſaunenengeln zierte als Stuckarbeit die Flächen 
über dem Tor und unter dem Dach. Das Haus war fo gebaut, dafs 
unſere Nachfahren in hundert Jahren, wenn es bis dahin nicht ein⸗ 
gefallen iſt, ſagen werden, ein Irrfinniger habe es errichtet. Sur Qual 
ſeiner Bewohner. 

Georg muſterte von der gegenüberliegenden Seite aus das Haus von 
oben bis unten, ein Froſt kroch ihm ins Herz, und er ſpürte wenig 
Luſt, ſich ſchon jetzt vom dunklen Tor ſchlucken zu laſſen. Nur einmal 
um das Häuſerviereck herum, die Wieſe entlang am Park, die Schwäne 
ſehen und dann zurück. Der Anblick von Schwänen tat ihm ſo wohl, 
als berühre ihn eine fremde Welt. Er ſchritt aus. Er war ſo abſolut 
leer, daß ihn ſchon das bloe Gehen wie eine kleine rauſchhafte Sen: 
ſation des Daſeins erregte. Das Vakuum ſeiner Seele ſog alles, was 
in ihren Bereich kam, Menſchen und Dinge, gierig in ſich hinein, faſt 
wahllos; kein Mädchenantlitz ging vorbei, das nicht ſofort gewaltſam 
erfaßt wurde von dieſem wütenden Drang des Leerſeins nach Fülle. 
Es war ein Rieſentumult und ⸗betrieb in dieſem Bakuum und blieb 
doch leer, immer wieder ausgepumpt von der Hoffnungsloſigkeit. Wie 
ſchwerelos glitten die Schwäne über das Waſſer, unbenetzt von dem 
Element, das ſie trug. Der Menſch aber war immer über und über 
beſpritzt vom Schmutz des Lebens. Warum trägt uns die Erde, unſer 
Element, nicht fo wie der Teich die Schwäne? Die Farben des Abend⸗ 
himmels ſchillerten im Waſſer. Seine Seele ſtand in fürchterlichem 
Gleichgewicht und ſtarrer Stille zwiſchen Leben und Tod. 

Er wußte nicht, daß er faſt eine halbe Stunde lang dageſtanden 
hatte, auf einen Impuls ſeines Innern wartend, als er ſich angerufen 
fühlte. Er wandte ſich um, entſtellten Geſichts. Ein Auto hielt hart 
am Bürgerſteig der Brücke. Es ſtand da, als wäre es gekommen, ihn 
abzuholen, und im Wagen, hochaufgerichtet, ganz in Leder, winkte 
Fritz Thieding. In Georg ſchoſßß das Blut empor in dem Gefühl, beob⸗ 
achtet worden zu fein, wer weiß, wie lange, wenn nicht gar ertappt 
Thieding, ein Schulkamerad, Künſtler wie er, aber mit einer glücklichen 
Begabung, ſeine Fähigkeiten an den Mann, an die Welt zu bringen, 
hatte die herrliche Stellung eines Reiſekorreſpondenten für einen ameri⸗ 
kaniſchen Jeitungskonzern. Die Blicke eines freien und eines zerſtörten 
Menſchen tauſchten in einer Sekunde Schickſale. Thiedings leicht vor⸗ 
gewölbte dunkle Augen hatten eine ungeheure Kraft und Gier des 
Schauens. Sie fraen das Objekt in fih hinein, fie griffen zu und 
ſaugten es, ſie waren vom vielen Sehen milde und weich geworden, 
aber auch blank und hart. So alſo ſah Georg jetzt aus! Er hatte ihn 
zum letztenmal vor ſechs Jahren geſehen. Dann hatten ſie manches von⸗ 
einander gehört und ſo ihre menſchliche Beziehung nie ganz verloren. 

„Hallo, Georg! Wohin, mein Junge?“ 

Wie ein artiges Kind, das ertappt wird und errötet, gab Georg 
Antwort. „Ich habe einen Brief in den Kaſten geworfen und gehe 
jetzt nach Haufe.” 

„So. Komm, ſteig ein bifschen ein. Wir fahren ein wenig ins Freie, 
effen irgendwo Abendbrot, dann bringe ich dich zurück.“ 

Jögernd und unſicher feste fih Georg neben den Führerſitz. Es war 
ein ſtarker Rennwagen. Man fa ganz tief drin in der wuchtigen, 
bootförmigen Karoſſerie. Nur die Köpfe lugten über die Wandung. 

„Aber nicht zu weit, bitte“, ſagte Georg, als der Wagen mit ge⸗ 
bändigter Kraft dahinfuhr. Er hatte das Gefühl, als ſchöſſe ein Boot 
durch die Brandung; in ſeinen Ohren brauſten die Elemente der Freiheit. 

Thieding nickte nur, die kleine Pfeife zwiſchen den Zähnen. 

GT dich noch gar nicht gefragt, woher des Wegs, und wohin 
du gehſt.“ 

„Komme aus Rußland, gehe nach Kalifornien. Habe unterwegs 

mein altes Mütterchen beſucht. Wohnt ja ganz bei euch in der Nähe, 
in der Schützenſtraſze.“ 
Georg fagte eine Weile gar nichts. Schützenſtraßſe — dieſer Ins 
begriff der Enge und Eintönigkeit, hineingeſtellt in die unermeßliche 
Welt, das war, wie wenn ſich eine blühende Landſchaft plötzlich ver⸗ 
engt zu einem Gefängnishof. 


228 


Die Stadt verebbte zwiſchen Wieſen und Landhäuſern. Die Straße 
dämmerte bereits. Thieding ließ die Scheinwerfer ſpielen und gab Gas. 
Der Abend duftete von Ferne und Daſeinsluſt. 

Der Wagen hielt vor einem großen Park, in dem fih ein Der, 
gnügungs- und Kuretabliſſement befand. Man konnte bereits auf der 
Terraſſe ſitzen, ſo warm war der Abend. 

„Ich habe allerdings nicht [ehr viel Zeit, und meine Familie wartet...“ 

„Du mußt aber Zeit haben, mein Lieber,“ ſagte Thieding und 
muſterte den Freund über die Speiſekarte hinweg, „und deine Familie 
wird ſchon etwas warten müſſen.“ Wie hatte ſich Georg verändert! 
Dieſe Züge, die ſich bemühten, verſchloſſen zu fein, ſchrien vor Qual 
und Einſamkeit. 

„Man hat in der letzten Zeit wenig von dir gehört.“ 

„Ich habe nichts Beſonderes gearbeitet.“ 

„Warum? Als du anfinglt, ſprach alle Welt von dir mit höchſten 
Erwartungen.“ 

Georg zuckte die Achſel. Ib habe teinen freien Kopf. Meine Hand 
it nicht leicht genug. Außerdem bin ich woblbeftallter Lehrer an der 
Akademie. Es gibt genug, die beſſer malen. Ich habe keine Luſt. Es 
freut mich nicht mehr.“ Der letzte Satz ſollte ſcherzhaft klingen, aber 
tiefſte Berdroſſenheit und Todesmüdigkeit ſtöhnte ſtumm in ſeinen 
reſignierten Worten. 

„Aber warum? Es muß doch eine Urſache haben. Solche Re⸗ 
ſignation in deinem Alter — das iſt ungeheuerlich!“ 

Thieding zögerte. Eine Scham hielt ihn zurück, in den fremden 
Schmerz einzudringen. Aber er lag ja ſo ſchlecht verhüllt, ſo offen zu⸗ 
tage. Thiedings Weltblick hatte alles erkannt. Schonend und zart vor⸗ 
zugehen, dieſem ſenſiblen, ſchamhaft verſchwiegenen Menſchen gegen: 
über, der ſtumm viel mehr verriet, als Worte ſagen können, ſchien ihm 
völlig falſch. Dieſe verſchloſſene Zartheit mußte einfach grob über⸗ 
rumpelt werden. „Sage mir um alles in der Welt, lieber Freund, wie 
konnteſt du nur heiraten?“ 

„Immer noch der alte Chefeind?“ Doch hinter der Deckung der 
ſcherzhaften Abwehr zuckte ſein nacktes Herz. 

„Der bin ich allerdings, aber ich wollte, ich könnte ſagen, du ſeiſt 
glücklich verheiratet.“ 

Halb und halb gab Georg die Abwehr auf. Er fenfte das Haupt. 

Thieding hielt es für gut, zunächſt nicht weiterzuforfchen. „Vir 
wollen aufbrechen.“ Und er rief den Kellner. 

Er packte Georg in ſeinen Reſerveledermantel und hüllte ihn ſorglich 
in Decken. Der Wagen zog an. Thieding lenkte nicht um. Hinter ihnen 
lag die Stadt mit ihren Lichterketten, die ins Dunkel zurückfielen. 

„Thieding, wohin fährſt du? Ich muß nach Haufe — ich muf 
nach Haufe!’ Es klang verzweifelt, ein Schrei nach dem Kerker. 

„Bis morgen früh wird ſich deine Familie wohl gedulden. Wenn 
du willſt, können wir eine Depeſche aufgeben. Du haſt mir viel zu er⸗ 
zählen. Aber jetzt ſtill! Ich gebe Gas und fahre mit 100 Kilometer.“ 

Georg überließ ſich in füßer Benommenheit dem Rauſch der Ferne, 
dem Taumel des Fluges, dem Rhythmus des Motors und dem Wil⸗ 
len des Freundes. Traumſelig kreuzten ſich ſeine Gedanken. Ich wollte 
zum Briefkaſten gehen — und was geſchieht nun mit mir? Ich fliege 
träumend durch die Nacht, fo leicht, fo wohlig, fo wohlber wahrt.. 

Eine fremde Stadt mit vielen alten Türmen, ein Fluß, ein Morgen, 
der funkelte und ganz anders war als das trübſelige, würgende Einer⸗ 
lei daheim. Wie war die Verwandlung geſchehen? Georg begriff es 
noch kaum. Er wollte zum Briefkaſten, nichts ſonſt, und nun lag ſo 
unendlich viel zwiſchen dem Aufbruch an jenem Sonntagnachmittag 
und dem Heute. — Nur vierundzwanzig Stunden waren es? Aber 
wo war die tägliche Qual? Der Lauerblick der Fremdheit? Das leere, 
feindfelige Nebeneinander? Er blickte auf die Uhr. Jetzt mußte er 
zum Zeichenunterricht in die Akademie. Auch diefe Feſſel fiel klirrend 
zu feinen Füßen. Nein, unmöglich, das gab es nicht — frei — ſolche 
Gefühle exiſtierten nur im Traum. Ein unüberlegter Ausflug. Er 
würde ſeine Folgen haben. Und nun zurück. Wo war Thieding? 

Thieding kam erſt ſpät aus feinem Zimmer. „Sitz' du die ganze 
Nacht am Steuer“, ſagte er entſchuldigend. „Du haſt ja nicht mehr 
viel gewußt, als wir ankamen, fielft in dein Bett und warft weg.“ 

„Thieding, wo find wir?“ Aus Georgs Augen ſprang wieder die 
Angſt auf; alles Entſetzliche und Graue, das ſie getrunken, alle un⸗ 
geſtillte Sehnſucht war in dieſem Blick. 

„Vir find an der Grenze“, ſagte Thieding und zündete fih feine 
Pfeife an. 

„Unmöglich! Ich muß augenblicklich zurück.“ Seine ganze Haltung 
war ein Widerſtreben, ein Nichtanerkennen einer vollzogenen Tatſache. 

„Das wird nicht gut gehen“, meinte Thieding gelaſſen und ſetzte 
ſich an den Frühſtückstiſch. „Ich fahre auch in der Nacht durchſchnitt⸗ 
lich 80 Stundenkilometer. Übrigens, haft du deinen Paß mit?“ 

Georg bejahte voll glücklichen Eifers. „Ich trage meinen Paf ſtets 
bei mir, ſelbſt auf dem kleinſten Weg nehme ich ihn mit. Es macht 
mich glücklich, ihn in der Taſche zu fühlen. Iſt das nicht ſeltſam?“ 

„Ich finde nicht. Du warſt ein Menſch auf der Flucht, und zur 
Flucht braucht man einen Paf.” 

Leiſe und mit niedergeſchlagenem Blick ſagte Georg: „Es iſt wahr, 
der Paß iſt das Stück Freiheit und Ferne in meiner Bruſttaſche — 
das Spiel mit den Möglichkeiten.“ 

„Und nun wird alles Wirklichkeit. Mein Plan ſteht feſt. Du be: 
gleiteſt mich rund um die Welt. Schon längſt habe ich einen Illuſtrator 
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von deinen Qualitäten geſucht. Die ‚United Press Association‘ wird 
deine Zeichnungen mit Gold aufwiegen. Heute abend ſind wir in 
Paris. Dort bleiben wir einige Wochen. In Le Havre gehen wir an 
Bord. Denn Amerika, Kalifornien, Frisko. Auf den Malaiiſchen Jn- 
ſeln wollen wir uns häuslich niederlaſſen. Da ſchreibe ich ein Buch. 
Du illuſtrierſt es. Das wird das Paradies, Georg. Deine Seele wird 
aufblühen, deine Kunſt wird aufblühen. Vorwärts jetzt!“ 

„Und meine Frau, meine Kinder? Ich kann — es — nicht!“ Seine 
Stimme zerbrach. Das Glück, der Verlockung zu folgen, war ſo un⸗ 
geheuer groß wie die Qual, fic) der herrlichen Berſuchung zu verſagen. 

Da wurde Thiedings Geſicht fo hart und entſchloſſen, als hätte er 
an Georgs Statt zu haſſen und kalt über Schickſale hinwegzugehen. 
„Sei einmal in deinem Leben hart und brutal — und du biſt glück⸗ 
lich für immer! Kannſt du jetzt noch zurückkehren? — Du kannſt es 
nicht! Dir hat das Leben das neue Geſicht gezeigt, und wenn du das 
alte wiederſiehſt, biſt du elender denn je! So etwas erträgt man nicht.“ 

Georg nickte. Auch ihm war es in dieſem Augenblick ganz unvor⸗ 
ſtellbar, nach Hauſe zu gehen, als wäre nichts geſchehen. Die Kräfte 
eines neuen Lebens hatten ſchon begonnen, ihn zu wandeln. „Aber 
was ſoll aus ihnen werden?“ 

„Sie werden ſich helfen oder untergehen — wie du. Hat deine Frau 
nach dir gefragt, als du am Untergang warſt?“ 

„Sie hat nichts gewußt; hat nicht gewußt, daß ich ins Waſſer 
ſtarrte. Was weiß eine Frau von ihrem Mann! Man darf ihr ja fein 
wahres Geſicht nicht zeigen, um ſie nicht zu erſchrecken. Wir blickten 
uns an, zwei Masken: die ſtarren Masken freudloſer Pflicht und Härte. 
Wenn in mir Welten zuſammenbrachen, glaubte ſie, ich habe ſchlechte 
Laune, und vergalt es mir mit Tücke, die die Nerven des ſtärkſten 
Mannes zerreiſzt und das reichſte Innere aushöhlt . . 

m vorwärts! Du biſt ein verlorener Mann, wenn du zurück⸗ 
kehrſt. u 

Der Wagen [prang an wie ein Geſchöpf voll Mutwillen und Lebens⸗ 
luft. Georg war bleich und zitterte. Das war die Entſcheidung. Waren 
alle Fäden zerriſſen und ſauber gelöſt? Stumm wiederholte er: Du 
biſt ein verlorener Mann, wenn du zurückkehrſt! Klang das nicht 
doppeldeutig wie ein Spruch des Delphiſchen Orakels? Und wenn ich 
nicht wiederkehre, bin ich deswegen kein verlorener Mann? Und werde 
ich nicht eines Tages wiederkehren müſſen? 

Schweigend rollten ſie dahin durch ein ſtilles Waldtal. Da fuhr 
plötzlich ein Schrei auf: „Halt!“ Georg, angſtſchweiſtbedeckt, fiel Thie- 
ding ins Steuer und ſtöhnte heifer hervor: „Jurück — wir müſſen zu⸗ 
rück! Ich weiß es, ich ſehe es vor mir — fo deutlich und klar: fie 
tötet die Kinder und fih!” 

Thieding zog die Brauen zuſammen. Der Wagen hielt. Auch er 
hatte ſich erhoben. Sie ſtanden Aug' in Auge, ſich meſſend, der ſchwache 
Widerſtand und die große Verführung. „Das ſteht in der Hand des 
Schickſals. Aber du mußt leben. Du muft ganz frei fein. Ohne 
Opfer iſt nichts. So ſei ſtark! Vorwärts!“ Er drückte Georg auf ſeinen 
Sitz und rückte den Hebel. 
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Dieſe Stadt Paris — ihre Luft und ihre Plätze, ihre Kunſt und ihre 
Frauen — ſie nahm ſeinen Kopf in die Hände, ſtreichelte ſeine Schlä⸗ 
fen und löſte die Seele von ihrem Druck. Ganz gewaltlos brach eine 
ſteinige Schicht nach der andern, und das eingeborene Leben fho wie 
eine Fontäne empor. 

Georg Baudiſch gab fih inbrünſtig der Wolluſt des Vergeſſens hin. 
Er wußte kaum noch, woher er gekommen, und was er zurückgelaſſen. 
Magiſch weggelöſcht war die blutige Inſchrift ſeines bisherigen Lebens. 
Ganz traumhaft bla waren die Konturen, verheilte, fat unſichtbare 
Wundnarben. Es war ihm eine ſüße Anftrengung, fie gerade noch 
ahnen zu können, ſie zu fühlen, ohne ſie zu fühlen. 

Er konnte wieder arbeiten. Mit der Lebensfreude ſprang auch dieſer 
Quell wieder auf. Wie herrlich das war! Sein Inneres rauſchte von 
Plänen, Geftalten und Ideen. Es war wie ein fruchtbarer Sommer: 
regen, feucht und wetend, nach dörrender Trockenheit. Leinwand um 
Leinwand füllte ſich mit Form und Farbe. Die Pariſer Wochen 
flogen dahin. Kein Wort fiel von Subaufe. Das war verſchollen, wie 
er verſchollen war für Frau und Kinder. Thiedings Unruhe wich; 
Baudiſch hatte mit einer Kraft, die er ihm nicht zugetraut hätte, reinen 
Tiſch gemacht und fragte nicht, was dabei in Scherben ging. 

Thieding drängte zum Aufbruch. Er hatte von feinem amerikani⸗ 
ſchen Jeitungskonzern neue Reiſedirektiven erhalten: Siam und Hinter- 
indien. Baudiſch ſchwankte, ob er nicht lieber in Paris bleiben ſollte. 
Aber der Gedanke, ſeinen Freund allein ziehen zu laſſen, bereitete ihm 
ein unerklärliches Gefühl des Fröſtelns und der Einſamkeit, wiewohl 
ihn ein Kreis vertrauter Menſchen umgab. Er brauchte die ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit Thiedings. Von ihr ging Kraft und Sicherheit aus. Er war 
der Rieſe, der ihn ans andere Ufer gebracht hatte. Baudiſch fürchtete, 
er könnte zurückblicken, wenn er die Hand des Freundes loslieſßſ. Und 
vor dem Zurückblicken hatte er eine ferne Angſt, die würgende Angſt 
eines Fiebertraums. Thieding ahnte nichts von dieſem Fernbeben in 
Georgs Seele, das Fetzen alter Angftträume aus der Tiefe empor⸗ 
ſchleuderte. Er war froh, den Freund mit an Bord zu haben. Paris, 
das war dem Herd des Unheils doch noch zu nah. 

de weiter fort, deſto beſſer. Wie leicht konnte es geſchehen, daß eine 
Unglücksbotſchaft von Juhauſe ihn erreichte. Denn nach allem, was er 
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Das ſchicke Complet der Tänzerin Karolewna: Mantel aus beige-qrauem, fariertem 
engliſchen Stoff mit meliertem Futter; melierter Rod und beige-grauer Crépe-de-Chine- 
Jumper mit Säumchengarnierung (Einzelabbildung im Oval). Dazu hellgraue Filz— 


toque. Modelle: Alois Laderer (Complet) und Gaby (Toque). 


Nona Karolewna in hellgrauem Crepella-Jumperkleid mit 
gelber und lila Seidenſtickerei. Hut aus ſchwarzem und 
lichtblauem Grosgrainband mit Brillantſternblume. Mo- 
delle: Alois Laderer (Jumper) und Gaby (Hut), Wien. 
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Nellin. Modelle: Penizek & Rainer 


Links: Mantel aus blondrotem Kalbfell zu gleichfarb 

(Mantel) und Berteaur (Hut), Wien Mitte: Gif na Friedlaender; Phot. A. Binder, 
Berlin. — Rechts: Plauener er, Berlin. 
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von Georg gehört, zweifelte er kaum daran, daf es bei den Verlaffenen 
eine Kataſtrophe gab oder geben werde. In Siam, in Malakka, in der 
paradieſiſchen Welt der Malaiiſchen Inſeln war Georg geborgen. Da 
erſt waren alle Fäden zerſchnitten. Er war froh, daß die Schiffs- 
ſchraube ihn mit großer Geſchwindigkeit durch den Ozean jagte. Er 
mußte über feine Nervoſität lächeln. Befand er fih denn auf der 
Flucht? War er etwa von einer geheimen Angſtſtimmung ſeines 
Freundes angeſteckt? So etwas teilt ſich leicht mit. Nun, es war gut, 
daß das Meer fih ungeheuer zwiſchen ihn und die Schützenſtraſze legte. 

Die Einſamkeit der langen Meerreiſe füllte die verdämmernden Bon: 
turen des Vergangenen mit Blut und ließ fie etwas hervortreten. 
Baudiſch verſenkte ſich in ſein Skizzenbuch, die reiche Ernte der glück— 
lichen Pariſer Tage, aber die Gegenſtände lieſzen ihn kalt. Bei ſeinen 
rubelofen Rundgängen auf dem Deck ftieß fein Blick eines Tages auf 
einen Briefkaſten, von gleicher Form und Farbe wie jener über der 
Straße, in den er feinen letzten Brief geworfen hatte... Er blickte mit 
geweiteten Augen nach der anderen Seite, als fände er dort den guf- 
eiſernen Balkon und die weien Gardinen feiner drei Fenſter. Aber die 
Unendlichkeit von Meer und Himmel leuchtete ihm mit unerklärlicher, 
ſtummer Bläue entgegen, ohne Stimme und Antlitz. 

Thieding vermißte am anderen Tag Baudiſch beim Frühſtück. Er 
ging in ſeine Kabine und fand ihn in ein großes Skizzenblatt vertieft. 
Georg verſuchte zuerſt, es ſeinem Blick mit einem Ruck zu entziehen 
und die Zeichnung zu verbergen. Als er aber die Hand ſeines Freundes 
auf der Schulter fühlte, ſchämte er ſich ſeiner Regung und gab das 
Blatt frei. Es war faſt vollendet. Baudiſch ſtand bleich neben Thie⸗ 
ding und ſtarrte auf die Skizze. In ſeiner Hand bebte der Stift. Was 
ſich da in harten, unendlich grauſamen Linien abſpielte, unbarmherzig 
im trüben Frühlicht eines engen Schlafzimmers, war unfagbar gräß: 
lich. Aus dem Kinderbettchen hing die ſchlaffe Hand eines Knaben, 
deffen Kehle durchſchnitten war. Auf der Diele lag geſtreckt ein er- 
droſſeltes, etwa ſechsjähriges Mädchen. Quer über den beiden Che 
betten lag die kleine Leiche einer Zweijährigen und ſtarrte zur Decke 
empor, von deren Lampenhaken der wuchtige Leib einer Frau berab: 
hing: ihre Füße berührten die kleine Leiche, als hätten fie ſich von dem 
zarten Körper abgeſtoſſen und ihn dabei zertreten. Es war ein ftarrer 
und feſter Nacken, der ſich da unter der Gewalt der Schlinge wie wider— 
ſtrebend beugte. Halb Medea und halb Meduſa war diefe Erhängte, 
mächtig und brutal im Todesſchweigen der kleinbürgerlich⸗-dumpfen 
Schlafſtube. Dieſe Viſion eines Familiendramas war fo furchtbar 
nahe und wirklich, oof die Realität der freundlichen, wohnlichen Schiffs: 
kabine daneben völlig verblafte. 

Thieding betrachtete die Zeichnung mit ſachlichem Intereſſe, hinter 
dem ſich ein Erſchauern verbarg. „Es iſt eine deiner ſtärkſten Skizzen“, 
ſagte er endlich. „Das ift das Außerfte an Realismus, wo er ſchon 
anfängt, geſpenſtiſch zu werden. Aber nun wollen wir frühſtücken 
gehen.“ 

Baudiſch fab Thieding faſſungslos an. „Du begreifſt nicht, was mir 
das Bild bedeutet“, ſagte er mit tonloſer Stimme. „Die hier hängt, iſt 
meine Frau, die hier liegen, ſind meine Kinder, und über kurz oder 
lang wirſt du es in der Zeitung leſen.“ 

„Vir werden keine Zeitungen leſen auf den Sunda-Inſeln“, ent: 
gegnete Thieding mehr abweiſend als ſcherzhaft, denn alle tragiſchen 
Dinge waren ihm fatal. 

„Es wird geſchehen, es ſteht unmittelbar bevor, ich wei es.“ Georg 
hielt die Augen geſchloſſen. Das Bild ſtand mit der gleichen Deutlichkeit 
vor ſeinem inneren Blick, wie er es aufs Papier gebannt hatte. Stöh⸗ 
nend ſank er hin. „Das iſt nicht zu ertragen! Bin ich ſo viel wert? 
Die drei lieben Geſchöpfe — die Frau — nie war ſie ſchlecht — hin⸗ 
geopfert, damit ich frei leben kann! Ich, ich und immer ich!“ Er 
machte einen ſchwachen Verſuch, fih gegen die Vernichtung, die ihn 
aus dem Bilde anſprang, zu verteidigen. weil} ich“, ſagte er, 
zu der Zeichnung gewandt, als ſprö rrten Ge: 


ftalten, „febr wohl, daß fie Kur IA gegen 
mich gelehrt bat. Ich höre es, mer des 
Grauens: ‚Euer Vater, der nwand— 
ſchmierer ſpuck' aus vor ſpuckte 
aus. Seine Mutter konnte if ſchlug, 


um die giftige Laune ihres er 
hing trotz alledem an ihr 1 ich, der 
ich ihn nie, nie hart anfaf} iſt ihre 


ungeheure Gewalt über N e, über 
den Tod hinweg. Sie hat tir da— 
mit begonnen lebendiı en bin, 
vernichtet ſie, was im Ber 

„Georg, du sénger) nit der 
Wirklichkeit zu ſchaffen bi Leben! 
Pad?’ diefe ſchreckliche 3 on der 
Bifion eines Augenblicks ir nicht 
daran, zu ſterben.“ 

„Du haſt nicht ihren Schritt 
ihrer mächtigen Schenkel en leiſe 
klirrten, dieſen Schritt, tt ohne 
Berftand für Zartes uni 

„Vas alſo willſt du? ngeduld 
und griff Baudiſch bart du in 
diefem grafiliden Simm ebendia 
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— und in dieſem Fall am ſchrecklichſten tot, feelifh gemordet. Das 
Dilemma iſt ſo furchtbar einfach: Sie oder du. Du biſt der Wert⸗ 
vollere. Du mußt leben. Du darfſt nichts ſehen, du mußt vorwärts 
— über alle hinweg!“ 

Georg, der noch immer vor der Zeichnung kauerte, ſchüttelte den 
Kopf. „Es iſt eine Frage der Kraft — ich glaube, ich habe ſie nicht. 
Wer bin ich denn, daß ich mich fo teuer erkaufen kann? Wahr iſt's, 
zu Haufe ftarb ich langſam ab. Sie wuf}te nichts davon; fie verſtand 
von alledem nichts. Sie war eine gute Hausfrau; der Scheuerlappen 
kam faft nie aus ihrer Hand. Sie liebte Zucht und Ordnung. Sie war 
eine gute Mutter, wenn auch ſtreng bis zum Prügelerzeß. Sie wollte 
das Befte, wie fie es auffafite. Was konnte fie dafür, daß ihr fo das 
Haus unverſehens zum Zuchthaus wurde? Ich bin ausgebrochen: 
Und nun raſt der Kerkermeiſter und ſchlägt alles klein — die rächende 
Vernichtung. Das wird mich rings um den Erdball jagen. Das ver: 
folgt mich im Traum. Ich wollte, ich hätte ein Gewiſſen, derb wie 
ein Schiffstau. Aber ich glaube, ich habe es nicht. Zurück kann ich 
nicht mehr, und überdies — ich fühle es mit jedem Herzſchlag ſtärker 
— ich käme zu ſpät. Schöne, freie Welt, aber welch fürchterlicher 
Schatten über ihr! — Geh, lieber Freund, frühſtücken! Beunruhige dich 
nicht! Ich will verfuchen, damit fertig zu werden und zu vergeſſen —“ 

Als die Tür fd hinter Thieding [chloß, fiel Georg ſtöhnend über 
das Bett. í 

Das Bild wuchs; er lebte mit ihm der Kataſtrophe entgegen. Der 
Prozeß feines Gewiſſens begleitete ihn aus den Tropenwäldern Ceylons 
in den Hafentumult von Singapore. Die Fäden, die tagsüber ſich 
(often, knüpften fih neu in der Nacht. Wie in Paris der Wolluft des 
Bergeffens, fo war er jetzt der Wolluft des Erinnerns hingegeben. Er 
durchlebte die Qual der verlaffenen Familie von jenem erſten Abend 
an, da er vom Weg zum Briefkaſten nicht wiedergekehrt war. Die 
paradieſiſche Unſchuldswelt der Malaiiſchen Inſeln gab keine Erlöfung, 
ſondern nur neue Farbe dem vierfachen Tod, den er in ſeinem Ge⸗ 
mälde feſthielt. Man ging an Bord nach Japan. Die Welt ſchmolz 
zu einer glühenden Kugel zuſammen, die ihm unter dem flüchtigen 
Fuß brannte. Immer winziger wurde dieſes Erdenrund, es krampfte 
fih auf den einen Punkt zuſammen, der unentrinnbar war: Schützen⸗ 
ſtraſſe 9. Das Haus des Irrſinns und der Qual mit den gußeifernen 
Balkonen, die zu nichts nütze waren, und deren verſchlungene Fratzen 
grinſten, wuchs ungeheuer. Hinten im Hof hing ewig Wäſche. Vorn 
ſpionierten, gardinenverſteckt, Frauen mit unordentlichem Haar. Sie 
verſchwanden, wenn er emporblickte; ſie lauerten drohend, wenn er 
nicht hinſah. Er malte das alles, es war eine Kollektion kleinbürger⸗ 
lichen Grauens, von deren Ausftellung fih Thieding viel verſprach. 

Auf der „George Waſhington“, unterwegs nach San Franzisko, 
war er mehrmals auf dem Weg zum Funker, um ein Lebenszeichen, 
das erſte, nach der Schiigenftrafie zu fenden. Vor der Tür des Bureaus 
ſtoppte er immer. Lebten ſie noch, ſo war dies die Rückkehr ins Ge⸗ 
fängnis mit allen verſchärften Strafen. Uberdies war er im Innerſten 
überzeugt, es ſei zu ſpät. Das Entſetzliche geſchah jetzt, in jedem Augen⸗ 
blick, in jeder Sekunde, da er zögerte. Er war frei, er durfte leben, 
die Welt blühte ihm entgegen, ſeine Kunſt, gedüngt von ſo viel Blut, 
konnte ſich entfalten. 

Unter dem fahlen Glanz eines übergrofgen Mondes lag das Schiff 
im Schlaf. Da und dort blinkten grüne und rote Lichter. Ganz fern in 
der Tiefe irgendwo ſtampfte die Maſchine. Die See war unruhig. 
Georg ſtieg auf das unterſte Deck hinab. Kein Menſch begegnete ihm. 
In der Hand hielt er noch den Kohleſtift, mit dem er zuletzt gezeichnet. 
Er ſchrieb auf die weien Planken in groen Zügen: „Hier endet der 
Gang über die Strafe.” 

Bon dem großen Schiff mit den vielen Menſchen, das durch den 
nächtlichen Ozean fho, löfte fih ungeſehen ein Schatten und ver: 
ſchwand. Aus der Paſſagierliſte dieſer Welt im kleinen ward einer 
geſtrichen, ohne daf jemand es merkte. Erft das Frühſtücksgong 
enthüllte für einen Augenblid die Lücke. 
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Nachdem Frau Baudiſch einige Tage gewartet hatte, daß ihr Mann 
von ſeinem Gang zum Briefkaſten zurückkehre, verlor ſie keineswegs 
den Kopf, ſondern nahm mit gewohnter Energie die Dinge in die 
Hand und beſchloßß, einen Parfümerieladen aufzumachen. 

Ungefähr zu der Zeit, da Georg Baudiſch zum erftenmal von der 
Medea-Viſion überwältigt wurde, beantragte Frau Baudiſch die Löſung 
ihrer Che. Ein ſtattlicher, wenn nicht gar vierſchrötiger Mann, der 
öfters bei Frau Baudiſch Schnurrbartpomade kaufte, hatte ſich in ſie 
verliebt. Inzwiſchen zog ſie mit ihren Kindern zu dem Witwer, einem 
wohlhabenden Fleiſchhauereibeſitzer mit einem Kind und einem 6:P. S.: 
Lieferwagen, der, wenn man das zum Fleiſchtransport benutzte Ge: 
ſtell abnahm, Sonntags auch zu Spazierfahrten dienen konnte. 

So war der alte Wunſch erfüllt. 

Es ging dann zwar mit den vier Kindern etwas eng in dem Wagen 
zu, zumal Frau Schladitz — fo hieß fie feit ihrer neuen Ehe — wett: 
eiferte, es ihrem Gemahl, der ſelbſt fuhr, an Stattlichkeit gleich: 
zutun, aber die Harmonie war vollkommen, und die Spione hinter 
den Gardinen wurden giftgrün vor Neid über die glückliche Wendung. 
Das Andenken des Leinwandſchmierers aber war mit allem, was er 
an Bildern zurückgelaſſen, radikal in einem großen Ofenfeuer ver: 
nichtet worden. 
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Tricks ägyptiſcher Prieſter. 
Kunſtſtücke, durch die ſie die dumme, abergläubiſche Menge im Bann hielten und 
ihrem Willen dienſtbar machten. $ 
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Die ägyptiſchen Prieſter verſtanden ſich auf allerlei 


Auch viele der Herrſcher mußten ſich dieſem ſonders groß iſt. 


Willen beugen. Die Furcht vor den übernatürlichen Kräften der Prieſter und vor 


ihren engen Beziehungen zu den Göttern beeinflußte in weitem Umfange die 
Dabei war das techniſche Wiſſen dieſer Prieſter nicht einmal allzu groß. 
Es gründete ſich in der Hauptſache auf jenes Gebiet der Phyſik, das wir heute 
als „Mechanik“ zu bezeichnen pflegen. 
zug, die Elaſtizität und in geringem Umfang auch den Druck der erwärmten Luft 
aus. Aber dieſe beſchränkten Kenntniſſe wußte man klug zu verwerten. 
einen Eindruck mußte es z. B. machen, wenn ſich die Türen des Tempels beim Heran— 


Politik. 


nahen eines Mannes 
von ſelbſt öffneten. 
Das war ein Zeichen, 
daß die Götter ihm 
wohlgeſinnt waren. 
Um ſich dieſe Ge— 
ſinnung zu erhalten, 
mußten ſelbſtverſtänd— 
lich erhebliche Opfer 
gebracht werden. Das 
ſcheinbar ſelbſttätige 
Sichöffnen der Tem— 
peltüren ließ ſich nun 
auf ſehr einfache 
Weiſe bewerkſtelligen. 
Brannte auf einem 
aus Metall oder Stein 
hergeſtellten, hohlen 
Altar ein Feuer, ſo 
dehnte ſich die darin 
befindliche Luft aus. 
Im Fußboden befand 
ſich unter dem Altar 
eine Offnung, in die 
der Hals einer Flaſche 
luftdicht eingekittet 
war. Die Flaſche war 
mit Waſſer gefüllt und 
unten mit einem heber— 
förmigen Ablauf ver— 
ſehen. Die durch die 
Erhitzung ausgedehnte 
Luft drückte nun durch 
den Hals der Flaſche 
auf das Waſſer. Ihr 
Druck beförderte es in 
den Heber, durch den 
es in einen Eimer ab— 
lief. Dadurch wurde 
der Eimer ſchwerer. 
Er wirkte als Zug— 
gewicht, hing er doch 
an einem über eine 
Rolle laufenden Seil. 
Das Seil teilte ſich 
und war mit zwei 
Hebeln verbunden, die 
an den nach unten 
verlängerten Pfoſten 
der Tempeltüren ſaßen. 
Sobald der Eimer 
ſchwerer wurde, wurde 
das Seil nach unten 
gezogen. Dadurch be- 
wegten ſich die Hebel 
und mit ihnen die 
Pfoſten der Türen ſo— 
wie dieſe ſelbſt. Die 
eben beſchriebenen Ein— 
richtungen waren un— 
ſichtbar unter dem Bo— 
den des Tempels an— 
gebracht. Wer herein— 
kam, ſah nur den Altar 
und das auf ihm bren— 
nende Feuer. Heron 
von Alexandrien, ein 
geſchickter Mechaniker 
des Altertums, hat uns 
ſogar die Zeichnungen 
und Beſchreibungen 
einer Einrichtung hin— 
terlajjen, durch die be— 
wirkt wird, daß beim 
Offnen von Türen ein 
Trompetenton ertönt. 
Dieſer Ton wird durch 
verdichtete Luft her— 


vorgebracht. Bei Theben ſtehen die berühmten Memnonsſäulen. Rieſige Steinkoloſſe, 
die bei Sonnenaufgang Töne von ſich geben. Schon der römiſche Kaiſer Septimius 
Severus berichtet von dieſen Tönen, die er vernahm, als er die Statue des 
ägyptiſchen Königs Amenhotep III. wiederherſtellen ließ. 
hörte die „Stimme“ dieſer Säulen. Die Töne ſollen ſeitdem noch oft vernommen 
worden ſein. Ein Rätſel ſind ſie bis auf den heutigen Tag geblieben. Alle mög— 
lichen Theorien wurden aufgeſtellt, um ihr Zuſtandekommen zu erklären. In einer 
der jüngſten Sitzungen der „Institution of Mechanical Engineers“ zu London gab 
der Präſident dieſer techniſchen Vereinigung in ſeinem Vortrag über Druckluft 
ſeiner Anſicht Ausdruck, daß ſie auch zur Erzeugung der „Stimmen“ verwendet 
worden ſei, die man zuweilen an den Memnonsſäulen hörte. 
mit dem berühmten franzöſiſchen Ingenieur Salomon de Caus (1576—1626) 
überein, der ſchon vor mehr als dreihundert Jahren die gleiche Vermutung 
Bei den Memmnonsſäulen lieferte die Sonne die zur Ausdehnung 
der Luft nötige Wärme. 


ausſprach. 


Der Tag der Negerin. 


Man nutzte Hebel, Keile, Rollen, Flaſchen— 
Welch 
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Die „ſingende“ Memnonsſäule, eines der Rieſendenkmäler 
zu Theben in Oberägypten. 


Die Erklärung für die Entſtehung der Töne dürfte die folgende 
ſein: In dem Steinblock, der dem König zum Sitze diente (in 
unjerer Zeichnung aufgebrochen gezeigt), befanden fidh zwei gleiche 
Ausböblungen A und B, die durch die Scheidewand C qe- 
trennt waren. Sie ſtanden durch eine Röhre Ð in Verbindung, 
die durch den oberen Teil der Scheidewand hindurchging. In 
beiden Höhlungen beſand ſich Waſſer, deſſen Oberfläche bis E 
reichte. Wenn die Sonne aufging, wurde die Statue von ihren 
Strablen getroffen. Die Luft in der der Sonne zugewendeten Höh— 
lung A erhitzte ſich und dehnte ſich aus. Durch den entſtandenen 
Druck wurde das Waſſer von A nach B hinübergepreßt, ſo daß 
fein Spiegel in A fant, in R ſtieg. Dadurch wurde die in B 
über dem Wafer befindliche Luft zuſammengedrückt. Sie entwich 
durch die engen Röhren, die nach oben führten, von außen nicht 
ſichtbar waren und in verborgenen Öffnungen unter dem Naden- 
tuch der Statue mündeten. Die entweichende Luft brachte dann 
die Töne hervor. 
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Die geheimnisvolle, vor dem Gläubigen ji ſelbſt öffnende Tempeltür. 
Die in einem Altar eingeſchloſſene Luft wird durch die Hitze ausgedehnt und treibt Waſſer aus einer darunter befindlichen großen Flaſche in einen Eimer. Dieſer 


ſinkt infolge der Erhöhung ſeines Gewichts. Dadurch wird ein Zug auf ein Seil ausgeübt, das mit den Türpfoſten verbunden ift, und die Tür öffnet Té ſcheinbar 
von ſelbſt. (Pflaſter und Altar find aufgebrochen gezeichnet, um die Einrichtung zu zeigen.) 
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kregen DER BW. Wetter, 


Auch Kaifer Hadrian 


jede Gelegenheit zum Baden. 
Wert gelegt. 


Er ſtimmt darin 


Dies erklärt, warum ſie gerade am frühen Morgen nicht an die Mühen des folgenden Tages. 
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ertönten, wo der Temperaturunterſchied infolge der in Agypten manchmal jehr 
kalten Nächte und der bei Sonnenaufgang raſch erfolgenden Erwärmung be— 
Dr. Albert Neuburger. 


(Vgl. hierzu unſere Abbildungen auf nebenſtehender 
Seite.) Wenn auch die häufig verbreitete Meinung, daß bei den Negern Afrikas 
wie auch bei anderen Naturvölkern alle Arbeitslaſt auf die Schultern des ſchwachen 
Geſchlechts gebürdet ſei, während der Mann ſeine Tage mit ſüßem Nichtstun, 
Tabatrauchen und Trinken zubringe, nicht im vollen Umfange zutrifft, jo wartet 
doch der ſchwarzen Hausmutter, wenn ſie ſich morgens von ihrer Schlafmatte er— 
hoben hat, eine Menge der verſchiedenſten Arbeiten. Gleich nach dem Einnehmen 


der Morgenmahlzeit 
geht es auf die Felder, 
denn die Beſtellung 
und Pflege der Acker, 
wie Hacken, Jäten und 
Ernten, iſt Sache der 
Weiber. Trotzdem fehlt 
es aber auch dem 
Manne nicht an Be— 
ſchäftigung. Er hat die 
ſchwere Arbeit des Ur— 
barmachens und des 
Umbrechens des ge— 
rodeten Urwaldbodens 
zu verrichten, für die 
Pflege des Viehes zu 
ſorgen oder die be— 
ſchwerliche Jagd aus— 
zuüben. Ift die Mr: 
beit auf den Pflan— 
zungen beſorgt, ſo 
findet die Negerfrau 
in ihrer Hütte eine 
Fülle von Aufgaben. 
Zwar iſt die bei un— 
ſeren Hausfrauen ſo 
gefürchtete große Wä— 
ſche etwas Unnötiges, 
aber dafür muß die 
Negerfrau, wenn ſie 
vor ihren ſchwarzen 
Schweſtern als brave 
Hausfrau beſtehen 
will, manches andere 
können, was von un— 
ſeren Frauen nicht 
verlangt wird. So muß 
ſie vor allen Dingen, 
wenn ſie ſich der Wert— 
ſchätzung ihres Gatten 
erfreuen will, ver— 
ſtehen, ein gutes Bier 
zu brauen, und nicht 
nur das, ſie muß 
auch die Töpfe und 
Krüge dazu ſelbſt an— 
fertigen können. In 
dieſen Töpfen muß 
dann auch das für die 
Abendmahlzeit bens- 
tigte Waſſer von den 
teilweiſe ſpärlichen 
und weit entfernten 
Waſſerſtellen auf dem 
Kopfe herbeigeſchleppt 
werden. Das Abend— 
eſſen iſt die Haupt— 
mahlzeit, es beſteht 
meiſt aus einem in 
Waſſer verrührten 
Mehlbrei mit einem 
Gemüſe als Zukoſt, zu 
dem das Mehl täglich 
friſch zubereitet wer— 
den muß. In großen 
Holzmörſern werden 
zunächſt die Körner 
durch wuchtiges Hin— 
einſtoßen von langen 
Stampfern enthülſt 
und dann auf dem 
Reibſtein zu ſchnee— 
weißem Mehl zer: 
rieben. Es iſt dies 
eine beſonders harte 
und mühſame Arbeit, 
und wenn an der ſonſt 
ſo grazilen Geſtalt der 


Negerin eine ſtarke Ausbildung der Armmuskulatur auffällt, ſo iſt vor allem dies 
tägliche Mörſerſtampfen und Mehlreiben die Urſache davon. Bei der immerwähren— 
den Inanſpruchnahme durch häusliche Pflichten bliebe für Wartung und Beauf— 
ſichtigung des Kindes keine Zeit, wenn es die Mutter nicht ſtändig bei ſich hätte. Das 
Neugeborene hockt, in ein Tragtuch oder in einen Lederſack eingebunden, auf dem 
Rücken der Mutter und muß alle Bewegungen mitmachen, mag dieſe nun Mehl 
ſtampfen oder auf dem Felde hacken. Der Neger iſt von Natur ſauber und benutzt 
Auch auf Zahnpflege und Körperſchmuck wird viel 
Stundenlang können die Frauen geduldig vor der Friſeuſe hocken, 
deren geſchickte Hände unter Zuhilfenahme von Harz und Ol aus dem kurzen krauſen 
Haar eine kunſtvolle Friſur erſtehen laſſen. Der ſchönſte Teil des Tages beginnt 
für die Negerfrauen aber abends, wenn beim ſtrahlenden Mond die Tanztrommeln 
mit ihrem aufregenden Rhythmus dröhnen. Dann geben Männer wie Frauen fidh 
den Freuden des Tanzes hin und denken als glückliche Kinder des Augenblicks 
Dr. Paul Germann. 
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Links oben: 
Askariweiber beim 
Friſieren. 
Rechts oben: 


Zwei Negerſchöne beim 
Klatſch im Buſch. 


Links nebenftebend: 


„Mohrenwäſche.“ 


Rechts nebenſtehend: 


Beim Maisſtampfen. 


Im Kreis: 


Waſſerſchöpfende jugendliche Moſchagganegerin. 
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Mdichaggamadden beim Meblmablen. 


Nebenſtehend: Wege zu Kraft und Schönheit: Wadſchaggajugend beim Feſttanz. 
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Bei den Vorbereitungen zum Rekordflug: Füllen der in 
den Tragflächen befindlichen Benzintanks mit Betriebsſtoff. 


Packing Town, die Stätte des Rieſen⸗ 
ſchlachthausbetriebs in Chicago. (Hierzu 
die Abbildungen auf Seite 221.) Einige 
engliſche Meilen vom Weichbilde der 
Stadt Chicago entfernt liegt „Packing 
Town“, die Stadt der Fleiſchpacker, auf 
deren weiter Fläche ſich die größten Schlacht— 
höfe und Schlachtviehmärkte der Welt aus— 
dehnen. Eine annähernd richtige Vor— 
ſtellung von dem rieſigen Umfang dieſer 
Anlagen kann man ſich vielleicht machen, 
wenn man erfährt, daß ſie eine Fläche 
von etwa 300 Morgen dicht bedecken. 
Die Wege und Gänge auf dieſem Gebiet 
meſſen 80 engliſche Meilen, und das Eiſen— 
bahnnetz, das die Gebäude miteinander 
verbindet, hat eine Geſamtlänge von 
beinahe 350 engliſchen Meilen. Es iſt eine 
Stadt, beſſer vielleicht geſagt, eine Welt 
für ſich; eine von Arbeitern, Schläch— 
tern und Schweinemetzgern bevölkerte 
Stadt: bauliche, landſchaftliche oder 
menſchliche Reize ſind ihr in keiner 
Weiſe nachzurühmen. Wer nicht ſehr 
ſtarke Nerven hat, tut beſſer, dieſer 
Stadt fernzubleiben, denn jchon der 
Anblick der dort vergoſſenen Blut— 
mengen — von den Schlachtungspro— 
zeduren gar nicht zu reden — iſt ge— 
eignet, beim normalen Menſchen ſtar— 
kes Übelbefinden hervorzurufen. Hat 
man dies überwunden, ſo kann man 
ſich allerdings nicht eines Gefühls der 
Bewunderung der rieſenhaften Anlage 
und der rein techniſchen Vollkommen— 
heit der Maſſenhinrichtungen von Vieh 
— Rindvieh, Kälbern, Schweinen und 
Schafen — erwehren. Welche Mengen 
dort „vom Leben zum Tode befördert 
werden“, geht daraus hervor, daß im 
Jahre 1925 über vier Millionen Stück 
Rindvieh, eine Million Kälber, elf 
Millionen Schweine und viereinhalb 
Millionen Schafe in Packing Town 
geſchlachtet wurden. Die Stadt der 
Fleiſchpacker iſt vor ungefähr 60 Jah— 
ren von fünf Großunternehmern be— 
gründet worden, die man damals die 
„big five“ (die fünf Großen) nannte, 
aus denen aber mit der Zeit „vier 
Große“ geworden ſind, da einer von 
ihnen finanzieller Schwierigkeiten hal— 
ber ausſchied. Von den verbliebenen 
vieren ſind zwei auch in Europa — 
wie übrigens in der ganzen Welt — 
bekannt: Armour und Swift. Dieſe 
beiden ſind die eigentlichen Schöpfer 
der amerikaniſchen Packer-Induſtrie, 
die ſchon feit Jahren die größte 
amerikaniſche Induſtrie geworden iſt. 
Staatsſekretär Julius Hirſch, der vor 
kurzem die „Union Stock Yards", 
ſo heißen die Anlagen in Packing 
Town, beſucht hat, errechnet, daß 
die Umſätze der amerikaniſchen 
Packer-Induſtrie allein an Fleiſch 


Der Stahlzylinder dieſer Maſchine enthält 800 Liter Waſſer, die durch die Sonnenwärme erhitzt werden. 


Die Sonne als Kraftquelle: e pe: i 
Die Cpiegelvorridtung zum Auffangen der Sonnenſtrahlen für eine Dampfmaſchine in Kalifornien. fühle ſchließlich die : Oberhand qe- 
winnt, ijt eine ganz individuelle An- 


treibt ein Pumpwerk, das über 5000 Liter Waſſer in der Minute pumpt. 


Dieſe Anlage 
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Die Rekordmaſchine „Rohrbach-Roland“ während des 
Aufſtiegs. 


Im Oval: Der erfolgreiche Pilot Steindorff (links) mit 
ſeinem Bordmonteur Lucas. 


etwa das halbe deutſche Volkseinkommen 
ausmachen. Bis das dort hergeſtellte 
Fleiſch an den Verbraucher kommt, erhöht 
ſich der Geſamtumſatz dieſer gewaltigen 
Induſtrie auf über fünf Milliarden Dol⸗ 
lar. — Wie die blutige Arbeit in Packing 
Town vor ſich geht, iſt oft, meiſt aber 
in tendenziös übertriebener Weiſe geſchil⸗ 
dert worden. Zu dieſen Tendenzſchilde⸗ 
rungen zählt in erſter Linie Upton Gin- 
clairs berühmt gewordenes Buch „The 
Jungle“, deſſen ſtarke Übertreibungen längft 
als ſolche nachgewieſen worden ſind. Daß 
die Vorgänge in Packing Town nichts 
für ſchwache Nerven ſind, iſt ſchon ge— 
ſagt worden. Der volkswirtſchaftlich ein— 
geſtellte Beobachter kann aber nicht 
umhin, immer wieder darüber zu ſtau— 
nen, mit welcher ſcharfen Genauigkeit 
Material, Arbeit und Zeit dort aus— 
genützt werden. Jeder kleinſte Teil des 
Tierkörpers wird irgendwie nutzbar ge: 
macht. Das Horn, die Knochen, Sehnen, 
die Haut, die Hufe, alles wird zur 
Herſtellung von Nebenprodukten, wie 
Seife, Glyzerin, Leim, Gelatine, Am— 
moniakpräparaten, Dünger ujw., ver— 
wendet. Die Arbeit eines jeden iſt auf 
einen beſtimmten Handgriff beſchränkt: 
er führt immer den gleichen Axthieb, 
macht immer denſelben Schnitt mit dem 
Meſſer, bis er ſelbſt ein Teil der 
Maſchinerie wird und ſeine Bewegungen 
ganz automatiſch, mit immer wachjen- 
der Geſchwindigkeit ausführt. Man hat 
in Deutſchland vor gar nicht ſo langer 
Zeit über den Witz in den „Fliegenden 
Blättern“ gelacht, die in zwei Bildern 
zeigten, wie in eine Seite der Maſchine 
ein lebendes Schwein geſteckt wird, 
während aus der andern Seite die 
dampfende Blutwurſt in Kübel ge— 
ſchüttet wird. Ganz ſo zauberhaft 
ſchnell geht es in Packing Town natür— 
lich nicht zu, aber immerhin wirkt 
die Schnelligkeit des Umwandlungs— 
prozeſſes noch verblüffend genug. Es 
wird natürlich ganz modern an der 
„laufenden Kette“ gearbeitet. Neun— 
unddreißig Minuten nach der Offnung 
des „Totenwagens“, in dem das Vieh 
in den Schlachthof gebracht wird, iſt 
auch der ſtärkſte Büffel der Prärie in 
tote Ware verwandelt, iſt am laufen— 
den Bande fein Körper in den Kühl- 
raum gewandert. Hat man Packing 
Town verlaſſen, ſo ſtreiten noch 
ſtundenlang zwei Gefühle im Men— 
ſchen um die Herrſchaft: Grauen und 
Staunen. Welches dieſer beiden Ge— 


gelegenheit. C. A. Bratter. 
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DAS TIER IN DER MUSIK 


VON Dr JAMES SIMON 


webung der drei Vogelſtimmen gegen Schluß der Szene am Bach befinnen : 
die Nachtigall ſchlägt und trillert, die Wachtel geſellt ſich dazu, der Kuckuck 
ruft. Solche Vogelſtimmen-Imitationen kommen ſchon in der Vokalmuſik des 
16. Jahrhunderts vor. So ahmt Gombert, der bedeutendſte Schüler Josquins, 
in feiner dreiſtimmigen Vogelmotette „Le chant des oiseaux“ das luftige Ge- 
zwitſcher nach, etwa im Stile Jannequins, der ſeinerſeits den Nachtigallen- und 
Lerchengeſang choriſch verwertet. Aber auch bei den Clavecinijten waren ſolche 
Tonmalereien ſehr beliebt. Rameaus „La poule“ gibt das Gackern der Henne 
humoriſtiſch wieder, ein Rondo Daquins beſchäftigt ſich mit dem Kuckucksruf. Die 
Nachahmung des Tierlauts dringt ſogar in die Paſſion. Schütz und Bach knüpfen 
nur an volkstümliche Kunſtgewohnheiten an, wenn ſie in ihren Paſſionen — nach— 
dem Petrus den Heiland verleugnet — das Krähen des Hahnes durch eine be— 
zeichnende Koloratur andeuten. In einem Schubertſchen Lied wird der punktierte 
Wachtelſchlag mit „Lobe Gott, fürchte Gott“ überſetzt. Wir dürfen wohl unter— 
ſtellen, daß die Komponiſten ihren Ehrgeiz nicht gerade auf mehr oder minder 
naturgetreue Nachahmung eines Tierlauts gerichtet haben. (Das bleibe den Tier— 
ſtimmen⸗Imitatoren auf Jahrmärkten überlaſſen!) Es kommt ihnen vielmehr auf 
die Wiedergabe einer Naturſtimmung an; entſcheidend iſt die Atmoſphäre, in 
welche die Tiere einbezogen werden, mit beſonderer Vorliebe natürlich die Sing— 
vögel und unter ihnen namentlich die Nachtigall, die den Mai kündet und recht 
eigentlich das Symbol von Liebe und Lenz geworden ift. Im Minne- und Bolts- 
geſang, aber auch im Kunſtlied iſt ſie bevorzugt. Über Brahms Nachtigall (Op. 97) 
äußert ſich ſeine Freundin Frau Herzogenberg: „Das Herbſüße der Melodie iſt 
fo recht wie's die Nachtigallen ſelber machen, die das Übermäßige und Verminderte 
zu lieben ſcheinen, ſehnſüchtige Vogerln, wie ſie ſind.“ Mitunter gibt die Bewegung 
des Tieres dem Lied den Impuls. Schuberts Forelle lebt von einer empor— 
ſchnellenden Sextolenfigur, die im Variationenſatz des Forellenquintetts wieder» 
kehrt, luftig flattern die Schmetterlingslieder (Schubert, Schumann), Brahms' 
launiger Salamander windet ſich, draſtiſch ſchildert eine „Histoire naturelle“ Ravels 
den gravitätiſchen Gang des Pfaus, und der Galopp eines Rößleins formt ein 
ganzes Lied von Hugo Wolf. Der läßt auch den Zitronenfalter leuchten und ein 
Storchenpaar — „Es werden doch, hoff’ ich, nicht Zwillinge fein?“ — klappern 
und knickſen und im Nachſpiel ſchleunigſt davonfliegen. Den Abſchied der Zugvögel 
geſtaltet Mendelsſohn zu einem rührenden Duett. Als Staffage dienen die Tiere, 
die Stimmungen unterſtützend, in Schuberts „Winterreiſe“. Ein feiner, inniger 
Zug, daß er die Kreatur in die Geſamtſtimmung aufnimmt! Wenn er auch auf 
illuſtrierendes Beiwerk nicht völlig verzichtet, wie der ſchrille Hahnenſchrei im 
„Frühlingstraum“ bezeugt, ſo läßt er doch im Dorfe die Hunde nicht bellen, 
meidet in der „Krähe“ alles Rauhe und Mißtönige (anders im „Rückblick“), wie 
auch Brahms, vom girrenden Taubenpaar ſich wendend und dunklere Schatten 
ſuchend, in der „Feldeinſamkeit“ die Schilderung des Grillengezirps verſchmäht. 
Faſt hätte ich den — Floh vergeſſen. Dabei exiſtieren über 20 Kompoſitionen 
des Mephiſtoſchen Flohliedes. Während Beethovens eigentümlich wildes Flohlied 
einen derb-grotesfen Humor zeigt, bringt Berlioz in feinem teden Stück mit 
ſpringenden Geigenfiguren das Ironiſche zur Geltung; von urwüchſigem Spott ift 
Muſſorgſkis Stück. 
An muſikaliſchen Tierdarſtellungen wird im Oratorium nicht geſpart. Händels 
Paſtorale „Acis und Galatea“ birgt koſtbare Typen der Nachtigallen- und Lerchen— 


Wi je Beethovens Paſtorale gehört hat, wird ſich auf die reizoolle Ver— 


ochten Sie 


Eindruck erwecken — in Ihrer Umge- 
bung sympathisch hervortreten? 


Creme Mouson-Hautpflege verhilft 
Ihnen dazu. — Sie kennzeichnet jeden, 
der sie regelmäßig betreibt, durch eine 
auffallend zarte, klare Haut. 


Creme Mouson-Hautpflege besteht 
in dem täglichen Gebrauch der über- 
aus milden, anregenden Creme Mou- 
son- Seife sowie in allmorgendlichen 
und -abendlichen Einreibungen mit 
Creme Mouson. 


Die schnelle und gründlicheWirkung Ka 


arie. „Ifrael in Agypten“ wimmelt von deſkriptiven Momenten; mit einfachſten 
Mitteln werden hier die Froſchplage durch hüpfende Rhythmen, Mückenſchwarm 
und Fliegengeſumm durch 32tel verdeutlicht. — Und nun gar Haydns Oratorien! 
Wie geheimnisvoll (nur Bratſchen und Violoncelle) wirkt der Tierſegen in der 
„Schöpfung“! Gabriels Arie zaubert die Bilder des Adlers, der Lerche, des zarten 
Taubenpaares vor unſere Phantaſie. Und die Nachtigall wird ſelbſtverſtändlich 
beſonders liebevoll bedacht. In Raphaels Rezitativ markieren ſich das Brüllen des 
Löwen durch einen lauten Triller, der Sprung des Tigers durch eine lebhaft vor- 
ſtoßende Figur, das weidende Rind durch ein idylliſches Andante, das kriechende 
Gewürm durch ſchleppende Bäſſe. Die Jahreszeiten geben zu reizvollen Detail- 
ſchilderungen Anlaß: der den Morgen verkündende Hahn meldet ſich in einem 
ſcharfen Hoboenſolo; Hundegebell und Inſektengeſchwirr werden in charakteriſtiſche 
Klangeffekte umgeſetzt. Tonſpielereien, über die Beethoven einen leiſen Spott nicht 
unterdrücken konnte. „Kauz und Eule heul' in unſer Rundgeheule“ — aus Mendels— 
ſohns „Walpurgisnacht“ (Chor der Wächter und Druiden) — ſei nicht vergeſſen. 
Zahlreiche Inſtrumentalſtücke leiten unſere Einbildungskraft ſchon durch ihre Über— 
ſchriften in die animaliſche Richtung. Scarlattis „Katzenfuge“ ſoll ſo entſtanden 
ſein, daß ihm ſeine Katze über das Klavier lief und dabei die Töne g, b, es, fis, b, eis 
berührte, ohne daß daraus eine Katzenmuſik geworden wäre. Eine Waldſzene 
Schumanns ijt „Vogel als Prophet“ betitelt; Saint-Saëns’ „Cygne“ wurde als 
„ſterbender Schwan“ eine beliebte Tanzpantomime und Glanznummer im Programm 
der Pawlowna. Bartok nennt ein burleskes Stück „Bärentanz“; Bleyle wählt 
den ſchlauen Bat Reineke zum Gegenſtand einer Ouvertüre. Stürmt im Finale 
von Raffs Waldſymphonie die wilde Jagd vorüber, fo können wir das Pferde— 
getrampel ebenſowenig überhören wie in Liſzts „Mazeppa“. Beim Ausritt Don 
Quixotes und Sancho Panſas — in der ſymphoniſchen Dichtung von Richard Strauß 
— markieren Poſaune und Horn den Trott Roſinantes und des Eſels, und dem 
aufmerkſamen Hörer wird ſogar das Mäh der Schafe und Hammel nicht entgehen. 
Unter den neueren Komponiſten bekundet entſchieden Mahler die herzlichſte Be— 
ziehung zu den Tieren, deren er ſich vokal und inſtrumental angenommen hat. 
Das Scherzo der 3. Symphonie, die ſeiner brieflichen Außerung nach „bei der 
lebloſen Natur beginnt und ſich bis zur Liebe Gottes ſteigert“, ſtellt ſich als aus— 
geſprochenes Tierſtück dar: „Kuckuck hat ſich zu Tode gefallen an einer hohlen 
Weiden“, vormals ein Wunderhornlied, nun zum Symphonieſatz umgeprägt. Eine 
nur indirekte Beziehung zum Tierreich hat die Fiſchpredigt des Antonius-Liedes 
mit Orcheſter — dann zum phantaſtiſchen Scherzo der 2. Symphonie ausgebaut — 
inſofern ſie die Fruchtloſigkeit alles Strebens verſinnbildlicht. Sobald nämlich 
die Predigt beendet iſt, bleiben die Hechte Diebe. Beim großen Appell hören 
wir dann die langhin tönende Stimme des Totenvogels (im Volksmund Käuzchen). 
Erſchütternd wirkt es, wenn im erſten Stück des Liedes von der Erde die geſpen— 
ſtiſche Viſion aufſteigt: „Ein Aff' iſt's. Hört ihr, wie ſein Heulen hinausgellt in 
den ſüßen Duft des Lebens?“ 

Eine wichtige Rolle ſpielen die Tiere auf der Opernbühne bzw. im Opern- 
orcheſter. In der Furienſzene des Gluckſchen „Orpheus“ möchten wir die Mit— 
wirkung des grauſigen Cerberus nicht miſſen; ja, Berlioz nennt ſein rauhes Gebell 
eine der höchſten Eingebungen Glucks. Zu Beginn der „Zauberflöte“ ſehen wir 
Tamino von einer Schlange bedroht, deren Herannahen die ſynkopiſchen Akzente 
überzeugend wiedergeben. Weit weniger traumhaft iſt die Schlange in Webers 
„Euryanthe“. Die Wolfsſchluchtſzene zieht auch die Tiere in ihren dämoniſchen 
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Bereich. Schauerlich tönen die Nachtrufe einer großen, glühäugigen Eule (alle 
Holzbläſer ff, auch die grelle Pikkoloflöte) und miſchen ſich mit dem Uhui der 
unſichtbaren Geiſter. Ein ſchwarzer Eber jagt zum Tremolo der Streicher da— 
hin, Hunde und Hirſche ziehen im / Jagd-Rhythmus vorüber. „Und wenn es 
auch keinem Elefanten gilt, du jagſt wohl nach anderem, edlerem Wild“ — Verſe 
aus einem Gedicht, das bei der „Freiſchütz“-Premiere im Publikum verteilt wurde, 
plump darauf anſpielend, das in der pompös ausgeſtatteten „Olympia“ Spontinis, 
der die italienische Gegenpartei führte, ein Elefant auf die Bühne gekommen war. 
Als Verkörperungen elementarer Kräfte erſcheinen die Tiergeſtalten bei Wagner. 
An Stelle des verſchwindenden Alberich windet ſich in der Niflheimſzene des 
„Rheingold“ ein ungeheurer Rieſenwurm, der, den Rachen aufreißend, durch das 
Vierton-Motiv der Tuben zwingend veranſchaulicht wird. Im „Siegfried“ iſt es 
wirkſam gegen ſeine friſche Hornweiſe geſetzt, da, wo Fafner in Geſtalt des Lind— 
wurms erſcheint. Die verſchiedenen Naturlaute im Waldweben, die auch ins 
„Siegfried⸗Idyll“ hineintönen, der Waldvogel ſpeziell, der — ein lichter Sopran 一 
dem lauſchenden Siegfried Hort und Weib und Weltherrſchaft prophezeit, die 
galoppierenden Roſſe in der Wolkenjagd der Walküre: ſie alle haben ihr prägnantes 
Motiv und ihre entſprechenden Klangerſcheinungen. Hetzt Siegfried übermütig den 
Bären gegen Mime, ſo erſpäht man gleich aus dem Orcheſterritornell, daß er „zu 2“ 
kommt. In der Tabulatur der „Meiſterſinger“, die der Lehrbube David dem Ritter 
von Stolzing umſtändlich erklärt, dürfen die „Fröſch“, die Kälber, die Stieglitzweiſ“ 
nicht fehlen, die mit noch anderen tieriſchen Weiſen angemeſſen illuſtriert werden, und 
der Zauber der Johannisnacht, den der 2. Akt noch im Verklingen ausbreitet, wäre 
unvollſtändig ohne die umherſchwirrende Soloflöte, die bedeutet: „Ein Glühwurm 
fand ſein Weibchen nicht.“ Bevorzugt unter den Tieren iſt in Wagners Werk 
der Schwan. Er erſcheint in den Hauptmomenten des Lohengrin, bei ſeiner 
Ankunft und bei ſeinem Abſchied. Die ſpannend vorbereitete Ankunft des gral— 
geſandten Ritters in dem vom Schwan gezogenen Nachen macht zugleich eines 
der größten muſikaliſchen Wunder offenbar. Das Schwanmotiv, ein Akkordwechſel 
von A-Dur und Fis-Moll, durchzieht als Leitmotiv ganze Partien des „Lohen— 
grin“, prägt ſich ein und kann uns alſo nicht entgehen, wenn es im „Parſifal“ 
auf anderen Tonſtufen zitiert wird. Der reine Tor hat im heiligen Bezirk einen 
wilden Schwan erlegt — wieder beſchreibt das Orcheſter: den matten Flug, ſein 
Zu⸗Boden⸗Sinken — und erkennt erft durch den ihn zurechtweiſenden Gurnemanz 
die Tat als Sünde: erſtes Aufwallen des Mitleids. Zuletzt ſchwebt eine weiße 
Taube, Symbol des chriſtlichen Glaubens, herab und verweilt auf Parſifals Haupt. 
Richard Wagners Sohn, Siegfried, greift in ſeiner Erſtlingsoper auf das uralte 
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Märchen vom Bärenhäuter zurück; unter den ſchwarzen Schwänen ſeines letzten 
Stückes hat man ſich übrigens keine Tiere, ſondern dämoniſche Verführer, Gatans- 
begleiter vorzuſtellen. Von komiſcher Phantaſtik iſt die Froſchlaichſzene in Buſonis 
„Brautwahl“: Der grün angeſtrichene geheimrätliche Thusmann will ſich ertränken, 
ſeinen Abſchied von der Welt weihen die Quakenden mit einem Choral! Aus 
Rezniceks Traumſpiel-Untermalung bleibt eine Muſchelmuſik haften. — Rimskys 
„Goldner Hahn“, eine Tragikomödie von den verderblichen Folgen der menſch— 
lichen Leidenſchaft und Schwäche, wird wie in Puſchkins Märchen als Orakel zu— 
gezogen und warnt vor Gefahren, um ſchließlich dem König Dodon den Schädel 
einzuhacken. Die kleine, aber verantwortungsvolle Partie verlangt einen ſtarken 
metalliſchen Sopran. Eine Ente wird in Gals komiſcher, in China ſpielender 
Oper heiliggeſprochen und in feierlicher Prozeſſion zum Tempel getragen. Das 
Renommee eines klugen Vogels rechtfertigt der Falke in der allegoriſchen Oper 
von Richard Strauß. Immerdar folgt der ſagenhafte Kaiſer ſeinem gellenden 
Ruf, demſelben hohen Holzbläſerton, der dann von einer Sopranſtimme abgelojt 
wird. Kläglich, abmahnend umſchwirrt es ihn: „Die Frau wirft keinen Schatten, 
der Kaiſer muß verſteinen.“ Die größte Huldigung hat unter den Opernkomponiſten 
Braunfels den Tieren dargebracht. Denn in ſeinem lyriſch-phantaſtiſchen Spiel 
„Die Vögel“ treten nur zwei Menſchen auf, das übrige Perſonal wird ausſchließ— 
lich durch Vögel beſtritten. Der poſſierliche Wiedehopf, einſt ein Menſch, iſt nun 
König der Vögel (Bariton). Ja, es gibt eine Extratanzſzene zwiſchen Täuber und 
Taube. Der muſikaliſche Höhepunkt dünkt mich die Liebesſzene zwiſchen dem 
ſchlummernden Großſtädter Hoffegut und der Nachtigall, die als Prolog ſchon 
hinter der Szene ſich meldet, jetzt aus hohem Gebüſch ihre ſehnſüchtigen Kolora— 
turen durch die Vollmondnacht ſendet. Eine Überfülle gefiederter Sänger bei 
Braunfels, nur vier im Orcheſter () ſingende Männer bei Strawinſky. Seine auf 
ruſſiſchen Volkserzählungen beruhende, einaktige Burleske „Renard“ mit ſtummen 
Rollen repräſentiert den Fuchs in Mönchskleidung. Es geht ſchlimm für ihn aus: 
Hahn, Kater und Bock triumphieren über ihn. Als Stimme im Orcheſter mit 
freudigen und ſchluchzenden Fiorituren und Kadenzen iſt auch „die Nachtigall“ 
(nach Anderſens Märchen) behandelt. Strawinſky hat den 2. und 3. Akt der Oper 
nachmals in eine ſymphoniſche Dichtung „Le chant du rossignol“ umgewandelt, 
und in dieſer Faſſung kennen wir das Stück. l 

So mündet unſere zoologiſch-muſikaliſche Betrachtung, die auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch erhebt, bei der Sangeskönigin, der Nachtigall, die einſt als Philo- 
mele die Griechen entzückte und nun raffinierten Komponiſten unſerer Tage ſelt— 
ſamſte Klangtöne entlockt. 


IM STILLEN HAUS 


SKIZZE VON KARL DEMMEL 


Manchmal fuhr vereinzelt eine Kutſche über das Pflaſter. Dann wurden die 
— Cheherren wach, die ſich auf ein halbes Stündchen zur Ruhe gelegt hatten. 
Friedrich Schleiermacher ſtand am offenen Fenſter und ſog die Stille des Nach— 
mittags in ſich. Dann verbeugte er ſich tief; Paſtor Grunow, bei dem er viel zu 
verkehren H egte, ging vorüber und hatte feinen grauen Zylinder gezogen. 
Einen Augenblick ſtand Schleiermacher jtill; ein raſcher Gedanke bewegte ihn. 
Er griff zu ſeinem Hut und eilte die Treppe hinunter. War bald vor dem Hauſe 
des Paſtors Grunow. Ließ ſich vom Mädchen der Frau des Geiſtlichen melden. 
Augenblicke ſpäter ſtand er Eleonore Grunow gegenüber, die im Fenſtererker bei 
einer Handarbeit ſaß. 


Ba Straßen lagen im Glaſt des Nachmittags. Stille, wundervolle Stille. 


„O Gott, Herr Schleiermacher, was erſchrecken Sie mich!“ 

„Seien Sie unbeſorgt, beſte Frau, ich fühle mich durchaus ſicher.“ 

„Sie dehnen Ihre Beſuche zu weit und zu oft aus, Herr Schleiermacher. Iſt 
Ihnen dies noch nicht zum Bewußtſein gekommen?“ 

„Da Sie ſchelten, gnädigſte Frau, muß ich ſelbſtverſtändlich konſequent ſein 
und werde gehen.“ 

Schleiermacher ging zur Tür und hatte ſchon den Drücker in der Hand. 

„Seien Sie doch nicht kindiſch, lieber Freund. Erſt ſagen Sie einmal, was 
gibt es Neues, und dann nehmen Sie dazu Platz.“ 

Schleiermacher ſah an der Geſtalt Eleonores hinauf und hinab. 
iit das alte. Sie wollen mich manchmal nicht verſtehen.“ 


„Mein Lied 
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„Ich verſtehe Sie, Herr Schleiermacher, durchaus. Manchmal könnte ich mir 
ſchon ſündhaft den Tod wünſchen, daß ich Sie in all das, was unglücklich in der 
Seele meines Gatten und in mir vorgeht, eingeweiht habe.“ 

„Warum bedauern Sie das? Sind Sie etwa meiner Beſuche überdrüſſig? Iſt 
die heilige Flamme in Ihrem Herzen erloſchen?“ 

„Um Ihrer und meiner ſelbſt willen bitte ich, Herr Schleiermacher, erwähnen 
Sie nichts davon .. Sagen Sie es nicht laut. Sie wiſſen, daß Berliner Wände 
gute Ohren haben.“ 

„Manchmal begreife ich Sie nicht, gnädige Frau. Sie ſind mit einem, ich 
möchte beinahe ſagen, unglückſeligen Joch beſpannt; es drückt Sie tief darnieder, 
Sie leiden ſeeliſch unter Ihrer ehelichen Verbindung. Wie oft geſtanden Sie es 
mir! Ich glaube beinahe, daß ich eine göttliche Berechtigung habe, dieſes un— 
würdige Band, das ſie umſchlingt, zu löſen.“ 

Eleonore Grunow ſchwieg und biß ſich auf die Lippen. 

„Ich glaube, daß es wohl ſogar meine ſittliche Pflicht iſt, dieſes Eheverhältnis, 
das heilig ſein ſoll, zu zerſtören, da ſeine Heiligkeit nur Schein iſt. Das iſt ſeeliſcher 
Verrat, Eleonore.“ 

„Herr Schleiermacher!“ 

Schleiermacher ſtand von ſeinem Stuhl auf und trat zu der Paſtorsgattin. „Die 
Tat iſt reif, Eleonore. Wenn der Wille auch ſo ſtark iſt, wie die Tat werden ſoll, 
dann haben wir gewonnen.“ 

i. meinen Gie das?“ 

„Ich meine — ich weiß nicht, wie ich es Ihnen ſagen foll — Wir Menſchen 
iind nicht dazu da, unſere Tage zu verſchmachten. Hauch und Atem find göttliche 
Geſchenke, Körper und Seele desgleichen. Dieſes Geſchenk des Lebens iſt ein Kleinod 
der Schöpfung. Wir haben ſozuſagen den fertigen Mantel um das Urſächliche zu 
legen. Wie raſch ſind wir verblüht, ſind alt, ſind geſtorben! Und was war oft? 
Nichts! Wenn wir Menſchen aufeinander ſehen würden: Dir fehlt das, da kann 
ich helfen, und dazu hilfſt du mir, wäre das nicht Chriſtentum im wahrſten Sinne?“ 

„Sie phantaſieren, Herr Schleiermacher.“ 

„Mag ſein, daß mich mein Buch etwas überanſtrengt. Aber aus der ſchönen 
Phantaſie ſoll die Wirklichkeit erwachſen, Eleonore.“ — 
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Schleiermacher legte ſeinen Arm um ſie und bog ihren Kopf zu ſich herauf. 
„Würdeſt du jemals den Glauben an meine Liebe verlieren können? Würdeſt du 
immer ſtark genug ſein, alles, auch das Letzte mit mir zu teilen?“ 

Eleonore nickte; in ihren Augen blühte es wie ein Märchen. 

„Dann“, er nahm ihr die Stickerei aus der Hand, „laß alles dieſes, was dich 
noch erinnert, zurück und folge mir in mein Land, das ich mir ſuchen will.“ 

Eleonore war aufgeſtanden, nahm Schleiermachers Arm von ihren Schultern. 
„Sie wollen fliehen mit mir? ... Ja? Wo denken Sie fid Ihre Phantaſie zu 
Ende? Und wenn ich Ihnen folgen würde, was dann? Wohin? Was beginnen?“ 

Schleiermacher riß Eleonore an ſeinen Mund. „Du könnteſt meine Frau werden, 
und wir würden ſehr glücklich ſein.“ 

Wie ernüchtert, änderte Schleiermacher ſeine Geſichtsfarbe. Faſt ſchien es ihm 
ſelbſt übereilt, was er geſagt hatte. 

Eleonore griff nach ihrem Schnupftuch und ſchluchzte da hinein. „Was haben 
Sie aus mir unglückſeligen Frau gemacht? Weiß ich noch recht, welche Miſſion 
eigentlich die vernünftige iſt? Das iſt Sünde, das iſt Ehebruch, was Sie ver— 
langen. Sind Sie ſich über Ihr Tun im klaren?“ 

Schleiermacher erwiderte nichts, ſtand gebrochen und ſtreichelte Eleonores Haar. 

Immer noch ſchüttelte Eleonore das Haupt. „Niemals, niemals, es würde mir 
ja wie heiße Pfeile in der Seele brennen. Gehen Sie, toben Sie drüben in 
Frankreich Ihre Phantaſie aus! Laſſen Sie mich allein!“ 

Schleiermacher ging wieder zur Tür, eilte wie ein Raſender noch einmal zurück, 
riß Eleonore das Taſchentuch von den Augen weg, preßte heiße Küſſe darauf. 

Eleonore war ganz willenlos, ſie nahm Schleiermachers Kopf zwiſchen ihre 
Hände und küßte ſeinen Mund. 

„Was haſt du da alles geſagt, Friedrich? Glaubſt du denn ſelbſt daran? — 
Du wirſt gehen müſſen, Friedrich, gleich wird mein Mann wieder da ſein. Du 
weißt, daß er dich mit mißtrauiſchen Augen anſieht.“ 

Schleiermacher ging. Sah in der Tür noch einmal zurück. Eleonore lächelte 
ihm nach, wiſchte ſich die verweinten Augen aus. — Er ſelbſt hatte Tränen in ſeinen 
Augen, als er das Haus verließ. Irrte am Nachmittag durch die Straßen Berlins, 
hatte dennoch ein Lächeln im Geſicht bei all dem Leid, das in ſeiner Seele brannte. 
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Kreuzwort-Rätſel. 


(Hierzu nebenftebende Figur.) 


Wagerecht: 1 Alte Anrede für Mädchen, 5 ruſſiſche Stadt, 
6 türkiſcher Name, 8 Windſtoß, 10 Teil des Auges, 12 Teil des 
Baumes, 13 Farbſtoff, 14 amerikaniſcher Name, 16 Monat, 
18 Nebenfluß der Donau, 20 Berg in Tirol, 21 Atem, 22 Gehilfe; 
„ 1 Monat, 2 Nebenfluß der Donau, 3 Märchengeſtalt, 

4 Papiermaß, 5 ruſſiſcher Schriftſteller, 7 Element, 9 Sturmwind, 
11 kirchliches Bauwerk, 12 Körperteil, 15 griechiſches Gebirge, 
17 Kriegsgott, 18 Nebenfluß des Rheins, 19 trauriger Zuſtand. 


Silbenrätſel. 
Die Silben: aar — as — au — ba — bar — e — eu — go — griph 一 he 
一 ka — li — lo — ly yp- — nacht — ra — ra — rold — ta — tus — weih 
jind zu folgenden Wörtern zuſammenzuſetzen: 1 Weiblicher Bor- 


Der bequeme DVDiersifzer 


Die ungeheuer zähe Arbeit des Wanderer- 
Motors ist eine der Hauptursachen für die Be- 
liebtheit des Wanderer - Wagens. Der moderne 
„Wanderer“ bietet jedoch außerdem größte 
Bequemlichkeit. Er zeichnet sich durch kom- 
fortable Einrichtung und elegante Linien aus. 


Unbedingte Zuverlässigkeit sowie ideale Raum- 
verteilung bestimmen den besonderen Wert des 
Wanderer-Wagens für Beruf und Sport. 


Der Kaufpreis ist trotz peinlichster Verarbeitung 
aller Teile der heutigen Marktlage angepaßt. 


IDanderer-IDerke A.-G. 


Schönau bei Chemnilz 


name, 2 kee 3 Leiter bet Ritterturnieren, 4 Ort in der 
Schweiz, 5 Rätſelart, 6 Reingewicht, 7 Olbaum, 8 Feſt. 

Sind alle Wörter richtig gebildet, ſo ergeben ihre Anfangs- und 
Endbuchſtaben, von oben nach'unten geleſen, ein Zitat aus der Bibel. 


Zahlen rätſel. 
2 3 8 3 6 10 2 3 1 12 7 4 5 19 1 7 11 10 
Schlüſſel: 1 2 3 4 5 ſtehendes Waſſer 
6 7 8 9 Vogel 
10 11 3 12 Halbinſel 
Welches Sprichwort ergeben die durch Buchſtaben erſetzten Ziffern? 


Berblaßt. 


Verlier ich Anfang und Ende, Erſt Inbegriff lodernder Vrände, 
So fürchtet ſich niemand vor mir. Und nun ein harmloſes Tier. 


= ist das Beste 
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: Frühstück 

für Ihr Kind 
ur r 

Kakao ist nicht schäd- 

lich; vielmehr stärkt 

und erfrischt er Körper 

und Geist, indem er 


ihnen neue Lebens- 

energien zuführt. Der 

Gehalt an Stärke, Eiweiß und Fett verleiht den aus 

der Kakaobohne gewonnenen Erzeugnissen neben 

den Vorzügen des Genufimittels auch die Eigen- 

schaften des Nahrungsmittels. 
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KOLN-BERLIN 


8 .. E Illuſtrirte Zeitung 
Röſſelſprung. Beſuchskartenrätſel. 


en 


Karl v. Oden 


ein aril- 


Stainz 


bleibt len be- term narr ſitzt 


Was iſt der Herr? 


nit | baut | und jeie | den | bin- A d qer latein. 


Ich ſchoß einem Vogel g’rad aus dem Herzen 
Zwei Laute; glaubt mir, ich tue nicht ſcherzen, 
Im grünen Walde ein Wunder geſchah, 

Ein junges Rehlein ſtand vor mir da. 


Die Veröffentlichung der Löſungen erſolgt in der nächſten Nummer. 


A: yA Seit Jahrzehnten die 
éi © e bevorzugte Nahrung 

für Säuglinge wie für Kranke, 
Schwächliche und Genesende jeden Alters. Kräftigend, leicht 
verdaulich und schmackhaft. Älteren Kindern und Erwachsenen 
nach dem „Kufeke"-Kochbuch zu reichen, das in Apotheken 


und Drogerien gratis erhältlich ist. 
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Kurze Rocke, dicke Beine und Krampfadern? 


Fehler und Mängel der Beine enthüllt die heutige Mode rücksichtslos. Sie ersparen 
sich Ärger, heftige Beschwerden und verhüten vielleicht ein schmerzhaftes Leiden, 
wenn Sie beizeiten einen Gentila Gummistrumpftragen. Bei Krampfadern, geschwollenen 
Beinen, verdickten Gelenken sind Gentila Gummistrümpfe unentbehrlich. Sie geben einen 
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Silben-Lückentent: Die Banken im Altertum. Wann 
und wo die Anfänge des Bankweſens zu ſuchen ſind, wiſſen 
wir nicht; daß ſie aber weit hinter die Zeiten des klaſſiſchen 
Altertums zurückreichen, dafür ſind Beweiſe erbracht worden. 
2 Jahrtauſende v. Chr. ſoll bei den Chineſen bereits eine Art 
Scheckverkehr beſtanden haben. Bankiers im alten Griechenland 
waren vielfach die Prieſter. „Mit allen bedeutenden Heilig— 
tümern“, ſchreibt Ernſt Curtius in ſeiner griechiſchen Ge— 
ſchichte, „war eine umfangreiche Finanzverwaltung verbunden, 
indem es die Aufgabe der Prieſter war, durch kluge Ver— 
waltung, durch vorteilhafte Verpachtungen, durch Darlehen uſw. 
die jährlichen Einkünfte zu ſteigern und einen Schatz zu 
bilden, welcher nicht nur zur Aufrechterhaltung der Würde des 
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festen, wohltuenden Halt, beseitigen oder vermindern die 

und erhöhen die körperliche Leistungsfähigkeit. Gentila Fesselformer 
schaffen schlanke Fesseln. Selbst unter s dünnen Seidenstrimpfen 
fallen die nahtlosen Gentila Gummisträmpfe und Fesselformer nicht auf. 
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Rich, Maune, Dresden - Löbtau 2. 


3 e H E SEET Se sind nur von uns direkt zu beziehen und tragen unsere 
: Radium-Kompressen! E engt — om 
Š Wer an £ J. I Gentil É a Berlin W 9, Potsdamer Str. 5 (am Potsdamer Platz) 
= Gelenkrheumatismus, Gicht, Ischias, Stoffwechsel-Krankheiten, E Europas grösstes Spezialhaus für Gummistrümpfe, Figurverbesserer, Leibträger. 

= Alterserscheinungen, Hautkrankheiten, Flechten usw. leidet, Z — Fe i 

= gebrauche unsere Radium-Kompresse. E Krankenfahrstühle 

= Beste Erfolge gezeitigt. Man verlange kostenlos unsere Prospekte. = N de Sandie, auch as 

= Unzählige Dankschreiben sowie Gutachten erster ärztlicher Kapazitäten stehen zur Verfügung. = — gar — oe 

q $ ' 

E Versandhaus C. H. Simon E 1 

= Lager: Berlin-Lichterfelde Biiro: Berlin W 62/300 8 See, | 

= Heinersdorfer Str. 16 Kurfürstenstr. 123, Tel. Noll. 7771172 = Katalog grat. 
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Gchwarzburg i. Thür., 
Pädagogium, Coerceatiante mitguternar 
Sexta-Oberprima. Staatl. Oberſekundareife u. Abitur a. d. Anſtalt. en 
Energ. Erz. zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erw. 
; 21 
5 


Straffer Unterr. Arbeitsſtd. u. Aufſ. Turnen, Wand., Rafen-, euten 


Winterſp., Gartenarb. Kl. Klaſſ. Ind. Behdl. Dir. P. Vaſſel. 


Soeben ist erschienen: 


DIE UBER SEELE 


Eigene Landwirtschaft. 


Grundzüge einer Morphologie der deutschen 


Literaturgeschichte von H. HAMANN 
151 Seiten 8°. Brosch. RM. 3.—, geb. RM. 3.75 


In diesem Buche gibt ein junger Literarhistoriker 


einen kühnen, wage mutigen Aufriß der Entwick- 
lung der deutschen Dichtkunst. Die methodisch 
eigenartige Einstellung führt auch zu neuen, un- 
gewöhnlichen, teilweise verblüffenden Wertungen. 
Mag man diese im Einzelfalle gelten lassen oder 
nicht, als Ganzes wird das Buch sicherlich außer- 
ordentlich anregend und befruchtend wirken, Wer 
sich mit deutscher Literaturgeschichte beschäftigt, 
muß sich damit auseinandersetzen. 


Verlagsbuchhandlung J. J. Weber in Leipzig 26. 
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SCHOKOLADE 
KAKAO 


körperlichen und nervösen Schwädhezuständen. 


Padagogium Neuenheim-Heidelberg. 


Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Reifeprüfung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft. 


Prof. Busers Voralpines ` 


Töchterinstitut l. Ranges 


i (Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 
St. Gallen Appenzell wirtschafts- u.Gymnasial-Abteilung. | 
Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 


Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 2) 8 ` 
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Vaillants 
Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschafte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


> 2 


verleiht grauen Haaren 
ihre ursprüngliche Farbe (blond, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Str. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 


braun, 


as eden Alters, neve Kraft und erhihte - d - h : 
Männer! re schafft „Neurotest‘ | TAKY auf, jene herrlich parfümierte Pariser Creme, die gebrauchs- 
4 oh e . £ 
das überaus wirksame Sexualkraftigungs- 
mittel: bei vorzeitiger Schwäche, Schwinden der besten Ko te, 
In den Apo- 
theken zu haben. — Originalpackung 75 Tabletten 5.— Mk. — 


P * $ ` 
der D ro, ~ ` ` 
一 A "A í ` — 
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ENRY ECKELd 


Stammhbhavs 1867 gegründet in 


EPERNAY 
7 CHAMPAGNE 


SEKTKELLEREI- WUERZBURG 


ES $ 


» Die „echte“ Eicke-Kaffeemaschine 
0 À mit selbsttätiger Ausschaltung der 
SÉ elektrischen oder Spiritus- ng. 


Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine 

der Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 

selbe längere Zeit gebrauchen. eines, kraftiges 
Getränk. Höchste Ausnutzung des Kaffees. 
Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin. 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


ICH VERRATE 
EIN 
KOSTBARES 
GEHEIMNIS 


So sagt Mme. Huguette Duflos von der Comédie Française. 


Tur Erlangung eines schönen weissen und glatten Nackens, Zu 
Entfernung lästiger oder iiberfliissiger Haare trage man ein wenig 


fähig aus der Tube gedrückt wird. Man lässt sie 5 Minuten einwir- 
ken und wäscht mit ein wenig kaltem Wasser nach — das ist alles! 
Sie werden von dem Resultat entzückt sein und für immer von dem 
| gefährlichen Rasieren abkommen, das Pickel hervorruft und die Haare 
schnell und borstig nachwachsen lässt, ebenso wie die komplizierten 


PRALINEN 


SEIT 1858 


OTTO RUGER, DRESDEN /LOCKWITZGRUND 


CYL 
YU 


Überzeugen Sie sich selbst, jeder der mißtrauisch ist, 
erhält auf schriftliche Anfrage sofort ohne jede Ve 
gegen 20 Pfg. Rückporto, Probe und aufklirende 


mit e aaa hi soi We Anerkennungen aus allen Kreisen schrift A. Bornstein & Co. tra enthalten eine deutsche 


tote rae stein & Co.. Berlin W 62, Kalckreu 
7 6666/67. Nur Tuben mit Garantiebanderolen, welche die Auf- 


über die verblüffende Wirkung völlig diskret durdi: 


Elefanten-Apotheke, Berlin 65, Leipziger Str.74. 


und schlecht riechenden Depilatoires. Im Gebrauche sparsam 


schädlich zerstört TAKY j bis es schliesslich zänzlı - 
10000 Proben umsonst! |: rön TAKY jedes Haar, pis es sds sans yer 


TAKY ist erhältlich in allen Se Geschäften zum Preise 
von RM. 2,50 die Tube. Keck da nian J ür Deutschland: A. Born- 
str. 4, Telephon: Nollendor! 


Gebrauchsanwelsung; nur diese Tuben wird garer 
tiort. Niederlage für Leipzig und Umgebung: Martin May, Leipzig, 
Promenadenstrasse 31, Telephon 12849 


Nr. 4275 


Gottesdienſtes ausreichte, ſondern auch für die nationale Macht des Heiligtums 
eine weſentliche Forderung war.“ Auch als Aufbewahrungsorte von Geld und 
Schmuckgegenſtänden kamen die Tempel, hauptſächlich die von Delphi, Epheſus, 
Delos und Samos in Betracht. Beſonders die Plätze unter der Schwelle des 
Gotteshauſes ſowie einige eigens hierzu hergerichtete Räume innerhalb des 
Tempelhofes galten als beliebte Aufbewahrungsorte. Sie vertraten die Stelle 
unſerer heutigen Banktreſors und wurden von Privaten, Stadtverwaltungen und 
Herrſchern gern benutzt. Doch es kamen auch Zeiten, da die Heiligkeit des 
Altars nicht mehr reſpektiert wurde und Diebe und Räuber ſelbſt vor den Türen 
des Tempels nicht 1 Nach den Forſchungen des Franzoſen Villiaumé 
gilt es als erwieſen, daß auch Heroſtrat den berühmten Dianatempel zu Epheſus 
nicht in Brand geſteckt hat, um ſeinen Namen dauernd unſterblich zu machen, 
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ſondern um einen vorher von ihm begangenen Tempelraub nicht ans Tageslicht 
kommen zu laſſen. (Aus „Buch des Kaufmanns“ von Georg Obſt.) 

(Wörter, die gleichen Sinn ergeben, mie 3. B. „ſcheuen“ oder „ſchrecken“, gelten 
als richtige Löſungen. Die Ergänzung aller Lücken innerhalb einer Viertelſtunde 
iſt als gute Leiſtung anzuſprechen.) 

Leiterrätſel: 1 Hanns, 2 Purim, 3 Oculi, 4 Jokai, 5 Maori, 6 Sinus, 7 Hyp⸗ 
notismus, 8 Spiritismus. 

Kunſt: Kupfer, Stich — Kupferſtich. 

Silbenrätſel: 1 Leopard, 2 Ebereſche, 3 Iberer, 4 Siegfried, 5 Efeu, 
6 Flunder, 7 Lattich, 8 Endokard, 9 Halali, 10 Egge, 11 Natron, 12 Maria, 
13 Eppich, 14 Idiot, 15 Nichtsnutz, 16 Eſau, 17 Leopold, 18 Iſolani, 19 Ei⸗ 
dotter. — Leiſe flehen meine Lieder durch die Nacht zu dir! 


Die willige billige ngor Mi 
die Age schafft, A und ngor Milage 
fast umsonst: 


Hezingerwork Crimmitschau 


„Grosse Erfindung“ die willige, billige Magd! 


die alles schafft Tag und Nacht, fast umsonst, ohne Murren, wie: kochen, backen, braten, dämpfen, dörren, brühen, steri- 
lisieren, trocknen, heißes Wasser im Überfl lat, Bader, Blumen treiben und alle Zimmer heizen in einem oder mehreren Häu- 
Die Freude im Hause! 


Kostenloser Besuch, Zeichnungen, Anschläge. Lieferung auf Kauf, Miete oder Abzahlung in 3,6,9 oder 12 Monaten Ihr Eigentum. 


Telephon 39 Hezingerwerk, Crimmitschau (Sachsen) 


sern, mit einem Feuer von Kiiche, Keller oder Diele aus. 


für alle Arten moderner Handarbeiten 
Ueberall erhältlich! Auf Wunsch Bezugsquellen-Nachweis durch: 
Sternwoli-Spinnerei Bahrenfeld G. m. d. H., Altona-Bahrenfeld 


Verlangen Sie bitte 
unsere Schrift: 


„Wo liegt die Grenze 


Was soll die Mutter 
den Kindern vorsingen ? 


Die, ürnschaussp! rn 
Atana Lusa KHydırıg 


für die Besitzerin und für aile. 
die es beroundern dürfen! Wollen 
auch Sie schönes HtaarThr eigen 
nennen, dann sorgen Ste für eine 
regolmäßigeFtaarpflege mit 


SCHAUMPON 


mit dem schwarzen Kopf 
Machen Sie einen Versuch mit 


crt 


der Flügelgrösse ?" 


STEINW 


STUTZFLÜGEL 


AY 


170cm lang 
RM 3.200,- 


„ STEINWAY & SONS, 
„ HAMBURG 


Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld- Ballestrem. 


Siebente Auflage. 


Darüber gibt der Sonderprospekt 
Kinderlieder aus der 


Edition Steingräber 
Auskunft. — Lassen Sie sich gleich- 
zeitig Steingräber - Prospekte über 
geschlossene Lehrgänge zur musi- 
kalischen Ausbildung Ihres Kindes 
kommen (Unterrichtswerke für 
Klavier, Violine, Gesang usw.). 


Abgabe gratis und franko. 


Steingräber-Verlag, Leipzig 


(Verlag der Zeitschrift für Musik). 


Schaumpon schon nach erstmaligem 
Gebrauch wird JhrF@ar rounderbar 
locker weich und seidenglänzendl fede 
Frisur gelingt Ihnen noch einmalsogut! 
Achten Sie beim Einkauf genau auf 


die Schutzmarke,Schrvarzer Kopf” 
und verlangen Sie kurz : 


Schwarzkopf-Schaumpon 


Srganephat verjüngt den Mann. 


egen, egen the 2 anregendes Gegual«sträfti 


ates pon § 
eyen nner. 30 Port. 4,75, 60 25M. Nudfü ee AR eilung 
e Urteile über Wirkung und gien find nd jeder SC ung beigerü 


£ Schanzenstr. 20/24 Preis 1.50 R.- ES Ge ste nur durch die Cowen · Apothele in Hannover, Bahnhoffir 

i i Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 

` 88 Verlangt Preisliste der , 

orzugliche . Hervorragen 

; AV Wiiicimweine Vercinicten WEINGUTSBESITZER deg Y W 
4 Dein-u.Gekt-Kellereien Gmo.h. KOBLENZ 


Olfarbantrich mafchinell au getragen. 


Tel 


ZA 
sf 
＋ 


8 


oe. ws 


we 


| fertig an der Wand ſtellt fid auf 


Die Ölfarbfhidht braucht heute nicht mehr von Hand mit 
Pinfel auf die Wand geftricen zu werden. Der Olanftrich 
von heute ift viel einfacher, fhöner und haltbarer. Die 
Mafchine walzt die Olfarbfciicht zuerft auf eine pergament- 
artige Maffe, viel regelmäßiger und beffer deckend als 
Menfchenhände es vermögen. So entſte lt ein Wandkleid. Es 
heift SG und kommt in diefer Form auf den Markt. 
Es wird von jedem Maler oder Tapezierer ohne befondere 
Vorkenntniffe in einzelnen Bahnen auf die Wand gebracht. 
Ein mittelgroßer Raum wird an einem Tage fix und fertig 
geklebt und if am nächften wieder bezugsbereit. Ster 
faugt fich intenfiv an das Mauerwerk an, hält den unver- 
medien Bewegungen-änss Jeden: Verputzen daha fand 
und bekommt nicht die vielen Riffe und Sprünge, wie die 
von Hand geftrichenen Wände. Sabre widerficht deshalb 
auch länger den Wafchungen mit Bürfte und Seiſenwaſſer 
und den Desinfektionen als gewöhnlicher Olanftrih. Die 
Werke: garanterer Ihnen Jarhlich die Lideediher und 
al Anfeik erhalien Sieainegladı 
Gewähr? Ohne weſentliche Mehrhoften walzt die Mafcine 
d au). SHE banwal/o 
F Taal dle ee 
Mahen übergoffen vow einem weichen, edlenSdimeles gegen 
TCT 


Angewendet: Im neuen kgl. 


d i : Palast in Barcelona, in den 
zend wirkt! Salubra-Einton fix und Onadan der Königin: son 
Italien, Villa Savoia, im 
Bundes- Palasi in Bern, im 
Reg.-Palast in Montevideo, 
in vielen fashionablen Hotels: 
Nassauer Ho i 
Salubra-Muſter, Anwendungs- Bei- Dom Rotel al 1 

lantic Hamburg, Schweizerhof 
Jpiele für alle Raumgattungen u. Be- Luzern; Hotel National Lu- 
zern, Suvretta-House St. Mo- 
zugsquellen aus Ihrer Nähe koftenlos ritz, Grand Hôtel Paris etc. 


M. 1.50 bis 2.50 pro Quadratmeter. 


SALUBRA A. G, GRENZACH 1 d (BAD) 


Beachten Sie unsere ges. geschützte Wortmarke „Salubra® und weisen Sie Nachahmungen zurüd. 


erausgabe, Drud und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlih Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Leipzig. 
n Öfterreih für Herausgabe und Schriftleitung derantwortlich: Robert Mohr in Wien I. — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Teréztörut 24a. 
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REISE- UND BADERANZEIGER 


MINERALBADER 
Bad Elster 


Moor, Stahl, Kohlensäure, Radium» 
Bäder, Trinkkuren. Das ganze 
Jahr geöffnet. 

Staatliches Kurhaus-Hotel. 
100 Betten. Zentralheizung. Elie, 
Bendes Wasser. Bäder. 

Palast ~ Hotel Wettiner Hof 
Führendes Haus allerersten Ran» 
ges. Pension von Mk 9.— an. 

KursPension Sachsenhof. Zens 
tralheizung. FlieBendes Wasser. 


Hotel zur Post. Bestempfohlen. 


Hotel Reichsverweser. Zentral» 
heizung. Jahres betrieb. Flies 
Bendes Wasser. 

Kurlanderhaus. 
öffnet. 


Bad Brambach 
Mineral- Bad 


4 Kurhäuser in eig. Regie der Bade- 
verwaltung. In jedem Haus Bade- 
na dene mit direkter Zuleitung 


Ganzjährig gee 


aus den (Quellen. Stärkste Mine- 
ralquelle der Welt. 


Bad Lausick hilft Dir 


egen Gicht, Rheuma, Ischias, 

Nerven, Herz, Frauenleiden. 

Luftkurort. Eisentrinkkuren. 
Jahresbetrieb. 


Bad Reichenhall 


Hotel Vötterl. Großgmain. Be 
vorzugte Höhenlage. 


Bad Schmiedeberg, du bi 


Rheuma. 
venleiden, Ischias, Frauenleiden 
und Gelenkverstei en. 


Wiesbaden 


Hotel und Badhaus Schwarzer 
Bock. 260 Betten. Fließ. Wasser. 


Eden-Hotel. Modernster Kom- 
fort. Prächtige Lage. 120 Zimmer. 


Bad Wildbad 


Schwarzwald. Weltberühmter Kurs 
und Badeort. Thermalbäder. 
Alle neuzeitlichen Kurmittel. 


Hotel Pfeiffer „Zum goldenen 
Lamm”. Vornehmes bürger 
liches Haus. Pension. 


Königsfeld 
Badischer Schwarzwald. 


Gasthof der Brüdergemeine. 
100 Betten. Bäder. Zentralheizung. 


Donaueschingen 
Solbad und Höhenluftkurort. 


Hotel „Zum Lamm“. Fein 
bürgerliches Haus. Zentralheizung. 


OBERBAYERN 


Berchtesgaden 


mit dem Königssee. Bayrisches 
Hochgebirge. 


Sole Kurbad Rückert & Co. 
Alle mediz. u. elektr. Bäder. Ein- 
ziges Badehaus am Platze. Frem- 
denzimmer m. fließendem Wasser 
und Zentralheizung. 

Hotel Post. Leithaus. Zentral- 
heizung. FlieBendes Wasser. 
Hotel vier Jahreszeiten. Aufent- 

halt zu jeder Jahreszeit. 

Leubners Hotel. Vornehmste 
Hotelpension mit allem Komfort. 

Gasthof Vordereck „Zum Tür- 
ken“. 1000 m Höhe. Zentral. 
heizung. 

Park-Hotel. Aufenthalt zu jeder 
Jahreszeit. 

Haus Hindenburg. 
freie Höhenlage. 
Landhaus „Schönsicht“. Winter» 
sportgelände. Zentralheizung. 
Pension Hohe Warte. Gemüt 
liches Heim. Zentralheizung. 
Pension Bergheim - Gmund- 

berg. Vornehmes Haus. 


Garmisch-Partenkirchen 


Hotel u. Kurhaus Riesser See. 
Idealster Wintersportplatz. Jeg。 
licher Komfort. 

Hote! Haus Gibson und Hotel 
Schönblick. Häuser I. Ranges. 
Alle Annehmlichkeiten. 


Kainzenbad. Mineralbad und 
Kurheim. Schwefel- und Moorbad. 


Sonnige. 


Bade» und Luftkurort. Am Chiem- 

Oberbayern. Am Fuße der 
Alpen. 

Hotel Bayrischer Hof. Best- 


bekanntes Haus. 


Kurhotel Kampenwand. Erstes 
Haus, schönste Lage. 

Hotel Kronprinz. Gutbürger- 
liches Haus. Zentralheizung. 


Alexisbad 


Hotel Försterling. Erstes Haus 
am Platze. Sportgeräte. 


St. Andreasberg 


Oberharz, 650 m über dem Meere. 


Villa Blisabeth. In bevorzugter 
Lage. 


Ballenstedt 
Großer Gasthof. Altrenommier- 
tes aus. 


Hotel Stadt Bernburg. Fein- 
bürgerlich. Zentralheizung. 


lich. Garten. Bäder. 


Braunlage 


Im sonnigsten Gebirgstal des 
Brockengebietes. 

Haus Hütteberg. Pension 8 bis 
10 Mark. 

Haus Dümiling. Preise 8-10 Mark. 

Sanatorium Dr. Vogeler. Diät- 
kuren. Moorbäder. 

Hotel zam Achtermann. Haus 
ersten Ranges. 


Brauner Hirsch — Berghotel. 
Führende Häuser, fließendes W ass 
ser. Zentralheizung. Bäder. 


Hahnenklee 


Hotel Hahnenklee er Hof. Erstes 
Haus. Ideales Winters portgelande. 


Villa Marie. Vornehmes Pen- 
sionshaus. 


Bad Harzburg 


krankheiten. 


Palast-Hotel Kaiserhof. Flie- 
gendes Wasser. Appartements. 


Hotel Südekum. Ganzjährig. 
Jeglicher Komfort. Natürl. Sol» 
und Kohlensäure-Bäder. 


Haus Schiemm. Fließendes Was» 
ser. Privatbäder. 


Bodes Hotel. Fließendes Wasser. 
Haus ersten Ranges. 


Hotel Radau. Mit allem Komfort. 
Lautenthal 


Hotel Prinzess Caroline. Jahres. 
betrieb. Quellen» und Fichten. 
nadelbäder. 


Mägdesprung im Harz 
Kurhaus Meves. Zentralheizung. 
Fließendes Wasser. 


Bad Sachsa 
Hotel Ratskelſer. Gut u. reichlich. 
Hotel Schröder, gut bürgerlich. 


Kurcafé und Konditorei. Mit 
großem Garten. 


Schierke 


Am Brocken. Der alpine Luftkurort. 


Pension Assmann. Zentralheizg. 

Hoppes Hotel und Pension. 
Das Heim der gutbiirgerlichen 
Gesellschaft. 


Torfhaus 
Oberharz 


Hotef Wendt u. Wulferts Hotel. 
Idealer Wintersportplatz. Beste 
Unterkunft und Verpflegung. 


Wernigerode am Harz 


Wiener Hof. Bestempfohlen. 
Zentralheizung. 


Dresden 


Hotel  Trompetershlößcen. 
Historische Sehenswürdigkeit. 
120 Betten. 


Hotel Stadt Weimar. 100 Zim- 
mer. Neuzeitlicher Komfort. 
Weißer Hirsch b. Dresden 
beliebtest. klimatischer Kurort Sach» 
sens. Jahresbetrieb. Wintersport. 
Oberbarenburg 


Berghotel und Kurhaus Fried- 
richshöhe. 


Kipsdorf 


Osterzgebirge 
Hotel Fürstenhof, fließ. Wasser. 
Hotel Halali. Zentralheizung. 


W 
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Die Reihenfolge gibt keinerlei Anhalt über Rang oder Größe. 


Oberwiesenthal 


Café und Restaurant Fried- 
rich. Gute Fremdenzimmer. 
Jahresbetrieb. 
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Oberhof i. Th. 


800— 1000 m ii. d. M., 
bedeutender Höhenluftkurort 
und Wintersportplatz. 


Wünscers Parkhotel, herrliche 
Südlage am Hochwald. 


Parkhotel Sanssouci, erstklass. 


ahresbetrieb. 
Siop Hotel erstklass. Jahres. 


Haus in der Sonne, Zentral. 
heizung, fließendes Wasser. 


Hotel Blum, rituelles Haus. Tel. 14. 


Friedrichroda 


Brückenberg 

Hotel Waldhaus Weimar. 

35 neuzeitliche Zimmer. 

otel utscher Kaiser, bester 

Ruf, schönste Lage. 
Hotel Franzenshöh, 

Aussicht, mäßige Preise. 
Hotel Sanssouci, solides Haus 

ersten Ranges. 


Berghotel Teichmannsbaude 
A.G, das führende Hotel des 
Riesengebirges. : 

Hotel Germania, 100 moderne 


Zimmer. 


schone 


Tietzes Hotel, gut bürgerlich, 
zentrale Gebirgslage. Mietskraft- 
wagen. 


Krummhübel 


Hotel poiner Frieden, führen. 


des Haus. Garagen. 


Hotel Pension Preussischer 
Hof, altrenommiertes Haus in 
bester Lage. 

Weidmannsheil, Haus ersten 
Ranges, im eigenen Park und 
Wald gelegen. 


Pension und Konditorei Con- 
cordia. (Oberkrummhübel.) 


Schreiberhau 
Riesengebirge, 500—900 m ii. d. M. 


Sanatorium Hochstein. Indi- 
viduelle klinische Behandlung. 

Haus Vierlinden. Am Kurpark, 
schönste Lage. 


Hotel Josephinenhütte. Wald. 
hotel. 


Fremdenheim du Bois, erst. 
ssig, großer Park. 

Hotel Marienthal, gutbürgerl. 

Haus, neue E 


Lucasmühle, altschles. Gaststätte. 
sehenswerte Bauart. 


Hotel u. Pension Lindenhof, 
jeder Komfort, 10 Autohallen. 
Hotel Germania mit Depene 


dance Villa Austria. 100 mo- 
derne Zimmer in herrlicher Lage. 


Hotel der braune Hirsch, im 
Zentrum gelegen, mit allem Komf. 


Pension W. Westphal. Modern 
eingerichtet. 


Hotel und Pension Ramm. 
Mitten im Walde. 


Hotel und Pension Chr. Qual- 
mann. Neu renoviert. 


Heringsdorf 


Sole und Seebad. Klimatischer Luft», 
Sees und Waldkurort. Drei Stun» 
den von Berlin. 
Kurhotel „Quisisana”. 85 Zim- 

mer. Moderner Komfort. 


Lindemanns Hotel. Das ganze 
Jahr geöffnet. 
Travemünde 


Badeeinrichtungen. Beste 
verhaltnisse. Kurkonzerte. Sport. 


USTERREICH 


Bad Gastein 


Hotel Straubinger u. Austria. 
220 Zimmer, Thermalbäder, 
fließendes Wasser. 


In allen diesen Hotels und Pensionen liegt die 


Grand- Hotel „Gasteiner Hof“. 
I. Ranges. Thermalbäder. Café. 


Kurhaus Villa Regina. Ther- 
malbäder. Fließendes Wasser. 


Kurhaus-Café „Sponfeldner“. 
Am Wasserfall. 


Hotel Savoy. Ganzjährig. Zen- 
tralheizung. Fließendes Wasser. 


Parkhotel Bellevue, vornehm, 
ganzjährig, Zentralheizung. 


Hotel Mozart, jeder Komfort. 
Jahresbetrieb. entralheizung. 


Innsbruck 


Hotel ,,Goldene Sonne”. Jeder 


Kom fort. 


Arosa 


Schweiz, Graubünden. 1600 m ü. M. 

Hotel des Alpes. Altbekanntes 
Familienhaus. 

Sanatorium Arosa. Heilanstalt 
für Lungenkrankheiten. 


Sanatorium Villa Dr. Herwig. 
Fir Leichtlungenkranke. 


Grand Hotel Arosa. 
torium fiir Mittelstand. 

Hotel Arosa-Kulm. Fließendes 
Wasser. Bäder. Tennisplatz. 
Hotel Bellevue. Bestempfohlen. 

Ideale Lage. 
Kurhaus Sarley. IdealerAufenth. 
Hotel Seehof. Bestbekanntes 


Familien- und Sporthotel. Fließ. 
Wasser in allen Zimmern. 


Basel 


Grand Hotel Victoria und Nas 
tional. Zimmer von Frs. 6.— 
an. FlieBendes Wasser. 


Grand Hotel und Hotel Euler. 
Familienhotel I. Ranges. Flie» 
gendes Wasser. 


Hotel Kraft am Rhein. Moder» 
ner Komfort. 


Chur 


Hotel Steinbock. Das 
ahr geöffnet. 


Davos 
Hotel Curhaus Davos. 250 Bet, 
ten. 100 Siidzimmer. 


Hotel Pension Eisenlohr. Pen- 
sionspreis von Frs. 12.— an. 
Park-Sanatorium. Eigener Kur- 

park und Wald. 
Sport- Hotel Rhätia. 
Komfort. 


Sanatorium Schatzalp- Davos 
für Lungenkranke. Modernster 
Kom fort. 


Neues Sanatorium. Für Tuber. 
kulose. 

Sans-Souci. FlieBendes Wasser. 
Siidzimmer. 


Pension Villa Collina. Privat- 


E 


ganze 


Neuester 


balkone. Zentralheizung. 
Engelberg 

Hotel Hess. 130 Betten. Bes 

kannt für vorzügliche Küche, 


aller mod. Kom fort. 


Hotel Belvedere - Edelweiss. 
Vorzügliche Verpflegung. Ter- 
rassen. Von Deutschen bevor: 
zugtes Haus. 


Lausanne 


Palace-Beau Site, Familienhotel 
allerersten Ranges. Im Zentrum 
der Stadt. Das ganze Jahr geöffn. 


Lausanne-Ouchy 


Beau-Rivage Palace- Hotel. 
In seinem herrl. Park am See. 
Idealer Aufenthalt. 


Locarno 
Hotel Esplanade. Sitz der Deut- 


schen Delegation der Konferenz. 
Massige Preise. 


Grand Hotel Paface. Erstes u. 
grosstes Haus mit allem moder, 
nen Komfort. 


Parkhotel. Beste Siidlage. Das 
ganze Jahr gedffnet. 

Lago Maggiore. (Schweiz). 

Hotel Reber. Einziges Haus im 
grossen Park am See. 


Hotel Regina. Schönste Lage 
direkt am See. 


Hotel Metropol. Mittlere Preis- 
lage. Moderner Komfort. 


Lugano 
Das Sonnenland. 


Adler-Hotel u. Erika-Schwei⸗ 
zerhof. Fließendes Wasser. 


Cademario ~ Kurhaus. Nach 
Lahmann. Jahresbetrieb. 


Ehmann. _Jahresbetrieb. .. 
Sanatorium Monte Bré. (Sy- 


stem Dr. Lahmann). Jahresbetrieb. 


Grand Hotel Splendide. Am 


See. Das ganze Jahr offen. 


Hotel Fédéral. FlieBendes Was» 
ser. Bader. 

Continental- Hotel. Erhöhte La- 
ge. Freie Rundsicht. 

Hotel Gerber. Ruhige Lage. Gar- 
ten. 50 Betten. 

Hotel Meister. Ruhige Lage. 
FlicBendes Wasser. 

Hotel Esplanade-Ceresio. 
Schönste Lage. 

Hotel du Lac Seehof. Direkt 
am See. 

Hotel Walter. 
fortabel. 

Hotel Weißes Kreuz. Neubau. 


100 Betten. Aussichtsreiche Lage. 
Aller Komfort. Mäßige Preise. 


Am See. Kom- 


Grand- und Palasthotel aller. 


ersten Ranges. 
HotelPensionZweifelamBahnh. 


Park Hotel am See, erstklassig, 
das panze Jahr geöffnet. Prosp. 
durch Ad. Zähringer & Sohn, 
Besitzer. 


Luzern 


Hotel St. Gotthard-Terminus. 
Privatbad, flieBendes Wasser. 


Montreux 


Genfer See. 


Institution des Essarts. Pen- 
sionat für junge Mädchen. Kom- 
fortabel. 


Hotel de Londres. Beliebter 
Familienaufenthalt für Deutsche. 
Gute Küche. Mässige Preise. 


Montreux-Glion 


Hotel Viktoria. Anerkannt vor- 
zügl. Küche. Warm- und Kalt- 
wasser in jedem Zimmer. 


Grand-Hotel et Righi Vaud- 
vis. Familienhotel I. Ranges. 
Pensionspreis von Frs. 14.— an. 


Montreux- Territet 


Hotel Bristol. Herrlich am See 
gel en. Vorzügl. Gelegenheit 
ür 


ängeren Familienaufenthalt. 


St. Moritz 


2. Olympische Spiele 11.—19. Fe 
bruar 1928. 


Hotel Steffani. 


Hotel Caspar Badrutt. Vors 
nehmes Haus. 


Hotel Bellevue au Lac. 
Hotel Belvedere. Fließ. Wasser. 
Hotel Cofonder. Schöne Lage. 


Pontresina 


Hotel Schweizerhof. Sommer- 
und Winterbetrieb. 


Rosatsh Hotel. Modern ein- 
gerichtetes Haus. 


; ITALIEN | 


Abbazia 


Hotel Quisisana. Hotel Eden. 
Moderner Komfort. 


Palast- Hotel. Feinste Wiener 


Küche. 
Hotel Auguszt. Wiener Küche. 


Pension Lederer, gutbürgerliche 
Pension am Kurpark. 


Kuranstalten Dr. Lakatos: 


Neues Kurhaus. Villa Jean- 
nette. Modernst eingerichtet. 


Pension Maria Zawojski. Herr- 


liche Zimmer. 


Hotel Continental e Marino. 
Aller Komfort. 


Abbazia-Laurana 


Hotel Regina, Hotel Quarnero 
Grand Hotel. Häuser aller- 
ersten Ranges. 


Iris. Neu eingerichtet. Fließendes 
Wasser. 


Pension Regina. Haus I. Ranges. 


Pension „Beauregard”. Direkt 
am Strand. 


Bordighera 
(Italienische Riviera) 
Grand-Hotel Cap Ampeglio. 

Erstklassig. mod. Komfort. 


Grand- Hotel du Parc. Jeglicher 
mod. Komfort. 


Hotel Continental. Ersıklass. 
Familienhaus, mod. Komfort. 


Gardone-Riviera 
Gardasee 


Grand- Hotel. Haus ersten Ran。 
es. Direkt am See. Das ganze 
Jahr geöffnet. 


Gries bei Bozen. 


Hotel Badi. Eigenbauweine. Flie» 
Bendes Wasser. 
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Hotel Austria. I. Ranges. Mo- 
derner Komfort. 


Sanatorium Grieserhof. Jah- 
resbetrieb. 

Pension Quisisana. Pension von 
35 L. an. 


Savoy- Hotel. Haus ersten Ran- 
es. Pension von Mk. 7—10. 


anzjährig geöffnet. 
Malcesine 
Hotel Italia. Bader. Fließendes 
Wasser. 
Grand Hotel Malcesine. Ru» 
hige Lage. 


Meran 
Pension Aders. Familienhaus 
ersten Ranges. Mit grossem Park. 
Bavaria-Hotel. In großem Pal 
mengarten. FlieBendes Wasser. 
Hotel Bristol. Erstkl. Familien- 
hotel. Pension 80—9C Lire. 
Hotel Frau Emma. Deutsches 
Haus von Weltruf. 


Grand-Hotel Esplanade. Im 
Mittelpunkt des Meraner Kur, 
lebens. 250 Zimmer mit allem 
Kom fort. 

Hotel Finstermünz. Vornehmes 
Familienhaus. 

Gilmhof. Zentralheizung. Flies 
Bendes Wasser. 

Pension Hampi. Altrenommiert. 
Pension Helvetia. Gutbürgerl. 
Haus. Mässige Preise. 
Sanatorium Hungaria. 
Tuberkulose. Therapie. 
Schloß Labers. Schloßhotel am 

Walde. 


Hotel Maendi. Herrliche Lage. 
Alle Zimmer mit Balkon. 


Sanatorium Martinsbrunn. 
Moderne Heilbehelfe. Großer 


Park. 


Hotel Meraner Hof. Beste Lage. 
Mod. Komfort. Mäss. Preise. 


Park-Hotel. Das ruhige vorneh- 
me Haus mit 180 Betten. 


Hotel Ritz und Pension. Flie。 
Bendes 


Wasser. 
Savoy-Hotel. Erstkl. Schweizer 
Hotel an der Promenade. 


Hotel Stefanie. Diätkuren- 
Anstalt Dr. Binder. 


Hotel und Pension Windsor. 
I. Ranges. 


Fur 


Meran-Obermais 


Kurhaus Waldpark. Für innere 
Krankheiten. 


Riva 
die Perle des Garda-See. 
Bade-Saison Mai- Oktober. 


ganze Jahr geöffnet. 


See- u. Parkhotel. Angenenmster, 
beliebtester Aufenthalt. Aller. 
grösster herrlicher Park. Ruder 
und Segelsport. Sonnenbäder und 
grosse Seebade-Anstalt. 


Hainzis Hotel Seevilla. Alt- 
bekannte Familienpension. Gros- 
ser herrlicher Park. Direkt am 
See gelegen. 


Hotel Central. Grosses Kaffee- 
Restaurant. Garagen. Motor 
boote. 


Grand-Hotel Riva. Das mo 
derne Haus am Platze. Flie- 
sendes Warm: u. Kaltwasser. 


Stresa 


Grand Hotel et des Iles Bor- 
romees. Luxus. Haus direkt 
am See. Mittelpunkt der Fle 
ganz und Sportwelt. 


Santa Margherita 
(Rapallo) 


alePalace, absolut erst: 
ahresbetrieb. 


San Remo 


Hotel Miramare-Continental- 
Palace. Erstklass., direkt a. Meere. 


Lidos Venedig 
Der schönste Strand der Welt! 


Hotel Eden, einziges deutsches 
LidoeHotel. Fließendes Wasser. 


Excelsior Palace- Hotel. Luxus- 
haus. 


Grand-Hotel des Bains. Aller- 


ersten Ranges. 


Grand Hotel Lido. 
auf Venedig. 


Hotel Villa Regina. Erstklass. 


Eigenheim. 


Venedig 


Hotel Bristol - Britania. 


Im 
klass 


Aussicht 


Eine 


Pension Astoria. Herrliche Lage. riges Deutsches Haus I. Ranges. 
Leipziger „Illustrirte Zeitung“ zur Lektüre auf. & 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in ben Nerfebr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt ift. 


Alle Zuſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. Reudnitzer Straße 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle der Aluſtirten Zeitung, ebenfalls in 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drucksachen irgendwelcher Art ift_unterfagt und wird ie verfolgt. 
ei 


psig, zu tichten. 


Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorberiger Verſtäͤndigung mit dem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


— i e 


Alluſtrirte Zritun 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
Nr. 4276. 168. Ban Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7 bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das Ine und 24. Februar 1927 
Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzdorſchrift tariſmäßige Aufſchläge. 


H 


Klimatiacher Kurort bei Fiume. 
Von Deutschen bevorzugt. Deutschsprechendes Personal. 


SonnigerFrühling an der Adria. 


Frühjahrssaison: Februar-Mai. 一 Badesaison: Mai-Oktober. 
60 vorziigliche Hotels, Pensionen, Sanatorien. Kurorchester. 
Alle Vergnügungen der Großstadt — Tanz — Sport usw. 
Pensionspreise inkl. Zimmer von 50 Lire an: Tauber (rituell) — Salus - Zawojski - Milano - San Marco 
Hotels: Regina - Palace - Bellevue — Excelsior - Quarnero - - Nettuno - Villa Stern (rituell) 
Amalia - Eden - Quisisana - Continental - Strandhotel von 30 Lire an: 
von 40 Lire anı Pensionen: Schlosser - Plöbst - Riviera - Wruss - Jolanda - 


Lunacek - Venezia 
Sanatorien in verschiedenen Preislagen: 
Louise — Resid oy - M Sanatorium Dr. Szegö - Neues Kurhaus Dr. Lakatos - 
on Lederer - Augusta land) Victor Kurhaus Pension Dr. Mahler - Kurhaus Adriatica - 
lla Dr. Landr - Villa Fabri - Hausner - Miran - Kinderheim Dr. Horväth - (Villa Flora) 


Bad Blankenburg 


Pans Forel 8 
Mod. Comfort. Miss. preise Gute Riche, Grill Room, Bar 


Dr. Köhler’s 


FRANCIA Thüringerwald 
ichs West- — West- u. Nordbahn — Stat | Stadtzentrum a 
Sanatorium fir 
— | i | | Sanatorium 
SanitätsratDr.Warda | Bad Elster 


Sämtl. physik.-diät. Heilmittel 
und die Kurmittel des Bades 
(Moorbäder im Hause) 
Höchster Komfort. 


Frauenleiden. 


Man verlange Prospekt. 


für Nervenkranke | 
Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Rheumatismus, Gelenk- 
leiden, Lähmungen. 


EIN REZEPT 
VON 
PEARL WHITE 


Zur Entfernung lästiger oder überflüssiger Haare trage man ein 
wenig TAKY ant diese parfiimierte Pariser Creme, die gebrauchs 
fertig aus der Tube gedrückt wird. Man lässt sie 5 Minuten darauf 
und wäscht mit ein wenig kaltem Wasser nach, das ist alles! Sie 
werden von dem Resultat entzückt sein und für immer von dem ge- 
fährlichen Rasieren abkommen, das Pickel hervorruft und die Haare 
schnell und borstig nachwachsen lässt, ebenso wie die komplizierten 
und schlechtriechenden Depilatoires. Im Gebrauch sparsam und un- 


J a 
Testaurant del i seangal 
schädlich, zerstört TAKY jedes Haar bis es schliesslich gänzlich ver- 


58, Rue Montorgueil (Halles) 
schwindet. Es ist eine herrliche Erfindung, von der ich begeistert bin 


— \ — : 99 We TAKY ist erhältlich in allen einschlägigen Geschäften zum Preise 
ff j . , i, 2 1 von RM. 2,50 die Tube. Generalvertretung für Deutschland: A. Born- 
“LPL CEG) ， ALE | stein & Co, Berlin W 62, Kalckreuthstr. A Telephon: Nollendorf 
DIE BESTEN 6666/67. Nur Tuben mit Garantiebanderolen, welche dio Aui- 


Herz-, Nerven- und 
Stoffwechselleiden, 


LA TOUR DARGENT 
DAS ALTESTE RESTAURANT IN PARIS 
15 Quai de la Tournelle. 15 


DAS VORNEHME HEIM schrift A. Bornstein & Co. t , enthalt ine deutsche 
Pia Tae Goulon (Champs Elysées) BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE Gebrauchsanwelsung; nur tür diese Tuben wird aran- 
| | „DER GEGENWART: tiort. Niederlage für Leipzig und Umgebung: Martin May, Leipzig. 


Promenadenstrasse 31, Telephon 12849. 


Keine Misserfolge 


ated Deg 


6. Rue Chauveau Lagarde (Madeleine) 


Bei Husten, Heiserkeit 
und Verschleimung 


OLDENBURG’ 
STADT. POLYTECHNIKUM 


Mädchen- Landerziehungsheim 
Schertlinhaus in Burtenbach bei Aussburs 


500 m ü. d. M. (Südbayern). Gegr. 1895. 
1. Mädchen-Lyzeum: 6 Klassen mit durchschnittl. je 10 Schüle- 
rinnen. Abschlusszeugnis. Schuljahrsbeginn nach Ostern. 


2. Haushaltungs- und Gartenbauschule für Töchter 
gebildeter Stände. Eintritt: 1. Jan., 1. April, 1. Juli, 1. Okt. Ge- 


en 
renee 


apie? 


und A OK: 
ohne 185° Le 
| — pnt 


Menthol. 80 Pig. 


en: 
Www 


ne Schule. GelegenheitzuprivaterFortbildung Man verlange ausdrücklich „Sandow's“ Pastillen. 
ür noch schulpflichtige Madchen sowie in Musik u. Fremdsprachen. 
Jilustrierter Prospekt und Referenzen auf Wunsch. Dr. Sandow's künstliches 
Leitung: Direktor Ernst Zech, Pfarrer I. R. EMSER SALZ 
und Frau Luise Zech, geb. Mehl. 


bei Erkältung altbewährt. 


Dr. Ernst Sandow, Hamburg 50. 


Prof. Busers Voralpines 


» 5 
Teufen Töchterinstitut I. Ranges KRAFT & STEUDEL 


KI (Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- Halle/S. Harangs HON, Lenansta | Otol shun Städtisches Hindenburg- Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


St. Gallen Appenzell Wirtschafts- u. Gymnaslal-Abteilung Ger. 1564. Kernrut 1115. Reform -Realyyunesion m. 
P > S , ”| Vorbereitung für alle Prüfungen und | Unfluimédalichleit f. Schüler des Real 
Körperkultur. Sport. 9 Erholung. Familienleben. | Klassen. Vorschule — Oberprima. rem? gé ber: dert 
igene Lan wirtschaft, Umschulung. Halbjahrsklaseen. Ein- | Adamnat für alle Riaffen, Bericht koſtenl. 


Spezialabteillung für Mädchen unter 13 Jahren. | ritt jederreit Schülerheim. durch den Mbımnmatdleiter Dr. Bachmann. 


244 


Allgemeine Notizen. 


Der Jugendpreis Deutſcher Erzähler, der dem Ber: 
band Deutſcher Erzähler von der Deutſchen Bud -= Ge- 
meinſchaft⸗ Berlin als jährlich wiederkehrender Preis 
von 10000 RM. geſtiftet worden ijt, und den der Ver⸗ 
band nach freiem Ermeſſen einer hierfür gewählten Kom⸗ 
miſſion unter allen Umſtänden und ungeteilt für den 
jeweilig beſten bisher unveröffentlichten Roman junger 
deutſcher Erzähler zu vergeben hat, wird für das Jahr 
1927 neu ausgeſchrieben. Das Werk muß in der deut⸗ 
ſchen Mutterſprache abgefaßt ſein. Der Autor darf zur 
Zeit der Einreichung das 35. Jahr nicht beendet haben. 
Dem Preisrichterkollegium gehören an Georg Engel, 
als Vorſitzender, Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Lr. Wilhelm 


Illuſtrirte Zeitung 


Waetzoldt für das preußiſche Kultusminiſterium, Dr. 
Hanns Martin Elſter, Oskar Loerke, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Julius Peterſen, Jakob Schaffner, Hermann Stehr. 
Die Bedingungen ſind vom Bureau des Verbandes 
Deutſcher Erzähler in Berlin W. 50, Nürnbergerſtraße 9 
einzufordern. Den vorjährigen Preis erhielt Juliane 
Kay⸗Wien für ihren Roman „Abenteuer im Sommer“. 

Die Ausſtellung „Europäiſches Kunſtgewerbe“ findet 
unter Leitung von Profeſſor Dr. Graul vom 6. März 
bis zum 15. Auguſt d. J. in Leipzig im Neubau des 
Graſſimuſeums ſtatt. Sie bringt eine Ausleſe moderner 
Werbearbeiten des Gewerbes und der Induſtrie Deutſch⸗ 
lands und des Auslandes. Die Reichsregierung ſtellt 
der Ausſtellung Mittel zur Verfügung, die im weſent⸗ 
lichen für die Ausgeſtaltung und Ausſtattung des großen 
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deutſchen Empfangsraumes verwendet werden ſollen. 
Auch die Stadt Leipzig hat für die Ausſtellung Geld⸗ 
mittel bereitgeſtellt. Und ebenſo haben die Regierungen 
des Auslandes allen kunſtgewerblichen Organiſationen, 
die ſich an der Ausſtellung beteiligen, jede Förderung und 
ung zugeſagt. Die Ausſtellung ift für die inter- 
nationalen Kunſtbeſtrebungen von großer Bedeutung. 

Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Krankenhaus in San Nemo hat 
bis zum Frühjahr 1914 in weithin bekannter, erfolg⸗ 
reicher Tätigkeit geſtanden, iſt dann, gleich anderen deut⸗ 
ſchen Wohlfahrtseinrichtungen, beſchlagnahmt geweſen, 
wurde 1925 vom Sequeſter befreit und iſt im Frühjahr 
1926 neu eröffnet worden. Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Kran⸗ 
kenhaus iſt in erſter Linie für an der Riviera Erkrankte 
beſtimmt, es ijt aber auch eine Rekonvaleſzenten⸗Ab⸗ 


Gratisprospekt V. 
Mässige Preise. — Warenzeichen. 


chon im besten Mannesalter 


verlieren ganz normale Augen die Fähigkeit, sich 
auf die Nähe scharf einzustellen. Ignorieren Sie 
das nicht, jeder Zwang rächt sich. Wenn Sie aus 
30 cm Entfernung den kleinen Druck der Zeitung 
nicht mehr mühelos lesen können, helfen Sie Ihren 
Augen durch eine bequeme Lese- u Arbeitsbrille 
mit Zeiss-Punktalgläsern Wie dankbar sind Ihre 
Augen für Zeiss-Punktalgläser! Sie können wie- 
der in jeder Richtung deutlich sehen und unge- 
zwungen, frei u. natürlich den Schriftzeilen folgen. 


EIS 
Punktal 


Das vollkommene Augenglas 
Man achte auf das Wort „Punktal“. 


S 


Pat -Ing. Schinz, Beriln S. 42. 


Couleur - Artikel 
bester Qualität 


Josef Kraus 
würzburgL.2 
ə Stud. - Utens. - Fabrik 


Illustr. Katalog gratis. 


ve” STUTTGART 


Falkertstr. 125. 


Invalldenräder 
Krankenselbstfahrer, 
' anch mit 


Motorantrieb, 
Krankenfahr- 
, stihie, solide 


SER - 2 LÀ ate: 
IN — „$ Katalog 


gratis 


Rich. Maune, Dresden -Löbtau 2. 


Brownln Kal. 7,66 MN 17.— 

Kal. 6,35 e 14.-, Schreib- 
Radioapparate all. Stat. hörb. EZ 
Benekenderf, Berlin-Friedenau L. 


bei Gicht, Rheumatismus, Zucker-, Nieren-, 
Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), Arterien- 
verkalkung,Frauenleiden,Magenleiden usw. 

Man befrage den 


Erbältlich in Mineralwasserhand- 
lungen, Apotheken, Drogerien usw. 


Brannenschriften durch das 
Fachinger-Zentralbiéi: o, 
Berlin W. 66, Wilhelmstr. 55. 


von Prot. 


Preis gebunden RM. 7.-. 


ist nicht erschienen. 


Zu Haustrinkkuren 


Hausarzt. 


in der Sammlung 


J. J. Webers Jllustrierte Handbücher 


erschien 


GESCHICHTE DER OPTIK 


Dr EDMUND HOPPE. 


or etwa 90 Jahren erschien Wildes Geschichte der Optik in 2 Bän- 
Veen Sie blieb unvollendet, der in Aussicht genommene 3. Band 


Obwohl das Werk unvollständig ist, war es 


Ähnlich Klingendes ist nicht „ZEISS“. 


Preis des Punktalglases von Mk. 3.50 an bei einfacher Kurz- 
u. Uebersichtigkeit und von Mk. 7.— an mit astigmatischer 
Wirkung. — Ein Blick in die Auslage der 


optischen Fachgeschäfte 


bis auf den heutigen Tag die einzige Darstellung dieses Forschungs- 
gebietes. Diese jetzt erschienene Geschichte der Optik verfolgt ganz 
andere Ziele. Sie entwickelt die Geschichte jedes einzelnen Problems. 
und durch Zurückgehen auf die ältesten Quellen sollen die 530 Zitate 
auch dem wissenschaftlich Arbeitenden die Benutzung der Original- 
abhandlungen erleichtern. Im übrigen wendet sich das Buch an einen 
grösseren Kreisvon Lesern und ist, da die mathematischen Entwick- 


zeigt Ihnen, wo Zeiss-Punktalgläser geführt werden. Ausführl. 
Beschreibung und Preisliste „Punktal 55“ kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 


lungen weagelassen sind, wohl für alle die, welche über eine abge- 

schlossene Schulbildung verfügen. ohne weiteres verständlich. Da ge- 

rade die optische Forschung gegenwärtig das grösste Interesse aller 

Physiker beansprucht, ist es von grösstem Wert, die vielfach verschlun- 

genen Wege kennenzulernen, die schliesslich zu den Ergebnissen geführt 

haben, die unsere moderne Kultur wesentlich bedingen. Einen Einblick 
in diese Geistesarbeit zu geben, ist Aufgabe des Buches. 


„Un 
Knet-Mafchinen 
Ruhr-u.Walz-Werke 


für alle chem.-techn. 
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14., verbeſſerte Auflage 
von Dr. H. v. Gottſchall. 
Gebunden 2.40 R.. M. 
Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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teilung eingerichtet, der geeignete Fälle aus Deutſchland 
überwieſen werden können. Offene Tuberkuloſe ift aus- 
geſchloſſen. Auskunft erteilt die Verwaltung des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Krankenhauſes in San Remo, Via W. Goethe. 
Der Neſtor der deutſchen Glockengießer Rudolf Jauck, 
Inhaber der Glockengießerei⸗Firma G. A. Jauck in Leip⸗ 
zig, beging in dieſen Tagen ſeinen achtzigſten Geburts— 
tag. Aus ſeinen Gießereien ſind nahezu vierhundert 
große Kirchenglocken hervorgegangen, z. B. nach Beth- 
lehem, den Miſſionsgebieten Indiens, Ha Norwegen, 
nach der Inſel Cypern uſw. Rudolf Jauck Hat fid auch 
auf dem Gebiet des Feuerlöſchweſens durch Herſtel⸗ 
lung der erſten Dampfſpritze große Verdienſte erworben. 
Das Uberfeeheim Hapag in Hamburg konnte kürz⸗ 
lich das 


Jubiläum ſeines 25⸗jährigen Beſtehens feiern. 


Le , Ab 


ENRY ECKEL.A 
Stammhaus 1867 gegründet in 


EPERNAY 


Berne 
~~ 


CHAMPAGNE ER, 
SEKTKELLEREFWUERZBURG É| 


mit selbsttätiger Ausschaltung der 
elektrischen oder Spiritus-Beheizung. | 
Seit mehr als 60 Jahren als beste Kaffeemaschine | 
der Welt bekannt. Von allen empfohlen, die die- 

selbe län e. ze gebrauchen. Reines, kräftiges 


Ch Getränk. Höchste Ausnutzung des Kaffees. 
N Nur echt mit dem Stempel H. Eicke Berlin, 


— . Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 
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Illuſtrirte Zeitung 


Die umfaſſenden Anlagen geben den Überſeereiſenden 
in den Tagen vor ihrer Einſchiffung zweckmäßige und 
vorteilhafte Unterkunft. Als in der Vorkriegszeit der 
transatlantijde Paſſagierverkehr feinen Höhepunkt er- 
reichte, wurden täglich bis zu 8000 Perſonen in dieſen 
Hallen untergebracht. Nach dem Kriege, als die radikalen 
Einwanderungsbeſchränkungen der Vereinigten Staaten 
den Auswandererſtrom aus Oft- und Südeuropa zum 
Verſiegen brachten, erfuhr die Anlage von Grund auf 
eine Umwandlung. Das heutige „Überjeeheim Hapag“, wie 
die Auswandererhallen ſeit ihrer Neugeſtaltung heißen, 
trägt den ſozialen Anſprüchen der vornehmlich mitteleuro— 
päiſchen Überſeereiſenden in jeder Hinſicht Rechnung. 
Auf einem Geſamtareal von 55000 qm liegen inmitten 
von Grünanlagen die vielen Pavillons, die, allen neu— 


Vaillants 


Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und ,,Auto-Geyser« 


Zu beziehen durch alle Installationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant * Remscheid. 


DER KNABEN ` 
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lehren mit 1000 zu bauenden 


Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in Spielwaren- 
und ähnlichen Geschäften, 
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Walthers Metallbauf 
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zeitlichen Bedürfniſſen gemäß ausgeftattet, gleichzeitig 
rund 2500 Perſonen Unterkunft und Verpflegung bieten. 

Auf den Montblanc in zwei Stunden. Der Mont⸗ 
blanc, Europas höchſter Berg, wird demnächſt ohne alle 
Führer und Träger bequem in zwei Stunden zu er- 
ſteigen ſein. Dies wird ermöglicht durch die Eröffnung 
einer neuen Drahtſeilbahn von Chamonix nach dem Gipfel 
des Aiguille du Midi. Die Bahn ähnelt einem großen 
Hotel-Lift und kann zwiſchen 50 und 70 Paſſagiere auf⸗ 
nehmen; die Anlage wurde bereits vor 17 Jahren be— 
gonnen, aber ihre Vollendung durch den Krieg unter— 
brochen. Die Fahrt bis zum Aiguille du Midi dauert 


eine Stunde, und von dort aus kann man die Strecke von 
967 Metern bis zum Gipfel des Montblanc auf einem 
bequemen Weg in einer weiteren Stunde zurücklegen. 


Prinz Carneval, der hohe Graf, 

Erwacht von seinem langen Schlaf. 

Er macht für seinen Thron sich schön 
Und weißt: „Das geht nicht ohne «Min»! 


Nur echt mit eingeprägter Schutzmarke „Fön“ 
Hunderttausende im Gebrauch! 
Zur Körper- und Schönheitspflege: 
» Sanax-Vibrator “ » Radiolux “ und 


„Penetrator” „Radiostat” UD. R. P. 
» Vibrofix “ und erdschlufifrei 
» Sanofix “ 
elektr, Massageapparate 


elektr, Hochfrequenzapparate 
Sicherheits Heizkissen 
Sanotherm mit Vacu-Regler D.R.P. 
Ueberall erhältlich! 


Für jede eingesandte, witige Reklame-Idee, die wir ab- 
drucken, stiften wir dem Einsender einen Original - Fön. 


FABRIK „SANITAS“ +» BERLIN N 24 


HANDBUCH DER SEMBLDEKUNDE 


druckten Abbildungen. Gebunden R.-M. 2.80. 


HUNDERT TAUSENDE 


lesen regelmässig unsere im 
84. Jahrgang erscheinende 
und in den gebildeten Krei- 
sen der ganzen Welt beliebte 


ILLUSTRIRTE ZEITUNG 
(von J. J. Weber in Leipzig), 


es könnten aber noch viel mehr 
ihrer ständigen Leser diesen 
Kulturschatz zum verhältnis- 
mässig billigen Bezugspreis 
von vierteljährlich Rm. 13,50 
bzw. monatlich Rm. 4,50 zu- 
zügl. Zustellungsgebühr abon- 
nieren. Wir bitten darum. 


GESCHAFTSSTELLE DER 
„ILLUSTRIRTEN ZEITUNG" 
Leipzig, Reudnitzerstr. 1—7. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


Aelteste und größte 
Fabrik der Branche 


Emil Lüdke, 
@ vorm. Carl Hahn & Sohn, 
9 Jens i, Thür. 36. 
Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Katal. 
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| <b Vide Damon 


denen das regelmäßige Kopfwaschen (Sham- 
poonieren) lästig oder nicht zuträglich ist, sollten 
wenigstens die Kopfhaut alle paar Tage mit 


SEITE UN SSS) = 
e y 
Birhenwasser a 


einreiben und frottieren. Diese be- 
queme, so köstlich erfrischende, 
nur wenige Minuten in Anspruch 
mehmende Prozedur bringt rei- 


von Dr. THEODOR v. FRIMMEL. Dritte, umgearbeitete 
und stark vermehrte Auflage. Mit 42 in den Text ge- 


Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26, Reudnitzer Strasse 1 一 7. 
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shen. Lohn, denn nur auf einer sauberen, gesunden 
5 Kopfhaut kann sich das Haar zur vollen Schönheit ent- 
falten. Dr. Dralle’s Birkenwasser verhütet Kopfjucken, 


ai Schuppen, Haarausfall und vorzeitiges Ergrauen. 
a Sparliches, bruchiges Haar wird geschmeidig, voll 
e und duftig und läßt sich leicht frisieren. 
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X 1 2 


spricht: 


„Ich bin ganz der Meinung derer, die Kaffee als ein Narkotikum 
betrachten, und deshalb kommt dieses Getränk niemals auf 
meinen Tisch. Kaffee ist nichts anderes als ein Reizmittel, das 
den Körper zu einer unnötigen Nervenanstrengung aufpeitscht, 
ohne daß das Nervensystem oder die Arbeitsfähigkeit hieraus 
Nutzen zieht.“ 


Herr Mussolini, kennen Sie nicht Kaffee Hag? 


05 "Bé ) 5 


Weingutsypertwaltung 
` Koblenz “© 
a. Rhein u. Mofel 


Königsmarcks Kellerabfüllungen 一 
der deutſche Wein 

für das vornehme gaſtliche Haus! 

Etikett und Korkbrand find die Bürgſchaftszeichen. 
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Jllustrirte Zeitung 


Lustige Kinderarbeit an der Skisprungschanze, ein Sport für sich: Knaben und Mädchen beim Glattstampfen des aufgelockerten Schnees mit 
den Skiern während einer Sprungpause an der Mattenschanze in Gstaad (Kanton Bern). Nach einer Zeichnung von C. E. Turner. 


Wie beim Poloſpiel in den Zwiſchenpauſen junge Leute die aufgeriſſenen Raſenſtücke auf dem Wieſengrund ebnen, fo ſtampfen die Schweizer Knaben und Mädchen während der Springpauſen den durch die 
Sprünge aufgeloderten Schnee am Abhang mit ibren Skiern fejt. Mit Eifer widmen ſich die kleinen Arbeiter ihrer Aufgabe, die in Anbetracht der Steile des Hanges viel Geſchicklichkeit erfordert. Es bietet 
ein vergnügliches Bild, die wimmelnden flinken Heinzelmännchen bei ihrer Arbeit zu beobachten. 
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Vom Staffellauf der Heeresmeiſterſchaft am 
12. Februar: Ankunft des Schlußmannes der 
Staffel II von den Jägern 19 in Kempten. 
Rechts: Reichswehrminiſter Dr. Gebler (><). 


Beim Start zum Langlauf beim Eckbauer 

(1250 m) am 11. Februar. Der Lauf führte 

über eine 18 km lange Strecke nach dem 
Ziel beim Kainzenbad. 
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Blick auf die große Schanze am Kochelberg während der Sprung: 
wettbewerbe am 13. Februar. 


Links nebenſtehend: 
Guſtab Müller, Bahyriſchzell, der Sieger in der Meiſterſchaft von 
Deutſchland für 1927, während eines Sprunges. 


Rechts nebenſtehend: 
Vom Damenlauf am 12. Februar: Die Siegerin, Fräulein Julie Matuſeck, 
München, beim Einlauf am Ziel. 


Von den deutschen Skimeisterschaften 
in Garmisch- Partenkirchen vom 11. bis 
zum 13. Februar. 


Neue Wege zu Kraft, Schönheit und Geſundheit: Gymnaſtiſche übungen bei gleichzeitiger Beſtrahlung Von der Borkampfveranſtaltung in der Weſtfalenhalle in Dortmund am 13. Februar: Franz Diener (x) 
durch eleltriſche Strahlenſonnen in einem Heilinſtitut in Berlin. beim Kampf gegen den Holländer Piet Van der Veer, den er nach Punkten beſiegte. 
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IST POLEN LEBENSFAHIG? 


VON DR. PAUL OSTWALD 


ill man die ſchweren innerpolitiſchen Spannungen, aus denen Polen 

ſeit ſeiner Neugründung nicht herauskommt, in ihren wirklichen Ur— 

ſachen verſtehen, ſo wird man ſich immer daran erinnern müſſen, daß 

in Verſailles ein polniſcher Staat nicht auf Grund berechtigter natio— 
naler Forderungen geſchaffen wurde, ſondern daß die politiſchen Berechnungen der 
Pariſer Diplomatie ſeine Geſtalt und ſeinen Umfang beſtimmten. Der neue polniſche 
Staat ſollte ſo groß und ſo ſtark ſein, daß er ſich dazu fähig erweiſen konnte, im 
franzöſiſchen Intereſſe die Wacht an der Weichſel ſowohl gegen Deutſchland als auch 
gegen Rußland zu halten. Deshalb betrieb man denn auch von Paris aus die 
Fälſchung der oberſchleſiſchen Abſtimmung, als ſie gegen alles Erwarten und trotz 
allen Druckes für Deutſchland ausgefallen war; deshalb ſorgte man von Paris 
ads für die Sanktionierung des polniſchen Staatsſtreiches auf Wilna und hätte 
auch den Polen nur zu gern noch das Memelland in die Hände geſpielt, wenn 
nicht die Litauer durch ihr ſchnelles Zugreifen ſolchen franzöſiſchen Abſichten bei— 
zeiten einen Riegel vorgeſchoben hätten. Immerhin wurde Polen zu einem Staat, 
der heute über eine Fläche von 386600 Quadratkilometern mit 27177000 Ein: 
wohnern verfügt, und der in Europa an ſechſter Stelle ſteht. Doch eins bedachte 
man bei alledem nicht, nämlich, daß man bei der Schaffung eines polniſchen Staates 
aus Gebieten mit den größten Verſchiedenheiten in völkiſcher, wirtſchaftlicher und 
kultureller Hinſicht, wie dieſe ſich aus der hiſtoriſchen Entwicklung ergaben, die 
polniſche Nation vor Aufgaben ſtellte, die zu löſen, ſie gar nicht imſtande ſein konnte. 
Schon einer Nation, die ſich in der Geſchichte bereits als ſtaatsbildend erwies, wäre 
es etwas Schweres geweſen, die etwa 40 Proz. Minderheiten ſamt allen ihren Ver— 
ſchiedenheiten mit ſich ſelbſt zu einem Staatsvolk zu verſchmelzen, um ſo viel mehr 
mußte die polniſche Nation bei ihrem Mangel an Sachlichkeit, bei ihrem Übermaß 
an nationaler Überheblichkeit und Unduldſamkeit völlig verſagen. Die Folgen einer 
ſolchen Verſpottung der Geſchichte, die oft genug die verhängnisvolle deſtruktive 
Tendenz der polniſchen Nation gezeigt hatte, ſollten denn auch nicht ausbleiben. 

Statt eines einheitlichen Staatswillens machten ſich in Polen ſehr bald partei— 
politiſcher Hader und parteipolitiſches Intereſſe in ſchlimmſter Weiſe geltend, denn 
Polen wurde zu einem Lande, das im Vergleich mit den anderen europäiſchen 
Staaten die meiſten Parteien und Parteigrüppchen aufweiſt. Und nicht einmal 
innerhalb dieſer Parteien und Parteigruppen herrſcht Einigkeit, ſondern es iſt oft 
genug vorgekommen, daß die verſchiedenen Gruppen ein und derſelben Partei ſich 
aufs ſchärfſte bekämpften. Nur in einem ſind dieſe vielen Parteien, ſoweit ſie ſich 
auf rein polniſche Bevölkerung ſtützen, zuſammenzubringen, im Kampf gegen die 
Minderheiten, und zwar vor allem gegen die Minderheiten, die den Polen kulturell 
und wirtſchaftlich überlegen ſind. Darum das beſonders rückſichtsloſe Vorgehen 
gegen die deutſche Minderheit, das zu einer Vertreibung von 900000 Deutſchen 
geführt hat, und das ſich weiter kundtut in dem Kampf gegen die deutſchen Minder— 
heitsſchulen und die ſonſtigen kulturellen Grundlagen des Deutſchtums. Neuerdings 
hat in dieſem parteipolitiſchen Wirrwarr der Staatsſtreich Pilſudſkis zwar inſofern 
iih vorteilhaft ausgewirkt, als er zwei große Lager geſchaffen hat, ein pilſudſki— 
freundliches unter dem Marſchall ſelbſt und ein pilſudſkifeindliches unter dem alten 
Hegner Pilſudſkis, unter Roman Dmowſfki. Doch ift das nur ein rein äußerliches 
Band, das hier die Parteien zu größeren Gruppen zuſammenbindet, und das kaum 
länger halten dürfte als bis zu den im Herbſt d. J. bevorſtehenden Neuwahlen. 
Iſt die Entſcheidung zwiſchen den beiden Lagern gefallen, dann werden ſich die 
alten Parteigegenſätze von neuem melden, und zwar haben wir dafür den beſten 
Kronzeugen in Roman Dmowſki ſelbſt, der in bezug auf eine einheitliche Füh— 
rung des polniſchen Volkes ſehr peſſimiſtiſch in die Zukunft ſieht und eine nicht 
aufzuhaltende Atomiſierung fürchtet. Wohin das führen muß, hat Dmowſki ſelber 
klar genug ausgeſprochen, wenn er ſich einmal dahin äußerte: „Nur ein gut organi— 
ſiertes und in ſeinen Wünſchen einiges Volk wird ſein Schickſal ſelbſt beſtimmen. 
Wenn aber ein Volk nicht imſtande iſt, Herr ſeines Schickſals zu ſein, wird es je— 
mand anders ſein.“ 

Kein Wunder daher, daß infolge dieſer parteipolitiſchen Zerſplitterung und einer 
ebenſo vertragswidrigen wie unſinnigen Minderheitenpolitik, die Polen der wich— 
tigſten Träger ſeiner Wirtſchaft beraubte, das Land in wirtſchaftlicher Beziehung 
mehr und mehr verkam. Denn an ſich war die wirtſchaftliche Lage des neuen 
Staates von vornherein kompliziert genug, weil die ihm gewaltſam zugeſprochenen 
Gebiete aus jahrzehntelangen wirtſchaftlichen Verbindungen herausgeriſſen wurden. 
Die oberſchleſiſche Induſtrie wie die weſtpreußiſche und poſenſche Landwirtſchaft 
waren ganz auf Deutſchland eingeſtellt, und ſtatt die früheren engen Verbindungen 
dieſer ehemals preußiſchen Provinzen wenigſtens durch vertraglich geregelte Handels— 
verbindungen einigermaßen aufrechtzuerhalten, griff Polen ſogar zum Zollkrieg mit 
Deutſchland und vertiefte ſo die politiſche Abtrennung noch um ein bedeutendes. 
Nicht einmal die Tatſache, daß Deutſchland trotz der Droſſelung ſeiner Einfuhr an 
der Spitze aller einführenden Staaten blieb, hat die Polen davon überzeugen 
können, daß ſie ohne uns wirtſchaftlich nicht beſtehen können, ſondern ſie haben 
durch die Ausweiſung der vier Direktoren der Oberſchleſiſchen Kleinbahngeſellſchaft 
die Handelsvertragsverhandlungen von neuem in ein gefährliches Stadium ge— 
trieben. Dabei ift es übrigens ein recht billiges Argument, wenn die Polen uns 
die Schuld an dem dauernden Stocken der Handelsvertragsverhandlungen während 
der letzten zwei Jahre dadurch zuſchieben wollen, daß ſie behaupten, wir vermiſchten 
wirtſchaftliche Momente mit politiſchen. Und doch fordern wir in dem Nieder— 
laſſungsrecht Reichsdeutſcher in Polen nur etwas unter Kulturnationen Selbſtver— 
ſtändliches, und wenn daraus infolge der nicht aufhörenden Ausweiſungen Reichs— 
deutſcher aus Polen ein politiſches Moment geworden iſt, ſo dürfte nicht uns die 
Schuld treffen. Auf jeden Fall haben wir mehr als genügend Beweiſe dafür be— 
kommen, daß wir gerade Polen gegenüber eine feſte vertragliche Zuſicherung in 
der Niederlaſſungsfrage Reichsdeutſcher haben müſſen, daß wir uns hier nicht mehr 
auf den „guten“ Willen der Warſchauer Regierung und ihrer ausführenden Organe 
verlaſſen dürfen. Aber auch als Ausfuhrſtaat find wir nach wie vor für Polen 
am wichtigſten geblieben. Alle von Polen aus gemachten Anſtrengungen und Be— 
mühungen, das deutſche Abſatzgebict für die oberſchleſiſche Induſtrie, für die Land- 
wirtſchaft Weſtpreußens und Poſens durch andere zu erſetzen, ſind fehlgeſchlagen 
und mußten fehlſchlagen. Es mußte ſich dieſe Deutſchland gegenüber betriebene 
törichte Wirtſchaftspolitik nur um ſo ſtärker verhängnisvoll auswirken, als auch 
die Induſtrie im ehemaligen Kongreßpolen zurückging, denn ſie war nur durch 
den früheren hohen ruſſiſchen Zoll ſo günſtig in ihrer Entwicklung fortgeſchritten 


om 11. bis zum 13. Februar kamen 

in Garmiſch-Partenkirchen die 

Deutſchen Skimeiſterſchaften 
zum Austrag. Bei dem Langlauf über 18 km am 11. Februar wurde Harald 
Paumgarten, Graz, Sieger. Im Damenlauf (3 km), zu dem 23 Bewerberinnen 
ſtarteten, ſiegte Fräulein Julie Matuſeck, München. Den Wampffpiel⸗ Sprunglauf 
konnte Willy Dick (Deutſchböhmen) mit 39 m gewinnen. Den Sieg im Großen 
Sprunglauf um die deutſche Meiſterſchaft errang wieder Willy Dick. Die deutſche 
Meiſterſchaft im Skilauf für 1927 wurde dann Guſtav Müller, Bayriſchczell, zu: 
geſprochen, der ſich mit Note 18,111 knapp vor Walter Glaß, Klingenthal, den dies— 
jährigen öſterreichiſchen und Schweizer Meiſter, reihte. Auch wurde in Garmiſch— 
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und dadurch, daß ihr der weite ruſſiſche Abſatzmarkt zur Verfügung ſtand. Beides 
fiel mit der Schaffung des neuen Polens fort, und weder die Lodzer Textilinduſtrie 
noch die Warſchauer Metallinduſtrie konnten mit der fremden Konkurrenz Schritt 
halten. Aber auch wenn man die ſchwierige Lage der polniſchen Induſtrie nicht ſo 
tragiſch nehmen will, da ſich der Charakter des polniſchen Staates als der eines Agrar— 
landes immer deutlicher entwickelt hat, iſt doch eben für die wirtſchaftliche Situation 
Polens entſcheidend, daß es gerade mit der polniſchen Landwirtſchaft dauernd bergab 
gegangen iſt. Der polniſche Landwirt ſteckt infolge hoher Steuern in Schulden, 
und er iſt gar nicht in der Lage, ſein Getreide bis zum Frühjahr zu halten, um 
dann höhere Preiſe zu erzielen. Nur mit größter Mühe kann er die notwendigſten 
Anſchaffungen machen, und die Folgen einer zunehmenden Extenſivierung ſind 
ſelbſtverſtändlich. Es kommt ferner hinzu, daß der Eifer gelähmt ift durch das 
törichte Agrargeſetz, wonach aller Großgrundbeſitz zerſchlagen werden foll. In der 
Hauptſache iſt es zwar als eine Maßnahme gedacht, durch die den Minderheiten 
der Grund und Boden entwendet werden ſoll; erſt vor wenigen Wochen iſt auf 
Grund dieſes Enteignungsgeſetzes den in Poſen und Pommerellen wohnenden 
Deutſchen wieder von neuem Land in großem Umfang weggenommen worden, 
denn ſie ſtellen von den Betroffenen mehr als 80 Proz. Dennoch hat natürlich 
nicht verhindert werden können, daß das Agrargeſetz in alle ländlichen Kreiſe größte 
Unſicherheit hineingetragen hat, da auch polniſche Beſitzer größerer Güter nicht 
wiſſen, ob ſie morgen noch haben, was ſie heute ihr eigen nennen. Mit Recht 
ſtellte eine engliſche Sachverſtändigenkommiſſion, die im vorigen Jahr Polen be— 
ſuchte, feſt, daß ein Agrarland wie Polen wirtſchaftlich überhaupt keine Ausſicht 
habe, ehe es nicht ſeinen Staatsbürgern gegenüber die Sicherheit des Beſitzes von 
Grund und Boden gewährleiſte. Dazu kommt noch, daß mit der beſonderen An— 
wendung des Agrargeſetzes gegen die Deutſchen ſich Polen gerade ſeiner beſten 
Landwirte beraubt, und es will ſchon viel fagen, wenn kürzlich ſelbſt polniſche Zei: 
tungen deshalb den Marſchall Pilſudſki heftig angriffen und ihm vorwarfen, er 
ſei auf dem beſten Wege, dafür zu ſorgen, daß ſehr bald an die Stelle der von 
Deutſchen gebauten feſten Steinhäuſer die üblichen verwahrloſten polniſchen Lehm— 
katen treten würden. 

Am deutlichſten findet die traurige wirtſchaftliche Situation Polens natürlich 
in der Währung ihren Ausdruck. Wie groß das allgemeine Mißtrauen zu der 
polniſchen Wirtſchaft von vornherein war, und wie wenig ſie es enttäuſchte, zeigt 
die Tatſache, daß die Inflation nicht lange auf ſich warten ließ. Und als dann 
1924 eine neue Währung geſchaffen war, drohte dieſe ſehr bald denſelben Weg zu 
gehen, denn ſchon im Jahre 1925 ſank der Zloty. Er hat ſeitdem auch nicht wieder 
Goldparität erlangt, und wenn er ſchließlich überhaupt zu einem Kurſe von etwa 9 
im Verhältnis zum Dollar gehalten werden konnte, ſo war das nur möglich durch 
eine ſcharfe Droſſelung der Einfuhr und durch den engliſchen Bergarbeiterſtreik, 
der Polen EN ein bedeutendes Abſatzgebiet für feine oberſchleſiſchen Kohlen 
eröffnete. Doch der engliſche Kohlenarbeiterſtreik ift vorbei, und eine Droſſelung 
der Einfuhr läßt ſich nur zum weiteren Schaden der polniſchen Wirtſchaft aufrecht— 
erhalten. Es iſt daher ſehr die Frage, ob es überhaupt möglich ſein wird, den 
Zloty vor einem weiteren Sinken zu ſchützen. Am allerwenigſten dann, wenn Polen 
weiter auf einem Zollkrieg mit Deutſchland beharrt, und wenn es weiter ſich mit 
derartigen großen unproduktiven Ausgaben belaſtet wie mit denen für Heer und 
Marine. Auch im Etat für 1927 nehmen die Ausgaben für Rüſtungszwecke mehr 
als ein Drittel des Geſamtetats ein. Helfen könnte Polen nur eine große Anleihe. 
Aber wo ſoll Polen heute noch Kredit erhalten? Die Amerikaner, die früher dazu 
bereit geweſen ſind und Anleihen gewährten, haben ſich heute zurückge zogen und 
zeigen nach den mit Polen gemachten Erfahrungen wenig Luſt, von neuem Geld 
in das unrentable Geſchäft zu ſtecken. Die vom Präſidenten der Polniſchen Staats— 
bank gegenwärtig in Amerika perſönlich geführten Anleiheverhandlungen ſind völlig 
ergebnislos verlaufen; er wird mit leeren Taſchen nach Hauſe zurückkehren müſſen. 
Auch in England, auf das ſich die polnischen Hoffnungen nach dem Staatsſtreich 
Pilſudſkis beſonders richteten, find die Ausſichten gering geworden. Jedenfalls 
wird man engliſcherſeits nur dann zu einem Kredit bereit ſein, wenn man die Ge— 
währ einer politiſchen und finanziellen Kontrolle erhält. Doch wird eine derartige 
Beſchränkung der eigenen Souveränität ſo leicht keine polniſche Regierung auf ſich 
nehmen können, am allerwenigſten wird es Pilſudſki wagen dürfen, der fid damit 
um ſein ganzes Anſehen bei den Maſſen bringen würde. Auch er hat bereits der 
alten, traditionellen polniſchen Politik, die engſte Anlehnung immer bei Frankreich 
ſucht, nachgeben müſſen, wie das ganz beſonders bei den Verhandlungen über die 
deutſchen Oſtfeſtungen zutage getreten iſt, und er hat ſo ſelbſt die Fäden einer 
engeren engliſch-polniſchen Verbindung, die nach ſeinem Staatsſtreich möglich erſchien, 
wieder zerſchnitten. Ohne eine große Anleihe aber iſt die polniſche Wirtſchaft nicht 
wieder zum Geſunden zu bringen, darüber ſind ſich ſelbſt polniſche Wirtſchaftler 
klar, und da weder die politiſchen noch wirtſchaftlichen Zuſtände Polens die ge— 
nügenden Sicherheiten für eine ſolche Anleihe geben, Polen auch nicht gewillt iſt, 
ſie durch die Übernahme einer fremden Kontrolle zu bieten, ſo ſteckt es in einem 
Circulus vitiosus, der heute keinen Ausweg zu eröffnen ſcheint. 

Die Frage nach der Lebensfähigkeit des polniſchen Staates auf den Grund— 
lagen, wie ſie ihm durch das Verſailler Diktat gegeben worden ſind, iſt alſo nach 
den Erfahrungen der letzten acht Jahre mit aller Entſchiedenheit zu verneinen. Nicht, 
als ob wir den Polen die Berechtigung für ein eigenes Staatsweſen überhaupt 
abſprechen wollten, und als ob wir Deutſche, wie es die Polen uns nachſagen, für 
eine „vierte Teilung“ Polens wären. Soll aber der polniſche Unruheherd im Oſten 
Europas verſchwinden, dann wird das nur möglich ſein durch die Schaffung eines 
in nationaler Beziehung geſchloſſenen polniſchen Staates. Kommt man nicht bei— 
zeiten zu ſolcher Anſicht, dann werden Europa von Polen aus die gleichen Ge— 
fahren drohen wie zu den Zeiten Friedrichs des Großen. Es wäre nicht das 
erſtemal, daß ein durch dauernd ſchwieriger werdende wirtſchaftliche und ſoziale Zu— 
ſtände in Verzweiflung gebrachtes Volk Ablenkung ſucht in außerpolitiſchen Er— 
folgen, und wohin ſich dieſe zur Verzweiflung gebrachten polniſchen Volksmaſſen 
zunächſt wenden werden, das dürfte für uns nicht zweifelhaft ſein. Nicht umſonſt 
hat man das polniſche Volk damit verhetzt, daß Oſtpreußen und Schleſien als „un— 
erlöſte Gebiete“ zu betrachten ſeien, daß Polen ein Anrecht darauf habe, alle Länder 
bis zur Oder zu beſitzen. Bitter genug hat ſich ſchon an Polen ſelbſt gerächt, daß 
man in Verſailles glaubte, die Lehren der Geſchichte in den Wind ſchlagen zu können, 
und es wird ſich an Europa rächen, wenn man meint, ihrer weiter ſpotten zu dürfen. 


Partenkirchen am 14. Februar die Ski— 
meiſterſchaft der Reichswehr (Deutſche 
Heeresmeiſterſchaft) zum erſtenmal ver— 
geben. Die 1. Mannſchaft des 3. Bataillons des Infanterie-Regiments Nr. 19 
(Jäger) in Kempten-Lindau wurde mit 40 Punkten durch Doppelſieg im Staffel: 
und Patrouillenlauf überlegener Sieger. 

Die Profeſſional-Boxkampfveranſtaltung am 13. Februar in der 
Weſtfalenhalle in Dortmund brachte neben dem Treffen zwiſchen dem deutſchen 
Mittelgewichtsmeiſter Hein Domgörgen gegen den holländiſchen Weltergewichts— 
meiſter Van Vliet, das Domgörgen überlegen gewann, als Hauptereignis den 
Kampf zwiſchen dem aus Amerika zurückgekehrten Franz Diener und dem Holländer 
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Dr. Karl Bücher, | | Kë ` Profefjor Georg Koch, 


bedeutender Nationalökonom und Wirtſchaftsbiſtoriker , * namhafter Maler, Mitglied der Akademie der Künſte 
an der tniverfität Leipzig, feierte am 16. Februar den i in Berlin, langjähriger Mitarbeiter der „Illuſtrirten 
SO. Geburtstag. (Phot. Pernitzſch, Leipzig.) - Zeitung“, feiert am 27. Februar feinen 70. Geburtstag. 


Kommerzienrat Karl v. Opel, 


Seniorchef der Fahrrad- und Automobilwerke Adam Opel, Rüffelsbeim, + 16. Februar im 58. Lebensjabre, mit jeinen 
Töchtern, ſeinem Schwiegerſohn und ſeinen Enkeln bei der Feier ſeines letzten Geburtstages. 


Sab — Jys — 
fitz Gë We nu. 1 Die — Lee 


GE 


- 


Thomas Theodor Heine, 


bekannter Zeichner und Maler, Mitarbeiter 
des „Simpliziſſimus“ feit deſſen Beſtehen, wird 
am 28. Februar 60 Jahre alt. 
(Phot. Müller⸗Hilsdorf, München.) 


Kommerzienrat Carl Reichſtein, 
Gründer der Gebr. Reichſtein Brennabor- 
Werke, Brandenburg (Havel), vollendete am 

23. Februar das 80. Lebensjabr. 


Piet Van der Veer. Dem Deut- Vom Aufenthalt des Grafen Ludner in Amerika auf feiner Weltumſegelung: Der Viermaſtſchoner „Vaterland“, das x ; m 
ſchen wurde einſtimmig ein Punkt⸗ Schiff Luckners, an der Pier in Neuport Weft mit dem Reklameſchild der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“. Geſchäften zurück, er widmet ſich 
ſieg zuerkannt. heute mit Vorliebe gemeinnützigen 
Jugoſlawien wurde in den Intereſſen. Seine beſondere Für— 
Landesteilen Bosnien, Herzegowina und Dal— Jorge gilt der Carl-Reichſtein-Stiftung zu Branden- 
matien am 14. Februar von einem heftigen Erd— burg, die ſich die Heilung verkrüppelter Kinder 
beben heimgeſucht. Beſonders ſtark wurden die zur Aufgabe geſetzt hat. 
Orte Moſtar und Sebenico (Dalmatien) und Der Seniorchef der Firma Adam Opel in 
Serajewo (Bosnien) betroffen. Zahlreiche Men— Rüſſelsheim, Karl v. Opel, ijt am 16. Februar 
ſchenleben fielen der Kataſtrophe zum Opfer. in Frankfurt (Main) verſchieden. Am 31. Auguſt 
Der bedeutende Leipziger Nationalökonom und 1869 geboren, übernahm er als älteſter Sohn 
Wirtſchaftshiſtoriker Geheimrat Prof. Dr. Karl des Gründers der Firma nach dem Ableben 
Bücher feierte am 16. Februar ſeinen 80. Ge— ſeines Vaters als Sechsundzwanzigjähriger die 
burtstag. Bücher wurde im Jahre 1847 in Kir— Führung des Unternehmens. In ihm haben die 
berg (Naſſau) geboren. Nach längerer Tätigkeit deutſche Automobilinduſtrie und der Automobil— 
in der Handelsjournaliſtik ließ er ſich in München und Radſport, dem er ſelbſt ſich erfolgreich ge— 
als Privatdozent für Nationalökonomie und widmet hat, einen verdienſtvollen Förderer verloren. 
Statiſtik nieder und war dann als Profeſſor in Fern der Heimat, in Crown King (Arizona), 
Riga und in Baſel. Darauf kam er nach Leipzig, iſt die einſt berühmteſte deutſche Schauſpielerin 
wo er ein Menſchenalter lang lehrte. In ſpäterer Agnes Sorma geſtorben. Im Mai 1865 wurde 
Zeit widmete er ſich dem Aufbau des Inſtituts jie in Breslau geboren. In jungen Jahren ſchon 
für Zeitungskunde, der erſten derartigen Stätte begann ſie ihre Bühnenlaufbahn. Vom Weimarer 
in Deutſchland. Von ſeinen zahlreichen Werken Hoftheater weg berief ſie Adolph L'Arronge ans 


ſind vor allem die „Entſtehung der Volkswirt— a | = d ad A Deutſche Theater in Berlin. Ihr wunderbares 
ſchaft“ und ſeine Schrift „Arbeit und Rhythmus“ x ka T E y Können trat ſpäter bejonders in der Verkörpe— 
bekannt und berühmt geworden. | Penis 8 ER rung Ibſenſcher Frauengeſtalten zutage. Im 


Jahre 1900 bereiſte ſie mit einer eigenen Truppe 
fajt die ganze Welt, überall unerhörte Triumphe 
feiernd. Seit dem Jahre 1918 lebte ſie in Chicago 
bei ihrem Sohn, dem Grafen Minotto. 


Bühnenſchau. 


In der Dresdner Staats— 
oper erſchien am 17. Februar 
Gerhart Hauptmanns Traum— 
ſpiel „Hanneles Himmel— 
fahrt“ mit der Muſik von 
Paul Graener als Oper auf 
der Bühne. (Am ſelben Tage 
fand auch im Breslauer Stadt— 
theater die Uraufführung des 
Werkes ſtatt.) Der Neffe des 
Komponiſten, Georg Graener, 
hat Hauptmanns Dichtung 
mit klugem Feingefühl für 
eine Wiedergabe in Opern: 
form bearbeitet, indem er die 
realiſtiſchen Armeleutehaus— 
Szenen ziemlich zurückge— 
drängt und dadurch der 
1918 und Eduard 1925 als träumeriſchen Verklärtheit der 
Teilhaber in die Firma auf— Le 5 — — . — — —— übrigen Teile des Stückes 
nahm. Nach und nach zog mehr Nachdruck verliehen hat. 
Carl Reichſtein ſich von den Die vor kurzem eingeweihte neue Kegel-Sporthalle des Verbandes Kieler Keglerklubs in Kiel. Die Sporthalle ift die größte Zu dieſer viſionären Grund: 

ihrer Art in Deutſchland und enthält 20 nebeneinanderliegende Bahnen. (Phot. A. Rehmke, Kiel.) 


Der Gründer der Gebr. Reichſtein Brennabor— 
Werke, Brandenburg (Havel), Kommerzienrat 
Carl Reichſtein, feierte am 23. Februar ſeinen 
80. Geburtstag. Im Jahre 1847 wurde er als 
Sohn eines Handwerksmei— 
ſters in Brandenburg geboren. 
Nach Beendigung des Deutſch— 
Franzöſiſchen Krieges grün— 
dete er mit ſeinen Brüdern 
Adolf und Hermann zu— 
ſammen die Gebr. Reichſtein 
Brennabor-Werke, die ſich zu— 
erſt mit der Kinderwagen— 
fabrikation befaßten. Im 
Jahre 1881 wurde dazu der 
erſte Schritt zur Herſtellung 
von Fahrrädern getan und 
1903 mit der Herſtellung von 
Motorfahrzeugen begonnen. 
Nach dem Tode ſeiner Brüder 
Adolf 1910 und Hermann 
1913 blieb Carl Reichſtein 
alleiniger Eigentümer der 
Werke, bis er ſeine Söhne 
Walter und Carl 1916, Ernſt 


Von der Rückkehr des ſchwediſchen Kronprinzenpaares nach einer dreiviertel— 

jährigen Weltreiſe: Die Ankunft Kronprinz Guſtav Adolfs und feiner Gattin 

auf dem Bahnhof in Stockholm, wo ſie von dem ſchwediſchen Miniſter— 
präſidenten und dem Außenminiſter empfangen wurden. 
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Zeichnung für die „Illustrirte Zeitung” von Adalbert Sipos. 


len. 


„Ball im Konzerthaus zu W 


la 


Auf dem ,,Concord 


und Sournaliftenvereins „Concordia“, der am 14. Februar in allen Sälen des Konzertbaufes in der Bundeshauptſtadt ftattfand, ein Ereignis für die vornehme Geſellſchaft. 


eter der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Wirtſchaft waren erſchienen und gaben damit dieſem traditionellen Feſt den 


Wiener Schriftſteller- 


ſowie die bedeutendſten Vertr 


— 
2 


Ein Höhepunkt der Wiener Ballsaison 


Wie alljährlich, war auch diesmal der Ball be 


~ 
< 


Bundespräſident Hainiſch und die Bundesminiſter 


Charalter der glänzendſten Veranſtaltung in der Wiener Karnevalszeit. 


Berliner Faſchingsveranſtaltun— 
gen: Links: Vom Volkstrachtenfeſt „Ein 
Münchner Oktoberfeſt vor 100 Jahren“, 
veranſtaltet vom Deutich - Öfterreichifchen 
Alpenverein am 12. Februar im Sport- 
palaſt zu Berlin: Eine Gruppe von Biib- 
nen- und Filmgrößen; Mylon Münz als 


ſtimmung hat Paul Graener eine 
Muſik geſchrieben, die ſich in 
wunderbar treffenden Klängen 
anſchmiegt und dem Komponiſten 
einen ehrlichen Erfolg verſchaffte. 

Des jungen Erich Eber— 
mayer dramatiſche Legende 
„Kaſpar Hauſer“ gelangte am 
16. Februar am Reſidenztheater 
in München und gleichzeitig im 
Landestheater in Oldenburg zur 
Uraufführung. Die vätjelhafte 
Erſcheinung und Geſchichte des 
Findlings Kaſpar Hauſer, die 
ſchon zu mannigfacher dichte— 
riſcher Behandlung angeregt hat, 
hat fid Ebermayer zum Vorwurf 
genommen. Die vorzügliche Auf— 
führung in München brachte die 
Stärke des Stückes zu voller 
Geltung. 

Im Augsburger Stadttheater 
wurde Heinrich Marſchners Oper 
„Der Vampyr“ in der Neu— 
bearbeitung und Inſzenierung von 
Hans Pfitzner aufgeführt. Die 
einſtmals berühmte, jetzt zu Un— 
recht vergeſſene Oper von dem 
geiſterbeſeſſenen Lord Ruthwen, 
der alljährlich während dreier 
Jahre eine reine Frau opfern 
muß, hat Hans Pfitzners behut— 
ſame Überarbeitung dem heu— 
tigen Geſchmack nähergebracht; die 
Augsburger Aufführung, bei der 
Pfitzner übrigens auch einmal 
ſelbſt dirigierte, bewies es. 


Graf Luckner mit 
dd 
der Ze 

In e Uh Ort. 

5 Graf Luckner, der kühne, 
Aerfolgreſche Kaperkapitän des 
Weltkrieges, auf ſeiner Weltum— 
ſeglung mit dem Viermaſtſchoner 
nach Neuyork kam, ward ihm ein 
überaus freundlicher Empfang 
von ſeiten der amerikaniſchen 
Kreiſe und beſonders der Deutſch— 
Amerikaner zuteil. Graf Luckner, 
der durch dieſe Fahrt für Deutſch— 
land und ſeine Geltung im Aus— 
land werben will, fand überall 
begeiſterte Bewunderer. Man war 
voll Anerkennung für ſeine wage— 
mutigen Unternehmungen im 
Kriege und ſeine vornehme Hand— 
lungsweiſe gegenüber den Be— 
ſatzungen der gekaperten Schiffe. 
Die „Concord Society“, eine Ver— 
einigung zur Zuſammenfaſſung 
des deutſchen Elements und zur 
Hebung des deutſchen Anſehens 
und Einfluſſes in Amerika, ehrte 
ihn durch Überreichung einer Me— 
daille, die auf der einen Seite 
die „Concordia“ zeigt, jenes 


Szenenbild aus der Uraufführung von „Kaſpar Hauſer“, einer dramatiſchen Legende in 10 Bildern von Erich Ebermayer, 
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im Reſidenztheater zu München am 16. Februar: Auf einer Anhöhe vor der Stadt Nürnberg zu Pfingſten 1828 (3. Bild); 


rechts dorn Kaſpar Hauſer (Albert Fiſchel) vor Muſikanten, Hochzeitern und Bauern. 


(Phot. Schuſter, München.) 


Von der kürzlich erfolgten Neuaufführung der romantiſchen Oper „Der Vampyr“ von Heinrich Marſchner (Text von 


Wohlbrück) in der Neubearbeitung von 


Hans Pfitzner am Stadttheater in Augsburg: Szene 
(Phot. Hans Ciempen, Augsburg.) 


aus dem I. Akt. 
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RER A 


König Ludwig I. und Erna Morena 

als Königin (ſitzend); hinter ibr Leopold 

v. Ledebour, Albert Paulig, Hanni Weiſe, 

Grete Reinwald (von links nach rechts 

Rechts: Ein buntes Bild vom Künftler- 
feft „Bunte Laterne“. 


Schiff, das nach den Vereinigten 
Staaten die erſten Auswanderer 
brachte; die andere Seite weiſt 
das Bild der „Vaterland“ auf. — 
Auch die Jugend Amerikas brachte 
dem Grafen Luckner herzliche 
Sympathie entgegen. Jungen 
und Mädchen beſuchten ihn auf 


ſeinem Schiff, um ſeine Ge— 
ſchichten anzuhören und ſeine 
Fakirkunſtſtücke zu bewundern. 


Da fragte ihn auch ein Mädchen: 
„Sage mir, Graf Luckner, ihr 
ſeid hier auf dem Schiffe alle ſo 
freundlich und nett, warum nennt 
man euch Hunnen? Ich verſtehe 
das nicht!“ — „Du irrſt dich, mein 
gutes Kind,“ erwiderte der Graf, 
„wir haben doch gegen die Hunnen 
ſchwer gekämpft und ſie ausunſerem 
Lande hinausgejagt, wo fie böje 
hauſten und verwüſteten. Du haſt 
dich geirrt, wir ſind nicht die Hun— 
nen, die gibt es nicht mehr.“ Nicht 
nur die Kleinen, leicht Zufrieden— 
zuſtellenden kamen zu ihm, nein, 
auch die Studentenſchaft, die den 
Helden bewundern will, der Krieg 
in humanſter Weiſe geführt hat, 
dabei kein Blut vergoß und doch 
die ſchneidigſten ſportlichen Lei— 
ſtungen vollbrachte, und deſſen 
Namen während des Krieges in 
aller Mund war. Sie boten ihm 
Farbe und Band ihrer Fakultät, 
um ihn zu den Ihren zählen zu 
können. Die von den höheren 
Schulen ſchrieben Aufſätze, gaben 
ſchriftliche Berichte über das Ge— 
ſehene und Gehörte; einiges da— 
von kam ſogar in die Schüler— 
zeitung. So ſtand unter anderm 
darin: „Eine Anzahl von euch 
hat das Vergnügen und die Ehre 
gehabt, einen ganzen Morgen mit 
Graf Yudner auf feiner Bater 
land‘ zuzubringen. War es nicht 
eine wahre Freude, dieſen lachen— 
den Seehelden kennenzulernen! 
Und die Schüler, die ihn nicht 
geſehen, haben von ihm geleſen. 
Graf Luckner ijt ohne Zweifel 
eine der intereſſanteſten Perſön— 
lichkeiten unſerer Zeit. Ein toll 
kühner Seeteufel: und dabei 
ein ſo freundlicher, herzensguter 
Menſch! Sein Lebenslauf hört 
ſich an wie ein Märchen. Fabel— 
haftes hat er geleiſtet, und doch 
iſt er einfach und fröhlich wie ein 
Kind. Kiek in de Sünn (Schau 
in die Sonne) iſt ſein Wahlſpruch, 
und er paßt auch ganz genau zu 
ſeinem ſonnigen, frohen Gemüt.“ 
Es ſoll nun zwiſchen amerikaniſchen 
und deutſchen Schulen ein brici 
licher Austauſch ſtattfinden, um ſo 
durch engere Fühlungnahme Ver 
ſtändnis und Sympathien zu pfle— 
gen und zu feſtigen. 
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Die berühmte deutſche Schauſpielerin Agnes Sorma, Trajan Groſavescu, 
t am 12. Februar in Crown King (Arizona) als Witwe bedeutender Tenor der Wiener Staatsoper, der am 
e Ze E een des Grafen Minotto im Alter von 61 Jabren, in einer 15. Februar von feiner Frau aus Eiſerſucht erſchoſſen 
A ` d , REES TR sw SET ihrer Glanarollen, als Minna von Barnbelm. wurde. (Phot. Refidengatelier, Wien.) 


A. e 


a Links: Gerhart Hauptmanns „Hanneles Himmelfahrt“ als Oper: Szenenbild mit Neppach als Todes 
W Rn. e ZP e opps . e E ee e ons e 

bw, — o f D : engel, Helene Jung als Diakoniſſin und Erna Berger als Hannele bei der Uraufführung mit der Mufit 
„ Paul Graeners in der Staatsoper zu Dresden am 17. Februar. (Phot. Urjula Richter, Dresden.) 
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Von der Aufitandsbewegung in Portugal, die durch die Regierung niedergekämpft wurde. 
Links: Straßenſzene während der Kämpfe in Oporto; Regierung struppen in gedeckter Stellung an einer Straßenkreuzung. 


Rechts: Der Marineoffizier Jaimes Morais (rechts) und ein anderer Führer des Aufſtands in Oporto mit ver— 
bundenen Augen auf dem Wege zu Waffenſtillſtandsverhandlungen im Hauptquartier der Regierungstruppen. 


Von der Erdbebenkataſtrophe in Jugoſlawien am 14. Februar: Links: Obdachloſe Einwohner einer jugoflawiſchen Ortſchaft mit den Reſten ihrer Habe auf der Flucht. — Rechts: Ein infolge des Erd- 
bebens in Brand geratenes Haus in Serajewo (Bosnien). 


254 


BEN ud | ZH > 


Verne ſchildert in 
ſeiner „Reiſe um die Welt 
in achtzig Tagen“ den „Klub 
der Exzentriſchen“, eine Ge— 
meinſchaft von Leuten, deren 
Lebenszweck es iſt, Außerge— 
wöhnliches zu leiſten. Außer— 
gewöhnliches allerdings nicht 
im Sinne des Außerordent— 
lichen, ſondern mehr nach der 
Seite des Überſpannten hin, 
das im Auge des normalen 
Menſchen als eine Art gut— 
mütiger Verrücktheit erſcheint. 
Das Wort „Exzentrik“ be— 
zeichnet demgemäß im weite— 


Allmählich haben ſich im 
Zirkusſtil auch die „Reſſorts“ 
der Clowns genau heraus— 
gebildet. Man muß den 
Teppidclown, der ſeine 
Späße beim Auflegen des 
großen Manegeteppichs los— 
läßt, von dem Repriſen— 
clown, der die kleinen Er— 
holungspauſen während der 
Pferdedreſſuren oder Ar— 


tiſtennummern durch harm— 
loſe Scherze ausfüllt, wohl 
unterſcheiden, wie auch die 
Entree-Clowns ihre beſon— 
dere Aufgabe in der dialogi— 
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Auriols Flaſchentanz. (Aus „Fabrend Volk“, Verlag J. J. Weber.) 


und hat in der Clownerie des Zirkus, in der 
„Exzentrik“-Nummer des Varietés ſeine Verkörpe— 
rung gefunden. 

Wie auch immer Menſchen und Zeiten ſein mögen 
— ob ausgelaſſen oder beſonnen — immer hat es 
Leute gegeben, deren exzentriſche Späße die Mit— 
menſchen zu unterhalten wußten. Der primitivſte 
Völkerſtamm hat ſeinen Spaßmacher ebenſo wie 
der gebildete von heute. 

Wollte man eine Plauderei über alte und neue 
Exzentrik hiſtoriſch geſtalten, ſo müßte man eigent— 
lich ſchon beim Spaßmacher im indiſchen Drama, 
beim Viduſaka, beginnen, müßte den türkiſchen Hans— 
wurſt im Schattenſpiel, den Karagöz und ſeine aus— 
gelajjenen Zoten erwähnen und müßte ſchließlich 
auf die erſte komiſche Figur im mitteleuropäiſchen 
Drama, den Knecht des Salbenkrämers im mittel— 
alterlichen Oſterſpiel, zurückgehen. Im Volkstum 
liegt eigentlich viel Exzentriſches begründet, ſo merk— 
würdig das klingt. Sitte und Brauch haben ja oft 
mit dem Tempo der Zeit nicht Schritt gehalten, ſo 
daß ſie in ſpäteren Zeitläuften aus dem Zeitrahmen 
herausfielen und „exzentriſch“ anmuteten. Schem— 
bartlaufen und Mummenſchanz dürfen wir ruhig zu 
ſolchen parodiſtiſchen Clownerien rechnen. 

Bleiben wir aber hier bei der heutigen Bedeu— 
tung des Wortes ruhig ſtehen und beſchränken uns 
auf den „Exzentriker“ im Varieté, den Grotesk— 
komiker und Parodiſten, und auf ſeinen älteren 
Bruder in der Manege, den Clown. 

Der Hanswurſt und ſeine romaniſchen Pantomimen— 
Kollegen Bajazzo, Harlekin und Pierrot ſitzen an der Wurzel 
des Stammbaums. Jede dieſer Figuren hat eigentlich etwas 
zum Koſtüm des Clowns, der vom „Dummen Auguſt“ wohl 
zu unterſcheiden iſt, beigetragen. Was den Clown allmählich 
von ſeinen Ahnen unterſcheidet, iſt die Tatſache, daß er mehr 
und mehr ſeine artiſtiſchen Fähigkeiten in den Vordergrund 
ſtellt. Seillaufen wird für ihn eine ebenſo charakteriſtiſche 
Betätigung wie die Parterre-Akrobatik. 

Einer der berühmteſten Clowns aller Zeiten war zugleich 
ein vorzüglicher Akrobat: Louis Auriol, der am 11. Auguft 
1806 in Toulouſe als Sohn eines Seiltänzers geboren wurde. 
Sein erſtes Auftreten in Paris war ein großer Triumph, 
denn Auriol konnte nicht nur den ſtillſten Menſchen zum 
Lachen bringen, ſondern war vor allem auch trotz ſeiner 
Eigenſchaft als Clown einer der ſchönſten Menſchen der Zeit, 
den die Frauen umſchwärmten wie einen Rudolf Valentino 
oder einen Adolphe Menjou unſerer Tage. Seine Sprünge 
— er drehte einen Doppelſalto über 12 berittene Pferde, 
ſprang über 24 Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, durch 
Flammen uſw. — übertraf er noch durch ſeinen graziöſen 
„Flaſchentanz“ auf Flaſchenhälſen. Im Jahre 1869 iſt er 
geſtorben. 

Der erſte deutſche Clown war zugleich der letzte Hans— 
wurſt des Theaters: Wilhelm Quali (geboren 1819 in Berlin), 
der als Malergeſelle ſeinem Meiſter ausrückte und zu einem 
Panoramabeſitzer flüchtete, bis er ſpäter ſogar in den großen 
Zirkuſſen von Wollſchläger und Renz tätig war. Er trug 
das weiße Bajazzo-Koſtüm mit dem ſpitzen Filzhut. Beſon— 
ders ulkig war ſein „Schlittſchuhlaufen“ in der Manege, 
wobei er Eisbahn und Schlittſchuhe, die drückten, vor— 
täuſchte. Berühmt war auch ſein „Pepita-Tanz“. Er ſtarb 
1870 als Vierverleger in Berlin. 


ren Sinne eine draſtiſche Aus— 
geburt humorvoller Launen 


ſierten 
diſtiſcher 


Eretta und Ereſto: Geſchickte Ungeſchicklichkeiten. 


Der Muſikal-Clown Grock ift immer freundlich 一 
Kunſtſtück, bei einer täglichen Gage von 1000 Mark! 


Darſtellung paro- 
Szenen 


haben. 


Das Clown-Trio Price, Guigui, Georgi. 


Dieſe eigene Zirkusnummer iſt ſehr wichtig — der 
Clown tritt hier oft in einem koſtbaren glitzernden 
Mantel auf. Von ihm zu ſcheiden iſt der „Dumme 
Auguſt“, als deſſen Schöpfer der engliſche Clown 
Widdicombe angeſehen wird. Er parodierte den 
Stallmeiſter — daher ſein Koſtüm: der zu weite 
Frack und die weiße Weſte mit dem Zylinderhut. 
Nach Kober, einem der beſten Kenner der Zirkus— 
geſchichte, ſoll der berühmte Tom Belling der 
Schöpfer der Auguſtfigur ſein. Zum mindeſten hat 
er ſie in Deutſchland populär gemacht, ſo daß auch 
der engliſche Clown Chladwick (F 1889) fein Recht 
an dieſer Figur nicht mit Erfolg glaubhaft 
machen konnte. 

Tom Belling, der 1835 als Sohn eines amerika— 
niſchen Zirkusdirektors geboren wurde, ift allerdings 
der berühmteſte Auguſt. Der Ablauf ſeines Lebens 
iſt ein richtiger Künſtlerroman. Signor Saltarino, 
der alte Hiſtoriker des Artiſtentums, erzählt, wie er 
mit allen berühmten Zirkusfamilien und — ruſſi— 
ſchen Fürſtenhäuſern verſchwägert war, wie er von 
Tauſenden heute beklatſcht wurde, morgen in Sibirien 
armſelig als Bettler wandern mußte, dann wieder 
eine Rieſengage in einer Nacht verſpielte ... 

Es iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich, hier alle nam— 
haften Clowns der Welt Revue paſſieren zu laſſen; 
folglich müſſen Namen wie die Gebrüder Daniels, 
die „Geigenclowns“, Delbosg, die Dänen Gebrüder Ol- 
ſchansky, Moore u. a. hier unbeachtet bleiben. 

Wie der akrobatiſchen Technik, bedienten ſich die Clowns 
auch bald der Dreſſur. Ein hervorragender Dreſſur-Clown 
iſt Jean Clermont, der eigentlich Lokomotivführer werden 
ſollte. Aus der Kloſterſchule entwiſchte er in den grünen 
Wagen eines Wanderzirkus, um ein Leben zu beginnen, 
das reich an Künſtlerfreud' und Künſtlerleid war. Einmal 
mußte er feine Clowuſpäße im überfüllten Zirkus machen, 
als draußen ſein Kind im Sarge ‘lag, das ein ſcheues Pferd 
totgetreten hatte. Seine „Zöglinge“ waren vor allem das 
Schwein Bébé und ein klavierſpielender Pudel, der das 
Entzücken des Königs Humbert von Italien erregte. 

Der ruſſiſche Clown Durow, der Lehrer war, bevor er 
in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts die 
großen Arenen beglückte, dreſſierte Ratten und Mäuſe und 
wollte den „Rattenfänger von Hameln“ darſtellen. Erſtaun— 
lich war, wie die Tiere ihm folgten. Auch führte er einen 
Haushahn vor, der auf Kommando krähte, ferner ein Wild— 
ſchwein, das ſich auf die Hinterbeine ſtellte, und das Durow 
als Reittier benutzte. 

Von den drei Söhnen des alten Tom Velling ‘ijt Gobert 
heute bekannt durch eine Stierkampfparodie und einen 
ſtörriſchen Eſel. 

Von den Clowns-Enſembles der Gegenwart find un 
ſtreitig die berühmteſten die drei Fratellini aus dem Cirque 
d’Hiver in Paris, deren „Erinnerungen“ in deutſcher Be— 
arbeitung durch Hanns Heinz Ewers unter dem Titel „Das 
Leben dreier Clowns“ erſchienen ſind. Das Buch atmet echte 
Zirkusluft, und all die Romantik des „Fahrenden Volks? 
lebt in ihm auf. Der Fratellini beſondere Bedeutung 
liegt in der Reinheit der Tradition, in der Stilechtheit ihrer 
Darbietungen. Und nun könnte man hier in bunter Folge 
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Auch eine Art Skat: Amerikaniſche Clowns beim Kartenſpiel. 


alle die Clowns und Auguſte anſchließen, die wir 


in unſeren Tagen belachen: da iſt das ſpaniſche 
Clown-Trio der Baracetas, da jind die bei Sar- 
raſani arbeitenden Babuſios, da waren bei Hagen— 
beck Price, Guigui, Georgi, die launigen Spaß— 
macher (der älteſte iſt der Schwiegervater des be— 
rühmten Jongleurs Raſtelli), die ſich jetzt um den 
weiblichen Clown Netty vergrößert haben. Sie 
ſind bei Hagenbeck von den vier Brüdern Bromett 
abgelöſt worden. 

Der weibliche Clown iſt durchaus jung. In 
Amerika feiert da „Coo-Coo“ Triumphe, die aber 
idon das Varieté und die Muſic-Hall zu ihrer 
Wirkungsſtätte gemacht hat. 

Es iſt unmöglich, auf die Menge der Muſikal— 
Clowns hier einzugehen. Aus ihrer Schar ragt 
Robins als internationale Berühmtheit beſonders 
hervor, der ſich während ſeiner Vorträge in alles 
mögliche verwandelt. Er tut das mit ganz eigen— 
artigen, zumeiſt pneumatiſchen Masken und Appa— 
raten, während er den ſeltſamſten Gegenſtänden 
Töne entlockt. Eine Weltberühmtheit iſt auch Grock, 
der für einen Abend tauſend Mark Gage ein— 
ſtreichen darf. 

Den komiſchen Jongleur, der die Varietébühne 
dem Sand der Manege vorzieht, ſchuf gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts der Däne Baggeſen: 
wenn er gearbeitet hat, bleibt ein Scherbenhaufen 


auf der Bühne zurück. Mac Turc hat 
ebenfalls ſeinen eigenen Stil. 

Das Gebiet der Exzentrik auf der 
Varietebühne it nahezu unbegrenzt: 
vom Solo geht es über das Duett bis 
zum vollen Enſemble, z. B. die feit Jah- 
ren beliebte Alex Piccards Co. mit ihrer 
Exzentrik-Pantomime „Die Einbrecher 
von Neuyork“. Viele Equilibriſten be- 
dienen ſich eines Exzentrikers als komi— 
ſchen Partners (Green, Wood & Violet); 
wieder andere treten im equilibriſtiſchen 
Duett auf (Humpſti-Bumpſti). Die köſt— 
lichſten Parodiſten, die jemals auf der 
Varietébühne jtanden, find wohl Lapp 
& Habel. Ihre mißglückten Zauberkünſte 
ſind wahre Attacken auf das Zwerchfell. 
Auch komiſche Radfahrer-Akte gibt es in 
Fülle, gar nicht zu reden von den vielen 
Balancekünſtlern, die als „The man who 
falls“ o. ä. eine wacklige Pyramide von 
Stühlen erbauen und ſich zuletzt mitſamt 
dem ganzen Bau hintenüberfallen laſſen. 
Da arbeiten auch ganz geſchickte Stelzen— 
läufer, unter denen Melas jetzt beſon— 
ders hervorragt. 

Sind die Stelzen verlängerte Beine, 
ſo gibt es auch Holzbretter, die die Stie— 
feln bis zu einem Meter verlängern. 
Little Tich vollbringt mit dieſen Brettern 
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„Darf ich wohl um Feuer bitten?“ 
Der Stelzenläufer Melas beim Anzünden feiner Ziga— 
rette an der Straßenlaterne. 


ganz unglaubliche Leiſtungen. Er hat viele 
Nachahmer gefunden (Klein-Zick, Paddy & 
Paddy), ohne daß ſeine Originalität wieder— 
erreicht wurde. Wenn hinter all dem Humor 
ein Stück Weltklugheit durchſchimmert, wird 
auch die beſcheidenſte Leiſtung ihres Beifalls 
ſicher ſein. Und Beifall iſt bekanntlich der 
ſchönſte Dank, den Artiſten ernten können . . . 


Links: Die Gebrüder Bromett, bekannte ſchwediſche Clowns, ſpielen „Telephon“ mit einem kleinen Elefanten. — Rechts: Der weibliche amerikaniſche Clown „Coo-Coo“ bei der Toilette, 


KARNEVALS FEST IM BERLINER K.ONSTLER HAUS 
GEMALDE VON ROB. E. STUBNER 
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ir berichteten nun, was wir erfahren und erforfdt; einige 

lachten, andere erſtaunten; Saevo aber rief uns zornig ans 

Netzemachen und Krebſefüttern, und Tullo ſchrie böſe: ‚Er 
hat ſie belogen, der Fremdling; auf Lüge ſteht der Tod! Nun iſt er 
uns verfallen!‘ — Die Mütter jedoch — fie haben je zwei Stimmen 
bei unſeren Beratungen, und niemand darf ſie kränken oder übergehen 
— baten für dich und beantragten ein Gericht über deine Ausfagen, 
vor dem du fie beweiſen ſollſt. 一 Unmutig verſprach es endlich Saevo: 
Es ſei, damit der verderbliche, erſchlaffende Aberglaube, der vom Weibe 
her an uns frißt, endlich mit Gräten und Floſſen vertilgt werde! Un: 
ſinn iſt, was wir mit unſeren Sinnen nicht fühlen und begreifen 
können, denn die Gottheit gab uns alles, was uns nötig iſt zum rich» 
tigen Denken. Drum muß der Fremde „Fleiſch werden“ (das iſt der 
Huminu Umſchreibung für Gegeſſenwerden), wenn feine Lügen offen⸗ 
bar werden, und jeder, der auf ſeiner Seite ſtand, weil er Träumen 
und Hoffen auf Überfinnlicdes der Pflicht zur Erhaltung und Er: 
ſtarkung unſeres Geſchlechtes vorzog, ſtirbt ebenfalls! — So faſtet 
nun alſo nach altem Brauche durch fünf Geiſerſtunden, damit ihr alle 
klug und nüchtern ſeid zum Gericht; dann ſoll der Fremde ſein Urteil 
empfangen.‘ — Podro, mir bangt um dich!“ fügte fie nach einer 
Weile angſtvoll hinzu. 

Ich entgegnete — freilich ohne allzu großes inneres Vertrauen, dafs 
doch die Wahrheit ſiegen müſſe; ich aber brächte doch die Wahrheit, 
die Beſtätigung ihrer älteſten Überlieferungen. 

„Oh, ich vertraue dir. Aber die Starken! Sie erkennen nur ihre 
Meinung als die richtige! Einſt ſoll's anders geweſen fein; doch ift 
unſer Fühlen verſchieden geworden; jene wollen nicht mehr ahnen und 
hoffen, ſondern nur wiſſen und wohlleben! Sie werden dich töten und 
dann auch mich!“ — Weinend barg ſie ihr Haupt an meiner Bruſt. 
Ich fühlte erſchüttert das Wunder der Liebe auch in dieſem ſeltſamen 
Wefen, das aus gläubigem Vertrauen zu mir den Zorn ihres Volkes 
auf ſich zu nehmen wagte. 


Vl. 
Der Gerichtstag. 


Das nächſte Brüllen des Geiſers weckte mich. Lieblicher als jemals 
klang von fern Bonunjas Stimme aus dem Chor der Betenden. Aber 
ih muſzte überdenken, wie ich das Verhör beſtehen ſollte! Konnte ich 
denn in dieſer Finſternis mein Sehen beweiſen? Ja, wenn ich in den 
Bereich meiner Kugel kommen könnte! Aber wie das einrichten, ohne 
mich von neuem verdächtig zu machen! 

Der Sang verſtummte, ohne daß ich Rat gefunden. Mein empfind⸗ 
licher gewordenes Ohr vernahm die Schritte vieler nackter Füße. Nun 
Stille, aber das Atmen vieler Weſen um mich her. Ob ſie nicht ſchon 
meinen Wohlgeſchmack zu erſchnobern ſuchten? — Wirklich, ein greuel⸗ 
voller Alugenblid! 

Endlich begann die Verhandlung, die ich begreiflicherweiſe hier auch 
nicht mit allen ihren Miſbverſtändniſſen, Rückfragen und Umſchrei⸗ 
bungen wiedergeben kann, ſondern möglichſt kurz, doch wahrheits⸗ 
gemafs „redigiere“. Eine männliche Stimme, zweifellos die des wür⸗ 
digen Thingvorſitzenden Saevo, fragte mich nach Nam' und Art und 
woher der Fahrt, und feste ſogleich hinzu, daf jede Lüge meinen Tod 
bedeute. 

Ich gab Antwort; aber ſchon meine Ausfage, daf ich von der Ober, 
fläche der „Mutter Geſtein“ käme, erregte einen Sturm. Hart rief 

vo: „Kein Weſen durchdringt den Bauch der großen Mutter; 
kindliche Vorfahren meinten, nach dem Tode in ein Wunderdaſein aus 
ihr geboren zu werden; aber niemand nahm die Mutter von aufjen 
wahr; und werden wir Fleiſch, ſo geht unſer Leben in das unſerer 
Nachkommen über. Willſt du uns Märchen glauben machen? — 
Beſinne dich!“ 

„Und woher ſollte ich denn ſonſt ſein? Ich bin doch von keinem 
von euch geboren! — Eng nur iſt eure Höhle, verſchloſſen eure Er— 
fahrung, eure Einſicht! Es gibt mehr Dinge, als mit vier Sinnen zu 
erfaffen dt. Hattet ihr nicht Wahrzeichen, daf ich euren ſagenhaften 
Voreltern gleiche, von deren Leben auf einer weiten, reichen, hellen 
Erdoberfläche noch eure Lieder melden?“ 

„Törichte Phantaſieſpiele!“ wies. Saevo zurück. 

„Welche Phantaſie von euch hätte zu erfinden vermocht, daß ein 
Lebeweſen zu euch kommen würde wie ich, da ihr doch längſt ver⸗ 
geſſen habt, wie eure Ahnen waren, denen ich eher gleiche als euch? 
uch fie kamen aus einem Reiche des Lichtes und des Reichtums an 
vielen guten Dingen, die ihr nicht kennt in eurem armen Gefängnis.“ 

„Schweige von törichter Sagen Glück und Überfluß! Du ſollſt mir 
nicht mein Volk durch Lockungen verderben; im Genügen bleiben wir 
ſtark und vernünftig; Wünſche ſind das Gift im Leben; was wir 
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brauchen, gibt der Gott, und der Väter Weisheit lehrte uns, was zu 
tun ił, wenn der Gott unferer Zahl nicht genug gibt!“ rief Saevo 
grimmig. 

„Venn es euch aber werden könnte durch mich, ohne daß ihr zu 
ſorgen brauchtet; wenn ihr wiederbekämet, was eure Vorfahren hatten, 
von denen ihr doch noch out, daß fie klüger und mächtiger waren 
als ihr? — Hättet ihr mir nicht meine ‚Schale‘ fortgenommen, fo 
könnte ich euch zeigen, wieviel Nützliches wir droben in der freien 
Welt haben.“ 

Die Huminu zeigten ſich als Menſchen; ihre Neugier war erregt; 
trotz Saevos Widerſtreben befchloß der Thing, daß ich erklären folle, 
was man bei mir gefunden. — Man brachte mir meinen Anzug; ſie 
fühlten, wie ich ihn antat und waren Staunens voll, als ich ihnen den 
Begriff des Anzugs mühſam erklärte, nicht ohne daß Saevo höhnend 
einwarf, wie jämmerlich eine Welt fein müſſe, wo man erſt noch einer 
Schale über der molligen Haut bedürfe. Nun gab ich mein Taſchen⸗ 
tuch herum, das vielbewundert als „Netz“ von Hand zu Hand ging. 
Wunderbarer noch erſchien ihnen mein Meſſer; ſchon das Knackſen 
beim Offnen erregte Staunen; ſeine Schärfe und Spitze aber füllte ſo⸗ 
gar der Männer Herz mit Beſitzbegierde. Der rauhe Tullo erfafite fo- 
gleich deſſen Wert als Waffe: Wie würde man mit ſolchem Ding die 
verruchten Langohren zwingen können! Und ich Leichtfertiger dachte 
noch nicht einmal daran, daf ich mit dieſem Meſſer den Keim in die 
Huminu legte, der unter uns durch ewige Vervollkommnung der 
Kriegswerkzeuge zum Verderber der Menſchheit ausgewachſen ift! 

Meine Geldtafche feſſelte die Huminu nur wie ein hübſch glattes 
Spielzeug, das man aufklappen, ausziehen und zuſammendrücken 
konnte; die Papierſcheine widerten ſie um ihres Geruches willen an, 
was ich ihnen nicht verdenken konnte. 

Als ich nun aber die Repetieruhr aufzog und nun erft das Ticktack, 

dann aber gar das feine ſilberne Minuten⸗ und Stundenſtimmchen 
durch die Stille tönte, löſte ſich die Erregung der Menge in lauten 
Rufen der Begeiſterung und des Entſetzens: „Er macht Steine leben⸗ 
dig! Ein Wunder, ein Zauberer! — Nehmt, fühlt, horcht!“ 
„Es it Menſchenwerk, die Zeit zu meſſen!“ rief ich. — Erft nach 
geraumer Seit wagte ſelbſt Saevo, die Uhr zu ergreifen. Ich legte 
ihm die Finger an den Repetierknopf, und wieder ging ein Rufen 
durch den Kreis, das Jauchzen ward. Immer wieder mufte nun das 
Werk, von Hand zu Hand gehend, erklingen, bis es abgelaufen war. 
Und dann gab es wieder ein Entſetzen, daf es nun tot fei. Ich zog 
das Werk wieder auf, und das Spiel wiederholte ſich, ein ganzes Volts 
chen mit Seligkeit erfüllend. — Ich hatte gewonnen! Keine Sage 
wufjte von ſolchem Zauber! 

Nur Saevo war noch nicht völlig von meinem Übermenfchentum 
überzeugt. „Was ift das?“ fragte er, indem er mir meine Zigarren: 
taſche einhändigte. Das war nun für mich der Höhepunkt der Tagung! 
Seit zwei oder gar drei Wochen erzwungener Nichtraucher! — Nur 
noch ſieben Zigarren freilich; aber doch etwas nach ſo langem Faſten! 
Haſtig nahm ich ein geliebtes Kraut aus der Taſche, bif die Spitze 
ab und rauchte kalt; ich brannte aber vor Erwartung, auch noch mein 
Benzinfeuerzeug wiederzubekommen. Doch das war lange vergeb⸗ 
liches Hoffen. Die Jigarrentaſche ging bei der Thingverſammlung ber, 
um, die ſich kindlich am Auf: und Zumachen freute, den Inhalt aber 
für ſtinkende vertrocknete Fiſche hielt. 

Endlich hatte ich auch das Feuerzeug! Gottlob! es war nicht feucht 
geworden! — Knips! Es flammte auf, und in der dünnen Flamme 
fab ich nun die weien Geſtalten um mich geſchart, die Horchohren auf 
mich gerichtet, die Hände in erregter Bewegung — es erforderte wirk⸗ 
lich Nerven, fih dabei eine Zigarre anzuſtecken! — Hätte ich fie lieber 
nie beſeſſen! Denn kaum hatte ich die erſten wonnigen Züge getan, 
als das Völkchen entſetzt auseinanderſtob: der Rauch wirkte auf ſie 
wie auf Hunde. „Der Böſe!“ rief es durcheinander. „Der Böſe, der 
Feind!“ — Nur ein wunderfeines weibliches Figürchen ſah ich beim 
Glimmen der Zigarre wie einen Schatten mit gerungenen Händen au 
meinen Füßen, und Bonunjas zärtliche, angſtvolle Stimme rief: „O 
Herr, ſtrafe uns nicht!“ 

Zentnerſchwer fiel es mir auf die Seele, was ich mit meiner Kultur: 
errungenſchaft angerichtet hatte! — Wohl hätte ich vielleicht den pani⸗ 
ſchen Schrecken der Huminu benutzen können, um jetzt unbehindert 
zum Waſſerfall zu gelangen — vorausgeſetzt, da die Benzinflamme 
fo lange. vorhielt — aber würde ich nicht Bonunja als Schützerin des 
böfen Sauberers damit dem Tode überantwortet haben? — Ich warf 
die unglückliche Zigarre fort und klappte das Feuerzeug zu. „Friede, 
Bonunja!” rief ich und taftete nach ihrer Hand. Fieberhaft ſuchte ich 
in Gedanken nach einem Ausweg aus dieſer äußerft tragikomiſchen 
Lage, indem ich immer lauter „Friede, Friede“ durch die Höhle rief. 

„Sag' ihnen,“ flüſterte ich, „Daß ich ihnen nur einen Beweis 
meiner Macht geben wollte... Ich werde fie ſchonen .. ich... ich 
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werde fie — ja richtig! — ich werde die ſtinkende Luft nur in die 
Langohrhöhle blafen, damit den Feinden ein Grauſen ankommt.“ 

Bonunja ſprach leiſe weinend vor ſich hin: „Im Anfang der Dinge 
brach ſtinkender Brodem aus dem Leibe der Mutter, und er barſt. 
Und das Paradies verſank, die Sehenden wurden gefangen in Finſter— 
nis; der Heiland war von ihnen gewichen. Erſt am Ende der Dinge 
erſcheint der Bote einer anderen Welt, zu richten über alle, die den 
Heiland vergeſſen. — So ſangen uns die Mütter; die Kinder haben 
es nicht mehr glauben wollen! Wehe uns, wehe!“ 

Ich ſuchte wieder Bonunjas Hand; da ſtieſß mein Fuß an den 
Ruckſack, der noch nicht zur Vorführung gelangt war; und, wie vom 
Himmel mir eingegeben, fiel mir ein, daß darin noch ein Päckchen 
Schokolade ſtecken müſſe. Eiligft holte ich's hervor, brach davon ein 
Stückchen ab, überrieb damit die tabakduftenden Finger und tappte 
nach Bonunjas Mund. Ihr Schluchzen verriet mir, wo er fih befand, 
und es gelang mir, die Schokolade zwiſchen ihre zuckenden Lippen zu 
ſchieben. 

Es war wie ein Wunder; fie [prang auf und ftief§ einen Jubelruf 
aus. — In dieſem Augenblick hörte ich das Tappen eiliger Schritte; 
Fauſtas Stimme rief angſtvoll: „Sie wollen Podro ſteinigen!“ 

„Wehe ihnen!“ rief Bonunja wie in einem heiligen Zorn. „Er ift 
ein mächtiger Gott; ich koſtete ſeine Wunder! Wie dürfen ſie ihn töten?“ 

Haſtig fiel ich ein: „Hier, Fauſta, nimm das Wunder und verteile 
es unter die Führer! Sag' ihnen: Das Wunder für die Rundohren, 
das Furchtbare für die Langohren!“ 

Die Mädchen fprangen mit meinem ganzen fiifjen Vorrat davon, 
und ich blieb im Finſtern allein mit dem bohrenden Zweifel, ob ich, 
ein zweiter Stephanus, meine Verkündung einer beſſeren Welt durch 
einen Steinregen büßen müßte. Daß die Unholde mich trotz der 
Finſternis treffen würden, war mir nicht fraglich; ihr Ortsſinn war 
ja für mich Sehenden geradeſo unfaſßlich wie mein Sehen für fie! 

Nun aber erſcholl derſelbe Jubelruf, den Bonunja ausgeftofsen hatte, 
verzwanzigfacht: Die Huminu hatten die Siviliſation gekoſtet! — Eilig 
kamen die Stimmen näher. „Friede, Friede!“ riefen fie. — Mein Mut 
ſchwoll wieder. Um ganz Herr der Lage zu werden, zog ich mein 
Feuerzeug hervor; ſehend wollte ich ihnen entgegentreten können. Doch 
zum Glück fiel mir ein, daf ja auch der Benzingeruch fie wieder feind⸗ 
lich ſtimmen könnte. Alfo mufte ich allein meiner Zunge und meiner 
Geiſtesgegenwart vertrauen. 

Nun umſtanden fie mich fo dichtgedrängt, da fogar ich ihren 
fiſchigen Geruch wahrnahm, und hundert Stimmen riefen: „Uns auch, 
uns auch! Gib uns mehr!“ 

Woher nehmen? — Auf Schokoladenabnehmer zur Rettung aus 
Todesgefahr konnte ich doch wahrhaftig nicht eingerichtet ſein! — Kühn 
und zürnend ſprach ich darum: „Wie? Ihr wolltet mir nicht glauben, 
ihr wolltet mich ſogar ſteinigen, obgleich ich euch meine Macht zeigte, 
und nun verlangt ihr füße Wunder von mir? — Iſt es nicht genug, 
daß ich meiner Retterin von den Köſtlichkeiten des Paradieſes gab, 
aus dem ich komme? — Wollt ihr Frieden halten, ſo will ich euch 
von dieſem Paradieſe künden. Dann aber laft mich dorthin zurück⸗ 
kehren, auf daß ich Hilfe für euch Arme von der Oberwelt hole!“ 

„Verblendete!“ ſcholl jetzt Saevos Stimme. „Laßt ihr euch denn 
alle von Bonunja umgarnen, die nach des fremden Weſens Umgang 
riecht? Was hat euch denn irre gemacht? Ein ſonderlicher Geſchmack 
auf der Zunge, vielleicht das getrocknete Mark einer Mifigeburt, die 
der Fall herabſpülte, und das wir noch nicht probierten; das noch nicht 
einmal ein voller Biſſen für alle war! Seit der Huminu Gedenken 
ſteht unſer Leben in feſten, ſicheren Bahnen und Geſetzen, die uns alle 
zu gleichberechtigten Gliedern des Körpers unſerer ewig ſich erneuenden 
und doch ewig gleichen Volksgemeinſchaft machen, und ich dulde nicht, 
daß das anders wird, dal} wenige den vielen von einer Paradiesſpeiſe 
vorfaſeln und jene neidiſch machen. Darum beantrage ich beim Rate, 
daf jeder für unheilbar krank und alſo zum Fleiſchwerden verurteilt 
wird, der noch von jener Speiſe faſelt. Und du, Podro, der du durch 
Blendwerk, ſtinkend oder füß, Zwietracht und Krankheit unter uns 
bringſt: beweiſe, daf es mehr in der Luft des Alls gibt, als wir mit 
unferen gefunden Sinnen zu erfaſſen vermögen, daf du noch andere 
Kräfte beſitzeſt als wir, unerklärliche, überflüſſige gewiß, oder auch 
du wirſt zu Fleiſch!“ 

„Gab ich euch nicht greifbare, riechbare und ſchmeckbare Beweiſe 
ſchon? Wie wollt ihr fie, wie wollt ihr mein bloßes Erſcheinen bei euch 
und mein Andersfein erklären? Spürt ihr denn nicht, daß ihr klein 
und verkommen gegen mich ſeid, arme eingeſchloſſene Unglückliche? 
Ihr lebt in Blindheit! Oh, wenn ihr ſehen könntet, ihr Armen!“ 

„Du ſprichſt abermals vom Sehen. Ein leeres Wort! Was iſt Sehen? 
Ein törichtes, abergläubiſches und ſündiges Gedankenſpiel unſerer Bor- 
fahren, mit dem keiner einen Begriff verbinden kann, und das alſo 
Unfinn fein muff! Du benutzeſt jene alten Sagen, um uns zu ver: 
blüffen, uns einzureden, du könnteſt Dinge wahrnehmen, die aufer 
Greif-, Gefühl- und Hörweite bleiben. Beweiſe es!“ l 

„Gut, das will ich ja. Verbindet meine Nafe und geht alle zwanzig 
Schritt zurück; tut dort das Ungewöhnlichſte, das euch einfällt, und 
ich will es euch beſchreiben.“ 

Sie murmelten durcheinander; dann erklärte ſich auch Saevo ein— 
verſtanden. Sie banden mir ſchlauerweiſe einen Fiſch unter die Naſe, 
damit deſſen Geruch alle anderen übertöne; dann aber wollten ſie mir 
auch die Augen verbinden. 
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„Halt, nicht die Schmerzkugeln! Mit denen ſehe ich ja!“ Sie ver⸗ 
ſtanden mich nicht; als ich's ihnen aber erklärte, brach lautes Lachen 
aus: Die Schmerzkugeln, die nutzloſeſte, doch empfindlichſte Stelle ihres 
Körpers, die ſollte mehr können als die Naſe und die Haut? Zum 
Weinen ſind ſie nur da! 

„Veil ihr in der Finſternis keinen Gebrauch von ihnen machen 
konntet, fo da euch fcbliefilic) die Lider zuſammengewachſen find. 
Wartet doch ab und tut, was ich euch ſage!“ 

Sie entfernten ſich lachend und zu allerlei Kurzweil aufgelegt. 

Es war wieder ein recht kritiſcher Augenblick für mich. Das Feuer⸗ 
zeug mußte nun doch heran, und ich konnte nur hoffen, daf der 
Benzingeruch nicht bis zu ihren Spürnaſen gelangen könne. Auf alles 
gefaßt, knipſte ich es an und beſchrieb nun genau, was ſich mir bei 
dem ſpärlichen Flämmchen zeigte. — Es war ein ziemlich unheimlicher 
Höllenbreughel, diefe weie Geſellſchaft in den tollſten Stellungen des 
Übermuts bis zum Obſzönen. Aber je mehr ich beſchrieb, deſto mehr 
verwandelte ſich die Ausgelaffenbeit in Staunen und wilde Erregung. 
„Es ſtimmt, es ſtimmt“, rief eine Gruppe nach der anderen. Nur 
Saevo und einige ſeiner Anhänger ſchrien: „Zufall, Blendwerk!“ 
und der Führer befahl: „Schweigt, keinen Laut, denn er hört vielleicht 
feiner als wir! Aber nun ſage: Wer iſt der Längſte von uns?“ 

„Er ſteht rechts von dir und heißt, glaub' ich, Tullo.“ 

„Hahaha! Du haft ein gutes Gedächtnis! — Aber was tue ich jetzt?“ 

„Du ſteckſt die Zunge heraus.“ 

„Freilich, du biſt klug und haft überlegt, daß das am wenigſten 
die Luft erſchüttert. — Aber was bemerkſt du an dieſem hier?“ Und er 
legte ſeine Hand auf den Mann zu ſeiner Linken. Eben noch konnte 
ich erkennen, daf dem das rechte Ohr fehlte. 

Das ſchlug durch! Selbſt Saevo ſchwieg verblüfft; die Huminu 
ſchienen bekehrt. In dieſem Augenblick jedoch bemerkte ich mit Schrecken, 
daß die Flamme zuſammenzuſinken begann. Der Benzinvorrat war 
erſchöpft, und das Schwelen des Dochtes konnte jeden Augenblick die 
Naſen der Huminu erreichen. Und wirklich: fie witterten! „Eine neue 
böſe Kunſt!“ rief Saevo, der Unentwegte, und feine Autorität machte 
ſogleich aus vielen Bekehrten wieder Zweifler. Auch hier war es ja für 
alle Selbſtzufriedenen — menſchlich, fic) gegen das aller Erfahrung Wider: 
ſprechende, eigene Mängel Aufdedende, das „Uberſinnliche“ zu wehren. 

Ich hatte das Feuerzeug [chließen müſſen und war nun machtlos. 
Saevo aber befahl, man ſolle ein Netz voll Fiſche herbeibringen, und 
ich ſolle ſagen, wie viele es ſeien, auf zwanzig Schritt Entfernung! 
Ich mußte die Aufgabe für unlösbar erklären und verſuchte vergebens, 
ihnen klarzumachen, daß zum Sehen Licht nötig fei, und das fei jest 
nur noch am Waſſerfall vorhanden; dorthin möge man mich bringen. 
Sie begriffen nur, daf irgend etwas mich machtlos mache, und lachten 
aus vollem Halſe über den „Schwindel Licht“. Ich gab mich verloren. 

In dieſem Augenblick höchſter Not erſcholl vom Falle her ein lauter 
Knall. Kein Zweifel, ein Shuß! — Mich überlief's: Wär's möglich, 
daf mir Rettung käme? 

Der Huminu bemächtigte ſich furchtbare Aufregung; ſie ſtürzten 
davon und ſchrien: „Der Bauch der Mutter platzt; der Fremde hat 
es vorhergewußt! Kommt, laßt uns fühlen und wittern!“ 

„Haltet!“ rief ich haſtig. „Ich kann euch aufklären!“ Aber das er: 
innerte nur Saevo an mich und ſeine Verantwortung gegen die Seinen. 
„Vickelt den Fremden in das Netz, damit er uns nicht entfliehen kann, 
und dann bringt ihn mit an den Fall, damit wir erſpähen, was ge⸗ 
ſchehen, und ob nicht fein böſer Zauber die Schuld trägt!“ 

Ich ward umwickelt, fo daß ich mich kaum rühren konnte; dann 
aber ſiegte doch auch bei den Huminu die Neugier über den Gehorſam. 
Saevo war augenſcheinlich — beſſer ohrenſcheinlich — vorausgeeilt, 
dem Knall nachzuforſchen und Ordnung am Waſſerfall zu halten; 
den mich Bindenden aber war ich zu ſchwer und unbequem; fie ließen 
mich im Dunkel liegen und ſtürzten hinter ihrem Führer drein. — Ich 
lag und hörte nur die abebbende Aufregung der Menge am Fall. Ich 
ſchien für den Augenblick vergeſſen. Dieſe langen Minuten der völligen 
Ungewiſßzheit waren die furchtbarſten meines Lebens. 

Nach geraumer Zeit hörte ich plötzlich Bonunja neben mir. Sie 
flüſterte mir zu, daf fie noch immer an mich und den Tag der Auf: 
erſtehung glaube, von dem die Sagen gingen. Ob er ſich etwa ſchon 
durch den Knall angekündigt habe? Von droben aus dem Halſe der 
Mutter ſei er gekommen, aber man habe nichts verändert gefunden; 
doch hätten die Wachen noch einige Geräuſche gehört, die ſich nicht er⸗ 
klären ließen. Ich ſuchte ihr meine Vermutungen klarzumachen, als 
plötzlich ein Pfeifſignal zu mir drang: Siegfrieds Schwertmotiv! — 
Träumte ich? — Nochmals und nochmals erklang es. Staunend, inner⸗ 
lich jubelnd und wie aus dem Inſtinkt heraus gab ich es zurück. Ich 
fühlte mich wie in einem ſeligen Traum, in dem auch das Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte ſelbſtverſtändlich wird, und ſo fügte ich faſt übermütig hin⸗ 
zu: „Was kommt dort von der Höh'?“ 

kihnlich aber geriet die ganze Höhle ſchon bei dem erſten Signal in 
Aufregung. Die Huminu ſtürzten zum Fall; andere umringten mich; 
in ihr Rufen und Fragen erſcholl mir die Derheiffung aus „Oberon“. 
Wer konnte ſie mir ſenden? — Ganz gleich; ich jubelte als neuer 
Floreſtan zurück, ohne doch eine treue Gattin beſeſſen zu haben, gar 
erft eine Leonore. Ich kannte ja außer meinen Patientinnen überhaupt 
keine Frauen. Flüchtig nur ging's mir durchs Hirn: die Pfeiferin 
mir gegenüber, das Geſchäftsfräulein, luſtig und leichtfertig. Aber die? 
. . . Unfinn, Unfinn! 


(FTortſetzung folgt. 
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Oben links: 
Die Filmſchauſpielerin Bellina in einem 
engliſchen karierten Mantel mit Auf— 
ſchlägen aus braun-weiß geflecktem Kalb- 
fell; dazu Angorabortenhut. 
Modelle: Kuſchnitzky & Gerſtl (Mantel) 
und Gaby (Hut). 


Oben Mitte: 


Die Filmſchauſpielerin Carmen Cartel- 

lieri mit neuem Frühjahrshut aus hell- 

grauem Filz und loſem geſchoppten Kleid. 

Modelle: Weiß & Krauß (Kleid) und 
Berteaur (Hut). 


Oben rechts: 
Die Solotänzerin Tilli Loſch in loſe 
fallendem, blauem Crépe-de-Chine- 
Kleid mit weißer Weſte und eben 
ſolchen Puffärmeln, rotem Sämiſchleder 
gürtel und blauer Soutachegarnierung. 
Modell: Kuſchnitzky & Gerſtl. 


Unten links: 


Ein kleidſames Nachmittagskleid, getragen 
von der Operettenſängerin Anny Goin: 
Blauer Crépe de Chine mit korallen— 
roten Crepe-de-Chine-Armeln; Weſte 
und Rockeinſatz blau geſtickt. 
Modell: Kuſchnitzky & Gerſtl. 


Unten rechts: 


Engliſches Nachmittagskleid, grau mit 
rotem Karo, rotem Sämiſchledergürtel 
und weißem Pikeevorſtoß. Trägerin: 
Die Operettenſängerin Anny Coty. 
Modell: Kuſchnitzky & Gerſtl. 


Abbildungen: Phot. Kitto Hoffmann 
(oben) und Phot. B. Zimbler (unten). 
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Salz mehr oder weniger unabhängig zu machen. — Es iſt das Verdienſt 
einer deutſchen Firma, der Mannesmann Induſtrie- und Handels-⸗A.⸗G. in 
Berlin, die Salzgewinnung aus Meereswaſſer in Bulgarien in wenigen 
Jahren jo entwickelt zu haben, daß fremdes Meeresſalz nicht mehr em: 
geführt zu werden braucht. Sie baute die Lagunen von Athanaſkioj bei 
Burgas zu modernen Salinen aus, die in günſtigen Jahren allein in der 
Lage ſein dürften, den Bedarf Bulgariens an Meeresſalz zu decken. Das 
hier gewonnene Salz iſt von beſter Qualität mit über 99 Proz. Natrium⸗ 
chlorid. Teils wird es als Rohſalz verkauft, teils zu Tafelſalz verarbeitet. 
N Das Waſſer des Schwarzen Meeres hat nur etwa 1½ Proz. Salz im 
| | [HGegenſatz zum Mittelmeer mit dreiprozentigem Salzwaſſer. Auch find die 
Sommer nicht ſelten recht niederſchlagsreich. Doch iſt beſonders in den 
Monaten Auguſt und September die Sonnenwärme und, infolge trockener 
Winde, die Verdunſtung ſehr groß. — In den Salzgärten der Salinen von 
Athanaſkioj wird durch künſtlich geſteigerte Verdunſtung des Meereswaſſers 
innerhalb 30—60 Tagen eine 5—7 em dicke Kochſalzſchicht erzeugt, die nach 
Ablaſſen der Lauge im Auguſt aufgebrochen und weggekarrt wird. Die 
größte Aufmerkſamkeit erfordert die genaue Regulierung der Laugenkonzen⸗ 
tration zur Erzeugung eines chemiſch reinen Kochſalzes, da ja das Meeres- 
waſſer außer dieſem, dem Natriumchlorid, auch noch andere, bittere und der 
Geſundheit des Menſchen abträgliche Salze enthält, die bei zu ſtarker Ver⸗ 
dunſtung der Lauge mit ausfallen und das Salz verderben. — In den Salinen 
von Anchialo, einer uralten griechiſchen Siedlung an der Nordoſtſpitze der 
Bucht von Burgas, arbeitet man weiter nach alten, primitiven Methoden 
und erzeugt infolgedeſſen ein weniger gutes Salz, das auf dem Markte vom 
Athanaſkiojſalz mehr und mehr verdrängt wird. — Bulgarien beſitzt außer⸗ 
Hauptpumpftation der Ea- dem mehrere Kochſalzquellen, deren bedeutendſte bei Provadia im mittleren 
linen don Athanaſkioj bei Balkan, weſtlich von Warna durch Errichtung eines modernen Siedehauſes 
Burgas. nach dem Muſter der deutſchen Salinen ausgebaut wird. Ob die Salzlauge 
abbauwürdigen Kochſalzflözen entſtammt oder, wie vielerorts, ihre Herkunft 

nur der Auslaugung von ſalzhaltigen Tonen oder anderen Geſteinsarten verdankt, iſt trotz der 
bisher angeſtellten Unterſuchungen bis zur Stunde noch nicht feſtgeſtellt worden, entgegen vielfach 
auftauchenden anderslautenden Zeitungsnachrichten. Aber ſelbſt wenn Steinſalz abbauwürdig nicht 
gefunden werden ſollte, jo kann die Meeresſalzprodultion jederzeit geſteigert und ein großer Teil 
des Salzes brikettiert werden, fo daß die bulgariſche Landwirtſchaft genügend mit Blockſalz für den 
Bedarf der zahlreichen Viehherden verſorgt werden kann. Dr. Kurt Jakubowsky. 
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Aufbrechen der etwa 5 em dicken Salzdecke eines „Beetes“. 
Das Salz wird zum Abtropfen der Lauge in kleinen Hauſen geſammelt und 
dann eingefahren. Ein Salzbeet ift etwa 100 200 m groß. 


Rechts nebenſtehend: Waſchen des Salzes in konzentrierter 
Lauge vor ſeiner Lagerung in Stapeln. 


ulgarien gehörte bisher zu den Ländern, die große 
Bienen ihres Bedarfs an Salz von auswärts ein- 
zuführen gezwungen waren. Während des Weltkrieges, 
als die ſeewärtigen Verbindungen des Landes unter— 
brochen waren, trat infolgedeſſen empfindlicher Mangel 
an dieſem wichtigen Lebensmittel ein. Die eigene Salz— 
produktion in den Meeresſalinen von Anchialo am 
Schwarzen Meere deckte kaum den fünften Teil des 
jährlichen Bedarfs. Es war daher nur natürlich, wenn 
man nach Beendigung des Krieges danach ſtrebte, die— 
ſem Zuſtand ein Ende zu machen, nicht zuletzt zum 
Schutze der einheimiſchen Valuta. Die natürlichen 
Reichtümer des Landes erleichterten dieſe Pläne, und 
Bulgarien iſt heute auf dem Wege, ſich vom fremden 


Links: Salzſtapel („Babors“). In ſolchen Stapeln bleibt das Salz obne nennenswerte Verluſte durch Regen den Winter über im Freien. — Im Opal: Füllen des Salzes in Cade don 100 ks. 
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Auf dem Töpfermarkt: Nach ab- 
geſchloſſenem Handel. 


Per en ijt ein Land ftar- 
ker innerpolitiſcher Gä— 
rungen, wie auch wieder die 
letzte Aufſtandsbewegung ge— 
gen die jetzige Regierung ge— 
zeigt hat, wobei vor allem 
Liſſabon und Oporto durch 
die um ſie geführten heftigen, 
für die Regierung günſtig ver— 
laufenen Kämpfe die Auf— 
merkſamkeit aller Welt auf ſich 
lenkten. Wenn dieſe großen 
Hafenſtädte auch ſonſt von 
den Touriſten aufgeſucht wer— 
den, ſo bedeuten ſie doch nicht 
. an ſich. Wer dieſes 

and kennenlernen will, muß 
ins Innere reiſen. Er muß 
dabei den Maßſtab euro— 
päiſcher Reiſebequemlichkeiten 
allerdings zu Hauſe laſſen. 
Es gibt heute noch ſehr viele 
Gegenden, zu denen man nur 
auf dem Rücken von Pferden 
oder Maultieren gelangen 
kann. Für die portugieſiſchen 
Bauern und Bäuerinnen iſt 


Im Norden des Landes: Am Hafen von Porto (Oporto). Das Joch 
des Ochſengeſpanns im Vordergrund iſt reich geſchnitzt und bemalt. 
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Ein in Liſſabon oft zu findendes Bild: 
Lotterieſpiel unter freiem Himmel. 


der Reiteſel ja auch heute noch 
das Beförderungsmittel. 
Aber in dieſen fernab gelege— 
nen „Villas“ und „Cidades“ 
ſieht man noch das ganze un— 
berührte portugieſiſche Volk. 
Stämmige Bauern mit der 
ſchwarzen oder bunten phry— 
giſchen Mütze auf dem Kopf, 
um den Leib die Schärpe und 
die Beine in röhrenartige 
Hoſen gewickelt. So trifft man 
ſie beim Viehhandel oder mit 
ihren Herden auf der ſonn— 
verbrannten „Terra“. Aber 
man ſieht auch mitten in Liſſa— 
bon einen Trupp Bauern im 
Gänſemarſch gemächlich über 
den „Rocio“, den Hauptplatz, 
marſchieren. Oder ſie ſtehen 
an den Ständen der Straßen: 
händler, vor den Glücks— 
ſpielen. Das iſt überhaupt 
das Eigenartige an den portu— 
gieſiſchen Städten, daß die 
Gegenſätze der Ziviliſation 
und der Primitivität völlig 
unvermittelt ſich berühren. 

Dr. Hans Weſemann. 


Wäſcherinnen am Bache. Im Hintergrund eine alte, noch benutzbare römiſche Waſſerleitung. Viehmarkt in Algarve, der ſüdlichſten Provinz Portugals. Die Bauern tragen alle die typiſche phrygiſche Mütze. 
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Im „Platzl“ zu Mönche 
Hier herrscht immer die ausg 
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An einer Stätte echt Münchner „Gaudi“ 
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on Rudolf Lipus. 


vor Maßkrug, Weißwürst und chaftlich gesungene 


gezeichnet v 
Radi, fallen mit ein in gemeins 


lllustrirte Zeitung” 


Münchner wie auswärtige Gäste sitzen 


uf 上 U r d ie 77 
urbayrischer Gemütlichkeit. 
Bühne ihnen bietet. 
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te Stimmuns bei u 
_arstellungen- die eine kleine 


Klebriges Hauslaub (Sempervivum glu- 
tinosum) in Blüte. 


weiß; ihre Blütendeckblätter ſind 
rot gefärbt. Aechmea eburnea Bak. 
nennt man die elfenbeinweiße 
Lanzenroſette. — Vriesea psittacina 
Landl., die Papageien-Vrieſie, qe- 
nannt nach H. de Vrieſe, gedeiht 
in der Umgebung von Rio de 
Janeiro. Auch ihre Blätter tragen 
bandförmigen Charakter. Sie ent— 
zückt durch ihren roten Blüten— 
ſchaft und die großen Blüten— 
deckblätter, die papageienhaft un— 
ten rot, oben orange getönt ſind. 
Aus dem gelben Kelche ſchauen 
grüne Blüten. Vriesea speciosa 
Hook. mit den ſchwarzpurpurnen 
Querbinden auf den grünen Laub— 
blättern erblickt man jetzt häufig 
in den Schaufenſtern der Handels— 
gärtner, während Vriesea carinata 
und tesselata, beide mit gelben 
Blüten, in den Gewächshäuſern 
botaniſcher Gärten aufgeſucht ſein 
wollen. Anſpruchslos ijt Bill- 
beren nutans mit den rot über: 
laufenen Blütenſcheiden und den 
langen, blau, rot und grün 
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Klebriges Hauslaub (Sem- Eine herrliche Medinille 
pervivum glutinosum). (Medinilla magnifica). 


Mit Abbildungen nach Aufnahmen von G. S. Arff. 


Abt die Zimmerpflanzenkultur unterliegt der 
Mode. Zwar haben die bewährten Arten, 
wie Pelargonien, Fuchſien, Balſaminen, Alpen— 
veilchen, Begonien und die herrlichen Amaryllis— 
gewächſe, die im Winter oder Frühjahr blühen 
und während der Sommerzeit faſt keiner Pflege 
bedürfen, noch nicht den Platz räumen müſſen, 
aber es drängen ſich jetzt Formen in unſere 
Zimmer, die durch ihre ungewöhnliche, eigen— 
artige Tracht in Blatt- und Blütenbildung den 
Beſchauer fremdartig anmuten. Wer mithin das 
Bedürfnis fühlt, Abwechſlung in ſeine Blumen— 
zucht zu bringen, wer mit ſeltſamen, reizvollen 
Formen den Beſchauer überraſchen will, der 
wähle aus der Familie der Ananasgewächſe: 
Aechmea und Vriesea. Aechmea calyculata 
Bak., die gelbe Lanzenroſette, wegen der ſtache— 
ligen Blütendeckblätter ſo genannt, ſtammt aus 
den ſubtropiſchen Gebieten Südamerikas. Ihre 
roſettig geſtellten, bandförmigen, überhangenden 
Blätter erreichen oft bei 4—5 em Breite ½ m 
Länge. Die wundervolle Blütenähre, mit glocki— 
gen, tiefgelben Blüten beſät, entfaltet ſich bei 
ſachgemäßer Pflege im Laufe von 8—10 Monaten 
zu 15 em Länge. Aechmea Veitchii Hook. blüht 
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Gelbe Lanzenroſette (Aechmea calveulata; links) und Papageien-Vrieſie (Vriesea psittacina). 
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Blühender Wildprets Natternfopf (Echium 
Wildpretii * 


geſtreiften, hangenden Blütenröh— 
ren. Einen ganz fremdartigen, 
wundervollen Typ der Schwarz⸗ 
mundgewächſe ſtellt die herrliche 
Medinilla (Medinilla magnifica 
Lindl.) vor. Die vierflügeligen 
Zweige tragen große gegenſtän— 
dige, herz- oder eiförmige Blatter. 
Uber den roſenroten Blüten- 
trauben breiten ſich große roſa— 
weiße Deckblätter aus. Oſtindiens 
und Ceylons kühlere Gebiete ſind 
ihre Heimat. Ahnlich geſtaltet 
ijt Medinilla speciosa, ein 1 m 
hoher Strauch Savas. Echium 
Wildpretii, Wildprets Nattern- 
kopf, mit ſeiner pyramidalen 
blauen Blütentraube erinnert an 
unſeren heimiſchen Natternkopf. 
Sempervivum glutinosum iſt ein 
Dickblattgewächs, das unſeren bei- 
miſchen Dachwurz⸗ oder Haus⸗ 
laubgewächſen angehört, aber 
durch feine baumförmige Geſtalt 
und die ſparrige Form der Blatt— 
ſtiele auf eine fremde Zone hin— 
weiſt. Dr. Stange. 
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Moment musical 
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in einigen ihrer charakteristischen Tanzallegorien. 
Nach farbigen Zeichnungen von Konrad Meindl. 
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Oben links: Frauengasse. 
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ANSICHTEN AUS DANZIG 
ZEICHNUNGEN VON P.E.GABEL 


— Oben rechts: Blik auf den Rathausturm. — Unten links: Am Fischerhafen. — Unten rechts: Die Marienkirche, von der 
Goldschmiedegasse aus gesehen. 


ho 
oo 
=] 


Meteore. Leider find ſolche Feuerkugeln ſehr ſelten. Wir müſſen daher verſuchen,. 
die dann langſam von einem Fall⸗ 


mit Raketen Regiſtriergeräte emporzuſchießen, 
Es iſt fraglich, ob wir damit Höhen von 70 km 


ſchirm heruntergetragen werden. i $ l 
überſchreiten werden, in denen die Luft ſchon ſo dünn wird, daß ſie das Licht nur 
zurückzuwerfen vermag. Selten tauchen hier „Leuchtende Nachtwolken“ 


Erforſchung der höchſten Luftſchichten. Während wir bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts vom Grunde des Luftmeeres aus den Vogelflug neidvoll anſtaunen 
mußten, iſt es in den letzten Jahrzehnten gelungen, außerordentlich raſche Fort⸗ 
ritte beim Vordringen in die höchſten Luftſchichten Ju machen. Wenn auch die 
rei cht, ſchon überſchritten wurde, noch ſchwach 


Höhe, die der über den Anden kreiſende Kondor errei | ch jd Q l 
für den Forſcher doch eine Menge Fragen noch ungeklärt, die man durch auf, die man durch Vulkanſtaub zu erklären verſucht hat, der mit ungeheurer Ge⸗ 
Ort und Stelle“ gern entſcheiden möchte. Bis zu 6 Kilometer ſchwindigkeit emporgeſchleudert wurde. In dieſen Höhen leuchten vielfach die 
9 d Obſervatorien angelegt, und bis faſt an den Gipfel des Mount Evereſt Sternſchnuppen auf, die auf ihrem Fluge meiſt vollſtändig verbrennen. Noch 
haben ſich kühnſte Sportsleute emporgewagt. Sbre Höhen wurden jedoch über: weiter hinauf erſtreckt ſich das Reich des Polarlichtes, das hauptſächlich in Höhen 
troffen durch den glänzend gelungenen Freiballonaufſtieg der Profeſſoren Berſon von 100—150 km aufzuleuchten pflegt, wenn es auch in ſeltenen Fällen bis zu 600, 
und Süring, die bis über 10 km vorzudringen vermochten. Heute iſt jedoch der ja 800 km Höhe vordringt. Die Entſtehung der Polarlichter iſt noch nicht ein⸗ 
franzöſiſche Luftſchiffer Callizo der höchſte Menſch, der bis zu 12 km das Flug⸗ wandfrei geklärt. Bisher iſt nur feſtgeſtellt, daß die Sonnenftrahlung, infoweit fie 
zeug emporſchrauben konnte. Dieſe außerordentliche Leiſtung zu übertreffen, dürfte Körperſtrahlung iſt, auslöſend auf Polarlichter einwirkt. Dr. H. H. Kritzinger. 

ie Schwierigkeiten bereiten. Mit der Erreichung einer Höhe von 12 km l Wes ; . l NW 
wichtigſte Teil der Forſchungsarbeit geleiſtet, denn hier hört Die Stampede in Calgary (Kanada). (Hierzu die Bildertafel auf der nächſten Seite.) 
gewiſſermaßen 009 Wetter“ auf. Nur in den Tropen kommen gelegentlich feine Die Erwartung des ganzen Jahres für alle Einheimiſchen, eine unerhörte Senſation 
ch größeren Höhen vor. Dieſe Höhe bedeutet zugleich eine wichtige für die Neulinge und Frem t (vom ſpaniſchen estampeda 
als hier die tiefſte Temperatur der Atmoſphäre mit etwa Ausbruch wilder Herden), alljährlich 3 
50 — 60 Grad Kälte erreicht iſt. Vom Boden aufwärts nimmt die Temperatur veranſtaltet. Tauſende ſäumen die Stra 
zunächſt etwa einen halben Grad auf je 100 Meter ab, bis ſchließlich die erwähnte ſtürmiſchen ) ißt, ! 
dort eintretenden Temperaturumkehr auch weſtherrlichkeit Kanadas eröffnet. Feierlichen Schrittes zieht 
i ie Temperatur, wenn wir und im b 
wie weit von Farmern und Viehhirten 


uns in größere Höhen erheben, ohne daß wir jedoch ange ten, f i ' 
jie fteigt. Dieſe Frage bildet augenblicklich einen Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Alberta einzogen. Auch ganze 3 ( l C 
Diskuſſion; es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Lufttemperatur nach oben hin den der Parade mitgeführt. Großes Aufſehen erregen, im Zug immer wieder die Indianer 
Null⸗Punkt noch einmal überſchreitet. Die Luft wird jedoch ſchließlich ſo dünn, der verſchiedenen zum Feſt geladenen Stämme in ihrer perlenbeſtickten Feſtkleidung 
daß ſi mit ihr auch der Begriff der Temperatur gewiſſermaßen auflöſt. In und dem federgeſchmückten Kopfputz. Sie errichten 
einigen wenigen Fällen iſt es gelungen, it udringen, in⸗ Vergnügungspark ihre Zelte, um ich an den verſchiedenen Wettbewerben zu be⸗ 
25 dem wir ſogenannte Ballonſonden aufſteige : teiligen. — In der ganzen Feſtwoche find : i 
A Gummiballone, die in einem K baute Meßgeräte emportragen, nendſten Vorführungen ſtatt. Da ſind zuerſt die Pferdebezwingſpiele. Aus 
welche auf berußter Aluminiumfolie Luftdruck, Temper d Luftfeuchtigkeit allen Teilen der Provinz 
* aufzeichnen. Dieſe Meteorographen werden durch Abkühlung mit flüſſiger Luft niemand zu bändigen vermocht f a ' | 
— geeicht, indem man den Temperaturfall während des Aufſtiegs möglichſt . i ſich ſchlagenden Tieres zu ſchwingen 
d nachahmt. Durch Vergleichung der Eichkurve mit dem Aufſtiegsergebnis laffen und eine Minute lang darauf auszuhalten, ohne abgeworſen zu werden. Die 
ſich dann verhältnis⸗ wildeſten Kämpfe zwi⸗ 
mäßig genaue An⸗ 200 ſchen Tier und Menſch 
gaben über die höch⸗ UNGEWÖHNLICH HO entſpinnen ſich da. Ein 
ſten Schichten erlan⸗ METEOR weiterer ſehr aufregen- 
gen. Man will bis der Vorgang iſt das 
etwa 38 km mit einer Wilde. Pferde. Rennen. 
Sonde emporgekom⸗ Dazu werden etwa 
men ſein. Durch inter⸗ dreißig Pferde, die we⸗ 
— nationale Vereinba⸗ l der Sattel noch Zaum 
zwiſchen den | UPP je geſpürt haben, in 
| x die Arena getrieben. 
Nun muß jeder Cow- 
boy verſuchen, fid) mit- 
tels Laſſos eines ſol⸗ 
chen Pferdes zu be⸗ 
mächtigen, es von ſei⸗ 


rung 
Wetterwarten werden 
von verſchiedenen In⸗ 
ſtituten gleichzeitig 


derartige Aufſtiege 
unternommen, ſo daß | 
man ein Tberiidts: A SCHNES 
» | STERNSCHNUPPI nen Helfern ſatteln zu 
100 lajjen und aufzuſprin⸗ 


gen. Dann beginnt 


bild über größere Be⸗ 
die wilde Jagd. Ein 


reiche erhalten kann. 


Mitte September vori⸗ | AN 

gen Jahre éen ' P N anderes Spiel, das 

ſtatt, an denen fid) , yy ‘ EE) höchſte Heſchicklichkeit 

auch die Saaja e ease, erden dae tel 
. ö er ten wilder Kühe, denen 


noch nie Milch genom 
men wurde. Ebenſo 
wie das Reiten wilder 
Pferde iſt das Reiten 


Landeswetterwarte be⸗ 
teiligte. Ihre Auf⸗ 
ſtiege kamen dabei bis 
in Höhen von 18 km, 


wobei im Geſamtfluge i 

Streden von Hunder- f SEHR LANGSAME 

ten von Kilometern | j | STERNSCHNUPPE wilder Stiere eine 
d 10 10( LEUCHTENDE beſondere Senſation 
" NACHTWOLI der Stampede. Hier 


ſcheint der Nervenkitzel 
durch die Gefährlich⸗ 
teit ` der zügellojen, 
gehörnten Ungeheuer 
"att noch ſtärker. Nicht 
allzu vielen gelingt 
ferner das Zuſammen⸗ 
knüpfen von Hinter⸗ 
und Vorderbeinen wil⸗ 
der Stiere und Kälber. 
Der Sieger der jüng⸗ 
ſten Stampede vollen⸗ 
dete dies Kunſtſtück 
in 28 ¼ Sekunden. 
Neben dieſen überaus 
ſpannenden Vorfüh⸗ 
rungen gehen Pferde⸗ 
rennen, Rennen mit 
vier⸗ oder ſechsſpän⸗ 
nigen Farmerwagen, 
Zuchtvieh⸗ Ausſtellun⸗ 
gen uſw. einher. Eine 
eindrucksvolle Zeremo⸗ 
nie zum Schluß der 
Stampede ijt die ehren: 
volle Adoption eines 
Weißen durch die Indi⸗ 
aner. Preisverteilun⸗ 
gen an die Sieger und 
ein von unzähligen 
Teilnehmern beſuchter 
Ball in ſämtlichen 
Räumen des großen 


Bei den Ballonſonden 
nimmt man allerdings 
das Nifito auf ſich, 
daß der Meteorograph 
mit den koſtbaren Auf⸗ 
zeichnungen verloren 
geht. Will man ſiche⸗ 
rer gehen, ſo läßt man 
das Meßgerät durch 
* einen Drachen empor- 
tragen die erreich⸗ 

x ten Höhen find dann 
allerdings verhältnis- 
pA mäßig gering, fie über- 
ſchreiten ſelten 7 Kilo⸗ 

„ meter. Man kann je⸗ 
一 doch auf die Mit⸗ 
j führung des Meteoro- 
graphen verzichten und 

den Piloten allein in 


1 größere Höhe empor- 


zurückgelegt wurden. 


| 


ſteigen laffen. tan 
wird dann vielleicht 
45 Kilometer erreichen, 
aber auch nur Un- 
gaben iiber die Luft- 
E ſtrömungen erhalten, 
indem nian den Flug 
des Ballons dauernd 
be obachtet. Die Höhen, 
in Denen die Pilo⸗ 


ten platzen, entſpre- f 1 

chen auch ungefähr KI `S 

an ee pat = -. EI | | EA Hotels der Canadian 
Pacific Company in 


Calgary beenden dic 


der ,, Paris“ Granate 
bisber durch Geſchoſſe, 


durchzogen wurden ’ ' 
bzw. den niedrigſten Jur Erforſchung der Atmoſphäre unferer Erde: Die meteoroiogiiweii Erſcheinungen in den bdöchſten Luſtſchichten und die den 
Sprengpuntten Der Flugzeuge und Regiftrierballone erreichten größten Lufthöhen. ſeltſame Feſtlichkeit. 
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| 
Ein Volkste ft 


in Kanada x 


(S. den Beitrag „ Die Stampede in Calgary‘ auf der vorhergehenden Seite.) 


Wagen-Rennen bei der Stampede in 
Calgary (Kanada), einem Hefte zur 


Erinnerung an die Wildweſtzeiten 
Nordamerikas. 


Links ne benſtehend: 
Aus dem Wettkampf „Melken wilder 


j ei 
Dn | | 1 Kühe“: Treiben der Tiere in die 
ET Bien ? RP" ke — i Arena durch die mit Milchflaſchen 
Í ad 2 2 * D ur 


ER: | EVA und Laſſos bewaffneten Cowbops, 
| Më, 2 en! die dann die Flaſchen mit der Milch 


i 8 | PR . WI der bisher ungemolfenen, wider⸗ 
en. CT | ſpenſtigen Kübe füllen müffen. 


. 


ep — 


n 


Unten im Oval: Moment aus dem Wildpferde-Rennen, einer für Zuſchauer und Teilnehmer äußerſt auf- 
regenden Veranſtaltung: Boys beim Verſuch, ein mit dem Volle gefangenes wildes Pferd zu ſatteln. 


Der Kampf mit dem bockenden Pferd. Sieger iſt, wer ſich eine Minute lang auf dem 
Pferde hält, das den ibm unbequemen Reiter nach allen Regeln der Kunſt abzuwerſen verſucht. 


ork Fam A 
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Links: Eine eindrucksvolle Zeremonie am Schluß der Stampede: Adoption von Bob Frazier, dem Sohne eines Neunorfer Verlegers, durch Blackfeet-Indianer. Der Adoptierte erhielt den Name 
Oniſta-poka (Kalbkind). — Rechts: Der Sieg des Pferdes: Dan Me Donald, ein guter Reiter, hat nach kurzer Zeit „fih getrennt“ von dem ſtörriſchen Springer Tumbleweed. 
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ann ift es geſchehen? Genau weif} es niemand mehr. Es 
kann fünfzig Jahre ber fein oder auch viel länger. Es gibt 
wohl einige alte Leute, die behaupten, die Hundeprinzeſſin 
noch von Angeſicht gekannt zu haben, aber ſie finden wenig Glauben. 

Die Trümmer ihres Hauſes dagegen ſind erſt vor kurzem beſeitigt 
worden. Draußen vor der Stadt, wo der Laubwald beginnt, ſtanden 
die zerfallenen, geſchwärzten Mauerreſte auf verwahrloſtem Raſen, 
von wuchernden Sierbüſchen umgeben. Aud) das ſchmiedeeiſerne Git- 
ter war noch erhalten; denn die Erben in Amerika wollten das Grund- 
ſtück, obgleich ſie keinen Gebrauch davon machten, um keinen Preis 
verkaufen. Sie mochten es wohl in zornigem oder höhniſchem Eigen: 
ſinn, vielleicht auch nur aus Gleichgültigkeit, dem Städtchen als Denk⸗ 
mal aufbewahrt haben. Das Gartentor mufte verſchloſſen bleiben. 
Zuweilen kletterten müßige Gaffenbuben über die eiſernen Stäbe mit 
den ſchon vielfach verbogenen oder abgebrochenen Lanzenſpitzen und 
tummelten fih eine Weile zwiſchen Buſch⸗- und Mauerwerk, ohne in 
der Wildnis Schaden anrichten zu können. Nun iſt ein ſtaatlicher 
Bauplatz daraus geworden; ein Siechenhaus ſoll darauf errichtet 
werden. 

Wer bei jenen Alten herumfragt, erfährt, daß das Haus der Hunde: 
prinzeſſin, deren bürgerlicher Name Evelyn Couba war, eine zierliche 
Villa geweſen ſei, die eine von Säulen eingerahmte, geſchwungene 
Auffahrt, ein von ovalen Luken durchbrochenes Dach und nach dem 
Walde hinaus eine flache Terraſſe gehabt habe. Der Garten wies 
vorn Teppichbeete, hohe Taxushecken und Laubengänge auf; hinter der 
Villa gab es, verſteckt hinter einer mit Efeu umwucherten Kolonnade, 
Schuppen, Pferdeſtall und Remiſe und den Hundezwinger, wo die 
Meute der Doggen hauſte, der das Fräulein den reſpektloſen Spitz⸗ 
namen verdankte. 

Ja, ſie war von jeher in der Stadt ſehr unbeliebt geweſen. Un⸗ 
beliebt jagt noch gar nichts. Derhaft hatte fie fih gemacht bei der 
geſamten Bürgerſchaft, ſchon wenige Monate, nachdem ſie die Villa 
ſich gebaut oder die ſchon ſtehende bezogen hatte. Ohne jeden Anhang 
war ſie, an niemand empfohlen, ſo eine rechte landfremde Abenteure⸗ 
rin. Ein altes Ehepaar brachte fie als Bedienung mit und ein halbes 
Dutzend Doggen, die ſich dann auch noch vermehrten. 

Eine große, ſchlanke Dame iſt fie geweſen von abweiſender Miene 
und boffartiger Haltung, eine wahrhaft teufliſche Schönheit mit rotem 
Haarſchopf und herriſchem Auge. Von Anfang an hat ſie den Bür⸗ 
gern ihre Nichtachtung gezeigt, niemanden in der Stadt beſucht, ift 
keinem Verein beigetreten, hat ſich in den Straßen überhaupt nicht 
blicken laſſen. Nur die Pappelallee iſt ſie in einem kleinen, hohen 
Wagen, den ſie ſelbſt kutſchierte, auf zwei Gummirädern entlang⸗ 
gefahren oder in den Wald und weit über die Hügel hinaus als Rei⸗ 
terin dahingaloppiert, immer gefolgt von ihren großen, grauen Dog⸗ 
gen, dieſen zähnefletſchenden Beſtien. 

Wie lebte das fremde Fräulein? War ſie eine ehrbare junge Dame? 
Was hatte ſie hier überhaupt zu ſuchen? Die Bürger der Stadt zer⸗ 
brachen ſich die Köpfe darüber. Es war ſchlechterdings unmöglich, 
etwas über fie herauszubekommen. Ihr weißhaariger Diener hielt 
ſich auch immer nur in Haus und Garten auf, wo er die Tiere und 
Pflanzen verſorgte und die Lieferanten mürriſch abfertigte; ſeine Frau 
erledigte ebenſo kurz und ſachlich die Beſorgungen in den Geſchäften. 
Wollte man fie ausforſchen, fo ſtellte fie fih taubſtumm. Nur für 
die Ware und das Geld ſchienen ihr Worte zur Verfügung zu 
ſtehen. 

Zuweilen bemerkte man, daf Fräulein Evelyn Couba Beſuch emp- 
fing: Leute von auswärts, die niemand kannte. Es waren Herren 
und Damen darunter, anſcheinend befte Geſellſchaft, aber auch vers 
dächtige Geſtalten, dürftig oder exzentriſch gekleidet, haarbuſchige Kerle 
und gepuderte Frauenzimmer mit freien Manieren, an denen man 
firgernis nahm, weil fie Schauſpielerinnen oder gar Tänzerinnen 


glichen. 


Die Behörden, gedrängt von der öffentlichen Meinung, recherchier- 


ten. Die Baupolizei unterſuchte Keller und Speicher und klopfte die 
Wände ab; Steuerbeamte drangen ein, das Mobiliar zu beſchnüffeln; 
der Gendarm verlangte immer neue Ausweispapiere. Doch da lief 
ſich nichts machen, alles ſchien in geſetzlicher Ordnung. Die Dame 
ſtammte aus den Vereinigten Staaten von Amerika, ihre Eltern waren 
tot, fie hatte längere Zeit auf Reifen gelebt und fih nun aus undurch⸗ 
ſichtigen Gründen gerade dieſe Gegend in den Kopf geſetzt. 

Das Miſztrauen und die Abneigung gegen Fräulein Evelyn Couba 
entwickelten ſich nicht nur aus ihrer eigenartigen Erſcheinung und 
ihrer Surückgezogenheit, ſondern auch, weil fie kaum etwas anderes 
als den täglichen Wirtſchaftsbedarf aus der Stadt, der ſie nun an— 
gehörte, bezog, alle übrigen Geſchäfte aber, zumal die Mode⸗ und 
Galanteriewaren⸗ Handlungen überging. Wenn ihr nur die Waren 


der Hauptſtadt genügten, warum blieb ſie nicht gleich ſelber dort? 
Mit den Holzknechten und Reiſigſammlerinnen führte fie wohl mand- 
mal ein freundliches Geſpräch, Kinder in zerfetzten Röckchen beſchenkte 
fie oft mit Spielzeug und Süßigkeiten, aber gerade die reſpektabelſten 
Herrſchaften der Stadt waren völlig Luft für ſie. Deshalb zeigten ſich 
dieſe auch am erbittertſten über ihre Exiſtenz; von ihnen aus ver⸗ 
breitete ſich Evelyn Coubas übler Ruf allmählich durch die ganze 
Einwohnerſchaft. 

Nun lebte da ein relegierter Student, mifachtet und gemieden, ein 
armer Burſche, der fih vor Jahresfriſt unter dem Drucke bitterer 
Not an einer ihm anvertrauten Kaſſe vergriffen hatte. Nachdem er 
die Gefängnisſtrafe abgebiifit hatte, fand er Unterkunft bei ſeiner ver⸗ 
witweten Mutter und verrichtete gegen kärglichen Lohn Schreiberdienſte 
im Bureau eines Winkelkonſulenten. Kein anderer als dieſes räudige 
Schaf ward der wohlwollenden Beachtung Evelyn Coubas gewürdigt. 

Unvermutet erhielt Hans Brad eines Sommertags von ihr die 
ſchriftliche Aufforderung, ſie in ihrer Villa aufzuſuchen; es würde ſie 
freuen, feine Bekanntſchaft zu machen. Die Mutter hatte nichts Eili- 
geres zu tun, als mit Genugtuung in der Nachbarſchaft davon zu er⸗ 
zählen. Sie wie jedermann erkannte in dem Schreiben der fremden 
Dame den Ausdruck einer Bevorzugung, die um fo höher eingeſchätzt 
wurde, je weniger fie fih erklären ließ. Wie kam gerade dieſer Hans 
Brack dazu, Einlaß zu finden in der geheimnisvollen Villa? Eine neue 
Provokation der öffentlichen Meinung, wenn nicht gar der öffentlichen 
Moral, ſteckte dahinter! 

Um die Stunde, da der Student zur Hundeprinzeſſin hinausbeſtellt 
war, fanden ſich allerhand Neugierige in der Nähe ihres Gartens ein 
und ſpähten durch die Gitterſtäbe, was da wohl vor ſich ginge. 

Sie kamen inſofern auf ihre Rechnung, als Fräulein Evelyn Couba 
ſich mit ihrem Gaſte ganz ungeniert im Garten zeigte. Zwiſchen den 
Beeten ſpazierten ſie in angeregtem Geſpräch auf und ab und nahmen 
dann unter einem der Laubengänge gemeinſam den Tee. Offenbar 
handelte es ſich nicht bloß um eine geſchäftliche Unterredung, ſondern 
freundſchaftlicher Verkehr bahnte ſich an. Deutlich war zu ſehen, daß 
die beiden jungen Leute Gefallen aneinander fanden, und daß es mit 
dieſem einen Beſuch nicht ſein Bewenden haben würde. 

Abends kehrte Hans Brack in fo froher, gehobener Stimmung zu 
ſeiner Mutter heim, wie ſie ihn nie zuvor geſehen. Das ſcheue, ge⸗ 
drückte Weſen, das ihm feit feinem Vergehen angehaftet hatte, war 
von ihm gewichen. Sein Blick hatte die Friſche und Klarheit früherer 
Jugend zurückgewonnen. Tapferer, zuverſichtlicher ſah er in die nicht 
mehr umwölkte Zukunft. Die Geringſchätzung ſeiner tugendſtolzen 
Mitbürger hatte er wie einen Fetzen, der ihn zu lange ſchon beengte 
und entwürdigte, von ſich abgeſchüttelt. 

„Eine wundervolle Frau!“ rief er begeiſtert. „Ein Menſch, der das 
Herz auf dem rechten Flecke hat. Nicht nach dem Schein beurteilt ſie 
Gefinnungen, Handlungen und Lebensweiſe, ſondern nach den letzten 
Gründen. Mit einem ganz ſchlichten, natürlichen Feingefühl dringt ſie 
bis an die Wurzeln der Dinge. Landläufige Anſichten und Geſellſchafts⸗ 
regeln gelten ihr nichts. Nur an die Perſönlichkeit hält ſie ſich, und 
es ſcheint, daß fie von mir keinen allzu ſchlechten Eindruck ge⸗ 
wonnen hat.“ 

„Aber wie konnte ſie darauf verfallen,“ wunderte ſich die Mutter, 
„gerade deinen Beſuch zu wünſchen?“ 

„Sie kümmert fih nicht um den Klatſch der Stadt. Doch muß fie 
durch Freunde von meinem Schickſal erfahren haben. Aufs genauefte 
war ſie darüber unterrichtet und ſprach dann ſo klug und verſtändnis⸗ 
voll, mit ſo herzgewinnender Offenheit, als wäre es ihr Beruf, arme 
Sünder aufzurichten und ihnen den Weg zu einem neuen Selbſt— 
bewuſztſein zu bahnen.“ 

Dfters ſah man, peinlich erſtaunt und geärgert, den Studenten Hans 
Brack an der Seite der Hundeprinzeſſin über die Landſtraſze kutſchieren, 
wobei er auch ſelbſt die Zügel führte und fih, umtanzt von den 
Doggen, auf dem hohen Wäglein ſo ſtolz und ſtattlich hielt wie nur 
irgendein Kavalier von tadelloſem Ruf. 

Einmal war er zu größerer Geſellſchaft in die Billa geladen. Das 
war eine Dezembernacht mit Froſt und Schneetreiben geweſen. Die 
Neugierigen blieben lieber daheim, und nur ein verſpäteter Fuhrmann 
mufite zu berichten, daf eine Reihe von Schlitten fih an der Auffahrt 
gedrängt und ſich dicht vermummter Geſtalten entledigt hatte. Die 
Fenſterläden blieben geſchloſſen, niemand konnte erraten, was für 
Dinge dahinter vorgingen. 

Hans Brack ſchwieg ſich auch der Mutter gegenüber aus und ſagte 
nur, es wäre fo ſchön geweſen, daf es fih kaum beſchreiben liefe. 
Lange Zeit noch ging er wie im Traum umher. Still für ſich, mit 
beglücktem Lächeln, ſann er wie über ein Erlebnis nach, das ihn ſo 
bald nicht wieder losließ, mit dem er fo leicht nicht fertig werden 
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würde. Erſt allmählich konnte ſich die Mutter aus dieſen und jenen 
Bemerkungen zuſammenreimen, daß es ein Feſt von beſonderer Art 
geweſen war, mit Menſchen, von denen fie fih keine rechte Vorſtellung 
machen konnte. 


Alles war in Muſik getaucht, in eine hohe, reine Muſik mit Ge 


fang und Violinen. Auch an Tanz hatte es nicht gefehlt, nur daß er 
fo nicht als rauſchendes Vergnügen, ſondern mehr als ein Labſal des 
Auges und eine eigene Form galanter Unterhaltung gab. Mehr noch 
als von dem edlen Stil der Räume mit dem gediegenen Mobiliar, den 
Gemälden alter Meiſter, den koſtbaren kleinen Kunſtwerken, Büchern 
und Bibelots ging Glanz und beſtrickender Reiz von den Gäſten aus, 
die bei aller Verſchiedenheit von Beruf und äuſzerem Rang einer eins 
zigen, ſonſt nie vereinten, erleſenen Klaſſe anzugehören ſchienen. Eves 
[yn Couba hatte fie zu finden gewußt, ihre Auswahl getroffen und 
fie auf einen Akkord vollendeter Harmonie geſtimmt. Geiſt von 
ihrem Geiſte lebte in den Geſprächen, eine gelaſſen heitere Überlegen: 
heit, großzügige Güte, wechſelſeitigen Verſtehens voll. Ein Kreis der 
liebenswürdigſten Bildung und Geſittung, in dem Männer und Frauen 
gleichwertiges Wiſſen, mannigfaltige Erfahrung tauſchten. 

Hans Brack war einem Gelehrten von Weltruf vorgeſtellt worden. 
Er kannte ihn von der Univerſität her, die ihn als unwürdigen Schüler 
ausgeftoßen hatte. Der Profeſſor erinnerte ſich feines Falles, drückte 
ihm die Hand und ſprach, nachdem er ſich von dem jungen Mann in 
längerer Unterhaltung ein Bild gemacht, herzlich und ohne Herab⸗ 
laſſung über Fehltritte, die ſich wieder gutmachen laſſen und dann 
oft erſt zum rechten ſittlichen Gleichgewicht führen. — 

Nicht lange nach dieſem Feſte lief fih der Landrat des Kreiſes, ein 
Herr v. Poten, bei Fräulein Couba melden. Vielmehr er ließ ſich an⸗ 
melden durch einen Bureaudiener und fragen, an welchem Tage ſie 
für ihn zu ſprechen ſei. Alſo war es keine Viſite, ſondern ein amt⸗ 
licher Beſuch. Der Landrat kam auch nicht allein, ſondern fuhr in 
Begleitung ſeines Aſſeſſors vor. 

Evelyn Couba empfing ihn kühl lächelnd, mit hochgezogenen Brauen, 
und fragte, was ihn zu ihr führe. Mit raſchem Blick hatte ſie ihn 
vom Kopf bis zu den Füſßzen gemuſtert: ein etwas geckenhafter, ros 
bufter Herr — den Ausdrud „ſchneidig“ gab es damals noch nicht 一 
auf der Hakennaſe und den gedunſenen Backen ein paar martialiſche 
Schmiſſe, Glatze und gewichſter Schnurrbart, ein mit dienſtlicher Würde 
gepaartes, ſelbſtgefälliges Auftreten. Der Aſſeſſor erſchien in jeder Hin⸗ 
ſicht unbeträchtlich und diente dem Chef nur zur Folie. 

Sofort ward deutlich, daß die Herren nur „nach dem Rechten 
ſehen“ wollten. 

Der Landrat ſtellte gemeſſen höfliche Fragen, die ſich auf Zweck und 
äuſzere Umſtände des hier genommenen Wohnſitzes bezogen, nebenbei 
aber auch in einem mehr chevaleresken Ton ſich erkundigten, ob das 
Fräulein von ihrem Aufenthalt befriedigt ſei. 

Evelyn Couba gab in knappen Worten die gleiche Auskunft, mit 
der ſich ſchon der Gendarm hatte begnügen müſſen, und fügte hinzu, 
daß fie über nichts zu klagen habe. 

„Freut mich zu hören,“ ſchnarrte Herr v. Poten, „wäre Ihnen aber 
für weitere Einzelheiten ſehr verbunden.“ 

Die Erſcheinung der fremden, ſeiner Anſicht nach zweideutigen 
Dame erregte fein Intereſſe und raſch auch fein Wohlgefallen, aller: 
dings nur ihre äußere Erſcheinung, die raſſige Schönheit, das lebens⸗ 
volle Auge, die einfache, gewählte Toilette; ihre ironiſch ablehnende 
Haltung dagegen erbitterte ihn. 

Die gewünſchten Einzelheiten blieb ſie ihm ſchuldig. Demnach, ſo 
fhlofs er, hat fie etwas zu verheimlichen. Er legte in feinem Bezirk 
Wert auf klare Verhältniſſe. Für einwandfreies Vorleben und bürger⸗ 
liche Zuverläffigfeit erachtete er fih verantwortlich. 

„Bedauere, darauf hinweiſen zu müſſen, daß fih in unſerer Gegend 
gegen Ihre Anweſenheit Mißftimmung regt, eine Art öffentlicher Be- 
unruhigung, grundlos wahrſcheinlich, aber doch nicht zu überſehen.“ 

„Durchaus grundlos“, betonte Evelyn Couba. „Ich bin eine Fremde, 
fühle mich der Bevölkerung nicht zugehörig, würde mich kaum mit 
ihr verſtehen; das iſt alles.“ 

„Es iſt gerade genug. Mit einzelnen Perſonen ſcheinen Sie ſich 
immerhin zu verſtehen, fo zum Beiſpiel mit einem gewiſſen vorbeftraf: 
ten Individuum..“ 

„Ich verbitte mir ſolche Andeutungen“, ſagte ſie ſcharf. „Es iſt 
mein gutes Recht, mir den Verkehr in meinem Hauſe nach eigenem 
Ermeſſen auszuwählen.“ 

„Näheres über Ihren Verkehr iſt nicht bekannt. Doch ſpricht man 
von umſtürzleriſchen Elementen.“ 

„Dann ſpricht man Unſinn! Bei einer klatſchſüchtigen kleinen Stadt 
kein Wunder.“ 

„Unterſchätzen Sie nicht die öffentliche Meinung einer ganzen Stadt, 
ob fie nun grof ift oder klein. Sie kann gefährlich werden.“ 

„Derartigen Gefahren trotze ich mit beſonderem Vergnügen.“ 

„Mit beſonderem Vergnügen? So ſcheint es in der Tat.“ 

Er ſchlug eine mildere, verbindlichere Tonart an: 

„Berehrtes Fräulein, es liegt mir fern, Sie in der Zurückgezogen— 
heit Ihrer Lebensweiſe ſtören zu wollen. Chacun a son goût. Doch 
werden Sie verſtehen, daf es unliebſames Auffehen erregt, wenn eine 
ſchöne Frau“ — galante Verbeugung — „eine ſo ſchöne Frau wie 
Sie, eine Dame der Geſellſchaft, jene Kreiſe, auf die ſie ihrem ſozialen 
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Rang nach angewieſen ift, dadurch brüskiert, daf fie ihnen unver: 
hohlene Mißachtung bezeigt. Warum wollen Sie nicht die Rolle 
ſpielen, die Ihnen zukommt, und in der Sie zweifellos glänzen 
würden?“ l 

„Sie überſchätzen mich, und es liegt mir auch nichts an fold einer 
Rolle. Ich fühle mich nur wohl unter Menſchen anderer Art.“ 

„Velcher Art?“ 

„Das würde ich Ihnen ſchwer begreiflich machen können.“ 

Herr v. Doten fühlte fih gekränkt und ließ feiner Verftimmung 
freien Lauf. 

„Es iſt da noch eine andere Angelegenheit“, ſagte er mit trockener 
Amtsmiene. „Man plant, eine Eifenbahn durch dieſen Bezirk zu legen. 
Die Stadt wird Station, die Linie ſoll über Ihr Grundſtück führen. 
Venn es fih nicht in letzter Stunde noch vermeiden läft, kommt ge: 
ſetzliche Enteignung in Betracht.“ 

Evelyn Couba lachte hart auf und erhob ſich: 

„Verſuchen Sie es, mich mit Gewalt zu vertreiben! Vielleicht haben 
Sie wirklich die Macht dazu. Ich denke jedenfalls nicht daran, mich 
loszukaufen, indem ich mich Ihren mehr oder minder wohlwollenden 
Ratſchlägen füge.“ 

Der Landrat lenkte abermals ein. Mit bitterſüſßſer Miene ging er 
zu Komplimenten über, bewunderte grinſend die Statü” einer Aphro⸗ 
dite und vom Turf⸗Standpunkt aus die Kopie eines Reiterbildes von 
Velazquez, wodurch er auf das Judergelpann des Fräuleins Couba 
fam, das er gern einmal näher in Augenfdein genommen hätte. 

„Sie ſelbſt, meine Gnädigſte, ſitzen brillant im Sattel. Wo haben 
Sie das nur gelernt?“ 

Evelyn Couba beendete das Geſpräch mit nicht mifszuverftehender 
Gebärde. Herr v. Doten und der Aſſeſſor empfahlen fih unter Bück⸗ 
lingen. — 

In der Folgezeit begegnete ſie dem Landrat wiederholt auf ihren 
Ritten und Ausfahrten. Dann fhlo er fih ihr ohne weiteres für 
eine Weile an und kargte nicht mit galanten Phraſen. Einmal ſprach 
er davon, daß er erfahren hatte, ein Herr vom Hofe verkehre mit 
ſeiner Gemahlin gleichfalls in ihrem Hauſe. Das hatte ihm offenbar 
einen tiefen Eindruck gemacht. Gleichwohl tadelte er in der Stadt 
noch immer kopfſchüttelnd die „gemiſchte Geſellſchaft“, die das Fräu⸗ 
lein Couba um ſich verſammele. 

Noch ſchwankte er, wie er ſich äußerlich zu ihr zu ſtellen habe, als 
es ihm peinlicherweiſe widerfuhr, daf er fie eines Nachmittags im 
Walde, umgeben von ihren Doggen, an der Seite des verfemten 
Studenten traf, der nun allerdings nicht mehr in der Stadt wohnte, 
ſondern, wie alle wußten, durch ihre Vermittelung an einem grofen 
induſtriellen Unternehmen mitarbeitete. 

Herr v. Poten, gleichfalls zu Pferde, ſuchte ſich ohne Gruß an 
ihnen vorbeizudrücken. Doch Evelyn Couba wandte ſich beluſtigt um 
und rief ihm zu: 

„Guten Tag, Herr Landrat! So plötzlich kennen Sie mich nicht 
mehr?“ 

„Verzeihung, Gnädigſte,“ erwiderte er finſter, „ich mufite ans 
nehmen, daß Sie um Ihres Begleiters willen inkognito zu bleiben 
wünſchten.“ 

„Vieſo? Herr Brad ift einer meiner beſten Freunde, ein Mann 
von vorzüglichen Eigenfchaften und einer anſehnlichen Zukunft.“ 

„Ich möchte Ihnen empfehlen, Herr v. Poten,“ bemerkte Hans 
Brack mit erhobener Stimme, „Ihren Gruß nicht ein zweites Mal 
zu unterlaſſen.“ 

Des Landrats Backen ſchwollen puterrot an; er ſetzte ſich in heraus⸗ 
fordernde Poſitur und ſchrie erboſt: 

„Junger Mann, was erlauben Sie ſich! Ich lehne es ab, mit Ihnen 
auch nur eine Silbe zu wechſeln!“ 

Die Doggen waren dem Wortwechſel mit geſpitzten Ohren gefolgt; 
ſie machten Front gegen den aufgebrachten Mann und hoben die 
Lefzen von dem blinkenden Gebiß. 

„Gedenken Sie Ihre Hunde auf mich zu hetzen?“ rief der Landrat 
in wachſender Erregung. 

„Mein Gott, Herr v. Poten, wozu die Angſt?“ ſpottete Evelyn. „Sie 
verkennen den Geſichtsausdruck der Tiere. Sehen Sie denn nicht, dafi 
ſie den Mund nur zum Lachen verziehen?“ 

Sie mußte nun ſelber lachen, und Hans Brack ſtimmte fröhlich ein. 
Herr v. Poten ſtürmte in wütendem Galopp davon. 

Dies war die letzte Begegnung zwiſchen Evelyn Couba und dem 
Landrat. Er vermied künftig den Wald und die Straße in der Nähe 
ihres Hauſes und zog auf feinen dienſtlichen Fahrten Umwege vor. 
Seltſamerweiſe aber verſuchte er, ſich ihr auf ſchriftlichem Wege zu 
nähern. Sie erhielt Briefe von ihm, über deren Inhalt niemals etwas 
bekannt geworden iſt. Auch Hans Brack hat ſpäter glaubhaft ver⸗ 
ſichert, daß Fräulein Couba ſich jeder Andeutung darüber enthalten 
habe. Nur die Unterſchriften wies ſie ihm einmal vor, bemerkte oben⸗ 
hin, daf die Briefe ſelbſtverſtändlich unbeantwortet blieben, und warf 
ſie vor ſeinen Augen ins Feuer. 

Der nächſten Umgebung gegenüber, ſelbſt vor dem Bureauperſonal 
und den Dienſtboten, ſprach Herr v. Poten von „jener Dame da 
draußen“ nur noch in den heftigſten und geringſchätzigſten Aus: 
drücken. Das Urteil von fo mafgebender Stelle verbreitete fih durch 

(Jortſetzung auf S. 272). 
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pflegter und gesunder 
Kinder umringt! Ihr fri- 
scher, reiner Atem ver- 
mittelt uns die ganze Lieb- 
lichkeit und Reinheit des 
Kindes. Welch abstoßen- 
den Eindruck macht da- 
gegen ein Mensch mit 
unreinem Atem; dazu 
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kommt, daß man ihm das 
nicht einmal sagen kann! 
An diesem Übel leiden 
viel mehr Leute, als man 
allgemein annimmt. Wer 
vorwärts kommen will, 
wer gern gesehen sein 
will, wer Erfolge haben 
will, versäume ja nicht, 
sich täglich mehrere Male 
durch Odol-Mund- 
spülungen die Gewiß- 
heit eines frischen Mund- 
hauches zu verschaffen. 


Gibtesetwas Schöneres, als frisch gewaschene 
Kinder — gibt es etwas Appetitlicheres, als 
den frisch duftenden Hauch eines Kindes, 
das sein Mündchen mit Odol gespült hat? 
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(Fortſetzung der Novelle „Die Hundeprinzeſſin“ auf Seite 270.) 

alle Kanäle der Beeinfluſſung und des geſellſchaftlichen Klatſches über 
die Stammtiſche der Honoratioren und die Kaffeekränzchen der Damen 
bis hinab in die niederſten Schichten der Cinwohnerſchaft und ſteigerte 
die Abneigung gegen die Hundeprinzeſſin zu fanatiſchem Haß. de 
haltloſer die Verdächtigungen, deſto eifriger ſchenkte man den phan: 
taſtiſchen Gerüchten Glauben, die über die dunkle Vergangenheit der 
Fremden, die Verſchwörungen und die wüſten Orgien in ihrer Villa 
umliefen. In den Augen der alten Weiber wie der unmündigen Kinder 
war es ein verwunſchenes Haus, wo hexenhafte Zauberei ihr Un⸗ 
weſen trieb. Wie in einer giftigen Atmoſphäre lag es verflucht und 
gemieden hinter dem Weichbild der ehrbaren Stadt. 

Um die gleiche Zeit ging mit dem Landrat eine eigentümliche Der: 
änderung vor, die allgemein Erſtaunen, Beſtürzung und Bedauern er⸗ 
regte. Er vernachläſſigte ſeinen Dienſt, was zunächſt nur ſeinen Be⸗ 
amten, bald aber auch den Notabeln des ganzen Bezirks auffiel. Nicht 
länger lie es fih vertuſchen, daf er fih dem Trunk ergab, in einer 
Hinterſtube des Gaſthofs an die Herren von den Rittergütern hohe 
Summen verſpielte und planloſe Fahrten nach der Hauptſtadt unter⸗ 
nahm, von denen er nach immer längeren Zeiträumen ſichtlich verſtört 
und zerrüttet heimkehrte. Aus unbekannten Gründen hatte der ſtolze, 
lebensluſtige Kavalier alle Herrſchaft über ſich verloren. Die Ent⸗ 
hebung vom Amte galt ſchon für unvermeidlich. 

Stand dieſer rapide Verfall des erſten Mannes der Stadt nicht 
irgendwie im Zuſammenhang mit den Machenſchaften jener rothaari⸗ 
gen Hexe, die er, unvorſichtig genug, zeitweiſe ſeiner Begleitung ge⸗ 
würdigt hatte? Einige beſonders feine Spürnaſen wollten ſich dafür 
verbürgen, und robuſte Naturen raſcher Tat nahmen es auf ſich, ihr 
verdiente Lektionen zu erteilen. 

Handwerksgeſellen, Lehrbuben und junge Kommis, untermiſcht 
mit allerhand arbeitsloſem Gelichter, machten fih einen Spaf} daraus, 
nach Feierabend vor die Villa zu ziehen, dort Spottlieder auf die 
Hundeprinzeſſin zu grölen, die Mauern mit Kot zu bewerfen und an 
den Stäben des Gartengitters Pamphlete anzuheften. 

Fuhr Evelyn Couba aus, ſo flogen ihrem Wagen aus dem Hinter⸗ 
halt faule Apfel und Steine nach; eines Tages gingen etliche ihrer 
Hunde an vergifteten Brocken ein. Die Reiſigweiber entzogen ſich ihren 
Anſprachen und Almoſen und bekreuzigten ſich, wenn ſie die Hunde⸗ 
prinzeſſin nur von fern erblickten; die Kinder nahmen Reiſzaus vor ihr. 

Immer ſeltener ſah man ſie im Freien und dann ſtets ohne Be⸗ 
gleitung. Hans Brack kam nicht mehr zu Beſuch. Es hieß, daß er 
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übers Meer nach den Vereinigten Staaten gefahren fei, wo er in 
einem großen Betrieb, bei den Verwandten von Evelyn Couba, eine 
leitende Stellung einnähme. 

Nun geſchah es, daß fih eines Abends zu ſpäter Stunde nahe 
ihrem Haufe Lärm und Gejohl erhob. Evelyn war nicht daheim; von 
einem ihrer einſamen Ritte zurückkehrend, kam ſie gerade dazu, wie 
eine Rotte angetrunkener Burſchen ein armes, halbwüchſiges Mädel 
belaftigte, das fih hilferufend ihren Brutalitäten vergebens zu ent: 
winden ſuchte. 

Im Nu war Evelyn mitten unter ihnen und trieb ſie mit wohl⸗ 
gezielten Hieben ihrer Reitgerte auseinander. 

Die Kerle brachen in ein wüſtes Schimpfen und in mörderiſche 
Drohungen aus, wagten ſich aber nicht wieder heran, ſondern ſam⸗ 
melten ſich in gemeſſener Entfernung, wo ſie tückiſch die Köpfe zu⸗ 
ſammenſteckten. 

Evelyn Couba nahm das völlig verſchüchterte, an allen Gliedern 
zitternde Kind mit in ihr Haus. 

Kaum eine Stunde ſpäter rückte ein entſchloſſener Haufe ſtädtiſchen 
Janhagels, mit Knütteln bewaffnet, fingend und johlend heran, nahm 
Aufftellung am Tor und forderte die Herausgabe des Mädchens. Sie 
erhielten keinerlei Antwort; nur die Läden raſſelten über die Fenſter 
herab, und die Hunde, die den Garten durchſtreiften, erhoben ein 
zorniges Gebell. Evelyns Schützling hatte inzwiſchen längſt ſchon 
von der Terraſſe aus das Grundſtück verlaſſen. 

Die erboſten Burſchen, die zweifellos nach vorbedachtem Plane han⸗ 
delten und ſich auf einen kecken Handſtreich gefreut hatten, ſahen ſich 
voll Wut und Furcht der kampfbereiten Meute von einem halben 
Dutzend mächtiger Doggen gegenüber. Sie waren aber keineswegs ge⸗ 
willt, unverrichteterſache wieder abzuziehen. Wechſelſeitig ſich zu kühnen 
Heldentaten anfeuernd, umkreiſten fie das Grundſtück und begniigten 
ſich vorerſt damit, die Hunde und das Haus mit Feldſteinen zu bom⸗ 
bardieren. Als dies ohne Erfolg blieb, gingen ſie zu immer wilderem 
Spektakel über. 

Plötzlich krachte ein Schuß, und ein anderer antwortete aus der 
Richtung hinter dem Haufe. Zwei der Rowdys hatten Revolver mit: 
gebracht. Erſt knallten ſie munter in die Luft, dann aber kam ihrem 
immer wachſenden Ingrimm der Einfall, ſich mit Pulver und Blei 
der verhaften Doggen zu entledigen. 

Das Haus lag im Dunkel, doch Mondſchein erhellte den Garten ſo 
weit, daf fie auf ihre Opfer zielen konnten. Nachdem der erſte Hund 
zur Strecke gebracht war und ſich winſelnd auf dem Raſen wälzte, be⸗ 
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mächtigte fih der ganzen Bande ein wahrer Blutrauſch: eines nach 
dem anderen der edlen Tiere wurde durch die Gitterſtäbe hindurch ab⸗ 
geſchoſſen, bis ſich die Jäger ſicher fühlten und ihren Sieg mit 
Triumphgeſchrei feierten. 

Jetzt gab es kein Halten mehr. An die zwanzig Mann drangen ſie, 
Schulter auf Schulter das Gitter überkletternd, in den Garten ein, 
riſſen die beſchnittenen Taxushecken auseinander, knickten die Zweige 
der Zierſträucher, entwurzelten das Spalierobft und die Roſenſtöcke, 
zertrampelten die im Frühlingsſchmuck prangenden Tulpenbeete und 
Rabatten. 

Der Laubengang wurde zuſammengehauen, die weiſßß lackierten Gar: 
tenbänke und Gartentiſche übereinandergeſtürzt. Am Häuschen des 
alten Diener-Ehepaares zertrümmerten fie die Fenſterſcheiben. Sich 
weiter um deffen Bewohner zu kümmern, hielten fie nicht der Mühe 
wert. Vielmehr rückten ſie nun in geſchloſſener Schlachtreihe vor die 
es ſelbſt, der Herrin und ihrer geheimnisvollen Schätze habhaft zu 
werden. 

Es war keine leichte Arbeit, ih Einlaſz zu erzwingen. Das Haustor 
und die rückwärtige Tür auf der Terraſſe waren von maſſivem Eicdhen- 
holz und doppelt verſchloſſen, und auch die Läden hielten mit ihren 
eiſernen Riegeln lange ſtand. 

Im Gewächshaus aber fanden ſich Leitern, auf denen man zum 
oberen Stockwerk emporklimmen konnte, und Handwerkszeug, das 
gute Dienſte leiſtete. Dröhnend wuchteten Beile und Stemmeiſen, 
krachend ſprangen die Ladenflügel und Fenſterkreuze auseinander. 

Unter frenetiſchem Geheul ſtolperten die erſten in den finſteren 
Raum, ſtrichen Zündhölzer an und ließen Kerzen aufleuchten, die dort 
auf dem Flügel in ſilbernen Urmleuchtern ſteckten. 

Die anderen Spießgefellen folgten ihren Führern auf dem Fuße 
nach und zerſtreuten fih polternd in den anſtoßenden Räumen, auf 
Treppe und Flur. 

Habgierige legten fih ſofort aufs Plündern. Was ihnen an Edel: 
metall unter die Finger kam, ſchoben ſie in ihre Taſchen. Seidene 
Tiſchdecken und Fetzen eiligſt abgeriſſener Damaſtvorhänge knüpften 
fie zu Bündeln zuſammen, darin fie ihre Beute bargen. Was fie nicht 
mitſchleppen konnten, wurde zertrampelt und entzweigeſchlagen. Die 
Perferteppiche, Möbel⸗ und Kiſſenbezüge und die Leinwand der Ge⸗ 
mälde an den Wänden zerſchlitzten ſie mit Meſſern, den Flügel und 
die Violinen, den zierlichen Bouletiſch, die Intarſiapulte, die Stühle 
mit den vergoldeten Lehnen und geſchweiften Füßen zertrümmerten 
Beils und Kniittelhiebe. 
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Inzwiſchen machten andere Jagd auf die Hundeprinzeſſin, die ſie 
in irgendeinem Schlupfwinkel verborgen glaubten. Ihr Schlafgemach 
war leer, das Bett noch unberührt. 

Haſtig ſtürmten und ſtöberten ſie treppauf, treppab durch alle Zim⸗ 
mer und Kammern. 

„Hundeprinzeſſin!“ brüllten ſie. „Doggen⸗Dirne! — Rothaariges 
Hexenweib! — Heraus mit dir! — Gleich werden wir dich haben!“ 

Doch während die Unholde im oberen Stockwerk planlos umber: 
tobten, war es Evelyn Couba, die fih im Erdgefhoß aufgehalten 
hatte, rechtzeitig gelungen, über die Terraſſe den Ausweg zu gewinnen. 

Sie eilte zum Pferdeſtall, hatte im Nu ihren getreuen Renner auf⸗ 
gezäumt und gefattelt und ſprengte durch den Wald von dannen. 

Zu ſpät, um die Verfolgung aufzunehmen, bemerkte man gerade 
noch vom Fenſter aus, wie ſie unter den Buchen verſchwand. 

Ungeſtört vollendeten nun die Wütenden das Werk der Zerſtörung. 
Nachdem ſie ihre Säcke gefüllt und alles übrige kurz und klein ge⸗ 
ſchlagen hatten, ſteckten ſie das Haus in Brand und zerſtreuten ſich 
im Schutze der Nacht. 

Wie Sunder flammten die Tüll⸗ und Spitzenvorhänge an den 
Fenſtern auf. Züngelnd lief das Feuer die geſchnitzten Säulen und 
Galerien der Balkone entlang, die binnen wenigen Minuten krachend 
zuſammenbrachen. Es barſten die Decken, Dielen und Parkettböden 
und riſſen Möbel, Bilder, Bücher und all den köſtlichen Hausrat mit 
ſich in die lohende Tiefe... 

Das DienersEhepaar, beladen mit der notwendigſten Habe, verlief 
fluchtartig das eigene bedrohte Heim. Halbwegs auf der Landftrafse 
begegnete ihnen die ſtädtiſche Löſchmannſchaft, die Männer mit Spritze 
und Schlauch, und die Gendarmen, denen fie atemlos von dem Über: 
fall berichteten. 

An der Villa war nichts mehr zu retten. So, wie ſie niedergebrannt 
war, blieb fie mit ihren kahlen, rußigen Mauern und dem verwüſteten 
Garten; die Bürger ſprachen von einem wohlverdienten Strafgericht. 

Den Miſſetätern wurde, ſoweit man fie erwiſchte, der Droe ges 
macht. Weil die Richter fanden, daß fie unter dem Drucke der öffent⸗ 
lichen Meinung gehandelt hätten und überdies ſchwer gereizt worden 
wären, kamen ſie glimpflich davon. 

Die Hundeprinzeſſin aber lief niemals wieder etwas von fih hören. 
Vermutlich war fie nach Amerika zurückgekehrt. Es mußte ihr klar 
geworden fein, daß ſich für ein Leben nach eigenem Mafiftab und 
Geſchmack nicht leicht der rechte Boden findet, am wenigſten vor den 
Toren einer kleinen Stadt. 
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FUR DEN BUCHERTISCH 


Zur Naturgeſchichte. — Als das Werk von Nnottnerus- Meyer „Tiere im Zoo“ 
erſchienen war, erwarb es ſich bald viele Freunde. Es zeigte in unterhaltender 
Weiſe das Leben der Tiere in der Gefangenſchaft. Auf ein ähnliches Thema iſt das 
Buch „Lebende Tiere“ von Prof. Dr. Heck (Globus⸗Verlag, Berlin) eingeſtellt, 
doch mit dem Unterſchied, daß es nur Abbildungen bringt und den Text auf die 
notwendigſte Beſchreibung der einzelnen Tierarten beſchränkt. Auch hier legt ein 
hervorragender Fachmann ſeine Erfahrungen aus einer großen Wirkungsſtätte, dem 
Berliner Zoologiſchen Garten, in überaus anſprechender Weiſe vor. Es ſind zwang⸗ 
loſe Augenblicksaufnahmen ſeiner Schützlinge. Darunter befinden ſich Tiere, die 
kaum ſchon einmal photographiſch wiedergegeben find, in dieſem großen Maßſtab 
ſicher nicht. Ein Bilderbuch, das ſich auch vorzüglich als Anſchauungsmaterial für 
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der Schule eignet. — „Aus den Tiefen 
des Weltenraums bis ins Innere der Atome“ (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 
führt Carl Störmer. Wie im Flug reiſen wir unter der Führung des Verfaſſers 
durch die ungeheuren Räume des Weltalls. Von dieſer Welt des Unfaßlich⸗Großen 
werden wir in die Welt des Unfaßlich⸗Kleinen in Atom und Elektron geführt, die 
in der Bewegung, der ſie gemeinſam unterliegen, eine Einheit bilden. — n — 


Biographiſches und Antobiographiſches. Wie ein leuchtendes Geſtirn ſtrahlt die 
Perſönlichkeit des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen durch das düſtere poli⸗ 
tiſche Gewölk der Zeit um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Sein Leben 
iſt nicht mit den üblichen Farben der Palette zu malen, es bedarf dazu dichteriſcher 
Einfühlung und ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft. Daran mag es liegen, daß wir keine 
erſchöpfende Biographie von dieſem Prinzen beſitzen. Aber dafür iſt ein Buch er⸗ 
ſchienen, das, ohne Biographie ſein zu wollen, die un teit des Prinzen un- 
gemein lebendig und eindrudsvoll widerſpiegelt: „Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen“ von Hans Wahl (Einhorn⸗Verlag, E b. München). Aus Mitteilun- 
gen der Zeitgenoſſen (Tagebuchaufzeichnungen, Notizen, Berichten, Briefen, ent- 
ſtand, ergänzt durch verbindende Worte des Herausgebers, ein feſſelndes Lebensbild. 
— Drei Memoirenwerke liegen mir vor. Sie handeln von einem Dichter, einem 
Komponiſten und einem Mann der Wiſſenſchaft. Der Dichter, der ſein vielgeſtaltig 
bewegtes Daſein unter dem Titel „Aus dem Bilderbuch eines Lebens“ (Verlag 
Aſchmann & Scheller, Zürich) ſchildert, ift der 1924 mit dem ſchweizeriſchen Schiller⸗ 
preis ausgezeichnete Walther Siegfried. Die Erinnerungen beziehen ich auf die 
70er und 80er Jahre, führen nach Baſel, Paris, Weimar, München und zeichnen in 
anſprechender Weiſe Berührungen mit intereſſanten Zeitgenoſſen ſowie Zuſtände und 
Geſchehniſſe, oft von reizvollen Anekdoten durchwirkt. Der Muſiker, der ſeine 
„Lebenswanderung“ ſchildert, iſt Wilhelm Kienzl, der Komponiſt des erfolgreichen 
„Evangelimann“ (J. Engelhorns Nachf., Stuttgart). Hier zieht eine noch größere 
Reihe bedeutender Perſönlichkeiten an uns vorüber, denn Kienzl trat während ſeines 
Entwicklungsganges vielen genialen Menſchen nahe. Das warm empfindende Herz, 
das in feinen Tonſchöpfungen pulſiert, ſpürt man auch in dieſer Lebensbeichte. „Paul 
Ehrlich als Menſch und Arbeiter“ betitelt ſich ein Büchlein, das Martha Marquardt. 


Mache Dein Kind zu einem geſunden, 
| kräftigen Menſchen! 
Ernähre es richtig! Gib ihm 


„Kufeke“ und friſche Milch! 
Die hervorragenden Eigenſchaften von „Kufeke“ ſind weltbekannt 


und die erzielten Erfolge unerreicht. Außerdem iſt „Kufeke“ billig: 
| nur 3 Pfg. Eoitet die Einzelmahlzeit. : 


Das Kind Seine Entwicklung 

und feine Pflege. 
Mit 39 Abbildungen. Von Dr. med. Hans Riſel. Preis geb. 2.50 R.⸗M. 
Es iſt ein Buch, das jeder jungen Mutter zum Wohle ihres Kindes in die Hand gegeben werden ſoll. 


eine langjährige Mitarbeiterin des Gelehrten, zum 70. Geburtstag des verſtorbenen 
großen Mediziners geſchrieben hat, und das dem gütigen und eigenartigen Menſchen 
ſowie dem unermüdlichen und genialen Forſcher ein ſchönes und würdiges Denkmal 
ſetzt. Das Schicksal eines rheiniſchen Buchdruckers und Verlegers ſchildert die Lebens- 
beſchreibung „Peter Joſef Löllgen“ von Carl Lieſenberg (Pfälziſche Verlagsanſtalt. 
Neuſtadt a. d. H.). Im Stil wechſelnd zwiſchen romanartiger Schreibweiſe und 
nüchtern⸗ſachlicher Berichterſtattung, wird die Entwicklung eines ſtrebſamen und 
tüchtigen Mannes vorgetragen, in dem ſich offenbar ein Selbſtporträt des Ber- 
faſſers verbirgt. Ein lehrreiches und amüſantes Büchlein zugleich hat uns Albin 
Kutſchbach in den „Jugenderinnerungen eines alten Leipzigers“ (Verlag Heinr. F. 
A. Timm, Leipzig) beſchert. Es ſind die Jahre von 1853 bis 1873, alſo die Zeit, 
da Leipzig noch keine Großſtadt war, aber unter dem liberalen Stadtregiment des 
Bürgermeiſters Koch ſich anſchickte, eine zu werden. Von vielen vergeſſenen Dingen 
wird da berichtet, von allerlei Feſten, Sitten und Gebräuchen, aber auch von großen 
Nationalfeiern — dem Schillerjubiläum, dem großen Turnfeſt von 1863 und der 

nfgigiabrfeier der Völlerſchlacht 一 ſowie dem bewegten politiſchen Leben jener 

eit, in die die erſten Reichstagswahlen und die deutſchen Einigungskriege fielen. 
Der Direktor des Stadtgeſchichtlichen Muſeums, Dr. Friedrich Schulze, hat die nette 
Publikation mit paſſendem Bilderſchmuck verſehen. —m— 


Kunſtgewerbe. — Die erſten praktiſchen Verſuche des Kunſttriebes bei den 
Völkern pflegen fi in der Tonplaſtik zu äußern, die man bis in die prähiſtoriſche 
Zeit zurückverfolgen kann, einfach aus dem Grunde, weil in den meiſten Gegenden 
der Erde der bildſame und ſchmiegſame Ton vorhanden iſt. Der geringe Wert de⸗ 
Materials führt dazu, daß die Terrakottenplaſtik die Kunſt der kleinen Leute bleibt, 
die dieſe Tier⸗ und Götternachbildungen als Weihgeſchenk der Gottheit darbringen. 
In ſpäteren adap ging allerdings dieſer Weihcharakter verloren; dafür bürgerte 
ſich immer mehr die Sitte ein, jene Figürchen den Toten in die Gräber mitzugeben, 
denn die meiſten in Muſeen aufgeſtellten Gegenſtände dieſer Art rühren von dort⸗ 
her. Welche Entwicklung die Tonplaſtik in Griechenland erlebt hat, ſchildert aus⸗ 
führlich ein Werk von Auguſt Köſter: „Die griechiſchen Terrakotten“ (Hans Schoetz 
& Co., Verlagsbuchhandlung, Berlin). An den zahlreichen guten Tafelbildern laſſen 
ſich deutlich die verſchiedenen Blüte- und Verfallzeiten dieſer Kunſt beobachten. Bis 
zu welcher unerhörten künſtleriſchen Vollendung ſich die Keramik zu entwickeln ver- 
mochte, lehrt uns die Geſchichte des Porzellans, wo freilich andere Materialien und 
andere Techniken zur Anwendung gelangten. Und hier wiederum bildet das Meißner 
Porzellan den Höhepunkt. Dieſem Kunſtgebiet hat deſſen berufenſter Kenner 
— Ernſt Zimmermann — ein Buch gewidmet (Verlag K. W. Hierſemann, Leipzig), 
das jeder Sammler und Freund der keramiſchen Kunſt mit lebhafteſter Freude be⸗ 
grüßen wird, nicht nur wegen der glänzenden Darſtellung, die der Verfaſſer von 
der Meißner Manufaktur in ihren verſchiedenen Entwidlungsperioden gibt, ſondern 
auch wegen des vorzüglichen, teils farbigen, teils ſchwarzen Abbildungs materials, 
auf deſſen Reproduktion der Verlag eine beſondere Sorgfalt verwandt hat. T 


Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26, Reudnitzer Straße 1—7. 
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„Grosse Erfindung“ aie willige, billige Maga! PARFUMEASCINATA 


die alles schafft Tag und Nacht, fast umsonst, ohne Murren, wie: kochen, backen, braten, dämpfen, dörren, brühen, steri- WIRT 2 ` 
Leieren, trocknen, heißes Wasser im Überfluß, Bader, Blumen treiben und alle Zimmer heizen in einem oder mehreren Häu- un fest vensohlieftane * Back Ay u 
sern, mit einem Feuer von Küche, Keller oder Diele aus. Die Freude im Hause! Nr Ek & 


Kostenloser Besuch, Zeichnungen, Anschläge. Lieferung auf Kauf, Miete oder Abzahlung in 3, 6, 9 oder 12 Monaten Ihr Eigentum. 
Telephon 9 Hezingerwerk, Crimmitschau (Sachsen) 
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Nr. 4276 
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Ergänzungsaufgabe. 

Man bilde aus den Wörtern: 

Bern, Papa, See, Juli, Lot, Anna, Liſſa, Tau, 
Gott, Otto, Tür, Leo, Silber, Engel, Roman, 
Hero, Mode, Frant, Adel, Para, Ur, Morgen, 
Polen, Hand 

derart andere Wörter, indem man nod) eine 
Silbe anhängt. Beifpiel: Alter 一 Altertum. Die 
Endbuchſtaben der neuen Wörter ergeben dann 
ein Sprichwort. 

Zur Verwendung kommen folgende Silben: 
ban — be — ben — bert — bon — de — des — 
gei — hard — heid — far — kei — le — len 一 
lieb — lin — ling — lung — na — rot — ta -- 

to — us — ze. 


Sternrätſel. 


Mitlaut 

Getränk 
Niederſchlag 
Blütenteil 
Bahnbeamter 
Erdped) 
Feldfrucht 
Wieſenerzeugnis 
Mitlaut 

Nach Umordnung der Buchſtaben ergeben die 
STEE das jeweils nebenſtehend Verzeichnete. 
Die Mittellinie nennt längs und quer dasſelbe. 
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* i ; benkreuz. 
riechiſcher Philoſoph 
1 | 2 etterſchutz 
i 3 `, 55 
1 5 Dichter 
3 4 2 3 Gefäß 
3 4 bibliſcher Berg 
— — 4 5 Abgeſandte 
5 6 5 3 landwirtſchaftliche Stätte 
5 6 Beiwagen 


Kreuzworträtſel mit magiſchem Quadrat. 


Wagerecht: 3 Gärungsmittel, 5 Kriegsgott, 6 Stromſchnelle, 
8 Stadt in der Schweiz, 10 Mädchenname, 13 Stadt in Tirol, 14 Nutz⸗ 
pflanze, 15 Stadt in Schleſien, 16 Gewürz, 17 Vogel, 18 heiliger 
Stier, 21 Erfinder, 24 Mädchenname, 25 Formbe zeichnung beim 
Brot; ſenkrecht: 1 Stadt in Thüringen, 2 Flußrand, 3 bekannter 
japaniſcher Mitarbeiter Teo Ehrlichs, 4 bibliſche Geſtalt, 6 Weltbad, 
7 mediziniſcher Begriff, 8 Raubtier, 9 Mädchenname, 11 Aſtrologe 
Wallenſteins, 12 heiliger Vogel, 19 Säugetier, 20 letzte Ruheſtätte, 
22 Reiter, 23 Landſchaft Altgriechenlands. Magiſches Quadrat: 
a Vogel, b Ahnherr des Menſchengeſchlechts, e pflanze, d Mädchenname. 


— 


Klein, aber wichtig. 
Das Erſte verbindet wie ein Band 
Untereinander Land mit Land. 
Durch Felder und Wieſen zieht ſich das Zweite, 
Iſt ſchmal und oft den Flüſſen zur Seite. 
Das Dritte findeſt du meiſt beim Spiel, 
Doch auch in der Schule gilt es viel. 
Das Ganze iſt unbedingt vonnöten, 
Willſt du die beiden Erſten betreten, 
Willſt du aber die Eins beſteigen, 
Dann mach' dir eine andere Drei zu eigen. 


Die Veröffentlichung der Löſungen erſolgt in nächſter Nummer. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4275. 


Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1 Jung⸗ 
fer, 5 Tula, 6 Emin, 8 Boe, 10 Lid, 12 Aſt, 
13 Ocker, 14 Tom, 16 Mai, 18 Inn, 20 Iſel, 
21 Odem, 22 Adlatus; ſenkrecht: 1 Juli, 2 Nab, 
3 Fee, 4 Ries, 5 Tolſtoi, 7 Natrium, 9 Orkan, 
11 Dom, 12 Arm, 15 Offa, 17 Ares, 18 Ill, 19 Not. 

Silbenrätſel: 1 Barbara, 2 Elias, 3 Herold, 
4 Aarau, 5 Logogriph, 6 Tara, 7 Eukalyptus, 
8 Weihnacht. — Behalte, was du halt! (I. Buch 
oe 33,9.) 

ahlenrätſel: Einigkeit macht Start. Schlüſ⸗ 
ſel: Teich, Gans, Krim. 

Verblaßt: Flamme — Lamm. 

Röſſelſprung: Wer allzeit hinterm Ofen 
ſitzt, Grillen fängt und Hölzchen ſpitzt, fremd Land 
nit beſchaut, bleibt ein Narr in ſeiner Haut. (Alter 
Wanderſpruch.) 

Beſuchskartenrätſel: Kanzleivorſtand. 

Jägerlatein: Kiebitz — Kitz. 


Preisaufgabe Nr. 2. 


Überaus zahlreiche und treffende Unterſchriften 
ſind uns zu dem Bilde unſerer Preisaufgabe in 
Nr. 4271 zugegangen. Es iſt nicht leicht, hier die 
richtige Wahl zu treffen, und wir bitten darum, 
das Ergebnis unſerer Entſcheidung erſt in der 
Nummer 4277 vom 3. März zu erwarten. 


S AN 


ist das Radfahren, wenn man 
ein Wanderer-Rad benutzt. 
Es läuft spielend leicht und 
zeigt sich überaus stabil, 

— 


Oliebe Hausfrau gib stets acht, 
„Cirine’wird oft nachgemacht. 


Für . Linoleum, Dielen, Möbel, Marmor 

u. dergl., die gute sparsame Politur. xr 
Broschüre: „Vom behaglichen Wohnen“ gratis. 

Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 
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Zweigfabriken: Eger (Tsch.-Slow ) Salzburg (Osterr.) 


„Auerhahn - Klinge“ wird 

achmännisch geprüft; sie ist da- 
her in Qualität immer gleich gut. 
Schramberger Uhrfedernfabrik G. m. b. H., 
Schramberg (Württemberg). 


‚Was halten Sie 


von Hermann 9 É 


„„Zweifellos sehr tüchtiger Mensch. 
Großes Einkommen. Man merkt aber doch 
noch zuweilen seinen kleinen Anfang.“ 

„Stimmt. In feineren Dingen des Le- 
be ms ist er nicht bewandert. Bei der N 
Jahresfeier neulich, zum Beispiel, hat 
er eine ganz unmögliche Sektmarke | 
bestellt.“ 
„Das läßt allerdings nicht auf gesell- 
schaftliche Tradition schließen.“ “ 

Möchten Sie. daß man so über Sie spricht? : * 

Sicher nicht. Verständnis für Wein und Sekt Jede Flasche verbürgt 

gehört zum Leben des Mannes von Welt. Die über 5 Jahre alt! 


Wahl einer ersten, seit einem Menschenalter M nny yun 
in der ganzen Welt als hochwertig anerkann- \ 62 e 
ten Sektmarke wie „Kupferberg Gold“ wird N. A 
stets die Zustimmung Ihrer Freunde finden. 


KUPFERBERG GOLD 


ep DIE GUTE, ALTE, DEUTSCHE MARKE -- 
Chr. Ad! Kupferberg & Co., Mainz 


Ka Der herbe, N 
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RIESLING 


Die 


Marken der 
Tangermiinder Schokoladenfabrik 
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Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4276 


Tägliche Kontrolle durch den „Niſchwitz-Status“ / Von Dr. H. Schnell. 


ordern ſchon Zeiten normaler Wirt- 

ſchaftslage genaue Beachtung aller 
Vorgänge, die den Betrieb berühren 
und beeinfluſſen, ſo iſt eine ſcharfe Kon— 
trolle erſt recht am Platze, wenn eine 
Wirtſchaft von einer derartigen Kriſis 
heimgeſucht wird, wie jetzt die unſerige. 
Die in ſolchen Zeiten gebotene Vorſicht 
hat ſich ſelbſtverſtändlich nicht allein 
auf den kaufmänniſchen, ſondern auch 
auf den techniſchen Apparat eines jeden 
Unternehmens zu erſtrecken, gleichviel 
ob es ſich um einen Induſtriebetrieb 
oder ein Handelsunternehmen, ein pri— 
vates oder öffentliches Inſtitut handelt. 
Die Rentabilität hängt aber in weit⸗ 
gehendem Maße von dem Umſtand ab, 
daß die leitenden Köpfe über alles unterrichtet ſind, was in irgend 
einer Form ihr Unternehmen berührt. Jeder Unternehmer, jeder kauf— 
männiſche und jeder Betriebsdirektor und alle mit dieſen Leitern Au: 
jammenarbeitenden Organe dürfen zu keiner Zeit die Überſicht über 
ihr Reſſort verlieren. Daß hierfür die Statiſtik ein unentbehrliches Hilfsmittel dar⸗ 
ſtellt, iſt längſt Allgemeingut dieſer Kreiſe geworden. Es fragt ſich nur, welche Form 
der Statiſtik die beſte Möglichkeit bietet, die jeweils erwünſchten Aufſchlüſſe raſch zu 
erteilen. Ganz beſonders zu erwägen iſt dieſe Frage bei allen Statiſtiken, die nicht nur 
bereits in der Vergangenheit liegende Tatſachen feſthalten ſollen, ſondern vor allen 
Dingen die Faktoren darſtellen, die in irgend einer Form dauernd auf den techniſchen 
oder kaufmänniſchen Organismus des Unternehmens von Einfluß ſind. Hierunter fällt 
beſonders die Verfolgung des Umſatzes, des Geldein- und Ausganges, des Auftrags: 
einganges, des Rechnungsbeſtandes, des Lagerbeſtandes, der Unkoſten, der produzierten 
Werte und vieler anderer kaufmänniſcher und techniſcher Vorgänge. Zur Beobachtung 
olcher Bewegungen dient in hervorragender Weiſe der „Niſchwitz-Status“ von 
Walter Niſchwitz in Leipzig N 22, Pölitzſtraße 19. Dieſer „Niſchwitz⸗Status“ vereinigt 
alle Vorteile der verſchiedenen Darſtellungsformen der einzelnen Statiſtiken, ohne 
deren Nachteile zu haben. Hinſichtlich der äußeren Form der Darſtellung unter, 
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Wee, KI nur ein „Okasa”! 


Jede Nachahmung 
welse 
man zurück, 


Ein Beweis für die 
hervorragende Wir- 

kung von „Okasa“, 

nach Geheimrat 

Dr.med Labusen, 
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ter Zeit ver- 
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ſcheidet man bekanntlich Zahlentabellen einerfeits und zeichneriſche Tabellen in Form 
von Diagrammen andererſeits. Die ziffernmäßig ausgebauten Statiſtiken haben 
den Nachteil, daß ſie meiſtens nicht ſchnell genug die Überſicht geben, die für einen 
Leiter, der täglich nur einen verhältnismäßig kleinen Bruchteil ſeiner Arbeitszeit auf 
die Betrachtung von Statiſtiken verwenden kann, unerläßlich iſt. Im übrigen wird 
in den Fällen, in denen das tägliche Fortſchreiten einer Bewegung kenntlich gemacht 
werden ſoll, die Zahlenreihe außerordentlich unüberſichtlich. Zur Vermeidung dieſer 
Nachteile hat man die graphiſche Darſtellung gewählt, die durch die Art ihrer zeit: 
neriſchen Niederſchrift dem Auge ohne große Denkarbeit ſofort den notwendigen 
klaren Überblick über die verſchiedenen Bewegungen gewähren ſoll. Die Formen 
der graphiſchen Darſtellung kranken jedoch vor allem an der Tatſache, daß jede 
graphiſche Darſtellung ee aa wird, wenn mehrere Linien auf einer Tabelle 
eingezeichnet werden. Dieſe Unüberſichtlichkeit tritt ſchon bei vier Linien ein, wenn 
dieſe ſich mehrfach kreuzen. Außerdem erfordert die tägliche Ergänzung graphiſcher 
Darſtellungen neben großer Peinlichkeit bei der Einzeichnung auch eine nicht uner— 
hebliche Zeit. Dieſe in der Praxis gemachten Erfahrungen haben zur Konſtruktion 
des „Status“⸗Apparates geführt, der es ermöglicht, in gleicher, aber eindringlicher 
Form die gewünſchten Aufſchlüſſe zu geben, ohne die Nachieile der zeichneriſchen 
Darſtellung mit zu übernehmen. — Der Apparat beſteht aus einem flachen Holz⸗ 
kaſten, der je nach Wunſch in Hod: oder Querformat geliefert werden kann. Auf 
der inneren Seite der Kaſtenrückwand befindet ſich eine tabellariſche Einteilung mit 
gleichbreiten Rubriken, die eine weitere Unterteilung nach Monaten aufweiſen. An 
den beiden Seiten des Kaſtens gehen von unten nach oben Skalen, die Millimeter: 
Einteilung beſitzen, die dann nach Bedarf für Währung, Kilogramm, Stück ujw. 
verwendet werden kann. In den Rubriken von links nach rechts können je nach 
Erfordernis Auftragseingang, Umſatz, Unkoſten, Löhne uſw. oder einzelne Abtei- 
lungen oder Filialen einer Firma erſichtlich gemacht werden. Dieſe tabellariſche 
Einteilung wird jeweils nach Angabe des Beſtellers angefertigt. Über die ganze 
tabellariſche Einteilung des Kaſtens laufen ſenkrecht, über oben und unten angebrachte 
Rollen ſchmale, verſchiedenfarbige Bänder, die zur Einſtellung des jeweiligen Standes 
nach den an beiden Seiten angebrachten Skalen dienen. Nach der Einſtellung bietet 
ſich dem Auge in überſichtlicher Form ein Bild, das ohne weiteres reſtloſen Auf— 
ſchluß gibt. Um Unberufenen keinen Einblick in die Zuſammenhänge des Unter— 
nehmens zu geben, iſt der Kaſten mit einer verſchließbaren Glastüre verſehen, die 
durch einen Mattglasſtreifen die Skalenbezeichnung verdeckt. 
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Bei Bezug unferer Zeitung durch die Po! 
bitten wir, UnregelmaéBigkeiten 
in der Zuftellung fogleich dem 
zultandigen Beltellpoftamt 


zu melden. Erſt wenn dies er- 
folglos if, bitten wir uns davon 
in Kenninis fetzen zu wollen. 


Gelchäftsftelle der Jlluftrirten Zeitung (J. J. Weber 
Leipzig, Reudnitzer Straße 1-7. 


e ` S We 


ae 
H 


WS 
gegen 20 Pfg. E 
Porto. Es wird 2. 
ausdrücklich A 全 


betont, dass 

keine unver- 
langten Nach- 

7 nahmerendun- 
gen, wie dies 

d 192 85 vielfach üb- 
7 ch, versandt wer- 
den. Die Zusendung 
der Broschüre ver- 


S 


e. 
a 
r, 
pi 
+ 


bestellen Bie sofort 
(auch wenn Sie bisher 


K \ 

AÄUREOS 

seit 20 Jahren an * an ee K | 
Iy Sa i 


in allen | ane 

vom helisten Blende 

bis zum tiefsten S 

Probekartons zu 1 Portion Geld 
Ori Portionen 


rig- ꝛu * - 


Probe- 


— 


JF. S CHWARZLOSH 
BERLIN Markgraf: 


6g ern) os 4 ge 


bitten wir, kostenlose Preisofferte nebst Probubsiticas ‘sie 
wirkungsvolle Schanfenster-Rehionit} 
zu verlangen von J. J. WEBER, Abt. u ER an Se 


tia, Budapeſt VL, TerégiBeut 


Pr Y 


NA, STATE COULEE! 


yA D a Y a "A “ 


3, MARZ 1927 


WERLAG VON J 


EINZELPREIS 1.20 REICHSMARK 


N 


INR. 4277. 168. BAND A. A. 


278 


Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4277 


Das ſchönſte Meßhaus Leipzigs 


ift der Zentral-Meßpalaſt, Ecke Neumarkt und Grimmaiſcheſtraße, der auf dem kürzeſten 
Wege vom Hauptbahnhof durch die Reichsſtraße zu erreichen iſt. Nach Verlaſſen 
der Reichsſtraße iſt der Zentral⸗-Meßpalaſt erkennbar an ſeinem reichgegliederten, 
in ſchöner Linienführung hochſtrebendem Giebel und an dem in Höhe des erſten 
Obergeſchoſſes befindlichen Figurenfries mit reich ornamentaler Flächenbehandlung. 
Der Eingang am Neumarkt iſt durch ein beſonders gezeichnetes gelbes Aushänge— 
ſchild mit bunten Bändern kenntlich gemacht. In der geräumigen Schauhalle be- 
finden ſich hellerleuchtete, zu Meßausſtellungszwecken dienende große Schaukäſten. 
In einem Teil derſelben ſind die Firmentafeln nach dem Alphabet geordnet unter— 
gebracht. Zudem gibt der am Treppenhaus vor den Fahrſtühlen poſtierte Portier 
jede gewünſchte Auskunft. Zwei ſchnellaufende Fahrſtühle bringen die Beſucher 
nach dem oberſten Geſchoß, von wo aus der Rundgang abſteigend bis nach dem 
Hauptgeſchoß ſtattfindet. Neben den Fahrſtühlen iſt das breite, bequem zu begehende 
ſehenswerte Treppenhaus. Im Hauptgeſchoß ſind Spielwaren, im erſten Ober— 
geſchoß Haus- und Küchengeräte, im zweiten feine Metallwaren, Kriſtall und Keramik, 
kunſtgewerbliche Erzeugniſſe, im dritten hauptſächlich Spielwaren und im vierten 
Obergeſchoß Spiel- und Galanteriewaren, Haus: und Küchengeräte vertreten. 
Nachdem im Jahre 1909 bezw. 1911 der Architekt E. Franz Hänſel den Meß⸗ 
palaſt „Specks Hof“ mit gutem Erfolg gebaut hatte, entſchloß er ſich im Jahre 1914, 
den Zentral-Meßpalaſt in der allereriten Geſchäfts- und Meſſelage Leipzigs zu 
bauen. Die Faſſade iſt in Würzburger Kalkſtein ausgeführt. Im Erdgeſchoß be- 
finden ſich Läden von Firmen erſten Ranges. Die Schaufenſterfronten dieſer Läden 
ſind ſämtlich in poliertem auſtraliſchem Hartholz ausgeführt. Die Pfeilerflächen 
ſind außerdem mit reichdekorierten Schaukäſten beſetzt, die von den Ladeninhabern 
zur Ausſtellung ihrer Waren benutzt werden. Zur Betonung des Erdgeſchoſſes iſt 
im erſten Obergeſchoß ein reicher Figurenfries mit ornamentalem Schmuck angebracht. 
Zur Charakteriſierung des Baues erhebt fih in edler Linienführung der reich defo: 
rierte und kräftig profilierte Giebel, deſſen Spitze durch einen Löwen, das Wahr: 
zeichen der Stadt Leipzig, gekrönt wird. Das Dach iſt mit grünglaſierten Dachſteinen 
eingedeckt, ſodaß fid) die in hellem Würzburger Kalkſtein aufgeſetzten Dachfenſter— 


aufbauten ſehr wohltuend von dieſem grünen Hintergrund abheben. Zur Meſſezeit 
ijt das dritte Obergeſchoß mit Fahnen, die die Farben ſämtlicher Nationen der Welt 
zeigen, beflaggt und die an beiden Fronten angebrachte goldene Aufſchrift „Zentral: 
Meßpalaſt“ abends hell beleuchtet. Der Zentral-Meßpalaſt erſtreckt ſich bis auf 
etwa 50 Meter in die Grimmaiſcheſtraße hinein. 

Die Kabinen haben ſämtlich Schiebetüren mit facettierten Spiegelverglaſungen in 
geſchweiften, ſchön profilierten Holzſproſſen. Die Türen ſind ſämtlich abzuſchließen. 
Auch die übrigen Holzverſchläge find mit Holzſproſſen aufgeteilt und mit durd- 
ſichtigem Glas ausgeſtattet, ſodaß von dem vorübergehenden Einkäufer die Kabine voll 
und ganz überſehen werden kann. Im Innern der Kabine find an Fenſtern und 
Glasverſchlägen graugelbe Zuggardinen von Satin angebracht, ſodaß fih der Aus: 
ſteller auch gegen die äußere Sicht abſchließen kann. Ferner ſind in jeder Kabine 
Waſchbecken in Feuerton mit darüber befindlichem fließendem Waſſer und Abfluß 
nebſt Handtuch⸗ und Seifenbehälter angebracht; darüber befindet fid) ein Schreib⸗ 
pult mit Tinte und Feder und ein Spiegel. Ferner iſt in jeder Kabine ein Garderoben⸗ 
ſchrank, ein Stuhl und, was kein anderer Meßpalaſt in Leipzig aufweiſt, direkter 
Fernſprechanſchluß. Die Stände entlang der Rundgänge ſind jeder für ſich mit 
einer Rolljalouſie mit Schloß verſchließbar. Über der Wandbeſpannung der Stände 
und in gleicher Höhe über den Türen der Kabinen befinden ſich in Schwarzglas 
die Firmentafeln. In jedem Geſchoß ſind für die Ausſteller an den freien Ständen 
zwei ſchallſichere Fernſprechkabinen aufgeſtellt. Täglich, je nach Bedarf, wird in 
allen Geſchoſſen die unbrauchbar gewordene Luft durch maſchinell betriebene Er- 
hauſtoren abgeſaugt und Friſchluft zugeführt. In jedem Geſchoß iſt den Aus— 
ſtellern die Möglichkeit geboten, zur Vorführung ihrer Ausſtellungsgegenſtände Gas 
und elektriſche Kraft nach Belieben zu entnehmen. Im fünften Obergeſchoß befindet 
ſich das Meßbüro und das Schreibzimmer, das zugleich als Ruhezimmer benutzt 
werden kann. Das geſamte Haus wird durch eine Dampfniederdruckheizung erwärmt, 
die auch dafür ſorgt, daß in jedem Geſchoß warmes fließendes Waſſer vorhanden iſt. 
Das Haus hat drei Kellergeſchoſſe. Im erſten Kellergeſchoß befinden ſich die Zubehör⸗ 
räume zu den Läden im Erdgeſchoß, das zweite Kellergeſchoß dient ausſchließlich zur 
Unterbringung der Meßgüter und im dritten Kellergeſchoß befindet ſich die Zentral⸗ 
heizung nebſt Kohlenvorratsräumen. Der außerordentlich praktiſch und künſtleriſch 
ausgeſtattete Zentral-Meßpalaſt hat etwa 6000 Quadratmeter vermietbare Fläche. 
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“lafeleerate und Bestecke 
BERNDORFER 


METALLWAREN FABRIK 


ARTHUR KRUPP AG. 


BERNDORF-NIEDEROESTERREICHA. 


Erhältlich in allen Fachgeschäften und in den Niederlagen: 

Berlin W., Leipzigerstraie 6, München, Weinstraße 4, Wien, I. Wollzeile 12, I. Graben 12, 

VI. Mariahilferstraße 19/21, Prag, Ulice 28 rijna 11 Budapest, IV. Vaci utca 4. Zweig- 

fabriken: Eßlingen a. N. Luzern, Murbaderstraße 1 »Bärenhof«, Mailand, Via 
Pergolesi 8-10, Bukarest, Strada C. A. Roseni 3. 


Mittelmeer-Reisen 
im Winter und Frühjahr 1927 
mit dem Luxusdampfer 


„NEPTUNIA“ 


reise von M. 360.— an 


Nur Luxusklasse 


Auskünfte, Prospekte, Buchung usw. durch das Reisebüro 
Deutschland — Schweiz — Italien 
Reise- und Transport A.-G. 
Filiale BERLIN N. W. 7 
226 90 nter den Linden 54/55, Tel. Zentrum 4062/3995 
elearamme: Deschita 


Auskünfte und Platzbelegung auch durch sämtliche bekannten Reisebüros 


Sitz: STUTTGART 
Friedrichstr. 50B, Tel. 243 36/2 


Inmitten der üppigen und dabei 
doch wahrhaft friedlichen Atmo- 
sphäre des Cecil Hotels, ver- 
schwinden die Sorgen und Stra- 
pazen der Reise mit einem 
Zauberschlage. Freundliche 
Beherbergung, ausgesuchte 
Küche, gute Musik und Tanz..... 
alles atmet den Geist wahrer 
Gastfreiheit. 

Das Cecil Hotel ist ein besonders 
beliebter Mittelpunkt der gesel- 
ligen Welt, und da sich in dessen 
Nähe so manche historische 
Anknüpfungspunkte vorfinden, 
so ist eben dieses Hotel als Aus- 
gangspunkt für den interessierten 
Reisenden ganz ideal gelegen. 


HOTEL CECIL 


LONDON 


| Prospekte durch die Direktion. 
A Au Telegr.-Adr.: Cecelia, London. 
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J. A. Henckels 


Zwillingswerk - Solingen 


Stahlwaren I? Qualität 


und im besonderen: 


„Noxida‘'-Messer (nichtrostend) 


mit bestem Schnitt aus eigenem Stahlwerk. 


Hauptniederlage: Berlin W. 8, Leipziger Straße 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Köln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt o. M., Homburg, München, Wien I. 


Die Illuſttirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veranderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich nerfotgt. 
Alle Zuſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung ber Alluftrirten Zeitung in Leipzig, Heudniger Straße 1—7, alle anderen Juſendungen an die Geſchaftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig. zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verftandigung mit dem Stammhaus (J. I. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verannvortung übernommen. 
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Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. | 

Die Illuſtrirte Zeitung erfcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der A 
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Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlic, zuzüglich Juſtellungsgebübr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifmäßige Aufſchläge. 


Tapeten unter Waſſer. 

Von einer Firma für, Raum: 
Ausſtattung in Holland er: 

halten wir die folgende merk— 

würdige Nachricht: „Vor uns 
gefähr 12 Jahren haben wir 
in Druten einen Empire: 
Salon eingerichtet, wobei 

ein goldfarbiges Tekko von 
uns geliefert wurde. Dieſer 
Salon hat bei der jüngſten 
Überſchwemmung des Maas— 
und Waal-Fluſſes ungefähr 
14 Tage lang unter Waſſer 
geſtanden. Wir halten es 
für unſere Pflicht, Ihnen 
mitzuteilen, daß dieſe Tekko— 
Tapete nicht im geringſten 
gelitten hat und nicht zu 
unterſcheiden iſt von dem 
Teil, der trocken blieb; ein 
ſchöner Erfolg für dieſes Fa— 
brikat, zumal, wenn Sie be— 
denken, daß dieſes Waſſer 
| nichts weniger als rein war. 
Wir wurden beauftragt, auch 
die anderen Zimmer mit 
Tekko zu verſehen. —“ Diejes 
Erzeugnis ſtammt keines— 
wegs etwa aus dem Land 

der unbegrenzten Möglich— 
keiten, ſondern es iſt ein echtes 
einheimiſches Fabrikat aus 

der Salubratapeten-Fabrik 
A.⸗G. (Abt. 10r) in Grenzach 
(Baden), aus derſelben Fa— 
brik, die man vielerorts ſchon 
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Schöne farbige Kleider, Vorhänge, Kissen, . — eia e nennen, dann sorgen Sie für eine 


Möbelbezüge, Wäshe usw. aus Baumwolle, Leinen und 


Lina A l 
Kunstseide behalten auch bei langem Gebrauch ihre ursprüng- regelmäßige Haarpflege mit 


lihe Schönheit, wenn die verwendeten Stoffe und Garne P * Fite = N; 
indanthrenfarbig sind. Mit obiger Schutzmarke ver= <a N | 
sehene Gewebe und Garne sind unübertroffen Sanatorium Am Gold 2 
Hagen ER Fed ken Tue mit dem schwarzen Kopf 
KURHAUS Machen Sie einen Versuch mit 


tragecht wetterecht ne Sthaumpon schon nach erstmalige 
Zuverlässige Bezugsquellen sind: bei Nöbdenitz, Thüringen Gebrauch yoird dar younderbar 


Indanthren- Haus Johannes Lauersen, Berlin W 9, Potsdamer Str. 10-11 Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Indanthren- Haus Frankfurt G. m. b. H., Frankfurt a. M., Kaiserstr. 19 
Indanthren-Haus Hamburg, G. m. b. H., Hambg. 36, Jungfernstieg 11-12 
Indanthren-Haus Köln, G. m. b. H., Köln a. Rhein, Hohestraße 156 
Indanthren-Haus Leipzig, G. m. b. H., Leipzig, Rathausring 13 
Indanthren-Haus München G. m. b. H., München, Maximilianstr. 35-36 
Indanthren-Haus Stuttgart, G. m. b. H.. Stuttgart, Königstraße 12 
IndanthrensHaus Wien, Ges. m. b. H., Wien VII, Mariahilferstr. 74b 


locker weich und seidenglänzend fede 
Frisur gelingt Ihnen noch einmal so gul! 
Achten Sie beim Einkauf genau auf 
525 dieSchutzmarke Schroarzer Kopf” 
775 PER und verlangen Sie kurz : 
eu nia abu 32 Schwarzhopf-Schaumpon 
PARIS, HOTEL NOAILLES 
9, RUE DE LA MICHODIERE g 
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werden frohe und tuchtige 
Menschen 


nder Wichern-Stiftung, 
Hamburg, Rudolfstr. 8 


Evangel. Erziehungs- und Bildungsanstalten für die männ- 
liche Jugend von 7-21 Jahren. Padagogium mit Realschule. 
Realprogymnasium. Lehrwerkstätten. Lehrgärtnerei. 
Landwirtschaftliches Lehrgut. 


Zentr, Lage, 2 Min. von Place Opera und Börse — Neu — 
Mäss. Preise - Deutsche Zeitungen — Deutschsprech. Personal 


BRASSERIE UNIVERSELLE 


mit den bekannten feinen HORS D'OEUVRE! 
die gute Küche — der gute Keller 


31, Avenue de l'Opéra, PARIS 


Ze Cer RESTAURANT m PARIS ren der Mare 
Lyoner Spezialitäten 一 Charakter-Weine ! 


Kilimatischer Kurort bei Fiume. 
Von Deutschen bevorzugt. Deutschsprechendes Personal 


Sonniger Frühling an der Adria. 


Frühjahrssaison: Februar-Mai. 一 Badesaison: Mai-Oktober. 
60 vorzügliche Hotels, Pensionen, Sanatorien. Kurorchester. 
Alle Vergnügungen der Grofistadt — Tanz — Sport usw. 


Penslonspreise (inkl. Zimmer): von 50 Lire an: Tauber (rituell) - Salus Zawojski - Milano - San Marco 
Hotels: Regina Palace - Bellevue Excelsior - Quarnero — - Nettuno - Villa Stern (rituell) 
Amalia - Eden - Quisisana - Continental - Strandhotel von 30 Lire an: 
von 40 Lire an: Pensionen: Schlosser Plöbst - Riviera - fron - Jolanda 
Hotol-Pensionen: Breiner - Bristol — Imperial - Grand Hotel Lunacek — Venezia 
— Villa Jeanette— Atlantica — Esplanade - Europe vorm. Sanatorien in verschiedenen Preislagen: 
Quitta — Auguszt — Luise - Residenz - Savoy — Metro- Sanatorium Dr. Szegö - Neues Kurhaus Dr. Lakatos 一 
le - Pension Lederer - Augusta (Stidstrand) - Victor - Kurhaus Pension Dr. Mahler - Kurhaus Adriatica — 
illa Dr. Landr - Villa Fabri - Hausner -- Miran - Kinderheim Dr. Horväth - (Villa Flora) 
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Allgemeine Notizen. 


Die dritte Amerika⸗Studienreiſe des Internationalen 
Verkehrsbüros des Leipziger Meßamts und des Nord— 
deutſchen Lloyd findet dieſes Jahr vom 13. April bis 
zum 7. Juni ſtatt. Die Ausfahrt beginnt mit dem präch— 
tigen Doppelſchraubendampfer „Bremen“ in Bremen, 
wo auch die Rückreiſe endet. Bei der Zuſammenſtellung 
des Programms war auch für dieſe Reiſe der Grundſatz 
Nau Reder an Beijpielen von ausgeſprochener Eigenart 
die Kenntnis der Arbeits- und Denkweiſe der Ameri— 
kaner zu vermitteln, wobei Licht- und Schattenſeiten in 
gleicher Weiſe ſtudiert werden ſollen. Überanjtrengungen 
werden vermieden. Die Teilnahme von Damen iſt wie 
bei den vorhergegangenen beiden Reiſen in Ausſicht 
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genommen. Die Koſten der Reiſe ſchließen alles aufs 
denkbar beſte ein, nur rein perſönliche Ausgaben nicht. 
Sie betragen von der Abfahrt von Bremen bis zur An— 
kunft in Bremen, alſo für 56 Reiſetage 4380 RM., von 
denen 1000 RM. gleichzeitig mit der Anmeldung, der 
Reſt ſpäteſtens am 1. April d. J. zu zahlen ſind. Für 
die Reiſeteilnehmer ſind die zur Einreiſe nach Amerika 
nötigen Formalitäten auf ein Minimum eingeſchränkt 
worden. Die Teilnehmerzahl iſt beſchränkt. Deshalb 
iſt baldige Anmeldung beim Internationalen Verkehrs— 
büro des Meßamts in Leipzig, Markt 4 zu empfehlen. 

Einen neuen Schnelldienſt nach Südafrika haben die 
im deutſchen Afrikadienſt zuſammengeſchloſſenen Reede— 
reien (Woermann Linie, Deutſche Oſt-Afrika Linie, Ham- 
burg- Amerika Linie, Hamburg-Bremer Afrika-Linie) 
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mit dem Hapagdampfer „Toledo“ eröffnet. „Toledo“ 
fährt von Hamburg über Southampton und Madeira 
direkt nach Kapſtadt, alſo ohne die von den übrigen 
Afrika⸗Linien angelaufenen Zwiſchenhäfen zu berühren. 
Dadurch wird die Reiſedauer nach Kapſtadt um 7 Tage 
auf 21 Tage gekürzt. Dampfer „Toledo“ beſitzt eine 
gie Klaſſe mit 120 Plätzen und eine dritte mit 180. 

Ein Preisausſchreiben für Muſitfreunde veranſtaltet 
der Verband deutſcher Klavierhändler. Dasſelbe iſt 
offen für jeden Reichs- und Auslandsdeutſchen. Die 
Arbeiten können in Proſa oder Verſen, kurz oder lang 
ſein, ſollen jedoch das Ausmaß von 400 Druckzeilen zu 
je 14 Silben nicht überſchreiten. Eine Sentenz, ein Aus— 
ſpruch, ein treffender Zweizeiler haben ebenſo Ausſicht 
auf Preiſe, wie Feuilletons, ſolange letztere nicht theo— 


er seine Augen wertschätzt, ver- 
langt beim Optiker ausdriicklich 
Zeiss-Punktal. Der heutige Preis des 
Punktalglases ermöglicht jedem seine 
Anschaffung. Bei einfacher Kurz- oder 
Uebersichtigkeit ist es von Mk. 3.50 das 
Stück an zu haben und von Mk. 7.— 
an mit astigmatischer Wirkung. 


EIS 


Punktal 
Das vollkommene Augenglas 


Nur der Fachoptiker 
leistet Gewähr für richtige Anpassung einer Brille. 
Ein Blick in die Auslagen der optischen Fachgeschäfte 
zeigt Ihnen, wo Zeiss-Punktalgläser geführt werden. 
Ausführl. Beschreibung und Preisliste „Punktal 55“ 
kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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Der gute Ton und die feine Sitte. 


Bon Eufemia von Adlersfeld : Balleftrem. 
Siebente Auflage Preis 150 R.-M. 


Berlagsbudhandlung von Z. J. Weber, Leipzig 26. 
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Bezug nur durch Uhrenhandlungen. 


A. LANGE «SOHNE 


Glashtitte in Sachsen. 


Ki f Zu vergrössern. | 
ede Stilart 4 Grössen! 
In allen Möbelgeschäften! WM 


N 1 Alleinige Hersteller H. Fritsche er Co., Liegnitz 77 


Zur -Leipzi ger Messe: Ringmesshaus, Koje 403 


GSchwarzburg i. Thür., 
Pädagogium, © * 
Gnerg, Cry. gu phi Falz cib, 1 St t- geng bor ew 


Stra tsſtd. u. gun, Turnen Rafen 
Winterſp., a Hi Klaff. Ke Behdl. Dir. c. Vaſſel. 
Prof. Busers Voralpines 


d 
Teufen Töchterinstitut I. Ranges 


(Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 

St. Gallen Appenzell wirtschafts-u. Gymnasial-Abteilung. 

Korperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Landwirtschaft. 

Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 
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Eugen Knopf, Berlin C. 25 
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STEIFF / Knopf im Ohr Spielwaren 


Jedes Kind greift nach den soliden Steiff-Spielwaren 
und freut sich, seine kleine Welt mit den weich- 
gestopften Spielkameraden zu beleben. 


Zu haben in Spielwarengeschäften. 
Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. 


Margarete Steiff G.m.b.H., Giengen a. Brenz 7 (Wartt.). 


i Pädagogium Neuenheim-Heidelberg. 8 


Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Reifeprüfung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpflegung durch eigene Landwi 4 


Sie wollen ein guter 
Gesellschafter sein? 


Lesen Sie aus 


Prof. Kalauers Musiklexikon 


musikalische Schnurren 
vor, und der Erfolg ist Ihnen sicher. 


Preis des Büchleins M. 1.50 
(Ed. Steingräber Nr. 03059) 


Steingräber-Verlag, Leipzig. 


GEBRUDER 


SCHOELLER 
DUREN -RHLD. 
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retiſcher Art, ſondern gemeinverſtändlich und volkstümlich 
ſind. Namentlich kommen Erzählungen und Novellen 
in Betracht. Beſtimmend für die Preisrichter wird ledig— 
lich zweckentſprechender literariſcher Wert ſein. Als Preiſe 
e ausgeſetzt: 1. Preis: 1 Stutzflügel von C. Bechſtein, 

erlin (Wert 3600 RM.); 2. Preis: 1 Weltflügel von 
Gebr. Niendorf, Luckenwalde (Wert 2400 RM.); 3. Preis: 
1 Piano von der Kaim⸗Pianofortefabrik A. G., Kirch⸗ 
heim⸗Teck (Wert 1750 RM.); 4. Preis: 1 Pianino von 
Schiedmayer⸗Pianofortefabrik (vorm. J. & P. Schied⸗ 
mayer), Stuttgart (Wert 1700 RM.); 5. Preis: 1 Pia⸗ 
nino von Franke⸗Sponnagel, Liegnitz (Wert 1350 RM.); 
6. Preis: 1 Höpfner⸗Pianino von A. Jaſchinsky, Berlin 
E 1200 RM.); 7. Preis: 1 Harmonium von Emil 
üller, Werdau (Wert 500 RM.); ferner 10 Geldpreife 
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zu je 100 RM. und 10 Geldpreiſe zu je 50 RM. Ein⸗ 
ſendungen ſind ſpäteſtens bis zum 15. Mai d. J. an 
den Verband Deutſcher Klavierhändler e. V., Dres- 
den ⸗ A. 1, Johann = Georgenallee 9 zu richten, von 
dem auch die näheren Bedingungen erhältlich ſind. 

Das achtzehnte Deutſche Bundesſchiehen vom 11. bis 
zum 24. Juli d. J. in ſeinen Mauern zu beherbergen, hat 
dieſes Jahr München den Vorzug. Eine große Schar von 
Schützen aus allen Herren Ländern, auch aus Amerika, 
werden zum Bundesſchießen nach München kommen. 
Um eine reibungsloſe Abwicklung des Schießbetriebes 
zu ermöglichen, werden auf der Thereſienwieſe, dem 
Platz der Oktoberfeſte, große Bauten errichtet werden. 
Die Schützenſtände werden ſich auf eine Länge von 
300 m erſtrecken. 
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64 für Feldſcheiben, 85 für Standpunktſcheiben, 4 für 
Jagdſcheiben, 24 für Kleinkaliberſcheiben und 12 für 
Piſtolen. Auch mehrere Bierhallen werden erbaut werden. 

Ein großes internationales Skat ⸗ Turnier mit Skat⸗ 
meiſterſchaftstitel von Deutſchland für den beſten Skater 
im Ausſcheidungskampf wird gelegentlich des Alten⸗ 
burger Waldfeſtes im Monat Mai dieſes Jahres in 
der Skatſtadt Altenburg ſtattfinden. Künſtler ſind 
bereits dabei, den Tagen ein feſtliches Gepräge zu 
eben. Aus dieſem Anlaß wird das im Verlag von 
.J. Weber in Leipzig erſchienene, alles umfaſſende 
Skatlehrbuch „Die Kunſt des Skatſpiels“ von Arthur 
Schubert, des Herausgebers der Neuen Allgemeinen 
Deutſchen Skatordnung, erneut empfohlen. Preis in 


Es find 189 vorgeſehen, und zwar Pappe gebunden 2 RM. 65, in Leinen gebunden 3 RM. 


Mein neuer 


Katalog 


ist ein interessanter und 
zuverlässiger Führer durch 


das Reich der Mode! 


Er wird Ihnen auf Verlangen 
kostenlos zugesandt. 
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DAS HAUS DER GUTEN QUALITATEN 


Berlin 


W 8, Leipziger Strasse 33-35 


Uy la 


Vaillants 
Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ 


Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 
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Dr. Hübeners Lebenssalz 


des Blutes ein, 
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EN 


Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 


WELLNER-SILBER-BESTECKE 
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WEINGUTSBESITZER 


Wein u. Sekt-Kellereien 6. moch. 


Verlangt 


wissen, warum sie bei all den Krankheiten, 
die durch Stoffwechselstérungen entstanden, 


verordnen. Es wirkt erstaunlich prompt auf die richtige Zusammensetzun 
den Stoffwechsel an und schon nach kurzem Gebrauc 
tienten das durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge- 
sundung und Erstarkung ein, das man am treffendsten als ein firmliches 
Neugeborensein bezeichnet. .Dr. Hübeners Lebenssalz zu haben in Schach- 
na. 1.— mit Gebrauchsanweisung in Apeh. u. Drog. Wenn nicht 
„D. H., Düsseldorf-Bilk. 
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Steiners Paradiesbetten! 
Geradezu glücklich fühlen ſich alle, die in 


Steiners Paradiesbetten 


ſchlafen. Es fft unbeſchreiblich, wie prächtig, wie wohlig und 
mollig diefe Lagerſtätte ift. Steiners Paradiesbett tft für He- 
funde und Kranke, Zarte und Abgehärtete. Es wird ununter⸗ 
brochen wohltätig durchlüftet, bleibt friſch, rein und ſauber. 


Man muß Steiners Paradiesbett geſehen haben! 


Niemand ſollte es verſäumen, dem ein guter Schlaf von Wert 
ift. Es gibt kein Bett, das alle die Vorzüge in ſich vereinigt. 


Praktiſch, hygieniſch, einwandfrei, geſund und billig. 


Eigene Verkaufsſtellen: Chemnitz, Dresden, Leipzig, Berlin, Hamburg, Han⸗ 
nover, Köln, Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Stuttgart, München, Breslau. 


Verlangen Ste illuftrierten Proſpekt J. 


Paradiesbettenfabrif 


M. Steiner & Sohn A.⸗G., Frankenberg, Sa. 
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$ A 
Vi e = KT * * DS: Von der Beſichtigung der Garnijon 
Sex Hr Potsdam durch den Chef der Hee 
Fr 3 resleitung, General Heye (><), am 
19. Februar: Der Vorbeimarſch der 
Truppen. — Rechts oben: Vom Internationalen Reit- und Fahrturnier in der Neuen Autohalle am Kaiſerdamm in 
Berlin, das am 17. Februar ſeinen Anfang nahm: Die Bewerberinnen um den Preis von Pyrmont ſtellen ſich vor. 


Ausrüftung eines Paſſagierdampfers mit einem Flugzeug: Die Verladung des Junkers-Waſſerflugzeugs an Bord des 
Llopddampfers „Lützow“, bei deſſen Geſellſchaftsfahrten nach dem Mittelmeer und Orient es für Rundflüge (mit fünf 
Paſſagieren) über ſehenswerte Landgebiete verwendet werden ſoll. 

Links Mitte: Vom deutſchen Länder-Skiwettkampf in Hofgaſtein (Salzburg) am 15. Februar: Die Eröffnung durch 
einen glänzenden Dreiſprung der Hofgaſteiner Meiſter Mayrl, Budmaynr und Doſenberger. 


Links: Vom Fußball-Städtekampf Berlin-Paris in Berlin am 20. Februar, bei dem die Berliner Mannſchaft mit 5: 1 ſiegte: Begrüßung der Pariſer Gäſte auf dem Kampfplatz. — Rechts: Von der 
Winterfabrt für Motorwagen und -räder in Garmiſch- Partenkirchen, veranſtaltet am 19. und 20. Februar von dem Bayveriſchen Automobil-Club und dem Bayeriſchen Motorrad-Club: Während des Eisrennens 
der Krafträder mit Beiwagen auf dem Eibſee. (Phot. B. Johannes, Garmiſch.) 
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KRIMINALPSYCHOLOGIE UND PSYCHOANALYSE 


VON LANDGERICHTSDIREKTOR DR. ALBERT HELLWIG 


den Verſuch, aus der Perſönlichkeit des Verbrechers heraus die Entjtehung 
des Verbrechens zu erklären. Das konkrete Verbrechen iſt wie jede andere 
menſchliche Handlung das Endglied einer längeren oder kürzeren Kauſalkette; es 
iſt das notwendige Endergebnis einer Reihe von Urſachen. Bei einer vereinfachenden 


N: Kriminalpſychologie als Lehre vom Seelenleben der Verbrecher macht 


Betrachtungsweiſe, wie fie im allgemeinen üblich und wohl im großen und ganzen | 


auch zweckmäßig iſt, pflegt man unter den verſchiedenen Urſachen, die im gegebenen 
Fall in Frage kommen, eine Auswahl zu treffen und den Faktor, der allem An— 
ſchein nach die wichtigſte Rolle bei der Entſtehung dieſes beſtimmten Verbrechens 
geſpielt hat, allein als Urſache zu bezeichnen und herauszuheben. 

Die pſychologiſche Betrachtungsweiſe des Verbrechens tit auch feit langem ſchon 
in unſere Strafrechtspflege eingezogen. Wir Strafrichter begnügen uns ſeit langem 
nicht mehr damit, feſtzuſtellen, ob die Handlung, die dem Angeklagten vorgeworfen 
wird, objektiv ſich als eine ſtrafbare Handlung darſtellt, und ob der Täter vorſätzlich 
oder fahrläffig gehandelt hat, ſondern wir ſuchen darüber hinaus auch, ſoweit das in 
der uns zur Verhandlung zur Verfügung ſtehenden, karg bemeſſenen Zeit und mit den 
uns zu Gebote ſtehenden Mitteln möglich iſt, wenigſtens etwas tiefer in die Ent— 
ſtehungsgeſchichte des Verbrechens und in die Analyſe der verbrecheriſchen Perſön— 
lichkeit einzudringen. Wir ſuchen insbeſondere in jedem Fall uns Klarheit zu verſchaf⸗ 
jen über das Motiv, das den Täter bei der Begehung des Verbrechens beherrſcht hat. 

Wir haben dabei aber die Erfahrung gemacht, daß es keineswegs leicht und 
einfach iſt, das wahre Motiv eines Verbrechens zu erkennen. Es gibt Verbrechen, 
bei denen nicht das im allgemeinen bei Verbrechen dieſer Art maßgebende Motiv 
wirkſam geweſen iſt, ſondern ein völlig anderes, das, wenn nicht der Täter uns 
offen Rede und Antwort ſteht über die Motive ſeiner Handlungsweiſe, nur durch 
einen Zufall von uns erkannt werden kann. So kommt es vor, daß Vergewalti— 
gungen oder andere Gittlidjteitsverbreden nicht aus dem Motiv der Geilheit 
und Diebſtähle nicht aus dem Motiv des Eigennutzes heraus begangen werden, 
ſondern z. B. aus den mannigfachſten abergläubiſchen Motiven. Mitunter kann 
eine Handlung, die dem Anſchein nach auf höchſt eigennützige Motive zurückzuführen 
iſt, in Wirklichkeit durchaus altruiſtiſchen Motiven entſprungen ſein. Und auch das 
Umgekehrte kann natürlich der Fall ſein. 

Aber hiermit ſind die Schwierigkeiten, in das Innere des Verbrechers einzu— 
dringen, bei weitem noch nicht zu Ende. Sie beginnen hier eigentlich erſt. Es hat 
ſich nämlich herausgeſtellt, daß die Verbrecher ſelbſt über die eigentlichen Trieb- 
federn ihrer Handlungsweiſe ſich oft auch nicht entfernt im klaren ſind. Wenn ein 
Angeklagter uns ſagt — und das kommt gelegentlich vor — er wiffe ſelbſt nicht, 
wie er zu der Tat gekommen ſei, ſo paſſiert es ihm gar leicht, daß ihm dies nicht 
geglaubt wird. Manchmal ſicherlich mit Recht; in anderen Fällen aber zweifellos 
auch unberechtigterweiſe. Denn das kann als ganz zweifelsfrei bezeichnet werden, 
daß viele Menſchen — und das gilt keineswegs etwa nur für Verbrecher und für 
verbrecheriſche Taten — über die eigentlichen Gründe, die ſie zu einer beſtimmten 
Handlungsweiſe in maßgebender Weiſe beeinflußt haben, ſich nicht klar ſind. Sie 
werden, wenn man ſie danach fragt, und wenn ſie offen Auskunft geben, im beſten 
Glauben irgendein Motiv angeben, das ihnen bewußt geworden iſt, und das auch 
in einem gewiſſen Zuſammenhang zu ihrer Tat ſteht; ſie werden aber auch beim 
beſten Willen nicht imſtande ſein, jene tieferliegenden Beweggründe anzugeben, 
die ihnen nicht zum Bewußtſein gekommen ſind, die erſt durch eine eingehende und 
vorſichtige pſychologiſche Analyſe erkannt werden können. 

In einem Fall, den ich vor Jahren einmal eingehend dargeſtellt habe, läßt 
es ſich beiſpielsweiſe zeigen, daß ein Mord, deſſen ſich ein Jugendlicher ſchuldig 
gemacht hatte, im weſentlichen auf die Suggeſtionen zurückzuführen iſt, die der 

jugendliche Mörder durch einen Schundfilm, den er kurz zuvor geſehen, in ſich auf— 


genommen hatte. Dabei iſt zu beachten, daß der Jugendliche ſelbſt ſich nicht 
etwa auf die Anregung durch den Schundfilm berufen hatte, daß vielmehr erft 
eine genaue pſychologiſche Zergliederung des Tatbeſtandes zu der Einſicht führte, 
daß dieſer Kauſalzuſammenhang aller Wahrſcheinlichkeit nach vorlag. Die Fälle, in 
denen ſich die Jugendlichen ſelbſt auf den ſchädlichen Einfluß von Schundfilm 
oder Schundliteratur berufen, ſind eigentlich immer verdächtig: für den zweifellos 
beſtehenden Einfluß von Schundfilm und Schundliteratur als Verbrechensanreiz ſind 
nicht dieſe Fälle maßgebend und entſcheidend, ſondern jene, in denen Jugendliche 
ſich nicht durch Berufung hierauf eine mildere Beurteilung ihrer Tat ſichern möchten, 
in denen vielmehr erſt die kriminalpſychologiſche Unterſuchung und Wertung ergibt, 
daß ein ſolcher Zuſammenhang als gegeben angenommen werden muß. 

Wenn man einen Menſchen wirklich kennenlernen und ſich ein zutreffendes 
Bild davon machen will, wie er zu dem betreffenden Verbrechen gekommen iſt, ſo 
muß man, wie der ſchwediſche Kriminalpſychologe Bjerre mit Recht in feinen aus: 
gezeichneten Studien zur Pſychologie des Mordes ausführt, weniger auf den In- 
halt ſeiner Worte, auch nicht auf den Ausdruck ſeiner bewußten Gefühle lauſchen, 
ſondern auf den Inhalt ſeines unbewußten Seelenlebens. Man wird dann faſt 
ausnahmslos finden, daß das, was ein Verbrecher in ſeinem Herzen als ſelbſt— 
verſtändlich für alle anderen annimmt, ein ganz unmittelbarer Ausdruck für ſeine 
eigenen innerſten Eigenſchaften ift. Auch die Beobachtung feines äußerlichen Ber- 
haltens beim Geſpräch, mag es beabſichtigt oder unbewußt ſein, gibt wertvolle Winke. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß eine Kriminalpſychologie, die ſich mit 
der Beurteilung der bewußten Motive begnügt, in die Tiefe nicht vordringen kann. 
Hier einzuſetzen und zum unbewußten Seelenleben der Verbrecher vorzudringen, 
das iſt die große, noch zu löſende Aufgabe der Kriminalpſychologie der Zukunft. 
Es ijt erfreulich und dankenswert, daß Wulffen in feiner vortrefflichen „Kriminal⸗ 
pſychologie“, die er uns kürzlich geſchenkt hat, ſchon vielfach fruchtbare Anſätze macht, 
um zu einer ſolchen Betrachtungsweiſe vorzudringen. 

Daß von dieſem Standpunkt aus die Pſychoanalyſe als Arbeitsmethode will- 
kommen iſt, darf als ſelbſtverſtändlich bezeichnet werden. Auf ihre Bedeutung für 
die Kriminalpſychologie hat ſchon vor Jahren ein pſychologiſch beſonders gründlich 
geſchulter Juriſt, der Marburger Landgerichtsrat und Profeſſor Dr. Mezger, kurz 
hingewieſen. Und in neueſter Zeit haben ſich Herbertz, Lungwitz und Nohl warm 
für fie eingeſetzt, während andererſeits der Freiburger Pſychiater Profeſſor Fried- 
länder und der Bonner Pſychiater Profeſſor Hübner vor der Verwendung der 
Pſychoanalyſe gewarnt haben. 

Es iſt zuzugeben, daß die Pſychoanalyſe aus verſchiedenen Gründen noch nicht 
reif genug iſt, um im konkreten Strafverfahren zur Anwendung zu kommen; und 
es muß ferner darauf hingewieſen werden, daß ein Eintreten für die pſychoana⸗ 
lytiſche Methode keineswegs gleichbedeutend iſt mit dem Anerkennen aller Hypo- 
theſen Freuds und ſeiner Schüler über die Deutung des Unbewußten. Wenn 
man aber ein Buch wie das 1925 erſchienene Buch von Reik über „Geftändnis- 
zwang und Strafbedürfnis. Probleme der Pſychoanalyſe und Kriminologie“ durd): 
arbeitet, dann kann man ſich doch nicht des Eindrucks erwehren, daß gründliche 
und ſyſtematiſche Erforſchung des Unbewußten, wie fie die Pſychoanalyſe betreibt, 
unſere Erkenntnis vom Seelenleben des Verbrechers außerordentlich erweitern kann, 
daß es nur auf dieſe Weiſe möglich iſt, überhaupt eine Erklärung für manche Ver— 
brechen, die ſonſt der send ſpotten, zu erhalten. | 

Eignet fih die Pſychoanalyſe auch noch nicht zur Verwendung in der forenſi— 
ſchen Praxis, ſo wird die Kriminalpſychologie ſie doch nicht entbehren können. Nur 
die Pſychoanalyſe wird uns auch über die Grundfrage aller Kriminalpſychologie, 
über das Verbrecheriſche im ehrlichen und anſtändigen Menſchen, über die Glei— 
chung von Verbrecher und Nichtverbrecher befriedigende Auskunft zu geben vermögen. 


DIE OSTFESTUNGEN 


VON OBERST A. D. VON OE RTE EN 


waffnung ungelöſt geblieben: die Kriegsmaterialfrage und die Frage der 

Oſtfeſtungen. Beide ſind mit Ablauf des Januar erledigt worden. — Der 
Artikel 180 des Verſailler Vertrags beſtimmte, daß das Syſtem der deutſchen 
Befeſtigungen an der Oft- und Südgrenze des Reiches in feinem gegenwärtigen 
Zuſtande zu bleiben hätte. Da man in Verſailles ablehnte, den Schutz eines völlig 
zu entwaffnenden Deutſchlands 
zu übernehmen, billigte man ihm 
ein kleines Heer zu und ließ ihm 
die Oſt⸗ und Südfeſtungen. Im 
Laufe der Jahre hat die Inter⸗ 
alliierte Militärkontrollkommiſſion 
das damals Zugeſagte ſoviel als 
möglich einzuſchränken verſucht — 
auch auf dem Gebiet der uns be⸗ 
laſſenen Befeſtigungen. Im Lon- 
doner Ultimatum nahm man den 
Feſtungen ihre geſamte Aus- 
rüſtung an Artillerie, an In⸗ 
fanteriewaffen (Maſchinengeweh⸗ 
ren uſw.), an Pioniergerät und 
anderen zur Verteidigung der 
Waffenplätze nötigen Dingen. 
Jetzt ging der Streit darum, ob 
die deutſche Regierung das Recht 
habe, die Befeſtigungen inſtand 
zu halten und der fortſchreitenden 
Waffenwirkung gegenüber anzu- a” 
paffen. Die deutſche Regierung i 
leitete aus dem Artifel 180 des 
Verſailler Vertrags das Recht 
dazu ab und hat auf der Front 
Königsberg — Glogau 88 Unter- 
ſtände, in denen 704 Mann unter: 
treten können, errichtet — die Ge- 
genſeite aber, geſtützt auf Gut— 
achten der Interalliierten Militär- 
kommiſſion in Verſailles, beſtritt 
dies. Nun hat man in Paris auf 
Koſten Deutſchlands einen Ber- 
gleich geſchloſſen. — Deutſchland 
muß 34 Unterſtände von den 88 
ſchleifen, und zwar im allgemeinen 
die, die den Grenzen zugekehrt 
ſind. Alle aus vergänglichem 


Be dem Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund waren zwei Fragen der Ent- 
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Die Beſchränkungen der Landesperteidigung Deutſchlands durch den Verſailler Friedensvertrag (Rheinlandꝛone) und das 
Pariſer Abkommen (Grenzfeſtungen im Often). 


Material (Holz, geſtampfter Erde, Ziegel) beſtehenden Anlagen dürfen durch Beton 
oder Mauerwerk erſetzt werden. — Deutſchlands Verteidigungsfähigkeit im Oſten 
iſt dann noch dadurch weſentlich herabgeſetzt worden, daß an der Grenze eine 
Zone geſchaffen wurde, in der keine Befeſtigungen angelegt werden dürfen. Dieſe 
Zone wird begrenzt einmal durch die Reichsgrenze und ferner durch folgende 
Linien: in Oſtpreußen: gerade Linien von Königsberg bis nach Sensburg, von 
Sensburg nach Marienburg. Da⸗ 
bei iſt der Artikel 196 des Ver⸗ 
ſailler Vertrags zu beachten, der 
Deutſchland vorſchreibt, mit ſeinen 
Befeſtigungen 50 km von der 
Küſte fernzubleiben. Im übrigen 
Deutſchland: gerade Linie von 
dem Punkte an, wo die Eiſenbahn⸗ 
Finchau Marienburg linie Dirſchau — Konitz — Schneide: 
. mühl —Küſtrin auf deutſches He- 
A biet ſtößt, bis nad) Küſtrin. Das 
Q I 
人 


AAA 


linke Oderufer von Küſtrin bis 
Be nach Brieg, die Eiſenbahnlinie 
Brieg — Neiße — Kamenz Glatz — 
Waldenburg — Görlitz — Bautzen — 
Pirna nach Königſtein, eine Linie 
H von Königſtein bis nach Hof, die 
SSD Eiſenbahnlinie Hof-— Neuſtadt — 
Regensburg, das linke Donau-Ufer 
von Regensburg bis nach Donau⸗ 
/ eſchingen, die Eiſenbahnlinie von 
3 Neiße Donaueſchingen bis Neuſtadt, wo 
GNR die Linie die demilitariſierte Rhein⸗ 
landzone erreicht. Damit iſt auch 
im Oſten und Süden Deutſchlands 
— wie ſchon im Weſten — die Ver⸗ 
teidigungslinie weit in das Land 
hinein zurückverlegt. Oſtpreußen 
liegt faſt ganz in der entfeſtigten 
gone. Hierdurch ijt Deutſchland 
eine neue über die Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrags hinaus— 
gehende Auflage gemacht und 
ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen 
Einbruch an ſeinen Grenzen herab: 
geſetzt. Von der Gleichberech: 
tigung aller im Völkerbunde ver⸗ 
tretenen Völker zeigt das Pariſer 
Abkommen keine Spur. 
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一 一 一 =Onrenze der befestigungslosen Zone 
nach dem Pariser Abkommen 


Links: Wiederaufleben eines alten Tiroler Faſchingsbrauchs: Der Umzug der „Schellenſchlager“ mit dem Hochzeitsſchlitten in Matrei (Bez. Innsbruck) am 20. Februar. Der Umzug, der feit dem Jahr 1884 zum 

erſtenmal wieder veranſtaltet wurde, beſteht aus den mit alten Holzſchnitzmasken verſehenen Schellenſchlagern, dem Brautpaar, dem Bärentreiber, dem Waldmenſchen uſw. — Rechts: Eine Galerie ſeltſamer 

Schreckgeſtalten: Zur Ausbeſſerung aufgeſtellte Wachsfiguren von Berühmtheiten aller Zeiten aus dem gegen Ende des 19. Jahrhunderts gegründeten Muſeum Tuſſaud in London, das vor zwei Jahren durch 
eine Feuersbrunſt faſt völlig zerſtört wurde. 


ie Truppenbeſichtigung in T A G E S G E S C H I C H T E der zahlreiche philoſophiſche, literatur- 
Potsdam durch den Chef der wiſſenſchaftliche und auch politiſche 
Cs Heeresleitung, General Heye, am Schriften verfaßt hat, ijt in Deutſch— 
19. Februar war die erſte Parade im Luſtgarten feit dem Jahre 1914. Nach Ab- land bejonders durch fein Eintreten für die Philoſopie Friedrich Nietzſches 


ſchreiten der Front begrüßte General Heye die Potsdamer Garniſon mit einer und durch das Werk „Die Hauptſtrömungen in der Literatur des 19. Jahr— 


Anſprache, auf die der Vorbeimarſch der Truppen folgte. hunderts“ bekannt geworden. 

Zum Andenken an den vor 100 Jahren verſtorbenen großen Erzieher Das Internationale Fahr- und Reitturnier in der Neuen Autohalle am 
Peſtalozzi fand am 17. Februar in Brugg (Aargau) die offizielle Jahr— Kaiſerdamm in Berlin, das am 24. Februar zu Ende ging, zeigte ein vorzügliches 
hundertfeier der Schweize— Pferdematerial und hervor- 


riſchen Eidgenoſſenſchaft ſtatt. 
In zahlreichen Anſprachen 
würdigten die Vertreter der 
Schweiz und des Auslandes 
das Wirken und die bahn— 
brechenden Ideen Peſtalozzis. 
Am Nachmittag ſchloß ſich eine 
Feier am Grabe Peſtalozzis 
an, das ſich an der Rückwand 
des Volksſchulhauſes in Birr, 
nahe ſeiner Wirkungsſtätte 
Neuhof, befindet. 

Aus Anlaß des 250. Todes— 
tages des großen Philo— 
ſophen Baruch Spinoza 
wurde am 21. Februar in der 
Neuen Kirche im Haag, dem 
Sterbeort des Philoſophen, 
eine Gedenkplatte auf feinem 
Grab enthüllt; Carp (Haag), 
der Vorſitzende der Spinoza— 
Vereinigung, hielt die Weihe— 
rede. Am folgenden Tage 
begann der Spinoza-Kon— 
greß, an dem ſich etwa 
50 in- und ausländiſche Ge— 
lehrte beteiligten. — Spinoza, 
der ein ſchweres, vielverfolgtes 
Leben geführt hat, lehrte, von 


ragende Leiſtungen. So wurde 
im Hochſpringen mit 2,06 m 
ein neuer deutſcher Rekord 
aufgeſtellt. 

Im Poſtſtadion zu Berlin 
ging am 20. Februar vor mehr 
als 30000 Zuſchauern das 
Fußball⸗Städtetreffen 
Berlin-Paris vor ſich. Von 
vornherein zeigte fidh die Ber- 
liner Elf als die überlegenere 
Mannſchaft. Ihr Sieg 5:1 
bedeutete deshalb keine Über⸗ 
raſchung. f 

Die erſte große automobil- 
ſportliche Veranſtaltung des 
Jahres bildete die Winter⸗ 
fahrt des Bayeriſchen Auto⸗ 
mobil-Clibs und des Bayeri- 
iden Motorrad-Clubs in 
Garmiſch-Partenkirchen 
am 19. und 20. Februar. Un⸗ 
ter den verſchiedenen Wett⸗ 
fahrten erregte das Eisrennen 
auf dem Eibſee beſonderes 
Aufſehen. 

In Hofgaſtein (Salzburg) 
kam am 15. Februar der 
Deutſche Länder⸗Ski⸗ 


den Schriften Descartes' aus— wettkampf zum Austrag. 
gehend, einen Pantheismus, Der unlängſt in Betrieb genommene Rundfunkſender für Tirol: Das Eendebaus des „Innsbrucker Senders“ in Aldrans bei 49 Meiſter waren dazu er- 
in deſſen Mittelpunkt die mit Innsbruck mit der Karwendelkette im Hintergrund. ſchienen, unter ihnen die beſten 
unendlichen Attributen aus— vier deutſchen Meiſter ſowie 


geſtattete, unendliche Subitanz 
(Gott) ſteht. 

Am 19. Februar verjtarb 
in Kopenhagen der däniſche 
Philoſoph und Schriftſteller 
Georg Brandes (geb. am 
4. Februar 1842). Brandes, 


der Meiſter der Tſchecho⸗ 
ſlowakei und von Cortina. 
Als Sieger ging Rudolf Burt- 
hart (Sachſen) hervor. Un⸗ 
ter den Mannſchaften wurde 
die des Bayeriſchen Skiver⸗ 
bandes erſte. 


Geheimrat Dr. Max Planck, 


Univerſitätsprofeſſor in Berlin, dem für weitbin bekannter däniſcher Schriſtſteller. 
ſeine Verdienſte auf dem Gebiete der Verfaſſer von äſthetiſchen, politiſchen und 
Phyſik die alle 3 bis 4 Jahre zur Ver— beſonders literaturkritiſchen Schriften, die 
teilung gelangende Lorentz Medaille von N x Të A s vu x e 8 r E ? ; m r e auf die neuere ſlandinaviſche Dichtung fpūr- 
der Königlich Niederländischen Akodemie Von der Gedenkfeier für den großen Erzieher Peſtalozzi an ſeinem Grabe auf dem Friedhof in Birr (Schweiz) am 17. Februar, baren Einfluß ausübten, + im Alter von 

der Wiſſenſchaften ‚verlieben wurde. ſeinem 100. Todestag: Während der Gedächtnisrede des gargauiſchen Erziehungsdirektors Regierungsrat Studler (><). 85 Jahren am 19. Februar in Kopenhagen. 


Georg Brandes, 
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Eine Schnell-Reini— 
gungsanlage für Eiſen— 
babnwagen in Paris: 
Links: Einfahren 
eines ganzen Zuges 
in die Reinigungs- 
maſchine, wo Wagen 
für Wagen geſäubert 
wird. Rechts oben: 
Die in Umdrehung befindlichen Putzlappen-Walzen der Reinigungsvorrichtung. Die Anlage beſteht aus einem 
kleinen Tunnel; in dieſem befinden ſich rechts und links mehrere mit Putzlappen beſetzte Zylinder, die, in Lm- 
drehung verſetzt und dauernd mit Waſſer getränkt, die Säuberung ſelbſtändig vornehmen. 


Zum 800-Jahr-Jubiläum einer alten deutſchen Kulturſtätte: Die Siberrejte des im Jahre 1127 gegründeten Ziſterzienſerkloſters Walkenried am 
Südharz (Kreis Blankenburg): Links: Der Kreuzgang des Kloſters, vom Garten aus geſehen. Rechts: Chor und nördliches Seitenſchiff der 
Kloſterkirche. (Phot. E. Bilfinger, Erfurt.) 


Sut 250. Wiederkehr des Tages, an dem der Philoſoph Baruch Spinoza im Haag (Holland) geſtorben ift: Links: Die Vertreter der Spinoza-Vereinigung bei der Enthüllung einer Gedenkplatte auf dem 
Grabe Spinozas im Haag am 21. Februar. Im Oval: Bildnis Spinozas (geboren am 24. November 1632 in Amſterdam, geſtorben am 21. Februar 1677 im Haag). 
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Bierabend bei Reichspräsident v. Hindenburg am 18. Februar.. Zeich 


Bierabend, zu dem Reichspräsident v. Hindenburg für den 18. Februar Einladungen hatte ergehen lassen, vereinigte die führenden Persönlichkeiten des politischen, wi 
leitung, der Chef der Marineleitung, die Staatssekretäre des Reichs und H 


ng Von dem Sonderzeichner der „Illustrirten Zeitung“ Martin Frost. 


ee ee eg oe Reichshauptstadt. Es waren neben anderen die in Berlin weilenden Reichs- und preußischen Staatsminister, der Chef der Heeres- 
Bens die Ministerialdirektoren der Reichsministerien u. a. m. erschienen. 
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Auf einer großen Rinderfarm bei Managua. 


icht ganz unerwartet durchflog die Welt die Kunde, daß das Staats- 

departement der Vereinigten Staaten von Amerika beſchloſſen habe, über 
Nikaragua ein Protektorat der Union zu errichten. Dies bedeutet die Ver— 
folgung eines Zieles, das den Machthabern in Waſhington ſchon lange vor— 
ſchwebt. Man will, nachdem man die ſpaniſchen Beſitzungen Kuba und Porto— 
riko in ſeinen Beſitz gebracht hat, den Machteinfluß über die Länder zwiſchen 
dem Golf von Mexiko und dem Stillen Ozean ausdehnen, angeblich zum 
Schutze des Panamakanals. Einen Vorwand, in die innerpolitiſchen Verhält— 
niſſe Nikaraguas unter dem Schutze von Kriegsſchiffen und Landungstruppen 
einzugreifen, gab der Aufſtand Dr. Sacaſas und ſeiner Anhänger gegen die 
Regierung Diaz, durch den das Kapital nordamerikaniſcher Bürger ſowie die 
Verträge über den Bau eines Nikaragua-Kanals gefährdet fein ſollten. Da fidh 
Präſident Diaz durch die Erfolge der Aufſtändiſchen in eine gefährliche Lage 


Schweſtern des ſtreng katholiſchen Hoſpitals Managua bei einer Feſtfeier. 


gedrängt jab, hat er Washington das Angebot des nordamerikaniſchen Protettorats 
über ſein Land unterbreitet und iſt ſo in offizieller Weiſe den Abſichten der Union 
entgegengekommen. Es iſt freilich zu erwarten, daß die Gegner Diaz' ſowie die 
mittelamerikaniſchen Staaten mit Einſchluß Mexikos gegen ein ſolches Protektorat 
den lebhafteſten Einſpruch erheben. — Nikaragua, ein Land von 127343 qkm Fläche 
und 638119 Einwohnern, davon etwa 107000 Weiße (1920), hat tropiſches Klima, 
in dem vor allem der Kaffee, der Hauptausfuhrartikel der Republik, vortrefflich ge- 
deiht. Neben dem weiteren Anbau von Zuckerrohr, Kakao, Reis ujw, bildet die 
Rinderzucht eine erhebliche Erwerbsquelle. Die Bergwerke ſind meiſt im Beſitz 
von amerikaniſchen Geſellſchaften, die Induſtrie ijt wenig entwickelt. 


Auf einer Kaffeeplantage. _ 
> e e e p > Jah len wa u. 
Der Kaffee wird im Robzuſtand auf der | “oe f | NZ ZK: dt 


Erde auseinandergebreitet, damit er in 

der Sonne austrodnet, um dann ge- 

droſchen zu werden. Rechts Mann mit 

Schaufel, links ein anderer mit Dreſch— 
flegel. 


Rechts nebenſtehend: 


Der Vulkan Mombacho in der Nähe von 
Granada am Ufer des Nikaragua =- Eees. 
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Vorbereitungen zur Abwehr von Angriffen feitens der aufgebetten Menge in Schanghai: Langs 
der Straße gezogene Drabtverbaue. 


Rechts oben: Vom Vordringen der Kantontruppen gegen Schanghai: Feuerbereite kantoneſiſche 
Artillerie in Stellung. 


Flüchtlinge aus dem Kampfgebiet in der Provinz Kiangſu. 


Im Oval: Von den Aufftänden in Hankau: Unruhiger Pöbel beim Stürmen von Geſchäftsläden. 
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Links: Britiſche Truppenverſtärkung für die Verteidigung Schanghais: Soldaten der 5. Batterie vom 2. Pandſchab-Regiment (Indien) beim Einmarſch. — Rechts: Die chineſiſche Volksmenge vor den von 
dritiſchen Marinetruppen errichteten Barrikaden in Hankau: Ein fanatiſcher Hetzer, Angehöriger der Kantonarmee, der fih entkleidet hat, ſucht die britiſchen Matroſen durch Reden aufzureizen und ſie zu 
veranlaſſen, ihn zu erſtechen und damit zum Märtyrer zu machen. 


DIE FORTDAUERNDEN AUFSTANDE UND KAMPFE IN CHINA 
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— Schädlinae- des Haushalts 


Bei Starker Beſiedelung wird das ganze Material Jo von Gängen durchzogen, daß manchmal 
ein ſchwacher Druck von außen genügt, den Gegenſtand zu zerbröckeln oder in Staub zerfallen 
zu laſſen. Dabei iſt äußerlich, mit Ausnahme der etwa vorhandenen Fluglöcher, von dem Ver— 
derben nichts zu bemerken. Nur das herausrieſelnde Nagermehl verrät den heimlichen Feind. 
Der Jungtäfer nagt jid ein Loch, um die Freiheit zu gewinnen. Ein einziges befallenes 
Möbelſtück kann die Urſache für erhebliche Beſchädigungen ganzer Zimmereinrichtungen werden. 

Ein naher Verwandter, der braune, 2—3 mm lange Brotbohrer ijt ein kosmopolitiſch ver: 
breiteter Hausſchädling, der in der Auswahl ſeiner Nahrung keineswegs wähleriſch genannt 
werden kann. Er lebt zwar nicht im Holze, dafür aber in allen mehlhaltigen Vorräten. 
Seine Larve frißt mit beſonderer Vorliebe im Innern von Brot, Zwieback, Pfeffer- und 
Honigkuchen (Abb. 5 und 6), entwickelt ſich aber auch in Kakao, Graupen, Samen, Drogen, 
ja fogar in giftigen Suübſtanzen wie Belladonna. In ledernen Gegenſtänden ſucht er an ge- 
klebten Rändern den Leim auf und zerſtört dabei ganze Partien des Leders. Bleibt ſein 
Treiben ungeſtört, ſo vermehrt er ſich zu großen Scharen. Auch er verläßt als Jungkäfer das 
Brutmaterial durch eine kreisrunde Ausflugöffnung, die aber kleiner iſt als die des Klopfkäfers. 

Beſonders in vergangenen „Hamſterzeiten“ wurde ein Kleinſchmetterling, die zu den ſog. 
Zünslern gehörige Mehlmotte, zum Schrecken der Hausfrau. Auch dicht mit Glasſtöpſeln ver— 
ſehene Gefäße aus gleichem Stoff, in die man das koſtbare Mehl für die äußerſte Not hinein— 
gefüllt und dann beiſeitegeſtellt hatte, erwieſen ſich als nicht ſicher gegen dieſen Vorrats— 
ſchädling. Und das aus dem einfachen Grunde, weil die winzigen Eier des Schmetterlings durch 
die feinſten Müllerſiebe hindurchpaſſiert und ſo in den Mehlvorrat hineingelangt waren. Aus 
den Eiern waren weiße Raupen entſtanden, die 
im Mehle fraßen und nach allen Richtungen 
Spinnfäden zogen, ſo daß ſchließlich das ganze 
Mehl in eine verklumpte, verjponnene Maſſe 
(Abb. 2) verwandelt war, die für den Verbrauch 
zu Küchenzwecken in keiner Weiſe mehr verwertet 
werden konnte. Der Schmetterling ſelber hat 
graue Vorderflügel, die er beim Sitzen dachartig 
über die hellen Winterflügel legt. Wenn die ver⸗ 
hältnismäßig große, fette Raupe erwachſen iſt, 
wird ſie unruhig und begibt ſich auf die Suche 
nach einem geeigneten Verpuppungsort. Bei der 
Gelegenheit kriecht ſie gelegentlich auch am Tag 
über den Fußboden und wird entdeckt. 

Ein lichtſcheuer Hausgenoſſe, das zierliche, 
etwa 1 em lange, zu den Urinſekten gehörige, 
ungeflügelte Silberfiſchchen, möge den Reigen 
beſchließen. Es zerſtört nicht nur Bücher: 
rücken, ſondern nagt auch geleimte Tapeten und 
Bilder an (Abb. 4). 

Prof. Dr. H. v. Lengerken, Berlin. 
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1. Enthaarung und 


2. Ein Werk der Mehlmotte: Verklumptes und ver- 
ſponnenes Mehl, das völlig wertlos iſt. 


3. Gedrechſelter, von Klopftäfern zerfreſſener und brüchig gemachter Holzfuß mit zahl— 
lojen Fluglöchern und Bruchſtellen. 


Rechts nebenſtehend: 5. Die durch leichten Druck auf die Oberfläche des unter 6 
wiedergegebenen Honigkuchens eingefallene rechte untere Ecke mit Fluglöchern und 
Käfern. Die Abbildung gibt auch einen Blick in das zerfreſſene Innere des Kuchens. 


4. Ein Stück Tapete mit Loch und Schabefraß des Silber⸗ 
fiſchchens, eines ungeflügelten, in manchen Wohnungen vor- 
kommenden Arinſekts. 


Di ſtädtiſchen ſowohl als auch die ländlichen Haushaltungen 
werden von einer ganzen Reihe tieriſcher Schädlinge heim— 
geſucht, deren große Maſſe von den Kerbtieren oder Inſekten ge— 
ſtellt wird. Sehr verbreitet iſt z. B. der Gemeine Speckkäfer, ein Tier 
von 7—9 mm Länge, ein Schädling, der in der Regel in einzelnen 
Stücken ſichtbar wird, wenn er ſeine Verſtecke verläßt und am hellen 
Tage etwa auf ein Fenſterbrett gerät. Der ſchwarze, mit einer hellen Querbinde 
am Grunde der Flügeldecken geſchmückte Käfer liebt geräuchertes Fleiſch be— 
ſonders und dringt deswegen in Räucher- und Speiſekammern ein, wo das 
Weibchen ſeine Eier auf der begehrten Nahrung abſetzt. Die aus den Eiern 
ſchlüpfenden Larven ſind braunbehaart und nahezu doppelt ſo lang wie der 
Käfer. Auf Räucherwaren freſſen die Larven an der Oberfläche. Sie ſchätzen 
aber auch Käſe, Dörrfleiſch, Vogelbälge, getrocknete Inſekten und Pelzwerk. 
Schon manches Rauchwerk iſt den hungrigen Larven zum Opfer gefallen. 
Sie freſſen auf dieſem die Haare ab und durchlöchern die Haut (Abb. 1). 
Meiſt vollenden Kleider- und Pelzmotten dann das Zerſtörungswerk. Böden, 
auf denen alte Pelze aufbewahrt werden, oder unſauber gehaltene Tauben— 
ſchläge ſind die Brutherde des Schädlings. 

Einen ſtändigen Kampf haben der Beſitzer alter Möbel und der Sammler 
von Holzſkulpturen mit den nur wenige Millimeter langen Klopfkäfern zu 
führen. Es ſind das in der Hauptſache bräunlich gefärbte Weſen, die ſich bei 
Berührung ſofort totitellen. Sie heißen auch „Totenuhr“, weil jie in den 
von ihnen bewohnten Hölzern tickende Geräuſche hervorrufen, die zu aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen Anlaß gegeben haben. Es dürfte kaum ein Dach— 
gebälk geben, in dem ſie nicht hauſten. Iſt ein Möbelſtück noch nicht beſie— 
delt, ſo nagt ſich das Weibchen von der Oberfläche aus ein Loch, um im 
Innern des Holzes Eier abzulegen. Sind aber bereits die bekannten kreis— 
runden Ausfluglöcher vorhanden, jo benutzt das Tier eines von dieſen, um D Zeppelin kommt! Ein Künſtler-Honigkuchen, der von Brotkäfern zu einer ſchwammigen Maffe ver: 
in das Möbel einzudringen. Die Larven freſſen im Innern des Holzes Gänge. arbeitet worden iſt. (Vgl. hierzu Abbildung 5.) 


a — — — 


suquy un? JIJNWOYD Wald uoa 143 uB uag upapa gun pI lauo6up6l3a sno sugo B UdbiivUushia A0 10aqldupG usursgout 
wg uagau Gi] usdnogog NG Wag Inc sgg 622g: urawmpy jno uspaasıqg no 1990 uD jno “Any ne ppi vauamwojidgn 12291 u AUGOAUID 319 UA uaglaız, udsquyswmunar wIg ur UDG “nlsadarq jaywmafayg Sjo "2A1uu01 uIsuvigi9a pıu pra mau sig uI JAD Nıgpmagyjo 19g Mou ww, quar uNg 
UIP] dun UIIGOWAIN]S uE Qg sung u Pvy Gyavaruabah Jang 3Jp1qplQ an¥ Daat 19% guy uaaa ne uaap wo “uagnsno Upiuebundagut 3191 pə dig ‘sdqvibsbiugys 21g sno aa uoa oing JQDID dig wun (Pau pgg uao uitia 129 m susdawyR Png ayo an) jrojdnvg ug, 
‘JIALCITD pjeuıdßay uoa Bunuyss3aZ 


12 A je sne wnytjgndasıay sep inj uayausep wap ‘suoweyouejny agesn WNZ JOXNT UOA gens Jap zne 8nzsaZjigz=uaissinoy Jag :uaydA3y ur Sun 


3 


ee, Ge OS ran elit — 
— ER — ki e 


+ 


e. 
w 


A od e E 7 
ze u SÉ lid Ga oi Sg 2 rf a" at 


Nr. 4277 


Flus der Creschiciyte des Schirnes 


Erzählung von Defoe feit dem Jahr 1719, weil er dort als ſtändiger Begleiter und Retter des Helden 


. pft Siren be Bu Now F< cum (che Keren 2s 
De fafien |» by am arike alb EA an Bon wa hb Hart * A 


Päpſtlicher Prunkſchirm auf dem Konzil zu Konſtanz (1414). 


er Schirm iſt ein Kind des Fernen Oſtens. Ur— 

ſprünglich war er nichts anderes als ein großes, 

Schatten ſpendendes Blatt. So iſt er verwandt mit 

dem Fächer. Schirm und Fächer dienten dazu, die 
Strahlen der ſengenden Sonne abzuhalten. Ehemals waren 
beide Geräte ſtarr, aber ſchon im 9. Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung finden wir zuſammenlegbare runde Schirme 
auf aſſyriſchen Reliefs dargeſtellt. Daß die Griechen ihre 
Sonnenſchirme auch zuſammenlegen konnten, erfahren wir 
aus einer luſtigen Stelle der „Ritter“ des Ariſtophanes ums 
Jahr 424 v. Chr.: „Denn deine Ohren 
waren ausgeſpannt, gerade wie ein Son— 
nenſchirm, und klappten wieder zu.“ An— 
tike Vaſenbilder zeigen uns die Form 
dieſer Schirmart. Daß man im alten 
Rom den von Griechenland überkomme— 
nen Schirm auch bei Regenwetter be— 
nutzte, kann man aus Verſen des Juve— 
nalis ſchließen: „Du, gar müßteſt den 
Schirm .. . dem da ſchicken io oft... der 
feuchte Frühling naht.“ 

Im Abendland iſt der Schirm nur 
von hohen Herren bei feierlichen Gelegen— 
heiten mitgeführt worden. Dem bürger— 
lichen Leben blieb der Schirm unbekannt. 
Selbſt an dem prachtliebenden Hof Hein— 
richs III. von Frankreich war das Gerät 
noch eine Seltenheit. Vereinzelt tragen 
vornehme Bürger in Italien ſeit etwa 
1600 zuſammenklappbare Sonnenſchirme 
aus Seide. Der Name „Schirm“ be— 
gegnete mir im Deutſchen zum erſtenmal 
im Jahre 1620, und zwar in der großen 
Beſchreibung des Heidelberger Schloſſes 
von Salomon de Caus. Dort wird eine 
Springbrunnenfigur beſchrieben, die einen 
Schirm über ſich hält, einen „Schirm for 
die Sonnen, oder Indianiſchen Haupt— 
deckel“. — Allgemein bekannt wurde der 
Schirm durch die berühmte Robinſon— 


dargeſtellt wird. 


aus einem zierlichen Haus mit zwei Türen beſtehen. 


Seit etwa 1725 bürgern ſich die kleinen Luftfeuchtigkeitsmeſſer in Deutſchland ein, die 


Bei nahendem guten Wetter tritt ein Jäger, bei 


nahendem ſchlechten Wetter eine Dame mit aufgeſpanntem Schirm aus dem Haus hervor. Der Engländer 
Jonas Hanway, der am 28. Oktober 1750 aus dem Orient nach Harwich zurückkehrte, machte den Schirm 


erſt populär. 


ging er weder bei gutem noch bei ſchlechtem Wetter ohne Schirm aus. 


der Schirm in England längſt allgemein 
verbreitet. In Paris ſonderte ſich damals 
von den Drechſlern das Gewerbe der Schirm— 
macher ab. 

In Deutſchland konnte der Schirm nur 
langſam Fuß faſſen, weil das Regentuch 
zur Tracht der Frauen gehörte. Auf zahl— 
reichen Gemälden und Stichen des 17. und 
18. Jahrhunderts ſieht man einfache und 
vornehme Frauen mit einem kleinen Teller 
auf dem Kopf, von dem ein ſehr langer 
Schleier nach hinten herabhängt. Hier 
ſind Frauen im Straßenanzug abgebildet. 
Der kleine Teller hält das Regentuch auf 
dem Kopf feſt. Bei ſchlechtem Wetter brei— 
tete die Frau das Regentuch zu beiden 
Seiten ſo weit nach vorn, daß nur noch 
das Geſicht frei blieb. Die ganze Geſtalt 
war in das Regentuch gehüllt. Vereinzelt 
wurde damals der Schirm von den Galan- 
teriehändlern in Deutſchland feilgehalten. 
In einer unſerer Abbildungen ſehen wir 
einen barocken Kupferſtich einer Galan— 
teriehändlerin, die mit ihrer eigenen Ware 
bekleidet iſt. Sie hält in der rechten Hand 
den um 1730 in Augsburg benutzten 
Sonnenſchirm. 

In vornehmen Kreiſen führte ſich der 
praktiſche Regenſchirm nur langſam ein, 
weil „Leute vom Stand“ nicht zeigen 
wollten, daß ſie keinen eigenen Wagen 
bei ſchlechtem Wetter hatten. Die ein— 
fachen Leute aber kauften um 1769 in 
Paris nachweislich die Schirme ſchon als 


Japaniſcher Schirmmacher bei der Arbeit. Nach 
einer Aquarellmalerei auf Seide (Anfang 19. Jahrh.). 


Inder und Inderin mit Schirmen. 


Er hatte die Annehmlichkeit dieſes Gerätes auf feinen Weltreiſen kennengelernt. 


Deshalb 


Als Hanway 1786 ſtarb, war 


Machthaber unter Baldachin und Schirm. (Perſiſche Miniaturmalerei.) 
Alltagsartikel; denn in einer Bilderſerie von Straßenausrufern 
iſt der umherziehende Schirm-Ausrufer in Paris zu ſehen. Um 
1784 wurde es in Paris Mode, Kalender auf die Schirme zu 
drucken. Alsbald kamen auch die Erfinder mit abſonderlichen 
Ideen. Der eine ließ ſich Schirme patentieren, um die rings 
ein Kranz von Schwämmen lag, ſo daß der Regen nicht 
abtropfen konnte, ein anderer ſchuf die Vereinigung eines 
Schirmes mit einem Thermometer und einem Unterhaltungs— 
Almanach. Ein Dritter ließ ſich Glasfenſter in der Schirm— 
decke patentieren, auf daß man nicht mit jemand im Regen 
zuſammenſtieße. Dann finden ſich Konſtruktionen von Schir— 
men mit Regenrinnen und Abfluß oder von Zahnradbewegun— 
gen zum Offnen und Schließen des Schirmes mit Hilfe einer 
Kurbel. Oder die Schirmſtöcke wurden zuſammenſchiebbar und 
die ganzen Schirme zuſammenklappbar gemacht. Bedeutſam 
unter dieſen und anderen Patenten wurde nur die Erfindung 
eines armen Londoner Arbeiters Samuel Fox, der 1852 die 
Stahlgeſtelle für Schirme erfand, durch 
die die Fiſchbeingeſtelle verdrängt wur— 
den. Fox verdiente an ſeinem Patent 
über 6 Millionen Mark. 

Der Sitz der europäiſchen Schirm— 
induſtrie war meiſt Paris. Dort wurden 
zwiſchen 1791 und 1843 bereits 60 Patente 
auf die Schirmfabrikation genommen. In 
der Formgebung wurde der Schirm ſchnell 
von der Mode abhängig. Bald war er 
groß, bald klein. Der Stoff bald ein— 
farbig, bald bunt. Eine Zeitlang gab es 
Schirme, deren Stock man zum Teil um— 
knicken konnte, ſo daß das Schirmdach be— 
quem zur Seite gehalten werden konnte. 
Man ſchlug ſogar vor, Schirme mit Blitz— 
ableiterſtange zu verſehen, um bei Ge— 
wittern von der Schirmſpitze herab eine 
Metalltreſſe über den Erdboden hinter ſich 
herſchleifen zu laſſen. Im Jahre 1783 
verſuchte ein Franzoſe, mit Hilfe von zwei 
Regenſchirmen von einem hohen Baum 
herabzuſpringen. Hieraus entwickelte ſich 
der Fallſchirm der Luſtſchiffer. 

Wann und wo mag der Schirm zum 
Symbol der Vergeßlichkeit und des Spie— 
Bertums geworden ſein? Wer mag den 
ewig ſtehenbleibenden Regenſchirm des 
Profeſſors erfunden haben? 

Dr.⸗Ing. e. h. Franz M. Feldhaus. 
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Eleganter Stuer mit Schirm. 
(Modebild um 1790.) 


- Umherziehender Schirmverkäufer. 
(Stich aus „Les cris de Paris“, 1770.) 
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Oben Mitte: Dame mit Schirm beim Spaziergang auf dem Lande. (Modebild um 1790.) - 
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DAS MODERNE 


Eßzimmer. 


Im Oval: Geſamtanſicht des 
vorbildlich geſtalteten Hauſes. 
(Phot. A. P. Walther, Dresden.) 


Wohnzimmer. — Links Mitte: Vorſaal. 


Das Sonnenbad auf dem Obergeſchoß. Arbeitszimmer der Dame. 


EINE MUSTERHAFTE SCHOPFUNG DES ARCHITEKTEN PROF. ALBINMULLER, MAGDEBURG 


(Vgl. hierzu den Artikel „Das moderne Burgerbaus” in der Rubrik „Wiſſen und Leben“ auf S. 306.) 
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Geschichte einer aberdeue ichen Hohlenerforschung.+ Von H 


_ (5. Fortſetzung.) 

Es iſt unglaublich, wie viele Gedankenreihen fih in einem Augen» 
blick höchſter Geiſtesanſpannung gleichzeitig abwickeln! Wäh⸗ 
rend ich über die Perſon und Art meines Befreiers grübelte, 

während ſein Nahen mich mit Jubel erfüllte und ich überdachte, was 
die nächſten Minuten bringen miifjten, herrſchte ich die Umſtehenden 
an: „Hört ihr die neue Stimme aus dem enfeits? Neue Wunder 
werdet ihr erfahren, und ich will ſie euch deuten. Bringt mich zum 
Fall! Vorwärts!“ 

Diesmal ſchien auch Saevo gebändigt. Ich fühlte mich empor⸗ 
gehoben und fortgetragen. Blendend zunächſt leuchteten mir die Strah⸗ 
lenbündel der durch ſo lange Tage erſehnten Kugel entgegen und — 
neben ihr noch ein helles Einzellicht! Jetzt unterſchied ich unter dieſem 
ein ſchlanke Geſtalt ohne Kopf. — Doch noch ein Traum, ein Spuk 
dieſer Hölle? — Nein, der Kopf trug ein Licht, war aber ſonſt ver⸗ 


hüllt! — Nun beugte die Geſtalt ſich ſpähend vornüber: ſie hatte mich 


in meinem Netz gewahrt! Der Schrei einer weiblichen Stimme gellte 
durch die Wölbung, daß die Huminu in Staunen, Furcht und Ent⸗ 
ſetzen durcheinanderfuhren. Die Geſtalt aber rif} blitzſchnell Leuchte 
und Verhüllung vom Geſicht und etwas Dunkles vom Rücken und 
ſprang — ſprang wohl acht Meter tief mitten in den Haufen der 
Blinden! Drei Huminu brachen ſchreiend unter ihr zuſammen; ſie 
aber ſtand ſchon wieder ſtracks auf den Beinen, fließ die Umſtehenden 
auseinander und ſtürzte auf mich zu. Hochaufatmend, wachsbleich, 
zitternd. 

„Doktor!“ ſchrie ſie auf; dann ſank ſie ohnmächtig zuſammen. 

Und wieder ſpürte ich die Zeitloſigkeit des Denkens wie ein Er⸗ 
trinkender: In einem Augenblick überſah ich klar, wie die Huminu 
ſich um die Gefallenen und Gepufften drängten, ward ich mir des 
Übergewichts bewufit, das mir die Helle der Kugel gab, gewahrte 
ich, wie Bonunja herbeieilte, haftig die Fremde betaſtete und fih dann 
begeiſtert aufrichtete, mich umhalſte und mich aus dem Netz zu löſen 
begann, und — fiel mir beim Betrachten der Fremden eine ganze 
Reihe von Bildern ins Gedächtnis, die mich eint kaum grof berührt 
hatten. 

Man weiß jetzt aus dem im „Empor“ abgedruckten Briefe meiner 
Retterin, was zwiſchen ihr und mir vorgefallen, kennt den leicht⸗ 
fertigen Verdacht, der in mir ein aufdämmerndes Wohlgefallen an 
dem fröhlichen und graziöſen Weſen plötzlich erkalten ließ, und kennt 
auch die Beweggründe, die ſie meinen Spuren mit ebenſoviel Kühn⸗ 
heit wie Überlegung folgen ließen. Ich aber ſtand damals vor der 
abenteuerlichſten Unbegreiflichkeit, zugleich ſprachlos über die turne⸗ 
riſche Kühnheit wie erſchüttert von dem ungeheuren Opfermut einer 
mir faſt Unbekannten. 

Die verwirrende Ungewiſßheit, ob ich nicht alles das nur träume, 
verließ mich erft, als Bonunza mich völlig aus dem Netze befreit 
hatte und ich aufatmend die Glieder dehnte, die jene dann mit hin⸗ 
gebendem Eifer zu reiben begann. Ich hätte ein Schuft und Rohling 
ſein müſſen, wenn ich ihrer vergeſſen. In dankbarer Rührung drückte 
ich ihr feines bebendes Figürchen an meine Pruk — „Moch ein Hei- 
land?“ flüſterte fie erſchauernd. 

„Ja, Kind, mir! Meine Erlöſerin, denk' ich!“ 

„Aber wie kann ſie da tot ſein oder auch nur ohne Beſinnung? 
Kommt denn der Heiland nicht in ewiger Macht und Herrlichkeit, 
wie's mir die Mutter ſang?“ 

„Sie ift nicht tot! Sie ſprang aus der Höhe, fo tief, fo tief, daf 
es zuviel für fie war. Aber la mich jetzt ihr helfen!“ — Ich beugte 
mich zu meiner Retterin nieder und machte ihr Hals und Bruſt frei; 
dabei fiel mir ein Revolver in die Hände: Ein wahres Gottesgeſchenk 
in dieſem Alugenblid, denn eben kamen die Huminu von ihren Be⸗ 
ſchädigten zurück und in untrüglichem Ortsſinn auf uns zu, voran 
ein beſonders Langbärtiger mit ſcharfgezeichneter Hakennaſe und ein 
Muskelmann, der nur wenig kleiner als ich war — ohne Zweifel 
Saevo und Tullo, hinter denen ſich die anderen, ſichtbar etwas ängſt⸗ 
lich, drängten. 

„Steht!“ rief ich ihnen hallend entgegen. „Wollt ihr noch weitere 
Strafe für euren Unglauben? Wer noch einen Schritt tut, dem zer⸗ 
ſchmettere ich von hier aus die Beine!“ 

„Wiſſet,“ fiel Bonunja ein, „ein neuer Fremdling kam durch den 
Hals der großen Mutter Geſtein! Zeichen und Wunder geſchehen; 

beſinnet, bekehret euch endlich!“ 
` „Er ſchlug unfere Leute“, grollte Saevo, blieb aber doch gebannt 
ſtehen. — Die Blinden hatten ja nur den Schrei vernommen, den 
Aufprall von etwas Schwerem und hatten die Püffe verſpürt, aber noch 
nicht deren Urſache wahrnehmen können. — Tullo aber rief wütend: 
„Biſt du ſchon wieder bei dem Fremden? — Er ift an allem ſchuld!“ 
— Damit ſprang er zum Angriff gegen uns vor. Mir blieb nichts 
anderes übrig, als zu ſchieſſen; andernfalls wäre die ganze Meute 


über uns hergeſtürzt. Mit wildem Entſetzensſchrei brach Tullo zu⸗ 
ſammen. Ein weibliches Weſen ſtürzte ſich über ihn und rief weh⸗ 
klagend: „Tullo, unſer ſtarker Tullo!“ Ich glaubte Fauſtas Stimme 
zu erkennen. 

Der Knall hatte die Huminu in zäher Flucht auseinandergejagt; 
er ließ jedoch auch meine Retterin auffahren. Sie blickte wirr um 
ſich, wollte ſich aufraffen, ſank aber dann wieder machtlos zurück. 
„Bonunza,“ haſtete ich, „du haft mir das Leben gerettet; wenn du 
mich lieb haſt, ſo rette auch ſie!“ 

„Vie du befiehlſt, mein Heiland! Was ſoll ich tun?“ antwortete 
ſie, ganz Demut, Liebe und Hingabe. 

„Kalt Waſſer auf ihren hochgelegten Kopf; immer wieder friſch. 
Hier, nimm dies Taſchentuch, ſo gefaltet!“ — Es gab hier ja kein 
anderes Mittel; ein Glück nur, da die Kranke nur vier Schritt vom 
Waſſerfall entfernt lag, und dafs Bonunja in anſtelligſtem Inſtinkt 
ſogleich davonſprang. So konnte ich jetzt zu Tullo eilen; unmöglich 
konnte ich ihn mehr leiden laſſen, als zu meiner Selbftverteidigung 
nötig gewefen war. 

„Pax, Tullo, pax, Fauſta! Ich komme als Freund und will helfen!“ 
— Sie fcrien beide angſtvoll auf und wollten mich abwehren; doch 
ich befahl: „Folget, oder es koſtet das Leben!“ 

Fauſta gab zitternd den Körper des Verwundeten frei, der fih nun 
ſtöhnend unterſuchen ließ. Er hatte nur einen glatten Fleiſchſchuſß 
durch den Oberſchenkel davongetragen; der Schreck über die Verwun⸗ 
dung aus der Ferne hatte das meiſte getan, den Ungefügen ganz aus 
aller Haltung zu bringen. 

Auch Fauſta erwies ſich nun als eine Verkörperung weiblicher Güte 
und Hilfsbereitſchaft. Sie fprang zum Fall und ließ dann Waſſer 
aus den Händen über ſeine Wunde laufen; dann tauchte ſie in das 
Höhlendunkel, um von ihrem feinen Haargeſpinſt herbeizubringen. 
Sie kam mit mehreren Frauen zurück, die, ſtändig angſtvoll lauſchend, 
doch auch furchtſam gehorchend, weiche Holzſpäne und Skalpe herbei⸗ 
trugen, um für die Kranken ein Lager zu bereiten. 

Nun rief ich in die Finſternis: „Herbei, ihr Huminu, wenn ihr 
nicht Tullos Schickſal teilen wollt! Doch Friede den Vertrauenden!“ 

Offen geſtanden: ich kam mir ziemlich kläglich in meinem Drohen 
vor. Nach dem Rechte der Huminu hätte ich „Fleiſch werden“ müſ⸗ 
ſen, denn ich Kulturmenſch drohte mit — nur noch vier Kugeln im 
Revolver, während jene Steinzeitmenſchen die hohe Sittlichkeit be⸗ 
ſaſzen, jede Lüge für todeswert zu halten. 

Zögernd kamen die Huminu näher; bald konnte ich ſehen, daß 
jeder Mann einen ſchweren Stein in der Hand trug; ſie trauten mir 
alſo doch nicht recht und wollten Macht gegen Macht ſetzen, falls des 
Zauberers Wort Trug fein ſollte. War's ihnen zu verdenken? 一 
Doch Not kennt kein Gebot; ſo rief ich denn: „Werft die Steine von 
euch, ihr Mißtrauifhen! Habt ihr noch nicht Beweiſe genug, daf 
eine andere Welt mich zu euch ſchickte, gegen die ihr machtlos ſeid? 
— Fort die Steine!“ 

Ungeheuer war die Wirkung dieſes „Wunders“, daß ich auf zehn 
Schritt Entfernung ihre Bewaffnung erkannt hatte. Sie warfen die 
Steine fort, ſanken zitternd in die Knie und ſtreckten flehend die Hände 
gegen mich aus. 

„Zo, recht! Und nun höret: Erleichtern will ich euer Los, nicht 
euch ſchaden; vermehren euer Wiſſen, nicht euch betrügen! Sagenhaft 
wurde es euch in Jahrhunderten der Gefangenſchaft im Bauche der 
Erde, daß ihr Weſen ſeid, verwandt vielen Millionen, die der Schöpfer 
in die weite Welt geſetzt hat; und je mehr ihr eure Überlieferungen 
vergafget oder für törichten Wahn hieltet, deſto mehr wuchs euch der 
Hochmut, allein aus euren vier Sinnen heraus das Leben und die 
Welt erklären zu wollen. Was ihr nicht hörtet, wittertet, fühltet, das 
war nicht vorhanden und nicht möglich.“ 

Auch droben gibt es ſolche überhebliche Toren, und ſie haben die 
Diesſeitsgier zum Wahnſinn angefacht, ging's mir durch den Kopf; 
aber ich verſchluckte es weislich, da es mir mein zur Eilfertigkeit ge⸗ 
zwungenes Konzept verdorben hätte. Die Huminu nahmen mein 
Stocken für eine Kunſtpauſe, die auch in ihrer Rhetorik eine Rolle 
ſpielt, und lauſchten nur noch andächtiger, als ich nun — nicht ohne 
Schwierigkeiten — verſuchte, ihnen ein Bild von der Welt außerhalb 
ihrer Höhle zu geben und ihnen klarzumachen, daf fie den Geſichts⸗ 
ſinn verloren hätten, der uns Fremdlingen eine unendlich reichere, 
ſchönere Welt ſchier ohne Grenzen erkennen ließe. 

Während ich ſprach, durchfuhr mich blitzgleich der Gedanke, ob 
wohl die Derfümmerung der Huminusflugen [don fo weit vor- 
geſchritten fei, daß fie völlig untauglich zum Sehen blieben, auch 
wenn man ihnen die bis auf die Tränenwinkel zuſammengewachſenen 
Lider trennte. Der Ausdruck „Schmerzkugeln“ bewies doch die Emp⸗ 
findlichkeit der Nerven; auch hatte ich bei Bonunja fühlen können, 
daf die Augäpfel noch die richtige Größe hatten; und fo ſchloſß ich 
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ganz ex improviso meine Verſuche, ihnen die Begriffe Licht und 
Sehen klarzumachen, mit der Frage, ob ſie niemals ganz ſeltſame 
Empfindungen in den Schmerzkugeln gehabt hätten, wenn auf ſie 
gedrückt wurde. 

„Es iſt ſogar ein Spiel, das wir zuweilen treiben“, beſtätigte Saevo, 
den meine bewieſenen „Wunder“ bekehrt zu haben ſchienen, und der 
nun eindringlicher noch als die übrigen meine Aluseinanderfegungen 
zu verſtehen ſuchte. „Wir nennen es ſtumme Muſik machen; Rundes 
und Welliges wogt und klingt, bald hoch, bald tief, bald liebend, bald 
heftig, ohne daß es in unſerer Gewalt ſtünde. Oft it es ganz wun: 
derſchön; aber es ſchreit auch grell auf, wenn wir hart an die 
Schmerzkugeln ftoßen.” 

„Wohl! Und habt ihr kein beſonderes Gefühl in ihnen, jetzt und 
an dieſer Stelle, ſeit ich hier bin?“ 

„Seltſam, Podro, du machſt mir erſt bewußt, was ich gefühlt! 
Ich meinte, es ſei wohl der Geruch, den du aus dem Hals der Mutter 
Geſtein mit herabgebracht; wir alle ſpürten, daß irgend etwas anders 
geworden ſei in dieſem Teile des Bauches; ich hielt es auch wohl für 
einen ungewöhnlichen Luftzug vom Falle her oder für die Folge der 
Aufregungen, die dein Erſcheinen bei uns verurſachte.“ 

„So lege die Hand über die Augen: Iſt das helle Tönen in ihnen 
nun fort?“ 

„Wahrhaftig, ja!“ 

„Wohl, fo habt ihr alfo noch die Nerven, das Licht wahrzunehmen; 
wie weit, vermag ich freilich nicht zu ſagen. Aber wenn einer ſich mir 
anvertraute, daf ich mit wenig ſchmerzendem Schnitt die Haut über 
den Kugeln trennte, wie ihr's bei mir fühlen könnt, ſo ſähe auch er 
wahrſcheinlich, beſonders, da wir droben Mittel hätten, Brillen ge⸗ 
heißen, die die ſtillen Töne der Dinge aufger euch zuſammenſtellten zu 
Nachbildungen in euren Augen. Und ſelbſt wenn das nicht gelänge, 
ſo wäre der Schlitz in euren Lidern ohne Schaden für euch; er würde 
wie ein Rif} heilen, den euch ein Stein verurſachte. Alfo überlegt, ob's 
einer wagt! Jetzt aber laßt mich zu den Kranken!“ 

Unentſchloſſen ſtanden die Huminu; dann begannen ſie unter ſich 
zu raunen; zu viel des Neuen, Unerhörten hatten ſie ja auch erſt in 
ſich zu verarbeiten! — Und dann rief fie das Rollen des Geiſers zur 
gewohnten Andacht ab. Bonunja ſprang an mir vorbei zum Reigen 
und rief mir zu: „Die Kranken ſchlafen; ich ſang ihnen der Mutter 
Sauberlieder wie einſt dir und gab ihnen auch im heiligen Becher vom 
Geiſer zu trinken; bald wird es geholfen haben!“ 

Ich fand dieſen Becher neben meiner wirklich ruhig ſchlafenden 
Retterin. Es war ein halbkugeliges Gefäß aus Haargeflecht, das vom 
Geiſer mit einer dünnen gelblichen Kalkſchicht überzogen worden war. 
— Tat er wirklich Wunderwirkungen, oder war es die geſunde Natur 
der kühnen Springerin im Verein mit den Umſchlägen? — Der Puls war 
faſt regelmäßig, der Schlaf tief und natürlich. Mir blieb nichts zu 
tun, als die Kompreſſe zu erneuern. Auch den ſchlafenden Tullo 
konnte ich ruhig dem natürlichen Heilprozeſß überlaſſen, fiel doch eine 
Infektion durch ſchmutzige Kleiderſtoffe hinweg. So benutzte ich die 
Stille umher, einen Plan auszuführen, der mir zwiſchen allen 
meinen Reden an die Huminu ins Hirn geflogen war: Ich ſprang in 
den Keſſel des Waſſerfalls, fand am Felſen das hangende Seil und 
kletterte — freilich ein Kunſtſtück bei meinem kaum geheilten linken 
Arm! — bis zu den Zacken empor, um aus der Kugel zu holen, was 
mir nötig erſchien. Zunächſt aber fiel mir der Kopfputz von... ja fo! 
— von „Fräulein Schmidt“ in die Hände, mit der noch immer leuch⸗ 
tenden Glühbirne und dem Fernſprecher; ich ſtellte faſt aufjubelnd 
fet, daf der Leitungsdraht fih noch um mindeſtens dreißig Meter 
ausziehen lief, fo da ich ſofort die Lampe vor meiner Stirn be» 
feſtigte, um ſie ſicher nach unten nehmen zu können. In den Fern⸗ 
ſprecher aber war Waſſer eingedrungen, fo daf er nicht mehr be: 
nutzbar war; es rührte mich in dieſem Augenblide nicht beſonders; 
ich hatte ausfchließlih an die Unterwelt, nicht an die Oberwelt zu 
denken. Dagegen war mir der Ruckſack von Fräulein Schmidt, den 
ich nun zwiſchen zwei Zacken eingeklemmt fand, willkommenſte Beute, 
wenn ich auch nicht Zeit hatte, ihn erſt zu unterſuchen. 

Das Hinüberklettern zur Kugel war wieder nicht einfach; doch es 
gelang. Eiligft entnahm ich dem Kaſten die letzten Vorräte, mein 
ärztliches Beſteck und meine winzige Hausapotheke, band die zwei 
Weinflaſchen zuſammen, hing ſie mir um den Hals, barg die Kon⸗ 
ſerven und ſonſtigen Pakete in meiner Taucherbluſe und trat den Rück⸗ 
weg an, ohne auch nur daran zu denken, eine Verſtändigung mit 
Doktor Sichter zu verſuchen. 

So war ich eben noch wieder bei meiner Kranken angelangt und 
hatte meine Schätze neben ihr niedergelegt, als die Buminu vom Geiler 
zurückkamen. Daß fie die Hände vor die Augen hielten, als ihnen das 
grelle Licht meiner Stirnlampe entgegenleuchtete, beſtätigte wieder meine 
Vermutung von ihrer nur ſchlummernden Sehfähigkeit. 

„Es iſt Licht, was ihr verſpürt!“ rief ich ihnen entgegen. „Ge⸗ 
wöhnt euch daran, nur fünfzig Atemzüge lang, ſo tut es nicht mehr 
weh!“ 

„Schrecklich iſt dein Licht!“ riefen die Entſetzten. 

„Schrecklich wie jede erſte Offenbarung aus einer anderen Welt, 
die die Sinne nicht zu erfaſſen vermochten; doch herrlich, wenn ihr 
wiſſend geworden! — Wer wagt den Verſuch?“ 一 

Schweigen! — Und dann nabte ſich ſchüchtern Bonunja und kniete 
nieder, meine Knie umfaſſend: „Mache mich ſehend, Heiland!“ 
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„Halt ein, Podro! Nicht fie!’ unterbrach Saevo. „Ich weiß jetzt, 
daß du wahr ſprichſt, denn fie würdeſt du nicht betrügen können. 
Nichts in Luft und Waſſer verrät ſeinen Wohltäter; und ihr fandet 
euch zuſammen in Güte, Liebe und Vertrauen.“ 

„Bei Gott, Saevo! Ihr Huminu feid... edle Seelen“, rief ich, in: 
dem ich die Worte „beſſere Menſchen“ noch glücklich verſchluckte, die 
mir fo manche Erfahrung aus dem Reiche des Lichts auf die Zunge 
gedrängt hatte. ö 

Saevo aber fuhr fort: „Bor Neues, Unerhörtes willſt du uns 
ſtellen. Ob es zum Heile oder zum Verderben iſt: wir wiſſen's beide 
nicht. Ich aber bin der Alteften einer; in kurzem iſt mein Daſein be⸗ 
ſchloſſen; noch aber weiß ich am beften, was meinem Volke frommt. 
So verſuche an mir deine Kunſt. Biſt du aber ein Teufel, ſo wird 
kein Sauber dich vor der Rache meines Volkes ſchützen.“ 

„Hier, nimm meinen Zauber, fühle!“ Und ich gab ihm den Rez 
volver und lehrte ihn, wie er den Lauf richten und den Drücker ab⸗ 
ziehen müſſe, um mich zu treffen; ein Schuß prallte in den Waſſer⸗ 
fall. Saevo erbebte, bi aber die Zähne zuſammen und feuerte nod- 
mals nach oben. 

„Die Höhle bricht zufammen! Doktor, Doktor!“ ſcholl ein Schrei. 
Angela war von dem doppelten Knall emporgeſchreckt. 

„Verzeiht,“ rief ich baftig, „meine Kranke! — Komm, Bonunja, 
hilf mir!“ 

Die Huminu hatten viel zu viel über den Revolver zu ſtaunen, 
um ſich groß über mein Betragen aufzuhalten; ungehindert eilte ich 
zu ihr, die ich eben mit ihrem rechten Vornamen benannte, und den 
man nur immerhin jetzt wiſſen mag. Ich fand Angela bei voller 
Befinnung, aber in zitternder Erregung. — „Jagen Sie das Ge: 
ſpenſt fort; es macht mich gruſeln! — Oh, es iſt ja alles zu viel 
für mich!“ | 

Indem ich ihr Kopf und Puls befühlte und ihr beruhigend über die 
Stirn ſtrich, verſicherte ich ihr, dafs Bonunja kein Geſpenſt, ſondern ein 
menſchengleiches Weſen ſei; es gäbe keine beſſere Pflegerin; ihr ver⸗ 
danke ich mein Leben. 

Bonunja lauſchte ſtaunend auf unfer Deutſch; kniete aber ebr- 
fürchtig neben der Kranken nieder, füfßte fie und vollzog ſchüchtern die 
Vorſtellungszeremonie ihres Volkes, die ich eiligſt erklärte. Wider: 
ſtrebend und erſchauernd erwiderte jene die Begrüßung; dann ſagte fie 
verſtört: „Was müſſen Sie nur von mir denken, Herr Doktor!“ 

„maß Sie vor allem gefund werden müſſen, und daf Sie gerade 
zur rechten Zeit kamen, um mich — wahrſcheinlich wenigſtens — 
vom Tode zu erretten.“ 

„Ich hatte mir alles fo ganz anders vorgeftellt... oder eigentlich: 
ich hatte mir gar nichts näher ausgemalt, ſeit ich's mir einmal in den 
Kopf geſetzt hatte... Wie blind drauflos! 一 Nun hab' ich die Strafe 
für meine Derrüdtheit!... Da lieg’ ich vor Ihnen...” 

„Und werden gleich aufſtehen! — Keine Umſchläge mehr, Bo⸗ 
nunja! Es war nur ein höchſt begreiflicher Schwächeanfall. Hier aber 
iſt Wein!“ Und ich reichte ihr die inzwiſchen entkorkte Flaſche, indem 
ich, um ihr über alles Peinliche hinwegzuhelfen, lachend berlinerte: 
„Bitte, man ungeniert aus 'm Pulleken!“ 

Sie mufite lächeln; der Trunk wirkte augenblicklich belebend. — 
„Haben Sie irgendwo Schmerzen?“ 

„Sußfohlen und Beine tun etwas weh vom Sprunge, aber nicht 
beſonders. Und meine Hände ſind noch nicht heil. Sehen Sie: vom 
Kabelklettern an der Felswand zerſchunden.“ 

„Das werden wir bald geheilt haben. Inzwiſchen erzähle ich Ihnen, 
wie's hier zugeht, und wie's mir ergangen iſt.“ 

Der Verband war bald gemacht; die Erzählung meiner Beobachtun⸗ 
gen und Abenteuer aber nahm uns fo in Anſpruch, daß wir gar nicht 
bemerkten, wie endlich die Huminu fih langſam wieder genähert 
hatten und uns nun erſtaunt lauſchend umſtanden. 

„Und nun wollen Sie den Häuptling ſehend machen?“ fragte 
Angela kopfſchüttelnd. 

„Ich muß es verſuchen; ich verſprach's. Und ich muß fie vom 
Sehenkönnen überzeugen; nur fo kann ich Bonunja retten, der ich 
mein Leben verdanke.“ 

„Ach fo, diefe Bonunzja!“ dehnte fie etwas verächtlich. 

„Ja, dieſe! Sagt Ihnen nicht ſchon ihre liebliche Stimme von einer 
Seele, die dichtend und glaubend eine Welt der Hoffnung in ſich auf⸗ 


baut inmitten all dieſes Jammers? Sie hat Vertrauen, Güte, Sin: 


gabe und Wahrhaftigkeit bewieſen, wie man ſie droben bei uns 
vielleicht nur noch mir ſchrägüber im Hofe der Friedrichſtraſte findet“, 
bog ich lächelnd ab. Sie errötete. 

„Podro, ich warte!“ unterbrach Saevo mahnend. 

„Ich auch, Saevo, und zwar auf den nächſten Geiſerausbruch. Ich 
brauche ſeinen Sauber”, fügte ich hinzu, da es mir nicht möglich ge⸗ 
melen wäre, ihm klarzumachen, daß ich in deffen kochendem Waſſer 
mein Meſſer ſo gut wie möglich ſteriliſieren wollte. Und die „fromme 
Lift” überzeugte — wie überall — beffer als alle Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Man wartete geduldig und lief mir Zeit, meine Gefährtin aus 
den mitgebrachten Vorräten zu ſtärken und ihr Weiteres von den 
Huminu mitzuteilen. Sie hörte mir ſinnend zu und ſchüttelte einmal 
über das andere den Kopf. 

Der Geiſer fprang. Als der Reigen ausklang, waren auch meine 
Vorbereitungen beendet. Saevo trat mit drei Huminu auf mich zu: 
„Vollende!“ (Schluß folgt.) 
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VON LINKS NACH RECHTS: SITZEND: Karierter Tafthut mit passendem Schal und blauer Federblume am Schal. — Zweifarbiger Kaschamantel mit großer Blume. Passender Hut in den gleichen 

Tönen aus Stroh und Filz. 一 STEHEN D: Fesches Frühjahrskostüm aus leichtem holzfarbenen Wollstoff über einer beige-rosa Weste. Bandhut in gleichem Ton. 一 Charleston-Tailleur aus schwarzem Taft 

mit tiefer weißer Chemisette und schwarzer Krawatte. Jacke aus weiller Ripsseide. 一 Dreiteiliges Frühjahrs-Ensemble aus backsteinfarbenem Wollfrisko mit weitem Einsatz und Ledergürtel. Weiller Filz- 
hut mit schwarzem Picotstroh-Rand. 一 Complet aus einfarbigem und kariertem Kascha. Dazu blauer Mantel mit kariertem Besatz. Ulut aus exotischem Stroh. 
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ALUSTAKT Sum 


E modischer Umschwung tritt nie energisch in 
die Erscheinung, Der Wechsel vollzieht sich 


langsam. Im Anfang sind die Einzelheiten, aus 
denen sich das charakteristische neue Bild zu- 


sammensetzt, nur für die erkennbar, die sich ein- 
gehend mit der Materie beschäftigen. Meist fügt 
sich das interessante Mosaik aus weit mehr Neu- 
heiten zusammen, als der Laie annimmt. Um auf 
der Höhe zu sein, ist ein eingehendes Studium der 
vielen Einzelheiten zweckmäßig. Aber es ist nicht 
nur zweckmäßig, sondern es macht auch Freude. 

In diesem Frühjahr zeigt sich die Mode von 
besonders liebenswürdiger, sympathischer Seite, 
so daß die zahllosen spielerischen Ergänzungen, 
die sie verlangt, nähere Betrachtung verdienen, 
Noch vor wenigen Jahren wurde von vielen Seiten 
gegen den strengen Stil gewettert. Man pro- 
pagierte die Abkehr von der maskulinen Färbung, 
warf dem kurzgeschnittenen Haar einen üblen Ein- 
fluß auf die gesamte modische Entwicklung vor 
und erreichte mit allen Predigten natürlich gar 
nichts. Die Zeitströmung prägt die Mode. Unter- 
zieht man die augenblickliche Geschmacksrichtung 
einer vorurteilsfreien Kritik, so wird man mit 
Freuden konstatieren, daß das heiß ersehnte Ziel 
sich von selbst einstellte. Alles deutet darauf 
hin, daß man bestrebt ist, den Anzug so feminin, 
graziös und kokett wie nur eben möglich zu 
arrangieren. Mit der Frisur begann der Wandel. 
Das glatt zurückgekämmte Haar schwand als mo- 
discher Stil. Ganz wird er natürlich niemals unter- 
tauchen, da es Gesichter gibt, zu denen er aus- 
gezeichnet paßt, und die sich aus diesem Grunde 
nicht von ıhm trennen werden. Im allgemeinen 
sind die Frisuren weicher und lockiger geworden, 
so daß sie fast jedem Köpfchen eine vorteilhafte 
Umrahmung geben. Auch das Schlichte, Strenge 
der Kleider tritt mehr und mehr in den Hinter- 
grund. Man beginnt, sich mit zahllosen spiele- 
rischen, ergänzenden Bestandteilen zu befassen, 
die dazu angetan sind, die frauliche Note des 
Anzugs zu heben. Die modische Linie selbst hat 
sich ein wenig geändert. Die Röcke sind kurz ge- 
blieben, unerheblich weiter geworden. Der Unter- 
schied liegt lediglich in der Verschiebung der Taille, 
die ein wenig höher ist. Die Kleider sind nicht 


Sommerliches Abendkleid aus rosenfarbenem Crépe de Chine mit gold- 
durdiwirktem Spitzencape. 


Beigefarbener Frühjahrsmantel mit eingefärbtem, neu- 
artigem Breitschwanz. 


mehr so blusig wie im Herbst, trotzdem 
läßt man Spielraum und Bewegung, lehnt 
alles allzu Herbe energisch ab. ie un- 
entwegte Anhiinglichkeit an den Jumperstil 
ist interessant. Ein Beweis dafür, dall man 
nicht gewillt ist, sich von einer Form zu 
trennen, die sich als bequem und angenehm 
durchsetzte. In zahllosen Variationen tritt 
das Jumperkleid auf und gibt ein beredtes 
Zeugnis von der reichen Phantasie der Mode- 
schöpfer, die imstande sind, einem Ge- 
danken immer wieder einen neuen und 
amüsanten Ausdruck zu geben. Das Jumper- 
kleid verlangt einen faltigen Rock, vielfach 
ylissiert getragen. Auch der Begriff des 
eeh ist außerordentlich vielgestaltig, 
und zwar liebt man in diesem Frühjahr 
ganz feine Fältchen. Das wollene Jumper- 


kleid hat häufig einen Stehkragen. Darin 
liegt die Betonung des Sportlichen. Das 


seidene, für den Nachmittag bestimmte 
Jumperkleid überrascht durch wunderschöne 
Stickereien, die die Taille beleben. Der 
Rock bleibt ungeschmückt, oder eine schmale 
Kante, eine bescheidene Wiederholung der 
Farbigkeit des popes, zieht sich um den 
Abschluß des Rockes. Eine neue Variante 
ist die Ergänzung des Jumperkleids durch 
eine Jacke. So wird zum Beispiel zu einem 
schwarzseidenen Röckchen ein weißer oder 
beigefarbener Jumper aus Crepella getragen, 
einem neuen leichten Wollstoff, aus dem 
auch die ergänzende gerade Jacke gearbeitet 
ist. Sie zeigt bescheidene schwarze Ver- 
zierungen, so daß das Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit unverkennbar bleibt. Die 
gleiche Idee vertritt die in diesem Früh- 
jahr ungemein geschätzte Verbindung von 
Schwarz-Weiß, die in zahllosen Abwand- 
lungen wiederkehrt. Schwarz-Weiß gehört 
die Vorliebe, und ınan versteht es, diese 
Verbindung in amüsanter Weise vorzufüh- 
ren. Schwarze Taftröcke mit weißen Westen 
oder Blusen — denn auch die Bluse ist 
nicht mehr verbannt — dazu weiße Jacken 
aus Moiré oder Ripsseide, illustrieren den 
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modo 


flotten Nachmittagsstil Auch schwarze Jacken 
mit großen weißen Veilchensträußen, Hüten aus 
schwarz-weißem Filz oder den beliebten exoti- 
schen Geflechten, dazu schwarze Schuhe mit 
weißen Einsätzen oder weiße Schuhe mit schwar- 
zen Besätzen — vielfach finden schwarz ein- 
gefärbte Reptilien Verwendung — bedeuten den 
großen Schick dieses Friihjahrs. Gegen diese 
Zusammenstellung läßt sich nicht das geringste 
einwenden, denn Schwarz-Weiß wirkt niemals 
auffallend, sondern trägt stets den Stempel vor- 
nehmer Diskretion und Zurückhaltung. Darum 
darf man dem Thema „Schwarz-Weiß“ sein Inter- 
esse schenken, ohne Gefahr zu laufen, eine weit- 
verbreitete, geschmacklose Mode mitzumachen. 
Die farblich selbständigen Jacken, die bunt- 
bedruckten Kleidern zugesellt werden, ergeben 
eine neue Note und eröffnen die . Möglichkeit, 
auch ohne große Unkosten Abwechslung in den 
Anzug zu bringen. Die Vorliebe für bunte Seiden- 
stoffe aller Art, unter denen Kunstseide einen 
breiten Raum einnimmt, verlangt komplettierende 
BC Nun würde es selbst einer verwöhnten 
rau schwerfallen, zu jedem bunten Kleidchen 
eine entsprechende Hülle zu besitzen. So kam 
man auf den guten Einfall, selbständige marine- 
blaue oder schwarze Jacken zu schaffen. Man 
trägt zu buntgemusterten Kleidern, in denen viel 
Blau enthalten ist, blaue Taft- oder Moiréjacken. 
Auch Jacken aus feinem Woll- oder Seidenrips, 
zweireihig geknöpft, sehen sehr hübsch aus, be- 
sonders wenn der Hut in gleichem Ton gehalten 
ist. Darum ist es ratsam, zu farbigen Seiden- 
kleidern in denen schwarze Ornamente erkenn- 
bar sind, Jacken aus schwarzer gelackter Kunst- 
seide zu wählen. Diese Jacken werden in den 
nächsten Monaten einen Typ darstellen, der sich 
allgemeiner Sympathie erfreut. Sie sind 

und apart und können zu vielen Kleidern ge- 
tragen werden. Die meisten Damen lieben es 
nicht, ohne Jacke oder Mantel auszugehen, denn 
man gewöhnte sich an die ergänzende Hülle. 
Eine beliebte Ablösung bedeutet das Mantel- 
kleid, das wieder in Aufnahme gerät, Die neuen 
Mantelkleider sind so gearbeitet, daß sie ein ab- 
weichendes seidenes Unterkleid vortäuschen, für 


Apartes Morgenkleid aus lachsfarbenem Lindener Samt mit Strauffedern 
in gleichem Ton. 
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das vielfach auch feine gelb- 
lihe Spitzen verarbeitet 
werden. Gelbliche Spitzen 
sind besonders in Gemein- 
schaft mit schwarzer glän- 
zender Seide ungemein wir- 
kungsvoll. Den Verschluß 
ergibt eine hübsch gearbei- 
tete Schnalle. Diese Klei- 
der erwecken den Eindruck 
eines Mantels. Die Idee 


ist ausgezeichnet, zweck- 
mäßig und elegant. Eine 


andere Auslegung für das 
nicht vorhandene Jäckchen 
ist das angedeutete Bolero. 
Im Rücken fallen diese 
Kleider entweder ganz ge- 
rade oder blusig, während 
sie vorn eine richtig ge- 
schnittene Jacke zeigen, die 
sich über einer Weste öff- 
net. Die Westen sind meist 
eingearbeitet, offen, teil- 
weise auch geschlossen und 
mit einer kleinen Schleife 
versehen. 

Trotz der großen Nei- 
gung für Jacken, die sich 
erfolgreich durchsetzt, spielt 
der Mantel eine nicht zu 
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Sommerliches Nachmittagskleid aus königsblauem Crêpe Geor- 
getie mit Volantrock. (Phot. E. Schneider.) 


unterschätzende Rolle. Immer wieder tauchen 
entzückende neue Modelle auf, die das Interesse 
für ihn entfachen. Teilweise sind die Mäntel 
unten eng zusammengenommen und zeigen eine 
schräge Linie, denn der schräge Verschluß findet 
größte Beachtung. Man verwendet zum Schmuck 
der Mäntel nicht mehr ganz so viel Pelz wie im 
vergangenen Jahr, denn die hohen Kragen sind 
so weich und kleidsam geschnitten, daß ihr Reiz 
hauptsächlich in der Form besteht. Kommt Pelz 
in Frage, so ist er auf den Ton des Grund- 
materials eingefärbt. Man begnügt sich für diesen 
Zweck nicht mehr mit einfachem Kanin, sondern 
man ist zu wertvollem, edlem Rauchwerk über- 
gegangen. Ledergürtel, die die Mäntel um- 
schließen, werden gleichfalls harmonierend mit 


Flottes Sportkostiim aus Strickstoff: 
Rock einfarbig, Jumper dezent ge- 
mustert. 


„„ 
* 


Gerader Jumper aus blau- weist 
kariertem Wollstoff mit blauem 
Besatz und blauer Krawatte. 


dem Mantel eingefärbt. Die farbige Harmonie bestimmt 
den Reiz des modernen Anzugs, ihr muß sich alles 


beugen. 


Jede Kleinigkeit verlangt aus diesem Grunde 


genaueste Beachtung. So zeigt sich die Mode ansprudhs- 


voller denn je. 


Man benötigt zu einem hübschen und 


vollkommenen Anzug einen passenden Hut, Handschuhe, 


Schuhe und Tasche. 


Der Schal darf nicht vergessen 


werden, denn er wird gleich der Blume in diesem 


Frühjahr zum Träger der Eleganz. 


Jedes Kleid, jeder 


Abendkleid aus aparter Goldspitze mit "zartfarbenen Chiffonvolanis. 
Phot. E. Schneider.) 
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Mantel wird durdı einen 
Schal aus bedruckter Seide, 
neuerdings auch aus Taft, 
vervollständigt. Wird der 
Schal über einem Nach- 
mittagskleid getragen, so 
liegt er auf der Schulter, 
von einer großen Blume 
gehalten. Diese Blumen 
sind entweder auch aus 
Taft, aus feinen Federn 
oder Kinder der Phantasie. 
die sich ergiebig mit die- 
sem Thema beschäftigt. Die 
Blume gehört zum Anzug, 
ist nicht von ihm zu tren- 
nen. Sie versucht auch 
ihren ursprünglichen Platz 
auf dem Hute zurückzu- 
erobern. 

Das Kapitel „Hüte“ ist 
ungemein vielseitig. Man 
hält immer noch an dem 
kleinen Filzhut fest, der 
ee mancherlei Neues 
ringt. Er zeigt eingestickte 
Motive, farblich abweichen- 
de eingesetzte Filzteile, 
Taft- und Samttuffs, die 
sich iiber die Wange neigen, 
hier und da einzelne Blu- 
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Jugendliches Abendkleid aus elfenbeinfarbener Charmeuseseide 
mit zierlichen Bandröschen. 


men und kleine Sträuße. Auch größere Formen 
mit glockigen Rändern aus den bekannten Ge- 
flechten, aus interessanten neuen Exoten, sogar 
aus Rofhaar, beweisen, daß man sich nicht nur 
mit bescheidenen Modellen begnügt, sondern audı 
Freude an Mannigfaltigkeit findet. Die diesjährige 
Frühjahrsmode gibt den Auftakt zu vielen An- 
regungen, die Geschmack und Verständnis für die 
Erscheinung der Frau zeigen. Ola Alsen. 


Modische Beschreibung zu den zwei farbigen 
Modellen auf der Umschlagseite: 


Linke Figur: Complet aus blauem Crépe de Chine und besticktem 
Crepe Georgette. 

Rechte Figur: Mit Crêpe de Chine eingefaſttes Sommerkleid aus 
Crépe Georgette. 
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FRUHJAHRSMODEN: ZUR TEESTUNDE IM PARK 


VON LINKS NACH RECHTS: Buntbedrucktes Foulardkleid mit einfarbigen Crépe-Georgette-Armeln und moderner, rückwärtig am Ausschnitt gebundener Schärpe. Breitrandiger Roßhaarhut mit Tül- 


- Perlgraues Kascha-Complet mit gleichfarbiger Moireweste und Filzbesatz. Roter Lackhut und passende Tasche. — Flotte Zusammenstellung von holzfarbenem Wollrips und apart kariertem Taft mit 
Schwarz-weißer Hut. — Beigefarbenes Kostiim mit rotem Schal und 


rand. S 
laftweste zum Faltenrock sowie gelblicher Crepe-Georgette-Bluse. 一 Schwarz-weiltes Trotteurkostiim mit Moiréjacke in Smokingform. 


passendem Tafthut. 
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ine ſchöne Villa, große, lichterfüllte Räume, junge, liebens- 
würdige Gaſtgeber, Muſik und Tanz, elegante Frauen, Sekt, 
Lachen, Lebensgenuß. 

Bernd Reckow ſtand läſſig an die Wand gelehnt und ſah gleichgültig 
in das bunte Treiben. Schon eine geraume Weile ſtand er ſo, rauchte 
eine Zigarette nach der anderen, ſah mechaniſch die tanzenden Paare 
an ſich vorübergleiten, hörte mit halbem Ohr auf die Rhythmen der 
Muſik, Eniff die hellen blauen Augen halb zu, rührte fid nicht. Eine 
Hand ſchlug ihm auf die Schulter: 

„Vas ift denn mit dir los? Ich glaube gar, du langweilſt dich. 
IN keine ſchöne Frau geneigt, mit dir zu flirten?“ erklang neben ihm 
die lachende Stimme ſeines Freundes Flemming. 

„Geneigt?“ Reckow machte eine verächtliche Handbewegung. „Mehr 
als genug. Aber keine reizt mich. Es iſt immer dasſelbe, und gar 
ſchon heute; es iſt wirklich keine Frau da, bei der es ſich lohnte.“ 

„Na, hör' mal,“ widerſprach Flemming, „da hört doch verſchiedenes 
auf! Ich habe ſelten ſo viele gut gewachſene, elegante Frauen in einer 
Geſellſchaft geſehen wie gerade heute. Kaum eine, die aus dem Rah⸗ 
men fällt. Sieh da drüben die rotblonde Ruth, iſt ſie nicht entzückend?“ 

„Ach, zunge Mädchen, das iſt nichts für mich“, ſagte Reckow ver⸗ 
drieſz lich. 

„Iſt auch beſſer für die Mädchen“, meinte Flemming. „Dann geh 
mal zu Frau Wilkens. Sie ſieht glänzend aus in ihrem koſtbaren 
Kleid, und ihre ſchwarzen Augen funkeln nur ſo vor Vergnügen.“ 

„Die iſt mir zu pompös“, lehnte Reckow ab. 

Sein Freund meinte lachend: 

„Vie wäre es mit Helene Behrens? Das iſt eine ſo hübſche Frau, 
und klug iſt ſie nebenbei auch. Ich habe mich eben mindeſtens eine 
halbe Stunde lang glänzend mit ihr unterhalten.“ 

„Ich will mich nicht glänzend unterhalten.“ 

„Ja, was willſt du eigentlich?“ fuhr Flemming ärgerlich auf. 

In den blauen, ein wenig harten Augen Bernds leuchtete der 
Schelm auf und gab feinem blaſſen Geſicht einen liebenswürdigen Zug. 

„Als ob du nicht wüßteft, was ich will. Soll ich dir's erklären?“ 

„Nein, bitte, nicht“, wehrte ſein Freund ab. „Du biſt und bleibſt 
ein Filou. Das heißt, eigentlich wirft du immer ärger. Der Stand- 
punkt, von dem aus du die Frauen betrachteſt, wird ſtändig frivoler.“ 

„Und deshalb vermeideſt du es auch konſequent, mich auf Frau 
Renate hinzuweiſen, die du doch von allen entzückenden Frauen weit⸗ 
aus am entzückendſten findeſt.“ 

Hans Flemmings gebräuntes Geſicht rötete ſich leiſe. Mit einer 
Handbewegung ſchnitt ihm Reckow das Wort ab, als er ſprechen 
wollte. „Du brauchſt keine Angſt zu haben, ſie iſt mir viel zu lang⸗ 
weilig“, ſagte er und zündete ſich eine Zigarette an. 

„Langweilig? Langweilig iſt ſie gar nicht, aber ſie iſt viel zu gut 
für dich“, ſagte Flemming ſcharf. 

Bernd Reckow richtete ſich zu ſeiner ganzen ſchlanken Länge auf. 
„Zu gut für mich? Was foll das heien. Sie wird fih küſſen laffen 
wie alle Frauen.“ 

„Du biſt verrückt.“ 

„Ich bin gar nicht verrückt, aber ich kenne die Frauen beſſer als du.“ 

„Du kennſt nur eine ganz beſtimmte Art von Frauen, die leichten, 
ſpieleriſchen. An den wertvollen biſt du immer vorübergegangen, oder 
ſie haben dich nicht herankommen laſſen.“ 

„Ich bin noch an jede herangekommen, die mich intereſſiert hat.“ 

Hans Flemming zuckte die Achſeln. „Die dich intereſſiert hat. Ja, 
das glaube ich gern“, ſagte er wegwerfend. 

Reckow warf die angefangene Zigarette in den neben ihm ſtehenden 
Azaleenſtock. „Du biſt eigentlich reichlich grob, lieber Freund“, ent 
gegnete er und nahm eine neue Zigarette aus feinem ſchmalen Etui. 
„Trotzdem haſt du nicht recht, und ich wiederhole: Alle Frauen laſſen 
fic) küſſen. Ich wette mit dir, auch Frau Renate läßt ſich küſſen, wenn 
man es nur richtig anfängt. Ich wette um einen Korb Sekt.“ 

„Ich wette nicht“, erwiderte Flemming. „Ich habe dieſe Wetten um 
Frauenküſſe immer wenig anſtändig gefunden.“ 

„Du haſt natürlich Angſt, daß ich gewinne“, ſagte Reckow ruhig. 

Flemming zuckte die Achſeln. „Ich wette nicht“, wiederholte er ſchroff. 

„Na ja, fo weit reicht dein Vertrauen eben doch nicht.“ 

„Ich habe dir auseinandergeſetzt, warum ich nicht wette.“ 

„Borwände!” Reckow ſtreifte den Freund mit einem raſchen Seiten⸗ 
blick. „Ich ſehe ja, was du denkſt. Du überlegſt dir mit zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen, ob die Möglichkeit, daf ich die Wette gewinne, 
vielleicht doch beſteht, und damit haſt du überhaupt ſchon halb ver⸗ 
loren, ohne zu wetten. Ich verſtehe vollkommen, warum du nicht 
wetten willſt.“ 

Hans Flemming ſah auf. „Du irrſt, wenn du meinſt, ich merke 
die Falle nicht“, ſagte er ruhig. „Aber du wirſt Frau Renate mit 
deinen Gedanken erſt in Ruhe laſſen, wenn du die Wette verloren 
haſt. Alſo gut, ich wette gegen dich.“ 
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Er bot dem Freund die Hand. Haſtig ſchlug Reckow ein, und faſt 
im ſelben Augenblick war er ſchon auf und davon. Hans Flemming 
Jah ihm nach, wie er mit raſchen, elaſtiſchen Schritten die Halle durch⸗ 
querte und vor Frau Renate Herfort ſtehen blieb. Sie fa auf einer 
der unteren Stufen der breiten Treppe, die, mit einem weichen Teppich 
belegt, in die Halle hinunterführte und bis zum erſten Abſatz mit 
plaudernden Paaren beſetzt war. Frau Renate unterhielt ſich lebhaft 
mit einem Herrn an ihrer Seite. Bernd Reckow blieb vor ihr ſtehen 
und betrachtete ſie. Sein Freund hatte doch recht, wenn er ſie reizend 
fand. Die feine Naſe, die Löckchen, die ſich widerſpenſtig an der Stirn 
und den Schläfen ringelten, dieſer weiche rote Mund. Sie hatte die 
ſchlanken Beine gekreuzt und wippte ein wenig mit dem erſtaunlich 
kleinen Fuß in dem ſilbergeſtickten ſchwarzen Seidenſchuh. Er ftand 
noch immer wortlos vor ihr. 

„Sagen Sie mal, Herr Reckow, was haben Sie eigentlich?“ fragte 
fie plötzlich. „Sie ſehen mich an, als ob Sie mich zum erftenmal er- 
blickten und reden keinen Ton.“ 

„Vas für entzückende, kleine Füfse Sie haben!“ ſagte er völlig un- 
vermittelt. 

„Und um mir das mitzuteilen, ſetzen Sie eine ſo tragiſche Miene 
auf? Ihre Komplimente ſind doch keine ſo ernſte Angelegenheit.“ 

„Ich wollte Ihnen kein Kompliment machen. Wiſſen Sie nicht, wie 
entzückend Ihre Füße find?” fragte er brüsk. 

„Natürlich wei ich das. Meine Füſßze gehören zu meinen größten 
Enttäuſchungen“, ſagte ſie ernſthaft. 

Er ſah ſie erſtaunt an. Sie lachte: „Als ich ein blutjunges Ding 
war und ſich zum erſtenmal ein reizvoller und kluger Mann in mich 
verliebte, glaubte ich doch natürlich, er liebe meine ſchöne Seele. Und 
dann entdeckte ich, daf er fih in meine Füße verliebt hatte. Ich war 
todunglücklich damals und weinte bittere Tränen. Und im Laufe der 
Jahre habe ich die traurige Erfahrung gemacht, daf fih die Männer 
faſt immer nur in meine Füße verliebt haben.“ 

Alles lachte. Bernd Reckow verneigte ſich: „Darf ich mit Ihnen tanzen?“ 

„Gern“, ſagte ſie mechaniſch und ſtand auf. 

Mitreiſſend klang die Muſik. Reckow tanzte gut. Er hatte den 
Arm feſt um die Frau gelegt, in der Bewegung des Tanzes gab ſie 
dem leiſeſten Druck ſeiner Hand nach — er fühlte durch den weichen 
Seidenſtoff jede Linie ihres Körpers. Raſcher lief das Blut durch ſeine 
Adern, feſter legte er den Arm um ſie. Sie machte eine kaum merkbare 
Bewegung mit den Schultern, ſofort lockerte er ſeine Finger. 

Es nützt dir nichts, ich will dich küſſen, dachte er. Er beugte den 
Kopf zu ihr hinunter und ſagte leiſe: „Es gibt für mich nichts 
Schöneres als den Tanz. Dies leiſe Spiel von Mann zu Weib bleibt 
immer reizvoll.“ 

„Ich liebe den Tanz, aber nicht dies Spiel“, antwortete ſie. 

„Nicht dies Spiel? Ich glaube nicht, Frau Renate, daß das Blut fo 
kühl in Ihren Adern fließt. Sie umgeben ſich nur mit einer Mauer der 
Unnahbarkeit, weil Sie ſich ſelbſt nicht trauen.“ 

„Ich umgebe mich mit gar nichts.“ 

„Das tut keine Frau. Jede Frau verſteckt ihr wahres Empfinden vor 
ſich und den anderen.“ 

„Jede Frau? Sind die Erfahrungen, die Sie mit Frauen machten, 
nicht ein wenig einſeitiger Natur?“ fragte ſie mit leiſem Spott. 

Er verſtand und bi fih auf die Lippen; zum zweitenmal mußte er 
heute dieſen Gedanken hören. 

„Ich habe vielleicht doch verſchiedenartigere Frauen gekannt, als Sie 
vermuten. Glauben Sie wirklich, daf es den Wert einer Frau mindert, 
wenn ſie manchmal, in einer ſelten ſchönen Stunde, einen Zug aus 
dem Becher der Liebe tut?“ 

„Liebe? Ich nenne das nicht Liebe“, ſagte ſie kurz. 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Es iſt wie ein Glas köſtlich 
prickelnden Sektes, und jeder, der nicht trinkt, verfaumt etwas, für das 
es keinen Erſatz gibt. Machen Sie ſich das Leben wirklich ſo arm, 
Frau Renate?“ f 

„Vas wiſſen Sie von meinem Leben und davon, ob es reich oder 
arm iſt?“ 

„Sie haben recht. Aber ich fühle die kühle Atmoſphäre, mit der Sie 
ſich umgeben, und ich ſpüre die leiſe Abwehrbewegung, die Sie machen, 
wenn ich Sie beim Tanzen ein wenig fefter an mich ziehe. Warum? 
Das Leben ift fo kurz. Trinken Sie das Glas Sekt, folange es fic 
perlend Ihren Lippen bietet.“ 

Feſter nahm er ſie in den Arm. Er hatte faſt ſeine Wette vergeſſen; 
er fühlte nur noch den weichen, ſchmiegſamen Frauenkörper in ſeinen 
Armen und den Wunſch, dieſe feinen roten Lippen zu küſſen. 

„Frau Renate“, ſagte er leiſe. Seine ſpröde Stimme war weich und 
ſchmeichelnd. Einen Augenblick meinte er einen leiſen Gegendruck ihres 
Körpers zu fühlen; tiefer ſenkte er den Kopf, fo daß fein Mund faft 
ihr duftiges Haar berührte. Da ſtoppte die Muſik. Ganz kurz zog er 
ſie an ſich, ſie machte ſich ſofort frei. 


2 
200. 


304 


„Ich möchte Ihnen einen Rat geben, Herr Reckow“, fagte fie und 
ſah ihn mit kühlen grauen Augen an. „Bevor Sie einer Frau ein Glas 
Sekt anbieten, müſſen Sie wiſſen, ob fie durftig iſt. Sie müſſen auch 
wiſſen, welchen Sekt ſie gern trinkt, und ob ſie nicht gerade für ein⸗ 
zelne Sorten ſehr wenig Neigung hat.“ Sie nickte ihm leicht zu, 
wandte ſich und ging zu ihrem alten Platz auf der Treppe zurück. 

Bernd Reckow war bis in die Lippen erblaßt. — Abfuhr! dachte er 
und ging quer durch die Halle zu ſeinem Freund Flemming. 

„Ich gebe das Rennen auf. Du haſt die Wette gewonnen, Hans.“ 
Und in einer ſelten ehrlichen Anwandlung fügte er hinzu: „Du haft 
übrigens recht, langweilig iſt Frau Renate nicht, aber ſie iſt vielleicht 
wirklich zu gut für mich. Alſo gehen wir zu den anderen.“ 

Hans Flemming ging zu Frau Renate und ſetzte ſich ſtill neben ſie. 
Als die Muſik von neuem einſetzte, ſagte er leiſe: „Bitte, Frau Renate.“ 
Sie tanzten ſchweigend. Er tanzte nicht fo biegſam und elaſtiſch wie 
Reckow, aber er führte gut und ficher. Auch er hielt fie feſter, als es 
korrekt war; ganz vorſichtig hatte er fie langſam an feine Bruſt ge: 
zogen und genof mit allen Fibern die Nähe des pulfierenden weichen 
Frauenkörpers. Spürte fie, wie dicht er fie hielt? Er wußte es nicht. 
Tanzte fie unbewußt, nur der Freude am Tanz hingegeben, oder fühlte 
fie feine Nähe, fühlte fie fein Blut, wie er das ihre fühlte? Er wußte 
es nicht. Er hatte ſich ſonſt ſo feſt in der Hand — heute waren ſeine 
Sinne in Aufruhr. Der Gedanke, daß Reckow diefe Frau, die er lieb- 
hatte, und die ihm koſtbar war, mit leichtſinnigen Gedanken umſpielte, 
hatte ihn im Innerſten erregt. Als die Muſik aufgehört hatte und er 
mit Frau Renate in einem kleineren Zimmer auf einem mit weichen 
Kiffen belegten Sofa fa, fand er noch immer keine Worte. 

„Vas haben Sie, lieber Freund? Sie ſind ſo ſchweigſam“, fragte 
ſie und ſah ihn forſchend an. 

„Entſchuldigen Sie, ich war wirklich unaufmerkſam, aber ich will 
mich beſſern.“ 

„Jetzt geben Sie ſich innerlich einen Ruck und wollen Konverſation 
machen. Das iſt doch wirklich nicht nötig. Aber wollen Sie mir ein 
Glas Sekt holen? Ich bin durſtig, und Ihnen wird eine Erfriſchung 
auch guttun. Es war fo heiß im Saal.“ 

Er ging, und ſie ſchmiegte ſich ein wenig tiefer in die Sofaecke. Als 
er wiederkam, in jeder Hand einen Kriſtallkelch mit dem perlenden 
Trank, faß fie mit geſenktem Kopf und hatte eine Falte zwiſchen den 
Brauen. Sie hatte auf dem dicken Teppich ſein Kommen nicht gehört 
und ſah erſt auf, als er vor ihr ſtand. Lächelnd nahm ſie ihm das 
Glas ab und fab einen Augenblick nachdenklich den ſteigenden Perlen 
in dem ſchäunienden Wein zu. „Ihr Freund Redow hat vielleicht doch 
recht,“ ſagte ſie langſam, „wenn er das Spiel zwiſchen Mann und 
Frau leicht nimmt wie ein Glas Sekt.“ 
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„Das haben Sie ihm doch nicht geſagt?“ fragte er erſchreckt. Sie 
lachte hellauf. „Nein, das habe ich ihm nicht geſagt.“ Gleich wurde 
ſie wieder ernſt. „Es gilt auch nicht für mich“, ſagte ſie. „Dies leichte 
Spiel der Sinne ohne jedes Herzensgefühl, ich habe es nie mitgeſpielt 
und werde es nicht mitſpielen.“ 

„Hat es Sie je gelockt?“ fragte er raſch. 

Eine leiſe Röte ſtieg ihr bis in die Haarwurzeln. „Glauben Sie, 
daß kein Blut in meinen Adern fließt?” fragte fie dagegen. 

„Sie ſind immer ſo kühl, Frau Renate. Ich kenne Sie nun ſchon 
fo lange, und Sie wiſſen, daß ich Sie febr liebhabe, aber ich wei 
doch auch nicht, ob Ihre Abwehr Panzer iſt oder Kälte.“ 

„Sie wiſſen es nicht? Und Sie ſind doch der einzige, der es wiſſen 
darf.“ 

Er ſah ſie mit ungläubigen Augen an. „Ja,“ ſagte ſie, „bei Ihnen 
weiß ich ganz genau, daf zuerſt das Herz ſpricht. Warum jollen Sie 
nicht wiſſen, daß ich manchmal durſtig bin?“ 

Sie ſah zu ihm auf. Die grauen Augen ſchimmerten, ein weiches 
Lächeln ſpielte um ihren Mund. Da beugte er fih über fie und küſzte 


ſie, füßte fie... 


Draußen im Saal ſetzte die Muſik ein; fie löfte fih leiſe aus feinen 
Armen. „Kommen Sie, Hans, wir wollen tanzen.” Sie tanzten, wie 
fie nie zuſammen getanzt hatten. Beim letzten Geigenſtrich zog er haſtig 
ihre Hand an die Lippen, dann verließ er raſch und heimlich das Haus. 

Schon am nächſten Tag wurde im Auftrag Reckows der Korb Sekt 
bei Hans Flemming abgegeben. Nachdenklich ſah er auf die Flaſchen⸗ 
hälſe hinunter, die aus dem Stroh hervorſahen. Die Wette... ja, 
eigentlich... Einen Augenblick überlegte er, dann ging er ans Tele: 
phon und klingelte Redow an. Reckow meldete fih. „Hallo, alter 
Junge,“ rief Flemming in die Schallmuſchel, „vielen Dank für den 
Sekt. Und nun hör' mal, ich habe mich über den Ausgang der Wette 
fo ſehr gefreut, daß ich fie feiern muß. Willſt du heute abend bei 
Risfh mein Gaſt fein?” 

„Aber natürlich. Famoſe Idee. Großartig‘, erklang es von der 
anderen Seite. Befriedigt legte Hans Flemming den Hörer hin. 

Am Abend [fafjen die beiden Freunde im Smoking, eine Nelke im 
Knopfloch, in dem eleganten Reſtaurant Ritzſch bei einem auserleſenen 
kleinen Souper. Sie plauderten von der Liebe und von den Frauen, 
aber ſie vermieden es beide, von Frau Renate zu ſprechen. 

Als der Sekt in den Kelchen ſchäumte, hob Reckow ſein Glas und 
ſagte: „Ich trinke nicht auf die wertvollen oder klugen oder kühlen 
Frauen — ich trinke auf die Frauen, die ich küſſen darf.“ 

Klingend Titel Flemming mit ihm an. In feinen Augen ſaß ein 
Lächeln. Mit ganz leiſer, unmerkbarer Betonung wiederholte er: „Auf 
die Frau, die ich küſſen darf.“ 


PR EIS AUFGABE Nr. 2 


(Aus Nr. 4271 vom 20. Januar.) 


ls wir, durch die Nachläſſigkeit 

des Zeichners veranlaßt, die Leſer 
baten, ſich über eine zu unſerem Bilde 
paſſende, witzige Unterſchrift den Kopf 
zu zerbrechen, ahnten wir nicht, daß 
wir damit aus dem Regen in die 
Traufe kommen würden, konnten wir 
ja nicht vorausſehen, daß ſo viele gute 
Vorſchläge eingehen würden. Wie 
ſchwierig die Auswahl und der Preis⸗ 
zuſpruch waren, hat eine abnungs- 
volle Fürther Leſerin vorauserkannt; 
ſie ſchrieb uns folgende liebenswür⸗ 
dige Zeilen: „Ich bedaure Sie ſehr, 
wenn ich denke, daß Sie ſich mit all 
den Löſungen abplagen müſſen. Viel 
Vergnügen zu dieſer angenehmen 
Tätigkeit!“ 

Und dennoch wurde unſere Qual 
der Wahl reichlich belohnt durch das 
Vergnügen, welches uns das Leſen 
der zahlreichen vielſeitigen und origi⸗ 
nellen Löſungen brachte. Viele Ein⸗ 
jender haben auf ſchlechte Schul⸗ 
zenſuren des Sohnes getipt. Manche 
glauben, als Grund für die zwiſchen 
den Figuren des Bildes herrſchende 
Verſtimmung Ehezwiſtigkeiten an- 
nehmen zu ſollen. Andere vermuten 
Geldmangel in der Familie, wieder 
andere offenbaren in ihren Löſungs- 
vorſchlägen eine ſeltſame Abneigung 
gegen das Finanzamt. Sehr häufig 
iſt auch die Anſicht vertreten, der 
Vater wolle zum Leidweſen ſeiner 
Angehörigen durchaus Charlefton 
lernen. Mehrere Leſer haben Goethe, 
Shatefpeare, Wilhelm Buſch und 
andere Größen für ihre Unterſchriften 
bemüht. Regelmäßig it ein Vater. 


1. Preis (50 Mk.): 
Frau Elſe Kerner, Suhl i. Thüringen. 


Die weiteren 10 Preiſe zu je 20 Mk. find auf folgende Einſendungen entfallen: 


— „Die Japanvafe baft du zerbrochen? 
noch ganz gelaſſen hatte!“ 
(F. Hermansdorſer, Dingolfing i. Bayern.) 一 
nächſte Viertelſtunde ſchon vorbei. 


Was Jagen unſere Lefer zu untenſtehendem Bilde? 


„Ich wette — Mutti ſchafft's!“ eingeſchickt von 


(A. Bauer, Turin.) — „Peſtalozzi, ſage mir: Wer iſt wohl der ſtärkſte hier?“ 
mann, Rochlitz i. S.) — „Ich wollte, es käme Beſuch!“ (Hans Faßold, Berlin O. 17.) 一 
„Hab' Einſicht, alte Tugend, und denk' an deine Jugend!“ (A. Lippert, Bietigbeim b. Stuttgart.) 
Das Letzte, was deine Mutter aus ibrer Ausſteuer 
(Dr. Lohbeck, Duisburg.) — „Ein disharmoniſches Terzett.“ 
„Ach, lieber Gott, wär' doch für alle drei die 
.“ (Hermann Untritter, Pforzheim.) 一 ,,3wifden Engel und 
Bengel.“ (Fräulein Anni v. Hofenfels, Bad Godesberg a. Rh.) — „Deutſchlands Zukunft in Gefabr!“ 
(Karlbeinz Hilbich, Berlin-Lankwitz.) — „Ick rette mir durch die Beene!” 


Mutter- Sohn⸗Verhältnis als zu- 
treffend angenommen worden, nur 
ganz wenige ſehen in der Frauen⸗ 
geſtalt die Tochter von jenem ge⸗ 
wichtigen Vertreter des ſtarken Ge⸗ 
ſchlechts. Ein Notſchrei der deutſchen 
Jugend macht ſich in der von uns 
prämiierten Unterſchrift „Deutſchlands 
Zukunft in Gefahr“ aus dem Munde 
eines jugendlichen Bewerbers ver⸗ 
nehmbar. Die in recht beträcht⸗ 
licher Zahl eingegangenen vortreff- 
lichen und humorvollen Löſungen 
politiſchen Charakters konnten aus 
begreiflichen Gründen leider nicht 
mit zur Preisverteilung herangezogen 
werden. 

Wir haben jedenfalls allen Grund, 
unſeren Einſendern für ihre geiſt⸗ 
und witzreichen Bemerkungen den 
beſten Dank auszuſprechen. 

Die von uns nach beſtem Wiſſen 
prämiierten nebenſtehenden Löſungen 
(einige davon ſind übrigens mehrfach 
vertreten; dort mußte das Los ent⸗ 
ſcheiden) werden vielleicht hier und 
da Kritik finden, und mancher Be- 
werber mag ſagen: „Meine Cin- 
ſendung war doch bedeutend beſſer!“ 
Sie alle, denen diesmal ein Preis 
nicht zugefallen iſt, mögen ſo denken, 
wie ein Einſender aus Prag, der 
in ſeiner Löſung den Vater auf un— 
ſerem Bilde ſprechen läßt: „Keinen 
Preis bekommen? — Nun, da Der, 
ſucht ihr's eben mit der nächſten 
Preisaufgabe!“ 


Schriftleitung 
„Illuſtrirten Zeitung“. 


„Hausgericht.“ 
(Eberbard Teich- 


(Albert Goffeld, Roftod.) der 
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1. Jugendlicher Sommerhut aus heller Seide und apartem Strohgefledit mit Band und Schnalle. — 2. Fesche S pig oa aus handgeflochtenen farbigen Filzstreifen. 
Nachmittagshut aus Rofhaar mit zartgetöntem Seidenband und Blumen. — 4. Türkisblauer Filzhut mit schmalem Rand, 


WW 


/ COH WAL 


(Phot. Hanni Schwarz.) — 3. Breitrandiger 
ipsband und neuartiger Schmucknadel. (Phot. E. Schneider.) — 5. Sandfarbener, einseitig 


aufgeschlagener Filzhut mit geflochtener Bandgarnitur. (Phot. Hanni Schwarz.) — 6. Kleidsam gekniffener Hut aus exotischem Geflecht mit glänzender Seide und Schmucknadel. (Phot. E. Schneider.) — 7. Laufhut 
aus kariertem exotischen Geflecht mit kleidsamem Rand und Phantasiegesteck. — 8. Zweifarbig geflochtener Strohhut mit gesticktem Bandeau. 


EINE PREISFRAGE FÜR UNSERE LESERINNEN 


Au der obenstehenden Bildertafel zeigen wir einige Modelle, in denen sich 
Form und Gestalt des kommenden Frühjahrshutes am bezeichnendsten dar- 
bieten. Wir wünschen nun festzustellen, welcher von den abgebildeten Hüten 
der Geschmacksrichtung unserer Damenwelt am meisten entgegenkommt. Zu 
dieser Ermittlung haben wir die zeitgemäße Form der Abstimmung gewählt, 
und wir richten deshalb an unsere Leserinnen die Bitte. uns bekanntzugeben, 
welcher der geug Hüte ihren besonderen Beifall findet. Unter den Stimmen, 
die für den am häufigsten genannten Hut abgegeben werden, entscheidet das 
Los bei der Preisverteilung. 

An Preisen sind ausgesetzt: Eine elegante Besuchstasche; eine große flache 
Armtasche; drei elegante Reisekissen; ein Strumpf- und Wäschetrockner fiir die 
Reise; ein elegantes Damen-Opernglas mit Perlmutterkörper und Bronzefassung; 
eine große Rotwein-Karaffe aus tiefgeschliffenem Kristall mit silbernem Hals; 


eine Tafelwage; eine Eismaschine fiir den Hausbedarf, dazu vier Füllungen 
von Gefriersalzen; eine Mayonnaiserührschüssel; ein Reisewecker in feinem 
Glanzleder (diese Gegenstände werden sämtlich geliefert von der Firma Albert 
Rosenhain, Berlin SW., Leipziger Straße 72/74). Ferner sind noch sechs Tango- 
Armbänder, 935 Silber vergoldet, mit fünf Achatsteinen als weitere Preise bestimmt. 

Die Einsendungen, welche die Nummer des gewählten Hutes (nur eine!) an- 
geben sollen, sind unter Beifügung der Adresse der Absenderin und der Auf- 
schrift „Preisaufgabe“ an die Schriftleitung der „Illustrirten Zeitung“ in Leipzig, 
Reudnitzer Straße 1—7, zu richten und müssen bis 4. April einschließlich in 
unseren Händen sein. 

Wir erwarten eine recht zahlreiche Beteiligung von seiten unserer Leserinnen! 


SCHRIFTLEITUNG DER ILLUSTRIRTEN ZEITUNG 


N 人 
SA 


Wandelnde Gräber. (Zu nebenſtehenden Bildern.) Wenn man den Haushalt 
der lebenden Natur einem modernen menſchlichen Wirtſchaftsbetrieb gegenüber— 
hält, dann muß man zugeben, daß er unübertrefflich geſchloſſen und lückenlos 
arbeitet. Getrieben von Sonnenkraft, werden die lebloſen Stoffe auf der einen 
Seite in ſynthetiſchem Verfahren, über die transformierende Pflanze hinweg, in 
den Tierleib eingeführt. In wechſelndem teilweiſen Ab- und Wiederaufbau — 
wenn zum Beiſpiel ein Tier das andere frißt — werden ſie in verſchiedener, dabei 
immer zweckdienlicher Weiſe dem um ſeine Erhaltung ringenden Organismus ein— 
geordnet, um doch ſchließlich ausgeſchieden oder beim Ableben des Trägers von 
eben auch lebenstätigen 
Bakterien anal!yſiert, 
zerſetzt und dem leb— 
loſen All zurückerſtattet 
zu werden. Dieſe Stoff— 
wanderung vollzieht 
ſich auf ſo verſchieden 
hoher Bahn, daß ſelbſt 
Abgänge, ſchon auf 
der Kaskade des Ver— 
falls begriffen, noch 
einmal aufgefangen, 
verwertet und von 
neuem in den Be: 
triebskreislauf geleitet 
werden können: Wo 
ein Abbauprodukt auf— 
tritt, da ſtellen ſich 
Verbraucher ein, denen 
der „Abfall“ neue 
Daſeinsmöglichkeit er— 
öffnet und die orga— 
niſche Kette, nutzbrin— 
gend für das Ganze, 
wieder ſchließt. Was 
ſchon tot war und ins 
Anorganiſche zurückzu— 
ſinken drohte, kann 
ſogar nochmals auf 
die anſteigende Linie 
des ſich entwickelnden 
Lebens gebracht wer— 
den. — Solche Gedan— 
ken umſpinnen einen 
beim Anblick unſerer 
Bilder aus Südame— 
rika. Beide führen 
hinaus vor eine ſüd— 
amerikaniſche Stadt. 
Das eine zeigt eine 
Schutthalde, beſtimmt, 
einen verlandenden 
Flußarm auszufüllen; 
augenblicklich belagert 
von einer Geierſchar. 
Beharrlich und gierig 
wie die Schatzgräber 
durchwühlen ſie das 
Geröll. Was irgend 
verdaulich erſcheint, 
wird hinabgeſchlungen. 
Die Lache nebenan lie— 
fert den Tiſchwein. 
Das zweite Bild ſtellt 
uns hinter einen 
Schlachthof und erfüllt 
mit jenem leiſen Wider⸗ 
ſtreben, deſſen wir uns 
vor den Stätten ge- 
waltſamer Eingriffe in 
das Leben nicht er⸗ 
wehren können. Holz⸗ 
ſchuppen und roh auf: 
geführtes Mauerwerk 
für die Maſchinen 
rahmen den Platz ein; 
alles herzlos auf den 
Ertrag in Peſeten ein⸗ 
geſtellt. Felle hängen 
auf Leinen gereiht. 
Abfall und Unrat 
flogen dahinter und 
waren da wirklich gut 
aufgehoben; denn die 
Geier kamen und 
machten ſich ein Feſt⸗ 
bankett daraus. Ein 
Friedhof, auf dem ſich 
überaus reges Leben 
entwickelt! — Eins iſt klar: nur in wärmeren Gebieten, wo die Vegetation große 
Wild⸗ und Viehbeſtände aufkommen läßt, gehen auch immer ſo viele Stücke zu— 
grunde, um jene der Aasfreſſerei angepaßten Tiergeſellſchaften zu ernähren. In 
der Alten Welt ſind es, abgeſehen von Südeuropa, vor allem Afrika und das 
vordere ſüdliche Aſien. Auch in Amerika ſind die tropiſchen Teile am reichſten 
von dieſen Tagraubvogeln bevölkert, wenn man deren zweifelhaftes Handwerk 
überhaupt mit dem der edleren Räuber durch einen Begriff bezeichnen ſoll. Das 
Hauptkontingent unter den Neuweltsgeiern ſtellen bei den Aufräumungsarbeiten 
im Lande die Hühnergeier. Nicht viel größer als ein Faſan, ſchwarz gekleidet, 
nackt am Kopf, finden ſie ſich überall dort ein, wo bei uns die Straßenreinigung, 
nötigenfalls die Wohlfahrtspolizei einzugreifen hat. Die ſteuerpflichtige Be— 
völkerung dankt es ihnen und hat längſt ihr Leben unter geſetzlichen Schutz ge— 
ſtellt. Wehe, wer einen Angehörigen der ſchwarzröckigen Beſtattungsgilde nieder— 
knallen wollte! Kein Wunder, daß die Vertreter der bekannteſten Arten, die 
Raben- und die rothäuptigen Truthahngeier, allerwärts mit der nötigen Dreiſtig— 
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Am Schutthauſen vor der Stadt. 
Geier als Wohlfahrtspolizei in Südamerika. 
(Hierzu nebenſtehender Beitrag „Wandelnde Gräber“ .) 


leit — mehr frech als mutig — zu Werke gehen und ſich auch leicht zähmen laſſen. 
Namentlich der erſtere läßt ſich mit der Furchtloſigkeit eines Haustiers die Säu⸗ 
berung der Straßen und Marktplätze angelegen ſein, wird allerdings auch des 
Cierraubs beſchuldigt. Der letztere ſoll mehr die Küſten nach dem abſuchen, was 
die See an Verendetem anſpült. — Das eigentliche Amt des Abdeckers, der die 
anfallenden Kadaver zu beſeitigen hat, üben mehr die Großen und Größten des 
Luftreichs aus: die Kondore und der Königsgeier; alle mit lockeren Halskrauſen 
geziert. Aus eiſigen Höhen erſpähen fie das in den Bergen abgeſtürzte oder gar 
Früher glaubte man, ſie fänden das Aas am erſten durch den 
Geruch; dieſe Anſicht 
iſt aber widerlegt. (Beſ⸗ 
ſer wohl auch, ſie rie⸗ 
chen es nicht.) — So 
wenig empfindlich ſie 
für Unterſchiede der 
Wärme und des Luft⸗ 
drucks zu ſein ſcheinen, 
ſo lange können ſie 
hungern. Läßt freilich 
der Zufall zu ſehr 
auf ſich warten, dann 
vergreifen ſie ſich auch 
an lebendem Getier. 
— Ganz ähnlich liegen 
die Kompetenzverhält⸗ 
niſſe zwiſchen großen 
und kleinen Geiern 
bei den altweltlichen 
Verwandten, etwa in 
Afrika. Da ſind es 
vornehmlich die Gänſe⸗ 
geier, welche die Lei⸗ 
chen der großen Hufer 
in ſich beerdigen und 
damit verhüten helfen, 
daß jene die heiße 
Luft verpeſten. Un⸗ 
glaublich ſchnell ſam⸗ 
meln ſie ſich am ver⸗ 
weſenden Zebra, reißen 
es auf, fahren mit 
ihren kahlen Hälſen 
tief in die Leibes⸗ 
höhle, würgen darin 
die Weichteile gleich 
hinter, zerren die Ge⸗ 
därme ins Freie, zer⸗ 
ſchneiden ſie mit ihren 
ſcharfen Hakenſchnä⸗ 
beln und ſchlingen ſie 
ſtückweiſe, unentleert, 
hinunter. Nach dem 
Schmaus gehen ſie zur 
Tränke und, was den 
mit Blut und Unflat 
beſudelten Hälſen be⸗ 
ſonders not tut, zum 
Bad. Alsdann geben 
ſich die geſelligen Tiere 
ſtundenlang der Ver⸗ 
dauung hin. An dem 
zerfleiſchten Toten hal⸗ 
ten kleinere Arten aus 
der Sippe kümmer⸗ 
liche Nachleſe. Sie 
müſſen ſich mit den 
Reſten, mit Knochen⸗ 
ſtücken, den Augen 
und zuweilen auch 
mit blutgetrantter Erde 
begnügen. Einige da⸗ 
von, wie die Schmutz⸗ 
und Kappengeier, ha⸗ 
ben ſich deshalb auf 
noch eklere Gerichte 
umgeſtellt: ſo auf 
Menſchen⸗ und Tier⸗ 
kot. Hungrigen Hyänen 
vergleichbar, ziehen ſie 
den Karawanen nach. 
Die Jungen — meiſt 
wei, bei manchen 
rten nur eins — 
häßliche Mißgeſtalten. 
werden von den El⸗ 
tern fürſorglich auf⸗ 
genährt; und zwar 
brechen ihnen dieſe 
anfänglich den halb verfaulten Inhalt ihres Kropfes in den Rachen — und ge 
deihen dabei. Auch in der Alten Welt werden die großen Geier von den Hirten 
angeklagt, ihre Schafe beim Werfen zu überfallen und die geſchwächten Mütter 
mitſamt ihren Lämmern zu zerreißen. Daß Geier ſelbſt menſchliche Leichname in 
ſich begraben, davon müßten — wenn ſie es könnten und dürften — die indiſchen 
„Türme des Schweigens“ reden. Dr. K. M. Schneider. 


verhetzte Vicuſia. 


Das moderne Bürgerhaus. Bei aller nötigen Sachlichkeit zeigen die Grundriſſe 
des auf S. 296 abgeildeten Hauſes (Tiergartenſtraße 74, Dresden — Architekt: 
Profeſſor Albinmüller, Magdeburg) in zwangloſer räumlicher Gruppierung eine 
ſtarke achſiale Geftaitung, die innen und außen zum Ausdruck der Ruhe und Ge: 
ſetzmäßigkeit führt. Dabei ift beſonders Wert auf befte Durchbildung der Wirt: 
ſchaftsräume und ihre Lage zu den Wohnräumen, die alle beachtliche Abmeſſungen 
haben, gelegt. Ter Verzicht auf die übliche Dachſchräge erweiſt ſich für den Raum: 
bedarf als äußerſt vorteilhaft. Die ſonſt im Dachboden gewünſchten Gelaſſe find 
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in größerem Umfange vorhanden und haben dazu den Vorzug der geraden Decken. 
Auch fallen die unbenutzbaren Dachwinkel und die Dachgauben, die bekanntlich 
dem Wetter gute Angriffspunkte bieten, weg. Das Haus enthält die wünſchens— 
werten techniſchen Einrichtungen, alle Neuerungen, die die elektriſche Induſtrie dem 
Wirtſchaftsbetrieb eines Haushalts bietet. Beheizt wird es durch Gas-Zentral— 
Heizung. Im Sockelgeſchoß befinden ſich außer den Wirtſchaftskellern Bügelzimmer; 
die Waſchküche mit Dienſtbotenbad und die Wohnung des Hausmeiſters. Das 
Obergeſchoß hat neben dem Badezimmer ein offenes Sonnenbad, das durch luftige 
Holzmaſchengitter gegen Sicht von außen geſchützt iſt. Im Dachgeſchoß dient die 
große Bodendiele den Kindern als Spielraum und Werkſtatt, nötigenfalls aber 
auch der Hausfrau als Wäſchetrockenraum. Die Schönheit der inneren Ausſtat— 
tung des ganzen Hauſes wurde bei vollem Verzicht auf jedes Ornament lediglich 
durch die Harmonie der Formen und Farben erreicht. 


Abſchaffung des Schlafes und künſtlicher Schlaf. Die Frage nach der Not— 
wendigkeit des Schlafes ſteht augenblicklich wieder einmal in den verſchiedenſten 
Ländern zur Diskuſſion. Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, iſt 
anſcheinend ſehr unzufrieden damit, daß ein Teil der 24 Stunden des Tages noch 
immer zum Schlafen verwandt wird; die Erkenntnis, daß jeder Menſch ein Viertel 
bis ein Drittel ſeines Lebens verſchläft, läßt den Amerikanern keine Ruhe. Auf 
dem letzten Chemikerkongreß, der vor kurzem in Philadelphia ſtattfand, wurde 
allen Ernſtes die Möglichkeit erörtert, durch ein chemiſches Präparat den Schlaf 
überflüſſig zu machen und die nötige Kräfteerneuerung im Körper auch ohne Schlaf 
zu ermöglichen. — Bisher war die Wiſſenſchaft allerdings der Meinung, daß der 
Schlaf zur Erhaltung des Lebens unbedingt notwendig ſei, und daß ein fort— 
geſetztes Wachen lebensvernichtend wirke, da es unaufhörliche Verſchwendung der 
Lebenskraft, Abnutzung der Organe und Verhinderung der Reſtauration der Lebens— 
elemente zur Folge hat. Für die Geſundheit des Menſchen iſt dieſe Entſpannung 
ſeines Körpers und Geiſtes ſo völlig unentbehrlich, daß er eine längere Zeit hin— 
durch die Entziehung des Schlafes nicht ertragen kann. Wir wiſſen aus der Ge— 
ſchichte raffinierter Deſpoten, daß ſie Feinde, die ſie beſonders grauſam behandeln 
wollten, zum Wahnſinn oder zu qualvollem Tod brachten, indem ſie ihnen den 
Schlaf raubten. Bekannt iſt auch die Entziehung des Schlafes als Foltermittel 
im Mittelalter. — Das Schlafbedürfnis iſt ein unumſtößliches Naturgeſetz für alle 
Lebeweſen; auch Tiere, bei denen Forſcher in dieſer Hinſicht Verſuche anſtellten, 
konnten ohne Schlaf nicht auskommen. Selbſt in der Pflanzenwelt finden wir 
etwas, das fidh mit dem Schlafe der Menſchen vergleichen läßt: Die Pflanzen legen 
allabendlich die Blätter aneinander oder ſenken ſich nieder, die Blätter verſchließen 
ia, das ganze Außere verrät einen Zuſtand von Ruhe und Eingezogenheit. Die 
Neſtoren des Pflanzenreichs, die Baume, würden ohne den jährlichen Winterſchlaf 
nicht gedeihen können. — Die Annahme, der Schlaf ſei ein Symptom der Er— 
müdung, die das Gehirn lähmt, iſt ebenſo falſch wie die Theorie, daß ein phyſio— 
logiſches, von der Natur gewolltes Gift, das ſich jeder Menſch in ſeinen Muskeln 

erade durch die Ermüdung ſelbſt bereite, es ſei, das durch ſeinen allmählichen 
bean in das Blut einſchläfernd wirke. Es ijt durchaus nicht bewieſen, daß 
man, je mehr Muskeltätigkeit man ausübt, deſto beſſer ſchläft. Vielmehr führt 
gerade körperliche Überanjtrengung häufig zu Schlafloſigkeit. Andererſeits erfreut 
ſich z. B. der beinahe regungsloſe Neugeborene ohne faſt jede Muskeltätigkeit eines 
ausgezeichneten Dauerſchlafes. — Wenn das Gehirn beim Schlafen tatſächlich gelähmt 
wäre, ſo könnte nicht der Übergang zu vollem Wachſein innerhalb weniger Sekunden 
erfolgen, wie es ja der Fall iſt, da gelähmte Körperzellen viel mehr Zeit dazu 
brauchen, um wieder tätig zu werden. Gerade im Schlafe iſt oft eine erhöhte 
Erregbarkeit des Nervenſyſtems zu beobachten, wie das Zittern und Beben des 
Körpers bei unruhigen Träumen beweiſt. Kitzelt man die Naſe eines Schlafenden, 
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jo wird er die Naſe reiben, ohne dabei zu erwachen. Es geht daraus alſo deutlich 
hervor, daß im Schlafe etwas vorhanden iſt, das aktiv iſt, und man kann daher 
den Schlaf wohl am beſten als eine Form der aktiven Bewußtſeinshemmung er— 
klären. — Das unbewußte, vegetative Leben dauert dagegen während des Schlafes 
unverändert fort. Das Herz ſchlägt ruhig und unverändert weiter, die Blut- und 
Lymphbahnen funktionieren, Magen, Darm, Drüſen, Leber, Milz, Nieren — alle 
Organe fahren fort, ihre notwendigen Aufgaben zu erfüllen. — Wir ſehen CR 
daß die Natur eigens einen Mechanismus des Schlafes, einen „Dämpfer des Be- 
wußtſeins“, geſchaffen hat, und daß der Schlaf nicht eine ſchlechte Gewohnheit ijt, 
die man beſeitigen kann, ſondern ein lebensnotwendiger Vorgang, der von unge— 
heurer Bedeutung für die Erhaltung des phyſiologiſchen Körperzuſtandes iſt. Die 
Dauer des Schlafes iſt bei den einzelnen Menſchen verſchieden. Sie wird mit 
zunehmendem Alter geringer. Im Durchſchnitt brauchen die meiſten erwachſenen 
Menſchen acht Stunden Schlaf, während ein geſundes Kind nach der Geburt faſt 
den größen Teil des Tages ſchläft. Bekannt iſt die Tatſache, daß ſich das Schlaf— 
bedürfnis durch Training ganz bedeutend herabſetzen läßt; Friedrich der W Cäſar 
und Napoleon follen täglich nur drei bis vier Stunden geſchlafen haben! — Menſchen— 
freundlicher als die Amerikaner, die uns den Schlaf rauben wollen, iſt jedenfalls 
der franzöſiſche Arzt Berillon, deſſen Erfindung es ermöglichen ſoll, zu jeder ge— 
wünſchten Zeit ſchlafen zu können! Er will eine Maſchine erfunden haben, die 
auf mechaniſchem Wege „Schlaf erzeugt“, und zwar durch Funkenwirkung eines 
über die Augen gelegten elektriſchen Bandes und durch ein ſanftes Summen, das ſich 
an das Gehör wendet. Wenn ſich wirklich auf dieſem Wege ein geſunder Schlaf 
erzielen läßt, worüber vorläufig noch einige Zweifel beſtehen, ſo kann man die Kon— 
jtruftion des franzöſiſchen Arztes nur mit Freuden begrüßen! Leider aber ijt kaum 
ernſthaft daran zu glauben, daß dieſes elektriſche Fabrikat dem natürlichen Schlaf 
Konkurrenz machen kann. Wiſſen wir doch aus Erfahrung, daß alle Mittel, die 
den Schlaf durch Einfuhr chemiſcher Körper herbeiführen, d. h. alſo auch alle, 
ſelbſt die beſten Schlafmittel, niemals einen geſunden phyſiologiſchen Schlaf zu 
erzeugen imſtande find. Denn die ſogenannten Schlafmittel ſchaffen nicht Schlaf, 
ſondern Narkoſe. Das Wichtigſte und Wertvollſte des Schlafes, die Erholung, 
leiſtet aber die Narkoſe nicht, und deshalb kann auch der künſtliche Schlaf niemals 
den natürlichen ganz erſetzen! Dr. med. Rudolf Katz. 


Kochkünſtler als Erfinder. Daß man auch auf dem Gebiete der Kochkunſt von 
Erfindungen reden kann, ſieht man daran, daß die Gerichte, wie ſie auf unſern 
Tiſch kommen, wenn ſie auch das Ergebnis jahrhundertelanger Entwicklung ſein 
mögen, doch irgendwann einmal erdacht ſein müſſen. Unendlich viele Leckerbiſſen 
der feinen Küche kennt bereits das Altertum, und faſt alle Erfindungen gang— 
barer Gerichte, urſprünglich betrachtet, gehören der älteſten Zeit an. Niemals 
haben dabei Frauen über die Entwicklung der Kochkunſt mitentſchieden; das liegt 
aber daran, daß der Mann als geborener Feinſchmecker auch ein geborener Koch 
künſtler iſt, wie er ja auch im Süden noch heute die Küche führt, und zwar auf 
eine Art, die man ſehr hoch einſchätzen muß. Der Süden iſt auch der Erfinder 
aller weſentlichen kochkünſtleriſchen Genüſſe, ehe franzöſiſche und neuzeitliche Ein— 
flüſſe mit der Nutzbarmachung ganz neuer Produkte des Handels und Landbaues 
in die Küche eindrangen. — Die Kochkunſt iſt naturgemäß an das gebunden, was 
ihr an genießbaren Produkten zur Verfügung ſteht. Die morgenländiſche Welt 
war reich an Hühnern, deren eigentliche Heimat bekanntlich Perſien iſt, und 
anderem Geflügel. Ein Perſer, Agamont, war es denn auch, der als erſter Faſanen 
briet, und ein Alexandriner, genannt Ferminuo Aleſſandrino, erſann die Kunſt, 
Hühner zuzubereiten. Phormio Afrikanus verfiel danach auf die Idee, Enten und 
Rebhühner für die Tafel zuzurichten. Später hatte der Römer Melancio Soriano 
den Einfall, auch Kapaune zu braten, und der Italiener Narborra erwählte ſich 
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ein Arzt an seinem 8 Monate alten 


=: Töchterchen ein interessantes Ex- 


periment. 


Mouson aufgetragen war, während die mit. «Creme 
behandelten Hautpartien, sobald die Creme einge- 
trocknet war, gewöhnlich schon nach 2 bis 3 Stunden 
ebenso rauh, spröde und unschön waren wie zuvor. 
Da es mich sehr gefreut hat, in Ihrer Creme Mouson 
ein so ausgezeichnetes Hautpflegemittel kennen zu 
lernen, das ich selbst stets benutzen und empfehlen 
werde, möchte ich auch Ihnen gegenüber mit Dank 
und Anerkennung nicht zurückhalten.“ 


„Nachdem ich mein jetzt 8 Monate altes Töchterchen, 
das eine sehr empfindliche und immer aufgesprungene 
Haut hat, lange nur mit.. Creme behandelt habe, 
ohne einen Nutzen zu sehen, bin ich vor einigen Wochen 
dazu übergegangen, die eine Körperhälfte mit 
Creme, die andere mit Creme Mouson regelmäßig zu 
behandeln. Der Unterschied in der Wirkung war ge- 
tadezu eklatant. Die morgens eingeriebene Haut war 
noch am Abend glatt, weich und zart da, wo Creme 


„„ Konkurrenzfabrikat 


Lassen auch Sie es auf einen Versuch ankommen. Die Wirkung der Creme 
Mouson-Hautpflege ist frappant. Creme Mouson ist das zuverlãssigste Mittel, 
eine klare, ebenmahige Haut zu erzielen und dauernd zuerhalten.— Verwenden 
Sie auch Creme Mouson-Seife, hergestellt unter Zusatz von Creme Mouson. 
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die Lerchen, ein begehrtes Bratengericht daraus zu machen. Ein Agypter, Jam 
berzius, der ein leidenſchaftlicher Jäger war, fand es nützlich, die erjagten Wild- 
ſchweine zur menſchlichen Nahrung zu benutzen, und ſeitdem ißt man dieſe Abart 
der in der Bibel verbotenen Tiergattung mit den geſpaltenen Zehen. — Mit der 
Verlegung der Kultur ins Abendland bemächtigten Griechen und Römer ſich eifrig 
der Kochkunſt. Die griechiſchen Inſeln waren reich an Schildkröten, und ein 
Cypriate lehrte, diefe ſeltſamen Lebeweſen für die Küche zu verwerten. Sein Name 
iſt vergeſſen, ebenſo wie der jenes Bewohners von Cortona, der zuerſt die Schnecken 
auf die Tafel brachte. Ein Grieche Gauräs erfand die vorzüglichen Wachtel— 
paſteten, mit denen er die Tafel der Oberen belieferte. Die Torten ſollen von 
dem Phrygier Quirin erſonnen fein. Ein anderer Quirin mit dem Beinamen 
von Capua ſetzte ſeiner Mitwelt den erſten wohlzubereiteten Lachs vor, und ein 
gewiſſer Meleager fand, daß auch die Heringe eine gute menſchliche Speiſe ſeien, 
freilich nicht die Salzheringe, die erſt im Mittelalter ein gewiſſer Böckelmann ein⸗ 
führte, dem zu Ehren hinfort die Bezeichnung „böckeln“ oder „pökeln“ für alles 
Einſalzen von Fleiſch gebraucht wurde, und deſſen Andenken Karl V. dadurch zu 
ehren wußte, daß er auf Böckelmanns Grab einen Salzhering verzehrte. Ein 
Schmied Siſifus war es, der den Thunfiſch beliebt machte, die erſten Karpfen aber 
kochte der Römer Batinio, und Nello Brencio, ein Italiener, beglückte die Menſch⸗ 
heit mit gekochten Krebſen. — Alle dieſe Namen künden uns von unbekannten 
Größen, denn keiner der Genannten hat irgendwie ſonſt von ſich reden gemacht, 
und eine kochkünſtleriſche Erfindung iſt ungefähr ſo wie ein Volkslied, deſſen 
Urheber auch niemand mehr nennt und kennt. Haben ſich aber alle dieſe nur 
durch eine kochkünſtleriſche Tat verewigt, ſo vermochte ein gewiſſer Ayione Montetti 
ſich durch eine ganze Reihe ſolcher Erfindungen auszuzeichnen. Er erfand die Art, 
Leber zuzubereiten, Fleiſchklöße zu kochen und Tauben in Soße anzurichten; außer⸗ 
dem erſann er eine Menge Ragouts und hat hier die feine franzöſiſche Küche vor⸗ 
weggeahnt, deren eigentliche Bedeutung ja in Soßen und Ragouts gipfelt. Auch 
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ein Römer, Sabinus Galba, bemühte ſich, die Kochlunſt zu fördern, und Fleiſch⸗ 
paſteten und die Zubereitung von Quitten waren das Ergebnis. Paſteten an fig 
waren freilich nicht mehr neu, und demgegenüber war es wohl eine Erfindung 
beſonderer Art, als der Italiener Clemens Chiapperi die Bluttorten (Blutpuddings) 
erfand, die heute zwar gewöhnlich, aber — wenigſtens in Norddeutſchland — nicht 
unbeliebt ſind. Dieſe Torten ſind ſchon mehr eine mittelalterliche Erfindung, 
ebenſo die italieniſche Polenta, als deren Urheber man Artica da Voghera nennt. 
Gern hat die Küche alle dieſe Errungenſchaften ihrer einſtigen Jünger aufgenommen, 
wenn auch dem Wandel der Zeiten und des Geſchmacks gemäß entwickelt, und 
dabei kommt es denn, daß wir angeſichts des heute Erreichten den Anfang nicht 
mehr erkennen, der längſt im Wechſel der Zeit verwiſcht erſcheint. Bertha Witt. 


Bom Eherecht. — Unter dem Titel „Neues Eherecht“ hat die bekannte Frauen: 
rechtlerin Frau Dr. Marianne Beth eine kurze Einführung in die wichtigſten 
Probleme der modernen Ehegeſetzgebung geſchrieben (M. Breitenſtein, Verlags: 
buchhandlung und Antiquariat, Wien und Leipzig). Es bietet nicht nur eine Über: 
ſicht über die gegenwärtig geltenden Rechte, insbeſondere die der zentraleuropäiſchen 
Staaten, ſondern auch einen Abriß ihres Werdens, wobei auf die Herausarbeitung 
der weſensbeſtimmenden ſtaatsrechtlichen, philoſophiſchen und religiöjen Tendenzen 
beſonderes Gewicht gelegt ift. Das Thema „eEheſcheidungsrecht“ behandeln die 
Juriſten Dr. Guſtav Tunica und Prof. Dr. Ernſt Goldſchmidt (Verlag Walter 
de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig). Auf Grund von 375 Tatbeſtänden, wie 
jie in den Urteilen des Reichsgerichts und anderer Obergerichte niedergelegt jind, 
1 die verſchiedenſten Eheſchickſale, juriſtiſch erläutert, an dem Leſer vorüber. 

an erkennt in dieſen Ausführungen die Menſchen, wie fie hinter ihrer Maste 
wirklich find, und zugleich tut man einen tiefen Blick in die Abgründe der menid; 
lichen Seele und die Verrohung der Sitten. Ein Buch der Aufklärung, aus dem 
auch der Nichtjuriſt vieles lernen kann. — ius 


lefen ſollte. 


Spaziergänge durch die neueſten Erſchein ungen der Belletriſtik von Dr. Egbert Delpy. 


hina, das uralte, rätſelvolle, ſteht wieder einmal im Brennpunkt des politiſchen 
CTIntereſſes Es gärt und brodelt in dem geheimnisvollen Koloß, der immer un⸗ 
verhohlener danach trachtet, europäiſche Ketten endgültig abzuſtreifen. Da kommt 
ein Buch zur rechten Zeit, das uns geftattet, tiefe Blicke zu tun in die chineſiſche 
Volksſeele. Jüngere deutſche Dichter haben ſich ja ſeit einer Reihe von Jahren ver⸗ 
dienſtvoll bemüht, uns chineſiſche Lyrik und Dramatik durch Übertragung engliſcher 
Überfegungen näherzubringen. Die Sprachforſcher, die den Urtext kannten, zeigten 
ſich allerdings mit dieſen notgedrungen verdünnten Aufgüſſen im ganzen wenig ein⸗ 
verſtanden. Vereinzelte Übertragungen namhafter deutſcher Sinologen ſchloſſen ſich 
deshalb an, die den unmittelbareren Zuſammenhang mit den berühmten Originalen 
herzuſtellen ſuchten. Als wohlgeglücktes Beiſpiel dieſer Art ſeien die kürzlich von 
L. Woitſch überſetzten amüſanten Lieder eines chineſiſchen Dichters und „Trinkers“ 
(Po Chi-i) im Verlag der Afia major, Leipzig, genannt. Solchen Verſuchen ift nun 
ein weiterer, umfangreicher und entſcheidender zur Seite getreten: Der Leipziger 
Sinologe Franz Kuhn hat es unternommen, eines der zehn Meiſterbücher der 
chineſiſchen ſchönen Literatur, den berühmten Roman „Eisherz und Edel- 
jaſpis“, die Geſchichte einer glücklichen Gattenwahl, geſchrieben vermutlich im 16. Jahr⸗ 
hundert von einem uns unbekannten Verfaſſer, in gutes Deutſch umzugießen, eine 
Arbeit, die in Anbetracht der gewaltigen Schwierigkeiten der hineſiſchen Schrift⸗ 


Die Pelztierzucht 


Internationale Monatsschrift für Hege, Haltung und Zucht von Pelztieren. 


Herausgegeben unter ständiger Mitarbeit 
der Reichs zentrale für Pelztier- und Rauchwaren · Forschung, Leipzig, der Forschungsstelle 
für Pelztierkunde, Tharandt, und vieler erfolgreicher und führender Züchter und Fachleute. 


Erscheint im 2. Jahrgang. 


Die Zeitschrift ist für jeden Tierzüchter und Tierheger unentbehrlich, da sie wertvolle 
Originalartikel aus dem gesamten Gebiet der Zucht und Hege von Pelztieren 
und aller damit verbundenen Fragen laufend erörtert. Zoologen und Tierärzte werden 
die Zeitschrift für ihre Handbibliothek anschaffen müssen, um sich über die Fort- 
schritte der Wissenschaft, die sich ganz allgemein auf die Pelztiere uberhaupt 
beziehen, auf dem Laufenden zu halten. — Es ist dafür ged getragen, dass alle A 
handlungen in bunter Reihenfolge erscheinen, sodass jedes Heft von neuem mit grossem 
Interesse gelesen wird. So wechseln z. B. miteinander ab Berichte über Seu und 
deren Bekämpfung, Notizen über Jagd und Hege von Pelztieren, Artikel über Erfah- 
rungen bei der Zucht und über Krankheitsbehandlung, Beobachtungen über die Lebens- 
nan se ne Melange Fo oa 101805 8 . » Arbeiten 
orphologie, Ana eun tologie, lung von Vererbungs 
Berichte über wirtschaftliche Fragen usw. e ree 
Die Zeitschrift muss als das unentbebrliche Rüstzeug der Pelztierkunde 
bezeichnet werden; man wird in allen Fragen stets auf sie zurückgreifen müssen. Bei 
der Entwicklung des für Deutschland völlig neuen Erwerbszweiges der Edel- 
Peat wird diese Zeitschrift allseitig begrüsst, da sie auch die Behandlung der 
irtschaftlichkeit der Zucht von Pelztieren in völlig unbeeinflusster Weise be- 
arbeitet, sie dient als das vermittelnde Organ zwischen Wissenschaft und Praxis. 
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Verlag Arthur Heber & Co., Leipzig, Packhofstrasse 9 


und durch jede Buchhandlung. 


ſprache — fie erfordert die genaue Kenntnis von faſt hunderttauſend Schriftzeichen 
— an ſich ſchon als Leiſtung erſten Ranges gewertet werden muß. Zum erſtenmal 
lernt das deutſche Leferpublifum nun eines jener Meiſterbücher kennen, deren Ruhm 
und Popularität in China ſeit Jahrhunderten unvermindert fortbeſteht. Zum erſten⸗ 
mal lieſt es einen klaſſiſchen chineſiſchen Roman, der die Lieblingslektüre ungezählter 
Millionen Chineſen geweſen ijt. Daß ein ſolches Buch aus dem innerften Geh des 
chineſiſchen Weſens heraus geſchaffen ſein muß, daß es die Ideale des ganzen Volles, 
ſeine ethiſchen und kulturellen Anſchauungen, das Charakteriſtiſche und Entſcheidende 
feiner Sitten und Gebräuche, feiner Denkart und Moral in vollendeter Weiſe ſpiegelt, 
das eben ift fein unbezahlbarer Reiz und macht es zu einer unerhört intereſſanten, 
aufſchlußreichen Lektüre für uns Europäer. Dabei gibt ſich dieſer Liebes- Abenteuer: 
und Intrigen⸗Roman als Ganzes durchaus nicht fo fremdartig, wie man wohl op 
nehmen ſollte! Das entſcheidend Menſchliche erweiſt ſich uns als ſehr vertraut, nut 
die äußeren Hüllen weichen ab, die freilich auf oft febr charakteriſtiſche und ami: 
ſante Art. Die uralte Kultur des Landes ſpiegelt ſich in der für uns verblüffend 
engen Verbindung zwiſchen Heldentum und Gelehrtentum. Dieſer junge Held des 
16. Jahrhunderts, der ſich als handfeſter Herkules im Kampf mit Frauenräubem 
und Gegnern jeder Art bewährt, iſt Sohn eines Zenſors und fahrender Student 
und wird für Tapferkeit und Tugend ſchließlich mit einem Oberſekretärpoſten im 
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kaiſerlichen Dienſt belohnt... Um ihn und feine heimlich Geliebte, die unerhört 
kluge Tochter des Vizepräſidenten im Kriegsminiſterium, ſchlingt ſich ein weit aus- 
geſponnener Knäuel von Intrigen hoher und höchſter Beamter, der ſchließlich von der 
oberſten Inſtanz, dem Sohn des Himmels ſelbſt, entwirrt und geklärt wird. Eigen⸗ 
tümlich hebt ſich die beſondere Romantik des Liebespaars von dieſem Untergrund ab. 
Weil ſie ſich zufällig nicht auf die von der Sitte ſtreng vorgeſchriebene Art kennen⸗ 
lernen konnten, verzichten die Liebenden freiwillig aufeinander, ja, als fie, dem Be» 
fehl der Eltern folgend, endlich i, in die Heirat willigen, vollziehen fie die Ehe 
nicht eher, als bis vom Kaifer felbit feſtgeſtellt wurde, daß fie an dem Bruch ber 
Sitte unſchuldig waren und ſich in allen ihnen vom Zufall aufgezwungenen Situ⸗ 
ationen völlig tadelfrei benommen haben ... Hier liegt die beſondere erzieheriſche 
Tendenz des Romans klar zutage, die wir Europäer halb mit ſtaunender Ehrfurcht, 
halb mit ironiſchem Schmunzeln genießen. Dabei wirkt das eigentümlich ſtarre Feſt⸗ 
halten an Konventionen des Gattenwahl⸗Gebrauchs durchaus nicht etwa klein und 
pedantiſch, es liegt vielmehr etwas von freier Größe in dem Verhalten der Lieben⸗ 
den, weil zugleich wundervoll zart und delikat gezeigt wird, wie ſie ſich in ſchwieriger 
Lage — der Held wird krank in das Haus des einſamen Mädchens getragen und 
von dieſem aufopfernd gepflegt — menſchlich unabhängig und vorbildlich benehmen. 
Dieſe Miſchung von freier Menſchlichteit und letzter Selbſtbeherrſchung hat wirklich 
etwas von jener Größe, die man „heroiſch“ nennen kann. Hier iſt ein hohes Ideal 
aufgeſtellt, von dem Europas Jugend ruhig etwas lernen könnte ... Künſtleriſch 
geſehen, liegt der Nachdruck des Romans auf ſeiner Menſchenſchilderung. Ein Ge⸗ 
wimmel von Geſtalten zieht vorbei, das vom Laſtträger bis zum höchſten Würden⸗ 
träger hinauf in fabelhafter Plaſtik konterfeit iſt. Hier wirkt ſich ein Realismus 
aus, der alle Nuancen meiſtert, vom blumenhaft Zarten bis zum derb Draftifden. 
Es triumphiert eine Darſtellungskunſt, die es verſteht, durch das Gitterwerk rhetori⸗ 
ſcher Schnörkel hindurch uns die chineſiſche Welt in ihren Höhen und Tiefen in 
prachtvoller Lebendigkeit zu zeigen. Dem trefflichen Überfeger ſowie dem Inſel⸗Verlag 
in Leipzig, die uns dies ebenſo lehrreiche wie amüſante Buch erſchloſſen haben, ge- 
bührt ein reiches Maß von Anerkennung für ihre verdienſtvolle Tat! 

In eine andere fremde Welt entführt uns der neue Tierroman des berühmten 
Dänen Svend Fleuron „Sigurd Torleifſons Pferde“ (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena). Hinauf nach dem hohen Norden, mitten hinein in die 
gewaltigen Stein⸗ und Lava⸗Wildniſſe Islands, verſetzt uns der Däne, läßt alle 
Schönheit und Wildheit grandioſer Urweltlandſchaft zyklopiſch emporwachſen und 
ſtellt vor ſolchen faszinierend großartigen Hintergrund das Leben der Menſchen und 
Tiere, die in ſo gewaltiger Natur leben, ſich behaupten, täglich neu um ihr Daſein 
kämpfen müſſen. Der Rahmen der Erzählung iſt weiter geſpannt als in den ſonſtigen 
Tierſchilderungen Fleurons. Das Land ſelbſt tritt als Perſönlichkeit mit Tier und 
Menſch in Wettbewerb und erhebt ſich in triumphierender Größe und Gewalt, fun⸗ 
kelnd vor wilder Schönheit und ſchauerlich deſpotiſch in der Skala ſeiner Todes⸗ 
drohungen, oft genug rieſenhaft über ſie empor. Wie Menſch, Pferd und Hund in 
ſolcher Lage zum natürlichen, feſtverwachſenen Dreibund werden, der den erbitterten 
Kampf gegen den unheimlichen Todfeind Natur gemeinſam führt, das ſchildert 
Fleuron in ſeiner unnachahmlichen Art, mit feinſter Witterung für die differenzierten 
Geheimniſſe der Tierpſychologie. Als wertvollſter, begabteſter Kämpe unter den 
dreien und damit als eigentlicher Held des Romans wächſt das Pferd empor, das 
kleine, unerhört zähe, mutige, ausdauernde, inſtinktſichere isländiſche Steppenpferd, 
das den Urzuſammenhang mit dieſer Natur noch beſitzt und in Felſenwirrſal, 
Wüſtenei, Stromwirbeln, Moräſten, Schnee- und Sandſtürmen geduldig und tapfer 
den Weg für alle am ſicheren Tod vorbei noch findet, wenn Herr und Hund längſt 
am Ende ihres Lateins und ihrer Kräfte angelangt ſind. Daß man dieſe drama⸗ 
tiſchen Höhepunkte der Handlung mit Herzklopfen lieſt, verſteht ſich bei Fleurons 
bekannter Meiſterſchaft und Kunſt, ſeine Tierhelden zu individualiſieren, ſie uns 
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ans Herz wachſen zu laffen, von felbft. Die weiße Stute Flygga und ihr tedes 
Füllen Jungin hat man ſehr bald liebgewonnen und folgt ihren aufregenden 
Lebensſchickſalen mit lebhafter Spannung bis zum tragiſchen Schluß und Unter⸗ 
gang. Bewundernswert bleibt dabei, wie Fleuron mit jeder neuen Variante ſeines 
ſtets gleichen Grundthemas — Erſchließung der Tierſeele — neue Gebiete aufdeckt. 
Mit jeder neuen Tiergattung öffnet er eine andere, in ſich geſchloſſene Welt, die 
wieder neue, eigene Reize hat. Der Dichter in ihm ſchützt ihn und ſeine Leſer vor 
Wiederholungen. Mit immer gleicher tiefſchürfender Kraft dringt er in den neuen 
Tierbezirk ein und enthüllt ſeine beſonderen Wunder. In dieſem Island⸗Pferde⸗ 
roman zumal ſteht er auf ſteiler Höhe, entfaltet ſeine Kunſt größere Reichweite als 
zuvor. Balladenluft und Urweltrhythmus brauſen durch die Seiten des packenden 
Buches, das man genießt wie friſchen Meerwind. 

Von den beiden erſten Rieſenbänden des gewaltigen mittelalterlichen Frauen⸗ 
tomans der Norwegerin Sigrid Undſet „Kriſtin Lavranstochter“ 
berichtete ich vor einigen Monaten. Inzwiſchen iſt nun der nicht minder umfangreiche 
Schlußband erſchienen (bei Rütten & Loening, Frankfurt a. M.), der das Weib⸗ 
ſchickſal der ſtolzen Kriſtin hart und ſchwer zum Abſchluß bringt. Weil der könig⸗ 
liche Mann an ihrer Seite nicht Bauer fein kann auf ihrem Vaterhof, wie fie es 
wünſcht, bricht die Ehe auseinander. Die letzten Jahre bis zum gewaltſamen Tode 
Erlends leben die Gatten dann in ſtarrem Eigenſinn fern voneinander. Es folgt der 
einen großen Enttäuſchung ihres Lebens die andere: auch ihre ſieben Söhne gehen 
eigene, andere Wege, als ſie ſie wünſcht. Ein einziger nur wird Bauer im großen 
Sinne ihres vergötterten Vaters. Aber da nimmt der Alternden die junge herriſche 
Sohnestochter das Regiment aus der Hand. Entwurzelt, verläßt Kriſtin den Heimat⸗ 
boden, ſucht Ruhe für ihr heißes, wildes Herz im Kloſter und ſtirbt endlich, Magd⸗ 
dienſt leiſtend, als letztes Opfer einer Beftepidemie... So vollendet der letzte 
Band ebenbürtig, was die vorangehenden gewaltig begannen. Typiſches Frauen⸗ 
ſchickſal rollt im ſchweren Leben einer mittelalterlichen nordiſchen Frau vorbei, typiſches 
Schickſal zwiſchen Traum und Wirklichkeit, zwiſchen ſpärlichem Glück und harten 
Kämpfen, wenig Erfüllung und immer wiederholter Enttäuſchung. Es iſt, als höre 
man eine Stimme ſchallen: „Was klagt ihr, ihr Lebenden? Schaut zurück, ſucht die 
Zeiten auf und nieder, immer war es das gleiche!“ Aber ſeltſam genug — ſo ſehr 
man auch im Anfang mit ſeinen Sympathien auf ſeiten der leidenden Frau ſteht, 
je mehr das net feinem Ende gufdreitet, um fo mehr rückt man von Kriſtin ab. 
Es herrſcht eine ſolch harte, trotzige und blinde Selbſtherrlichkeit in der Art, wie 
ſie das Leid ihres Frauentums hinnimmt und verarbeitet, daß man ſie zwiſchen 
ſolchem Manne und ſolchen Söhnen immer mehr als eigenſinnig Schuldige empfindet. 
Ihre männlichen Gegenſpieler, Simon Darre, der ſie heimlich liebt, Erlend, ihr 
ariſtokratiſcher Gatte, und feine prachtvollen Söhne, wachſen in ihrer wärmeren 
Menſchlichkeit allmählich hoch über ſie hinaus und entthronen ſie als Heldin. Die 
Tragik eines urſprünglich großen Menſchen wirkt ſich aus, der allzu ſchroff ſich auf 
ſich ſelber ſtellt und damit gerade als Weib gegen den innerſten Sinn, die höchſte 
Aufgabe des Weibtums, fündigt. Inwieweit die norwegiſche Dichterin hier einen 
Appell an die nordiſche Frau im allgemeinen gerichtet hat, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Sie ſteht bis zuletzt unfaßbar in ihrer leidenſchaftsloſen Sachlichkeit hinter und über 
allen Menſchen und Dingen ihres Buches, eine großartig unparteiiſche Inſtanz, 
deren durchdringendem Künſtlerauge nichts, aber auch nichts entgeht, und deren 
Kraft, Landſchaft und Menſchen bis in ihre feinſten Faſern hinein zu erfaſſen und 
zu geſtalten, unbegrenzt erſcheint. Als künſtleriſche Geſamtleiſtung thront dieſes 
mittelalterlich getönte Koloſſalgemälde eines Frauenlebens auf einzigartiger Höhe. 
Deutſchen Leſern freilich macht die innere Unzugänglichkeit und Verſchloſſenheit von 
Heldin wie Dichterin im Verlauf der drei Rieſenbände in ſteigendem Maße zu 
ſchaffen. Zuweilen meint man gar, Strindbergs Rieſenſchatten mit ſpöttiſcher Grimaſſe 
über Kriſtins Hofzaun ſchauen zu ſehen. 
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Von Professor Dr. Wilhelm Langenbeck / Gebunden 5.- RM. 


ach einer kurzen Einleitung, in der auf den stark konservativen Zug in der Geschichte des 
Welthandels von seinen Anfängen bis zum Entdeckungszeitalter hingewiesen wird, entwirft 
der Verfasser in drei grossen Abschnitten ein Bild von dem Entwickl 
handels vom Beginn der Neuzeit ben 1750 = enwart. Vier Gesichtspunkte sind dabei vor allem 
usdehnung der . im Zusammen- 


herausgearbeitet: die allmähliche 


hang mit der Entwicklung der e und Wege, die zun 
Menschheit in das Getriebe des Welthandels, der Wandel in der Be- 
deutung und der Menge der Welthandelswaren und schliesslich die immer feiner und komplizierter 
Wenn in einer Geschichte des Handels 
das persönliche Moment auch naturgemies mehr in den Hintergrund tritt als in der politischen Ge- die 


immer grösseren Teiles der 


sich gestaltende technische Organisation des Welthandels. 


chend 2 ehoben. 
ungsgang des Welt- Die G 


teilun 


handels 


ende echtung eines 


lers. Jeder, der im Handel und in der Industrie tätig ist, muss über die 
des Welthandels unterrichtet sein. 


schichte, so sind doch die wirklich führenden Persönlichkeiten jeweils ihrer Bedeutung entspre- 


ichte des Welthandels ist nicht etwa nur eine Angelegenheit des Volkswirtschaft- 
Entwicklung und Ver. 

Man muss die Kenntnis der Geschichte des Welt. 
aber auch geradezu als eine Angelegenheit der allgemeinen Bildung bezeichnen. Wer 
die Geschichte des Welthandels der Neuzeit liest, wird 
der Weltgeschichte ist. Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat der jetzt lebenden Gen 
ration deutlich vor Augen geführt, welchen starken Einfluss die Gestaltung des Welthandels auf 
Geschicke der einzelnen Völker gehabt hat. 
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Cin Freund deutſcher Kultur. 


Als eine Erinnerung an ſeine Reiſe nach Weſtafrika überließ uns Herr Walter Weimann, 
Duisburg, die ebenſo eigenartige wie gelungene Aufnahme, bei deren Anblick wir un— 
willkürlich der 
unvergeßlichen, 
uns entriſſenen 
deutſchen Kolo— 
nien gedenken 
müſſen. Die 
Szene ſpielt in 
einer der zu— 
rückerworbenen 
Plantagen 

Deutſch-Kame— 
runs. — In ei- 
ner primitiven 
Falle hatte man 
dieſes Pracht— 
exemplar eines 
Schimpanſenge— 
fangen, der ſich 
raſch an Euro— 
päer und Ein- i 
geborene ge- | ` 3 | 
wöhnte. Sein BE ae ae = et he pgs ero Te N 
offenſichtliches I > =. 
Verſtändnis für 
europäiſche Kultur konnte er jedenfalls nicht beſſer beweiſen, als durch die liebevolle Be— Phot. Atelier Binder, Berlin 
trachtung einer Flaſche Odol, deren Inhalt er allerdings wenig vorſchriftsmäßig zu be— , : ， 
nutzen pflegte, in der zweifellos richtigen Erkenntnis, daß fein tadellofes, ja furchtbares Herr Dr. phil. Heilbrun, Berlin-Neubabelsberg, mit dem von ihm auf dem Berliner 


Gebiß auf die ſonſt in den Tropen unerläßliche Zahn- und Mundpflege verzichten kann. Preſſeball gewonnenen 6/30 PS „Wanderer“ - Wagen. 


STE Bad Kiſſingen. 


Der Badebetrieb im Luitpoldbad hat am 1. März begonnen. In der heizbaren Arkaden⸗ 
halle wird der Rakoczy getrunken, wobei ab 15. März das kleine Kurorcheſter ſpielt. Die Er- 
öffnung des neuerbauten Kurhausbades erfolgt zu Beginn der Hauptkurzeit am 1. Mai. 
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Berlin W., Leipzigerstraße6, München, Weinstraße 4, Wien, I. Wollzeile 12, I. Graben 12, 
VI. Mariahilferstraße 19/21, Prag, Ulice 28 rijna 11, Budapest, IV. Vaci utca 4. Zweig- 
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das überaus wirksame Sexualkräftigungsmittel: bei vorzeitiger e ee AA 
Schwäche, Schwinden der besten Kräfte, körperlichen und Sach ilog gratia: KÜNFTE UND DRUCKSACHEN: 
nervösen Schwächezuständen. In den Apotheken zu haben. AUS 
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erhält auf schriftliche Anfrage sofort ohne jede Verpflichtung ; 
gegen 20 Pfg. Rückporto, Probe und aufklärende Broschüre oe Ns oder durch die bekannten Vertretungen und Reisebüros 
mit zahlreichen a her Anerkennungen aus allen Kreisen 

über die verblüffende Wirkung völlig diskret durch Generaldepot: 


Elefanten-Apotheke, Berlin 65, Leipziger Str.74. 
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| Dee reiches und erlesenes Mahl in festlich geschmückten Räumen galt noch immer als der Inbegriff geselliger Freude, 
Besonders in früheren Zeiten überbot man sich förmlich in dem Genuß leckerer, schwer verdaulicher Gerichte, 
gewürzter südländischer Weine und süßer Mehlspeisen. Man unterschätzte damals noch die Gefahren allzu 
großer Körperfülle und wußte nicht, daß Gesundheit und Schönheit nur einem schlanken Körper eigen sind. 


enn Sie im Laufe des Winters häufiger zu einem sogenannten „einfachen 
Mittagessen“ oder ,Butterbrot* eingeladen werden, dann kann es lhnen 
leicht passieren, daß Sie eines Tages eine Zunahme Ihres Gewichts verspüren, 
wenn Sie nicht für regelmäßige gute Verdauung sorgen. Halten Sie darum stets 
„Laxin*, das wohlschmeckende Abführkonfekt, im Hause, das, abends 
vor dem Schlafengehen genommen, von ausgezeichneter, milder Wirkung ist. 


LAXIN 
schmeckt gut — und macht schlank! 


Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4278 


10 RM. erhoben. Anmeldungen ſowie alle den Kon— 
greß betreffenden Anfragen ſind an das Sekretariat 
der Staatlichen Akademie für Kirchen- und Schulmuſik, 
Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtraße 36 zu richten. 

Die Deutſche Bücherei in Leipzig wies auch ver⸗ 


Allgemeine Notizen. 


Deutſcher Kongreß für Kirchenmuſik. Im Auftrag 
des Preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung wird die Staatliche Akademie für Kir— 
hen» und Schulmuſik in Charlottenburg in der Oſter- gangenes Jahr eine fortwährende ſtarke Steigerung der 
woche (19.21. April) einen Kongreß auf paritätiſcher Benutzung auf. Im Lauf des Jahres wurden die Kefe- 
Grundlage veranſtalten, in welchem Weſen und Auf- fale von 122111 Perſonen beſucht, wobei die zahlreichen 
gaben lituraiſch muſikaliſcher Kunſt und die zweckmäßige Fremden, die täalich die Anſtalt beſichtigen und für die 
Ausbildung und Fortbildung der Kirchenmuſiker von beſondere Führungen beſtehen, nicht mit gezählt ſind. 
erſten Fachautoritäten behandelt werden ſollen. Vor- Von hervorragenden auswärtigen Gäſten, die in letzter 
geſehen ſind ferner Stilgottesdienſte in evangeliſchen Zeit die Deutſche Bücherei beſichtigten, ſeien genannt: 
die Dichter Guſtav Frenſſen und Hans Franck; der Prior 
der Abtei Maria-Laach des Benediktinerordens P. Albert 
Hammenſtede; Prof. Dr. A. Fersmann, Mitglied der Ruſſi— 


und katholiſchen Hauptkirchen Berlins ſowie Muſterauf— 
führungen klaſſiſcher 
werke. 


Orgel 
von 


Chor- und 
eine Gebühr 


moderner 
wird 


und 


Von den Teilnehmern 


ſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Leningrad; Prof. 
Dr. Fredrik Boot, Mitglied der Schwediſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, Stockholm; Prof. Dr. A. Buſſe vom 
Hunter College, Neuyork; der türkiſche Unterrichtsmi⸗ 
niſter Exzellenz Muſtafa Nedſchati in Konſtantinopel. 

Heidelberg erhält eine weitere Sehenswürdigkeit in 
einer Neckarterraſſe gegenüber dem Heidelberger Schloß. 
Am rechtsufrigen Brückenkopf der alten Brücke in Heidel⸗ 
berg läßt die Stadt die Bilaſchen Gärten zwiſchen Ziegel⸗ 
hauſerſtraße und Neckar, die etwa 3 m über dem Fluß 
hochwaſſerfrei gelegen find, zu einer Ausſichtsterraſſe von 
etwa 200 m Länge umgeſtalten. Die Gärten werden 
nach dem Projekt des Oberbaurat Haller als Schmud- 
platz unter Erhaltung der alten Obſtbäume und Anpflan⸗ 
zung neuen Baumſchmuckes mit Ruhebänken verſehen. 


Bad Blankenburg 
Thüringerwald 


Sanatorium für 
Nervenkranke 


SanitätsratDr.Warda 


KURHAUS 


für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bel Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Herz-, Nerven- und 
Stoffwechselleiden, 


I häufig so lästige Wechseln der Brillen 
| für die Nähe und die Ferne erspart das 
Zeiss-Zmeistärken- Punktalglas. Das aus einem 
Stück harten optischen Glases geschliffene 
Augenglas hat zwei Gesichtsfelder: ein beson- 
deres Nahfeld zum Schreiben, Lesen, Hand- 
arbeiten und ein Fernfeld für Draussen. Die 
haarscharfe Trennungslinie zwischen Nah- und | 
l"ernteil ist unsichtbar, daher kosmetisdi und | 
hygienisch einwandfrei. Das Zeiss-/meistärken- | 
Punktalglas gewährt deutliches Sehen in jeder 
Blickrichtung und ist frei von Bildverschwom- 
menheit. Es ist ein zweckmäßiges Augen- 
glas für jeden, der sonst zweier Brillen bedarf. 


Mittelmeer 
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egelmaBigen Passagier- 
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die Vertretungen der Reedereien, sowie 15 12 Reisebüros. 


Zweistärken 
PUNKTALGLASER 


Man achte auf das Wort „Punktal“. 
Ahnlich Klingendes ist nicht „ZEISS“. 


Nur der Fachoptiker 


leistet Gewähr für sorgfältiges, richtiges Anpassen einer Brille. 
Ein Blick in die Auslagen der 


optischen Fachgeschäfte 

zeigt Ihnen, wo Zeiss- P unkt ilglaser geführt werden. Auslührl. 

Beschreibung „Bifopto 55° und jede Auskunft kostenfrei von 
Carl Zeiss, 1 5 Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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DAS ALTESTE RESTAURANT IN PARIS 
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Sanalorium_ Dr. Möller, Dresden-Loschwitz 
Diät-, Schroth-, Fastenkuren 
Bei Rheuma, Blut-, Herz- 


Tournelle, 


Nerven- „ Magenkrankheiten 


— Süd: 
N ua 910 5 Prga Weiz 


Phys.- diät. Kuranstalt u. Erholungsheim. Deutsches Haus. CE 本 Cry? 2 
Pension von Mk. 8.— an. — Illustrierter es Fea durch den Besitzer. ? Ss - fegts : Ke, 


DAS VORNEHME HEIM 


Jean Goujon (Champs Elysées) 


i ARE —— 100 Rue Lafayette 
Mod. Comfort. Miiss.Preise ‘re A Gute Küche, Grill Room, Bar 
Nächst West- u. Nordbahn Nächst Stadtzentrum 


PARIS, HOTEL NOAILLES 


N RUE DE LA MICHODIERE ] 


12, Rue 


Sa Se 


(Madeleine) 


6, Rue Chauveau Lagarde 


Rheumatismus, Gelenk- 


Dr. Köhler’s 
Sanatorium 
Bad Elster 


Sämtl. physik.-diät. Heilmittel 
und die Kurmittel des Bades 
(Moorbäder im Hause) 
Höchster Komfort. 


Frauenleiden. 


leiden, Lähmungen. Man verlange Prospekt. 


DER KNABEN 
BESTE SPIELE 
lehren mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend | 
die Grundlagen der Technik. 
Zu haben in Spielwaren- 
und ähnlichen Geschäften. | 
Walther a Co., Berlin so 33, | 


Stabil von 4,50 RM. an. 
Record von 2,50 RM. an. 


Werbeschriften 
senden wir jedermann umsonst, 


„STABIL... 


„RECOR D 


Walthers Folzbaufaſten 


Künstlerische 
Grabmale und 


Krieger-Ehrenmale 


Gartenplastiken, 
Zierbrunnen usw. 
in einfacher und reicher 
Gestaltung. 


Lieferung einschl. Aufstellumg 
nach allen Plätzen des 
In- und Auslandes. 


Man verlange 
Vorbilder - Material. 


Nebenstehende Abbildung: 
Familien-Grabmal in Marienbad. 


Aug. Stößlein, Dresden. A. 21/1. Gegr. 1905. 


Preisliste ver 


EINGUTSBESITZER 
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Zentr. Pe 2 Min. von Place Opera und Börse — Neu — 
Miss. Preise - Deutsche Zeitungen 5 ch, Personal. 
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OBLENZ ze. G. mb. h. 


Schaumweine 


Hervorragende 


|| Rhein u.Moselweine 
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Die Umwandlung ſoll bis zur Hauptverkehrszeit dieſes 
Sommers durchgeführt und die unmittelbar dem Schloß 
gegenüberliegende Terraſſe zu einem Hauptanziehungs⸗ 
punkt der Beſucher Alt - Heidelbergs geftaltet werden. 

Die Große deutſche Volkskunſtausſtellung 1929, die 
der Reichskunſtwart Dr. Redslob plant, ſoll außer der 
Hauptausſtellung in Berlin eine Reihe von reiſenden 
Sonderveranſtaltungen bringen. Man erhofft ſich von 
der Schau hauptſächlich auch eine Neubelebung unſeres 
bodenſtändigen Kunſthandwerks. Um die für die Vor- 
bereitungen nötigen Mittel zu erhalten, hat der Reichs⸗ 
kunſtwart eine ausführliche Denkſchrift über Plan, Koſten⸗ 
voranſchläge und den Zweck der Ausſtellung verfaßt. 

Polartaufe. In Anlehnung an die bekannte Aqua⸗ 
tortaufe ſchuf man in der Vorkriegszeit, als die Hapag 
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die Touriſtenfahrten zum erſtenmal ausführte, die fo- 
genannte Polartaufe. Nach altem Seemannslatein pe- 
währt Triton, der „Beherrſcher aller Fluten“ der Po- 
larregion, keinem Menſchen Eintritt in ſein Hoheitsge— 
biet, wenn dieſer nicht zuvor freiwillig alle Bedingungen 
zur Erlangung des Bürgerrechtes dieſes „eiligen Staats» 
weſens“ erfüllt hat. Auch auf den beiden Luxusſchiffen 
„Reſolute“ und „Reliance“, welche die Hapag im Juli- 
Auguſt zu je einer Fjord- und Polarfahrt verwendet, 
wird bei Erreichung des nördlichen Eismeeres eine feier- 
liche Polartaufe zur allgemeinen Beluſtigung der Paſſa⸗ 
giere veranſtaltet. Ein Böllerſchuß kündet den Eintritt 
in die Polarregion an. Triton mit langem Flachsbart 
und dreizackbewehrter Rechte, im Kreiſe ſeiner Unter- 
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Vaillants 
Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und ,,Auto-Geyser« 


Zu beziehen durch alle Installationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


Madchen-Landerziehungsheim 
Schertlinhaus in Burtenbach bei Augsburg 


500 m i. d. M. (Südbayern). Gegr. 1895. 

1. Mädchen-Lyzeum: 6 Klassen mit durchschnittl. je 10 Schüle- 
rinnen. Abschlusszeugnis. Schuljahrsbeginn nach Ostern. 

2. Haushaltungs- und Gartenbauschule für Töchter 
gebildeter Stände. Eintritt: 1. Jan., 1. April, 1. Juli, 1. Okt. Ge- 
prüfte Lehrkräfte. Kleine Schule. Gelegenheit zu privater Fortbildung 
für noch schulpflichtige Mädchen sowie in Musik u Fremdsprachen. | 


H Jilustrierter Prospekt und Referenzen auf Wunsch. 


Leitung: Direktor Ernst Zech, Pfarrer i. R. 
und Frau Luise Zech, geb. Mehl. 


Das Vorlesungs-Verzeichnis der 
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und reichlich melodiöſen Geſängen durchſchreitet die foftii- 
mierte Mannſchaft in langer Polonaiſe alle Räume des 
Schiffes. Es folgt eine luftige Standrede und ſchließ⸗ 
lich der eigentliche Taufakt. Der Arzt gibt ſeinen Ge— 
ſundheitsbefund ab, Barbiere „ſalben“ den Täufling und 
arbeiten mit rieſigen Holzkämmen und Holzmeſſern. Ur⸗ 
lötzlich wird er in ein mit Waſſer gefülltes Becken ge- 
türzt, maskierte Matroſen warten, ihn wieder griind- 
lich zu reinigen. Wieder herausgehoben, erhält er zur 
Auffriſchung noch einen kalten Waſſerſtrahl, und er ent⸗ 
ſchwindet dann eilig durch den Windſack. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß an den Touriſten nur auf eigenes Ver⸗ 

langen dieſer Taufakt vollzogen wird. So ſeltſam es 
auch erſcheinen mag, immer wieder finden ſich zahlreiche 
Nordlandfahrer zu der erheiternden Zeremonie bereit. 
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Haarrebneide Maschinen ` 


Weilthekannie Qualitatımarkenin” feinster Prazisionsaröelt 


In allen Ländern der Welt finden Sie in 
guten Fachgeschäften unsere Fabrikate. 


Weversberg, Kirschbaum & Co., 


Zweigwerk des Siegen-Solinger Gußstahl Aktien Vereins, Solingen. 


Ingenieur-Akademie Wismar 


für Maschinenbau, Elektro- 
technik, Tief- und Hochbau 


Semesterbeginn: 4. April u. 1. Oktober 


Aufnahmebedingung: Reife für Obersekunda, (für Maschinenbau 
und Elektrotechnik, außerdem ½ Jahr Praxis). 
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Dauerläufer. 
Der Fön-Club machte Dauerlauf: 
Ans Ziel gelangt der ganze Hauf. 
Nur einer pfiff, man sieht es nodı, 
Halbwegs schon auf dem letsten Lodı. 
„Nicht echt“, empört die Menge spricht, 
„Denn Ber ist er nicht!“ 


Nur echt mit eingeprägter Schutsmarke „Fön“ 
Hunderttausende im Gebrauch 
Zur Körper- und Schönheitspflege: 
„Sanax- Vibrator“ „Radiolux und 

„Penetrator“ „Radiostat“ D. R. P. 

„Vibrofix “ und erdschluffrei 
» Sanofix “ 
elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 

Sicherheits - Heizkissen 
Sanotherm mit Vacu-Regler D. R. P. 


Ueberall erhältlich! 


FABRIK „SANITAS“ + BERLIN N 24 


Der Kopfarbe 


= Greifswald 


für das Sommer - Semester 1927 | 
ist erschienen und gegen Einsen- 
dung von 50 Pig und Porto durch 

das Sekretariat zu beziehen. | 


Halle 8 Dr, Harangs Höh. Lehranstalt 
. „1884. Fernruf 1115. 
Vorbereitung für alle Prüfungen und 
Klassen. Vorschule — Oberprima. 
Umschulung. r Kin- 
tritt jederzeit. Schülerheim. 


Ortelsh Städtisches Hindenburg- | 
ung Reform-Beaigymnasium m. 
Anihlußmöglichkeit f. Schüler des Real 
guminafiums und modern eingerichtetem 


bereiten. 


sollte sich von Zeit zu Zeit 
die Wohltat einer Kopfmassage 


mit Dr Dralle’s Birkenwasser 


Alamnat für alle Klaſſen. Bericht koſtenl 
durch den Alumnatsleiter Dr. Bachmann. 


Lebensbund ? 


Der vornehme Weg desSichfindens. 
Str. diskr. Tausende v. Anerkenn. | 
Bundesschr.geg. 30 Pf. Porto. Verlag 
G. Bereiter, München 225, | 
Maximilianstr. 31. Zweigst.i. In- u. Ausl. 


Eduard Rein, Chemnitz. 
Reins Farbpapier. 


Kartenregister. | 


Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld- Ballestrem. 


Siebente Auflage. 
Preis 1.50 R. e M. 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 


Eine ungeahnte Belebung 
und Erfrischung der Kopf- 
nerven tritt ein. Die Blut- 
zirkulation wird angeregt 
Obspannung und geistige 
Ermüdung verschwinden 

Mit gehobener Energie 
und Erische setzen Sie 
Ihre Orbeit fort rund 
geloben, dieses köstliche 
Elixier niemols ousgehen 
zu lassen. 

Nebenbei üben Sie die 
denkbar zweckmässigste 
und zuverlässigste Haar- 
pflege aus 
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Befle Wirkung auf Blut und Nerven, bei 
Blutarmut und Bleichfucht erzielt 
man durch Krewel’s altbekannte durch- 
aus wohlbekömmliche, appetitanregende 


Canguinal : Pillen 


Chem, Fabrik Krewel & Co. 
G. m. b. §., Köln a. Rhein 


Zu haben in allen Apotheken. 
Profpekte koltenfrei. 
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Jie schützt die Haut vor den zerstörenden Ein- 
flüssen jähen Temperaturwechsels. 
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EIN WUNDERWERK DER TECHNIK: OWENS-GLASBLASEMASCHINEN IN BETRIEB 
ZEICHNUNG VON WALTER ZEISING ‘ 
(Vgl. hierzu den Beitrag „Die Maschine als Glasbläser“ auf Seite 343.) | 
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Eine Verſuchsanlage für drahtloſe Telegraphie in Nauen bei Berlin: Das rieſige, mit Kupfer ausgeſchlagene 
Hohlgeſtell, mit deffen Hilfe Verſuche angeſtellt werden, den elektriſchen Wellen eine beſtimmte Richtung zu 
geben, ſo daß ſie bei Vermittlung von wichtigen Geheimnachrichten nicht von fremden Empfangsſtationen auf— 
genommen werden können. — Links: Von der Außerdienſtſtellung des Linienſchiffes „Hannover“ 
am 1. März, an deſſen Stelle das Linienſchiff „Schleſien“ tritt: Nach dem Kommando: „Hannover, 
hol nieder Flagge und Wimpel“ am vorderen Maſt der „Hannover“; dahinter die „Schlefien“, 


Von den Wiederinſtandſetzungsarbeiten am Kölner Dom, die ſeit Jahren ruhten und nun unter Leitung von 
Oberbaurat Bernhard Hertel erneut in Angriff genommen wurden. Links: Ausbeſſerung von Krönungsſtücken 
eines Pfeilers. Rechts: Der Dom im Gerüft mit der Bauhütte am Fuß des Domchors. 
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Von der Einweibung des Carnegie Lehrſtuhls an der Hochſchule für Politik in Berlin am 1. März: Eine zum Untergang verurteilte Ortſchaft: Blick auf das Dorf Runſtedt (Bezirk Magdeburg), unter 
Während der Rede von Prof. Dr. James Ehotwell, dem Inhaber des neuen Lehrſtuhls. Unter den deſſen Grund ein reiches Braunkohlenflöz gefunden worden ift. Dem Abbau der Koble, der ſchon 
Sorern (vordere Reihe don rechts nach links): Reichskanzler Dr. Marr; Miniſterpräſident Braun; ein rieſiges, bis an die erſten Häuſer reichendes Becken geſchafſen hat, foll noch das ganze Dorf zum 


y} 


Neichsgerichtspraſident Prof. Dr. Simons; Reichswehrminiſter Dr. Geßler; Oberbürgermeiſter Dr. Boeß. Opfer fallen, das dafür an anderer Stelle wiedererſtehen foll. 
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WELTMACHTSTRAUME 


at nicht jeder unter uns ſchon geträumt 一 


ſelbſt der nüchternſte Geiſt? 


Als 


Knabe: Bierkutſcher zu werden oder Flieger — alſo ein Weſen mit Fähigkeiten 
und Möglichkeiten jenſeits der eigenen; als Großer: Zeitungskönig zu ſein, Millionär, 
Da haben wir 


Geſchäftsgigant oder vom Jubel der Maſſe umrauſchter Künſtler. 


es ſchon. Wir, oder wenigſtens die 
allermeiſten von uns, träumen gar nicht 
vom ſtillen Winkel voll Glück. Wir träu— 


men, wachend oder ſchlafend, ſelten oder 


häufig — von Macht, Erfolg, von Geld, 
vom Siegen und Herrſchen. Vom Stär— 
kerſein als möglichſt viele, vom Mehrſein 
als alle . . . den unausrottbaren Traum 
weſtlicher Welt. 

Es ſcheint, daß dieſe geiſtige Normal— 
Infektion, oder wie man das nun nennen 
mag, tatſächlich etwas für den Lebens— 
kampf abſolut Nötiges iſt. Daß ſie eines 
jener oft ſo geheimnisvollen Mittel der 
Natur iſt, uns im Exiſtenzkampf um das 
„Überleben des Tüchtigen“ über Waſſer 
zu halten. Und nichts wäre intereſſanter, 
als einmal eine Weltgeſchichte von die— 
ſem Standpunkt aus zu ſchreiben: Was 
haben die Völker geträumt, und was 
haben ſie erreicht? Schließlich iſt ja 
jedes Ideal nichts als ein erſtrebter 
Traum, ſchon deswegen, weil das We— 
ſensmerkmal jedes Ideals eben iſt, nie 
Wirklichkeit zu werden. Wo wäre, geſtern 
und noch heute, die „große“ Politik ge— 
blieben, wenn die Völker nicht Ideale 
hätten — nicht träumten? Am Ideal, 
am Wunſchtraum gepackt, ſind alle Völ— 
ker hilflos, auch gegenüber dem Miß— 
brauch. „Politiker iſt, wer die Schlag— 
wörter der anderen zu mißbrauchen ver— 
ſteht“, wäre auch eine Definition. Und 
das politiſche Genie wäre dann nichts 


= = Besitz. 
| = Direkte Kontrolle angestrebt. 
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tijd) von Rom aus aufgebaut, im ganzen franzöſiſchen Süden. 


Tunis, Nizza 


und Tanger! ſchreien die italieniſchen Zeitungen. Zum mindeſten aber vorläufig 
das heute noch franzöſiſche Syrien! Über Abeſſinien gibt es ſeit ein paar Monaten 
zwiſchen Italien und England einen myſteriöſen Vertrag. Der Jemen ijt auf 


Die Idee des italieniſchen Mittelmeer-Imperiums. 


anderes als ein „Vorausträumer“, ein Menſch, der ſchon heute davon träumt, 
wovon die reſtliche Menſchheit erſt morgen träumen wird. Kommt noch die Fähig— 
keit dazu, ins Rieſenhafte hinein zu organiſieren und maſſenſuggeſtiv zu wirken, 


dann iſt auch der große Alexander, Cäſar, 
Napoleon fertig. 

Dieſe Nur-Ichmenſchen haben wir 
heutzutage weit zahlreicher denn je. 
Schon weil unſere Zeit als ſolche in 
rieſenhafteren Einheiten denkt und zu 
handeln verſteht. Jeder Truſt, jeder 
Korner, jedes Monopol iſt ein Stück 
Wirklichkeit gewordener Weltmachtstraum. 
Denn die heutige Wirtſchaft hat ja be— 
merkenswert gut gelernt, der Menſchheit 
Ketten anzulegen, ohne ſich erſt mit 
der Verſchiebung der latenten politiſchen 
Grenzen aufzuhalten. Morgan und man— 
cher andere amerikaniſche Großbankier 
ſind Schulbeiſpiele dafür. Das beſte 
vielleicht aber jener Mann, natürlich 
Amerikaner, der vor zwei oder drei 
Jahren den Brottruſt über die ganze 
Welt hin zuſammenbringen wollte und 
— da Brot Leben iſt — ſicher der un— 
gekrönte Kaiſer der ihm hilflos aus— 
gelieferten Menſchheit geworden wäre. 

Auch er hat geträumt, ganz genau 
ſo wie einſtmals Dſchengis-Chan. Auch 
ſein Traum hätte Blut gekoſtet wie da— 
mals, nur in etwas anderer Form. 

Man ſollte meinen, daß der Welt— 
krieg die Menſchheit vom Träumen im 
großen etwas abgebracht habe. Aber 
ganz das Gegenteil iſt der Fall. Nur 
manche Rolle in dem tragiſchen Puppen— 
ſpiel iſt vertauſcht; das Spiel ſelbſt iſt 
geblieben. 


Da iſt Italien, muſſoliniert bis in die letzte Faſer. 


wärts. 
kannten Welt. Grund 
genug, auf der Baſis 
dieſer etwas verjähr— 
ten Tatſache die Herr— 
ſchaft über das Mittel— 
meer und die angren- 
zenden Kontinente, ſo— 
weit es geht, zu ver— 
langen. Schon ſind 
die Dinge ſo weit ge— 
trieben, daß die Kugel 
von ſelbſt vorwärts— 
rollt. Albanien iſt ſeit 
ein paar Wochen ita— 
lieniſche Satrapie. An 
der ſavoyiſchen Grenze 
marſchierten franzöſi— 
ihe Tankgeſchwader 
auf, um, kaum iſt es 
vorläufig vorüber, den 
befürchteten Einbruch 
der Faſziſten unmög— 
lich zu machen. Große, 
geſchloſſene italieniſche 
Siedlungsgebiete exi— 
ſtieren, ſeit dem Welt— 
kriegsſchluß ſyſtema— 
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RUSSLAND 


dem Weg, ein zweites „Albanien“ zu 
werden. Wohin werden die römischen 
Faſzes zuerſt ſtürzen, und wo nimmt 
Italiens Kataſtrophe ihren erſten An— 
fang? Auch Griechenland hat vor ein 
paar Jahren für ſeinen hiſtoriſchen 
Wachtraum bitter büßen müſſen. Der 
Schrei nach Byzanz hat es zum Weiß— 
bluten gebracht. Wird für Italien das 
Erwachen nicht noch ſchrecklicher ſein? 

Der Bolſchewismus, nüchterner auf 
Tatſachen geſtützt als ſonſt ein Syſtem, 
träumt ſeinen eigenen Weltmachtstraum. 
Nachdem es mit der Bolſchewiſierung 
Europas nichts geworden, will er jetzt 
die Aſiens. Die Konferenz von Odeſſa 
vor ein paar Monaten iſt nur eine 
Etappe von vielen auf dieſem Weg. 
Das Ziel aber iſt der panaſiatiſche 
Staatenbund: Türkei, Perſien, Afghani— 
ſtan und China unter Moskauer Direk— 
tive. Und mit der Spitze gegen den 
uralten Gottſeibeiuns des alten wie des 
neuen Rußlands: gegen England. Indien 
iſt das Ziel — dasſelbe Indien, das 
durch Jahrtauſende hindurch das Ziel 
aller Völker nördlich der Eisbarriere ge— 
weſen, das immer wieder durch die 
Männer aus dem Norden erobert wor— 
den iſt und ſich immer wieder aus ſich 
ſelbſt heraus befreit hat. 

Auch Japan hat ſeinen Weltmachts— 
traum. Noch geſtern hieß er China. Aber 
ebenſo wie in uralter politiſcher Weis— 


heit das chineſiſche Volk ſich jetzt der Sowjethilfe bedient, um die weißen Ein— 


dringlingsvölker vor die Haustür zu ſe 
ſtarktes und geeinigtes China die japan 


Die Ausbreitung des jowjetrufliiben Einfluſſes in Aſien und Englands Abwehr gegen deſſen Vor- 


dringen in Indien. 


[ Die Welt ijt noch immer der alte Hexenkeſſel, und man träumt von 
größerer Weltmacht und mit größerer Ambition als bisher. 


Italien träumt nach rück— 
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Rom war einjt die Hauptſtadt des Imperium mundi, der damals be- 


Wi 


runge 


durc Bet 


der Staat muß mit, ob er will oder nicht. 


Englands Versuch eines arabischen | 
Staatenbundes als Bollwerk fürJndien! 


en, ebenjowenig wird ein national er: 
ide Vormundſchaft in irgendeiner Form 


dulden, tritt ſie nun politiſch oder wirt— 
ſchaftlich ſtrebend auf den Plan. Aus 
dieſer Erkenntnis heraus gehen die ja— 
paniſchen Machtträume peripheriſch um 
das eigentliche Reich der Mitte herum, 
nach der Mandſchurei im Norden, nach 
der Inſelwelt im Süden und Süd- 
weiten. Ihr treibendes Muß ift: Koh- 
len und Ol herein ins Land, Menſchen 
hinaus! Nur der ungeheuerliche Auf— 
ſchwung der Vereinigten Staaten von 
Amerika ſeit Verſailles hat, das iſt wohl 
Tatſache, einen blutigen Zuſammenſtoß 
verhindert. 

Amerika ſelbſt iſt politiſch faſt ſatu— 
riert. Man gebe ihm noch Mittel— 
amerika zur beſſeren Kontrolle des 
Panamakanals (es gehört ihm effektiv 
ſchon größtenteils ſowieſo) und es hat, 
ganz wie das mit Voden mehr als 
überlaſtete Britiſche Reich, politiſch an 
nichts anderem mehr Intereſſe als an 
der Erhaltung des Statusquo. Freilich, 
ſein wirtſchaftliches Intereſſe ſchreit nach 
der „offenen Tür“ — außerhalb der eige— 
nen U. St.⸗Zollgrenzen. Seine Groß— 
induſtrie, ſeine Truſts, ſein Rohſtoff— 


hunger (Ol und Gummi) ſtoßen es vor— 


wärts. Sie ſind es, die jetzt den letzten, 
größten Weltmachtstraum träumen, den 
der „friedlichen Durchdringung“ der gan— 
zen Menſchenwelt mit der amerikaniſchen 
Ware, dem amerikaniſchen Geld. Und 
Hier liegt für die Welt eine Gefahr, 


trotz ihres auf den erſten Blick unpolitiſchen Geſichts, wie ſie größer noch nie in 
die Erſcheinung getreten iſt. Die Hydra der amerikaniſchen Induſtrie braucht Abſatz— 


märkte. China mit ſeinen 400 Millionen Menſchen iſt nur einer unter ihnen. 
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Die Weltmacht des Dollars: Das politiſche und wirtſchaftliche Ausgreifen der Vereinigten Staaten von Amerika. 


ie, 
wenn es ſich zollpoli— 
tiſch oder wirtſchafts— 
organiſatoriſch wehrt, 
wie Rußland, das an— 
dere menſchliche Rieſen— 
reſervoir mit ſeinen 
150 Millionen, es ſchon 
Lee tut? Werden 

alljtreet und Chi: 
cago, Detroit und Cin- 
cinnati das amerikani— 
ſche Volk dazu preſſen, 
das chineſiſche zu zwin— 
gen, ſtatt den eigenen 
Staat zu mauern, teuer 
von Amerika zu tau- 
fen, billig für Amerika 
zu arbeiten die 
größte Horde Sklaven, 
über der je die Peit— 
ſche geſchwungen wor— 
den iſt? 

Blutige Träume — 
das alles. Und der 
Traum vom Menſchen— 
frieden noch ſo fern 
wie je! Viator. 
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Darſtellung des Turnens nach Ludwig Werner 
(1794—1866). 


Sagesgefhidte. 


Im Ausrüſtungshafen der Ma- 


Die unter Ludwig Jahns Einfluß gewählte Ge- | 
wandung der Turnerinnen um das Jabr 1850 
(lange Hoje und Kittelkleid). | 


tete Lehrſtuhl eröffnet. Reids- 


d d LU if 1 * T eh en HE 7 gerichtspräſident Prof. Dr. Simons 
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leitete als Vorſitzender des Nura- 


rinewerft in Wilhelmshaven fand TEES toriums der Deutſchen Hochſchule | 
am 1. März die Feier der In- i vi? í ff 11 d A. GR 4 +r für Politik die Feier, zu der eine | 
dienſtſtellung des umgebau— KI p. große Zahl führender Perſönlich— 


ten Linienſchiffes „Schleſien“ 
ſtatt, das an Stelle des alten 
Linienſchiffes „Hannover“ tritt. 
Nach einer Anſprache des Komman— 
danten, Kapitän z. S. Tilleſſens, in 
der er der reichen Geſchichte beider 
Schiffe gedachte, wurden auf der 
„Hannover“ Flagge und Wimpel, 
der letzte Schmuck des vorderen 
Maſtes, niedergeholt, während auf 
der „Schleſien“ unter den Klängen 
des holländiſchen Ehrenmarſches 
Flagge und Wimpel emporſtiegen. 
Darauf ging Kapitän Tilleſſen mit 
den übrigen Offizieren an Bord 
ſeines neuen Schiffes. — Die 
„Schleſien“ erhielt am 28. Mai 1906 
von der Herzogin v. Pleß im Bei— 


keiten des politiſchen Lebens erſchie— 
nen waren, mit einer Begrüßungs— 
rede ein. Darauf hielt der Inhaber 
des neuen Lehrſtuhls, Dr. James 
T. Shotwell, Profeſſor an der 
Columbia-Univerſität, einen Feſt— 
vortrag über das Thema: „Stehen 
wir an einem Wendepunkt der Welt— 
geſchichte?“ Dabei entwickelte er 
den Gedanken, daß durch den Ein— 
fluß der Technik als des Ergeb— 
niſſes der modernen Wiſſenſchaft 
ein neues Zeitalter angebrochen ſei. 

In althergerbachter Weiſe erlebte 
dieſes Jahr faſt das ganze Rhein: 
land ſeinen Karneval. Vor allem 
der Roſenmontag, der ſeit 13 Jahren 
wieder zum erſtenmal im früheren 
ſein Kaiſer Wilhelms II. die Taufe Glanze gefeiert wurde, hatte einen 
und trat im September 1908 an gewaltigen Zuſtrom von nah und 
Stelle des „Kaiſer Wilhelm II.“ in fern nach Köln, Mainz und Bonn 
den Verband der Hochſeeflotte ein, x gebracht. Beſonders glanzvoll verlief 
und zwar als letztes Schiff der Vor— | | der Roſenmontagszug, Kappenfahrt 

| | 
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Geheimrat Dr. Wilhelm Waekold, Maria Lipfius, 
Aniverſitätsprofeſſor für Kunſtgeſchichte in Berlin, i — unter dem Decknamen La Mara bela 
der für den am 1. Oftober aus dem Amte ſcheidenden e É ay ) es 4) Suds we Ni È ſtellerin, Verfaſſerin der vielbea 
Gebeimrat Dr. O. v. Falle zum Generaldireftor der } ie =. (e - 1 em, D~ liſchen Studienköpfe“, + am 2. 
Staatlichen Muſeen in Berlin auserſehen wurde. Le 2 Tc. „ 2 von 89 Jahren. (Phot. E. Hoen | 
3 | 
ai Sag Dr A "A? 
Das Turn- und Sportkoſtüm der jetzigen Zeit. 
Frauenturnen einſt und jetzt: Vorführungen der Preußiſchen Hochſchule für Leibesübungen 
in Berlin am 2. März, die die Entwicklung des Frauenturnens unter Verwendung von 
hiſtoriſchen Koſtümen und Turntrachten zeigte. | 
Dreadnought- Beriode. Im Jahre 1916 genannt, in Köln. Er war unten den Ge- | 
nahm es an der Skagerrakſchlacht teil. danken „Die neue Zeit“ geitellt. 30 Gruppen 
Das auf der Marinewerft moderniſierte mit etwa 25 Wagen führten die weſent— 
Schiff hat ebenſo wie das Linienſchiff lichen ſtädtiſchen und politiſchen Ereigniſſe 
„Schleswig-Holſtein“ einen Gefechtsmaſt in humoriſtiſcher Gloſſierung vor Augen. | 
erhalten, und die Zahl der Schorniteine Eine ſehr originelle Veranſtaltung | 
iſt von drei auf zwei verringert worden. der Preußiſchen Hochſchule für Lei- | 
Die „Schleſien“, auf der das Artillerie- besübungen in Spandau-Berlin | 
Verſuchskommando zur Pflege und Er: zeigte die Wandlung des Frauenturnens 
probung des Schießdienſtes tätig iſt, wird und der Frauenturnkleidung im Laufe der = — 3 
Ba? demnächſt ihre erſten Probefahrten in der Zeiten. Die in zweckmäßigem Gewande TEE 
Erwin Bubed, Nordſee abhalten. vorgeführten Übungen in rhythmifder Proſeſſor Julius Seidler, 
Mitbegründer und langjähriger Vorſitzender des Ver- An der Deutſchen Hochſchule für Politik Gymnaſtik und in modernem Geräteturnen bekannter Münchener Bildbauer, deſſen Haupt- 


eins Naturſchutzpark (Stuttgart), der fid die Schaſ— ; 48 : ARA e e t e EE N e 2 € as 
ns and in Berlin wurde am 1. März der von der offenbarten treffend den Gegenſatz zur Ate (ag ee = Gg 


Oſtetreich zum Ziel gelegt hatte, + am 26. Februar. Carne 9 ie⸗Stiftun UL, Neu Dor f ee i | i cl) = alten Zeit. bruar ſeinen 60. Geburtstag feiern. 
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Eine neue Rieſenſilhouette vor den Toren Berlins: Die der Vollendung entgegengebenden 

pigs. Sentraltanfanlagen an der Oberhavel für den gewaltigen Benzin- und Olbedarf der Stadt 

: Berlin. — Links: Zu der in Kürze bevorſtehenden Einweihung der Pfänderbahn (Vorarl- 

berg), die von Bregenz am Bodenſee auf den Pfänder (1064 m) führt: Die letzten Arbeiten 
an einem der hohen Tragpfeiler. In der Tiefe der Bodenſee. 
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Von der am 1. März durch eine Exploſion hervorgerufenen Grubenkataſtrophe in der Ebbw-Valley-Zeche in Wales 
(England), bei der 70 Bergarbeiter ums Leben kamen: Rettungsmannſchaften mit den Krankenwagen auf dem 
Hofe der Anglückszeche, zum Abtransport der Verwundeten bereit. — Links im Kreis: Von dem 


unlängſt erfolgten Leichenbegängnis des am 24. Dezember vorigen Jahres verſtorbenen Kaiſers von 
Japan: Der Katafalk, von hohen Offizieren begleitet, im Trauerzug auf dem Weg von Vale bei 
Kioto durch die laternengeſchmückten Straßen nach der hoch zwiſchen Hügeln gelegenen Begräbnisſtätte. 


ËM 


Ein Automobilrennen auf dem flachen Dace einer achtſtöckigen Auto-Großgarage in Paris: Ein Wagen Ein kritiſcher Moment auf dem grünen Raſen: Gefährlicher Doppelſturz während des Hindernis— 
in der Kurve der 12 m breiten und 600 m langen Dachbahn. rennens der Aniverſität Cambridge in Cottenbam (England) am 23. Februar. 
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Links: Der „Völkerbunds-Wagen“ im Kölner Roſenmontagszug. — Rechts: Prinz Karneval auf 
dem Prunkwagen bei ſeiner Fahrt durch die Straßen Kölns. 


Der Wagen „Geburt des Hanswurſts“ (1826) auf der Kappenfahrt in Bonn. Roſenmontagszug in Mainz: Darſtellung des durch Paragraphen und Steuern geſeſſelten deutſchen Michels. 


RHEINISCHER KARNEVAL. DIE FESTZUGE AM ROSEN MONTAG AM 28. FEBRUAR 
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Geschichte einer abenteue lichen Höhlenerforschung.+ Von H 


(Schluß.) 


ochmals erklärte ich ihm mit redlichem Mühen, was ich vor⸗ 

nehmen wolle, daß er einigen Schmerz auszuhalten habe, und 

was ich zu erreichen hoffe, was aber auch fehlſchlagen könne. 
„Gibt es noch andere Wege, die Welt zu erkennen, als unſere vier 
geſunden Sinne, ſo will ich ſie erfahren und mich nicht länger vor 
neuen Möglichkeiten verſchlieſzen, mag’s auch ſchwer fein, am Ende 
des Lebens noch umzulernen“, ſagte er mit Feſtigkeit. 

Als ich zur Operation ſchreiten wollte, ſtand plötzlich Angela neben 
mir: „Ich möchte Ihnen helfen, zumal Sie den linken Arm noch nicht 
ſicher brauchen können. Ich muf doch hier zu etwas gut fein, und 
Sie werden zwei geſunde Augen jetzt beſſer brauchen können als den 
beſten Willen Fräulein Bonunjas.“ 

„Allerdings! Hier, nehmen Sie die Lampe; behielte ich ſie vorm 
Kopfe, ſo ſtäche ihm das grelle Licht zu ſehr ins eben geöffnete Auge. 
Halten Sie fie ſeitlich, bis ich den Verband fertig habe.“ 

Ein faft unblutiger Schnitt; Saevo zuckte nicht; doch auch das Lid 
hob ſich nicht; die bewegenden Muskeln waren den Huminu in den 
Jahrhunderten der Lichtloſigkeit verkommen. Vielleicht, daß Clektri⸗ 
ſieren und Maſſieren ſie wieder anregen könnten; für den Verſuch 
muffte es genügen, daf das Lid zum Sehen mit dem Finger gehoben 
wurde. — Zunächſt konnte ich nur die winzige Wunde mit etwas 
Eifenchloridwatte aus meiner Reiſeapotheke verbinden und den vier 
Häuptlingen gute Nacht wünſchen; dann aber eilte ich noch zu Tullo, 
um ihn etwas fachgemäßer zu verbinden. Er zeigte kein Fieber, die 
Wunde keine Hitze; alles, was er inzwiſchen ſelbſt oder durch Fauſta 
gehört, hatte ihn ganz gefügig und ruhig, ja, faſt ehrfürchtig gegen 
mich gemacht. 

„Nun können wir ruhen“, fagte ich zu meiner neuen .Gehilfin. 
„Sie werden es ſehr nötig haben. — Sie müſſen ſchon geſtatten; 
Schlafzimmer gibt's hier nicht. A la guerre comme A la guerre!“ Das 
mit warf ich mich neben ihr auf den Boden; ich konnte ſie trotz allem 
nicht wohl unbewacht laſſen. 
Ihnen von neuem für Ihre Hilfe danken.“ 

Vir drückten uns herzlich die Hände; dann ſtreckten wir uns wie 
ein Paar Wandervögel nebeneinander hin; ich drehte die Lampe aus, 
und nach wenigen Augenblicken hörte ich die ruhigen Schlummeratem⸗ 
züge meiner Kameradin. Mich aber floh der Schlaf; in die Pläne 
für den folgenden Tag miſchte ſich immer wieder der Gedanke an das 
ungewöhnliche Mädchen neben mir. Ich ſah ſie nicht nur in dem 
verhüllenden Taucheranzug, fondern, wie fie behend und graziös die 
Treppe hinauf an mir vorübereilte, ſchlank und rank, auffallend nur 
durch die Fülle ihres Blondhaars und den zurückhaltenden Geſchmack 
ihrer Kleidung, und ſann immer wieder über das Werden eines ſo 
tüchtigen und ſonderlichen Menſchenkindes nach, das ſich in den Kopf 
geſetzt hatte, men — Leichnam — wie doch anzunehmen — aufzu⸗ 
ſuchen. Warum... — Ich lächelte und beugte mich leiſe über fie 
im Dämmerlicht RS Kugel. Wirklich: fie war nicht ſchön; das Kinn 
etwas zu lang, die Naſe etwas zu breit und ohne feine Linie; um den 
fat großen Mund ein Zug von Eigenwillen, doch die Lippen friſch 
und kühn geſchwungen und die Stirn klar und bedeutend. Und nun 
wuſzte ich auch wieder, daß in den tiefliegenden grauen Augen der 
Schalk ſpielen konnte, und daß ihre Stimme ein wundervoller Alt 
war, für alle Regungen wahren und tiefen Ausdruck findend. — Sus 
fall, Zufall, der fie in meinen Lebensweg warf? — — 


VIT. 
Die Flucht aus der Höhle. 


Als der Geiſer die Höhle wieder lebendig machte und auch meine 
Gefährtin ermunterte, ſeufzte dieſe: „Au, es kommt nach! Mir ſind 
alle Glieder wie zerſchlagen! Was machen wir nun da? Heute kann 
ich unter keinen Umſtänden von hier fort!“ 

„Vird auch ſowieſo nicht gehen, denn wie's auch mit den Huminu 
werden mag: nun ich die Lampe habe und hoffen darf, Herr der 


Situation zu bleiben, muß ich vorm Abſchied doch noch meine wiſſen⸗ 


ſchaftliche Aufgabe zu erfüllen ſuchen. Alſo bleiben Sie ruhig liegen; 
zu eſſen und zu trinken finden Sie noch neben ſich; Bonunja aber ſoll 
Sie höchſt ſachgemäſß maſſieren.“ 

„Bonunja?“ fuhr ſie errötend auf. 

Ich lächelte innerlich, erwiderte aber ruhig: 
lieber iſt — ſie macht's ebenſo gut.“ 

Ich mufte nun an Saevos Auge feſtſtellen, da der Schnitt zwar 
bereits fat ohne Schorfbildung verheilt war, daß aber jedes Zerren 
am Lide noch vermieden werden müſſe. Nur ſchwer gelang es mir, den 
Erwartungsvollen und immer wieder leicht Mißtrauifchen bis auf die 
Zeit vorm nächſten Schlafengehen zu vertröften. Noch ſchwerer ward 
es mir, ihm die Erlaubnis abzuringen, die Höhle endlich bei Licht zu 


„Venn Ihnen Fauſta 


„Aber vorm Gute Nacht laſſen Sie N 


beſichtigen, und ihm klarzumachen, daf dabei jedes Berühren oder gar 
Zerren am Leitungsdraht vermieden werden müſſe. Erſt die Stiftung 
eines Swiebads überzeugte ihn aufs neue von meinem Übermenſchen⸗ 
tum und machte ihn willfährig, nicht nur mir ſelbſt die Höhle zu 
zeigen, ſondern auch mehreren Huminu aufzutragen, in gemeſſenen 
Abſtänden über die Leitungsſchnur zu wachen. 

Mehr als zwei Geiſerſtunden brachte ich nun damit zu, eine Skizze 
und die nötigen Notizen zu machen. 

Schlieſzlich nahm ich mich wieder Saevos an. Hinter ihm drängten 
die Huminu herbei. Bonunja ſchlich, ſeitlich von den übrigen, an 
Saevo vorbei; ſie kniete neben mir nieder, das pochende Herz mit 
beiden Händen haltend, und flüſterte: „Herr, ich glaube dir, was auch 
komme!“ 

„Nun, Podro?“ rief der Promino. 

Ich unterſuchte die Lider; fie waren heil. So drehte ich Saevo zu- 
nächſt vom Lichte ab und öffnete das Auge, damit es zunächſt erſt in 
der Dämmerung ſähe. 

Der Promino erbebte am ganzen Leibe. 

„Vas nimmſt du wahr?“ 

„Einen Ton, als ob ich die Schmerzdrüſen drückte, der aber nicht 
weh tut. Und der Ton bleibt derſelbe und ſteht ſtill, während ſie 
ſonſt beim Drücken ſich wandelten.“ 

„Und du unterſcheideſt nichts?“ 

„Doch! Es klingt in der Mitte heller und vergeht nach oben und 
unten. Und er iſt nicht rein; es ſind ſtumme Stellen darin.“ — Ich 
erriet, daf er die Schatten an den Unebenheiten der Höhle meinte, in 
die ſein Blick fiel. 

Nun bewegte ich die Hand mit ausgeſpreizten Fingern langſam 
vor ſeinem Auge: „Was fühlſt du?“ 

Der Ton hat noch viel ſtummere Teile, und die Teile hängen zu⸗ 
ſammen. — Wie wunderlich!“ 

„Denk' an deine Hand: Stellſt du dir ſie nicht vor wie dieſe zu⸗ 

ſammenhängenden Stummheiten? — Denk' an die fünf Finger... fo!” 
— Ich bewegte die meinen. — „Fühle jetzt, wo die Stummheit iſt! 
Das ift meine Hand. Du ſiehſt fie, aber nur dunkel, wie wir's 
nennen, weil kein Licht auf ſie fällt. Und hinter ihr ſiehſt du in den 
Bauch der Mutter Erde.“ 
„Oooh!“ entrang es fih dem Überwältigten. Dann taftete er nach 
meiner Hand, bewegte ſie mit der ſeinen abermals vor ſeinen Blicken, 
fab, taſtete und beſah immer abwechſelnd, forſchend. Und plötzlich lief 
er meine Hand fallen und rief: „Es iſt nichts wert! Ich fühle und 
rieche beſſer als das iſt, was du ſehen nennſt!“ 

Fieberhaft lauſchend hatten die Huminu uns immer dichter um⸗ 
drängt. Staunend hatten ſie die erſte Offenbarung eines neuen Sinnes 
miterlebt; nun aber — lachten ſie! Befriedigt hörten ſie, ſie hätten 
nichts verloren und nicht umzulernen! — Wär's bei uns droben 
anders geweſen? 

Doch nun drehte ich die Glühbirne vor meinem Kopfe an, fo daf 
die Lachenden in ihrem grellen Lichte ſtanden, und wandte Saevo zu 
ihnen herum: „Vas ſiehſt du nun?“ 

Ein wilder Schrei Saevos war die Antwort. Bebend ſank er in die 
Knie und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

„Faſſe dich und lerne zu ſehen!“ rief ich. 

„Entſetzlich iſt dein Sehen! Wie kreiſchende Spitzen dringt's mir in 
die Augen, fällt etwas Furchtbares, Gellendes auf mich zu! Teufel 
bift du, ein Teufel!‘ 

„Gewöhne dich! Du ſiehſt dein Volk! Nur Ruhe ein paar Puls⸗ 
ſchläge lang!“ 

„Fluch deinem Schwindel! In den Geiſer mit dir!“ In Wut, die 
den erſten Schrecken verdrängte, erhob er ſich, um mich zu packen. Ich 
ſtieſß ihn mit aller Kraft zurück, fo daß er in den Haufen feiner Leute 
fiel, deren ſich nun ebenfalls teils Schrecken, teils Wut und Rachgier 
bemächtigte. 

In dieſem Augenblick flammte das Blitzlicht auf, das ſelbſt die 
Blinden noch wie einen Schlag auf die Augen empfanden; zugleich 
ſtachen deſſen Dämpfe in ihre überfeinen Naſen: Angela hatte ſchnell 
entſchloſſen gehandelt, ohne meinen Wink abzuwarten, und mich aber⸗ 
mals gerettet! Denn jetzt ſtoben die Blinden mit wildem Angſtgeſchrei 
in den hinterſten Grund der Höhle zurück; der „Zauberer“ überzeugte 
wieder mehr als der Wiſſenſchaftler! 

Mit bitterem Lachen wandte ich mich zu Angela zurück, um ihr zu 
danken. Da ergriff Bonunja meine Hand: „O Podro, warum haſt 
du nicht mich ſehend gemacht! Ich wäre dir gehorſam geweſen und 
hätte geduldig auf die Offenbarung geharrt, denn ich glaube an dich! 
— Nun aber iſt keine Seit zu verlieren! Sie find ihrer viele gegen euch 
zwei, und ſie werden ſich gegenſeitig Mut machen, euch zu ſteinigen. 
Flieht, wenn ihr könnt!“ 

„Und du?“ 
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„O Podro, was gilt mein Leben gegen deines? Was kann ich noch 
mehr erleben, nachdem ich erfahren, daf mein Glaube mich nicht be: 
trogen hat? — Sie werden mich ſteinigen, wenn ich's erwarte. Aber 
ſelbſt wenn ſie mich töten: Ich bin jetzt ſicher, zu einem ſchöneren Leben 
im Licht zu erwachen! Ich hörte dich, küßte dich; du küſßzteſt mich. Mag 
ich doch ſterben, bevor ich Platz machen muff! Ich habe gelebt! Ihr 
aber, fliehet, fliehet!“ — Noch immer kniend, umſchlang ſie meine 
Knie. 

Angela war erregt herangetreten und fragte faſt heftig: 
will ſie?“ 

„Daß wir beide fliehen müſßten ...“ 

„Sie hat recht!“ 

„ . und fie ſterben laffen! Sie kennt ihr Los und begehrt kein 
anderes!“ 

„Und läßt Sie ziehen?“ fragte fie nun ſtammelnd, zwiſchen Un: 
glauben und Beſchämung. 

„Und läßt mich ziehen und ift beglückt, einmal etwas Grofges er: 
lebt zu haben, ihren Glauben beſtätigt zu ſehen!“ antwortete ich haſtig, 
fat hart, um mich dann zu Bonunja zu wenden: ,,Bonunja, füfe, 
reine Seele! Wär's nicht Vermeſſenheit bei mir, fo würd' ich fagen: 
‚Dein Glaube hat dir geholfen! Selig, die reinen Herzens find...“ 

Ich zog die Blinde ans Herz und küßte ihre Stirn; fie aber drängte 
nur wieder: „O Podro, fliehet! — Ich danke dir! Wie ſchön, wie 
[chon war meines Lebens Schluß!” 

Angela hatte uns in geſpannteſter Erregung beobachtet. Ihr weib⸗ 
licher Inſtinkt hatte ihr geſagt, daß aus der Stimme der Blinden un⸗ 
endlich Höheres klang als Sorge um geliebten Beſitz. Und nun packte 
fie meinen Arm und haſtete: „Sie foll gefteinigt werden, Ihre Ret: 
terin? Oh, das ärmſte Geſchöpf! Ich könnte nie ruhig weiterleben mit 
dem Bewußtfein, fie hier für unſere Rettung geopfert zu haben! Sie 
muß mit uns kommen! Sagen Sie's ihr: fie muff mit uns fliehen! 
Sind wir nur erſt an der Kugel, ſo ſind wir vorläufig geborgen, und 
alles weitere findet ſich. Schnell, ſchnell durch den Keſſel geſchwom⸗ 
men! Wir zwei klettern hinauf und ziehen dann das arme Geſchöpf 
in einer Schlinge, die wir unten in das Seil gemacht haben, und in 
die wir fie hineinſetzen, zu uns herauf. Das muf gehen! — Los, los! 
Hören Sie, wie die Huminu immer mutiger rumoren? — Nehmen Sie 
den Revolver! Kommen ſie uns zuvor, ſo hilft nichts, als die erſten 
niederzuſchieſſen. Das wird fie fo beſtürzt machen, da wir ent: 
wiſchen können.“ 

Es war wirklich kein Augenblick mehr zu verlieren. In Haſt klärte 
ich Bonunja über unſeren Plan auf. — „Ihr nehmt mich mit, ins 
Licht? — O Glück, o namenloſes Glück!“ ſtammelte fie, überwältigt 
von Seligkeit. — „Aber die Meinen? Erbarme dich auch ihrer, Podro! 
Auch ſie haben ſo lange gehofft und das Licht geahnt!“ 

„Später, Kind, ſpäter! Jetzt wollen ſie uns ans Leben!“ — 

Und nun ſchwammen wir, Bonunja zwiſchen uns haltend, durch 
den Keſſel. Das im Waſſer ſchleifende Seil erwies ſich als tauglich genug, 
für die Blinde eine ſichere Schlinge zu knüpfen. Angela kletterte wie 
eine Katze empor; ich unterwies Bonunja, wie ſie ſich feſthalten und 
mit den Füßen von der Felswand abſtützen müſſe. In dieſem Augen» 
blick aber ſtürzten die Huminu mit wildem Geſchrei herzu, alle mit 
ſchweren Steinen bewaffnet. Erſt ſuchten ſie uns vergeblich am Ufer; 
es ſchien, als ob die aufſteigenden Waſſerdünſte ihnen unſere Witte⸗ 
rung verwiſcht hätten. Doch nun hörten ihre feinen Ohren uns zwiſchen 
den Armen des Waſſerfalls. Der wiedergeneſene wilde Tullo, an der 
Spitze der Meute, ſchleuderte einen mächtigen Stein, der dicht neben uns 
in die Flut patſchte. Es blieb nichts anderes übrig: ein Schuß von mir 
antwortete; doch ich traf nicht Tullo, ſondern deſſen Nebenmann, der 
mit ſchrecklichem Auffhrei zuſammenbrach. Ich benutzte die ents 
ſtehende Verwirrung des Entſetzens über die Wiederholung meiner 
„Zauberei“, um nun meinerſeits emporzuklettern. Saft wäre ich vor 
Erſchöpfung zurückgefallen, wenn mir nicht Angela die Hand entgegen⸗ 
geſtreckt und mich auf die ſchmale Klippe heraufgezogen hätte. Dieſe 
bot kaum Raum, einen einzelnen Menſchen auf ihrer Kuppe zu bergen; 
fo mufte ich denn im herabſauſenden Waſſer neben ihr einen feften 
Standort zu gewinnen ſuchen, von wo aus wir nun gemeinſam Bo⸗ 
nunja am Seil in die Höhe zu ziehen dachten. 

Inzwiſchen aber hatten Tullo und Saevo durch Wort und Beiſpiel 
das Entſetzen der Huminu in neue Wut verwandelt. Sie hatten ja 
auch nicht einmal die volle Wirkung meines Schuſſes wahrgenommen; 
nur der Knall hatte die Erinnerung an meine Zauberkünſte erweckt; 
daf einer der Ihren tot lag, blieb den Aufgeregten verborgen, die nun, 
bis zur Tollkühnheit aufgepeitſcht, über den Gefallenen fortſtürmten. 

Ein neuer Steinhagel richtete ſich gegen den Waſſerfall. Ich aber 
konnte nicht vermeiden, Bonunja durch einen Zuruf aufzufordern, ſich 
bereit zu halten. Das gab den Blinden die Zielrichtung; immerhin: ſie 
konnten nicht eigentlich zielen; auch war mein Standpunkt ſchon zu 
hoch, ſelbſt für die Wurfgeſchoſſe des ſtarken Tullo. Eines von Gielen 
aber ſauſte gerade unter mir an der Steinwand nieder. — Ein Ruf: 
ſchrei Bonunjas. Erneuter Steinhagel in der Richtung auf ſie, und 
wieder ein verlöſchender Schrei! 

Dir zogen das Seil an; einen Augenblicd ſchien es ſchwer, dann 
plötzlich ſchwand die Laſt, ſo daß wir faſt aus dem Gleichgewicht ge— 
kommen und hinabgeſtürzt wären: 

Die Schlinge war leer! 

„Sie iſt's!“ hörte ich Tullo rufen. „Haltet ein; ich hole ſie!“ 


„Vas 
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Ich bog mich entſetzt vor, damit die Lampe vor meiner Stirn den 
Selsfu und den Keſſel erbelle 一 Bonunjas Körper trieb auf dem 
Waſſer, das rings um ihren Kopf fih rot färbte. — Tullo aber 
ſchwamm auf die Lebloſe zu und ergriff ſie am langen Haupthaar, um 
ſie zurückzuſchleifen. 

Faſt von Sinnen vor Entſetzen, Schmerz, Wut und Abſcheu drückte 
ich den Revolver gegen ihn ab. Und diesmal fehlte er das Ziel nicht! 

Atemloſe Stille. Die Huminu warteten auf ihren Helden; der aber 
war für immer verſtummt. Endlich riefen ſie, und als keine Antwort 
kam, flohen ſie in wildem Entſetzen. 

Ganz aus dem Inſtinkt der Rache zielte ich von neuem auf die 
Fliehenden, damit ihnen der Keſſel für alle Zeit „Tabu“ würde. Doch 
Angela ergriff mich bei der Schulter, ſie ſelbſt bleich und zitternd, und 
haſtete: „Genug des Blutbades! Es weckt die arme Tote nicht mehr! 
— Oh — es iſt ſchrecklich! Das ärmſte Geſchöpf! ... Doktor, Doktor, 
mußten wir darum kommen! — Ich kann nicht mehr!“ 

Bebend umſchlang fie die Klippe mit Armen und Beinen. Ich ſuchte 
fie feſtzuhalten, obwohl ich ſelbſt zitterte und halb unter ihr im Waſſer 
kaum ſicher ſtand. „Mut!“ rief ich, „wir müſſen! Müſſen hinauf! 
Unſer Untergang würde ja nicht einmal Sühne ſein!“ 

Ein tonloſes Schluchzen erſchütterte Angelas Körper. Und auch mich 
— ich ſchäme mich nicht des Bekenntniſſes — blendeten Tränen. — 
Lange Minuten blieben wir ſo, während derer es mir — für mich! — 
leichter ſchien, mich in den Abgrund zu ſtürzen, als die unſichere Flucht 
fortzufegen. Wie Neugier, Neugier des Knaben, der dem Maikäfer 
die Flügeldecken ausreißt, um die Aderflügel zu ſehen, wollte mir jetzt 
mein Unternehmen erſcheinen; wie verbrecheriſche, ſpukhafte Narrheit 
mein Streben, den Blinden das Licht bringen zu wollen! 

Plötzlich tat Angela die Hände vom Geſicht und griff angſtvoll in 
meine Schultern: „Warum folgte ich Ihnen? Warum tat ich's?“ 

Und wie ich in des ſtarken Mädchens jammererfüllte Züge blickte, 
durchſtrahlte mich's plötzlich wie ein ganz neues Gefühl, ein liebendes 
Weib an meiner Seite zu haben; alle dieſe Tage hatte ich's zwar ſchon 
gewußt, aber nur faſt ironiſch nachſichtig „vermerkt“. Nun fühlte ich 
tiefes Mitleid; doch es wuchs ſeltſam ſchnell zu einer anderen Empfin⸗ 
dung: In der grenzenloſen Ode dieſer Höhle und meines Herzens 
ſchlug ein Herz neben mir, das ſich für mich opfern wollte! Und aus 
der hilfloſen Weichheit meines Schmerzes heraus ſtrömte plötzlich ein 
breiter Strom von liebe⸗, glaube⸗ und haltbedürftiger Zärtlichkeit über 
fie, und ich flüſterte: „Ich weiß, wei es längſt, warum!“ 

i Sie ließ mih jab los und ftarrte in meine wehmütig lächelnden 
ugen. 

Wieder blieben wir lange Minuten regungslos. Ich ſpürte nicht 
das Waſſer, das meine Beine umrauſchte, ſie nicht die ſcharfen Kanten 
der Klippe, auf der fie fa. Erft das Brüllen des Geiſers ließ uns 
auffahren. Mit einem Seufzer löften wir uns auseinander. Schmerz⸗ 
geborene Liebe gab uns Kraft: „Zu neuen Ufern ruft ein neuer Tag!“ 

Wir hatten in einem Augenblick der Auslöfung aus Dumpfheit und 
Weh unſere Lage vergeſſen: Eine Klippe unſer ſchwanker Halt; unten 
hungrige Feinde; oben zwar die Freiheit, aber würde man uns herauf⸗ 
ziehen, und wann? Würden Kugel und Kabel noch die Laſt von 
uns beiden tragen? 

Meine Sorgen verbergend, ſchwang ich mich zu der offenen Kugel 
hinüber. Mit Herzklopfen griff ich zum Fernſprecher. Gottlob, 
ich erhielt Antwort, wenn ich ſie auch wegen des Rauſchens des Waſ⸗ 
fers neben der Kugel nicht verſtand. Ich merkte nur, daf es oben 
eine große Aufregung gab, und daf man wenigſtens meine Worte 
deutlich vernahm. — Nun half ich Angela in mein Fahrzeug; es war 
fo klein, da meine Gefährtin nur noch auf meinem Schofse Platz 
finden konnte. 

Wir ſchraubten die Kugeldreiecke feſt. Dann ſetzte ſich auf das Kom⸗ 
mando „Los“ der Ball in Bewegung. Wir hörten ihn ſchwer durch 
aufſtürzendes Waſſer am Felſen ſchleifen. Nun ein Ruck, daſz mir 
der Atem ſtehen blieb. Aber die Kugel drehte: wir waren glücklich im 
oberen Flufgbett! Ich ſpreizte erlöft die Arme. Der Huminu Reich 
lag hinter uns, Freiheit und Glück vor uns! 

Und nur das Glück der Befreiung hatte in dieſem Augenblick in 
unferen Herzen Raum. Faſt übermütig zog ich Angela an mich. — 

Und nun waren wir oben! — Fremd erſchien uns auch dieſe Welt, 
die uns ſogleich mit aller Selbſtverſtändlichkeit ihres haſtigen und 
oberflächlichen Betriebes als Wundertiere in Anſpruch nehmen wollte. 
Und das legte fich lähmend wie die natürliche Erſchöpfung auf unſere 
Seelen. 

Das andere wei man bereits aus Doktor Sichters, dem Zeitungs: 


` [efer mundgerecht gemachten Berichten. 


Ich werde die Blitzlichtaufnahme der letzten Szene in der Höhle 
meinem wiſſenſchaftlichen Bericht beifügen, damit man an der Wahr: 
heit des von mir Erlebten nicht zweifeln kann. 

Und die Huminu? — 

Schlimm genug, daß mein Erſcheinen die Blinden in Aufruhr, 
Zweifel, Wünſche und vor allem in Mißtrauen gegen ihrer Väter 
Glauben warf, ſo dürftig und töricht der auch ſein mag. Er gab 
ihnen ein ſtetiges, wunfchfreies, geregeltes Leben und ein ruhiges Er: 
warten des Todes. — Haben wir Beſſeres? Sind wir ſehender? — 

Wären die Anfänge meiner Fahrt nicht in die Offentlichkeit oe, 
kommen, ſo hätte ich mein Abenteuer ſtill für mich behalten. — Ob 
es wenigſtens zum Nachſinnen anregen wird? 
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„Der moderme LSU Wr uu 
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eit feiner entſchiedenen Abkehr vom 
traditionellen Ballett ijt der Tanz 
auf der Bühne eigenartige und über- 
raſchende Wege gegangen. Mit dem 
Auftreten der bekannten Tänzerin Mary 
Wigman beginnt jene Periode, die man 
als die individuelle oder abſolute Periode 
des Tanzes bezeichnen kann, und die ſich 
trotz aller Irrungen ſeitdem immer inten— 
ſiver entfaltet und in einem hohen Maße 
vervollkommnet hat. Rudolf v. Laban, 
der ehemalige Lehrer von Mary Wigman, 
ijt unabläſſig bemüht, feine weitgeſpann— 
ten und originellen Ideen einer neuen 
Choreographie und eines modernen Tanz— 
theaters an den verſchiedenſten Bühnen 
zu verwirklichen. Ohne jeden Zweifel iſt 
Laban ein überaus gedankenreicher, philo— 
ſophiſcher Kopf. Theoretiſch hat er bereits 
eine ganze Anzahl wichtiger Probleme der 
jungen Bewegungslehre gelöſt. Auch ſind 
die Geſtaltungen vieler namhafter Talente 
ohne Labans Anregungen nicht vorſtellbar. 
Yvonne Georgi, eine frühere ſehr 
begabte Schülerin der Wigman, leitet 
jetzt die Tanzgruppe am ſtädtiſchen Thea— 
ter in Hannover, nachdem ſie ſich mit 
einigen wertvollen Einſtudierungen am 
Reußiſchen Theater in Gera vielver— 
ſprechend als Regiſſeurin eingeführt hat. 
Die Georgi hat ſich ebenſo wie die Palucca 
in den letzten Jahren erfreulich ent— 
wickelt und iſt von ihrer Dresdener 
Meiſterin immer unabhängiger geworden. 
Man wird aber beiden Tänzerinnen kaum unrecht 
tun, wenn man ſie bei aller Anerkennung vorläufig 
noch nicht als reife und abgeſchloſſene, ſelbſtändige 
Erſcheinungen betrachtet. 
Wy Magito, einſt ebenfalls bei der Wigman, nennt 
ihre jetzige Schule „das experimentelle Tanzſtudio“. 
Dieſe Bezeichnung dürfte durch amerikaniſche Reklame— 
methoden beeinflußt ſein; ſie hat vielleicht program— 
matiſche Bedeutung, berührt aber keineswegs ſym— 
pathiſch. Die Magito, die in engſter Verbindung 
mit dem ſogenannten „Railwayhballett“ ſteht, hat als 
Maskentänzerin einen ſehr beachtlichen Namen. Sie 
verſteht es, die körperliche Bewegung geſetzmäßig 
nach dem jeweiligen Geſichtsausdruck beſtimmter 
Masken zu formen, ſo daß ſie faſt ſtets ein har— 
moniſches Kunſtwerk reiner Linienführung vermittelt. 
Das Railwanballett ijt die noch ziemlich ungeklärte 
Idee, ausſchlaggebende Symptome unſerer ſchnell— 
lebigen Epoche tänzeriſch-künſtleriſch auszuwerten. 


Niddy Impefoven in ihrem Tanz „Credo“ von Bach. 
(Phot. d' Ora.) 


Das Tanzmärchen „Drachentöter“ von Rudolf v. Laban. (Phot. Riebicke.) 
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Ballett der 
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Marion Herrmann führt die kleine Tanz— 
gruppe der vereinigten Stadttheater Bar— 
men und Elberfeld. Dieſe zielſtrebige Künſt— 
lerin, deren Name in der vergangenen 
Saiſon öfters genannt wurde, bewies u. a. 
mit einer außerordentlich gelungenen Auf— 
führung von Paul Hindemiths Tänzen zur 
Mechaniſchen Orgel ein ſeltenes Verſtänd— 
nis für die eigene Welt eines modernen 
Komponiſten, und es gelang ihr auch, dieſe 
in charakteriſtiſchen Bildern und Figuren 
einem noch ſkeptiſchen Publikum näher- 
zubringen. Marion Herrmann hat es bis— 
her übrigens mit feinem Inſtinkt vermie— 
den, irgendeiner beſtimmten, literariſch pro— 
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pagierten Richtung zu folgen; ſie zeigt 
eine durchaus perſönliche Geſte und ſehr 
individuellen Geſchmack. 

Geteilt ſind die Meinungen über die 
kühnen Schöpfungen Valeska Gerts. Dieſe 
geniale Tänzerin, die mehr als alle anderen 
über ein lebhaftes und ſinnvolles Mienen— 
ſpiel verfügt, war Schauſpielerin von Be— 
ruf und innerſter Berufung. Sie war auch 
die erſte, die tänzeriſch eine wahre und 
überzeugende Groteske brachte. Aber es 
iſt durchaus falſch, die Gert einſeitig nur 
etwa als Karikaturiſtin oder gar „komiſche“ 
Tänzerin beurteilen zu wollen; ſie hat 
in einem tieferen Sinne wirklich meta— 
phyſiſche, d. h. ſeeliſche Bedeutung. 

Die Schweſtern Gertrud und Urſula 
Falke ſind leider nur noch ſelten auf der 
Bühne zu ſehen. Einſt waren ſie ein künſt— 
leriſches Paar, wie es anmutiger und ab— 
wechſlungsreicher kaum je erſchienen ijt. 
Beide bildeten ſie eine ganz harmoniſche 
Einheit, die ſich aus zwei grundverſchiede— 
nen Charakteren glücklich zuſammenfand. 
Gertrud Falkes Natur iſt überzart. Sie 
tanzt ſenſibel und beſchwingt bis in die 
Fingerſpitzen. 

Niddy Impekoven hat ſich ſeit jenen 
Tagen, da ſie als gefeiertes Wunderkind 
auftrat, eigentlich nicht beſonders gewan— 
delt. Immer noch gibt ſie ihre dekorativ 
und ohne allzu große Leidenſchaft gezoge— 
nen Kreiſe, die gewiß oft berückend ſchön, 
doch kaum menſchlich erſchütternd ſind. 
Dieſe Künſtlerin iſt keine Tragödin des Tanzes wie 
die Wigman oder die Gert. Trotzdem möchte man 
die in ſich abgeſchloſſene, anmutige Perſönlichkeit unter 
den deutſchen Tänzerinnen nicht miſſen. 

Im Ballett der Berliner Staatsoper, das von 
Max Terpis ausgezeichnet geleitet wird, hat ſich der 
Tänzer Harald Kreutzberg eine Sonderſtellung ge⸗ 
ſchaffen. Kreutzberg ijt nicht nur ein vortrefflicher, 
leichtbeweglicher Techniker und Springer, ſondern aud 
mimiſch ſehr begabt, was in dem Tangdrama „Don 
Morte“ glücklich zum Ausdruck kam. 

Im Augenblick ſcheint die Situation des modernen 

Bühnentanzes durch allerlei Experimente gefährdet. 
Namentlich die Konſtruktiviſten verſuchen, die gur 
gefühlsmäßig zu erfaſſende und zu geſtaltende ei 
für ihre Mechaniſierungspläne zu gewinnen. Es 
zu hoffen, daß reife Perſönlichkeiten und int 
Begabungen den klaren Weg zur einzig moͤglichen, 
urſprünglichen Schöpfung finden. 


Valeska Gert, deren Tänze wegen ihrer Eigenart umſtritten ſind. 


(Phot. Baruch.) 
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Die Tanzgruppe Lija Ney von den vereinigten 
Städtiſchen Bühnen Beuthen-Gleiwitz-Hinden⸗ 
burg in der Szene „Unterm Weihnachtsbaum“ 
aus dem Märchenſpiel „Das Mädchen mit den 
Schweſelhölzern“. 


Ballettdtuo (Yvonne Georgi und Julian Algo) von der Tanzgruppe 
des Reußziſchen Theaters in Gera. (Phot. Zander & Labiſch.) 


Anten rechts: „Furioſo“, getanzt von Harald Kreutzberg und Eliſabeth 
Grube vom Ballett der Staatsoper Berlin. (Phot. Baruch.) 
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Marion Herrmann, die Leiterin des Bühnentanzes der vereinigten 
Theater Barmen-Elberſeld. 
Im Oval: Gertrud Falke, die Tochter des Dichters Guſtav Falke. (Phot. S. Genthe.) 


Wo Magito, frühere Aſſiſtentin Mary Wigmans, mit No-Maske in einem japaniſchen Maskentanz. 


(Phot. S. Genthe.) 
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TIERISCHE HYPNOSE 


IE der Außenſtehende von tierischer Hyp- 
noje hört, dann erinnert er fidh in der Regel 
an jenen alten Verſuch, der am Huhn angeſtellt 
wurde, und bei dem ein Kreideſtrich ſcheinbar 
eine große Rolle ſpielte. Tatſächlich war dieſer 
Verſuch der erſte ſeiner Art. Der Altdorfer 
Univerſitätsprofeſſor Daniel Schwendter band 
(es war im Jahre 1635) einem Huhn Flügel und 
Beine zuſammen und legte es mit dem Rücken 
auf den Boden. Dann ſtreckte er ihm den Hals 
lang, drückte ihm den Schnabel auf die Unter— 
lage und hielt das Tier eine Zeitlang feſt. Hier— 
auf zog er vom Schnabelgrund aus einen Kreide— 
ſtrich am Boden. Als er dann das Huhn wieder 
entfeſſelte, blieb es ruhig liegen, ſo daß er die 
Folgerung zu ziehen wußte, das Huhn fühle ſich 
durch den Strich gebannt. 

Dieſer Verſuch wurde durch 
ein Werk des Jeſuitenpaters 
Athanaſius Kircher als „Experi— 
mentum mirabile“ in der gebil— 
deten Welt Europas bekannt und 
auch von Schwarzkünſtlern häufig 
nachgemacht. 

Erſt im Jahre 1857 zeigte 
Czermak, daß ſowohl die Fuß— 
feſſel als auch der Kreideſtrich 
überflüſſiges Beiwerk ſeien. In 
der Tat iſt dem ſo. Wir nehmen 
heute das Huhn an den Flügel— 
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Im Kreis (Abb. 1): Bewegungslos gemachter 

Froſch. Das Tier verträgt in dieſem Zuſtand, daß 

man ihm die Füße auf den Boden ſtützt. — Unten 

(Abb. 2): Bewegungsloſer Froſch, dem ein Hinter— 

bein an den Körper herangeſchoben wurde. Am 

geſtreckten Hinterbein wurden die Schwimmhäute 
etwas geſpannt. 


wurzeln, oder auch wir halten es mit 
der einen Hand am Rücken, ſo daß die 
Flügel an den Körper angepreßt werden, 
und legen es raſch auf den Rücken, bzw. 
wir helfen noch etwas nach, drücken 
den Kopf leicht nach unten, und das 
Huhn iſt bewegungslos. Das iſt aber 
nur eine von den vielen Methoden (Abb. 3). Im 
übrigen erzielte ich auch in der Seitenlage Bewegungs— 
loſigkeit (Abb. 4). 

Nicht nur Hühner und hühnerartige Vögel wie 
Trut-, Berl: und Rebhühner, ſondern auch Enten und 
Gänſe, Schleiereulen und Steinkäuze, Tauben, Buſſarde 
und namentlich in Gefangenſchaft gehaltene Vögel, wie 
Stieglitze, Zeiſige, Kanarienvögel, auch Rotkehlchen uſw., 
laſſen ſich in den Zuſtand der Bewegungsſtarre (Akineſe) 
verſetzen, wobei allerdings die Tauben ſchon ſchwieriger, 
wenn auch nicht ſo ſchwer wie die Krähen, bewegungs— 
ſtarr werden. 

In dem Zuſtand ſolcher Bewegungsloſigkeit gelingt 
es beiſpielsweiſe, einen Hahn an einem Fuß oder am 
Kamm hochzuheben, ohne daß er eine Abwehrbewegung 
zu machen imſtande wäre. Auch den Steinkauz kann 
man in ähnlicher Lage an einem Bein hochziehen.“ 

Unter den Säugetieren laſſen ſich vor allem ver— 
ſchiedene Nager, wie Kaninchen, Mäuſe und Eichhörn— 
chen, aber auch Ziegen, junge Schweine und Fleder— 
mäuſe, ſodann, wenn auch viel ſchwieriger, Hunde und 
Katzen, am ſchwierigſten Affen bewegungslos machen. 
Das Eichhörnchen wird, nachdem es erſt mit beiden 
Händen raſch in die Rückenlage geſtreckt worden iſt, 
einfach zuſammengerollt (Abb. 6). In dieſer Stellung 
verharrt es zwei bis vier Minuten. Es behält genau ſo 
wie die Ziegen und Schweine oder die Hühner und Enten 
die Augen offen, ſchließt dieſe allerdings, wenn 
man es einigemal ganz leicht von der Naſen— 
ſpitze bis zur Scheitelhöhe des Kopfes ſtreichelt, 
und richtet fidh lediglich bei akuſtiſchen Reizen 
bzw. durch leichtes Anblaſen wieder auf. Hunde 
hingegen ſchließen die Augen teilweiſe, be— 
halten ſie jedoch im gehemmten Zuſtande offen 
(Abb. 7). 

Selbſt die lebhaft beweglichen Eidechſen und 
vor allem die Schlangen können faſt augenblick— 
lich in Bewegungsloſigkeit verfallen. Das 
machen ſich die indiſchen Fakire zunutze und 
führen mit den giftigſten Schlangen, die ſie be— 
hend hinter dem Kopf zu packen wiſſen und 
dabei auf die Nackengegend einen Fingerdruck 
ausüben, ihre verwegen erſcheinenden Experi— 
mente vor. Fröſche nimmt man zwiſchen die 
flach aufeinandergeſchloſſenen Hände und legt 
ſie auf den Rücken, falls man es nicht vorzieht, 
ſie mit Daumen und Zeigefinger in der Lenden— 
gegend anzufaſſen, darauf kurze Zeit ſenkrecht 
zu halten und hernach hinzulegen. Dann kann 
man ohne weiteres ihre Glieder in die verſchie— 
denſten Lagen bringen, die Schwimmhäute deh- 
nen und ähnliches mehr (Abb. 1 und 2). Wenn 
man unſeren Flußkrebs vorſichtig „magnetiſiert“, 
d. h. leicht über die Rückenſeite, von hinten nach 
vorn gehend, fährt, lo läßt er jid auf den Kopf 
ſtellen, auf die Seite oder auf den Rücken legen 


Abb. 5: Flußkrebs in Kopf-, Rücken- und Seitenſtellung. 


den 


Abb. 7: Junger raubbaariger Fox, durch das Anlegen des Maulkorbes in „Hemmung“. 
Das Tier bewegte ſich nicht mehr vom Platze; ſelbſt Zurufe und Berührungen 


blieben erfolglos. Sobald der Hund jedoch dom Maulkorb befreit wurde, tollte er 
wieder im Garten herum, jagte die Hühner und Tel andere Hunde an. 
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Oben (Abb. 3): Huhn in Rückenlage bewegungslos. 

Der Kopf wurde urſprünglich geſtreckt, hernach erhielt 

das Tier die im Bilde ſichtbare ſeitliche Stellung. — 

Unten (Abb. 4): Huhn, in Seitenlage bewegungs⸗ 

los gemacht. Das in einer Art Dämmerzuſtand 

befindliche Tier iſt in dem Augenblick aufgenommen, 
wo es darangeht, ſich wiederaufzurichten. 


(Abb. 5). Ich habe ſolche Verſuche im Schat⸗ 
ten, aber auch in voller praller Julimit⸗ 
tagsſonne im Garten ausgeführt, Ké 
Tiere hielten bis zu vier Minuten ſtand. 
Stabheuſchrecken (Dixippus) laſſen Me: 
auf den Kopf ſtellen oder ſo GC e 

zwei Klötzchen legen, daß nur Vorder 

und Hinterende auf dieſen ruhen, während 
man den freien Mittelteil ſogar noch mi 
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Papierreiterchen belaſten tann. 

Die Dauer des bewegungsloſen Zuſtandes iſt bei 
einzelnen 
Maximum bei 
30 Minuten, bei der Ente 16, beim Steinkauz (Tages— 
licht) 6, in der Dämmerung 2—14 Minuten, beim Hund 
nur 25 Sekunden bis zu 5 Minuten, während Froſch 
und Eidechſe mehrere Stunden in der betreffenden Lage 
verharren können und die erwähnte Stabheuſchrecke be— 
wegungslos bleibt. 

Wie find nun derartige Zuſtände tieriſcher Unbeweg— 
lichkeit (Akineſe) zu deuten? Ju allerneueſter Zeit gehen 
die Auffaſſungen der Fachwelt auseinander. Wohl ſehr 
viele Forſcher bezeichnen die Akineſe als echte tieriſche 
Hypnoſe, die der menſchlichen ohne weiteres vergleichbar 
wäre. 
Muskel- und Sinnesfunktionen gemeinſam und unter— 
ſcheide ſich von ihr nur in dem einen Punkte, daß 
die menſchliche durch rein pſychiſche, die tieriſche hin- 
gegen nur durch mechaniſche Beeinfluſſung zuſtande 
kommen könne. 

Abgeſehen davon, daß das Verhalten des hypnoti— 
ſierten Menſchen von dem in Bewegungsgloſigkeit ver- 
ſetzten Tier in verſchiedener Hinſicht phyſiologiſch ab— 
weicht, gelingt es nicht, bei höheren Säugern (Hund 
und Katze) durch ähnliche, in der menſchlichen Hypnoſe 
gebräuchliche Methoden einen hypnotiſchen Schlaf herbei— 


Tieren verſchieden 
Huhn und Gans 


und beträgt im 
durchſchnittlich 


Sie habe mit dieſer die Veränderung der 


zuführen. Wohl geht das bei den Hühnern. 
Erhard ließ das Huhn einen glänzenden Ring 
fixieren, oder er veranlaßte es auch in einem 
dunklen Raum zum Fixieren eines Lichtkegels 
mit dem Erfolg, daß es zu Boden ſank und 
einſchlief. Zweifellos iſt hier von einer echten 
Hypnoſe zu ſprechen, die mit menſchlichen Hyp— 
noſe-Methoden vonſtatten ging. 

Daß menſchliche Hypnoſe auch lediglich durch 
Einwirkung auf die Sinnesempfindungen, alſo 
ohne ſeeliſche Beihilfe (Verbalſuggeſtion), zu— 
ſtande kommen kann, wurde ſchon durch den 
bekannten Nervenarzt Strümpell in Leipzig 
gezeigt. — Was wir beim Huhn vermögen, 
gelingt, wie erwähnt, mertwiirdigerweije nicht 
beim Hund und anderen höheren Säugern 
(das iſt merkwürdig, inſofern als uns das 
Säugetier entwicklungsgeſchichtlich näherſteht als 
der Vogel), wie denn auch dieſe Art von 
Tieren ſehr ſchwer in akinetiſche Zuſtände zu 
verſetzen iſt. 

Sollte übrigens die Hypnoſe des Hundes 
auf dem Wege pſychiſcher Beeinfluſſung wirt: 
lich unmöglich ſein? Ich möchte das doch 
einigermaßen bezweifeln. Meine einſchlägigen 
Verſuche, die ich gegenwärtig wieder fortſetze, 
laſſen Schlüſſe zu, die mindeſtens für die Aus— 
wirkung pſychiſcher Beihilfe ſprechen. 

Prof. Dr. Baſtian Schmid. 
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1. Der elegante Frackanzug. Träger: Jussy v. Hor- 
vath, einer der besten Gesellschaftstänzer Wiens. — 
2. Theo Shall vom Deutschen Volkstheater in Wien 
vor dem Ausgang zum Ball in einem aparten 
Schlafrock. (Modell: Atelier Knize & Co., Wien.) 

5. Der Filmschauspieler Peter Leschka im Smoking 
mit weißer Weste. — 4. Vorbildlicher Frack mit 
dazugehöriger Abendkleidung, getragen von Baron 
G. v. Buriem. — 5. Der Schauspieler Arnold Korff 


in Frack und Abendpelz. 
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DAS STUDENTISCHE SELBSTHILFEWERK 


es deutſchen Volkes Wille zum Leben bat fidh Die ſtudentiſche Wirtſchaftsarbeit gliedert ſich in 
in der Nachkriegszeit allen Schwierigkeiten zum zwei große Aufgabengebiete. Das eine, das allen 


Trotz ſo überzeugend geäußert, daß auch in den Reich Studierenden unterſchiedslos dient, erſtrebt größt— 
Kreiſen unſerer erbittertſten Gegner die Einſicht auf— und mögliche Verbilligung der ſtudentiſchen Lebenshal— 
dämmerte, daß man mit dieſem Faktor im politiſchen Länder tung durch die Führung von Studentenſpeiſungen, 
und wirtſchaftlichen Leben zu rechnen habe. Eins Warenabgabeſtellen, wo die Studierenden Gegen— 
der ſchönſten Zeugniſſe dieſes Willens iſt die ſtu— Ausland 6 923 719 Hande! und ſtände des täglichen Bedarfs und Studienmaterial 
dentiſche Selbſthilfearbeit, die gerade in letzter Zeit Mk Jndustrie zu ermäßigten Preiſen erhalten, Näh- und Flid- 


mehr und mehr die öffentliche Aufmerkſamkeit auf n a ſtuben, Schreibmaſchinenſtuben für die Anfertigung 
ſich lenkte. Nur wenige wiſſen freilich, was alles von wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Studentenheimen 
auf dieſem Gebiet in mühevoller Arbeit geſchaffen und dgl. Ihre Zuſammenfaſſung finden alle dieſe 


worden iſt, um dem deutſchen Volk ſeine geiſtige í Einrichtungen in den an einigen Orten bereits be- 
und wiſſenſchaftliche Kultur zu erhalten, die in Städte u RE ſtehenden Studentenhäuſern. An vielen Hochſchulen, 
erſter Linie ihm zu ſeiner geachteten Stellung unter Kreise ohlfahrts die noch kein Studentenhaus aufweiſen, iſt man mit 


den Völkern der Erde verholfen hat. Aus den klei— D* Wa 5 den Vorarbeiten hierzu beſchäftigt. Neben dem 
nen Anfängen, den Notſpeiſungen, Verkaufsabtei— Mhk. B Ziele, den Gemeinſchaftsgedanken der Studenten: 
lungen und ähnlichen Einrichtungen zur Verbilli— an Schaft zu vertiefen, foll das Studentenhaus eine 
gung der Lebenshaltung, die von der ſtudentiſchen Studenten- a Stätte bilden, an der Student und Dozent mit 
Kriegsteilnehmer-Generation geſchaffen wurden, hat Sonstige allen Schichten des Volkes ſich zu gemeinſchaftlicher 


schaft 


ſich in der im Februar 1921 gegründeten „Wirt⸗ 6. oe Wirtschaftshilfe 5 ernſter Arbeit oder zur Pflege edler Geſelligkeit zu— 
ſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft“ und den Mk Darlehnskasse eg Ci ſammenfinden, um jo die teilweiſe noch beſtehende 
ihr angeſchloſſenen 47 Wirtſchaftskörpern an 51 Hod)- der Deutschen — Iſoliertheit der Hochſchulen mehr und mehr zu be- 
ſchulen eine große Organiſation entwickelt, die mit Studentenschaft ſeitigen. Darüber hinaus läkt fih die Wirtſchafts— 


Geſchick und gutem Erfolg die wirtſchaftlichen Be— 


lange unſerer Studentenſchaft zu fördern beſtrebt 11 356 747 
— —„V e Goldmark 


dek bejonders die Förderung von begabten mittel: 
ofen Studierenden angelegen fein. Die „Darlehns— 


Die Einnahmequellen der Wirtſchaftshilſe und Darlebnsfafje der 
Deutſchen Studentenſchaft. Seit 1921 find insgeſamt 11356747 
Goldmark für die ſtudentiſche Wirtſchaftsarbeit aufgebracht worden. 


Links nebenſtehend: 
Werkſtudenten im Bergwerk. 


Rechts nebenſtehend: 
Deutſche Werkſtudenten in Amerika. 


Im Kreis: 
Blick in die Akademiſche Buchbinderei des Wirtſchaftskörpers Marburg. 


kaſſe der Deutſchen Studentenſchaft“ hat ſeit 
ihrer Gründung im Jahre 1922 mehr als 
17000 Darlehen im Geſamtbetrage von 4 Milli⸗ 
onen Mk. an Studierende der letzten Semeſter 
ausgegeben, um ihnen den ſorgenfreien Ab⸗ 
ſchluß ihres Studiums zu ermöglichen. Die 
Rückzahlung der gewährten Geldhilfen kann bei 
niedriger Verzinſung im Laufe von zehn Jah⸗ 
ren erfolgen. Zur Deckung etwaiger Vexluſte 
iſt ein Sicherheitsfonds vorhanden, der durch 
einen freiwilligen Semeſterbeitrag von einer 
Mark gebildet wird. Die „Studienſtiftung des 


iſt. Namhafte Perſönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens nehmen als Mitglieder ihres Vorſtan— 
des und Verwaltungsrats Anteil an der Arbeit, 
und es ſind nicht nur Vertreter des Staates 
und der Wirtſchaft, ſondern ebenſo Angehörige 
der Gewerkſchaften und der Arbeitnehmer, welche 
darunter zu nennen ſind. Sie alle haben ſich 
zuſammengefunden in der Erkenntnis, daß die 
Erhaltung und Förderung eines geſunden 
akademiſchen Nachwuchſes aus allen Schichten 
des Volkes eine unerläßliche Vorausſetzung für 


A 


den Wiederaufſtieg unſeres Vaterlandes ift. 


2 Studenten als Arbeiter in der Maſchinenfabrik. Lungenbeiljtatte der Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft in Aroſa (Schweiz!. 
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Der kleine Speiſeſaal des Studenten- 
heims in Heidelberg. 


Deutſchen Volkes“, die im 
Frühjahr 1925 von der Wirt⸗ 
ſchaftshilfe der Deutſchen Stu— 
dentenſchaft geſchaffen wurde, 
gibt alljährlich einer Anzahl 
von beſonders ſorgfältig aus— 
geſuchten, wiſſenſchaftlich und 
menſchlich befähigten Wbituri- 
enten höherer Lehranſtalten 
die Möglichkeit zur Aufnahme 
und Durchführung ihres Stu⸗ 
diums. Die Auswahl der 
Abiturienten, von denen etwa 
200 jährlich aufgenommen wer- 
den, erfolgt durch einen Ar- 
beitsausſchuß, der ſehr ſorg— 
fältig prüft, ob die Anwärter 
allen den gewünſchten UAn- 
forderungen entſprechen. Die 
Aufgenommenen erhalten als 
Zuſchuß den Teil der Studien— 
koſten, den ſie nicht ſelbſt auf— 
bringen können. Gerade die 
Studienſtiftung mit ihren 
630 Mitgliedern zeigt, wie klar 
die Wirtſchaftshilfe die infolge 
der Vernichtung des Mittel— 
ſtandes und der ſchlechten Lohn- 
verhältniſſe drohende Gefahr 
erkannt hat, daß die deutſchen 
Hochſchulen ein Reſervat der 
beſitzenden Schichten werden, 
und wie wirkſam ſie dieſer 
Gefahr zu begegnen ſucht. — 
Das jüngſte Arbeitsgebiet der 
Wirtſchaftshilfe, der „Amerika— 
Werkſtudenten-Dienſt“, gibt in 
Anknüpfung an die Tradition 
des Werkſtudententums der 
erſten Nachkriegsjahre vor 
allem jungen deutſchen In— 
genieuren die Möglichkeit zu 
einem längeren Arbeitsaufent— 
halt in den Vereinigten Staa— 
ten von Amerika, um auf 
dieſe Weiſe zu verhüten, daß 
die deutſche Wirtſchaft die 
notwendigen und wichtigen 


Hofjeite des Hauſes der Studentenſchaſt in Aachen. 
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Die Küche des Dresdner Studentenhauſes. — Im Oval: Das Studentenhaus in Dresden. 


Studentenſpeiſung in Köln a. Rh. 


Anregungen und Befruchtun— 
gen von außen her noch länger 
entbehren muß, als es durch 
Krieg und Inflation ohnehin 
ſchon der Fall war. Dadurch, 
daß dieſe jungen Akademiker 
zwei Jahre als Arbeiter in 
den beſten Betrieben der Ver— 
einigten Staaten von Amerika 
tätig ſein können, lernen ſie 
die dortigen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſe, vor 
allem das amerikaniſche Zu— 
ſammenwirken zwiſchen Be— 
triebsleitung und Arbeiter- 
ſchaft kennen und vermögen 
die gewonnenen Erfahrungen 
in ihrer ſpäteren Berufsarbeit 
in der deutſchen Heimat zu— 
gunſten der Geſamtheit zu 
verwerten. 

Beſondere Beachtung ver— 
dient der Geſundheitsdienſt. 
Mit Energie und Begeiſterung 
hat die ſtudentiſche Jugend 
alles aufgeboten zu ihrer 
körperlichen Ertüchtigung und 
Geſunderhaltung. Die Wirt— 
ſchaftshilfe verſucht des wei— 
teren, allen geſundheitlich Ge— 
fährdeten und Kranken recht— 
zeitig Hilfe und Heilung zu 
bringen. Seit 1923 beſitzt ſie in 
der Schweiz eine Lungenheil— 
ſtätte, in der regelmäßig 35 Stu— 
denten untergebracht ſind. 

Einen Einblick in die Tätig— 
keit der Wirtſchaftshilfe und 
der örtlichen Wirtſchaftskörper 
geben die beigefügten Bilder, 
die aus allen Teilen des 
Reiches geſammelt wurden. 
Möchten ſie dazu beitragen, 
dem Werk recht viele Freunde 
zu erwerben, die ſich deſſen 
bewußt ſind, daß es ſich hier 
um ein notwendiges Glied in 
der Kette des Wiederaufbaus 
handelt. 


Erfriſchungsraum des Studentenhauſes in Aachen. 
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Am Klosterteich in Wimpfen. 
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An der Stadtmauer in Hirschhorn. 


IM TALE DES NECKARS / AQUARELLE VON KURT GEIPEL 


Nr. 4278 


NOVELLE VON WILHELMINE BALTINESTER. 


[hone Witwe, den blutjungen Fredrik Frauendorfer kannte. 

Eine Zeitlang betrachteten ihre beiden Töchter und die Schwieger— 
ſöhne ihr auffallendes Intereſſe für den jungen Menſchen als vorüber⸗ 
gehende, wenn auch äußert peinliche Laune. Als Frau Doris aber 
offen herausſagte, was ſie alle längſt ſtumm gefürchtet hatten, als 
dieſe unmögliche Che Tatſache werden ſollte, wurde die „Laune“ zum 
Familienſkandal. Zugegeben, daß Frau Doris ſchön, elegant, aus⸗ 
gezeichnet erhalten war, ſiebenundvierzig blieb ſie doch und er fünf⸗ 
undzwanzig. Sie ließ es im Familienkrater brodeln und glaubte 
glücklich zu ſein. Ihr Blut war jung, und er war trotzig⸗ſchön, merk⸗ 
würdig ernſt für ſeine Jahre, ein bifichen einſiedleriſch und hatte ein 
goldiges Blond, das Zärtlichkeit herausforderte. Paßten fie nicht zus 
ſammen, die Lebensluſtige und der junge Grübler, der ein Dichter zu 
werden ſchien? Die Welt, die Leute, die Tanzwut feiner Zeit inter: 
eſſierten ihn nicht. Sie war die erſte Frau, der er nahekam. Eine Frau, 
anders als die Frauen von heute, Körper und Seele von ausgepräg⸗ 
teſter Weiblichkeit, dazu gute alte Erziehung. Ihre Töchter, dieſe knie⸗ 
freien Knabendamen, waren ihrem Weſen fremd geworden. Bei aller 
Lebensluſt hatte fie Grundſätze, und fie befa genügend Geſchmack, zu 
wiſſen, dafs die eckigen, neuen Tänze nichts für ihre jetzt verpönte 
Benusüppigfeit waren, die den weichen, ſchwingenden Bogen des oer: 
geſſenen Walzers verlangte. Je ungehaltener ihre beiden Töchter und 
deren Männer wurden, deſto zäher hielt ſie ſich an Fredrik. Nur in 
den letzten Tagen überkam fie aus dunkler Angſt eine böſe Mißftim- 
mung. Die grofe Frage brannte: Iſt er nicht doch zu jung? Dieſe 
Spannung erzeugte einen kleinen Haß, nicht gegen Fredrik ſelbſt, 
ſondern gegen ſeine nicht wegzuleugnende Jugend, die wie jede Ju- 
gend, und beſonders wie jede künſtleriſch veranlagte, egoiſtiſch war. 
Doris quälte ſich: Er wird oder iſt vielleicht ſchon ein Dichter. Ich 
werde nur das erſte Erlebnis auf ſeinem Wege ſein. 

Es war nicht gut, da Fredrik in dieſen dumpfen Tagen einen 
Freund mitbrachte, Dr. Wind, einen ſchlecht angezogenen Menſchen, deſſen 
Haare, Krawatte und Worte unangenehm flatterten. Als er gegangen 
war, ri Doris das Fenſter auf und Back „Friſche Luft!“ Dann fagte 
ſie: „Mit ſolchen Leuten verkehrſt du?“ 

Fredrik war beleidigt. „Er hat heute ſchon einen Dichternamen!“ 

Sie boläte dieſen Menſchen. Er hatte eben geſagt, daß ein Dichter 
ſich nie an eine einzige Frau binden dürfe. „Dichter!“ ſpottete ſie. 
„Vas ift das eigentlich? Ein Menſch, der h immer für die An- 
gelegenheiten anderer intereſſiert, ſofern fie für ihn als ‚Stoff‘ in Bee 
tracht kommen. Ein neugieriger Kerl, dem kein fremdes Gemüt heilig 
iſt. Eine Seelenwanze! Kriecht in alle fremden Geheimniſſe und nennt 
das Blut, das er aus fremden Leiden ſaugt, ſein Werk! Dichter ſind 
Türhorcher an fremden Seelen! Geſtohlen iſt dieſe Kunſt!“ 

Gekränkt wandte fih Fredrik von ihr ab. „Will du auch mich 
treffen? Du möchteſt dich zwiſchen mich und meine Kunſt ſtellen.“ 

„Ver hat dir das eingeflüſtert? Er? Nicht wahr?“ Sie rüttelte 
leidenſchaftlich an ſeinen Schultern. Er ſchob ſie fort. Das tat er zum 
erſtenmal. Ihr zitternder Mund verſuchte, ihn zu verſöhnen. Seine 
Lippen blieben trotzig verſchloſſen unter ihren andrängenden Küſſen. 
Sie ſchmeichelte: „Ich haſſe ihn, weil er dich mir ſtiehlt. Aus Liebe zu 
dir haſſe ich ihn. Zur Kunſt treibt er dich. Die Kunſt iſt auch eine 
Frau. Eine anſpruchsvolle! Von Dichtern verlangt ſie are 
Und ich will mich ihr nicht opfern laffen!” 

„Ver opfert dich denn?“ fragte er ungeduldig. 

„Du! Du wirſt einmal mit dem Meſſer deines Geiſtes in meinen 
Schmerzen wühlen!“ 

Er brauſte auf: „Ich ſoll nicht Künſtler ſein, nur dein Anbeter?“ 

Sie ſtreichelte ihn mit zuckenden Händen. Ganz demütig ſtand die 
große Frau vor dem ſchmalen jungen Menſchen. „Nicht fo meine ich 
es. Du ſollſt mich nur nicht neben deiner Kunſt vergeſſen.“ Er ſpürte, 
daf fie an feinem Geficht weinte. Betroffen von der Wucht ihrer Leis 
denſchaft, gingen ſeine Lippen willig unter ihren Küſſen auf. Die 
Berftimmung blieb. — 

Fredrik kam ſeltener. Doris mufte den feierlichen Beſuch ihrer 
beiden früh verheirateten, noch febr jungen Töchter ertragen. Wie 
höhniſch eigenes Blut einen anſehen kann! Und wie durchtrieben die 
beiden waren. Brachten die Bilder ihrer fetten Säuglinge mit, um ihr 
zu beweiſen: Grofimutter but du! — Gerade jetzt hätte fie Fredrik ge- 
braucht, mußte fih ganz eins fühlen mit ihm gegen die Feindſchaft 
aller. Was wollten dieſe beiden altklugen, harten blonden Richterinnen 
von ihr? Haben Kinder ein Recht, das Glück ihrer Mutter als ein 
ihnen angetanes Unrecht zu empfinden? Warum hatten ſie es nicht 
ungern geſehen, daf der würdige Hausarzt Dr. Lobner um die 
Mutter warb? Fredriks Jugend ſtörte fie alfo. Was ging das alles 
die Kinder an? Lil hatte ihre Verlobung ganz unerwartet telephoniſch 
vom Sportplatz aus mitgeteilt, Nora hatte die ihre vom Dampfer 
aus gedrahtet. Und die Mutter ſollte um Erlaubnis fragen? Darf 
eine Mutter, die jung Witwe geworden iſt, nicht wieder lieben, wen 


Eb gabr war es nun her, daß Frau Doris, die jugendliche, 


ſie will, nur weil ſie Kinder hat, die doch auch ſchon ihr Heim, ihre 
Liebe, ihren Kreis haben, in dem die Mutter doch eigentlich keinen 
rechten Platz einnimmt? Die ſtrengſten Eltern ſind in der Beurteilung 
von Dingen, die Liebe betreffen, gegen ihre Kinder milder als die beſten 
Kinder gegen ihre Eltern. Warum dieſer ſchneidende Hohn in den 
Geſichtern der beiden, die ſie weinen und lachen geſehen und in Mutter⸗ 
glück gefüßt hatte? Nur weil Fredrik zu jung war? Dr. Lobner war 
ihnen recht, weil er um dreißig Jahre alter war als dieſer junge Menſch. 
Wußten diefe beiden kleinen Frauen nicht, daß kein echtes Weib ohne 
Liebe leben kann? 

Lil und Nora gingen. Die Bilder der Säuglinge lieſzen ſie liegen. 
Nora hatte noch gerührt erzählt, daß ihr Peterle ſchon „Omamma“ 
nachplappern könne, wenn man es ihm mit Geduld vorſage. Doris 
drehte die Bilder um. — Kinder beklagen fih immer darüber, daf fie 
von ihren Eltern nicht verſtanden werden. Wann werden Eltern von 
ihren Kindern verftanden? 一 一 一 

Fredrik kam nicht. Gerade an dieſem Tage. Erſt am nächſten ſtand 
er vor ihr, die keinen Schritt aus dem Hauſe gewagt hatte in ängſt⸗ 
licher Erwartung. Sie ſah gleich, daß er mit Dr. Wind zuſammen⸗ 
geweſen war. Schon in ſeinen erſten Worten geiſterte der Fremde. 

„Weißt du, Doris, ich muß mein Einſiedlerleben aufgeben. Ich 
darf mich nicht der Welt entziehen, ich werde ſie für mein Schaffen 
brauchen. Ich muß Leute haben.“ Das war Dr. Winds Werk. 

Sie antwortete nicht und ſah ihn an. Vor ein paar Monaten hatte 
ſie, ohne es eigentlich ernſt zu nehmen, mit ihm über die Möglichkeit 
einer Trennung geſprochen. Da war er aufgefahren, hatte gebettelt 
wie ein Kind. Wie gern hatte ſie dieſen Sturm von Wildheit gehört. 
Jetzt war ihr Blick ihm unangenehm. 

„Billt du das denn nicht verſtehen, daß ich Leute brauche? Du 
ſiehſt mich ja an, als würde dir das Herz aus dem Leibe geſchnitten!“ 

Sie hielt die Hand auf der Bruſt, wie um einen Schmerz nieder⸗ 
zudrücken. 

„Jetzt gehſt du unter Leute, weil du Menſchen ſuchſt. Wo viele 
Leute zuſammen ſind, um zu eſſen, zu trinken, zu tanzen, wirſt du 
ſelten Menſchen finden.“ 

„Du bemutterſt mich zu viel, Doris!“ 

„Iſt das auch von Wind?“ fragte ſie. „Eigentlich begehſt du heute 
fortwährend Plagiat an ſeinen Gedanken!“ 

„Ich verſtehe nicht, was du meinſt“, wich er ihr aus. 

„Bis jetzt warft du glücklich, wenn ich dich bemutterte.“ Sie kam zu 
ihm und legte ihre volle Wange an ſeine hohe Stirn. Sein Atem kam 
warm an ihren Hals; aber er faf ſteif. Sie ging von ihm fort zum 
Spiegel, der im Pfeiler zwiſchen den beiden Fenſtern hing. Dort ſah 
ſie ſich und ihn. „Vir können ja in Geſellſchaft gehen, wenn du das 
brauchſt.“ Undurchdringlich leuchtete ſein junges Geſicht aus dem 
Spiegel. Müde wandten fic ihre Augen von ihm ab und blickten zum 
Fenſter hinaus. Unten gingen zwei grätendünne Modeweibchen. So 
war ſie nicht. Jetzt würde er zu denen gehen. 

„Vir?“ fragte er aus der ſchon leiſe dämmernden Tiefe des Zimmers. 

Das hatte ſie tagelang kommen gefühlt. Kerzengerade blieb ſie vor 
dem Spiegel ſtehen. Beherrſchung! Nicht betteln vor ihm! „Ich meinte 
natürlich nur dich. Ich bin nur ſo daran gewöhnt, wir zu ſagen.“ 

An dieſem Abend lie er fie wieder allein. Da lag noch ein un: 
geöffneter Brief von Doris’ Schweſter Milena. Er war mit Fredrik 
zugleich gekommen; bisher hatte ſie ihn überhaupt nicht geſehen, nur 
den geliebten, unbarmherzigen blonden Jungen. Milena, Kluge, Gute, 
du. Haben meine Töchter, dieſe Nonnen in kniefreien Röcken, ſich hinter 
dich geſteckt, damit auch du mich „zur Vernunft bringt”? Das werdet 
ihr alle nicht können. Aber einer hat die Macht dazu: Er ſelbſt! Matt 
öffnete ſie den Brief. Wozu quälte man ſie noch? Neigte ſich nicht 
alles ohne Hilfe dem ſchweren Ende zu? 

Milena ſchrieb: „Meine Doris, mit einer Lüge will ich nicht be⸗ 
ginnen. Alſo: Deine Schwiegerſöhne, die um das Cheheil ihrer Schwie⸗ 
germutter ſo ängſtlich beſorgten jungen Herren, haben mich in einem 
ſehr eindringlichen Briefe feierlich gebeten, Dir ‚den Kopf zurechtzu⸗ 
legen‘. Ich kann nicht. Als unfere Eltern noch lebten und man mich 
mit Gewalt davon abbringen wollte, meinen jetzigen Mann zu heiraten, 
weil ein Altersunterſchied von einigen Jahrzehnten den guten Leuten 
verrückt erſchien, hatteſt Du genügend Feingefühl, mich tun zu laſſen, 
was ich mußte Es ift ja auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß ein 
junges Weib einen Mann liebt, der viel älter iſt als ſie, der ihr Vater 
ſein könnte. Geſchichte und Leben haben genügend Beiſpiele dafür. Die 
Liebe eines reifen Mannes iſt mehr wert als die von zehn grünen 
Jungen. Aber, Du Arme, im umgekehrten Falle iſt das doch anders. 
Wir Frauen in reifen Jahren dürfen keinen ganz jungen Mann lieben, 
weil immer ein Schein von Lächerlichkeit dabei iſt, wenn zum Beiſpiel 
eine Dierzigjährige fih von einem Zwanzigjährigen zum Altar führen 
läßt. Ich ſage das nicht als Ratſchlag. Ich weiß, daß ich Deinen 
Kindern nicht helfen kann, wie ſie möchten. Dir aber möchte ich ſo 
gern beiſtehen, meine Doris. Du wirft für ihn nur zu bald eine 
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Epifode fein. Ich glaube, Du but die erfte Frau, die er kennt. Und an 
diefe allererſte Frau hat er fih für eine Zeit ganz verloren. Für eine 
Zeit. Sein Erwachen muß Dir Schmerzen bereiten. 

Noch eines: Kannſt Du ihn achten? Iſt er nicht noch viel zu jung? 
Hat er ſchon Seit gehabt, ſich Achtung zu verdienen? Er iſt noch nicht 
erprobt. Mir wenigſtens iſt Achtung das Wichtigſte bei der Liebe. 
Mein Mann war von den vielen, die mir in den Weg kamen, der 
erſte, den ich ohne Einſchränkung achten konnte. 

Deine Tragik iſt die: Der junge Mann wird den Weg aller jungen 
Männer gehen: von der reifen Frau zum blutjungen Mädchen. Du 
wirſt für ihn einmal die Frau von geſtern ſein. 

Wenn Du ein Heim brauchſt, wo es ruhig ift, vergif nicht das 
unſere. Milena.“ 

Doris ſchleuderte den Brief fort. „Ihr jammert und ratet und ſeid 
weiſe. Ich brauche euer zudringliches Mitleid nicht!“ 

Sie wollte gehen, viel gehen, ihr Kopf muläte frei werden. 

Regennacht. Sie merkte es nicht. Sie ging und grübelte. Ihre Seele, 
ihre Augen, ihr Mund konnten ſeinen jungen Ernſt, ſein goldiges 
Blond, ſeinen geliebten herben Trotz nicht entbehren. 

Da ſtand ein Menſchenhaufe und ſtarrte zu einer beleuchteten 
Fenſterreihe hinauf. Doris blieb ſtehen. Der Halbſtock eines Kaffee⸗ 
hauſes. Hinter unverhängten großen Fenſtern tanzte man. Von Licht 
übergoſſen, gingen Paare umher, ſchoben und bogen ſich. Seltſam tot 
und beengend lautlos war das, die dort oben tanzen zu ſehen, ohne 
einen Ton von der Muſik zu hören, nach der ſie ſich bewegten. Zwiſchen 
den armſeligen, neugierigen, murrenden Menſchen blieb Doris. Ein 
goldiges Aufleuchten, ein ſattes Blond über einer eigenwilligen Stirn. 
„Mein Fredrik!“ Ein junges, dünnes, modernes Stengelchen im 
Arme. Wollte er das? Auch fie konnte ihre ſchweren Zöpfe abſchnei⸗ 
den. Wie viele in ihrem Alter taten das! Auch fie konnte den Hüften⸗ 
mangel dieſes jungen Tanzſkeletts durch Teediät erhungern. Ein Weib 
mit breitem, rohem Geſicht puffte ſie und wies hinauf: „Was? Dazu 
ſind wir nicht mehr jung genug?“ Obwohl dieſe Nachbarſchaft ſie 
quälte, blieb ſie hartnäckig ſtehen und ſah hinauf. Fredrik konnte ſie 
nicht mehr finden. Aber ſie ſah eine flatternde Krawatte und einen 
flatternden Menſchen: Dr. Wind. 

Der Regen drang ihr kalt durch die Kleider, die Näſſe packte ſie an 
den Oberarmen, tief eindringend wie zwei böſe Hände. Das Alter! 
Das Weib neben ihr fing mit übelriechendem Atem wieder zu ſchwatzen 
an. Doris ging. Bis zuletzt war ihr Blick oben. Leiſe, wie eine Draht⸗ 
puppengruppe hinter Glas, drehte ſich dort die Jugend von heute. Auch 
ein paar Menſchen von geſtern waren dazwiſchen, behäbige Glatzen⸗ 
träger und vollbuſig gebliebene Frauen, die ſich wenigſtens ſeeliſch den 
Vergnügungen der jungen Zeit anpaßßten. Doris ging langſam. Es 
verſuchen? So mit Männern tanzen, die man nicht liebt? Alte 
Grundſätze, eine alte Frau, eine Frau von geſtern. 

Wie eine weiſze Allerſeelenblume brach ein Nebeltag auf. Bis in 
die Zimmer drang der milchige Qualm und machte die Luft weiß. 
Doris wartete auf Fredrik. Sie hatte ein ſchwarzes Kleid angezogen, 
in dem ſie am ſchlankſten ausſah. 

Fredrik ſchickte eine kurze Entſchuldigung. Sie las ſie und glaubte 
nicht, da es wirklich daftand. Jetzt machte er fih frei. Sie hatten 
alle recht, er konnte ihr Sohn ſein! Hatte ſie ihn nicht mit der beſten 
Liebe geliebt, die eine Frau geben kann: als Liebende und als Mutter? 
Nun verlor ſie ihn auch doppelt. Aber ſie wollte ihn nicht ganz her⸗ 
geben. Verzichten, wenn es fein mufte, aber ihm wenigſtens mütter⸗ 
liche Freundin bleiben dürfen. Sie wollte ſich erniedrigen und ihm ihre 
Freundſchaft anbieten. Das, was heute noch Maske war, würde ſo 
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feſtwachſen an ihrem Geficht, würde fo febr das lebendige Muskelſpiel 
ihrer eigenen Züge erlernen, es fih ganz zu eigen machen und endlich 
ſelbſt leben, daß jeder es glauben mußte, wie leicht es ihr wurde, nur 
Freundin zu ſein. Ihn nur nicht ganz verlieren! Unter der Maske, 
die ſie verſuchte, krampfte es ſich zu einem Weinen. 

Erſt tagelang ſpäter kam Fredrik. Zum Abſchied. Der zweite Teil 
ſeiner Jugend begann. Es handelte ſich nur noch darum, der Frau 
von geſtern Lebewohl zu fagen. Sie fa mit feinen letzten Rofen im 
Schoß und wußte nicht, wann er gegangen war. Nur, daß dieſes 
Kind fo überaus verſtändig zu ihr geſprochen hatte. Das Stubemnäd⸗ 
chen kam mit dem Beſen herein und prallte zurück. „Gnädige Frau ſind 
hier? Es iſt ſechs Uhr morgens!“ — „Wann iſt Herr Frauenhofer ge⸗ 
gangen?“ — „Um zehn Uhr nachts [chloß ich hinter ihm ab.“ — Sie 
ging in ihr Schlafzimmer und ſetzte ſich dort hin, wie ſie die ganze 
Nacht drüben geſeſſen hatte. Jetzt erft kamen wie aus weifjem Dunſte 
ſeine letzten Worte zu ihr: „Unſere Liebe wird mein erſtes Buch ſein!“ 
Troſt für ein liebendes Weib! Ganz weit hörte ſie ſich antworten: 

„Vielleicht werden meine Schmerzen dich einmal berühmt machen. 
Schmerzen ſind es ja, die wir um unſere Kinder leiden, noch ehe wir 
ſie ſehen. Du biſt der Sohn, den ich nicht gehabt habe. Mehr hat auch 
deine arme Mutter nicht gelitten, als ſie dich ihr, der an deinem Leben 
Sterbenden, aus dem Körper ſchneiden mußten.” 

Milenas große gelaſſene Schrift ftand ihr vor Augen: Du wirft 
für ihn einmal die Frau von geſtern ſein. 

In ihrem Zimmer ſetzte ſie ſich an den Schreibtiſch und blätterte in 
dem rotledernen Adreſzbuch. Daß fie fih die Hausnummer des 
Doktors Lobner nie merken konnte! Die von Fredrik hatte ſie gleich 
am erften Tag auswendig gewußt. Aber ſolche Parallelen würde 
ſie ſich jetzt abgewöhnen müſſen. Dr. Lobner war ihrem Alter an⸗ 
gemeſſen. Den konnte man ohne Einſchränkung achten, wie Milena 
es als Grundlage jeder echten Liebe forderte. Sie ſagte ſich laut vor: 
„Franz Lobner — Doris Lobner.“ Und dann: „Franz Lobner wird 
keinen Menſchen ſeeliſch ausbeuten und zu einem Buche machen. 
Dieſe Verbindung wird ſehr vornehm⸗ gedämpft fein, ohne die leiſeſte 
Spur des ſchillernden Hauches, den ein Skandal ausſtrahlt. Meine 
Familie wird aufatmen. Wie nach einem glücklich überſtandenen Auto- 
unfall werden meine Töchter mir, demütiger als in dieſen letzten 
Tagen, die Hand küſſen. Und meine beſorgten Schwiegerſöhne werden 
mich beſuchen, um zu ſehen, wie mir der vernünftige Verzicht be⸗ 
kommt. Dann werden die beiden jungen Paare berubigter ihren 
Shimmy tanzen... Warum tue ich es? Warum nehme ich den, wenn 
ich nur den anderen liebe? Vielleicht, damit die zufrieden ſind? Nein. 
Ich kann einfach nicht allein ſein. Ich will nicht denken müſſen. Das 
Neue ſoll das Alte wegſchwemmen.“ Sie blätterte zerſtreut und hatte 
die Namen mit L ſchon dreimal überſchlagen. Die Hausnummer? 
Fünfzig. Eigentlich leicht zu merken — ſo alt würde ſie bald ſein. 
Sie ſah auf ihre Hände, die über dem zugeklappten roten Buch im 
Schofse lagen. Bald würde fie den groen, ſchweren Verlobungsring 
tragen, den Lobner von ſeiner erſten Frau aufbewahrte, und von dem 
er ihr oft mit bittenden Augen erzählte. Ein gediegener, altmodiſch ge⸗ 
fafiter Ring. Schwerfällig war Lobner und beleibt; er würde fich nie 
dazu bequemen, Negertänze zu erlernen, obwohl das viele Herren 
ſeines Jahrgangs taten. Es kann nicht jeder neu werden. Der Mann 
von geſtern, dieſer Lobner. Zu wem ſonſt gehörte fie, die Frau von 
geftern? Sie bemerkte, daf ihre Hände, die vielbewunderten, oft o: 
malten, einen leichten Schimmer von Alter hatten, zu ſtark vom blauen 
Adernnetz durchzogen waren, träge lagen. Sie hob eine dieſer müden 
Hände aus dem Shoe und fing den Brief an Dr. Franz Lobner an. 
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EINE ALTE GESCHICHTE AUS KURMAINZISCHEN AKTEN. VON OTTO ERICH EBERT. 


Offenbrunn in die peinlichſte Gewiſſensnot, als es über den 
Botenfuhrmann Alois Heuer aus Sermuth wegen Mordes zu 
befinden hatte. Und zwar lag der Fall ſo. 

Der Roßzkamm Edeling, Mitglied einer berüchtigten Diebesbande, 
war am Nachmittag des 5. Brachet (Juni) 1807 gehängt worden. 
Die Neugierigen, die der Hinrichtung beigewohnt, hatten ſich — 
denn das Hängen war in jenen Tagen nichts Ungewöhnliches — bald 
verlaufen, und als um Sonnenuntergang, in ſeinen Gott vergnügt, der 
Botenfuhrmann Heuer mit ſeinem Gefährt über den Offenbrunner 
Galgenberg hinweg und am Galgen voriiberfubr, war weit und breit 
niemand zu ſehen. Im Vorbeifahren bemerkte der wackere Fuhrmann, 
daf der gehängte Dieb noch die Augen verdrehte und ſonſtige Lebens- 
zeichen von ſich gab, und da er von Natur eine mitleidige Seele war, 
ihm überdies der Gehängte ſeinen getreuherzigen Augen nach ein guter 
und fröhlicher Chriſtenmenſch zu ſein ſchien, mannicher Mann auch 
mit Unrecht zu Tode kommt, ſo ſchnitt er ſogleich den Dieb ab, lud ihn 
auf feinen Wagen und brachte ihn nach nicht allzu langer Zeit in der Tat 
wieder vom Tode zum Leben. Die Freude des ſo unvermutet dem 


| In Herbſt 1807 kam das kurmainziſche Geſchworenengericht zu 


Tode entriſſenen Roffamms war unbeſchreiblich. Er umarmte feinen 
Retter immer wieder aufs ſtürmiſchſte und traktierte den gutmütig 
wackeren Fuhrmann in der nächſten Schenke bei einem befreundeten 
Schankwirt mit kurmainziſchem Bier und Aſchaffenburger Branntwein 
fo reichlich, daß Alois Heuer bald von Sinnen kam und in den tiefen 
Schlaf des Gerechten verſank. Edeling, der während ſeiner Erden⸗ 
wanderung allezeit reichlichem Trunke zugetan geweſen, und dem das 
berauſchende Getränk nichts angetan hatte, vermochte — übrigens ſehr 
zu ſeinem Schaden, wie ſich bald zeigen wird — ſeinen, wie er ſagte, 
gottgewollten Hang zum Stehlen auch ſeinem Retter gegenüber nicht 
zu verleugnen. Während Heuer ſeinen Rauſch ausgiebig verſchlief, ſtahl 
ihm Edeling, zur mehreren Chre ſeines Namens, Wagen, Pferde und 
Ladung und fuhr ebenſo heimlich wie eilends davon. 

Als Heuer am nächſten Mittag endlich erwachte und von Edelings 
Diebſtahl erfuhr, geriet er zwar zunächſt in hellen Zorn, beruhigte ſich 
aber bald und verfiel ſchlieſzlich auf den Gedanken, der Wagenſpur zu 
folgen, um Edelings vielleicht doch wieder habhaft zu werden. Nach 
einer ſtundenlangen Wanderung fand er am Abend Edeling denn auch 
ſamt Pferden und Wagen — die Ladung hatte Edeling unterwegs ver⸗ 
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Torpedoboote der Luft, eine neue Kriegswaffe: Abfeuern von Torpedos aus der Luft durch Flugzeuge bei einem Angriff auf Kriegsſchiffe. 
Bei der engliſchen Flotte wurden neuerdings Verſuche mit Glugaeugen unternommen, die mit einer Abfhießvorrihtung für Torpedos verſehen find. 


gelöſt, ſobald ſich das Flugzeug in geeigneter Entfernung von 
wegung. Vor den üblichen 


handelt — am Rande eines Tannenwaldes eingeſchlafen. Heuer über— 
legte, was zu tun ſei. 

„Guter Rat iſt teuer, Alois Heuer“, ſagte er zu ſich. Erwachte Edeling, 
der ein paar franzöſiſche ſcharf geladene Reiterpiſtolen aus der Schenke 
hatte mitgehen beien und nun im Gürtel trug, fo hatte fih Heuer, 
deffen war er gewiß, feitens einer fo unternehmenden Natur wie Ede— 
lings ſchlechtweg aller Dinge zu verſehen. Viel Ausficht, daf der wohl: 
bewaffnete Edeling auf gütliche Vorſtellungen ſeinen Raub, namentlich 
auch den Erlös für die Ladung reumütig wieder herausgeben würde, 
glaubte Heuer nicht zu haben, zumal Heuer während des gemeinſchaft— 
lichen Sechgelages einen Einblick in die vor nichts zurückſchreckende 
Seele des Roſßkamms gewonnen hatte. Nach langen Überlegungen 
kam unſerem wackeren Fuhrmann endlich der erlöſende Gedanke. 

Er knebelte Edeling mit ſtarken Stricken an Füßen und Händen, 
ſteckte ihm ein Sacktuch fo gründlich in den Mund, daß Edeling auch 
nicht einen Laut von ſich geben konnte, lud ihn auf und fuhr ihn, 
ſeines Entſchluſſes froh, ohne Eile und mit der Ruhe eines unſchulds— 
vollen Gemütes nach dem Offenbrunner Galgenberg zurück. Nicht, 
ohne den Roßkamm ob feines Gott wenig wohlgefälligen Lebenswan— 
dels ernſtlichſt ins Gewiſſen geredet, und nicht, ohne ihm eine ebenſo 
gründliche wie andauernde Tracht Prügel verabreicht zu haben, hing 
darauf Alois Heuer unter mancherlei Umſtänden den diebiſchen Rof- 
kamm kunſtgerecht wieder an den Galgen. Diesmal kam Edeling nicht 
mit dem Leben davon. Am nächſten Morgen war er endgültig tot. 

Die Chefrau und die Tochter Edelings erfuhren von der zweiten 
Hinrichtung ihres Gatten und Vaters, verſuchten, von Heuer, der ein 
kleines Landgut bejaß, unter der Drohung, ihn wegen Mordes an 
ihrem Ernährer zur Anzeige zu bringen, Vieh und Geld zu erpreſſen, 
und zeigten Heuer, als ſich dieſer nicht willfährig zeigte, in der Tat 
wegen Mordes an. 

Wie nach dem heutigen Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuch, ſo wurde 
auch nach dem im Anfang des vorigen Jahrhunderts in Kurmainz 
geltenden Strafrecht derjenige, der einen anderen vorſätzlich und rechts— 
widrig getötet, dann mit dem Tode beſtraft, wenn er die Tötung mit 
Überlegung ausgeführt. 

Der für den Fall Heuer zuſtändige Mainzer Staatsanwalt Dr. Gaſt 
zerbrach fic) — bei einem Staatsanwalt ein ſeltenes Ereignis — tage: 
lang den Kopf, wie er es mit ſeinem ſtaatsanwaltſchaftlichen Gewiſſen 
vereinbaren könne, den armen Teufel, den er menſchlich recht gut ver— 
ſtand, laufen zu laſſen, fand einen Ausweg aber nicht und erhob, zwar 
unfroh und bekümmert, aber feinem Pflichtbewuſßtſein Rechnung 
tragend, gegen den Botenfuhrmann Alois Heuer aus Sermuth wegen 
Mordes und wegen Eingriffs in die kurmainziſche Strafvollſtreckung 
Anklage. Er begründete die Anklage damit, da Heuer den Roßkamm 
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Zeichnung von S. Drigin. 
Die unter dem Flugzeugkörper befeftigten Torpedos werden von dem Torpebojcjühen 


em ſchwimmenden Ziel befindet; in dieſem Augenblick fest ſich auch der für die Eigendewegung des Torpedos beſtimmte Propeller an dem abgeſandten Geſchoß in Be 
e-Torpedobooten haben die neuen „Luft-Torpedoboote“ einen nicht unerheblichen Vorteil durch ihre größere Geſchwindigkeit und Wendigkeit voraus. 


Edeling nicht bloß der ſtaatlichen Strafvollſtreckung auf Zeit entzogen, 
ſondern nach feinem eigenen Geſtändnis Edeling auch mit voller Uber- 
legung, inſonderheit, um ihn wegen des Diebſtahls an feinem Fuhr- 
werk der verdienten Strafe zuzuführen, vom Leben zum Tode gebracht 
habe, da Heuer aber der allein dem Staate in die Hand gegebenen 
Gerechtigkeit und Strafvollſtreckung nicht habe vorgreifen und in den 
Arm fallen dürfen, und da Alois Heuer ſonach wegen vorbedachten 
Mordes ſein Leben an den Henker verwirkt habe. 

Die untröſtliche Gattin Heuer lief} durch den im Geruche ungewöhn— 
licher Findigkeit ſtehenden Advokaten Hornemann Himmel und Hölle 
in Bewegung ſetzen und namentlich geltend machen: ihr Chemann 
habe ſich durch das Abſchneiden des Diebes vom Galgen zwar inſo— 
fern gegen das Geſetz vergangen, als er den Dieb ſeiner geſetzlichen 
Strafe, der Hinrichtung durch den Strang, entzogen habe; er habe 
aber dieſes ſein Unrecht durch das nachmalige erneute Aufhängen des 
Diebes wiedergutgemacht und habe alſo ſtraffrei auszugehen. 

Der Staatsanwalt Dr. Gaſt hinwiederum erklärte dieſe Verteidigung 
ſchon im Vorverfahren für unbeachtlich, weil Heuer den von ihm ge— 
knebelten und unſchädlich gemachten Dieb ohne Schwierigkeit und 
ohne Gefahr für ſich an die ſtaatliche Strafvollzugsbehörde zur Wieder— 
aufknüpfung durch den Henker hätte abliefern können und hätte ab— 
liefern müſſen, den Dieb aber unter keinen Umſtänden wieder ſelbſt 
hätte aufhängen dürfen. In dem Verhalten Heuers, ſo replizierte der 
Staatsanwalt weiter, und zwar ſowohl im Abſchneiden des Diebes 
als auch in deſſen Wiederaufhängen, liege ein Eingriff in die Staats— 
gewalt, der aufs ſchwerſte zu ahnden ſei, wenn nicht das Anſehen des 
Staates völlig untergraben werden und wenn nicht jeder Beſtohlene 
hinfort das Recht haben ſolle, den Dieb eigenhändig und unter Um— 
gehung der Staatsgewalt umzubringen. 

Das kurmainziſche Geſchworenengericht hatte im Gilbhart (Oktober) 
1807 über die Anklage zu verhandeln. Die Meinungen waren aufs 
dufjerfte geteilt, die Ratloſigkeit grof. Die Mainzer Laienrichter waren 
deshalb höchlichſt befriedigt, als der Mainzer Fürſtbiſchof noch während 
der ſich über mehrere Tage erſtreckenden Verhandlung das Verfahren 
begnadigungsweiſe niederſchlug und die Geſchworenen damit der Not— 
wendigkeit überhob, fih über die Schuldfrage ſchlüſſig zu machen. So 
kam der ſchwierige Fall nicht zum gerichtlichen Austrag. 

An dich aber, lieber Leſer, ſei die Frage gerichtet, wie du wohl die 
beiden Schuldfragen beantwortet hätteſt, die alſo lauteten: 

Erſtens: Ift der Angeklagte Heuer ſchuldig, den Roßkamm Edeling 
ſeiner geſetzlichen Strafe widerrechtlich entzogen zu haben? 

Zweitens: Ift der Angeklagte Heuer weiter ſchuldig, den Roßfamm 
Edeling vorſätzlich, widerrechtlich und mit Überlegung vom Leben zum 
Tode gebracht zu haben? 


1. „Geologiſche Orgeln“ bei Ellrich. 


er Karſt, nordöſtlich der Adria gelegen, ijt ein aus Ablagerungen von 
Kalk beſtehendes Gebirge. Das genannte Geſtein löſt jih in Waſſer, be- 


ſonders wenn dieſes Kohlenſäure führt, verhältnismäßig leicht auf. Da- 
durch bilden ſich im Untergrunde von Kalkſteingebieten geologiſche Erſcheinungen 
heraus, die man nach jenem Bergland als Karſterſcheinungen zu benennen pflegt. 
Im einzelnen find dies: weitgehende Hohlraumbildung durch die löſende Tätigkeit 
der einſickernden kohlenſäurehaltigen Tageswäſſer, ſtarke unter— 
irdiſche Waſſerläufe, ferner, wo dieſe an die Erdoberfläche aus— 
treten, Rieſenquellen und endlich Erdfälle. Das ſind Ein— 
ſenkungen an der Oberfläche, die durch Erweiterung ſteil 
ſtehender Klüfte infolge der auflöſenden Wirkung des Waſſers 
gebildet ſein können, häufiger jedoch durch das Niederbrechen 
weitgeſpannter Höhlenräume entſtehen, wenn es ſich bis zur 
Erdoberfläche hinauf fortpflanzt. Auch in anderen waſſer— 
löslichen Geſteinen ſind die Vorbedingungen für die Heraus— 
bildung ſolcher Karſtphänomene gegeben. Am Südweſtrande 
des Harzes erſtreckt ſich längs des ganzen Gebirges die Zech— 
ſteinformation. In ihr bilden ein wichtiges Schichtenglied aus— 
gedehnte und mächtige Gipslager, die vielfach als ſchneeweiße 
Felſen aus der grünen Pflanzendecke hervorragen. Gips wird 
in noch höherem Maße vom Waſſer aufgelöſt als Kalkſtein, 
weshalb die oben aufgezählten geologischen Erſcheinungen hier 
ebenfalls in vortrefflicher Weiſe zu beobachten ſind. Wo auf 
ſteilen Klüften Waſſer in den Untergrund einſickert, erfolgt 
durch die Auflöſung des Geſteins an deren Wandungen die 
Schaffung röhrenförmiger Löſungsräume. Man nennt ſie 
„geologiſche Orgeln“ (Abbild. 1). Durch Entlangfließen in 
mehr horizontaler Richtung dagegen wäſcht das Waſſer viel 
umfangreichere Weitungen im Gebirge aus. Derartige Höhlen 
im Gips des Zechſteins (Abbild. 2), auch „Schlotten“ genannt, 
ſind am ganzen Harzrande in weiteſter Verbreitung vorhanden. 
Der Eislebener Kupferſchieferbergbau hat ſolche öfters an- 
gefahren. Hierher gehören ferner die altbekannten Höhlen 
im Kyffhäuſergebirge. Eine Gipsſchlotte von beſonderer Schön: 
heit, bei Uftrungen am Südharz, die „Heimkehle“, bereits ſeit 
Jahrhunderten bekannt, iſt in neueſter Zeit in dankenswerter 
Weiſe den Harzwanderern erſchloſſen und zugänglich gemacht 
worden. Durch Aneinanderreihung unterirdiſcher Räume 


4. Das große Elzloch bei Aftrungen, ein mit Waſſer gefüllter Erdfall. 
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KARSTERSCHEINUNGEN 
IM SUDWESTLICHEN 
VORLANDE DES HARZES 


3. Die Ricjenquelle der Rhume zwiſchen Pöhlde und Rbumipringe 


tommen Höhlenkanäle zuſtande, in denen von oben einde 
den Waſſermaſſen Gelegenheit gegeben ijt, vereint weiterzufliehen, 
Direkt hat man im Harzrandgebiete größere Höhlenflüſſe | 
nicht feſtgeſtellt, zur Annahme ihres Daſeins zwingen abet 
ſenquellen, die man hier öfters antrifft. Das großartigſte Bei 
ſpiel einer ſolchen iſt der Urſprung der Rhume (Abbild. 3) zwi : 
Pöhlde und Rhumſpringe am Fuße des Rotenberges Sme 
Quellbecken von 400 bis 500 qm Oberfläche entjliegt (auf 
Bilde im Hintergrunde nach rückwärts!) ein 10 m breiter 

Um tiefer Bach, der jhon nach 250 m die Turbinen einer grohe 
Papierfabrik treibt. — Von den Decken der Höhlen ziehen ye 
wenn fie längere Zeit ohne Unterſtützung dageſtanden haben yy 
ſteinsſchalen durch ihr Gewicht los und ſtürzen herunter. Sm 
neue folgen den erſten. Das Dach einer Höhle wird dae 
höher und höher verlegt. Es nähert ſich immer mehr der 二 
fläche der Erde. Schließlich entſteht dort durch den (tg 
letzten Geſteinsbank eine Vertiefung, die man einen „Erdfall“ 
mit einem dem Südflawiſchen entſtammenden Worte, eine „ 
nennt. In Höhlen, die ſich noch im Naturzuſtande befinden, 
man von der Firſte niedergegangene Geſteinsblöcke in große 
umherliegen (Abbild. 2). Mitunter kann man ſich in einer 
von unten her einer Stelle nähern, über der an der DOE 
ein Erdfall vorhanden ijt. Dann ſieht man wirre Felsteſh 
ib) zu Bergen anhäufen, die bis zur Decke reichen, fogar 
der Einbruchsſtelle durch jie hindurchragen können. We 
Zuſammenſturz eines kuppelförmigen Raumes Veranta 
Bildung eines Erdfalls, jo weiſt er häufig große Regel 
der Form auf. Kreisrund, wie abgezirkelt erſcheint ume 
ſtänden ein ſolcher (Abbild. 4). Die Entſtehung von Crops 
vollzieht fid gar nicht allzuſelten auch heutzutage noch der 
unſeren Augen. Prof. Bruno Baumgärtel, Clausthal. 
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Die Krone der Kaiſerin Eliſabeth. 


Links nebenſtehend: 


Die Kaiſerkrone des Heiligen Römi— 


ſchen Reiches Deutſcher Nation. 
Dieſe Krone wurde Karl dem Großen 
(742—814) zugeichrieben, iſt aber als 
älteſtes und koſtbarſtes Stück aus dem 
10. Jabrbundert anzuſehen. Der Bügel, 
durch das Kreuz verdeckt, ſtammt don 
Konrad II. (t 1039) 


d Ein Teil des Krönungsmantels (Pluviale) 
d der Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation. 

d Nach der altarabilhen Inſchtift am Rande wurde 
| mer Mantel 1133 in Palermo für den Nor- 
mannenlönig Roger I. gefertigt und wahrſchein 
lich von Friedrich II. aus der Normannenbeute 
Heinrichs VI. genommen und dem Kronſchatz 

einverleibt. 


TEOLT 


Links unten: 


D u. Krea 


Die 1804 zur öſterteichiſchen Kaiſerkrone 


ertlarte ehemalige „Hauskrone“. 


Kaiſer Rudolf II. Geh fie 1602 von einem 
Augsburger Goldſchmied anfertigen. 


= 


unten Mitte: 


Der Reichsapfel der alten deutſchen Kaiſer. 


4 

l Die beiden Zepter der alten 

s römiſch-deutſchen Kaiſer. 

4 

; 
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nebenſtehend: 
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| Der Griff des ſogenannten 
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Säbels Karls des Großen, 
einer altorientaliſchen Arbeit. 
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in der Rubrik „Wiſſen und 

Leben“ auf Seite 342.) 
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Porträt des Künſtlers. 


nung der Arbeiten von 
Zumbuſch und die ori— 


ginelle Technik, in der 


ſie gemalt ſind. Ein 
Bild von Zumbuſch 
iſt, obwohl das For— 
mat meiſt nur klein tt, 
ein Schmuückſtück eriten 
Ranges für jeden 
Raum. Und dann hat 
Zumbuſch durch ſeine 
Technik ſeinen Bildern 
eine äußerſt pikant 
wirkende Patina zu 
geben gewußt. Das 
verleiht ihnen etwas 
Vornehmes, Perſön— 
liches, Ungewöhnliches. 
Dazu kommt noch der 
Reiz des Geheimniſſes, 
das ihre Entſtehung 
umgibt. Es iſt alſo 
nicht verwunderlich, 
wenn die Kinderköpfe 
von Zumbuſch ſo über— 
aus hoch in der Wert— 
ſchätzung des Publi- 
kums ſtehen. Aber 
man darf nicht glau— 
ben, daß Zumbuſch 
nichts anderes hätte 
malen können oder 
wollen als nur Kinder— 
köpfe. Es gibt von ihm 
graziöſe Akte, Figuren— 
und Koſtümbilder der 
verſchiedenſten Met, 


Mädchenkopf. 


(Verlag von Franz Hanfſtaengl, München.) 
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udwig v. Zumbuſch, der am 28. Februar im Alter von 
ger Jahren einer Grippelungenentzündung erlegen ijt, dürfte 
ſeit Defreggers Tod der bei weitem volkstümlichſte Münchener 
Maler geweſen ſein. Stuck iſt ja noch berühmter, aber das Volk 
kennt von ihm wohl nicht allzuviel. Die Kinderköpfe von 
Zumbuſch aber ſind, in der Geſtalt von farbigen Reproduk— 
tionen und Künſtlerpoſtkarten, in jedes Haus und in jede 
Wohnung eingezogen, und es dürfte kaum jemand geben, der 
ſie nicht kennt. Woher kommt das? Zumbuſch hat nur 
Kinder mit ſogenannten ſüßen Geſichtchen gemalt, gerade ſo, 
wie das Volk ſie ſchätzt und haben will, mit roten Pausbäckchen, 
blühenden Lippen und lachenden, ſchelmiſchen Augen. Und er 
malt das abſolut Unwiderſtehliche dieſer Engelsköpfchen mit 
einer ungemeinen Kennerſchaft und Hingabe. Wahrſcheinlich 
würde das aber doch noch nicht genügt haben, die Kinderköpfe 
von Zumbuſch ſo populär zu machen, wie ſie tatſächlich ſind. 
Denn hübſche Kinder haben auch viele andere gemalt, ohne 
daß ihre Bilder ſo beiſpiellos beliebt geworden wären. Es 
kommen noch zwei andere Elemente hinzu, die den großen 
Erfolg erſt verbürgt haben: die hervorragende dekorative Eig— 
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Epringende Kinder. 
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Sündenfall. 


Landſchaften, u. a. ſehr 
feine und eigenartig: 
ſtimmungsvolle Mo⸗ 
tive aus Nymphenburg 
und aus dem Garten 
ſeines Anweſens an 
Chiemſee, und vor 
allem Porträte. Aber 
freilich: wer kennt jie? 
Nur wenige wiſſen 
davon. Und das große 
Publikum würde viel- 
leicht nicht einmal 
etwas davon wiſſen 
wollen. Für die Welt 
ijt nun einmal Bun 
buſch der Maler der 
ſüßeſten, 3 
Kindergeſichtchen. Und 
dabei wird es — 2 
Bewenden haben. Kurz 
jei noch erwähnt, daß 
Zumbuſch am 17. Juli 
1861 in München als 
Sohn des n 
Bildhauers 
geboren wurde, Sau 
ler von Lindenſchy 
geweſen ijt und ı 
in Paris, bei ? 
reau und ol 
Fleury, tſchei 
des gelernt hat. Außer 
dem haben ihn J 

jen weſentlich gefor: 
dert. Das Beſte aber 
hatte er doch ſich ſelbſt 
zu danken. 

Rich. Braungart. 


ZUM ABLEBEN DES MUNCHENER KINDERMALE RS L. v. ZUM BUSCH AM 28. FEBRUAR: 


BEZEICHNENDE WERKE AUS SEINEM SCHAFFEN 
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Elefantendressur bei Hagenbeck im Zirkus Busch in Berlin: Der Dompteur bei der Arbeit. / Zeichnung für die „Illustrirte Zeitung“ von R. Koch- Zeuthen. 


Auch die 


irkuſſe. 


3 


ogiſchen Gärten und 


gen unſere Zool 


lpen Elefanten mit ſich — beſtätigen es. 


Artgenoſſen mitwirken, indem fie ihn bei bösartigem Benehmen in Schach halten. 
erreicht werden kann, zei 


X 


Wieviel bei der Zäbmun 


iſchen Zuckerbrot und Stachel wählen. 


zw 


Ebenſo ſeltſam erſcheint es, daß bei der Zähmung des Elefanten feine eigenen 
Elefanten im Kriege verwendet wurden — fo führten z. B. Pyrrhus bei feinem Krieg gegen Rom und Hannibal bei feinem Zug über die 


er muß mit großem Feingefühl arbeiten und im rechten Augenblick 


So verwunderlich es bei dem Riefentier auch klingt, der Elefant gebört zu den verhältnismäßig leicht lent- und erziehbaren Tieren. 
Berichte aus dem Altertum, als 


Die Dreffur ſiellt indes an den Dompteur immer noch hohe Anforderungen: 
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Spitzenleiſtungen im Pflanzenwachstum. In den 
Tropen finden wir Pflanzen, deren Ausmaße für unſere 
Begriffe oft kaum verſtändlich ſind. Aber nicht nur 
in bezug auf ihre Größe, vielmehr wegen ihrer oft un⸗ 
geheuren Schnellwüchſigkeit ſetzen dieſe uns in Erſtau⸗ 
nen. Ein auffallendes Beiſpiel für dieſe ſtaunenswerte 
Eigenſchaft bietet die bekannte größte Waſſerroſe der 
Welt, die Victoria regia, die in ihrer Heimat durch ihre 
außerordentlich großen, dem Waſſer aufliegenden Blätter 
ſelbſt der Schiffahrt der Eingeborenen gefährlich wird. 
Ihr Samenkorn iſt nicht größer als das der Erbſe, und 
ihre erſten, weidenblattähnlichen Blättchen laffen durd- 
aus nicht ahnen, daß vollausgewachſene Blätter im Laufe 
von nur einer Woche einen Durchmeſſer von 2 bis 2,5 m 
erreichen. Eine ausgewachſene Pflanze, die ungefähr 
Mitte Juni das erſte vollgroße Blatt aufweiſt und bis 
Ende Oktober regelmäßig wöchentlich ein Blatt erzeugt, 
bringt gegen 25 Blätter mit über 100 qm Fläche hervor, 
eine Wuchskraft, die von keiner Pflanze auch nur an- 
nähernd erreicht wird. Ein einzelnes Blatt vermag eine 
Laſt bis zu zwei Zentner zu tragen. Daß dieſe tropiſche 
Waſſerroſe wöchentlich ein Blatt mit gegen 2,5 m 
Durchmeſſer, alſo jeden Tag 0,5 m Blattfläche, hervor⸗ 
bringt, iſt eine Spitzenleiſtung im Pflanzenwachstum 
ohnegleichen. Damit iſt aber die Kraft der Pflanze 
nicht zu Ende. Nicht geringe Kraft beanſprucht auch 
die Entwicklung des nächſten Blattes. Auch die Produ⸗ 
zierung der regelmäßig alle drei bis vier Tage erjchei- 
nenden, kindskopfgroßen Blüten erfordert Kraftanſtren⸗ 
gung. Nicht wenig auch die Samenausbildung. Be⸗ 
kanntlich hört bei unſeren Pflanzen das Flächenwachs⸗ 
tum auf, ſobald Frucht oder Same gebildet wird. Die 
Victoria regia, die vor ungefähr 100 Jahren in Europa 
eingeführt und nach der damaligen Königin Viktoria 
von England benannt wurde, 
hält ſich an ſolche Vorſchriften 
nicht. Trotz der Samenbildung 
bringt ſie unaufhörlich Blätter 
und Blüten bis in den Herbſt 
hinein zur Entfaltung. — Eine 
andere „Prominente“ in dem 
hier angezogenen Sinn iſt die 
EE Aristolochia gi- 

v. Sturlevantii. Alle tros 
piſchen Vertreter dieſer gegen 
200 Arten umfaſſenden Gat⸗ 
tung fallen durch bizarre or: 
men der Blüten oder rieſen⸗ 
haftes Wachstum auf. Die hier 
wiedergegebene Art hat beide 
Eigenſchaften. Ihr Schnell⸗ 
wachstum bringt es zuwege, 
daß ſie ſich binnen einiger 
Wochen 30 bis 40 m hoch in 
die Urwaldrieſen ſchlingt. Bei 
uns, wo ſolche ieſenwachſer 
im Gewächshaus ipgujagen „im 
Gefängnis figen“, ift ihr Wachs⸗ 
tum natürlich beſchränkter. Im⸗ 
merhin bedeckte die hier abge⸗ 
bildete Pflanze innerhalb kurzer 
Zeit einen Platz von 10 qm. 
Außer dieſer Rekordleiſtung im 
ſchnellen Wachstum weiſt dieſe 
Pflanze rieſenhafte Blumen 
auf, die ſo ſchnell, wie ſie ent⸗ 
ſtehen, wieder vergehen. Bin⸗ 
nen einer Woche wickelt ſich von 
der kleinſten Knoſpe an dieſer 
Vorgang ab. Vollerblüht ſind 
die Blumen nur 1—2 Tage, 
und die pelikanſchnabelförmige 
Geſtalt der Knoſpen verwandelt 
ſich dann in ein rieſenhaftes 
Elefantenohr, das durch die 
Aderung und die knittrige 
Struktur dieſem noch ähnlicher 
wird. Der Engländer nennt 
dieſe Pflanze deswegen auch 
Elephant's ear. Die Köpfe der 
mit auf dem Bilde befindlichen 
Mädchen geben den Maßſtab 
für das Ausmaß dieſer als 
größte der Welt bezeichneten 
Blumen. Intereſſant iſt das 
peitſchen förmige, über 1 m 
lange Anhängſel der mit einem 
dunklen Schlund gezierten 
Blume. Während dieſer zur 
Anlockung der zum Befruchten 
nötigen Inſekten dient, iſt der 
Zweck dieſes Anhängſels unbe⸗ 
kannt. — Andere rieſenhafte 
Schnellwachſer der Tropen ſind 
die Bambuſen⸗Gräſer, aus deren 
Stengeln die Eingeborenen ſich 
ihre Hütten bauen. Binnen 5 
bis 6 Wochen bringen dieſe Grä⸗ 
jer es fertig, 15—20 m lange, 
armſtarke Triebe zu produzieren, 
und auch neuſeeländiſcher Flachs 


ke EJN 


Aristolochia gigas v. Slurlerantii. 
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ein rieſenhaftes Wachstum. Er gehört nämlich zu den 
Liliengewächſen, die in unſeren Breiten ſich ja durch 
ein ſehr mäßiges Wachstum auszeichnen. Berüdjichtigt 
man dann noch, daß ſeine Blätter eine ſo außerordent⸗ 
lich feſte Struktur beſitzen, daß ſie zu Schiffstauen 
Verwendung finden, er alſo ſeine ganze Wuchskraft 
nicht, wie die meiſten Tropenpflanzen, nur zur Erzielung 
koloſſaler Maſſen verwendet, ſo ſtaunt man dieſe Pflanze 
noch mehr an. Obergartenmeiſter B. Voigtländer. 


Deutſche und öſterreichiſche panoe ll Lida (Siehe 
die Abbildungen auf Seite 339.) Die weltliche Schatz⸗ 
kammer des ehemalig österreich ſchen a die, 
aus einigen kleineren Räumen beſtehend, im ordoſt⸗ 
turm der Wiener Hofburg ſich befindet, erhält ihren 
beſonderen Charakter vor allem dadurch, daß in ihr 
außer den habsburgiſcher Hauskleinodien auch die deut: 
ſchen Reichskleinodien aufbewahrt ſind: die alte deutſche 
Kaiſerkrone, der Reichsapfel, der Kaiſermantel, die 
Kaiſerdalmatika, die Kaiſerſchuhe, Stola und Hand⸗ 
ſchuhe, die Stephansburſa, der Säbel Karls des Großen, 
das Reichsevangeliar und andere Kleinodien, die, wie 
etwa die älteſten Stücke der Sammlung, die Stephans⸗ 
burſa, das Evangeliar und der Säbel Karls des Großen, 
über ein Jahrtauſend zurückreichen. Der Freund der 
Geſchichte, dem es ein Ergötzen iſt, ſich in den Geiſt 
vergangener Zeiten zu verſetzen, wird, wenn er an den 
Schaukaſten und Vitrinen der Wiener Schatzkammer 
vorüberwandelt, zu reichem Genuß des Auges und 
Geiſtes gelangen. Eine verſunkene und verſchollene 
Welt deutſcher und öſterreichiſcher Kaiſerherrlichkeit wird 
angeſichts der perlen- und edelſteinbeſetzten Kronen und 
Zepter lebendig; erhabene und ſtolze Herrſchergeſtalten 
ſteigen aus dem Grau der Vorzeit herauf und erſcheinen 

in Glanz und Schimmer auf 
Thronen, die von den Erſten 
ihrer Reiche, von Rittern in 
heraldiſcher Zier, von Herzögen 
und Fürſten umgeben ſind. Es 
iſt eine bewegte Geſchichte, die 
Geſchichte der Schätze, die hier 
vor des Beſchauers ſinnendem 
Blick ſich breiten. Dieſe Schätze, 
von denen zum erſtenmal um 
1246 Bericht gegeben wurde, 
gelangten aus Nürnberg und 
Aachen, auf der Flucht vor 
Heeren der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, nach Wien, ja, die Nürn⸗ 
berger Stücke, der weitaus 
größere Teil, wurde um 1796 
durch den Nürnberger Patrizier 
Haller in einer Miſtfuhre aus 
Nürnberg geflüchtet und nach 
Prag gebracht, denn man fürch⸗ 
tete damals den Franzoſen⸗ 
general Jourdan. In Nürn⸗ 
berg waren die deutſchen Klein⸗ 
odien ſeit 1424 aufbewahrt 
worden; ſeit 1350 waren ſie in 
Böhmen und Ungarn geweſen, 
während der Huſſitenkriege in 
der Königlichen Burg zu Ofen, 
und ſie hatten noch manche 
Wanderſchaft zu beſtehen, ehe 
ſie zur Bleibe nach Wien kamen, 
wo ſie erſt um 1827 der allge⸗ 
meinen Beſichtigung zugänglich 
gemacht wurden. Die Haupt: 
und Prachtſtücke der Wiener 
Schatzkammer find die alte 
deutſche Reichskrone und die 
öſterreichiſche Kaiſerkrone. Die 
alte deutſche Reichskrone beſteht 
aus acht goldenen Platten, von 
denen die vier höheren mit Edel⸗ 
ſteinen, Perlen und Filigran 
beſetzt ſind, während die vier 
anderen, niedrigeren, figürliche 
Darſtellungen i in buntem Zellen⸗ 
ſchmelz zeigen. Die vordere 
Platte trägt ein Kreuz. Neben 
den mancherlei Inſchriften der 
Schmelzplatten zeigt auch der 
Bügel eine Inſchrift, und zwar 
19 es die Worte: „CH UO. 

ADUS DEI GRATIA / RO- 
MANORUM IMPERATOR 
AUGUSTUS.“ „Chuonradus“ 
war Konrad II. der Salier 
(1024 bis 1039). Die öſter⸗ 
reichiſche Kaiſerkrone, die ſoge⸗ 
nannte „Hauskrone“, unter 
Kaiſer Rudolf II. geſchaffen, iſt 
aus feinem Golde, das reichen 
Perlen⸗ und Rubinenjchmud 
trägt, Jie ſtellt, nach dem Urteil 
der Kenner, eines der hervor 
ragendſten Werke der Gold: 

chmiedekunſt der nordiſchen 
enaiſſance dar. Der Preis, 


(Phormium tenax) zeigt, wenn Tropiſche Pflanzen von auffallend ſchnellem Wachstum. der einſt für ſie gezahlt wurde. 


man ſeine Familie berückſichtigt, 


(Zu dem Beitrag „Epißenleiftungen im Pflanzenwachstum“ .) 


betrug nicht weniger als 70000 
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Taler. Mit diefer Krone, dem öſterreichiſchen Reichsapfel, dem Zepter und dem 
Reichs ſchwert, kurz, mit den rudolfiniſchen Hoheitszeichen „ſchließt das Habsburgiſche 
Haus, das am längſten und letzten die deutſche Kaiſerwürde innegehabt hat, die 
Geſchichte jener ehrwürdigen Kleinode ab, die durch Jahrhunderte Ruhm und Ehre 
des deutſchen Führervolkes in ſichtbarer Form verkörpert hat.“ So endigt Julius 
v. Schloſſer ſeine treffliche Studie „Die deutſchen Reichskleinodien“. Und gewiß 
enthält die Wiener Schatzkammer Schauſtücke, die in ihrer Einmaligkeit den inter: 
eſſanteſten Dingen der Welt zugezählt werden müſſen. Maximilian Bauer. 


Die Maſchine als Glasbläſer. (Hterzu die Abbildung auf der Vorderſeite.) Ver⸗ 
ſchiedene Arten menſchlicher Arbeit ließen ſich nur ſchwer und nach langem Be— 
mühen durch Maſchinen erſetzen. Dazu gehört das Blaſen von Glasflaſchen. Der 
Glasbläſer fühlt, wie Wort er blaſen muß. Die Elaſtizität feiner Vruſtmuskulatur 
und feiner Lungen ſchmiegt fid dieſem Gefühl an. Der Maſchine fehlt das Ge- 
fühl. Die Anpaſſung an die Temperatur und damit an die Dichte ſowie Zäh— 
flüſſigkeit des Glasfluſſes, an die Schnelligkeit ſeines Erkaltens und noch an eine 
Anzahl weiterer Umſtände machte daher beträchtliche Schwierigkeiten. Andererſeits 
führten der ſtändig wachſende Verbrauch an Flaſchen ſowie der Umſtand, daß 
ſie als Maſſenartikel billig ſein mußten, zur Notwendigkeit, gerade hier an die 
Stelle des Menſchen die Maſchine treten zu laſſen. Über Jahrzehnte erſtreckten 
ſich die Verſuche, maſchinelle Einrichtungen herzuſtellen, die es ermöglichen, in 
kürzeſter Zeit grobe Mengen von Flaſchen zu erzeugen. Jahrzehntelang ſchlugen 
dieſe Verſuche fehl. Dem Amerikaner Owens gelang es, eine befriedigende Löſung 
dieſer Frage herbeizuführen. Seine Maſchine wurde vom „Europäiſchen Verband 
der Flaſchenglasfabriken“ für den Betrag von zwölf Millionen Mark angekauft, 
wofür ſeine Patente mit Ausnahme der amerikaniſchen in den Beſitz dieſes Ber: 
bandes übergingen. Die Maſchine ſtellt ein Wunderwerk der Technik dar. Zu 
ihrer Bedienung ſind ein einziger Mann und einige Jungen nötig, die die Flaſchen 
abnehmen und weiterbefördern. Dabei leiſtet die Maſchine die Arbeit von dreißig 
Glasbläſern. Sie vermag am Tag, d. h. in 24 ſtündigem Betrieb, 25000 Flaſchen von 
einem Viertelliter Inhalt oder bis zu 14000 Flaſchen von einem Liter Inhalt an⸗ 
zufertigen. Bei jeder Umdrehung gehen aus ihr ſechs fertige Flaſchen hervor. Dabei 
ſind die Grundlagen, nach denen ſie arbeitet, ziemlich einfach. An einer wagerechten 
Achſe find feds Arme angeordnet, von denen jeder mit einer Leitung für Saug- und 
Druckluft in Laura ſteht. Die Arme bewegen ſich im Kreiſe. Der Glasfluß 
befindet fih in einer Wanne. Sooft ein Arm über der Wanne angelangt ift, 
ſenkt er ſich hinab. Er taucht in den Glasfluß ein, von dem eine kleine Menge 
angeſaugt wird. Dadurch füllt ſich die ſogenannte „Vorform“ mit Glasmaſſe. 
Das überflüſſige Glas wird durch ein Meſſer abgeſchnitten. Nun öffnet ſich die 
Vorform. Das an ihr hangende kleine Glaskölbchen wird von der von unten her 
aufſteigenden Hauptform umſchloſſen. Druckluft tritt in Tätigkeit und bläſt es 
darin zur Flaſche auf. Die Form öffnet ſich, und aus In fällt dann die fertige 
Flaſche heraus, die mit einer Zange gepackt, auf eine Art Schaufel gelegt und 
dann in den Kühlofen geſchoben wird, worin fie langſam abkühlt. Das Gewicht 
einer Owens⸗Maſchine beläuft fid auf etwa 8000 Kilogramm. Die Maſchinen 
werden nicht nur zur Herſtellung von Flaſchen, ſondern, in abgeänderter Einrid)- 
tung, auch zum Blaſen von Birnen für Glühlampen hergeſtellt. Dabei iſt ihre 
Leiſtung beträchtlich geſteigert. Die Glühlampen⸗Blasmaſchinen vermögen in der 
Stunde etwa 50000 Glasbirnen für elektriſche Glühlampen anzufertigen. Die 
Owens⸗-⸗Maſchine ijt nicht die einzige Glasblaſemaſchine, über die die Technik jetzt 
verfügt. Ein weiteres Syſtem rührt von Severin her. 


Zur Ifolierung des anttrachttiſchen Vitamins. Wie Prof. Windaus, der Ordinarius 
für Chemie der Göttinger Univerſität, mitteilt, iſt es ihm gemeinſam mit den eng⸗ 
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Alleinige Fabrikanten 


WILHELM BENGER SOHNE STUTTGART 


Bezugsquellen werden auf Wunsch nachgewiesen. 


Dr. Ulbert Neuburger. 
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liſchen Gelehrten Dr. Webſter und O. Roſenheim gelungen, das antiradjitifche 
Vitamin zu iſolieren, mit anderen Worten geſagt, den Stoff EE bei deffen 
Fehlen in der Nahrung die engliſche Krankheit eee) auftritti Die experi- 
mentellen Forjchungen zur Feſtſtellung der Momente, die Rachitis auslöſen, liegen 
Jahre zurück, aber die Ergebniſſe der mit vielem Fleiß von Forſchern aller Länder 
durchgeführten Unterſuchungen waren eigentlich recht mager; auch ſchien es immer 
wieder, als ob es nicht gelingen wollte, Vitamine, beſonders das ſog. antirachitiſche 
Vitamin, rein darzuſtellen. Man beſitzt in der Ratte ein tieriſches Objekt, an dem 
alle Verſuche in dieſer Richtung mit gutem Erfolg ausgeführt werden können, 
und die jahrelangen Verſuche haben ergeben, daß man als wirkſames Gegenmittel 
gegen die engliſche Krankheit einmal das antirachitiſche Vitamin kennt, das in 
vielen Nahrungsmitteln enthalten iſt, und dann die ultraviolette Beſtrahlung. 
Es ijt bereits längere Zeit bekannt, daß man durch ultraviolette Strahlung in ge- 
wiſſer Weiſe einen Mangel der Nahrung an Vitamin ausgleichen kann, und daß 
andererſeits auch in vitaminarmen Nahrungsmitteln durch ultraviolette Beſtrahlung 
antirachitiſches Vitamin gebildet wird. Der Zuſammenhang zwiſchen antiradi- 
tiſchem Vitamin und ultravioletter Strahlung hat dann auch zur Auffindung und 
Iſolierung des antirachitiſchen Vitamins geführt. In der Normalnahrung muß 
daher ein Stoff, ſo ſchloſſen die erwähnten Forſcher, enthalten ſein, aus dem bei 
ultravioletter Beſtrahlung dieſes Vitamin gebildet wird. Sie bezeichneten dieſen 
Stoff als „Provitamin“, alſo als Körper, aus dem das eigentliche Vitamin erſt 
i wird. Ebenſo war es bereits ſeit einiger Zeit klar, daß das in allen 

ahrungsmitteln enthaltene Choleſterin bzw. ſchwer von dieſem trennbare Stoffe 
in engem Zuſammenhang mit dieſem Vitamin ſtehen lie Dagegen war die 
urſprüngliche Anſicht, dak. die animaliſchen oder pflanzlichen Choleſterine der 
Nahrung mit dem Vitamin identiſch wären, unhaltbar. Dieſe Nahrungscholeſterine 
enthalten gewiſſermaßen als Verunreinigung ganz minimale Mengen des ſog. 
Provitamins, das ſich wieder durch ultraviolette Beſtrahlung in das eigentliche 
antirachitiſche Vitamin überführen läßt. Aus den Cholefterinbeitandteilen der 
menſchlichen Nahrung läßt ſich das Provitamin nach verſchiedenen Methoden 
anreichern, am beſten durch eine Hochvakuumdeſtillation. Über die Natur dieſes 
Provitamins läßt ſich fagen, daß es mit dem eigentlichen Choleſterin Miſch⸗ 
kriſtalle bildet, durch Luft und Ozoneinwirkung leicht zerſtört wird und eben- 
falls bei der Anlagerung von Waſſerſtoff ſeine Eigenſchaften verliert. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt das Provitamin ein ſtärker ungeſättigtes Sterin als das Cholefterin, 
unter Umſtänden fogar identiſch mit dem jedem normalen TCholeſterin bei- 
gemengten Dehydrocholeſterin. Auch das ſogenannte Ergoſterin ſcheint in engem 
Zuſammenhang mit dem Provitamin zu ſtehen. Ein Zuſatz von ½ Proz. 
Ergoſterin zu einem gereinigten und provitaminfreien Choleſterin läßt ſich nicht 
vom gewöhnlichen provitaminfreien Choleſterin unterſcheiden. Wahrſcheinlich iſt 
es ſo, daß das Ergoſterin entweder mit dem Provitamin identiſch oder zumindeſt 
nahe verwandt ijt. „Jedenfalls geht das Ergoſterin durch Beſtrahlung mit ultra- 
violettem Licht in einen Stoff über, der mit dem antirachitiſchen Vitamin identiſch 
ift.“ Im Verhältnis 1: 1000 mg vermag das beſtrahlte Ergoſterin eine rachitiſche 
Ratte zu heilen. Als Ergebnis iſt zu buchen, daß entweder das Ergoſterin oder 
ein mit dieſem im Abſorptionsſpektrum und der phyſiologiſchen Wirkung über⸗ 
einſtimmendes Sterin als Provitamin, das durch ultraviolette Veltrahlung in das 
Vitamin übergeht, anzuſprechen iſt. Das Rätſel der Vitamine dürfte wenigſtens 
für das antirachitiſche Vitamin im großen und ganzen als gelöſt zu betrachten 
ſein. Daß die bis jetzt vorliegenden Ergebniſſe der Forſcher noch nach allen Seiten 
hin weiterausgebaut werden, darf bei der Gründlichkeit, mit der die bisherigen 
Unterſuchungen geführt wurden, als ſicher gelten. Die techniſche Reindarſtellung 
des antirachitiſchen Vitamins wird die nächſte Etappe ſein, und die geſamte Menſch⸗ 
heit wird den Nutzen daraus ziehen. Fr. 
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C ist Verschwendung, unansehnlihe TDriefe zu uet- 
senden, denn shin geschriebene sind nicht teurer, aber 
wirkungsvolle: und mit der Continental- Maschine 
ebenso leicht wre snell herzustellen. 


D. for mvollendlele Schreft der „Continental“ fesselt 
auf den ersten Dh und wirkt wohltätig auf das 
Auge. Durch die außergewöhnlich lange Lebens. 
dauer ‘dieser Schreibmaschine macht sich thr 
Anschaffungspreis vielfach bezahlt. Tausende 
sind länger als 20 Jahre im Gebrauch. 
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WANDERER-WERKE A. -G. 
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Wetzſteine des Geiftes. 
Zeichne weiter! 


Wir bringen heute unſeren 
Leſern eine ganz neue und biss 
her noch nirgends veröffentlichte 
Art von Scharfſinns⸗Prüfungs⸗ 
aufgaben, die, zumal infolge 
ihrer Neuartigkeit, dem Löſer 
manches Kopfzerbrechen machen 
werden — was auch die Abſicht 
ijt! Jede einzelne der neben⸗ 
ſtehend und auf der folgenden 
Seite wiedergegebenen Figuren⸗ 
reihen A—F Wellt eine fid logiſch 
weiterentwickelnde Reihe ihrer 
einzelnen Glieder dar. Wenn 
wir uns das Muſterbeiſpiel 
daraufhin anſehen, ſo fällt uns 
gleich auf, daß jede Einzelfigur 
ſich von ihrer Vorgängerin da⸗ 
durch unterſcheidet, daß ſie um 
zwei ſenkrechte und einen wage— 
rechten Strich und einen Punkt 
an der Seite reicher ift. — Ganz 
ſo einfach iſt freilich das „Auf⸗ 
baugeſetz“ der meiſten übri⸗ 
gen Reihen nicht. Drei oder 
mehr verſchiedene Veränderun⸗ 
gen gehen oft mit einer Figur 
vor. Linien fallen zuſammen, 
wie z. B. bei Figur B 1, und 
komplizieren den Fall. Aufgabe 
des Löſers iſt es nun, das 
Aufbaugeſetz jeder Reihe heraus⸗ 
zufinden. Daß er es entdeckt 
hat, beweiſt er dadurch, daß er 
in den freien Raum am Ende 
jeder Reihe die nun folgerichtig 


ſich anſchließende Figur einzeichnet (an der Stelle, wo über dem leeren Raum 
In unſerem Muſterbeiſpiel wäre die angegebene Figur 5 die 


eine Ziffer ſteht). 
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Musterbeispiel: 
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bleibt stets 
im Vorteil 


Auch Sie können mit den Ihnen eigenen Gaben Anerkennung 
und Erfolgerreichen, wenn nicht im entscheidenden Augenblick 
infolge Nervenabspannung und Müdigkeit Ihre Kraft versagt. 
Kola Dallmann ist ein Elixier zur Anregung und Konzentration 
der Gedanken - zur Entfaltung erhöhter Schaffenskraft und 
Verfeinerung des Geistes. 

Wenige Tabletten beseitigen sofort jedes Müdigkeitsgefühl, 
fördern klares Denken und verleihen Energie, Schlagfertigkeit, 
Ausdauer. 

Führen Sie stets eine Schachtel Kola Dallmann mit: sie Kostet 

nur Mk. 1.- und bringt tausendfältigen Nutzen. 


KOLA DALLMANN 


in Apotheken und Drogerien erhältlich. In vielen Geschäften Proben kostenlos. 
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Löſung, wenn die grouin 1—4 
gegeben find. er ſich erit 
einmal in die neue Art von 
Aufgaben „hineingedacht“ hat, 
wird finden, daß die Sache gar 
nicht fo ſchwer ijt, wie fie zu: 
nächſt ausſieht. Und nun ans 
Werk! Wer ſeinen Scharfſinn 
prüfen will, der bewaffne ſich 
mit einem Bleiſtift und 
zeichne weiter! R. I. 


Optik und Erdkunde. 


Nimm einem Teile des Auges den 
Kopf und ſetz' ihn ans Ende: 
Siehe dann haſt du ein Stück 
gleich vom Feſtland getrennt. 


Gitterrätjel. 
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Richtig geordnet, Geh die 

üfe bid felbft und — zei ‘ter! Buchſtaben der wageredten 

Prüfe dich ſelbſt un zeichne weiter Reihen: 1 Toilettegegenſtand, 

2 moderner Schriftſteller, 3 Dachſchiefererſatz; die ſenkrechten Reihen: 4 Stadt 
in Dalmatien, 5 männlicher Vorname, 6 Verbrechen. 
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Grosse Tube 
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"Kleine Tube 


Phot. M. Heber, Witten Rab. 
Der schwarze Mann kann lachen; er gebraucht Kaliklora-Zahnpasıa 
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gebildet, Jo ergeben ihre Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben 
D 4 9 3 4 nach unten geleſen, ein Zitat aus einem Schillerſchen Theaterſtück. 


© 4 N (= Quadraträtſel. 
` Die vier neben- 


ſtehenden Quadrate 
find fo lange um- 
zudrehen und zu⸗ 
ſammenzufügen, bis 
die ſechs wagerechten 
Reihen drei Mäd⸗ 
chen⸗ und drei Män⸗ 
nernamen nennen. 


Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in der nächſten Nummer. 


| | Löſungen der Rätſel in Nr. 4277. 

U ( ö Röſſelſprung: Springer, der in luſt'gem Schreiten / über die 
gemeine Welt 7 kokettieret mit den Leuten, 7 ſicherlich vom Seile 
fällt. / Schiffer, der nach jedem Winde, 7 blaſ' er witzig oder 
un / nu „ geſchwinde, 7 kommt im Waſſer ſchmäh⸗ 

eae id) um. / Weiſen Sterne d ie Richtun Dr 
Prüfe dich felbft und — zeichne weiter! (Vgl. hierzu Tert und Abbildungen auf der vorhergehenden Seite.) SC fernen BEN / dorthin 9 55 
, R zu und frag’ nicht lang. (v. Eichendorff.) 
Silbenrät ſel. Eine Laune der Natur: Revierförſter — Vier Förſter. 
Die nachfolgenden Silben: Kreuzworträtſel: Wagerecht: 2 Kap, 4 Grieg, 5 See, 6 Ger, 8 Ire, I Reis, 
al — bi — blem — bo — bo — bra- bro — de- dow -e -e — e el- em- ge- ge- gen- ha 11 Liſt, 13 Magd, 15 Sekt, 17 Enkel, 18 Leda, 20 Aden, 22 Erle, 24 Omar, 25 Rot, 
ham — heim — hie — i in ir- kra — la — land len li- lith - mus na- nau - nor — 26 Inn, 27 Tee, 28 Often, 30 Tor; ſenkrecht: 1 Kai, 2 Kreis, 3 Pegel, 5 Steg, 


ny — 00 — rab — rah - re — ro — se — rel — so — ta — ta — te — tes — ti — vree - wal 7 Rofe, 10 Ideal, 12 Iſlam, 13 Mal, 14 Akt, 16 Ton, 19 Drei, 21 Dame, 23 Ernit, 
find zu 19 Wörtern zuſammenzuſetzen, die bezeichnen: 1 ehemaliger Präfident 24 Otter, 29 Tod. , 

der Provinz Poſen, 2 ſpaniſcher Palaſt, 3 griechiſcher Philoſoph, 4 Infel, 5 Abend- Beſuchskartenrätſel: Herrenſchneider. 

ſtändchen, 6 Stimmlage, 7 Eiſtein, 8 amerikaniſche Inſel, 9 deutſcher Kurort, Moſaikrätſel: damp—fer—fe; o—fen—del; mu 一 人 一 ber; pa tenor; finn — 
10 Sinnbild, 11 Dienſtkleidung, 12 Gegenſatz zu Feſtland, 13 Fluß in Spanien, land eck; au—to—pas; fal —ke— fir; fuchs bauer 一 Dompfaff, Schnepfe. 

14 amerikaniſcher Senator, 15 Teil des Armes, 16 Stockwerk, 17 männlicher Vor⸗ Neues Obdach: Bauſtein — Steinbau. 

name, 18 jüdiſcher Schriftgelehrter, 19 Schauſtellung. — Sind alle Wörter richtig Homonym: Lumpen. 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERK& E, SARHEN 


Browning Kal. 7,65 M. 17.-, 


Handbetriebs > Fahrräder | ech al ei rd > 
H | masch. M. 60.— Jagdwaffen, 
ll. Krankenfahrstiihle | Radioapparate all. Stat. hörb. M. 35.- 1% 
fir Strasse und Zimmer. Benekendorff, Berlin-Friedenau L. 
Katalog gratis. N zu ` Ay... éi. — — > 一 一 
Erste Oeynhausener Kranken- Ce CN (CES, 
fahrzeug-Fabrik H. W. Voltmann, * A | 
Bad Oeynhausen 17. See | 
IST „TAKY“ 
„ 
ERFI NDU NG Goldene Jubiläumsmedaille 
Berlin 1921. 
sagt Fräulein Raquel Meller. Goldene Medaille 
Mannheim 1921. 
„ich hörte oft von TAKY sprechen, dieser ECH den Creme, GroBes Goldenes Ehrenkreuz 
welche gebrauchsfertig aus der Tube kommt und in 5 Minuten über- | München 1922. 
Nüsige Härchen und Haarflaum entfernt. Als vorsichtige Frau wollte 
ich mein Urteil nur nach einem sorgfältigen Versuch abgeben: ich ge- | | Zu haben in allen besseren 
stehe, dass ich entzüct bin! TA ist hundertmal besser als das Spezialgeschäften. 
unbequeme Rasiermesser, ‚welches Pickel verursacht und das Nach- 
wachsen der Haare beschleunigt, oder als die schlecht riechenden und | — — 
in der Anwendung komplizierten Enthaarungsmittel. TAKY riecht | 
gut, reizt die Haut nicht und ist ebenso leicht anwendbar wie eine Studenten- 
einfache Schönheitsereme: in kurzer Zeit wird keine Dame mehr | E NAEHE A -人 
ohne TAKY auskommen. TAKY ist ant Being Speer ala 1 ee yaa e e e eg 
TAKY ist erhältlich in allen einschlägigen Geschäften zum Preise | Aelteste und größte g 8 5 g 
von RM. 2,50 pro Tube. — vertreitung für Deutschland: a. Bord. Fabrik der Branche Pumpenfabrik, Eisen- u. Metallgießerei 
Stein & Co, Berlin W 62, Kalckreuthstr. 4, Telephon: Nollendorf e <4 
6666/67. Nur Tuben mit Garantiebanderolen, welche die Auf- Emil Lüdke, CH EMN IT Z, Beckerstraße 31 
schrift A. Bornstein & Co. tragen, enthalten eine deutsche @ vom. We SC e Deeg, 
Gebrauchsanweisung; nur für diese Tuben wird garan- jena 1. Ihür. 56, ernru u. 5723 
Wort. Niederlage für Leipzig und Umgebung: Martin May, Leipzig, | Goldene Medaille. 


Promenadenstrasse 31. Telephon 12849. Man verl. gr. Katal. 
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Verlangen Sie unsere reich illustrierte Preisliste 

Die Dame und ihre Kleidung 
VerlangenSie unsere reich illustrierte Preisliste 

Das Kind und seine Kleidung 
VerlangenSie unsere reich illustrierte Preisliste 
ZE Gardinen, Dechen, Teppiche 
die neueste Nummer von Verlangen Sie unsere reich illustrierte Preisliste 
Renners Mode-Blatt Der Herr und seine Kleidung 
Wir senden Ihnen die bestellten Waren postfrei zu. Wir tauschen Ihnen nichtgefallende Waren jederzeit 
geet bereitwilligst um oder zahlen auf Wunsch den Kaufpreis sofort zurück. Benutzen Sie das beliebte Renner- 


SE hn HH System: „Konto-Verkehr“ mit den erleichterten Zahlungsbedingungen. Für Barzahlung erhalten Sie 
3 a, r 3. Kassenrabatt. Diese 3°/, bedeuten eine tatsachliche Senkung unserer anerkannt billigen Verkaufspreise. 
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Bei Husten, Heiserkeit 
und Verschleimung 


F. A.Winterstein 


Gegr. 1828 Leipzig Hainstr. 2 


> Preis 
Menthol. 80 Pfg. 
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Man verlange ausdrücklich „Sandow’s“ Pastillen. 


Dr. Sandow’s künstliches 
EMSER SALZ 


bei Erkältung altbewährt. 
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Sch aukköfler 


Nur das Beste und Praktischste. | 
In einfacherer Ausführung schon von M. 90.— an. 


Dr. Ernst Sandow, Hamburg 30. 


TOU = erbt ache 
und natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 
bis zum tiefsten Schwarz. 


Probekartons zu 1 Portion Goldmark 2 
Orig.-Karton zu 4Portionen-Goldmark 


I. FE. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 


Veberzli — 


DAS 187 DAS FAHRRAD, 


das Sie sich zum Frühjahr anschaffen 

sollten. Es hat eine neuartige Rahmen 

rohrverstärkung, ein ausserordentlich 

leichtlaufendes Kugelrinętretleger und 
eine elegante Ausstattung“. 


liebe Hausfrau gib stets acht, 
‚Cirine’wird oft nachgemacht, 


Verlangen Ste unseren kostenlosen 
reıchillustrierten Sonderprospekt Nr. 38 F. 


Vertreternachweis durch 


KAYSER 


Pfälzische Nähmaschinen- u. Fahrräder- deeg. éi b un 人 
AT ae CR * u. derg e gute s 
Fabrik vorm. Gebrüder Kayser, Broschüre: „Vom behaglichen Wohnen“ gratia. 


KAISERSLAUTERN 38. | Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 
| Zweigfabriken: Eger (Tsch.-Slow.) Salzburg (Österr.) 
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Fir RR Linoleum, Dielen, Möbel, Marmor 


” KRAFT&STEUDEL 


Fabrik ae Papiere GmbH. Dresden 


er Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Kür die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für ben EN Ernft Medel: beide in Leipzig. 
n Öfterreih für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Terézlörut 24a. 
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Nordstern +: Fuldania. Schneestern Blaustern führend in Güte u.Farben 
Ueberall erhältlich! Auf Wunsch Bezugsquellen - Nachweis durch! 
Sternwoll-Spinnerei Bahrenfeld G. Nm. b. H., Altona-Bahrenteld 
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ALLIANZ 


ALLIANZ-KONZERN 


Prämieneinnahme .... 133 131 392 RM 
Kapital und Reserven .. 128 000 000 RM 


SS der vereinigten Gesellschaften Im Jahre 1925 


ha 


Allianz Lebensversicherungsbank A-6. 


Versicherungsbestand Ende 1926 mehr als 500 000 000 RM 
29% é Versichertendividende 


Badische Pferdeversicherungsanstalt A.- G. in Karlsruhe i. B. 
Brandenburger Spiegelglas - Versicherungs- A.- G. in Berlin 
Globus Versicherungs- Aktien - Gesellschaft in Hamburg / 7 7 
Hermes Kreditversicherungsbank Aktien - Gesellschaft in Berlin 
Kraft Versich.-A.-G. des Automobilclubs v. Deutschland in Berlin 
Union Allgemeine Deutsche Hagel-Versicherungs-Ges. in Weimar 


Versicherungen aller Art. 


Krankenfahrstühle 


für Zimmer und Straße. 


7 = „66 
, Aem ad Schreibe mit „Klio 
Männern neue Kraft ZZ Bes, |i TTT 
und in 9 ene y wm e ene Br ueführliche ` cen IN) All | | IN I Aa | A Ill 
en ae ende Urteile über Wirtung und Betömmlichteit find jeder Keilkissen. „Klio“ ist der beste Goldfüllhalter. 


Originalpackung beigefügt. Verſand nur durch die Löwen-Apotheke in Hannover, Katalog grat. 
Bahnhofſtr. 28. Beſtandteile auf der Packung. Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


RUHLING IN DER SCHWEIZ 


Zahlreiche, schön gelegene, gut geschützte, sonnige Kurorte. Alle Freiluftsporte und Belustigungen. Bequem eingerichtete Hotels zu mäßigen Preisen - gute Aufnahme zugesichert. 


Eingehende Auskünfte, illustrierte Broschüren und Hotellisten kostenfrei durch: Schweizerische Verkehrszentrale, Zürich oder Lausanne. 
Schweizer Verkehrsbureau in Berlin W. 8, Unter den Linden 57/58 
Schweizer Verkehrsbureau in Wien, Schwarzenbergplatz 18, und alle Reiseagenturen. 


GENF LAUSANNE- 


Ideale Stadt fir Aufenthalte OUCH Genfersee - Das Ausflugs- 
zentrum der roman.Schweiz 


Idealer Aufenthaltsort - Bekannte Hotels. 
GOLF und alle andern Sports. 


700 m ü.M. G | IO N ob Montreux- 
(Genfersee) Territet 
Idealer Friihlingsaufenthalt. 


Sehr mildes Klima. Großartiges Panorama. 
Prächtige Spaziergänge und Ausflüge. 


ZURICH 


Die bedeutendste Stadt der Schweiz 
in prächtiger Lage am See und am Fuße der Alpen. 


GOLF (18 Löcher) 
Idealer Aufenthaltsort und Ausgangspunkt 


für Reisen via Gotthard nach Italien. 


LUZERN 


am herrlichen Vierwaldstättersee 


KURSAAL - SPORT - BÄLLE 
SEENACHTFESTE 


Auskünfte und illustrierte Broschüren durch das Verkehrsbureau. 


VEVET 


Genfersee - Simplonlinie - Ausflugszentrum 


Besonders empfehlenswerter Frühlingsaufenthaltsort 


1., 2., 4., 5., 8., 9. August 1927 Winzerfest 
2100 Mitwirkende - Tribünen 14200 Plätze. 


8 Hotels mit Minim. Pensionspreisen von Fr. 8-14. 
Prospekte durch den Verkehrsverein. 


SIERRE 


Rhonetal - 550 m ü. M. 


Ausflüge per Auto, Dampfer und Bergbahnen. 


INTERLAKEN 


Eröffnung am 16. April von 
Kursaal, Bergbahnen, Schiffahrt 
Jungfraubahn im Betrieb ab 1. April 
Ermässigte Hotelpreise bis 1. Juli 
Prospekte durch die Reise- und Verkehrsbureaus. 


LUGANO 


einer der schönsten und sonnigsten Kurorte 


der Südschweiz von Weltruf. 


Eine der sonnigsten Stationen der Schweiz. 


Klimatisch vorzügliche Lage. Ausflugszentrum. 
Theater - Kursaal. Kurorchester. Tennis, GOLF. 
Hotels jeden Ranges. 


Prospekte durch das Offizielle Verkehrsbureau. 


Ausflugszentrum im Wallis. 
Grand Hötel Chäteau-Bellevue. 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ijt. Jede Veränderung, auch das Beilegen don Drucksachen irgendwelcher Art iſt unterſagt und wird gerichtlich verfolgt. 
Alle Zufendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Neudnitzer Strate 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchaftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, _ebenialls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit dem Stammhaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird feinerlei Verantwortung übernommen. 


Bilultrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von der 
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Geſchäſtsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Straße 1—7, bezogen werden. 


17 März 1927 


Der Bezugspreis beträgt für das Jn- und 


Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auffchläge. 


Verzeichnis der Vorlesungen und Ubungen 
an der 


Bergakademie n Clausthal 


im Sommorhalbjabr 1927 (vom 16. April bis 31. Juli 1927). 


as Programm ist vom Sekretariat zu beziehen. 
Einschreibungen erfolgen vom 16. bis 30. April 1927. 
(Die Ziffern geben die wöchentliche Stundenzahl an.) 

Prof. Dr. König: Mathematik II (8); Mechanik II (4); Theorie der Beob- 
achtungsfehler (2); NN E (2). — Prof. Dr. Valentiner: Experi- 
mentalphysik, II. Teil (5); Physikalisches Praktikum (); Physikalisch- 
Chemisches Kolloquium (1½ . — Dr. Rössiger: Methoden der an- 
gewandten Geophysik (2). — Prof. Dr. Birckenbach: Allgemeine 
Chemie II (3); Lötrohrpraktikum (3); Qualitatives und Quantitatives 
Praktikum (täglich); Chemische Technologie II (1); Chemisch - techno- 
logisches Praktikum (4); Anleitung zu selbständigen wissensdhaftlidien 
Arbeiten (täglich); Physikalisch-Chemisches Kolloquium (1 3/,). — Privat- 
dozent Dr. Kellermann: Physikalische Chemie II (1); Spezielle physi- 
kalische Chemie II für Eisen- und Metallhtittenleute mit (hunger (1). — 
Dozent N. N.: Kohlenchemisches Praktikum (täglich): Spezielle Chemie 
der Kohlen (2). Prof. Dr. Bruhns: Petrographie (J): Lagerstéttenlehre 
(3); „ Praktikum (3). — Prof. Dr. Bode: 
pavers II G): Paläontologie Il. Teil (1); Geologisch-paläontologisches 
Praktikum (Y. — N. N.: Geologie der Erdöllagerstätten (2). — Prof. 
Süchting: Maschinenkunde II (4); Elektrotechnik H (4); Vorbereitende 
Vorlesung zu den Laboratoriumsiibungen für Maschinenkunde und 
Flektrotechnik (2); Laboratorium fir Maschinenkunde und Elektro- 
technik (täglich); Grundzüge der Maschinenkunde II (2); Maschinen- 
zeichnen (2). 一 Dr. -Ing. Grumbrecht: Bergbaukunde III (2): 
Braunkohlenbergbau (2): Aufbereitungskunde II (2): Seminar für Berg- 
bau und Aufbereitungskunde (1). — N. N.: Praktische Ubungen im 
Aufbereitungslaboratorium (2); Aufbereitungslaboratorium für Fort- 
5 (4). — Prof. Schulz: Bergbaukunde IV (4); Entwerfen von 

agesanlagen, Kraft- und Wärmewirtschaft (2); Steinkohlenbergbau LI (1); 
Erdöl- und Schieferbergbau (1); Ubungen im Wetterlaboratorium (2). 
Bergassessor Mühlefeld: Grubenrettungswesen (2). — Prof. Fox: 
Markscheidekunde II mit Ubungen (5); Markscheiderische Rechen- 
übungen (3); Markscheiderisches Seminar mit Übungen (7); Ubungen 
zur Ausgleichsrechnung (2); Feldübungen für Fortgeschrittene (4). — 
Prof. Dipl.-In „Hoffmann: Metallhiittenkunde II (4): Metallhiitten- 
kunde IV (3); Palwerfen von Metallhiittenanlagen (3); Abriß der Metall- 
hüttenkunde (2); Metallhüttenmännisches Praktikum (täglich). — Dipl.- 
Ing. Frick: \etallurgische Probierkunde, Praktikum und Vorlesung 
(7). — Geh. Bergrat, Prof. Dr.-Ing. E. h. Osann: Eisenhüttenkunde 
(2): Eisenhüttenmännisches Seminar zusammen mit Osann jun. (3); 
Hlektrometallurgie des Eisens (1): Eisenprobierkunst (apid); Physi- 
kalische Prüfung des Eisens (1); Entwerfen von Eisenhüttenanlagen (o): 
Metallurgische Technologie (Formgebungsarbeiten) (2). — Dozent Dipl.- 
Ing. Osann: Ausgewählte Kapitel der Fisenerzeugung. Il. Teil (1); 
Fisenhüttenmännisches Seminar zusammen mit Osann (). — Dozent 
Merz: Metallographie II (2); Mal bern phi Praktikum II (5); An- 
leitung zum selbständigen rbeiten auf dem Gebiete der Metallographie 
(täglich). — Reg.-Baumeister Dr. Moeller: Baukonstruktionslehre (2). — 
Hon.-Prof. Kast: Soziale Versicherungsgesetgebung (4). — Oberbergrat 
Schnell: Bürgerliches Recht (4). — Hon.-Prof. Haber: Volkswirt- 
schaftslehre H (2); Offentliches Recht II (2); Bergwirtschaftsstatistik (2). 一 
Dr. med. Stroomann: Ausgewählte Kapitel aus der Hygiene, Gewerbe- 
hygiene, Unfallverhütung, erste Hilfe bei Unglücksfallen. Hygiene des 
Geschlechtslebens (2). 一 Privatdoz. Prof. Dr. Baumgärtel: Gesteins- 
mikroskopie (4). 一 Dipl.-Ing. Buschendorf: Erzmikroskopie (4). 一 
Hon. -Prof. Kast- Haber: Rechts- und staatswissenschaftliches Kollo- 
quium. — Dohme: Spanische Sprek uist für Anfänger und Fort- 
geschrittene. — Prof. Dr. König: Shwimmen für Fortgeschrittene (4). — 
Akadem. Turn- und Sportlehrer Kretzer: Körperschule (1); Grund- 
gymnastik, Gymnastik mit Gerät (2); Technik und Praxis der volks- 
tümlichen Übungen (1); Sportabzeichenlehrgang (1); Schwimmen für 
Anfänger (4); Tennis (4); Obleutelehrgang (1); Übungen in sportlicher 
Selbst- und Fremdmassage (1): Dozentenriege (1): Körperschule für 
Frauen (1): Faustkampf als Körperschule und Selbstverteidigung für 
Anfanger und Fortgeschrittene (1); KleinkaliberschieRen (4); Handball 
und Fuftball (2); Waldlauf (1); U hungseruppen der Verbindungen. — 
Dr. Stroomann und Akadem. Turn- und Sportlehrer Kretzer: Sport- 
liche und sportirztlidie Beratungen und Untersuchungen (2). 

Die Bergakademie Clausthal verleiht den akademischen Grad eines 
Dipl.-Ing. für die Fachrichtungen des Bergbaus, des Eisen- und des 
Metallhüttenwesens und ferner die Würde eines Dr.-Ing. auf Grund 
der Promotion. Außerdem liegt ihr die Ausbildung von Markscheidern 
und GieRerei-Ingenicuren ob. — Fs wird noch darauf hingewiesen. 
daft aufer den Studierenden des Berg- und Hüttenfachs auch Studie- 
rende der Mathematik und der Naturwissenschaften für sie geeignete 
Vorlesungen und Übungen an der Bergakademie belegen können. 


| a Neuenheim-Heideiberg. 


Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Relteprütung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft. 


Changeliides Paͤdagogium 


Godesberg: Rhein u. Herchen ⸗Sieg (Candſchulheim) 
Realsymnaflum u. Oberrealfhule mit Bere 

tigung zur Abiturientenprüfung an der Anſtalt. 
(Reine Preffe). Kleine Klaſſen. Internat in 
einzelnen Familienbduſern. Aufſicht und Uns 
leitung bei den hauslichen Arbeiten. Viel 
Sport, Turnen, Rudern, Wandern. Direktor: 
Prof. Otto Kühne, Godesberg 7 (Rhein). 


Gchwarzburg i. Thür., 
Pädagogium, e deeg 


Oberprima. Staatl. Oberfelundareif a. d. Anſtalt. 
ichtgef. 


Een Fleiß Bie, Udtu 

erg. Erz. zu ng vor 5 
Straffer teen Arbeitsſtd. u. d Turnen 。 Rafens, 
Winterſp., Gartenarb. KI. Klaff. 


Unbefegted 
Gebiet. 


an 
nd. Behdl. Dir. P. Bafe 
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Immerzu Richtung Bleylel 


Der Ofterhafe ift ein alter Praktikus; er weiß, was 
Kinder brauchen. Und fo ein neuer Bleyle-Sweater 
oder ein buntes Bleyle-Kleidchen bringt Freude ins 
Kinderherz auf lange Zeit. 


Das weiß jede Mutter; fie weiß aber auch, daß ihr 
viel Mühe und Arbeit erfpart bleibt, denn Bleyle- 
kleider halten lange und find leicht instand zu halten. 


Praktifche Oſtergeſchenke, auch für Erwachfene, finden 
Sie in allen Bleyle-Verkaufsftellen. Diefe werden na 中 - 
gewiefen durch die Fabrik Wilh. Bleyle G. m. b. H., 
Stuttgart S 3. 


für Maschinenbau, Elektro- 
technik, Tief- und Hochbau 


Semesterbeginn: 1. April u. 1. Oktober 


Aufnahmebedingung: Reife fur Obersekunda, (für Maschinenbau 
und Elektrotechnik. auflerdem ½% Jahr Praxis), 


Universität Rostock. 


Schönste Universitat an der Ostsee. 
Das Vorlesungsverzeichnis 
ist gegen 60 Pfg. 
vom „Sekretariat L“ zu beziehen. 
Prospekt frei. 


Büthe Verlags- 
k. verzeichnis 
J. J. Weber, Leipzig 26. 


Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld - Ballestrem. 


Siebente Auflage. 
Preis 1 50 R. * M. 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 


Portius, Shadjipiellunit. sis 


verb. Aufl. 
von Dr. H. v. Gottſchall. 


Gebunden 2.40 R.-M. 
Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 26, Reudnitzer Str. 1-7. 


kostenlos. 


]KURZEIT: 4. MARZ- NOV: - AUSKUNFT-DURCH-DEN- KURVEREIN: | 


MAGEN-DARM-HERZ: 
FETTSUCHT-GICHT- 
‘VERKALKUNG - 


BAD KISSINGEN 


RAKOCZY-TRINKKUR: 
KOHLENSAURE SOLE 
‘MOOR: BADER: 


|MINERALWASSER-VERSAND DURCH DIE BADERVERWALTUNG 
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Allgemeine Notizen. 


r die fünfzigjährige Urheberrechtsſchutzfriſt wurde 
in Berlin aus den Urheberverbänden und aus den Streifen 
der Originalverleger ein Aktionsausſchuß gebildet, dem 
u. a. folgende Schriftſteller, Künſtler und Verbände an— 
gehören: Gerhart Hauptmann, Rudolf Herzog, Richard 
Strauß, Walter v. Molo, Ludwig Fulda, Prof. Eduard 
Behm (Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer), Dr. Arthur 
Eloeſſer (Schutzverband deutſcher Schriftſteller), Georg 
Engel (Verband deutſcher Erzähler), Rechtsanwalt Dr. Wen⸗ 
zel Goldbaum (Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und 
Komponiſten und Verband deutſcher Filmautoren), Dr. 
Heinrich Lilienfein (Deutſche Schillerſtiftung), Otto Mar⸗ 
kus (Reichswirtſchaftsverband bildender Künſtler Deutſch⸗ 


Illuſtrirte Zeitung 


lands), Staatsminiſter 3. D. Dr. Paulßen (Nietzſche⸗ 
Archiv). Es wurde beſchloſſen, die deutſche Regie- 
rung zu veranlaſſen, die fünfzigjährige Friſt zum Schutz 
der Urheberwerke alsbald durch Geſetz einzuführen und 
auf der Staatenkonferenz in Rom für die internationale 
Einführung der fünfzigjährigen Schutzfriſt einzutreten. 

Die Zahl der Rund funkteilnehmer betrug am Jahres⸗ 
anfang 1927 in Großbritannien 2130000, Deutſchland 
1337 122, Schweden 238 000, Tſchechoſlowakei 170 000, 
Dänemark 114492, Ungarn 53 000, Schweiz 51759. 

Uber das Zeitſchrifteninſerat ijt in dem neubegrün⸗ 
deten Fachblatt für das deutſche EEN 
dem „Fachzeitſchriften⸗ Verlag“, herausgegeben von Dr. 
Hermann Meyer zu Selhauſen, Berlin Lichterfelde (R. 
Bredow Verlag, Berlin W 57, Bülowſtraße 66) aus 
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der Feder eines unſerer bekannteſten Werbefachmänner, 
des Herrn Dr. E. R. Uderſtädt⸗Berlin zu leſen, daß 
eine Zeitſchrift alle Leſer von Anfang bis zu Ende 
aufmerkſam beachten, weil ſie in nur verhältnismäßig 
großen Zwiſchenräumen erſcheint, Liebhaberwert hat, 
vom Familienoberhaupt an bis hinunter zum jüng⸗ 
ſten „Küken“ des Hauſes mit Aufmerkſamkeit beachtet 
wird und weil tauſend Abonnenten die Zeitſchrift 
wahrſcheinlich viel aufmerkſamer leſen, als es von 
den Leſern der überhaſtet erſcheinenden Ausgaben der 
Tagespreſſe erwartet werden kann. Für den Inſe⸗ 
renten ift es vielfach wichtiger, Anzeigen für 
eine Zeitſchrift, als für eine Zeitung auf— 
zugeben, weil der Leſerkreis einer Zeitſchriſt 
oft überſichtlicher iſt, als der einer Zeitung. 


ei 


Naturliches 


III 


werden frohe und tüchtige 
Menschen 


nder Wylchern-Stiftung, 
Hamburg, Rudolfstr. 8 


Evangel. Erziehungs- und Bildungsanstalten für die männ- 
iche Jugend von 7-21 Jahren. Padagogium mit Realschule. 
Realprogymnasium. Lehrwerkstatten. Lehrgärtnerei. 
Landwirtschaftliches Lehrgut. 


III 
———————— ————— — SEELE 


LIDO 


der sonnige Lido 


1 


CTL 


am 


„Alles im Pyjama" 


das ist die Losung am lachenden Acdriastrand. 


Festliche Symphonie. komponierl aus 
venezianischer Dogenpracht, verlraumiem Lagunenzauber 
und jauchzender Lebenslust. 


\om April bis Oktober: 
ein cinziger Reigen freudiger Tage und rauschender 
Nächte im Cienusse sonnendurchglühter Gesundheit. 
Festspiele 
Internationale Tennisturniere 
Sepelregatten 


EXCELSIOR PALACE 


Luxushaus. 


GRAND HOTEL DES 
BAIN $ Allerersten Ranees. 


Driv atstrand. 


Privatstrand 


GRAND HOTEL LIDO 


Firstrangig. 


HOTEL VILLA REGINA 


lirstrangig. 


Festprogramme und Pro- 
spekte gratis durch: 
Compagnia Itallana dei 
Grandi Alberghl, 


Venedig. 


Ernähre 
Dein Kind mit 


„Kufeke“ 


und frischer 
Milch 


„Kufeke“ ist billig. 
die Einzelportion kostet 


nur 3 Pfg. 


für ein Kind bis zu 
6 Monaten 


CHAE OK ZE degt df „ „% dE „ eee bd Pe ee et Af dt d Kë „„. Af „„ „. „ „ Tea CHATS 
fiir Nervenkranke 
Tannenfeld 
bel Nöbdenitz, Thüringen, 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 
Sanatorium Am Gol 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel.44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 
2 Wer sich im Hotel Cecil nieder- 
lässt, geniesst jene luxuriöse 
| Beherbergung, jene Küche ersten 
Da e Neu este eg und ee 1 e 
ienung, worauf dessen Weltru 
aus aller Welt 
beruht. 
bringen die „Aktuellen Bilder“ Wer das Hotel Cecil bewohnt 
der Illustrirten Zeitung in aner- fj 
kannt vorzüglicher Tiefdruck- Aus. hat, der nimmt mit sich nach den 
führung. Allwöchentlich erscheinen 
Serien bis zu acht Bildern, die entfemtesten Ländern der Erde 
Ge ne en SE die angenehmsten Erinnerungen 
; an all das Vorzügliche, was das 
wirk ung svolle d englische Leben zu bieten hat. 
Schaufenster- 
Reklame 
sind. In geschmackvollen Sammel- 
büchern aufbewahrt, eignen sich 
die „Aktuellen Bilder“ auch als 
Auslagen in Reise- und Verkehrs- 
büros, Hotels, Sanatorien u. dgl. LO N D O N 
und een au geng Weise einen 
iebten Unte tungsgegenstan 
der Gäste dar. Dee indliche Prospekte durch die Direktion. 
und kostenlose Preisofferte nebst 
Probebildern erhältlich von der A. Fin Telegr.-Adr.: Cecella, London. 
Jilustrirten Zeitung, „ 5 
Verlag J. J. Weber in Leipzig. BRECH GIR IKEA 


Das ganze Jahr geöffnet: 


Segen Herze, Nerven und Golenklelden. 

Labmungen, Xbenma, Jadiad, Frauenkelden 
Schnellzuasſtatton: 

Mout, 


Auskunrl durch die 


Bad Oeynhausen 


Die Stadt obne Stufen 


Berlin Dresden Amfterdam 


Badveverwaltung 
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Die an der See gelegenen Kindererholungsheime des 
Deutſchen Roten Kreuzes haben ihre Vorbereitun⸗ 
gen für die neu Aufzunehmenden während der Früh⸗ 
jahrsmonate getroffen. Es ſind die Nordſeeheime Nord⸗ 
holz bei Cuxhaven und Schülperſiel in Holſtein (Nord⸗ 
ſee⸗Eidermündung), die Oſtſeeheime Nienhagen bei Bad 
Doberan (Mecklenburg) und Zinnowitz auf Uſedom. Ziele 
Heime ſind wegen ihres günſtigen Seeklimas und ihrer 
herrlichen Umgebung (Wald und See) zu erfolgreichen 
Erholungskuren für Rinder in allen Jahreszeiten geeig⸗ 
net. Beſondere Erfolge werden bei Skrofuloſe, Rachitis 
und allen Unterernährungserkrankungen erzielt. In den 
Heimen ſtehen alle e Einrichtungen hygieni⸗ 
ſcher und therapeutiſcher Art (Höhenſonne, Liegekur, Atem: 
gymnaſtik, warme und kalte Seebäder) zur Verfügung. 


Nac 


an farbige Kleider, Vorhänge, Kissen, 
Möbelbezüge, Wäshe usw. aus Baumwolle, Leinen und 
Kunstseide behalten auch bei langem Gebrauch ihre ursprüng- 
liche Schönheit, wenn die verwendeten Stoffe und Garne 
indanthrenfarbig sind. Mit obiger Schutzmarke ver- 
sehene Gewebe und Garne sind unübertroffen 


lichtecht 
wetterecht 


waschecht 
tragecht 


Zuverlässige Bezugsquellen sind: 


Indanthren- Haus Johannes Lauersen, Berlin W 9. Potsdamer Str. 10-11 
Frankfurt a. M.. Kaiserstr. 19 


Indanthren-Haus Frankfurt G. m. b. H., 


Indanthren- Haus Hamburg, G. m. b. H., ‘Hambg. 36, Jun 


Indanthren-Haus Köln, G. m. b. H., Köln a. Rhein, 
Indanthren-Haus Leipzig, G. m. b. H., Leipzi 
Indanthren-Haus München G. m. b. H., München, 
Indanthren-Haus Stuttgart, G. m. b. H.. Stutt 


IndanthrensHaus Wien, Ges. m. b. H., Wien V [, Mariahilterstr. 74b 
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MUSIKTASCHENBUCH 
für den täglichen Gebrauch. 


Ein praktisches Nachschlagebuch 
über musik-theoretische und -ge- 
schichtliche Fragen das mannig- 
faltige Anregung gibt zu eigenem 416 
Forschen und Schaffen, zu Kunst- : 
übung und Kunstgenuss. Seiten. 
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In Leinen gebunden M. 2.— 
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Steingräber-Verlag, Leipzig 


(Verlag der Damm-Klavierschule). 
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Illuſtrirte Zeitung 


Die Kinder erhalten reichliche und gute Verpflegung. 
gür ihre Betreuung find geprüfte pädagogiſche Kräfte 
angeſtellt. Die ärztliche Aufſicht erfolgt durch verpflichtete 
Heimärzte. Die Heime ſind vom Frühjahr bis zum Spät⸗ 
herbſt geöffnet, Nordholz auch während der Wintermo⸗ 
nate. Der Tagesſatz beträgt 2,50 RM. Anmeldungen wer⸗ 
den baldigſt an die Heimverwaltung des Deutſchen Ro- 
ten Kreuzes, Berlin W 10, Corneliusſtraße 4b, erbeten. 

Das bayeriſche Zugſpitzbahnprozett, das bekanntlich un⸗ 
abhängig von der feit 1926 betriebenen öſterreichiſchen 
Zugſpitzſchwebebahn iſt, hat eine neue Verzögerung er⸗ 
fahren. Die Konzeſſion des Ingenieurs Cathrein iſt 


erloſchen, da dieſer die Bedingungen der Konzeſſion, 
die ihm im September 1925 erteilt war, nicht erfüllt 
hat. 


Dem Bayeriſchen Miniſterium liegen Pläne zu 
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lich ſür jede Flasche 
„Sicher sehr teuer?“ 
Weil 


dere, nur aus 


Sehr verwöhnt, — 


auch Herr Genet at soll ein N N f 
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groller Weinkenner sein. Welchen 
Sekt nehmen wir da?“ 

„„Gnädige Frau, ich würde zwei ver- 
schiedene Marken vorschlagen: zu- 
nächst zur Vorspeise „Kupierberg 
Riesling“; herber. rassiger Herren- 
Sekt, den Sachverständige beson- 
ders schätzen, weil Kupferberg ein 
Alter von über 5 Jahren ausdriick- 


5 allerdings mehr als an- 
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fünf neuen Projekten vor, teils für Standbahnen, teils 
für Schwebebahnen. Die Prüfung dieſer Projette 
dauert mehrere Monate, ſo daß die Bahn auf die Zug⸗ 
e: wohl erit nächſtes Jahr zum Bau kommen kann. 

Der vorjährige Tiroler Fremdenverkehr weiſt eine er⸗ 
freuliche Zunahme auf, die zu guten Hoffnungen für die 
kommende Saiſon Anlaß gibt. Die Stadt Innsbruck 
hatte eine Frequenzſteigerung von 171034 Fremden im 
Vorjahr auf 190393, ſomit eine Zunahme von rund 
20000 Fremden. In der Reihenfolge der Monate vom 
1. November 1925 bis zum 31. Oktober 1926 weiſt der 
Dezember mit 6226 die Mindeſt⸗, der Auguft mit 41 065 
Fremden die Höchſtzahl auf. Von den 190393 Fremden 
waren 139693 Ausländer. Die ae Zahl der Frem⸗ 
den, die Tirol voriges Jahr beſucht haben, beträgt 497 429. 
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deutschen Riesling Weinen her— 
gestellt. — Das beste ist aber 
immer das billigste. — So auch 
„Kupferberg Gold“, den ich zum 
Nachtisch empfehlen möchte. Unter 
den ersten deutschen Sektmarken 
wohl diejenige, die gerade bei 
Kennern besonders beliebt ist.““ 


verbürgt.“ “ 


erlesenen 


KUPFERBERG GOLD 


一 DIE GUTE,ALTE,DEUTSCHE MARKE - 


Seit einem Menschenalterin stetsunverän- In zweiter Feingärung und langjahri- 
derter, rein-natürlicher Weise hergestellt. gem Flaschenlager besonders veredelt. 
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wissen, warum sie bei all den Krankheiten, 
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STEIFF Knopf im Ohr 


Spielwaren 


Kaufen Sie ein Spielzeug, 
so vergessen Sie nicht die schönen und beliebten Steiff-Tiere. 
Sie vereinigen in sich grossen Spielwert durch natürliche Modelle. 


Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. 
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Von der Feier anläßlich der Eröffnung des neuen deutſchen Aberſee-Kabels Emden-Azoren-Neuyork am 4. März im Hotel Eſplanade 
in Berlin: Bedeutende Teilnehmer an dem Feſtakt. Von links nach rechts: Staatsſekretär v. Sydow; Reichskanzler Dr. Marr; (hinter 
ihm) Oberbürgermeiſter Dr. Böß; der amerikaniſche Botſchafter Shurman; Reichspoſtminiſter Dr. Schätzel (vor dem Rundfunkmikrophon). 
Im Oval: Zur Hochzeit des Herzogs von Anhalt in Ballenſtedt am 3. März: Das Brautpaar, Herzog Joachim Ernſt und die 
Schauſpielerin Eliſabeth Ottilie Strickrodt. 


— - 


Die wirtſchaftliche Ausnutzung der großſtädtiſchen Abwäſſer: Die im Bau befindliche Gasgewinnungsanlage in Waßmannsdorf 
bei Groß-Ziethen, wo nach engliſchem und amerikaniſchem Vorbild aus den Sumpfgaſen der Abwäſſer Groß⸗Berlins nach 
einem längeren Fäulnisvorgang Leuchtgas gewonnen werden ſoll. 


Vom erſten Flug der neuen Junkers-Großverkehrsmaſchine, des gegenwärtig größten deutſchen Flugzeugs, von Deſſau we 
Berlin nach Wien am 5. März: Der Rieſenvogel vor dem Start. Links nebenſtehend: Blick in den Schlaffab inen 
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DER RASENDE MENSCH 


VON ANTON LUBKE, 


wicklung in Induſtrie, Wirtſchaft und Verkehr rühmen wie das Induſtrie— 

zeitalter der Gegenwart. Um dies richtig zu erkennen, muß man Vergleiche 
ziehen mit früheren Epochen, als dem Wirtſchaftsleben noch nicht die ungeheure 
Fülle von Energien aus Kohle und Ol zur Verfügung ſtand. Die alte Zeit kannte 
wohl auch Rekorde und Spitzenleiſtungen des mechaniſchen Geſchehens und menſch— 
licher Leiſtung, aber von dem raſenden Rekord, der Ausdauer und Schnelligkeit, 
die den heutigen Verkehr auszeichnen, wußten die früheren Jahrhunderte, als der 
Menſch noch mit der Agrikultur verwachſen war, nichts. 

Es iſt intereſſant, ſich in den Geiſt jener Zeiten zu verſetzen, als der Pferde— 
karren den Verkehr vermittelte, der lange Jahrtauſende hindurch das Haupt— 
beförderungsmittel des Menſchen war. Bei den Römern galt eine Tagesleiſtung 
von 30 bis 40 km als die Höchſtleiſtung. Die Schnelligkeit der ſtaatlich römiſchen 
Poſt war eine Meile in der Stunde, lächerlich wenig gegen unſere heutigen, über 
80 km in der Stunde zurücklegenden Schnell züge und die noch ſchneller fahrenden 
Flugzeuge und Luftſchiffe. Von Antiochien nach Konſtantinopel konnte man in 
ſechs Tagen mit dieſer Schnellpoſt gelangen. Cäſar hat an einem Tag einmal 
zwanzig Meilen zurückgelegt. Ein Bote, der die Ermordung des Roscius nach 
Rom brachte, fuhr auf einem zweirädrigen Karren 11 Meilen in 10 Stunden. 
Tiberius’ Schnelligkeitsrekord von Pavia bis Kattenland betrug einen Tag. Die 
Schnellſegler legten gewöhnlich an einem Tag 90 Seemeilen zurück; fie ſtehen 
damit in der Schnelligkeit allerdings unſeren heutigen Seglern faſt nicht nach. 

Die Langſamkeit des Verkehrs im grauen Altertum hatte zweifellos ihre Ur— 
ſache in der mangelhaften Beſchaffenheit der Straßen. Das Mittelalter wandte 
dann der Inſtandhaltung der Straßen eine wachſende Aufmerkſamkeit zu. In 
Frankreich wurde im Jahre 1747 die erſte Fachſchule für Brücken- und Wegebau 
gegründet, die den Anfang zur wiſſenſchaftlichen Behandlung des Straßenbau— 
weſens in Europa bildete. Napoleon war der erſte, der in Europa die herrlichen 
baumbeſchatteten Heerſtraßen anlegte, die wir heute noch bewundern. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts zeigte ſich infolge der Verbeſſerung der Straßen in Frank— 
reich ein bedeutender Fortſchritt darin, daß man täglich auf dieſen verbeſſerten 
Straßen ſchon 80 km zurücklegen konnte. Natürlich war dieſe Schnelligkeit, ge— 
meſſen an unſerem heutigen Verkehr, immer noch ſehr gering. Bedurfte doch bei— 
ſpielsweiſe eine Warenſendung von Wien nach Trieſt faſt 14 Tage, von Augsburg 
nach Straßburg beinahe eine Woche. Welch gewaltige Entwicklung hat ſich ſeit 
den Zeiten vollzogen, da der Menſch mühſam die Produkte ſeiner Hände Arbeit 
auf ſeinem eigenen Rücken, auf Schiebkarren, auf Ochſen- oder Pferdekarren von 
einem Ort zum anderen bewegte! Wie weit iſt der Schritt zwiſchen der Kultur 
des Saumtieres, das im Mittelalter mühſam ſeine Laſt die Berghöhen hinauftrug, 
oder der Zeit um 1800, als der Transport der Kohle noch durch ſchwere Pferde— 
fuhrwerke erfolgte, und dem Augenblick, da Dampf und Elektrizität den Verkehr 
beflügelten! Wenn man in einem Edikt vom 6. März 1712 lieſt, daß die Fahr⸗ 
poſten Frachten über 100 Pfund nicht mehr annehmen durften, daß die Geſamt— 
zahl der Frachtfahrer im ehemaligen Königreich Hannover 265 betrug, oder daß 
es in London im Jahre 1770 nur 150 Ausſpannungen gab, dann muß man 
lächeln über die primitive Geſtaltung des damaligen Verkehrs. Erſt als die 
Dampfmaſchine ihren Siegeszug durch die Länder antrat und damit das ſchon 
ſenil werdende Zeitalter wunderbar verjüngte, wurde Handel und Wandel auf 
eine ganz neue Grundlage geſtellt. Nun wurde auf einmal der träge dahin- 
fließende Verkehr langer Jahrtauſender in einem nie geahnten Maße vervoll— 
kommnet und geſteigert. Eine Entwicklung im Wirtſchaftsleben der Völker bahnte 
ſich an, wie ſie die Welt nie geſehen hatte. Geſtaltungen, zu denen es früher 
Jahrhunderte bedurfte, vollzogen ſich jetzt, als Lokomotive, Maſchine, Kohle und 
Eiſen herrſchend wurden, binnen wenigen Jahren. Was König Friedrich Wilhelm IV. 
bei einer Fahrt auf der Lokomotive der Köln-Mindener Bahn ſagte: „Dieſen 
Karren, der durch die Welt raft, hält kein Menſchenarm mehr auf“, ift buchſtäblich 
in Erfüllung gegangen. Fünf Jahre hat es gedauert, ehe die erſte preußiſche 


Wu kein Zeitalter der Menſchheitsgeſchichte konnte ſich einer ſolchen Ent— 


Bahn von kaum vier Meilen Länge in Betrieb geſetzt wurde, und ſiebzehn Jahre 


dauerte es, bis die Köln⸗Mindener Bahn den Betrieb aufnehmen konnte. Heute, 
nach kaum hundert Jahren, iſt Europa von einem Schienennetz durchzogen, das 
den Menſchen ermöglicht, in kaum zwei Tagen vom äußerſten Weſten bis zum 
äußerſten Oſten Europas zu gelangen. Der Goldwert der deutſchen Eiſenbahnen 
beträgt heute ſo viel wie das geſamte deutſche Volksvermögen zu Schillers Zeiten. 
Noch deutlicher wird der Begriff von der gewaltigen Ausdehnung des Eiſenbahn— 
verkehrs, wenn man bedenkt, daß die von deutſchen Bahnen täglich durchlaufene 
Strecke dem Wege hin und zurück zum Mond gleichkommt. 

Ebenſo wie durch die Eiſenbahn kennzeichnet ſich die Ausdehnung des Verkehrs 
durch die Zunahme der Landſtraßen. Betrug die Länge der Landſtraßen in 
Preußen zur Zeit Napoleons nur 4000 km, ſo hat ſie ſich heute auf 140000 km 
vermehrt. Noch ausgedehnter iſt der Verkehr in Amerika, deſſen Eiſenbahnverkehr 
in den letzten hundert Jahren ſich um das 20000 fache vermehrte, und deſſen 
Straßen heute 18 Millionen Automobile aufnehmen müſſen. Amerika beſitzt 
außerdem zum Transport für Gas und Petroleum Rohrleitungen, die 1½ mal 
ſoviel an Länge ausmachen, wie Deutſchland an Eiſenbahnen beſitzt. Konnte der 
Eiſenbahnverkehr ſich ſyſtematiſch weiterentwickeln, ſo wurden die Landſtraßen von 
dem Automobilverkehr geradezu überraſcht, und ſie bilden heute angeſichts des 
nicht mehr aufzuhaltenden Aufſtiegs des Automobilverkehrs für Staat und Ge— 
meinden ein Problem, deſſen Löſung außerordentlich ſchwierig iſt. Wie ungeheuer 
der Automobilverkehr zugenommen hat, geht aus den folgenden Zahlen hervor: 
Es waren in Deutſchland vorhanden: 1914: 64071, 1920: 75000, 1921: 90818, 
1922: 126403, 1923: 152068, 1924: 170000, 1925: 256000 Automobile, und 
im vergangenen Jahre war die Zahl der Automobile (ohne Kraftfahrräder) 
auf eine ſo ſtattliche Höhe angewachſen, daß auf etwa 120 Einwohner in Deutſch— 
land je ein Automobil kam. Wenn man bedenkt, daß bereits in deutſchen 
Automobilfabriken das amerikaniſche Fließſyſtem Eingang gefunden hat und in 
der nächſten Zeit die großtechniſche Herſtellung von Kohlenöl möglich fein wird, 
ſo wird man annehmen können, daß auch der Automobilverkehr in den kommenden 
Jahren in Europa, beſonders in Deutſchland, einen Aufſchwung erleben wird, dem 
man mit einer gewiſſen Sorge entgegenſehen muß. Schon heute trägt man dieſer 
zukünftigen Entwicklung Rechnung. In allen Städten werden Projekte aus— 
gearbeitet, um den angeſchwollenen Verkehrsſtrom zu regeln. Neuanlagen von 
Automobilſtraßen und Verbeſſerungen der Fahrdecken vorhandener Straßen legen 
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Zeugnis dafür ab, wie man heute gerade dem Straßenverkehr eine beſondere Be— 
achtung ſchenkt. Bayern iſt in dieſer Hinſicht vorbildlich. Es hat ſich dazu ver— 
ſtanden, mit einem Aufwand von 300 Millionen Mark fein Straßennetz neuzeitlich 
auszubauen, und hofft dies in etwa fünfzehn Jahren bewerkſtelligen zu können. 
Eine gewaltige Entwicklung erfuhr auch die Schiffahrt. Ein ungeheuerer Weg 
liegt zwiſchen dem 29. Oktober 1824, als zum erſtenmal ein 45 PS ſtarker 
Perſonendampfer den Rhein aufwärts fuhr, und heute, da Rieſendampfer mit über 
100000 PS die Ozeane kreuzen. Erſt als die Dampfmaſchine und die Kohle der 
Schiffahrt zur Verfügung ſtanden, war ſie von der Gebundenheit der ehemaligen 
Segelſchiffahrt erlöſt. Die Entwicklung der Eiſenbahn konnte nur geographiſch 
erfolgen, das Volumen ihrer Transportmittel war an eine gewiſſe Grenze ge— 
bunden. Lokomotiven konnten wohl komplizierter gebaut werden, ihre Schnellig— 
keit konnte erhöht werden, aber ihr Umfang ließ ſich nur in einem beſtimmten Maße 
vergrößern. Es war nicht möglich, Koloſſe wie einen Schiffskörper durch das Land 
zu bewegen. Man kann ſich von dem gewaltigen Schiffsverkehr eine Vorſtellung 
machen, wenn man in Vetracht zieht, daß die Weltproduktion der Schiffsinduſtrie 
1906 — 1909 etwa 40 Millionen Tonnen betrug. Die Welthandelsflotte umfaßte im 
Jahre 1914 insgeſamt 45 Millionen Regiſtertonnen und ſtieg im Jahre 1920, trotz 
des ungeheueren Verluſtes während des Krieges, auf 53905000 Tonnen. Heute 
iſt die Tonnenzahl der Weltſchiffahrt noch um ein bedeutendes geſtiegen. Betrachtet 
man weiter den ſteten Ausbau der Seehäfen, der Binnenhäfen und der Kanäle, 
dann bekommt man erſt jenes gewaltige Bild des modernen Schiffahrtverkehrs. 
Eine bedeutende Wendung im Verkehr wurde durch das Flugzeug hervorgerufen. 
Als man im Jahre 1906 es als eine Großtat bezeichnete, daß ein Flieger 53 Minuten 
in der Luft geblieben war, und als Plériot im Jahre 1909 zum erſtenmal den Kanal 
überflog, da ahnte man nicht, daß es im Jahre 1926 möglich ſei, in 78 Stunden 
den Weg von Verlin nach Peking zurückzulegen, und daß Kapitän Girier die 4730 km 
betragende Strecke von Paris bis Omſk in 29 Stunden ohne Zwiſchenlandung be— 
wältigen würde. Wenn man weiterhin in Betracht zieht, daß der amerikaniſche 
Leutnant Williams einen Flugrekord von 486 km in der Stunde aufſtellte und der 
Franzoſe Callizo eine Steilhöhe von 12,46 km erreichte, kann man ſich erſt einen 
Begriff machen von der gewaltigen Entwicklung der Leiſtung des Flugzeugs. Der 
Menſch wird ſich in Zukunft mit dieſen Rekorden nicht zufrieden geben. Immer 
höher geht fein Streben in der Vervollkommnung gerade des Flugzeugs. Dr.-Ing. 
Rumpler hielt auf der vorjährigen Tagung der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft für 
Luftfahrt in Düſſeldorf einen aufſehenerregenden Vortrag, der ſich mit der Idee 
eines rieſenhaften Ozeanflugzeugs beſchäftigte. Das geplante Flugzeug ſoll den 
Transport von 135 Paſſagieren ermöglichen. Die 10 Motoren, die das Flugzeug 
beſitzt, follen eine Kraft von 10000 PS entwickeln. Zu den intereſſanteſten Ergeb- 
niſſen auf flugtechniſchem Gebiete gehört das führerloſe Flugzeug. Drahtloſe Fern⸗ 
leukung von Flug- und anderen Fahrzeugen erfand ſchon vor einigen Jahren Anton 
Flettner. Auch Zeppelin beſchäftigte ſich während des Krieges mit der Idee, ſeine 
Luftſchiffe fernzulenken. Die Verſuche, ferngelenkte Flugzeuge zu ſchaffen, wurden 
nach dem Krieg emſig fortgeſetzt. Amerika widmete ſich dieſer Aufgabe mit beſon⸗ 
derem Ernſt, und ſchon vor drei Jahren konnte man auf der Weltausſtellung in 
Wembley einen Motor beobachten, der durch drahtloſe Ströme in Bewegung geſetzt 
wurde. Das ferngelenkte Flugzeug, von dem man in den letzten Jahren ſo viele 
phantaſtiſche Dinge hörte, iſt jetzt zur Tatſache geworden. Im franzöſiſchen Luft⸗ 
dienſt wurde in der letzten Zeit zum erſtenmal ein führerloſes Poſtflugzeug ein⸗ 
geſtellt. Das Flugzeug, das nicht bemannt iſt, wird von einer Sendeſtation aus 
gelenkt, und durch Fernwirkung wird die Poft an einer beſtimmten Stelle abge- 
worfen. Deutſchland iſt die Indienſtſtellung eines ſolchen Flugzeugs unterſagt. 
Angeſichts der gegenwärtigen Entwicklung auf dem Gebiete des Flugzeugweſens 
iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Zahl der Flugzeuge ſtets wachſen wird. Ford, 
der bekannte amerikaniſche Automobilinduſtrielle, ſagte vor einiger Zeit in einer 
Anſprache, daß bald der Zeitpunkt gekommen ſei, wo Flugzeuge in ſolchen Maſſen 
hergeſtellt werden könnten, daß ſie wie die Pfeile der Perſer den Himmel ver— 
dunkeln würden. Bald ſei die Flugzeugtechnik auf einem Höhepunkt angelangt, daß 
es ihr möglich ſei, wie beim Auto, Flugzeuge in Millionen herzuſtellen. 
Schließlich muß man noch die Einzelleiſtungen auf dem Gebiete des Sportes 
berückſichtigen, um das Bild des raſenden Menſchen zu vervollkommnen. Auch 
hier ſehen wir nichts als Rekorde und Höchſtleiſtungen. Als im Jahre 1896 der 
Amerikaner Burke auf der Athener Olympiade 100 m in 12 Sekunden lief, konnte 
man dieſe Höchſtleiſtung nicht genug bewundern. Heute haben wir in Deutſchland 
allein 30 Läufer, die dieſe Strecke in 11 Sekunden durchlaufen, die der Läufer 
Körnig auf nur 10,3 Selunden herabgedrückt hat. Auch die Leiſtungen in der Über— 
windung von größeren Strecken haben ſich in den letzten Jahren bedeutend verbeſſert. 
Der 2-Meilen-Rekord des Englanders Alf Shrubb konnte erſt nach langen Jahren 
durch Elvin Wide gebrochen werden. Der Engländer Norman Tabor brach den Rekord 
des Engländers George, den dieſer 30 Jahre innehatte, mit 4 Minuten 12¼ Sekunden 
gegen 4 Minuten 12°, Sekunden. Sieben Jahre ſpäter gelang es dem Finnen 
Nurmi, gegen den Schweden Elvin Wide den Rekord auf 4 Minuten 10 Sekunden 
herabzudrücken. Auch im Waſſerſport konnte man eine ſtete Steigerung der Lei— 
ſtungsfähigkeit feſtſtellen. Man braucht nur an die Rekordleiſtungen der Kanal— 
ſchwimmer zu erinnern, die ſich im Laufe der Jahrzehnte ſtets ſteigerten. Auch in 
Pferderennen konnten in den letzten Jahren immer höhere Rekorde verzeichnet werden. 
Wir leben in dem Bewußtſein dieſes raſenden Geſchehens, ohne uns klarzumachen, 
daß es einſt anders war. Das wirtſchaftliche Weitenbewußtſein brachte dieſer Ver— 
kehr, der heute ſeine größten Triumphe feiert, mit ſich. Aus der Langſamkeit früherer 
Zeiten wurde die raſende Rotation der Gegenwart. Der Erdball, der vor einigen 
hundert Jahren noch den Begriff der Unendlichkeit hatte, ſchrumpft heute infolge 
der Beherrſchung durch Eiſenbahn, Auto, Schiff und Flugzeug immer mehr zu— 
ſammen. Immer inniger wird das Verhältnis der Völker untereinander, die 
früher durch ungeheuere Strecken, die erſt nach großen Schwierigkeiten überwunden 
werden konnten, voneinander getrennt waren. Der Menſch bezwang durch den 
Verkehr Land, Meer und den weiten Ozean der Luft. Seine Kühnheit wirbelte 
empor zu den Sternen und in die weiten, fernen Länder, das Maß ſeines Wollens 
iſt durch keine Schranken mehr gefeſſelt. Mit einer gewiſſen Sorge wird man fragen 
müſſen, wo die Grenzen der heutigen gigantiſchen Höchſtleiſtung des Verkehrs liegen. 
Wird das, was heute im kleinen ſich anbahnt, eines Tages als Maſſenleiſtung ſich 
geſtalten, oder wird die Welt wieder an einem Punkt anlangen, wo die gewaltigen 
Errungenſchaften der Technik ihr zum Verderben werden? 
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Tagesgeſchichte. 


Zur Eröffnung des neuen direkten 
Überſeekabels Emden-Azoren-Neu 
hork veranſtaltete die Deutſch-Atlantiſche 
Telegraphengeſellſchaft am 4. März im 
Marmorſaal des Hotels Eſplanade in Ber— 
lin eine Feier, zu der außer zahlreichen 
Vertretern der deutſchen Wirtſchaft und 
Induſtrie auch Reichskanzler Dr. Marx er: 
ſchienen war. Die Begrüßungsanſprache 
hielt der Vorſitzende der Deutſch-Atlantiſchen 
Telegraphengeſellſchaft, Dr. Georg Solmſſen; 
nach ihm ſprachen noch Reichspoſtminiſter 
Dr. Schätzel und der Botſchafter der Ver— 
einigten Staaten, Shurman. Das neue 
Amerikakabel ſtellt, nachdem unſere Kriegs— 
gegner am 5. Auguſt 1914 das Azorenkabel 
durchſchnitten, die erſte unmittelbare Tele— 
graphenverbindung Deutſchlands und Ame— 
rikas dar. Der deutſche Anteil an dem 
Kabel geht von Emden aus durch die Nord 
ſee und den Atlantiſchen Ozean nach Horta 
auf der Azoreninſel Fayal, wo der Anſchluß 
an den amerikaniſchen Teil des Kabels liegt. 
Das deutſche Kabel iſt Eigentum der 
Deutſch-Atlantiſchen Telegraphengeſellſchaft 
und wurde von den Norddeutſchen See— 
kabelwerken in Nordenham hergeſtellt. Im 
Auguſt vorigen Jahres begann der Kabel— 
dampfer „Neptun“ mit der Verlegung, die 
am 2. Oktober beendet wurde. Die Lei— 
ſtungsfähigkeit des neuen 
Kabels beträgt ungefähr 1800 
Zeichen in einer Minute; dies 
bedeutet die Möglichkeit eines 
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Sto ter a. rſitzender der Not 

gemeinſchaft ber Deutſchen Wiſſenſchaft, der 
eoret cia en Kelullalder Uniderſttät 
er zum Cprendoffor ernannt wurde 
end nurn. or onor aller Fakultaten ift. 


Frau Hildegard Carlſon, 
Inhaberin der Schichauwerle 
(Elbing, Danzig, Pillau, Riga), 
eine Enkelin des Werkgründers 
F. Schichau, + am 4. Mara. 
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Links und rechts 
nebenſtehend: 
Das im Zeichen der Früh— 
jahrsmeſſe ſeſtlich beleuchtete 
Leipzig: Das Alte Rathaus 
am Markt (links) und das 
Neue Rathaus (rechts) im 
Glanze der Faſſadenillu 
mination. 
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Vom Box -Großkampfabend im Sportpalaſt zu Berlin am 4. März: Vor dem Kampf Scott 一 
Diener, bei dem Diener unterlag. Von links nach rechts: Der engliſche Schwergewichtsmeiſter 
Phil Scott (zweiter von links), Ringrichter F. Rolauf, Franz Diener und fein Trainer Sabri Mahir. 


Das Sechstagerennen in der Weſtſalenballe in Dortmund vom 4. bis zum 10. März, das von dem Paar Lorenz - Tonani 


gewonnen wurde: Beim Start zur Sechstagejagd. 
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dichteren Nachrichtenverkehrs, als die beiden 
deutſchen Vorkriegskabel zuſammen erreichen 
konnten. 

Das neueſte Junkers-Großflug⸗ 
zeug „G 31“, zur Zeit das größte deutſche 
Luftverkehrsflugzeug, trat am 5. März nach 
Beendung ſeiner Probeflüge von Deſſau 
aus ſeine erſte Auslandsfahrt an, die zu⸗ 
nächſt nach Wien und dann weiter nad 
Süden führte. Bei der Landung des Flug: 
zeugs auf dem Flugplatz in Aſpern hatten 
jiġ der öſterreichiſche Handelsminiſter 
Dr. Schürff, der Vorſtand des Yeroflubs 
und Vertreter der Polizeidirektion zum 
feierlichen Empfang eingefunden. — Das 
Metallflugzeug beſitzt eine anſehnliche Größe: 
Es ijt 16 m lang und 6 m hoch, feine Flügel⸗ 
ſpannweite beträgt 30 m, und es vermag 
in ſeinem Innern 25 bis 30 Perſonen zu 
faſſen. Ausgerüſtet mit allem modernen 
Komfort, weiſt es Schlafkabinen, elektriſches 
Licht und eine Rundfunk⸗Empfangs⸗ und 
-Sendejtation auf. Drei Motoren von je 
400 PS verleihen ihm eine Stundengeſchwin⸗ 
digteit von 185 km und einen Flugbereſch 
von 1000 km ohne Zwiſchenlandung. 

Zum erſtenmal führte ein e 
ter Deutſchlands, Reichsaußemminiſter 
Dr. Streſemann, den Vorſitz bei der Nars- 
tagung des Völkerbunds, Me am 
7. März im Gartenſaal des Völkerbunds⸗ 
hauſes in Genf eröffnet wurde. Im Ber: 
lauf der Tagung kamen die Streitfragen 

zwiſchen Danzig und Polen 
zur Sprache, auch wurde durch 
Dr. Streſemann das Problem 
des Saargebiets aufgerollt, 


Dr. Julius Wagner Ritter v. Jauregg. 

Profeffor der Pſychiatrie und Neuropatbo- 

logie an der Univerfitat Wien, bedeuten- 

der Gelehrter, konnte am 7. Marz feina 
70. Geburtstag feiern. 
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' Von der Tagung des Völkerbundsrates in Genf, die am 7. März begann: Bei der Eröffnung der Sitzung unter dem 
Vorſitz von Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann. Am Verhandlungstiſch von links nach rechts: Der franzöſiſche Außen— 
miniſter Briand; Dr. Streſemann; der Generalſekretär des Völkerbunds Sir Eric Drummond; der engliſche Außen— 

. minifter Chamberlein. 一 Rechts oben: Königin Mary von England beim Beſuch eines neueröffneten Kinderkranken— 


hauſes in London: Die Königin am Bett einer kleinen Patientin. 


Vom Beſuch des deutſchen Kreuzers „Emden“ in Sanſibar (Oſtafrika): Die Schiffsbeſatzung bei der Anterhaltung mit 

Polizei-Askaris des Sultans von Sanſibar, die zum Teil im Weltkrieg in der Truppe Lettow-Vorbecks gekämpft haben. 

Links nebenſtehend: Ein ſchwebender Rieſe: Transport eines Elefanten mittels eines Elektrozuges der Demag 
(Duisburg) von 2 t Tragkraft. 
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Aus dem parlamentariſchen Leben des modernen Japans: Mitglieder des japaniſchen Oberhauſes in ihrer nach euro- 
âijhem Vorbild gewählten Amtstracht beim Verlaſſen des Parlamentsgebäudes. — Links: Die Frau als Poliziſtin 
p d 

im Dienſte des Frauenſchutzes: Angehörige der Dresdener Frauenpolizei, die Anfang April ihren Dienft aufnimmt. 


Von der Wahl der „Deutſchen Schönheits- 
königin“ auf dem Ball „Nacht der Frauen“ 
im Sportpalaſt zu Berlin am 5. März: 
Die 21 jährige Königin Hilde Quandt im 
Krönungsſchmuck mit den beiden nächſten 
Preisträgerinnen und den Preisrichtern. 


An ſportlichen Ereigniſſen 
der letzten Zeit verdienen das 
2. Dortmunder Sechstage— 
rennen und die Boxkämpfe 
im Sportpalaſt in Berlin 
Erwähnung. Auf der 200-m-Holz— 
bahn der Weſtfalenhalle in Dort— 
mund waren am 4. März dreizehn 
Mannſchaften am Start. Das 
Paar Lorenz-Tonani errang mit 
608 Punkten vor dem Paar Kroll— 
Miethe mit 457 Punkten einen 
verdienten Sieg. — Die Boxkampf— 
veranſtaltung im Berliner Sport— 
palaſt am 4. März hatte über 
10000 Zuſchauer angelockt. Der 
Abend begann mit der Begegnung 
zwiſchen Ludwig Haymann (Mün- 
chen) und Van der Veer (Holland), 
die Haymann einen Punktſieg 
brachte. In dem Kampf zwiſchen 
Diener und dem engliſchen Schwer— 
gewichtsmeiſter Phil Scott, dem 
Haupttreffen der Veranſtaltung, 
mußte Diener eine Niederlage nach 
Punkten hinnehmen. Auch konnte 
darauf der Kölner Hein Domgör— 
gen gegen den Franzoſen Nitram 
nichts ausrichten. Bei dem Schluß— 
kampf, den der deutſche Leicht— 
gewichtsmeiſter Naujoks und 
Fritz Enſel beſtritten, konnte 
Enſel die deutſche Meiſterſchaft 
im Leichtgewicht an fidh bringen. 


Bühnenſchau. 


In der Berliner Staatsoper 
kam ein moderner Komponiſt, 
Kurt Weill, deſſen „Prot— 
agoniſt“ unlängſt Aufſehen er- 
regte, mit einem neuen Werk 
zu Worte. Es betitelt ſich 
„Royal Palace“; der Text 
ſtammt von Iwan Goll. Die 
Haupthandlung ſpielt ſich auf 
der Terraſſe des Luxushotels 
Royal Palace ab. Ihren 
Kern bildet das Problem der 
unverſtandenen Frau: Die 
Dame Dejanira ſteht zwiſchen 
ihrem Ehegatten, dem „Ge— 
liebten von geſtern“ und dem 
„Verliebten von morgen“; alle 
drei erfüllen ihr Ideal nicht. 
In ihrer Sehnſucht nach dem 
wahren Mann geht jie | ſchließ— 
lich ins Waſſer. — Die be⸗ 
achtenswerte Mujit, mit Jazz 
verſetzt, mußte vor dem 
ſchwachen Text kapitulieren. 
Die Aufführung unter Franz 
Ludwig Hörth war von einer 


Von der 


Szenenbild aus der einaftigen Oper „Royal Palace“ von Kurt Weill (nach einem Lert von Iwan Goll), die am 2. März an 
Von links nach rechts: Delia Reinhardt in der weiblichen Hauptrolle 
als Dejanira; Carl Jöken, Leo Schützendorf und Leonhard Kern als Verkörperung der drei verſchiedenen Mannestypen. 


der Staatsoper in Berlin zur Uraufführung gelangte. 


hauſes am 27. Februar: 


Araufſührung der Komödie „Der 
Szene am Meer; 


dreimal 


tote 


Peter“ 


Elegante Frauen in ſchönen Kleidern: 
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Auf dem Wohltätigkeits-Modetee im Berliner Modenhaus Gerion: 


unter den Teilnehmern Hilde Zimmermann (><), die „Deutſche Modekönigin“. 


auf dem Zaune ſitzend Gerhard Ritter als Peter 
als deſſen Wandergenoſſe Collin. 


von Sling in den Kammerſpielen des Münchener Schauſpiel— 
Hans Schweickardt 


(links) und 


äußerſt beweglichen Phantaſie 
belebt. Flugzeug, Film, Auto 
ſamt allen Techniken der Neuzeit, 
vereint mit dem raffinierten Ap— 
parat von Revue und Varieté, 
verliehen dem Werk eine nicht 
geringe Senſation. Trotz des 
ſtarken Beifalls, den es fand, iſt 
ihm doch der erſte Platz unter 
Weills Schöpfungen nicht zu— 
zuſprechen. — Als Prolog ging 
dieſem Einakter eine Kantate für 
Sopran-Solo, Solo-Violine und 
Orcheſter „Der neue Orpheus“ 
von Kurt Weill (Text wieder 
von Goll) voraus. Beſchloſſen 
wurde der Abend mit der ein— 
aktigen Oper für Marionetten, 
„Meiſter Pedros Puppenſpiel“ 
von Manuel de Falla, die vor 
kurzem in Köln ihre deutſche Ur— 
aufführung erlebte und beim Inter— 
nationalen Muſikfeſt in Zürich 
vom Schweizeriſchen Marionetten— 
theater gezeigt wurde. 

In München wurde die Komö— 
die „Der dreimal tote Peter“ 
von Sling zur Uraufführung ge⸗ 
bracht. Peter, das iſt der franzö— 
ſiſche Galeerenſträfling Peter Mege, 
gibt ſich als Erbe der Hugenotten— 
familie de Caille aus. Bei dem 
Prozeß um die Erbſchaft, den er 
nur durch die Heirat der Tochter 
des armen Gerichtspräſidenten 
gewinnt, wird ihm nachge— 
wieſen, daß er ſchon vor vielen 
Jahren geitorben ſei. Dann 
erſcheint ſeine ehemalige Frau, 
aljo Madame Mège, und 
Peter ſtirbt ſchleunigſt wieder 
(ſcheinbar). In Wirklichkeit 
begibt er ſich mit ſeinem alten 
Vagabundengefährten Collin 
auf die Wanderſchaft. Das 
dritte Mal ijt Peter ſchon 
geſtorben, als der echte de 
Caille, der bei der verlafjenen 
Frau Mège vor Verfolgern 
Unterſchlupf gefunden hatte, 
mit dem Tode abging. Drei— 
mal hat alſo anſcheinend 
Freund Hein den zähen 
Peter gepackt, doch quid: 
lebendig und luſtig zieht er 
als Landſtreicher des Weges 
und ſchlägt der närriſchen 
Welt ein Schnippchen. — Sling 
hat ſeine Geſchichte dem 
Pitaval, der berühmten und 
unerſchöpflichen Sammlung 
eigenartiger Rechtsfälle, ent— 
nommen. Obwohl das Stück 
13 lange Bilder aufweiſt, hat 
er es verſtanden, die Span: 
nung von Anfang bis zu Ende 
zu wahren und mit geiſtreichen 
Worten und treffender Charak— 
terzeichnung der Komödie einen 
tieferen Wert zu geben. 
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Oben links: 
Die Filmſchauſpielerin Jo de Caſtro 
mit einem großen, in fünferlei Rot 
abſchattierten Pleureuſenfächer. 
(Phot. Kitty Hoffmann.) 


Mitte links: 
Jo de Caſtro zeigt einen gebogenen 
weiß-toſa Federnfächer. 
(Phot. Kitty Hoffmann.) 
Oben rechts: 


Die Opernſängerin Jolanthe Garda 
mit einem gekräuſelten Federnfächer. 
(Phot. Glogau.) 


Unten links: 
Guſti Pichler, die Primaballerina 
der Wiener Staatsoper, trägt einen 
Epitenfächer mit echter Chantilly- 
Spitze. (Phot. Kitty Hoffmann.) 
Unten rechts: 
Jo de Caſtro mit einem Kronen— 
‚> teiberfächer. (Phot. Kitty Hoffmann.) 
©, Alle Modelle: Wertheimer, Wien. 


Spezial aufnahmen 
durch unfere Wiener Mode 
Korrefpondentin Clare Patek. 
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Die große Erwart 


ſtadtgaſſen. Irgendwo auch in einem Haufe diefer düſtern Welt 

leuchten die Flammen mattſchimmernder Kerzen auf bleichen 
Silberleuchtern hinaus in die Nachtdämmerung. Ein ſtiller, ernſter 
Saal mit einem geöffneten Flügel, ein kleiner Teetiſch, mit feinem Gerät 
aus altem Porzellan beſetzt, ein behaglich einladender Großvaterftuhl, 
ein weicher ſandfarbener Teppich, der den Boden bedeckt, das alles fügt 
ſich ſchweigend zu einem Ganzen von traumhafter Unwirklichkeit faſt, 
wäre dieſe Stille nicht durch das leiſe Tick und Tack einer Uhr durch⸗ 
ſchnitten worden. 

Ein ſummender Ton, der von draußen ans Fenſter pocht, ſtört gar 
nicht die friedliche Behaglichkeit, denn er klingt wie Glockenton hinein 
in die gedämpfte Unterhaltung zweier Menſchen. 

Wie verloren begegnen fih die Stimmen in dem großen Raum. 

Maria fagte: „Siehſt du, Heinrich, ich wufite es wohl, daß dieſer 
Tag für dich kommen müßte.” 

„Die konnteſt du das ahnen?“ fragte er dagegen. Halb unwillig 
fügte er gleich hinzu: „Vielleicht wußte ich es ganz von ſelbſt.“ 

„Nein,“ entgegnete Maria, „noch geſtern haſt du mir geſagt, es 
wäre nicht fo. Du hätteſt jetzt beſtimmt keine Zeit, an derlei Dinge 
zu denken.“ 

„Ach, zuweilen ſagt man etwas und meint es doch nicht ſo“, er⸗ 
widerte er faſt unwillig, ſtand auf und nahm ein Buch vom Tiſch, das 
er vor ihr aufſchlug mit den Worten: „Da, lies!“ 

An einer beſtimmten Stelle, die er bezeichnete, fand Maria zu ihrem 
Erſtaunen den Satz unterſtrichen: 

„Du willt nicht, daß ich der fein foll, der ich bin. Du willſt aus 
mir einen andern machen. Hüte dich aber wohl, das zu tun.“ 

Sie überflog die Worte und gab ihm leiſe lächelnd das Buch zurück. 

„Da irrſt du wieder einmal, Heinrich!“ 

„Vie immer,“ ſagte er bitter, „wenn ich dir das gleiche wiederholt 
habe.“ 

Vielleicht tat ihm jetzt plötzlich das letzte ſcharfe Wort leid, denn er 
bat weich: „Sieh, gib dich mir ganz, zum letztenmal, ehe die Abſchieds⸗ 
ſtunde ſchlägt. Morgen um dieſe Zeit werde ich weit, weit über alle 
Berge ſein.“ 

Er ſagte das ohne beſondere Betonung. 

„Vas willft du denn, was ich ſpielen foll?” fragte Maria dagegen, 
indem ſie ſich zugleich erhob, um an den Flügel zu ſchreiten. 

„Nur das Lied, die Melodie des zweiten Satzes, Maria! Aus 
Beethovens letzter Sonate.“ 

„Schön, gern, ich will es verſuchen.“ 

In dem Augenblick, da fie fih an dem Flügel niederließ, war Maria 
eine andere. Ihr zarter Körper ſtraffte ſich. Die ſchönen Arme und 
Hände ſenkten ſich in beſchwörender Haltung auf die Taſten des In⸗ 
ſtruments nieder und entlockten ihm Töne, Gedanken, Bilder, die in 
flutender Fülle von ſelbſt getragen emporſtiegen und immer noch und 
immer wieder Gipfel um Gipfel zu erſteigen verſuchten. 

Das iſt ſie ſelbſt, ſie ganz! dachte Heinrich, während er ergriffen 
lauſchte. Sie ringt um alles, was das Leben, die Erde ihr bietet. — 

O Maria! Maria! Könnteſt du ein einziges Mal nur feſthalten; 
aber immer wieder, immer wieder entgleitet die Zuverſicht dir, du arme 
Verwaiſte! 

Er war, ohne im allgemeinen empfindſam zu ſein, ſo ſehr erſchüttert 
von ihrem Spiel, daf er, keines Wortes mächtig, tumm ihre Hände 
ergriff, als ſie geendigt, und dieſe Hände wieder und immer wieder 
an fein Herz preßte. 

„Biſt du zufrieden mit mir, Heinrich?“ fragte Maria nach geraumer 
Zeit, während das Schweigen zwiſchen beiden unheimlich geworden 
war. 

Anftatt einer Antwort leuchteten feine Augen: „Ja, tauſendmal ja, 
du Begnadete!“ 


See fegt der Weltwind durch nafsfalte, nebelſchwere Groß: 


* 


Als die Abſchiedsſtunde ſchlug, ſpät in der Nacht, da fie fic) trenn: 
ten, hatte Heinrich das Gefühl, als ob deutlich zwiſchen ihm und 
Maria ein Schatten ſtünde. 

Ein Nebelſchleier lag zwiſchen ihnen, der den ungetrübten Blick ver— 
dunkelte. Er weinte nicht wie ſie. Dennoch war er recht traurig. 

„Du gehſt jest fort“, war ihr letztes Wort. „Für mich auf immer. 
Lebewohl!“ 

Heinrich erfaßte die Bedeutung ihrer Worte nicht. Er ging heim, 
um früh am anderen Morgen aus der nächtlichen Stadt hinaus viele 
Meilen fort mit dem Schnellzug durchs Land zu jagen. Abends ſpät 
hatte er das Siel ſeiner Reiſe erreicht. Der Zug glitt langſam in die 
Halle des Münchener Hauptbahnhofs, hielt und ließ die erfchöpften 
Reiſenden endlich nach 14 ſtündiger Fahrt ausſteigen. Es hatte gez 
froren. Draußen vor dem Bahnhofsplatz lag tiefer Schnee. Die friſche, 
eiſige Luft erweckte Heinrich, ſo daß er leicht ausſchritt, um ſich in 


einem nahegelegenen ei ein Unterkommen für die Nacht zu 
ſichern. 

Am andern Vormittag, als er durch die Straßen dahinſchritt in der 
Abſicht, ſich eine Wohnung für die nächſte Zeit zu mieten, tauchte 
plötzlich Ahmling, ein alter Freund, vor ihm auf. 

„Halt! Wo willt du hin?“ 

„Himmel, wo kommſt du her?“ 

„Unmittelbar aus H..“ 

„Vorläufig bleibſt du natürlich hier?“ 

„Einſtweilen; gewiß.” 

Friedrich Ahmling ſchlug Heinrich vor, in feinem Haufe Aufenthalt 
zu nehmen. 

„Du weißt, es ſtört mich nicht im geringſten. Und Lifa wird ſich 
freuen!“ 

Er betrachtete die Sache für abgemacht, ehe Heinrich noch recht zu⸗ 
ſtimmen konnte. 

„Du trifft bei uns allerhand Leute von der Kunſt. Kleine, grofe 
Größen, Radaumacher, Schaumſchläger und wirklich tiefweiſe Leute. 
Verſtehſt du? — Alles um den Muſikanten herum.“ 

„Das ſchaffſt du denn jetzt?“ 

„Eine Oper“, lautete die Antwort. „Obgleich die Leute ſeit Mozart 
eigentlich nichts mehr können, ſchreibt doch jeder halt ſeine Muſik“, 
fügte Ahmling ſofort haſtig hinzu. 

Sie gingen durchs Karlstor hinein in die Stadt. Den richtigen 
luſtigen Bogen rund um München herum ſpazierten die Freunde den 
ganzen Vormittag zufammen. 

„Ja, weit du, jetzt hab' ich's! Da liegt irgendwo im Ozean eine 
ſtille Inſel, die muf mir gehören. Wald, Waſſer und Einſamkeit.“ 

Heinrich wunderte ſich über dieſen Gedankenſprung. Sie hatten doch 
ſoeben erft von der neuen Seit geſprochen, und was fie bringen werde. 

„Eben das!“ betonte der Muſiker. „CEinſamkeit unter Menſchen. 
Größere Stille. Verlorenheit, Verlaſſenheit. Denn immer drauflos: 
Hieb und Stich, Stich und Hieb, das hält der nüchternſte Quarkkäſe⸗ 
dichter auf die Dauer nicht aus. Unſere Laufbahn iſt beendet, ſcheint 
mir. Wir haben hoffnungsvolle Ausfichten, hinter Berge zu gucken, 
wo auch noch Menſchen wohnen.“ 

„Vie meinſt du das?“ fragte Heinrich. 

„Du hörſt es ja: Wald, Waſſer, Einſamkeit und Stille auf einer 
Inſel.“ 

Sie gingen noch ein Weilchen fort, dann blieb Ahmling plötzlich 
ſtehen: „Da fällt mir ein, du kommſt doch gleich mit zu Tiſch?“ 

Heinrich wollte Einſpruch erheben. 

„Dagegen magſt du ſagen, was du willſt, Heinrich, du kommſt mit 
zu Tiſch! Dabei bleibt's!“ 

Somit hatte Ahmling vollkommen über ihn verfügt. 
ſpruch litt der lebhafte Menſch jedenfalls nicht. 


Denn Wider⸗ 
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Heinrich konnte es recht ſein, in dieſen Kreis hineinzukommen, um 
ſo mehr, als er Liſa Ahmling wirklich ſchätzte. 

Sie ſtanden ſich von früher ſchon nahe. Aber immer, wenn ſie ſich 
eine Zeitlang nicht geſehen und geſprochen hatten, waren fie fih wieder 
fremd geworden. Nun lebten ſie bald 14 Tage unter einem Dach. 
Dennoch, war es nicht geſtern erft, daf fie fih kennenlernten? Das 
fragte Heinrich ſich täglich. Liſa und er betrachteten ſich als zueinander 
gehörig, ähnlich wie Maria und er. 

Doch halt! Maria und er? Das war doch etwas anderes! 

Sum Arbeiten kam Heinrich während der erſten Zeit in München 
nicht. Es gab zuviel Neues. Friedrich Ahmling verplauderte halbe 
Tage mit ihm. Sie ſaſzen in feiner Bibliothek. Oft lockte fie der Flügel 
im Muſikſaal nebenan. 

Heinrich ſpielte ausgezeichnet. Schöpferiſch war er nicht als Mu: 
ſiker, ſondern Kenner, Theoretiker durch und durch. Ahmling ſprudelte 
vor überſchäumender Laune. Er war gerade im letzten Zug der Arbeit. 
Halbe Tage, wie geſagt, verträumte er. Abends waren Gäſte da. 

Aber nachts, wenn alles ſchlief, fa Fritz über feiner Partitur und 
arbeitete. Wie ein Geiſt ſchlich er durch ſein Arbeitszimmer. Bon einem 
Tiſch zum andern. Hier und dort hatte er Notenblätter ausgebreitet 
liegen. Und mit ſpielenden Gedanken ging er dazwiſchen auf und ab, 
ſchrieb, verbeſſerte, wiederholte, daf er oft, vor Fieber glühend, nicht 
wufjte, was er tat. 

Zuweilen trat er nebenan in den dunklen Saal, wo wie gewöhnlich 
nur zwei Kerzen neben einem von zwei Flügeln brannten. Er ſuchte 
taftend einige Vergleiche. Da ſprang die eine Stimme auf und verlor 
ſich. Nun hatte er den Gegenpunkt feſtgelegt. Aha! Alſo das war die 
Auflöfung. Wieder ſchrieb der Komponiſt einſam und eifrig während 
der nächſten Stunden. Es dämmerte der trübe Tag, als er endlich zu 
Bett ging. 
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Nur wenige Stunden ſchlief er in den Vormittag hinein. Dann war 
Ahmling wieder auf. In ruheloſer Haſt verzehrte ſich ſein Leben. Un⸗ 
gemütlich war es, daß er nicht einen Augenblick ſtillſitzen konnte. Er 
lief immer auf und ab, rauchte eine Zigarette nach der andern, ſprach, 
ſchwätzte dazwiſchen wie ein lachender Bogel und trommelte, fobald er 
eine Melodie vor ſeinem Geiſt erlauſchte, mit unruhig zitternden Hän⸗ 
den auf den Tiſch oder Stuhl, der ihm zunächſt ſtand. 

Es war ein ſpannender Kampf um ſeine Schöpferkraft. Der Ge⸗ 
danke verzehrte feine Seele. Kaum wurde er frei in dieſem großen 
‚Ringen mit den Geſtalten feiner Einbildung, die ewig auf ihn eins 
ſtürmten wie friedloſe Geiſter. Dennoch überwand er ſie fröhlich. 

Heinrich wunderte fih über die ungeheure Spannkraft dieſes Pör- 
perlich gänzlich aufgebrauchten Mannes. Er hatte ihn früher gewarnt: 
„Du, nimm dich in acht!“ Er tat es jetzt wieder. Allein umſonſt. 

„Der Augenblick,“ rief Ahmling alsdann entflammt aus, „der 
Augenblick iſt alles!“ 

„Du ſollteſt die Zukunft nicht ganz unterſchätzen“, entgegnete der 
beſonnene Heinrich. 

„Meine Zukunft? Die liegt auf dem Kirchhof. Ich habe ein gläſernes 
Herz mit einem Sprung, und ſobald es noch einmal knacks fagt, dann 
liegt es in Scherben.“ 

„Fritz, wenn du das weißt,“ ſprach Heinrich 
„dann erſt recht.“ 

„Freilich, dann erſt recht“, erwiderte Ahmling. 
ein Ganzes. Nun bin ich bald ſo weit. Es wird 
beendigt ſein.“ 

„Und dann?“ 

„Bin ich krank und verlaſſen, tot, geſtorben. Aber ewig!“ verfuchte 
Ahmling zu Ihaßen. „Wir kennen dieſes Poſſenſpiel. Du ſelbſt —“ 

Er kam nicht weiter, denn Liſa trat ein. Selten nur kam ſie am 
Vormittag in das Arbeitszimmer ihres Gatten. 

Die beiden waren gute Kameraden, aber fie ſtanden ſich eigentlich 
innerlich fern. Ganz weſensfremd waren ſie einander geworden, ob— 
gleich ſie ſich aus Liebe geheiratet hatten. Friedrich Ahmling verdankte 
ihr ſeine äußere glänzend geſicherte Lage. Sie ſchenkte ihm die Muße 
für ſeine Schöpferträume. Sie gehörte auch dieſem Schaffen bis zu 
einem gewiſſen Grade teilnahmsvoll verftändig an, denn durch fie 
kamen doch die Leute ins Haus, durch ſie wurde die Geſelligkeit ge— 
pflegt. Der Mann hatte ja keine Vorſtellung von alledem. 

In dem Augenblick, da die Gälte in den Saal traten, war er zur 
Stelle, gut angezogen und in liebenswürdigſter Haltung. 

Das ſchätzte Lifa. Sie wußte, es gehörte dazu, in Bauſch und Bogen 
die vielen Höflichkeitsformen auszutauſchen, ohne mit der Wimper zu 
zucken oder ſich irgendwie zu verraten, daß das doch eigentlich höllilch 
Ode fei. 

„Nun,“ meinte Friedrich, als Liſa eingetreten war, „zweimal drei 
Nächte brauche ich noch zur Arbeit. Dann bin ich fertig. Immerhin 
erlaſſe die Einladung auf heute in 14 Tagen. Freitag, den 27. Sez 
bruar. Wir ſchaffen es. Das heißt,“ wandte er fih unmittelbar an 
Heinrich, der den Blick auffing, den beide Gatten miteinander aus— 
tauſchten, „wenn du die Güte haben willſt, die Partitur mit mir zu⸗ 
ſanimen durchzuſehen? a 

Ein kleines Orcheſter wird genügen, um die Sätze anzugeben. Ein: 
zelnes vermitteln wir auf dem Klavier. Im ganzen foll es doch nur 
einen Eindruck geben von der Oper. 

Die Arie der Alkmene: 

Die Götter ſtrafen den, der haltlos ſich vermeſſen“, 
wird Ricarda ſingen.“ 


mahnend weiter, 


„Aber ein Werk, 
in einigen Tagen 


本 


Liſa traf Vorbereitungen im großen Stil. Friedrich Ahmling legte 
letzte Hand an fein großes Werk. 

Heinrich lebte zwiſchen Traum und Wachen als der einzige Un— 
zufriedene im Kreiſe der Freunde. Vormittags arbeitete er mit Ahm— 
ling zuſammen an den Verbeſſerungen der Partitur. Nachmittags 
wollte er allein ſein. Aber es kam doch nie dazu, wenn er nicht ganz 
beſtimmt einmal davonlief, hinein in die Stadt unter Menſchen, oder 
draußen ſpazierenging. Jedenfalls trat der grofe Geit wiederholt 
auch an ihn heran. Die Derfuhung, etwas Neues zu dichten, lag 
gewiß nahe. Dennoch ſtörte ihn etwas in der Ahmlingſchen Umgebung. 

Nun hatte er es entdeckt, was ihn hemmte. Es war doch keine 
eigentliche Freiheit, die er im Hauſe hatte, und er hätte nur gleich ab— 
lehnen ſollen, in die Wohnung an der Iſarbrücke einzuziehen. Denn 
was bot fih ihm dort aufer dieſer immerwährenden Behaglichkeit im 
Luxus der reichen Umgebung? 

Zum Schaffen wurde er kaum angeregt. Und er blieb dennoch. 
Liſas wegen blieb er. Sie tat ihm leid. Ahmling war ſein Freund, 
aber warum nur mußte er mit ihm Liſas wegen rechten? Diefer Mann 
wollte ſein Werk. Beſtimmt und ohne Rückſicht auf andere wollte er 
ſich ausſchaffen. Da half kein Weh und Ach. 

Friedrich Ahmling blieb der, der er war; der er vielleicht auch ftets 
geweſen, wenn Heinrich darüber nachſann. Immerhin, heute erſchien 
ihm plötzlich der Gedanke, daf es notwendig fei, die Gaſtfreundſchaft 
ſeines Freundes nicht länger in Anſpruch zu nehmen, ſondern recht 
bald, ſpäteſtens aber nach dem 27. Februar, das Haus zu verlaſſen. 

Als er das abends nach dem Eſſen beim Kaffee geradeaus erklärte, 
ſagte Friedrich: „Du biſt verrückt, Heinrich. Was fehlt dir denn?“ 
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Dieſe Worte erhellten, wie wenig er an andere dachte. 

Liſa meinte: „Ich verſtehe das ſehr gut, warum du fortgehſt. Denn 
hier haſt du nichts, ſondern du opferſt dich höchſtens für andere.“ 

„Oh, nicht doch!“ wollte Heinrich beſcheiden einwenden. Aber ſchon 
hatte Friedrich das Wort Liſas aufgegriffen. „Alſo darum gehſt du? 
Allerdings, ich vergeſſe immer wieder, daß auch andere da find”, fagte 
er bitter. 

Er ſtand ſofort auf und ging in ſein Arbeitszimmer. Liſa und 
Heinrich waren nun allein. Eine Weile fafien fie fih ſchweigſam 
gegenüber. Endlich ſprach Liſa: „Du darfſt dich eben nicht unterdrücken 
laſſen, Heinrich. Ich weiß, wer du biſt. Ich kenne dich!“ 

Er fab fie dankbar an. „Mir tut Ahmling leid. Warum, weiß ich 
nicht zu Jagen.” 

Lila zuckte die Achſeln: „Will er es denn anders haben, als er es 
hat? Durchaus nicht.“ 

Sie ſtand auf und ſchritt unruhig im Zimmer auf und ab. 

Heinrich verharrte ſchweigſam auf ſeinem Platz. Er ſeufzte. Dann 
fuhr er ſich mit der Hand durchs Haar. 

Liſa ſchritt noch immer auf und ab. 

„Ach, du, wenn Menſchen endlich Menſchen werden und keine Halb⸗ 
götter vorſtellen wollten!“ 

„Vie meinſt du das?“ fragte Heinrich. Ohne mit der Wimper zu 
zucken, ſah er Liſa an, die ihm jetzt gegenüberſtand. 

„Ich? Nun ja!“ Sie lachte. „Wie ſoll ich mich erklären? Na, 
weit du, Heinrich, wenn du Frauen kennſt, dann müßtell du auch 
ahnen, daß fie den kleinen Finger der Halbgötter auf Erden wenig: 
ſtens ergreifen und feſthalten wollen, um irgendwie Halt zu haben. 
Aber das ſeht ihr nicht, ihr Dichter und Muſiker!“ 

Dieſer Erklärung folgte ein entzückendes Lachen, das Heinrich vol— 
lends verwirrte. 

Er hatte beſtimmt das Mußgefühl, als er aufftand und Lifa ent: 
gegenſchritt, um fie in feine Arme zu ſchlieſſen. Da fie zurückwich, 
drangte er fie in eine Ede, warf die Arme um ihren Leib und ſagte 
bebend: „Das ſollſt du haben. Was ich bin, habe ich nicht umſonſt 
verſucht; erprobt und zielſicher.“ 

Unter ſeiner Berührung fanf fie zuſammen. Das wilde Aufbaumen 
ihres Gefühls wurde verwirrt durch die reizbaren Naturtriebe. Denn 
ihre Seele durchſchauerte es von Liebe. 

„Ach,“ ſtöhnte ſie, „Heinrich, bitte, bitte, gib nach.“ 

Er ſelbſt war in dieſem Augenblick fo verwirrt von dem Gedanken 
ihres Besitzes, daß er den Rauſch der Verſuchung nicht um alle Selig: 
keit preisgeben konnte, ſondern wild die Wehrloſe umſchlang und wieder 
und immer wieder külzte. 

Wie ſie ſich ſchämten, und wie glücklich ſie dennoch waren, als beide 
faſt gleichzeitig aus ihrem Rauſch erwachten. 

Nun war es die Verfuchung des ganzen Lebens, in einem Atem 
durchkoſtet, die ihnen gegenübergetreten war. 

Liſa war aus dem Simmer gegangen. Heinrich ſaß am Kamin. Die 
Glut brannte erſterbend. Seine Pulſe klopften, die Schläfen waren be, 
und ihn durchglühte vom Kopf bis zu den Zehen jenes feltene Wonne: 
gefühl einer grenzenloſen Ohnmacht, der er mit tauſend Freuden ſich 
hingab. 

Da weckten ihn Gedanken an Maria. 

Die Reue, die er im Augenblick empfand, war ſtark. Er verließ nun 
tief nachdenklich das Zimmer und ging nach oben; in ſeiner Beſtür— 
zung faljte er allerhand Plane für die Zukunft. Er lag in feinem 
Wohnzimmer auf dem Sofa, trommelte mit den Fingern gegen die 
Wand und fragte fih tauſendmal, was er beginnen ſollte. Endlich er: 
hob er fih und ging aus. Che Heinrich das Haus verließ, gab er dem 
Mädchen Beſcheid, daß er nicht zum Tee erſcheinen werde. Er wollte 
ins Theater gehen. 

Langſam ſchritt er durch den Abend hinaus gegen die Stadt. Es 
hatte etwas Beruhigendes, in der ſcharfen Luft zu wandern. Aud 
konnte er ſeine Gedanken nun ſammeln, um doch wenigſtens einen 
Plan für ſeine Arbeit zu faſſen. 

Das, was zwiſchen ihm und Liſa vorgefallen war, hatte ihm einen 
Ruck gegeben. Er ſtand aufrecht und ſchaute weit voraus. 

Was ſollte werden? Jegliche Heimlichkeiten bolät er aufrichtig. 
So wie Fritz Ahmling und er ſich naheſtanden, durfte er nicht mehr 
des Vertrauens würdig ſcheinen und dabei doch wiſſen, Aaf er feinen 
Freund bitter verraten hatte. 

Erft ſpät ging Heinrich wieder heim, fo daß er nicht mehr nötig 
hatte, im Salon zu erſcheinen. 

Die wenigen Stunden, die er auch draußen verlebte, hatten ihn be: 
ſonders empfänglich gemacht für die Freiheit des Gefühls, das er nun 
wiedergewonnen. 

家 

Die nächſten Tage durchlebte Heinrich in merkwürdiger Befangen: 
heit den Freunden gegenüber. Bei Liſa weniger als bei Ahmling hatte 
er das Empfinden, dieſem treuen Freund eine beſtimmte Erklarung 
ſchuldig zu fein. Dennoch kam er nicht zu Worte. Was er fagen mufte, 
würde mit einem Schlage die ganze Lage verändern. Und ſollte er 
jetzt gerade dieſem glücklich Schaffenden das unheilvolle Geſtändnis 
bringen? Fritz Ahmling lebte in allen Himmeln. Die Arbeit nahte 
ſich dem Ende. Wenige Szenen waren zu ſchreiben, die letzten Chöre 
ſollten noch einmal das ganze Werk erheben zu jenem berauſchenden 
Schluſßſatz, den der Muſiker im Sinne hatte. 


(Fortſetzung folgt. 


a ein fach ge bauten Webſtuhl flach am Boden. Der Aufzug iſt auf ein lei 
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Oben links: 
Am Webftubl. 
Oben rechts: 
Gürtelweber bei der Arbeit. 
Mitte links: 
Beim Schneiden von Ba- ji TRE 
} 


Herſtellung don Kains, 
Kattunen mit Aufdrucken 
von Batikſtempeln. Dieſer 
Erſatz iſt für den Laien 
von echter Batikarbeit oft 
ſchwer zu unterſcheiden. In 
der Pfanne links neben 
dem Arbeiter das „Stem- 
pelkiſſen“. 
Anten links: 
Abſchmelzen des Wachs- 
ſchutzes in kochendem 
Waſſer. 


Anten rechts: 
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tikſtempeln. 
Mitte techts: | - 


(Aufnahmen von 
Franz Otto Koch.) 
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getrieben. Hierbei ſitzt die Weberin in dem febr in feinem Etrabl ausflieit. Das Zeichnen mit dem Janting wird als Batifen bezeichnet. Ein von einer geſchickten 
cht berausnehmbares, in zwei Gabeln ruhen. Zeichnerin in Handarbeit bergeitellter Garong bat wegen der mühevollen und langwierigen Arbeit einen boben Preis. 
ſter mit Hilſe eines eiſetenen, 


gewidelt, dieſe wieder ſind an den beiden Enden eines mit den Beinen vetſchiebbaten Blodes beſeſtigt. An Stelle det Handarbeit iſt desbalb vielfach Fab 5 ten, wobei de f i | 
d zugeſpitztes Bambusrobr, in deſſen Hoblung die Spule in flüſſiges Wachs getauchten Stempels durch einen einzigen Drud auf eine läche aufgeprägt wird. In. 

i dem Schiſſchen dem man Stempel an Stempel fügt, wird ſchnell das ganze Tuch mit einem Muſter bedrudt und dann gelärbt, 
be an den wachsfreien Stellen ganz durchdringt, ſo bak das Mufter auf beiden Tuch; 


ſich ein echter, javaniſcher Sarong von den billigen 


Das Weben wird auf Java von Frauen als Hausinduſtrie 


des Brett 
Das Schifſchen iſt ein an einem Ende geſchloſſenes un 


Platz findet. Zwei abwechſelnd zwiſchen die Fäden des Aufzugs eingeſchobene glatte Stäbe weiſen i 
i durchſchoſſenen Fadens. Zur Herſtellung det wobei wiederum auch die Far 


ben Weg Durch das Gewirr und dienen zugleich zum Feſtanzieben des Dut f \ | 
i Muſter auf dem fo erzielten Stoffſtreiſen wird das Tuch an einze z rit Wachs durchttantt und feiten genau gleich erſcheint. Schon dadurch unterſcheidet 


arbigen 
is pen Färbebottich gebracht. Es nehmen dann nut die vom Wachs freien Stellen den Farbstoff an. Darauf eutopäiſchen Drudfattunen, i 1 i e , 
wird da Wachs von dem getrodneten Tuch entfernt und aufs neue Wachs an den Stellen aufgetragen, die von Die Mufter, welche die Sarong ſchmüden, find meiſt Nachbildungen von den in der Natur gegebenen Formen: 
Farbe frei bleiben ſollen, und io fort, dis das Muſter in allen feinen Teilen fertig ijt. Das Auftragen Rantenwert mit Blättern und Blüten, dazwiſchen Schmetterlinge und abenteuerliche Tiergeftalten. Die Farben. 
i durch Miſchung und Nebeneinanderſtellung werden oft reizende 


Franz Otto Koch. 


der feineren Zeichnung mittels eines fingerbutgroben, mit einem Handgrifi aus Bambus zuſammenſtellung iſt immer ſtumpf, niemals ſchreiend, 
vetſe henden Kupferlännchens, des Jantings, durch deſſen Ausflubroht das in det Flamme flüſſig erbaltene Wachs Effelte erzielt. 


FOR DINNER 


Oben links: Nachtbliek auf den Kolum- 
busring vom Broadway aus bei regneri- 


schem Wetter. 
Oben Mitte: Im Reiche der Finanz: 
Die Neuvorker Fondsbörse (Stock Ex- 
change; das Gebäude im Hintergrund mit 
den kormthischen Säulen) und andere 
Bankgebäude in der Broad Street. 


Links nebenstehend: Am Reiter- 
denkmal General Shermans. Vor dem 
Heckscherhaus (im Hintergrund) das 
Vanderbilt-Palais. 
Unten links: Am Nachmittag auf 
dem Herald Square, dem Mittel- 
punkt des Neuvorker Kleinhandels- 
viertels: Die gewaltige Menge von 
Fußgängern beim Überschreiten der 
Straßeneinmündungen. 
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Oben rechts: Taghell ist die Nacht ge- 

lichtet: Der von den Reklamelichtern über- 

Hutete Nachtverkehr am Times Square im 
Theaterviertel. 

Rechts nebenstehend: Das Fullerhaus 

am Madison Square, der wegen seiner eigen- 

Form auch „Plätteisen” ( Flat- 


Wolkenkratzer. 


tümlichen 
iron Building) genannte 
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Unten Mitte: Der lichtdureh- 
Hammte Winterabend. In der Mitte 
Strahlenband 
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das ununterbrochene 
des Lichtermeers auf dem Broadway, 
der Hauptstraße Neuvorks. 
Unten rechts: Aut der von 
Fußgängern und zahlreichen Fahr- 
zengen belebten 5. Avenue, dem 
Korso der reichen und eleganten 


Welt Neuvorks. 
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Prüfung der Papiere bei der Anmeldung der künftigen Reichs- 
wehrangehörigen. 


nicht möglich, alle Tauglichen einzuſtellen. Jetzt 
muß der junge Mann, der Soldat werden will, 
bei ſeinem Eintritt unterſchreiben, daß er 12 Jahre 


dem Reiche dienen will. Die Möglichkeit, entlaſſen 
zu werden, wenn ihm der Dienſt nicht zuſagt, ha— 
ben die Beſtimmungen des Verſailler Vertrags eng 
begrenzt. Aber auch die Truppe iſt durch An— 
nahme eines Freiwilligen gebunden. Das Wehr— 
geſetz geſtattet die Entlaſſung eines Soldaten nur 
unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen. Daher 
werden die ſich zum Eintritt meldenden jungen Leute 
ſorgfältig geprüft. Zuerſt werden ihre Papiere 
begutachtet. Dieſe müſſen über die bisherige Un— 
beſcholtenheit des Freiwilligen, über deſſen Unter— 
richt und die bisher genoſſene Ausbildung Aus— 
kunft geben. Auch werden die Polizeiſtellen ge— 
fragt, ob der junge Mann in ſtaatsfeindlichen 
Verbänden ſich betätigt hat. Dann folgt die kör— 
perliche Unterſuchung. Darauf die Prüfung der 
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Die Freiwilligen müſſen ihre geiſtigen Fähigkeiten erweiſen. 
Prüfung auf Geſchicklichkeit und Gelenkigkeit. 


Oben im Oval: 


Oldatenc Sil 


der Reichs 


etzt, zum 1. April, wer: 
den wieder ein paar 


Männer 


hswehr. 


hundert junge 
ihre ſoldatiſche Laufbahn 
bei der Reichswehr be— 
ginnen. Wenige nur un— 
ter vielen konnten aus— 
gewählt werden. 
dem Frieden von Ver— 
ſailles war jeder geſunde 
deutſche Mann wehr- und 
dienſtpflichtig. Wer bei 
Aushebung und Muſte— 
rung nach dem Gutachten 
des Arztes ein Mindeſt— 
maß von körperlicher Eig— 
nung beſaß, rückte zur 
Truppe ein, wenn er nicht 
aus wirtſchaftlichen Grün— 
den von der Erſatzkom— 
miſſion für unabkömmlich 
bezeichnet wurde oder eine 
hohe Losnummer zog. 
Denn auch vor dem Kriege 
war es in Deutſchland 


Vor 


Ableſen 


Nr. 4279 


Si, 


Die körperliche Unterſuchung. 


körperlichen Fähigkeiten, Übungen, die 
Kraft, Gelenkigkeit und Entſchloſſenheit 


zeigen follen. In der Schulſtube der Kom- 
panie müſſen die Freiwilligen ferner eine 
Probe ihrer Schulbildung und Auffaſſungs⸗ 
fähigkeit ablegen. Endlich wird der Frei- 
willige auch einer Anzahl von Aufgaben 
unterzogen, die unter ihm bisher fremden 
Bedingungen — den Stahlhelm auf dem 
Kopf, mit Tornijter und umgehängtem 


Gewehr beſchwert ihm vorgelegt wer— 
den. Unſere Abbildung (unten rechts) zeigt 


einen Prüfling, der ſo bepackt eine Mel⸗ 
dung lieſt. Von ihm wird verlangt, daß 
er ſie nach einiger Zeit aus dem Gedächt⸗ 
nis wiedergeben kann. Die Prüfung 
dauert gewöhnlich einen ganzen Tag. 
Die Freiwilligen haben dabei ſchon Ge— 
legenheit, das Leben in der Kaſerne ten- 
nenzulernen. Auch werden ſie an dieſem 
Tag aus der Küche des Bataillons ver⸗ 
pflegt. Die Eigenart des uns aufgezwun⸗ 
genen Wehrſyſtems macht eine ſolche Sie⸗ 
bung des Erſatzes nötig. Sie liegt in den 
Händen der Truppenteile (Bataillone uſw.) und kann nur bei 
dieſen durchgeführt werden. Bureaukratiſche Auswahl müßte 
ſo oberflächlich bleiben, wie ſie bei Aushebung der kurz dienen⸗ 
den Wehrpflichtigen war, wo nur deren Geſundheitszuſtand er⸗ 
mittelt zu werden brauchte. Oberſt a. D. v. Oertzen. 
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Bei der Kraftprobe. 


VW Ze 


einer Meldung durch den Prüfling, der mit verſchiedenen militäriſchen 


Ausrüſtungsſtücken verjeber worden ift. 
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man 


Man 
verrät Empfindlichkeit, ſondern man lächelt mit, und 
was über alles geht, man geſteht die Mängel der 
Kunſt willig ein.“ 

Daß insbeſondere die Arzte der Gegenwart den bis 
tief ins Altertum zurückreichenden Spott der Laienwelt 
keineswegs tragiſch nehmen, ja, ihm ſogar ein ernſtes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe widmen, zeigt am beſten die 
Tatſache, daß die Hiſtoriker unter ihnen, wie 3. B. der 
Franzoſe Dr. G. J. Witkowski und der deutſche Chirurg 
Dr. Eugen Holländer mit erſtaunlichem Fleiß all das 
Böſe und Boshafte zuſammengetragen haben, was ſeit 
Olims Zeit bis auf unſere Tage über die Arzte und 
ihre Wiſſenſchaft geſagt und geſpottet worden iſt. Ihre 
Arbeit war lohnend, denn das ſchier unüberſehbare 
Material enthält vielfache wertvolle Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Medizin wie zur Kulturgeſchichte überhaupt. 
Wir finden darin Ausſprüche und Satiren der be— 
kannteſten griechiſchen und römiſchen Dichter und Proſa— 
iſten, illuſtrer Männer wie Petrarkas, Rabelais', Mo⸗ 
lieres u. a., vor allem aber auch die bekannteſten Namen 
aus der Reformationszeit, wie Seb. Brant, Thom. 
Murner, Fiſchart, Hans Sachs, Ulrich von Hutten, ja 
ok Dr. Martin Luther, der auf die Wr3te das 
chlimme Wort „Herrgottsflicker“ gemünzt hat. Sie 
alle haben ganz artige und mitunter auch recht — un: 
artige Beiträge zu dem durch Jahrhunderte währenden 
ſatiriſchen Scherbengericht gegen die Heilkunſt und ihre 
Jünger beigeſteuert. : 

Es darf freilich nicht überſehen werden, daß die 
ſatiriſche Kritik der Laien der früheren Jahrhunderte 
durch den beklagenswerten Tiefſtand des damaligen 


Der Bauernchirurg. (Nach einem Gemälde von D. Teniers d. J., 17. Jahrh.) 


Dis Arzte“, ſchreibt der geiſt— 
reiche G. C. Lichtenberg, „ſind 
ſeit jeher die rechte Stechſcheibe 
ſatiriſcher Scharfſchützen geweſen, 
und doch 
Stand weniger durch dieſes ewige 
Schießen 
dieſer. Aber in Wahrheit muß 
man auch dieſem Stande die Ge- mit dem unaufhaltſamen 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß 


beſſer genommen hat als 
mancher andere Stand, von dem 
hätte erwarten 
Selbſt die Mittelmäßig⸗ 
keiten unter ihnen nehmen ſie 
Vielleicht etwa, 
weil fie fidh groß dünken? Auch 
S BER find mir Beifpiele von rten, 
Der Augenarzt mit dem berühmten Balken im kigenen Auge. die als Arzte den Arztverächter 

(Satire von Daniel Hopfer, Augsburg, um 1530.) verfolgt he N 


ſollen. 


meiſtens 


nicht bekannt. 
nicht, denn es 
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Der Charlatan. (Nach einem Ge: 
mälde von Gerard Dow, 17. Jahrh.) 


bilder über ſich ergehen 
laſſen müſſen. Eine ſeltene 
Lithographie von Adolf 
v. Menzel aus den drei- 
Biger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts über „Allo- 
pathie und Homöopathie“ 
enthält zugleich eine ge- 
lungene Porträtkarikatur 
von S. Chr. Fr. Hahne⸗ 
mann (1755 — 1843), dem 
Begründer der Homöo— 
pathie. 

Zahlloſe Spottbilder aus 
allen Epochen beſchäftigen 
ſich mit den leidigen 
Schmarotzern des ärztlichen 
Berufs, den Kurpfuſchern 
und Scharlatanen, die 
namentlich in den früheren 
Jahrhunderten ſo viel zur 
Mißachtung des ärztlichen 
Standes beigetragen haben. 
Sehr berühmt in deutſchen 
Landen wurde namentlich 
durch das bekannte Göt— 
tinger Studentenlied der 
Dr. Eiſenbart, der, wie uns 
Holländer mitteilt, mit einem 
großen Gefolge von Atro- 
baten, Seiltänzern und 
Muſikanten von Markt zu 
Markt zog und famoſe 
Reklamezettel austeilte, die 
ſeine bisherigen Kuren 
ſchilderten und alle Krank— 
heiten aufzählten, die dieſer 


Dr ATUC 
medizinischen 


und der medizi⸗ 
niſchen Praxis herausgefordert worden iſt, 
und daß erſt der beiſpielloſe Aufſchwung 
der exakten Naturwiſſenſchaften im 19. Jahr- 
wohl nie ein hundert das heute ſo allgemein bewun- 
derte Gebäude des modernen mediziniſchen 
als gerade Wiſſens und ſeiner Anwendung in ſeinen 
Grundmauern gefeſtigt hat. Hand in Hand 


Heilkunſt ging vor allem auch die Säube— 
er Satiren gegen ſich immer ſehr rung des ärztlichen Berufs von den ſo 
ſchädlichen Elementen des Kurpfuſchertums 
und Scharlatanismus, ſo daß gegenwärtig 
der Laienwelt die früher ſo reichlich ge— 
gebenen Anläſſe zu Mißachtung und Spott 
gegenüber dem ärztlichen Stande faſt gänz— 
lich genommen ſind. 

Daß auf einem Gebiet, wo durch Jabr- 
hunderte die Satire ſo üppig in die Halme 
ſchießen konnte, auch die Karikatur ſich früh— 
zeitig eingeſtellt hat, iſt nur ſelbſtverſtändlich. 

Die älteſten Spottbilder auf Arzte, die 
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zahlreichen Toten- 
tanzbilder, zeigen 
uns diefe in 
dem ausſichtsloſen 


Kampfe mit dem 
Tod, gegen den Das Denkmal von dem bekannten Doktor 


kein Kräutlein Eiſenbart in Münden. (Holzſchnitt aus der 
gewachſen ift, und Illuſttirten Zeitung” vom Jahre 1862.) 
dem ſchließlich der 

Arzt ſelbſt Gefolgſchaft leiſten muß. — Viele Bilder 
aus früheren Jahrhunderten verſpotten den uns 
wiſſenden Arzt, wie z. B. den Augenarzt, der den 
Kranken unterſucht, aber den Balken im eigenen 
Auge nicht ſieht. 

Verhältnismäßig ſelten finden ſich in der älteren 
Karikatur die Porträtkarikaturen von hiſtoriſch bekannt 
5 Arzten. Sie betreffen zumeiſt ſolche 

rzte, die durch ihre beſonderen Heilmethoden oder 
durch das Bekanntwerden ihrer widſſenſchaftlichen 
Forſchungsreſultate zu ihrer Zeit im Mittelpunkte 
der öffentlichen Diskuſſion ſtanden. So gibt es zahl⸗ 
reiche Spottlieder auf Fr. A. Mesmer (1733—1815), 
den Begründer der Lehre vom tieriſchen Magnetismus, 
auf den Anatomen und Phrenologen Franz Jofeph 
Gall (1758—1828), Dellen Lehre von der Erkenntnis 
der menſchlichen Geiſtesanlagen aus den Ausbuchtun⸗ 
gen der Schädeloberfläche durch Jahrzehnte die Allge⸗ 
meinheit beſchäftigt und natürlicherweiſe den Satirikern 
höchſt dankbare Motive zu allerhand bildlichen Scherzen 
geliefert hat. 

Auch der engliſche Arzt Edward Jenner (1749 bis 
1823), der Begründer der ſo viel umſtrittenen Schutz⸗ 
pockenimpfung, hat bei Lebzeiten zahlloſe Spott⸗ 
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Die weiſen Häupter der Arzteſchaft. (Satiriſches Blatt von William Hogartb.) 
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Die unerwarteten Folgen der Schutzpockenimpfung mit Kuh- 
lymphe. (Engliſche Karikatur von J. Gillray, 1802.) 


Arzlliche Ignoranten. (Satire von Francisco de Goya 
aus den „Caprice hos“, 1798.) 


ECONSULTATIONS 
Wunderarzt zu heilen vorgab. Selbſt fein | 


Lk emo loſen Medizinen um teueres Geld aufhingen 
Grabſtein auf dem Friedhof zu Münden in H 1 Mu | EN | 3 Thing 
i r 


10 Franken für das Fläſchchen, das fie in 
eerem Zuſtande gegen 10 Centimes wieder 
zurücknahmen!). — 


Hannover (vgl. unſere Abbildung) zeigt noch, 
welch ausgeprägten Sinn der Mann für groß⸗ 


my 


zügige Reklame beſeſſen hat. l 


Auch der große engliſche Sittenſchilderer 
William Hogarth hatte es auf die Reklameärzte 
und Scharlatane abgeſehen. Sein berühmtes 
Blatt (ſ. Abbild.), das in einem Wappenſchild 
eine große Zahl von Ärzten mit den für die 
Stellung einer richtigen Diagnoſe damals un⸗ 
entbehrlichen Allongeperücken und Doktorſtöcken 
vorführt, zeigt im oberſten Felde die Porträte 
dreier beſonders bekannter Londoner Reklame⸗ 
ärzte. Der linke iſt der wegen ſeiner maßloſen 
Titelſucht berüchtigte Augenarzt Ritter John 
Taylor, der rechte iſt ein Dr. Ward, deſſen 
linke Geſichtshälfte durch ein rotes Blutmal 
verunſtaltet war, und der in der Weſtminſter⸗ 
Abtei ein Denkmal erhielt. Der Harlekin in 
der Mitte iſt das Porträt der zu Hogarths 
Zeiten in London ſehr bekannten Arztin Ma⸗ 
dame Mapp, die ein beſonderes Verſtändnis 
für publiziſtiſche Propaganda an den Tag legte 
und daher die Londoner Blätter ſtändig mit 
Reklamenotizen verſorgte. Ihre Spezialität 
war das Einrichten verrenkter Beine und 
Schultern, was ſie beſonders gern in — Kaffee⸗ 
häuſern getätigt haben ſoll. 

Auch Daumier ſpottet häufig über die 
Pariſer Reklameärzte feiner Zeit, die nament⸗ 
lich überall ihre Gratisordinationen ankündig⸗ 
ten, in denen ſie dann den Patienten ihre wert⸗ 


Beſuch des Todes bei dem bekannten Bakteriologen Robert Koch: 


Der Wiener Kliniker Prof. Leopold v. Schrötter⸗Kriſtelli auf feinem 


Dem Kurpfuſchertum wie dem Scharla⸗ 
tanentum ijt in der Gegenwart dank den be- 
ſtehenden geſetzlichen Vorſchriften faſt überall 
ein Ende gemacht, und wenn die moderne 
Karikatur doch mitunter noch Veranlaſſung 
findet, eine mit dem Ernſte des Berufs un⸗ 
vereinbare ärztliche Reklame an den Pranger 
zu ſtellen, ſo kann ſie der rückhaltloſen Zu⸗ 
ſtimmung aller Intereſſenten — der Arzte 
wie der Laien — verſichert ſein. Die Kari⸗ 
katur beſchäftigt ſich heute im allgemeinen 
nicht mehr ſo häufig mit der Verſpottung 
der Arzte ſelbſt und ihrer Wiſſenſchaft, wie 
dies in früheren Zeiten der Fall war. Der 
Grund hierfür liegt wohl nicht zuletzt in der 
Achtung und dem Vertrauen, das die hilfe⸗ 
ſuchende Menſchheit der modernen Heilkunde 
und ihren Jüngern entgegenbringt. Vor der 
echten Wiſſenſchaft und ihren berufenen Trä- 
gern nimmt eben ſelbſt der Schalk die 
Schellenkappe ab und begnügt ſich zumeiſt 
mit einer harmloſen Verulkung, die ſelbſt bei 
dem Getroffenen ſicherlich nur ein verzeihendes 
Lächeln wecken wird. 


Links nebenftebend: 


Völlig koſtenloſe Unterſuchung — aber teure Medizin! 
(Satire von H. Daumier, 1830.) 


Auguſt Bier, der bekannte Berliner Chirurg, beim Verbinden des 


„Da ſoll der Teufel Tod ſein! Ich mag nimmer!“ Steckenpferd, dem Tuberfulofen-Afol, reitend. zum Feſtkommers völlig durchriebenen Rieſenſalamanders. 
(Karikatur von E. Sud im Wiener „Figaro“, 1890.) (Karikatur von Th. Jaſche im Wiener „Figaro“, 1891.) (Aus den „Luſtigen Blättern“, Berlin.) 
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an den Ufern der Thei eine Anzahl Hütten, beffer Baracken 
genannt, einem alten Holzhauergeſchlecht gehörig, das in dem 
benachbarten rieſenhaften Walde ſein Handwerk treibt. 

Die Ufer der Chef? find dort von großem Reiz. Die hohen Pappeln 
ſpiegeln ſich in dem gleitenden Waſſer, und zu Beginn des Sommers 
kommt regelmäßig eine Schar Maler herbei, um fic) in der Nähe des 
Waldes und der Ufer niederzulaſſen. 

Selbſt im Winter treffen Fremde ein, um ſich an dem eigenartigen, 
maleriſchen Reiz der Gegend zu erfreuen, und vermehren durch ihre 
Gegenwart die Einnahmen jener Holzhauerfamilien, fo daf es zum 
Beiſpiel dem alten Balaſſi, einem der geachtetſten Männer der ganzen 
Gegend, vergönnt war, völlig ohne Sorgen zu leben. 

Balaſſi war ſtolz auf ſeine Ahnen, die den Wald niemals verlaſſen, 
ſondern ſich allzeit redlich durch ihre Arbeit ernährt hatten. Der Alte 
war Witwer. Sein Weib hatte ihm zwei Kinder hinterlaſſen, ein Mäd— 
chen namens Maria, das jetzt fünfzehn Jahre zählte, und einen ſieben— 
jährigen Knaben, Niklas. Letzterer war ein ſchweigſames Kind und zeigte 
ſchon in feinen jungen Jahren eine ganz überrafchende Willensſtärke. 

Die Mutter hatte auf ihrem Sterbebett — das war jetzt zwei Jahre 
her — die Hand ihrer Alteften ergriffen und zu ihr geſagt: 

„Höre, Maria! Dein Vater iſt alt, und dein Bruder hat einen 
harten Kopf. Ich vertraue fie dir beide an, denn Gott will, daß ich 
euch verlaſſe. Wache beſonders über den Kleinen. Suche ihm die 
Mutter zu erſetzen. Du haſt viel Macht über ihn, ich habe es längſt 
bemerkt!“ 

Und Maria hatte weinend erwidert: „Ja, Mutter, ich will über ihn 
wachen.“ 

Am folgenden Tage war die große Schweſter zu einem kleinen Müt- 
terchen geworden. 

Sie war es, die darauf hielt, daß die Hütte immer ſauber war, die 
dem Vater abends die Suppe bereitete und die Sachen des Kleinen in 
guter Ordnung hielt. Sie war immer geſchäftig und ſparſam und 
verlor nie den Mut. Faſt den ganzen Tag über war ſie allein; der 
Alte begab fih ſchon bei Tagesanbruch zur Arbeit in den Wald. Eine 
Stunde ſpäter weckte fie dann Niklas, um ihn in die nächſte Gemeinde- 
ſchule zu bringen. Dieſe lag etwa zwei Kilometer weit entfernt. Die 
beiden gingen, um den Weg abzukürzen, quer durch die Felder, die 
bald vom Regen, bald vom Schnee aufgeweicht waren. Vor der Heim: 
kehr kaufte Maria bei dem Dorfbäcker das nötige Brot und manche 
andere kleine Vorräte, je nachdem es ihre Börſe geſtattete. Dann 
wendete ſie ſich fröhlich wieder der einſamen Hütte zu, wo ſie nach 
Verrichtung ihrer häuslichen Pflichten grobe Kleidungsſtücke nähte, 
die der Tuchhändler des nächſten Dorfes an die Landleute zu ver- 
kaufen pflegte. 

Im Sommer faß fie auf der Schwelle der Hütte und fah die Theiß 
unter den hellen Blättern der Weiden dahinflieſzen. 

Des Abends kam Niklas allein von der Schule zurück. Oft ver⸗ 
ſpätete er ſich, während Maria mit Unruhe wartete. 

Eines Abends kam er wieder ſpäter als gewöhnlich. Sie war ihm, 
eingedenk der Worte ihrer verblichenen Mutter: „Vache über den 
Kleinen!“, ein Stück entgegengegangen. Was würde der Vater dazu 
ſagen, wenn er Niklas bei Anbruch der Nacht noch nicht zu Hauſe 
fände! Sie formte beide Hände wie ein Horn vor dem Mund und 
rief in den Wald hinein: „Niklas! Oho! Niklas!“ 

Er kam ſchluchzend einen ſchmalen Pfad daher. Das Echo einer nahen 
Felswand wiederholte das Weinen ſeiner aufgeregten kleinen Bruſt. 

„Vas ift dir, Niklas? Warum kommſt du fo ſpät? Biſt du in 
der Schule beſtraft worden?“ 

Niklas weinte unabläſſig, die Fäuſte vor den Augen. 

„Du willſt es mir nicht ſagen? Sieh, deine kleine Mutter würde ſo 
glücklich ſein, wenn ſie dich tröſten könnte.“ 

Niklas ftieß mit dem Fuß auf die Erde. 

„Ich will nicht getröſtet ſein! Ich will es nicht vergeſſen, was mir 
dieſer Feigling getan hat!“ 

„Wer iſt denn der Feigling? Was hat man dir denn getan?“ 

„Der Peter iſt es! Er hat mich mit der Fauſt geſchlagen, um mir 
meine Bälle zu nehmen.“ 

„Laß doch ſehen, ob er dir weh getan hat!“ 

Sie ſpreizte die Fäuſte des Kleinen, die er geſchloſſen vor die Augen 
hielt, auseinander und fab, daß das linke Auge geſchwollen und 
blutig war. Sie bekam einen großen Schreck, zog das Kind zur Hütte 
hin und wuld) das Auge mit friſchem Waſſer. 

„Oh, ich ſchwöre, da ich mich rächen werde, Maria! Ich ſchwöre 
es!“ beteuerte Niklas eifrig, einen Klang des tiefſten Haſſes in der 
Stimme. 


| $ einem Gebiet des nördlichen Ungarns findet man unmittelbar 


Da ging ein Lächeln über Marias Geficht, und indem fie den Kopf 


des Kindes an ihre Bruft zog, antwortete fie: 
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„Sei doch vernünftig, Niklas! Peter iſt doch dein Spielkamerad. 
Er hat unrecht getan, gewiß, aber er hat ſicher nicht gedacht, daß es 
ſo ſchlimm werden könnte.“ 

„Er iſt ein Feigling, ein Schuft!“ 

„Aber, Niklas!“ 

„Und ich werde mich rächen! Wahrhaftig, ich werde mich rächen!“ 

„Aber man ſoll ſich nicht rächen!“ 

„Oho!“ 

„Du würdeſt unſerer toten Mutter Kummer bereiten.“ 

Niklas rückte das Kinn ſtarrköpfig etwas nach vorn und mur: 
melte zwiſchen den Zähnen, fo daß es Maria nicht hören konnte: 

„Vir werden ja ſehen.“ 

Maria war die einzige, die es vermochte, dieſes kleine, wilde Herz 
zu beſänftigen. Aber fie begriff, daß fie diesmal keine Macht über ihn 
haben würde. Sie kannte dieſen eigenſinnigen, entſchloſſenen Charak- 
ter zu gut. Täglich zitterte fie, aus Furcht, daß Niklas dem Peter 
das Böſe, das dieſer ihm zugefügt hatte, allzu reichlich vergelten würde. 
Der Kleine wurde immer ſchweigſamer. Er trug einen Haß in Tt, 
wie ihn ſonſt nur Männer empfinden. 

Maria wufšte, daß Peter am Mittwoch, wo keine Schule gehalten 
wurde, herüberzukommen pflegte, um mit Niklas am Ufer der Theiß 
zu ſpielen. Sie erwartete dieſen Tag mit Ungeduld, um zu ſehen, 
ob ihr Bruder vergeſſen hätte. Aber Niklas verbarg ſich den ganzen 
Tag in dem Gehölz. Und der andere ließ fih nicht ſehen. 

Ein Monat verſtrich, ohne daf die beiden Kinder einander gegenüber- 


getreten wären. Maria fing ſchon an, nicht mehr an den Streit der 


Jungen zu denken. Doch verfehlte ſie abends nie, Niklas freundlich 
zuzureden und ihm Liebe zu predigen. Denn im geheimen fürchtete ſie 
immer ſeinen allzuſehr zur Rache geneigten Charakter. 

Die Theiß it am Ufer teils von Weiden, teils von Pappeln be— 
beſtanden. Unter den letzteren heben ſich zur Sommerzeit große 
ſchwarze Schattenfleden auf dem Waſſer ab, fo daf es ausſieht, als 
ob der Grund dort tiefer ſei. An dieſen Stellen pflegte Maria während 
der heißen Hundstage das Waller zu ſchöpfen, weil fie meinte, es 
wäre dort friſcher. | 

Niklas brachte während der Ferien feine Zeit mit Fiſchen zu, mittels 
eines kleinen Netzes, einer Spulenſchnur und anderer Fänge, die er 
ſich ſelbſt angefertigt hatte. Den ganzen Tag trieb er ſich an den 
Ufern umher, bald hier, bald dort, immer mit ganzer Seele bei der 
Sache. 

Eines Abends nun, vor dem Effen — es war gerade ſieben Uhr — 
ſchritt Maria zur Theiß hinab, um unter einer der Pappeln friſches 
Waſſer zu ſchöpfen. SÉ 

Sie kniete nieder und füllte mit ausgeftredtem Arm einen Steinfrug. 

Da plötzlich, zehn Schritte von ihr entfernt, unter dem Laubdach 
einer Weide, das Aufflatfchen eines Körpers, der ins Waller fiel. 
Darauf ein erſchütternder Schrei. 

Maria neigte ſich nach vorn und ſah ein Kind, das der Strom mit 
ſich fortriß. Es ſträubte ſich vergebens, tauchte hinab und kam wieder 
zum Vorſchein. 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ rief das Mädchen. 

Hinter ihr wurden Schritte vernehmbar. Niklas eilte herbei. 

„Vas iſt denn?“ fragte er. 

„Ach,“ rief ſie ganz bleich, „ich glaubte, du ſeiſt es, der dort ins 
Waſſer fiel. Der Strom hat ihn erfaßt — er iſt verloren!“ 

Niklas legte die Hände wie ein Schirmdach über die Augen und 
prüfte die Oberfläche des Waſſers. 

„Das — das iſt ja Peter! Peter ertrinkt!“ 

„Oh, ſeine arme Mutter!“ ſchluchzte Maria und lief beſinnungslos 
am Ufer auf und ab. 

Plötzlich wendete ſie ſich um. Sie hatte einen zweiten Sturz ins 
Waſſer vernommen. 

„Niklas!“ rief ſie, „Niklas, mein Bruder!“ 

Aber Niklas ſchwamm, ohne zu antworten, mit großen Stößen 
auf den andern zu. Er war ein vortrefflicher Schwimmer. Er erreichte 
ſeinen Kameraden und — puff! puff! verſetzte er ihm zwei energiſche 
Stöße. 

„So,“ knirſchte er dabei, „das war, um unſere Rechnung zu be— 
gleichen, und auch, weil du dich nicht an mich anklammern willſt!“ 

Dann zog er den ermatteten Körper gegen das Ufer hin, wo Maria 
in hellem Aufruhr noch immer um Hilfe rief. 

Er erreichte das Land keuchend und völlig erſchöpft. Peter ſchlug 
die Augen auf und begegnete dem Blick des andern, der mit trium— 
phierender Stimme rief: 

„Ich habe geſchworen, mich zu rächen — heute habe ich's getan!“ 

Maria nahm den Bruder in die Arme, prefjte ihn heftig an fidh, 
mit mütterlicher Leidenſchaft, und ſagte unter Tränen: 

„O mein Niklas, wie bin ich ſtolz auf dich!“ 
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eues Eis und neue Maſſenmorde. Die ,Eislilie hat fih wieder 
ins Neueis geprefit, aber nicht fo weit hinein wie vorher, knapp 
eine Viertelmeile ift fie drin. 

Schiffer Beronka ift nicht mehr Alleinherrſcher im Eife. Er hat Kon: 
furrenten bekommen. Aud) ein anderes Fangfahrzeug hat an dem: 
ſelben Eisfeld angelegt, die „Cisblume“, auf der Jubani Perki Schütze 
iſt. Die beiden Fahrzeuge liegen nicht etwa dicht. Nein, ein beträcht⸗ 
licher Abſtand iſt zwiſchen ihnen, aber die Beſatzung der beiden Fahr⸗ 
zeuge trifft während der Jagd auf dem Eiſe zuſammen. 

Eine heftige Konkurrenz entbrennt zwiſchen den Beſatzungen der 
beiden Schiffe, ein wilder, rückſichtsloſer Wettkampf um den Seehund. 

Juhani Perki denkt noch recht gut daran, daß er mit Almar vom 
Moorhof ein Hühnchen zu rupfen hat, mit dem Schützen der Eis: 
lilie, der ihn in Lyly Methis Kaffeeſtube beinahe zum Krüppel oe: 
macht hätte. Juhani Perki iſt voller Rachgier und wartet nur auf eine 
Gelegenheit, es Almar heimzahlen zu können. 

Die Eismeerfahrer auf beiden Schiffen ahnen, daß ein Unglück 
geſchehen wird, wenn Juhani Perki und Almar einander begegnen. 

„Satanas Pergele, diesmal renn' ich dem Almar das Meſſer in den 
Leib“, ſagt Gubani Perki eines Abends in der Kajüte der „Cisblume“. 
„Venn ich ihn nicht mit einemmal wie eine Ratte totſchlage, ſoll er 
wenigſtens krank und elend nach Hauſe kommen.“ Juhani Perki iſt 
immer roher und brutaler geworden. Er hat ſo viele Seehunde getötet, 
daf er nichts anderes als Rot und Blut in feinen Gedanken hat. 

Im Eife wird man ja fo leicht einen Feind los, ein forſcher Schuß, 
ja, fo etwas, das nach einem danebengegangenen Schuß an einem 
nebligen Tag ausſieht, und kein Menſch kann behaupten, daf es beab⸗ 
ſichtigter Totſchlag geweſen iſt. 

Am nächſten Tag berichten die Leute der „Cisblume“ den Leuten 
der „Eislilie“, was Juhani Perki in der Kajüte geſagt hatte. „Aimar 
kommt niemals lebendig aus dem Eismeer zurück“, ſagen ſie. 

Die Fahrer der „Eislilie“ fagen zu Almar, er foll fih vor Perki in 
acht nehmen, und ſie geben ihm den guten Rat, ſich von ſeinem Feind 
recht weit wegzuhalten. 

Aber Almar lacht nur. „Jubani Perki? Der foll noch eine ordent: 
liche Tracht Prügel bekommen, wenn er verſucht, Hand an mich zu 
legen.“ 

Almar iſt jetzt ſtark und ſchwer und ein koloſſaler Kerl von Eis⸗ 
meerfahrer geworden. 

„Ja, aber er kann dich über den Haufen ſchieſzen, ehe du noch einen 
Muckſer getan haſt“, ſagt Pispannen. 

„Ja, das iſt's gerade, was er machen wird“, ſtimmen die anderen bei. 

Almars Antwort iff nur: „Trotzdem hab' ich vor Jubani Perki 
keine Furcht. Soweit ich gehört habe, iſt er gerade kein Meiſterſchütze.“ 

Die andern grinſen. Auf den beiden Fahrzeugen iſt es eine be⸗ 
kannte Tatſache, daß Juhani Perki degradiert iſt. Er iſt ſchon lange 
nicht mehr erter Schütze an Bord der „Cisblume“. Er hat einen ſolchen 
Tatterich bekommen, daß er beim Seehundsabſchuſßß melt danebenſchieſzt. 

„Immerhin, er hat ein Gewehr auf dem Eife mit und iſt deshalb ein 
gefährlicher Kunde“, meinen Almars Kajiitgenoffen. Sie halten zu viel 
von Almar, als daf fie möchten, daſz Perki an ihm irgendeinen Teufels» 
ſtreich auf dem Eiſe begeht. 

Sie fagen deshalb zu den Fahrern der „Eisblume”: „Wenn dieſer 
Lump Juhani eine einzige Teufelei an Almar verübt, ſoll er ſelbſt vom 
Eismeer als Krüppel nach Hauſe kommen.“ 

Die Kameraden rühmen alle Almar gewaltig. Sie denken nicht mehr 
daran, daß er ein Norjalaiſen iſt, gegen den fie einſt alle gern ihr 
Meſſer gebraucht hätten, wenn ſich eine Gelegenheit geboten hätte. 
Nein, Almar hat in fo hohem Grade ihr Vertrauen erworben, daß fie 
ihn als einen ihresgleichen betrachten, einen Kerl, der es ſchon wert iſt, 
daß man für ihn zum Meſſer greift, wenn's ihm an den Kragen geht. 

Die Leute von der „Cisblume“ berichten dem Juhani Perki brüh⸗ 
warm, was die auf der „Eislilie“ geſagt haben. Das bringt Jubani in 
Hitze und macht ihn ganz toll. Er tanzt in der Kajüte auf dem Boden 
herum, haut mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchwört, daß Almar den 
morgigen Tag nicht überleben ſoll. 

„Das redeſt du uns ein“, ſagen die anderen grinſend. „Du biſt ja 
viel zu lahm und latſchig, Juhani, um den Almar unterzukriegen. Er 
iſt dir über den Kopf gewachſen.“ 

So tun die Leute der „Cisblume“ ihr möglichſtes, um Juhani gegen 
Almar aufzuhetzen. 

Jeden Tag färben die Cismeerfahrer das Eis rot von Seehundsblut; 
Groff: und Kleinrobben werden auf der Stelle niedergemäht. Es ift 
jetzt Paarungszeit, und der Seehund ift in feiner Brunft fo toll, daf 
er alle Wachſamkeit vergißt. Die alten Seehundsmännchen ſelbſt, die 
auf der Wacht liegen und die anderen warnen follen, fallen der Der, 
ſuchung anheim und vergeſſen, Witterung zu ſchlagen. Erſt dann be— 
kommen fie Witterung, wenn die Eismeerfahrer über fie kommen, und 
dann iſt es zu ſpät. Schwerfällig und klotzig wälzt ſich der Seehund 
übers Cis, um ein offenes Waſſerloch zu finden, in das er tauchen 
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kann, aber er kommt nicht fo weit. Der Menſch bläſt ihm das Lebens: 
licht aus, ehe er zum Waſſer gelangt it, und breite Blutſtreifen bes 
zeichnen des Seehunds Todesfährte auf dem Eis. 

Dieſe tägliche brutale Schlachterei peitſcht die Sinne der Fangmann⸗ 
ſchaft auf. Sie halten Orgien in Blut, mähen den Seehund in einem 
roten Rauſch nieder, machen fih nicht einmal die Mühe, ihn ordentlich 
totzuſchlagen. Halbtote Tiere liegen verblutend auf dem weißen Eis, 
Blutgeruch weht über die Schollen, und das ewige Morden hat das 
Gefühl der Eismeerfahrer ganz abgeſtumpft. 

Aber der Seehund zieht immer weiter ins Eis hinein und ſucht ſich 
neue Schollenberge und Waſſerlöcher. Jetzt beginnt im Ernſt das 
Wettrennen zwiſchen den Mannſchaften der beiden Fangfahrzeuge. 

Eines Tages treffen fie auf einem Eishügel zuſammen, auf dem es 
von Seehunden wimmelt. Sie ſtürzen auf die Seehundſchar zu, jeder 
aus einer anderen Richtung, umringen ſie, brüllen und fluchen, heben 
und ſenken die Handeiſen und färben das Eis blutrot. Jetzt iſt's 
ihnen nur ums Morden zu tun, den Fang werden ſie ſpäter teilen. 

gubani Perki und Almar vom Moorhof ſtürzen beide auf dasſelbe 
Tier zu, ein altes Seehundsmännchen, das nach ihnen ſchnappt und 
mit den Zähnen fletſcht. Es wackelt mit dem Kopf hin und her, ſeine 
weißen Borſten am Maul ſträuben ſich, fein Hals iſt voller Gebrüll, 
das jedoch in heifferem Gegurgel erſtickt. 

Perki ſchlägt als erſter nach dem Tier, ohne es gehörig zu treffen. 
Es ſchnappt nach feinem Fuß und beißt mit feinen kräftigen Zähnen 
durch Stiefel und Fußfleifh. Jetzt iſt's Perki, der ein Gebrüll aus⸗ 
Nößt und vor Schmerz heult. 

Da haut Almar dem Seehund ordentlich eins über und zerſchmettert 
fein Haupt, fo daß das Blut Perki ins Geſicht ſpritzt. Dann krallt 
Almar ſeine Hände in Ober⸗ und Unterkiefer des Tieres und bringt 
Perkis durchbiſſenen Fuß aus dem Rachen des Seehundes heraus. 
Perki it fo ſchrecklich zerbiſſen, daß er nicht länger auf feinen Füßen 
ſtehen kann. Er legt ſich aufs Eis und jammert vor ſich hin. 

Der Stiefel it quatſchnaß vom Blut. Da übernimmt Almar das 
Kommando. Er hebt Perki auf einen Schlitten, den die Fahrer mit 
fih haben, zieht ihm den Stiefel ab, ſtreift feinen Islandſweater ber: 
unter und wickelt ihn um den zerſchundenen Fuß. 

„Zwei Mann ans Tau des Schlittens“, ruft er. „Jetzt gilt's, den 
Perki raſch zum Schiff zurückzubringen und den Fuß zu verbinden, 
ehe er verblutet.“ 

Er ſchiebt den Schlitten und paßt auf, daß Perki nicht herabfällt. 

So wird Juhani Perki in tollem Tempo übers Eis gefahren. Die 
Eismeerfahrer traben drauflos, daß die Eisbroden von den Pfützen 
um die Ohren ſpritzen, ſauſen durch kleine flache Waſſermulden, heben 
den Schlitten über Blöcke und Eistrümmer, wenn der Umweg um ſie 
zu lange Zeit in Anſpruch nehmen würde. 

Als ſie bei der „Cisblume“ angelangt ſind, wird Perki behutſam 
an Bord und in ſeine Koje gebracht. Er iſt bleich und vom Blutverluſt 
angegriffen, ein Mann, den ſeine ganze Kraft verlaſſen hat. 

Der Schiffer holt die Schiffsapotheke, pinſelt Jod auf die Wunde, 
wäſcht fie rein aus und legt eine Bandage um den Fuß. Mehr kann 
er nicht tun. Aber was er getan hat, iſt genug. Die Blutung hört auf, 
und der kalte Brand in der Wunde iſt nicht zu befürchten. 

Perki bekommt nur etwas Fieber und phantaſiert. Er hat einen 
ordentlichen Schock weg, aber er iſt ein ſtarker und abgehärteter Kerl, 
und das Fieber währt nicht lang. Es bleibt nichts vom Biß zurück, 
er wird nicht lahm davon, nur an Bord muß er als Maroder ber, 
umlaufen. Zur Seehundsjagd ift er nicht mehr tauglich, und er muf 
daher im Küchenraum bei der Zubereitung des Eſſens helfen. 

Keiner von allen Fahrern der beiden Fangſchiffe hätte gedacht, dafs 
der Sufammenftof§ zwiſchen Almar vom Moorhof und Jubani Perki 
fo verlaufen würde. Alle hatten fie erwartet, daf einer von beiden 
zum Krüppel geſchlagen würde. So aber ift das alte Seehundsmänn⸗ 
chen als Friedensſtifter dazwiſchengekommen, und aus aller Feindſchaft 
wurde nur ein durchbiſſener Fuß, eine reine Bagatelle. 

Juhani Perki ſagt zu feinen Kameraden in der Kajüte: „Der Almar 
vom Moorhof iſt doch ein braver Kerl und ein reſoluter Bengel. Er 
hat nicht lange gefadelt, nein, er hat mich eins zwei drei in den 
Schlitten gepackt, und dann ging's wie der Blitz über den Schnee 
zum Schiff.“ 

„Aber ganz fertig mit Almar biſt du wohl doch nicht?“ ſagen die 
Kameraden grinſend. 

„Ach, ihr braucht den Juhani Perki nicht aufzuhetzen“, erwidert er. 
„Er kennt ſchon noch feine Gefühle und Verpflichtungen gegen jemand, 
der ihn auf den Schlitten geladen hat.“ 

Jetzt wiſſen die Kameraden, daf Perki keinen Groll mehr gegen 
Almar vom Moorhof hegt. Ja, auf dem Eife ſpielt ſich viel Selt⸗ 
fames ab. Wer hätte wohl gedacht, daß Almar vom Moorhof und 
der Kodne Juhani Perki ſolche Buſenfreunde würden! 

Immer mehr Frühlingsſtimmung kommt ins Eis. Jeden Tag 
ſcheint die Sonne, allerdings mehr licht als rot, aber immerhin hat 
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das feine Bedeutung. Es wird milder in der Luft, die Eismeerfabrer 
haben die Islandfweater nicht mehr angelegt und gehen in Wollhemd- 
ärmeln. 

Jeden Tag bekommt das Eis neue Riſſe und wird immer gefabr- 
licher. Nicht ohne Gefahr iſt auf dem Eiſe vorwärts zu kommen. Eines 
Tages bricht ein Mann ein, verſinkt in einem Loch, über dem nur eine 
dünne Schicht Neueis war. Aber er hält ſich am Eisrand krampfhaft 
feſt und wird wieder herausgeholt. 

Grofe VBogelſchwärme kommen über die Eismaſſen gezogen, 
Möwen und andere Vögel flattern mit dumpfem Geſchrei über die 
Eisflecken. 

Ja, es wird im Eis allmählich Frühling. 

Immer noch kommt es vor, daf der Himmel grau wird und aufs 
Eis niederzuſinken ſcheint. Es iſt indeſſen kein Orkanhimmel. Nein, 
es iſt Tauwetterhimmel. Jetzt furcht auch der Südwind das Eis auf 
und reit im Laufe einer Nacht groe Buchten und Teiche hinein. 

Jeden Tag ziehen große Vogelſchwärme in Keilform, wie rieſige 
Pflüge anzuſehen, nach Norden: die Wildgans zieht nach Spitzbergen. 

Ja, endlich wird's Frühling im Eis. 

Jetzt beginnt der Seehund ſcheu zu werden. Er geht wieder in die 
See, ſteckt nur ſeine ſchwarze Schnauze aus dem Waſſer, lauſcht und 
wittert, und ſobald er etwas Verdächtiges bemerkt, taucht er ſofort 
unter. Saft unmöglich dt es, ihm auf Schuſzweite nahe zu kommen, fo 
vorſichtig iſt er geworden. Noch liegen zwar einige Jungrobben auf 
dem Eiſe und Tonnen fih, aber es ift febr ſchwer, an fie heranzu⸗ 
Fomtmen, nachdem das Eis fo voller Riſſe und verſteckter Tücken iſt. 
Die Fahrer töten eines Tages wohl an die zwanzig Seehunde, aber 
das macht blutwenig aus. Nein, das iſt ſo gut wie nichts. 

Eines Tages ſagt Schiffer Beronka, daß er fic) einen Platz ſuchen 
will, einen ſolchen Fleck, wo das Eis noch nicht blutgetränkt ift. Es 
fehlt ja nicht mehr viel an der vollen Laſt, nur ein paar hundert See⸗ 
hunde. Auch noch ein paar Eisbärenfelle hätte er gern. Die beiden, die 
ibm Almar verſchafft hat, find noch nicht genug. Schiffer Beronka 
pflegt jedes Jahr von der erſten Tour mindeſtens zehn Eisbärenfelle 
mit nach Hauſe zu bringen. 

So wird die „Eislilie“ aus dem Eiſe bugſiert, ſteckt die Naſe in die 
offene See und ſchlägt den Kurs nach Norden ein. 


Radierung von Erich Fuchs. 


Neue Rieſenpflüge von Wildgänſen ſtreichen über das Schiff, und 
Schiffer Beronka erſcheint es ſchon bedenklich fpat im Jahr dafür, dafs 
er noch keine volle Laſt hat. Es iſt ja fo milde Witterung, daß er an 
Deck in Hemdsärmeln gehen kann, wenn die Sonne am höchſten ſteht. 

Almar vom Moorhof ſteht am Schiffsgeländer und ſieht der Wild- 
gans nach. 

Jetzt it auf Langoy Frühling. Ja, die Vögel im Moor haben wohl 
ſchon mit dem Hecken begonnen. Wer von den Moorhofleuten mag 
dieſes Jahr wohl auf die Cierſuche gehen? 

Ja, Almar hat Heimweh. Er muß ja feften Boden unter ſeinen 
Füßen haben. Zum Eismeerfahrer it er nicht geſchaffen, nein, von 
dem rauhen Leben im Eis hat er mehr als genug. Es iſt eine Schule 
geweſen, die er niemals vergeſſen wird, ein verdienter Nackenſchlag. 

Zum Teufel, was zottelt Beronka nur fo lang im Eile herum? Es 
ſcheint ſo, als könnte er nie Seehunde genug bekommen. 

Einen ganzen Tag ſegelt Schiffer Beronka den weiſzen Cisgiirtel 
entlang. Er gewahrt keine Fahrzeuge drinnen im Eiſe, und als er 
eine Stelle findet, an der er das Schiff recht weit ins Eis bugfieren 
kann, wählt er dieſen Fleck. 

dest it die Nacht fo hell, da die Eismeerfahrer ſogleich das Eis 
ausprobieren können. Sie ſtreifen ein Stück umher, befinden das Cis 
für gut, wenige Riſſe und faſt kein Neueis. Und überall Spuren von 
Seehunden — der Seehund hat feine Handfloſſen fleißig gebraucht 
und fih auf den Eisflähen herumgewälzt. 

Auch eine andere Spur auf dem Eiſe bemerken fie: die des Eis: 
bären. Bei einer Scholle liegen noch Reſte eines Seehundskörpers. Der 
Bär hat anſcheinend eine ordentliche Feſtmahlzeit auf der Scholle 
gehalten. 

Sie vermögen der Spur nicht weiter eiseinwärts zu folgen. Es 
wäre zwecklos, die Nacht dazu zu verwenden. Sie wenden ſich zum 
Fahrzeug zurück und berichten, was ſie geſehen haben. 

Schiffer Beronka reibt fih ſchmunzelnd die Hände: „Satanas Per- 
gele, das wird morgen ein feiner Jagdtag, wenn nicht alles trügt.“ 

Die „Eislilie“ ſchuppt fih am Ce hin und her. Im Maſtkorb ift 
heute nacht keine Wache. Das Barometer ſteigt, und da hat's keine 
Gefahr. | 

Beronka ſchnarcht in feiner Kajüte. 


Schöpfendes Schwarzwild. 


5 intereſſanteſten Wild, das 
deutſchen Wälder noch birgt, 
unſtreitig das Schwarzwild oder 
ſchwein, der Stammvater unſeres Haus— 
ſchweines. Trotz fortſchreitender Kultur 
und Schießtechnik hat es ſich bei uns in 
Deutſchland auch in freier Wildbahn er— 
halten. Bei den außerordentlichen Ver— 
folgungen durch den Menſchen aber, der 
für das Schwarzwild eine Schonzeit wie 
für andere Wildarten nicht feſtgelegt hat, 
iſt es überaus ſcheu und vorſichtig. 
Das Schwarzwild äugt bekanntlich ſchlecht, 
dafür aber vernimmt und wittert es ganz 
ausgezeichnet. Starke Stücke pflegen z. B. 
idon, wenn fie in den Abendſtunden auf 
die Fährte eines Menſchen kommen, durch 
lautes Blaſen ihren Unwillen bekannt— 
zugeben und die eingeſchlagene Richtung 
zu ändern. Der Sinn des Deutſchen für 
das Weidwerk und ſeine wirtſchaftliche Be— 
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Mit sechs Abbildungen nach Naturaufnahmen von Dr. A. Schrammen. 


e 8 
H 
D 全 . d 
gé: 4 r - à 


LL 


Bachen mit Friſchlingen im Keſſel. 一 
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Im Kreis: In der Sonne. 


DA ANAD, 
Kämpfende Keiler. 


deutung läßt aber inſoweit dem Schwarz⸗ 
wild Schonung angedeihen, als der Jäger 
führende Bachen, das ſind ſolche, die 
Friſchlinge führen, auch bei Treibjagden 
ſchont und ſo wenigſtens dadurch die 
Möglichkeit gibt, dieſes urige Wild im 
deutſchen Walde zu erhalten. Dem Schwarz⸗ 
wild wird allgemein Angriffsluſt auf den 
Menſchen nachgeſagt. Aus einwandfreien 
Beobachtungen iſt feſtzuſtellen, daß nur 
verwundete, alſo erde Stücke, und 
meiſt nur bei der Nachſuche, alſo dem 
Nachgehen, den Menſchen annehmen; einem 
kranken Stück ſoll man ſich vorſichtig und 
meiſt nicht von vorn nähern. Bachen mit 
Friſchlingen ſind reizbar, beſonders dann, 
wenn unverſtändigerweiſe verſucht wird, 
Friſchlinge zu greifen. Im Walde iſt das 
Schwarzwild außerordentlich nützlich durch 
das maſſenhafte Vertilgen von Mäuſen, 
Larven und Puppen, und berufene Forſt⸗ 
leute haben darauf hingewieſen, daß in 
den Revieren, die unter ſtarkem Inſekten⸗ 
ſchaden zu leiden hatten, bei gutem Schwarz⸗ 
wildbeſtand dieje Schäden auf ein Mindeſt⸗ 
maß zurückgingen. Durch das Brechen und 
Annehmen aller Feldfrüchte richtet aller 
dings das Schwarzwild auf dem Felde 
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Schaden an, der aber durch geeignete Maß— 
nahmen, beſonders durch Fütterung im 
Walde mit Eicheln und Mais, aufs äußerſte 
eingeſchränkt werden kann. Das Aufnehmen 
der Nahrung bezeichnet man mit Brechen, 
weil das Schwarzwild mit feinem Rüſſel 
den Boden bricht, d. h. aufwühlt, ähnlich 
wie das zahme Schwein, und dieje typi- 
ſchen Stellen im Walde laſſen das Vor— 
handenſein von Schwarzwild leicht erkennen. 
Die Bache friſcht im April Mai vier bis zehn 
Friſchlinge mit gelben Streifen über den 
ganzen Körper; bis gegen September be— 
halten die Friſchlinge eine rötliche und neh— 
men dann die ſchwarzgraue Farbe an. Das 
Lager des Schwarzwildes, das in einer zu— 
rechtgemachten Erdkuhle beſteht, bezeichnet 
man als Keſſel. Hier liegen die Schwarz— 
kittel eng zuſammen, ganz beſonders in 
jüngeren Jahren, während ältere Stücke 
ſich meiſt abſeits von der Rotte halten, ſich 
unter einzelne Fichtenhorſte einſchieben und 
als Einzelgänger bezeichnet werden. Im 
zweiten Jahr nennt man die Schwarzkittel 
Überläufer; die männlichen Schweine im 


dritten Jahr bezeichnet man als geringe 
zu Ende des fünften Jahres dann 
Haupt⸗ 


Keiler, 


als grobe Keiler, Hauende oder 
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Der moderne Glasſchnitt. In 
hartes, ſprödes Glas ein form⸗ 
vollendetes, lebenswahres Porträt 
mit all ſeiner regelwidrigen In⸗ 
dividualität zu ſchneiden — nicht 
etwa gerade Linien oder irgend- 
einen geometriſchen Dekor — das 
mag nicht leicht ſein, iſt aber von 
einem geübten Kunſthandwerker 
doch gut auszuführen. Porträte, 
Figuren und Ornamente im Glas⸗ 
ſchnitt, nicht etwa vertieft, was 
der Glasſchneider Tiefſchnitt nennt, 
ſondern als Relief, im Hochſchnitt, 
das iſt jedenfalls Künſtlerarbeit, 
die alles, was „Kunſthandwerk“ 
heißt, weit hinter ſich läßt. Als 
Werkzeug hierfür dienen kleine 
Kupferrädchen von 1 mm bis 5cm 
Durchmeſſer. An langen Spindeln 
ragen ſie frei heraus. Ein Tretwerk 
ſetzt ſie in Bewegung. Schmirgel⸗ 
pulver in dünnem Olbrei wird 
auf das rotierende Rädchen ge- 
tropft. Das Stück, das bearbeitet 
werden ſoll, wird an das Rädchen 
gedrückt. In ermüdend langſamer 
Arbeit ritzt der Schmirgel auf dem 
Rädchen das Glas. Mühſam wer⸗ 
den die groben Konturen heraus- 
gearbeitet. Kleinere Rädchen brin⸗ 
gen die feinſten Linien der Zeich⸗ 
nung. Es gibt keine Technik des 
Kunſthandwerks, die ſich an Müh⸗ 
ſeligkeit mit dem Glasſchnitt meſſen 
könnte. Mit dieſem primitiven 
Gerät hat man ſchon vor Jahrtauſenden 
die Gemmen geſchnitten. Es bedarf 
Wochen, mitunter Monate, bis ein Por- 
trät fertig iſt. Und noch eins. Der Glas⸗ 
ſchneider ſieht nicht, was er arbeitet. Der 
Schmirgelbrei iſt ja immer zwiſchen dem 
Glas und dem Werkzeug. Bedeckt die 
Arbeitspartie, auf die es jeweils ankommt. 
Er muß die Richtigkeit ſeiner Konturen 
ertaſten, ahnen, er muß ſozuſagen mit 
geſchloſſenen Augen ſchneiden. — Es ſind 
wenige Jahrzehnte her, daß in Deutſch— 
land dieſe alte Kunſt wiedererweckt wurde. 
Als Handwerk hat ſie ſich in größerer 
und geringerer Vollendung zwar immer 
erhalten, auch nach der großen Blütezeit 
im 17. Jahrhundert zu Nürnberg, Kaſſel, 
Potsdam, Warmbrunn. Später blieb 
Böhmen das Land des Glasſchnitts und 
war vor kurzem noch unerreicht. Im 
Jahre 1890 aber wurde in Göppingen 
in Württemberg ein junger Glasſchneider, 
Wilhelm v. Eiff, geboren. Handwerkliche 
Arbeit im Edelmetallgewerbe ſchien ihm 
für ſein Leben beſchieden. Schon in der 
Jugend eignete er ſich gute Technik im 
Glasſchnitt an. Er ging ſpäter auf Reiſen 
nach Italien und Frankreich und wollte 
nach Agypten, als der Direktor des 
Württembergiſchen Landesgewerbemuſe— 
ums in Stuttgart, Prof. Pazaurek, heute 
der erſte Kenner des Kunſtglaſes, auf 
ſeine ganz ſeltene Spezialbegabung auf— 
merkſam wurde. Profeſſor Pazaurek 
übernahm nun die äſthetiſche Er ztehung 
des jungen Talents, erwirkte ein Staats: 
ſtipendium für ihn und machte ihn mit 
den großen Traditionen des alten las: 


Ovale Glasdoſe in Hoch- und Tieſſchnitt. 


Schüſſel mit Ballſpielerin in Glasſchliff. 


Die Verbreitung des Schwarzwildes 
in Deutſchland. 


Ausgeführt von Hugo Klein, 


Schüler Prof. 


Form und Dekor entworfen und ausgeführt von Prof. Wilh. v. Eiff. Stuttgart. 


v. Eiffs. 
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ſchweine. Der Keiler unterſcheidet ſich von 
der Bache ganz beſonders durch die lang 
hervorſtehenden Gewehre. An der Fährte 
iſt das Schwarzwild zum Unterſchied vom 
Rotwild an den im Boden abgedrüdten 
Afterklauen zu erkennen. Die Brunftzeit 
des Schwarzwildes, die als Rauſchzeit be- 
zeichnet wird, fällt normalerweiſe Ende No— 
vember bis Dezember. Hierbei liefern ſich 
die Keiler oft blutige Kämpfe, in denen ſie 
vor allen Dingen den Gegner mit ihrem 
ſcharfen Gewehr in die Seite zu treffen 
ſuchen. — Die nebenſtehende Karte gibt 
ein Bild der Verbreitung des Schwarz— 
wildes in Deutſchland. Wir bemerken hier 
das Vorhandenſein größerer Beſtände in 
der Eifel, dem Hunsrück, der Hardt, ferner 
in Mecklenburg, ganz beſonders in der Ro— 
ſtocker Gegend, und in Neumark. Aller: 
dings wechſelt das Schwarzwild, durch be— 
ſondere Umſtände veranlaßt, auch häufig 
ſeinen Stand; bedeutende Verluſte entſtehen 
durch die Schweinepeſt. Auch im Gatter 
werden hier und da noch größere Beſtände 
gehalten, ſo unter anderm im früheren Hof— 
jagdrevier Springe in der Provinz Han— 
nover, aus dem unſere trefflichen Auf— 
nahmen ſtammen. S. W. 


AN D LEWLEN "+ 


ſchnitts bekannt. Eiff entwickelte 
ſich unter ſeiner Leitung zu einer 
künſtleriſchen Reife, die alle Er: 
wartungen übertraf. Schon ſeit 
Jahren iſt er nun Profeſſor, als 
Gründer und Leiter der Glas- 
ſchnittabteilung der Württem— 
bergiſchen Kunſtgewerbeſchule in 
Stuttgart. Es iſt heute in Europa 
kein Glasſchneider, der ihn über⸗ 
trifft. Selbſt aus Böhmen, dem 
Lande, von dem bisher alle Glas⸗ 
ſchneider zu lernen hatten, kommt 
man zu ihm. So iſt in Deutſch⸗ 
land für einen vergeſſenen Kunſt⸗ 
zweig eine neue Heimat ent: 
ſtanden. Dr. D. Stuart. 


Jortſchritte und . in 
der i des Alterns. Be⸗ 
kämpfung des Alterns, nicht Ver- 
jüngung, iſt das Streben der 
Forſcher. Der ominöje Klang, 
den das Wort „Verjüngung“ ſeit 
den erſten Mitteilungen Steinachs 
in weiten Kreiſen gewonnen hat, 
iſt nicht die Schuld der Forſcher, 
ſondern vor allem der Mit: 
teilungen von Senſationsblättern. 
Nicht die Wiederherſtellung der 
ſexuellen Potenz beider Geſchlechter 
iſt das Ziel aller Methoden, die 
berufen find, die Alterserſchei⸗ 
nungen zu bekämpfen, ſondern die 
Verjüngung der Perſönlichkeit, die 
Wiederherſtellung der geiſtigen 
Leiſtungsfähigkeit. Die Wiederherſtellung 
der Potenz iſt hiermit allerdings zwangs⸗ 
läufig verbunden. Man hat durch das In⸗ 
Vordergrund-Stellen dieſer Erſcheinung 
den weit höheren Wert, der allen Ber- 
jüngungsmethoden zukommt, beinahe 
vergeſſen. Daß man den beſten Köpfen 
der Menſchheit im Beginn des AL: 
terns durch Verjüngungsmethoden ihre 
Schaffenskraft erhalten kann, damit ſie 
noch ſagen können, was ſie zu ſagen 
haben, das iſt der hohe Wert dieſer Me: 
thoden, und billige Witze können hier 
nicht heranreichen. Heute darf man die 
Steinachſche Lehre als geſicherten Beſitz 
der Wiſſenſchaft anſprechen. Ihre offizielle 
Anerkennung vor dem Sexualogenkongreß 
in Berlin, wo die älteſten und bart: 
näckigſten Gegner ihre Waffen ſtreckten, 
ift dem Forſcher nach den vielen AMn- 
feindungen der letzten Jahre zu gönnen. 
Das Prinzip der Steinachſchen Ver⸗ 
jüngungsmethode beſteht ja bekannt— 
lich darin, daß die Ausführungsgänge 
der Geſchlechtsdrüſen unterbunden wer— 
den. Dieſe ſogenannte Vaſoligatur, 
eine ganz einfache Operation, gibt dem 
Operierten ſeine geiſtige Leiſtungsfähig⸗ 
keit, die durch das Altern beeinträchtigt 
war, zurück. Damit iſt eine auch äußer— 
lich bemerkbare Verjüngung verbunden. 
Falten und Runzeln bilden fid) zurück, 
die ganze Perſönlichkeit iſt „auf neu“ 
aufgearbeitet. Auf der Anſchauung 
Steinachs fußend, daß es einzig die 
Sekretionsprodukte der Geſchlechtsdrüſen, 
beim Männchen Hoden, beim Weib— 
chen Eierſtöcke, ſind, deren Ausfall die 
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Alterserſcheinungen bedingt, haben andere weitergebaut. Von bejonderem In- 
tereſſe ſind hier die Verſuche Woronoffs. Dieſer ſucht beim alternden Men— 
ſchen die Ausfallserſcheinungen dadurch auszugleichen, daß Teile des Hodens 
bzw. der Eierſtöcke anderer Menſchen auf den Patienten operativ übertragen 
werden. Dieſe Übertragung iſt nicht einfach, und die Gewähr, daß die übertragenen 
Teile beim Patienten vollkommen einwachſen und ihre Funktionen beginnen, in 
vielen Fällen nicht vorhanden. Dann mangelt es auch an Menſchen, die bereit 
ſind, Teile ihrer Geſchlechtsdrüſen zu opfern, um andere damit zu verjüngen. Daher 
it Woronoff darauf verfallen, Geſchlechtsdrüſen von Affen, die dem Menſchen, 
was erwieſen iſt, blutsverwandt ſind, auf ſeine Patienten zu übertragen. Die Er— 
folge dieſer Übertragung ſind auch hervorragend geweſen. Die allgemeinere An— 
wendung ſcheitert aber auch wieder daran, daß ſchließlich gar nicht genug Affen zu 
beſchaffen ſind, um alle Verjüngungswünſche zu erfüllen. — elle res Intereſſe 
beanſpruchen in Fachkreiſen die Veröffentlichungen des Berliner Klinikers Zondek. 
Dieſem ſcheint es wirklich gelungen zu ſein, wenn auch vorläufig nur für den 
weiblichen Teil der Bevölkerung, eine Verjüngungsmethode zu finden, die ſchlechthin 
kaum mehr übertroffen werden kann. Die Tatſache, daß die inneren Sekretions— 
produkte der Geſchlechtsdrüſen nur geſchlechtsſpezifiſch ſind, alſo männlich oder 
weiblich, nicht aber artſpezifiſch, als verſchieden zwiſchen Menſchen und Tieren, iſt 
bekannt. Wenn es daher gelingen würde, aus den Geſchlechtsdrüſen der Schlacht— 
tiere, die Stoffe, die ſpezifiſch verjüngend wirken, zu iſolieren, dann könnte man 
einfach diefe ſpezifiſch wirkenden Stoffe den Patienten einſpritzen. Und es ijt Zondek 
tatſächlich gelungen, aus den Geſchlechtsdrüſen weiblicher Tiere dieſen ſpezifiſch ver— 
jüngend wirkenden Stoff abzuſondern und in faſt reiner Form zu iſolieren. Die 
Nachprüfung dieſes vom Entdecker „Follikulin“ genannten Stoffes geſchah zunächſt 
nur im Tierverſuch. Nachdem hier überraſchende Erfolge erzielt wurden, ging Zondek 
dazu über, am Menſchen Verſuche anzuſtellen. Wenn die Verſuche auch bisher 
nicht in großem Maßſtabe ausgeführt wurden, ſo muß doch die Tatſache genügen, 
daß minimale Mengen ſchon wirkſam find, bei der Frau genügt die vierfache Menge 
Follikulin, die in der Lage iſt, bei einer überalterten Maus Brunſterſcheinungen 
hervorzurufen. So iſt es Zondek möglich geweſen, bei Frauen, die die ſchwerſten 
körperlichen und ſeeliſchen Störungen des Sexuallebens aufwieſen, dieſe zu beſeitigen. 
Frauen, denen aus chirurgiſchen Gründen die Eierſtöcke entfernt werden mußten, 
und die bekanntlich hiernach unter den größten ſeeliſchen Störungen leiden, konnten 
weitgehend gebeſſert werden. In einem anderen Falle, wo aus nicht geklärten 
Gründen Eierſtöcke und Gebärmutter einer Frau nicht in Tätigkeit waren, konnte 
nach Anwendung des Follikulins eine Geburt erzielt werden. Dies ſollen nur 
Beiſpiele dafür ſein, welch augenfällige Wirkung hier vorliegt. Der größte Wert 
dieſer Methode liegt aber zweifellos darin, daß einmal keinerlei operative Eingriffe 
nötig ſind, und daß das Mittel relativ leicht aus tieriſchem Material in großer 
Reinheit hergeſtellt werden kann. Die begründete Vermutung beſteht, daß es auch 
gelingen wird, das Follikulin künſtlich im Laboratorium aufzubauen, da es ſich ſchein— 
bar um einen recht einfachen Körper handelt. — Leider iſt es den Bemühungen 
Zondeks bis zur Stunde noch nicht gelungen, das Sekretionsprodukt der manne 
lichen Keimdrüſen in reiner Form zu gewinnen. Es iſt aber zu hoffen, daß, nach— 
dem der Weg einmal beſchritten iſt, auch hier der Erfolg nicht ausbleiben wird. 
Sollte die Darſtellung gelingen, dann wäre dies wahrſcheinlich von weit größerer 
Bedeutung als die Darſtellung des Follikulins. Wertvolle Köpfe des männlichen 
Geſchlechts, die infolge Alterserſcheinungen beginnen, in ihrem Wirken nachzulaſſen, 
auf einem zu den bisherigen Methoden relativ einfachen Wege vor dem früh— 
zeitigen Altern zu bewahren, wäre eine würdige Aufgabe. Dr. F. 


Pfropfung bei Pflanzen. Nach vielen Mißerfolgen in der Überpflanzung fremder 
Gewebsteile auf ein Tier oder eine Pflanze kam man ſchließlich zu der Erkenntnis, 


oOchten Sie 


Eindruck erwecken — in Ihrer Umge- 
bung sympathisch hervortreten? 


Creme Mouson-Haufpflege verhilft 
Ihnen dazu. — Sie kennzeichnet jeden, 
der sie regelmäßig betreibt, durch eine 
auffallend zarte, klare Haut. 


Creme Mouson-Hautpflege besteht 
in dem täglichen Gebrauch der über- 
aus milden, anregenden Creme Mou- 
son- Seife sowie in allmorgendlichen 
und -abendlichen Einreibungen mit 
Creme Mouson. 


Die schnelle und gründlicheWirkung 
der Creme Mouson bei rauher, aufge- 
sprungener Haut zeigt sich schon nach 
wenigen Stunden, ja — nachMinuten. 


Creme Mouson in Tuben M -.50, M -.75, M1.-, 
in Dosen M -.90, M 1.60. 
Creme Mouson - Seife M —.70. 
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daß dauernde Erfolge nur erzielt werden, wenn mele Verſuche bei artverwandten 
Individuen angewendet würden (Adanſon 1763). Und auch heute noch hört man 
ſehr oft dieſe Anſicht ausſprechen. Aber nach einem Bericht von Lucien Daniel: Über 
die Grenzen der Möglichkeit der Pfropfung bei den Pflanzen (Comptes rendus 
T CXXXI) ijt die botaniſche Verwandtſchaft nicht Vorbedingung für ein Gelingen 
der Pfropfung. Als Beiſpiele hierfür ſeien genannt: Aſter (Kompoſite) und Phlox 
(Bolemoniazee), Ahorn (Azerazee) und Flieder (Oleazee), Topinambur (Kompoſite) 
und ſchwarzer Nachtſchatten (Solanazee), verſchiedene Kohlarten (Kruzifere und 
Tomate (Solanazee), Bohne (Leguminoſe) und Xanthium (Ambroſiazee), Bohne 
(Leguminoſe) und Rizinus (Euphorbiazee), große Sonnenblume (Kompoſite) und 
Melone (Kukurbitazee), Coleus (Labiate) und Achyranthes (Amaranthazee), Zinnie 
omen) und Tomate (Solanazee). Am beiten gelingt die Mesa e wenn 
Größe, Kraft und Wachstumsweiſe der beiden vereinigten Pflanzen übereinſtimmen. 
Bei Flieder und Ahorn, Phlox und Aſter hat die Operation nur bei ganz jungen 
Pflanzen Erfolg. — Wohl allgemein bekannt iſt, daß von der Veredelungsſtelle aus 
das aufgepflanzte Reis nur den aufſteigenden Saftſtrom verwendet, ſonſt aber in 
ſeinem ganzen Habitus — Blätter, Blüten, Früchte — ſich nicht verändert. Die 
Unterlage wird nicht beeinflußt. Und doch iſt es gelungen, Pfropfbaſtarde zu bilden. 
Ums Jahr 1830 erzielte der Gärtner Adam in Paris durch Pfropfung von Cytisus 
purpureus auf Laburnum vulgare eine neue Pflanze, die in Blättern und Blüten 
den Habitus der beiden Arten in ſich vereinte, zuweilen auch Zweige in reiner Aus— 
bildung wechſelweiſe entwickelte. Die neue Art erhielt den Namen Cytisus Adamii. 
Durch Pfropfung ihrer Reiſer auf Goldregen hat ſie ſich auch weiter behauptet. 
Zwiſchen Weißdorn (Crataegus oxyacantha und Cr. monogyna) und Miſpel (Mes- 
pilus germanica) einerſeits und ſchwarzem Nachtſchatten (Solanum nigrum) und 
Tomate (Solanum Lycopersicum) andererſeits erzielte man ſpäter dieſelben Erfolge 
(Prof. Dr. Hans Winkler, Tübingen, 1907). Bei der Veredelung müſſen alle Ad— 
ventivknoſpen (Knoſpen, die nicht in regelmäßiger Abhängigkeit von der Blattſtel— 
lung erſcheinen, ſondern regellos an älteren Pflanzenteilen auftreten) unter und 
über der Veredelungsſtelle entfernt und nur die Adventivknoſpen direkt an der Be- 
rührungsfläche beider Pflanzen belaſſen werden. Hier tritt dann eine Verwachſung 
und Verſchmelzung der Zellen beider Pflanzen ein, die zur Bildung des Baſtards 
führt. Rudolph Schiffel. 


Dauer und Strenge der Winterkälte. Die Wettervorherſage für größere zeit- 
räume eines Jahres iſt und bleibt ſchwankend und ungewiß wie das Wetter ſelbſt; 
nur die Statiſtik kann durch ihre aus längerer Vergangenheit gewonnenen Tat— 
ſachen und Durchſchnittszahlen eine annähernde Wahrſcheinlichkeit folgern. Je 
breiter und vielſeitiger die Grundlagen, deſto enger die Fehlergrenzen für die 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung beſonders auch unſeres künftigen Winterwetters. 
Natürlich kommt es dabei ſchon innerhalb der deutſchen Grenzen gar ſehr auf die 
geographiſche Lage des betreffenden Ortes an. Ein gutes allgemeines Kennzeichen 
für die Winterſtrenge iſt die Schneehäufigkeit. Sie nimmt zu von Weſten nach 
Oſten und bewegt ſich in weiten Grenzen. Während Weſtfriesland durchſchnittlich 
nur 20 Schneetage hat, ſteigert ſich die Zahl die Küſte hinauf bis nach Maſuren 
auf 70 Tage. Hinter letzterer Zahl bleibt ſogar die 657 m hohe Schnee-Eifel mit 
ihren 62 Schneetagen zurück. Die Schmücke in Thüringen erreicht 88, Oberwieſen— 
thal im Erzgebirge 90, der Brocken 99, die Schneekoppe 129, die Zugſpitze 191 
Schneetage. Dieſer Berg erreicht überhaupt das hiſtoriſch beglaubigte deutſche 
Maximum, und zwar das eines beſtimmten Jahres mit 225 Schneetagen! Dem— 


n kann Trier ſich rühmen, mit nur 2 Tagen Schnee eines Jahres jeden 
Winterrekord in Deutſchland bis jetzt zu halten. Das Maximum der Schneehäufig— 
keit fällt übrigens nicht in den Januar, ſondern in den Februar, für Küſtenland 


Eine weitere Grundlage zur Beurteilung 


und Hochgebirge ſogar in den März. 
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der Winterkälte liefert die von Profeſſor Rudolf Wegner auf Grund der Angaben 
von 114 Wetterſtationen entworfene Karte mit Verzeichnung der durchſchnittlichen 
Zahl der Eis⸗ und Sommertage. Die Linie, auf der ſich dieſe die Wage halten, 
läuft von der mittleren Ems quer durch Norddeutſchland zur Warthe. Ganz Mittel⸗ 
und Südweſt⸗ ſowie ein großer Teil von Südoſtdeutſchland haben mehr Sommer- 
als Eistage. Nur die ſchwäbiſch⸗bayeriſche Hochebene, der Schwarzwald und die 
mitteldeutſchen Gebirge machen eine Ausnahme. Nördlich der genannten Linie ver⸗ 
ſchiebt ſich das Verhältnis jo raſch, daß bereits Kiel und Helgoland 14 Eis- und 
nur 2 Sommertage im Durchſchnitt beſitzen. Das deutſche Kältezentrum liegt an 
der polniſchen Grenze bei Konitz. Auch das von Profeſſor Maurer berechnete 
gänzliche Zufrieren von großen Seen bietet hier gewiſſe Anhaltspunkte. Danach 
gehört zu einem Zufrieren von wochenlanger Dauer eine zuſammengefaßte Kälte⸗ 
ſumme von 350 bis 400° C. Eine ſolche hatten wir in Norddeutſchland von 1788 
bis 1845, alſo in 57 Jahren, in nicht weniger als 17 Jahren. Von 1846 bis 1917 
dagegen, alſo in 71 Jahren, kam es in Norddeutſchland nur in 6 Jahren zu jenem 
hartnäckigen Dauerzufrieren. In Süddeutſchland aber kommen auf den langen 
Zeitraum von 1770 bis 1923, alſo auf 153 Jahre, überhaupt nur 6 wirklich ſtrenge 
Winter in dieſem Sinne. Intereſſant iſt ſchließlich auch der von Profeſſor Alt 
entdeckte, geradezu geſetzmäßige Termin des letzten Frühjahrsfroſtes. Er läuft 
nämlich, wenigſtens für jeden Ort in Süddeutſchland, genau parallel mit den von 
Profeſſor Ihne ſchon längſt ſehr ſorgfältig ermittelten Durchſchnittsdaten des Auf⸗ 
blühens beſtimmter Fruchtbäume und ⸗ſträucher einer und derſelben Gegend. Hier- 
nach iſt der letzte Froſt zu erwarten in der Rheinebene zwiſchen 14. und 21. April, 
im unteren Neckartal zwiſchen 17. und 21. April, am Bodenſeegeſtade zwiſchen 14. 
und 28. April, am Mittel⸗ und Untermain — im Donautal bei Regensburg 
zwiſchen 21. und 28. April, am Obermain jowie auf der ſchwäbiſch⸗ebayeriſchen 
Hochebene zwiſchen 28. April und 5. Mai, in Nürnberg am 27. April, im mitt⸗ 
leren Alpenvorland zwiſchen 5. und 12. Mai, im ſüdlichſten Fee nein Alpenvor⸗ 
land zwiſchen 12. und 19. Mai. Dieſe auffallende parallele Übereinſtimmung 
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zwiſchen letztem Froſt und Aufblühen verrät eine außerordentlich feinfühlige An⸗ 
paſſung der Pflanzenwelt an das Kälteklima ihres jeweiligen Standortes. Es iſt 
daher im Intereſſe unſerer Landwirtſchaft und Obſtzüchter in Mittel⸗ und Nord- 
deutſchland zu wünſchen, daß auch für diefe Gebiete jene Übereinſtimmung unterſucht 
und feſtgeſtellt wird. Hermann Radbeftod. 


Die Temperaturgrenzen des Lebens. Es iſt erſtaunlich, was für niedrige und 
hohe Temperaturen manche Lebeweſen ertragen können. Eine Reihe bemerkens⸗ 
werter Beiſpiele verdanken wir den Mitteilungen Pütters. Es gibt kleine Tiere, 
Urtiere, die nur aus einer einzigen Zelle beſtehen, und die in Polareis erſtarren 
können, ohne ihre Lebensfähigkeit einzubüßen; dabei kühlt ſich das Eis im Polar⸗ 
winter auf 40 Grad unter Null ab. Die tiefſte Temperatur, die bei einem lebenden 
Menſchen gemeſſen wurde, beträgt 230 C, während die normale Körperwärme 36 
bis 370 C iſt. Bakterien konnten auch in flüſſiger Luft (1920 Kälte), flüſſigem 
Waſſerſtoff (2530 Kälte) und flüſſigem Helium (269° Kälte) am Leben bleiben. 
Die Sporen von Schimmelpilzen und feine Kieſelalgen vertragen gleichfalls eine 
langſame Abkühlung auf 200° Kälte. Hunde und Kaninchen ſterben, wenn ihre 
Körperwärme auf 19° geſunken iſt. — Auch außerordentliche Wärmegrade können 
ertragen werden. Die Sporen des Heubazillus vermögen eine Erhitzung auf 1300 C 
eine Stunde lang zu überleben. Ebenſo vertragen Sonnenblumenſamen längere 
Zeit eine derartige Taler In tropiſchen Gegenden wurden Bodentemperaturen 
bis zu 85° feſtgeſtellt. Die Samen, die im Boden liegen, litten nicht unter dieſer 
Hitze. An enge Temperaturgrenzen ſind die warmblütigen Tiere gebunden, die 
Säugetiere und die Vögel. Die Körperwärme der Säugetiere ſchwankt von 34 bis 
41°, die der Vögel von 40 bis 440. Die Schnee⸗Eule hält ihre Körpertemperatur 
von über 40° in einer Umgebung aufrecht, in der 30 bis 40° Kälte herrſchen. 
Der Kaiſerpinguin kann dem Südpolarwinter, wenn alle ſeine Verwandten das Land 
der Eisſtürme verlaſſen, ſtandhalten. Er wurde ſogar brütend angetroffen zu einer 
Zeit, als das Thermometer länger als eine Woche bis auf 61° Kälte fant. ws. 


DIE ANEKDOTE 


VON Dr. HANS HA] E K 


njer Denken wird immer allgemeiner und abſtrakter, und unſere Sprache, fein Aus- 

druck, mit ihm. Das liegt nicht zuletzt an der naturwiſſenſchaftlichen, auf das 
Mathematiſch⸗Phyſikaliſche hinſtrebenden Geiſtesrichtung, in der uns das neunzehnte 
Jahrhundert zurückließ. Wiſſenſchaft, im Sinne von Naturwiſſenſchaft, will aus 
vielen planmäßigen, daher am liebſten experimentellen Einzelbeobachtungen allge⸗ 
meine Geſetze gewinnen, in die ſich Hille Einzeltatſachen einordnen laſſen. Der vers 
ſtorbene Heidelberger Philoſoph Wilhelm Windelband hat dieſe Wiſſenſchaften 
„nomothetiſch“, d. h. geſetzaufſtellend, genannt. In ihnen geht das Einzelne im All⸗ 
gemeinen unter. Aber derſelbe Denker hat auch gezeigt, daß für die geſchichtlichen 
Wiſſenſchaften ein anderes Ziel gilt: ſie nehmen ihren Zuſammenhang gerade aus 
Beſchreibung, Durchleuchtung und Verſtändnis des Einzelnen, des Individuellen. Sie 
ſind „idiographiſch“, d. h. das „Eigene“ aufzeichnend. Aber auch ſie bilden die Wirk⸗ 
lichkeit geiſtig um: eine Grammaphon⸗ und Filmaufnahme eines hiſtoriſchen Bor- 
gangs wäre keine Geſchichte. Geſchichte treiben heißt, das Weſentliche vom Un⸗ 
weſentlichen ſcheiden, das Weſentliche auf eine kurze Formel bringen; Geſchichte dar⸗ 
ſtellen heißt, das Leben von Jahrhunderten und die Verflochtenheit zahlloſer Men⸗ 
ſchenſchickſale in die Erzählung eines Buches von wenigen hundert, wenn es hoch 
kommt, von wenigen tauſend Seiten zuſammenfaſſen. Auch hier droht alſo aller 


KLIO-Silbenrätsel 


der bekannten Goldfüllhalter-Spezialfabrik Klio-Werk, G. m. b. H. in Hennef - Sieg 
Aus den Silben: a, a, be, cha, chi, dau, di, die, din, eg, en, ep, ex, ga, ke, kel, kli, 


i, li, ma, mant, mont, mur, mit, mus, na, nau, ni, 0, orb, por, ra, 
ran, ri, ri, schrei, so, som, spek, ta, teur, trich, tik, va, vel 
sind 16 Wörter mit folgender Bedeutung so zu bilden, daft die Anfangs- und End- 
buchstaben beide von oben nach unten gelesen einen zeitgemäßen Sinnspruch er- 
geben. ch gilt als ein Buchstabe: 


1) männlicher Vorname 9) Fest 
2) Geschäftsmann 10) englische Stadt 
3) Geschichtschreiber 11) italienischer Staatsmann 
4) italienischer Staatsmann 12) Schauspiel 
5) deutsches Bad 13) Schiffahrtskunde 
6) Edelstein 14) Schauspiel 
7) Tal der Alpen 15) Geschrei 
8) Larm 16) Schlagwort 
Die 20 besten Lösungen werden mit einem wertvollen Goldfüllhalter prämiiert. Bei mehr Lösungen 
entscheidet das Los. Auflerdem werden noch 20 Trostpreise ausgesetzt. 
Einsendung der Lösung muf bis zum 2%. April erfolgt sein mit dem Vermerk auf dem Umschlag: 
„Klio-Silbenrätsel“. Um deutliche Schrift wird höflichst gebeten. 


KLIO-WERK, G. m. b. H., Spezialfabrik für Goldfüllhalter, Hennef-Sieg. 
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Orten die Abſtraktion. Daher haben die Geſchichtſchreiber feit jeher, ſoweit fie 
nicht nur Gelehrte, ſoweit ſie auch Künſtler waren, nach Mitteln geſucht, das hiſto⸗ 
riſche Leben in ſeinen Brennpunkten gewiſſermaßen einzufangen und unmittelbar an⸗ 
ſchaulich zu machen. Unter dieſen Mitteln iſt eines die gut gewählte und glücklich 
erzählte Anekdote, die ein eiſerner Beſtandteil der Geſchichtſchreibung bleiben wird, 
Mk ſich auch gegen fie einwenden läßt, foviel man tatſächlich gegen fie eingewen⸗ 
det hat. 

Eine gute Anekdote muß den Menſchen, den Vorgang, von dem ſie handelt, 
charakteriſieren. Das tut ſie, ganz gleichgültig, ob ſie echt oder erfunden iſt, nur in 
jedem Falle in verſchiedener Art. Die echte Anekdote iſt ein Ausdruck der be⸗ 
treffenden geſchichtlichen Individualität, eine „Symptomhandlung“, wie die Pſycho⸗ 
analytiker um Freud fagen. Als ſolche Symptomhandlung gibt ſich auch die 
echteſte Anekdote durch das Material ihrer Vieldeutigkeit: da ſie nur einen charak⸗ 
teriſtiſchen Zug heraushebt und veranſchaulicht, kann eine Anekdote allein niemals 
das Geſamtbild einer Perſönlichkeit umfaſſen, läßt ſie ſich ee leicht durch eine 
andere, widerſprechende entwerten. Aber da die Menge der auf eine Perſönlichkeit 
gehenden Anekdoten mit der Bedeutung dieſer Perſönlichkeit wächſt, gibt die Ge- 
ſamtheit der Züge dann doch ein einheitliches Bild, wie das die zahlloſen Geſchicht⸗ 


Hand betriebsfahrräder und Krankenfahrſtühle. Seit nahezu 60 Jahren beſitzen die 
erſtklaſſigen Qualitäts⸗Erzeugniſſe der Firma H. W. Voltmann, Erſte Oeynhauſener 
Krankenfahrzeugfabrik, infolge ihrer glänzenden Bewährung Weltruf. Der Spezial⸗ 
Fabrikation von Krankenfahrzeugen (Krankenfahrſtühle, Zimmerfahrſtühle, Handbe⸗ 
triebs fahrräder uſw.) boten fidh beſonders in Bad Oeynhauſen, dem bedeutendſten Welt- 
bad für Gelähmte und Fußleidende durch ſtändige Fühlungnahme mit den Kranken und 
Anregungen der Badeärzte außerordentlich günſtige Vorausſetzungen, die in Verbin⸗ 
dung mit langjährigen Erfahrungen sg hen daß ſich die Voltmannſchen Kranken⸗ 
fahrzeuge durch ihre unübertroffene Vollkommenheit größter Wertſchätzung erfreuen 
und eine ſo große Verbreitung gefunden haben. Da die Zahl der Modelle und Aus⸗ 
führungen ſehr reichhaltig iſt, beſteht die Gewähr, daß hier jeder Kranke ein ſeinen 
Bedürfniſſen und Wünſchen in jeder Hinſicht entſprechendes Krankenfahrzeug findet. 
Illuſtrierte Preisliſten verſendet gern die Firma H. W. Voltmann, Bad Oeynhauſen. 


Warum gerade „Ideal Zett“. Zannbürste? 


Millionen im Gebrauch! 
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Sie ist die See die nach dem anatomischen Bau der Zähne konstruiert ist. 
Von Zahnärzten als das Beste begutachtet. Garantie für Haltbarkeit jedes Bündela, 
also kein Ausfallen der Borsten, daher auch keine Gefahr einer Blinddarmreizung. 


Biirstenfabrik EMIL KRÄNZLEIN A.-G., Erlangen. 
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den von Friedrich dem Großen, von d ih II., von Bismarck bezeugen. Wenn von 
Goethe erzählt wird, daß er als Kind ſich weinend geweigert habe, in der Geſell⸗ 
ſchaft eines häßlichen Kindes zu verbleiben, ſo wird dieſe Anekdote freilich erſt aus 
dem überlieferten Totalbild des Dichters recht verſtändlich, zeichnet aber dann ſcharf 
jenen Charakterzug Goethes ab, den die einen bewundernd als Schönheitsbedürfnis, die 
anderen als ſeeliſche Empfindlichkeit anſprechen, wieder andere aber verächtlich als 
Feigheit bezeichnen. 

Schon dieſe verſchiedene Art, in der eine (wahrſcheinlich) echte Anekdote weiter⸗ 
gegeben wird, in der mündlichen und zwiſchendurch auch einmal in ſchriftlicher 
Überlieferung vieler gleichzeitiger Menſchen und einander folgender Generationen, 
ſchon die unvermeidbare und unaufhaltſame e der Wiedergabe „verunechtet“ 
die Erzählung. Ohne daß ſie darum wertloſer werden muß. Denn auch die ganz 
unechte, erfundene Anekdote iſt ein anſchauliches Symptom: für die Menſchen, die 
jene große, auf alle Fälle berühmte Individualität ſo geſehen haben. Der Anek⸗ 
dotenſchatz um Friedrich den Großen, um Bismarck kennzeichnet auch das Volk, das 
ihn lebendig bewahrt. Wie die zeichneriſche Karikatur, iſt auch die Anekdote immer 
ein Zeichen der Berühmtheit und meiſt auch der, eingeſtandenen oder nicht eingeſtan⸗ 
denen, Beliebtheit. Auch in den boshafteſten Geſchichten ſteckt mehr Bewunderung 
und Neid als echter Haß und wahre Verachtung. Und ſelbſt wo eine Anekdoten⸗ 
gruppe politiſchem, konfeſſionellem oder weltanſchaulichem Parteihaß entwächſt, 
deckt ſie eine geiſtige Exiſtenz: neben dem proteſtantiſchen, im engeren Sinne: luthe⸗ 
riſchen Bilde Luthers gibt es ein katholiſches — das eine wie das andere Bild iſt 
e die Tatſachen in Luthers Leben ſo oder ſo beleuchtend, verfälſchend, 
vereinfachend, aber beide Bilder waren und ſind doch von einer eminenten hiſtori⸗ 
ſchen Wirkung, alſo doch auch Wirklichkeit! Geſchichtsphiloſophen unſerer Tage haben 
behaupten können, daß der „Mythos“ von einer Perſönlichkeit, nicht die geſchicht⸗ 
liche Perſon ſelbſt das Weſentliche ſei. Ob Jeſus „gelebt hat“, iſt eine cs 
zweiter Ordnung gegen die Feſtſtellung, daß er noch immer lebt, im Geiſte ſeiner 
Verehrer wie im Geiſte ſeiner Gegner. — Von ſolchem Standpunkt aus geſehen, haben 
auch die fogenannten Wanderanekdoten eine geſchichtlich ſymptomatiſche Bedeutung: 
indem ſie eben beſtimmten hiſtoriſchen Perſönlichkeiten beigelegt worden ſind und 
von dieſen wieder an beſtimmte andere übergehen. 


Mittelalterliche Fehde. 


Anno 1478 erhub ſich Feindſchaft zwiſchen dem Land⸗ 
grafen zu Heſſen und der Stadt Einbeck, alſo daß es 
letztlich zu einem Schlagen gelanget. Die Einbecker zogen aus, ſo ſtark ſie mochten, 
den Helen entgegen. Der Burgermeiſter vermahnet die Seinen, ſtandhaft zu bleiben 
und ſich redlich zu wehren, denn welcher fliehen würde, ſollte ein Kuf voll Bier zur 
Straf geben. Ein Speivogel (Spottvogel) unterm Haufen antwortet hierauf und 
ſagt: „Nun, nun, Herr Burgermeiſter, laßt es bei einer Tonnen bleiben, wir werden 
ohn das genug zu ſaufen haben.“ Das geſchah auch alſo, denn die Einbecker wurden 
geſchlagen, und darum daß jeglicher ein Strick, die Heſſen mit zu binden, bei ſich 
hatte, ſelbſt mit gebunden und gen Kaſſel alle Türn voll Gefangen geführt, daſelbſt 
auch noch ihrer Fähnlein eines auf der alten Statt in der Kirchen ſteckt. 

Wer binden will, eh er gegreift, 

wird gern mit eignem Schmalz betreuft. 

(H. W. Kirchhof, „Wendunmut“. 1562.) 


Profeffor Taubmann. 


Ein vornehmer Herr, welcher ſehr grob mit Geringeren zu ſcherzen pflegte, lud 
Taubmann einsmals zu Gaſte, der ihm bei dem Willkommen die Hand feſte hielte 
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Manchmal find die individuellen Namen ganz geſchwunden und in den Anekdoten 
typiſche Charakteriſtiken entſtanden, deren Erkenntnis⸗ und Anſchauungswert heute 
noch viel zu gering angeſchlagen wird. Vielleicht weil die Anekdote, die mit dem 
Witz das Zugeſpitzte, „Pointierte“ gemein hat, allzuſehr im Witz aufgegangen und 
mit dieſem in die „Niederungen der Literatur“, wie Erich Schmidt gern ſagte, hin⸗ 
abgeglitten iſt. Unſere Witzblätter, die die Anekdote als literariſche Form pflegen 
(freilich in der einſeitigen Form der ſatiriſchen oder der erotiſchen Anekdote) ſind 
gegenwärtig meiſt nicht ganz auf der Höhe, auf der einige von ihnen einſtmals waren; 
und von den anderen belletriſtiſchen Blättern kennen nur wenige die Anekdote als 
regelmäßigen Beſtandteil ihrer Texte, wenn wir von der nicht immer gut gepflegten 
„Witzecke“ abſehen. Aber hier gerate ich ſchon in die Geſchichte der Anekdote, deren 
Verlauf, bei der Buntſcheckigkeit des europäiſchen Anekdotenſchatzes, abwechſlungs⸗ 
reich genug iſt. Antike Vorbilder wirken auf die neu entſtehende Geſchichtſchreibung 
des Abendlandes, mehr noch auf die praktiſch⸗theologiſche Literatur, volkstümliche 
Bildungen geſellen ſich dazu und ſchaffen neben der überreichen Maſſe der Exempel 
und Predigtmärlein des Mittelalters die noch viel unüberſehbarere des populären 
Schwankes, wie ihn dann beſonders das 15., 16. und 17. Jahrhundert kultivieren. 
Das individualiſtiſche Zeitalter der Renaiffance hat an dieſer Entwicklung ſeit dem 
15. Jahrhundert Anteil gewonnen durch ſeine „Facetien“, im Grunde auch nichts an⸗ 
deres als gelehrte, aber dabei oft ſehr grobe Schwänke, Schwänke, die dann aus den 
deutſchen Nachfolgen der Sammlung des Italieners Poggio, beſonders aus dem 
Buche des Schwaben Heinrich Bebel, verdeutſcht in die Unterhaltungsliteratur der 
breiten Maſſe hinabſanken. Von dieſen Anekdoten überlebt nur wenig den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg in mündlicher Überlieferung; das meiſte bleibt in ſeltene, lange nur 
den Gelehrten bekannte und zugängliche Sammelbände gebannt, aus denen erſt die 
literaturgeſchichtliche Forſchung einiges wieder emporgehoben und den Liebhabern 
mitgeteilt hat. Die alten Predigtmärlein und überhaupt alle Anekdoten mit mora- 
liſch⸗belehrender Richtung bleiben lebendiger im Strome der Zeiten: dickleibige 
Barockwälzer halten ſie feſt, die Aufklärung des 18. Jahrhunderts kocht ihre breiten 
Bettelſuppen daraus. In der Schicht der Gebildeten und Gelehrten füllen ſich die 
Biographien, die Memoiren, die Zeitſchriften allmählich mit neuen individuellen 
Anekdoten an, deren Strom in uferloſe Weite in die Gegenwart mündet. 


und ihn fragete: „Was er doch zu Haufe mache, daß 

er d grobe und harte Hände habe, er müſſe gewiß 

dreſchen.“ Worauf Taubmann mit lachendem Munde 

ſagte: „Es kann wohl ſein, denn ich habe den Flegel ſchon in der Hand.“ 

(Heinrich Anshelm v. Ziegler und Klipphauſen, „Hiſtoriſches Labyrinth der Zeit“. 
2. Aufl., 1731.) 


Er lennt fie. 


Es war ein Mann, dem ſeine Frau in einem Bach ertrunken war, und als er die 
ſucht, ging er das Waſſer auf (aufwärts). Da ſich des ein ander verwundert, ver⸗ 
mahnet ihn, er ſollte ſie abhin, nach des Waſſers Lauf ſuchen, ſprach er: „In keinem 
Weg (keineswegs) wird ſie alſo funden; denn ſie iſt ſchwer zu überreden und zu 
eigenſinnig geweſen und andern Sitten widerwärtig, daß ſie nimmer denn wider 
oder gegen dem Bach auch nach dem Tod gehen mag.“ 

(Melander / Hofmann, „Joco⸗Seria, das ift: Schimpf und Ernſt“. 1607.) 


Die lurze Predigt. 


Ein Prieſter hatte nicht viel ſtudiert, kam auf die Kanzel und ſagte: „Wir 
wollen gar in der Kürze von dreien Stücken dieſes Mal reden: 
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1. Das Erſte weiß ich, und ihr nicht. 
2. Das andere wiſſet ihr, und ich nicht. 
3. Das Dritte wiſſen wir alle nicht. 


Daß meine Hoſen zerriſſen, das weiß ich. — Ob ihr mir wollet ein Paar neue 
geben, das wiſſet ihr. — Unſer Küſter hätt eine friſche Tonne Bier eingeleget; 
ob das Bier gut iſt, wiſſen wir alle nicht; darum kommet und laſſet uns eins proben.“ 
(Johannes Peter de Memel, „Erneuert und vermehrte Luſtige Geſellſchaft“. 1656.) 


Der Superklugs. 


Der Hofrat und Profeſſor Witte in Roſtock ſchrieb über die Entſtehung der 
ägyptiſchen Pyramiden und ſuchte zu beweiſen, daß ſolche nicht Werke der Kunſt. 
ſondern Produkte der ſchaffenden Natur wären. Lichtenberg behauptete, daß dies 
Buch nicht beſſer widerlegt werden könne, als wenn man dagegen eine Abhandlung 
ſchreibe und darin zu beweiſen ſuche, daß Wittens Schrift nichts als eine unwill⸗ 
kürliche Kriſtalliſation der Tinte ſei. (K. H. Jördens, „Denkwürdigkeiten“. 1812.) 


INI 


Mühlenbretträtſel. 


folgende Aufgaben: 
viele Striche (—)? 


Die Ziffern 1—24 ſind durch fol⸗ 
gende Buchſtaben zu erſetzen: 
aaaaacdeegghiiklmrrttuux. 
Alsdann ergeben: 123 Gegner Martin 
Luthers — 1 10 22 Vogel — 25 8 Did: 
tung von Herder — 3 15 24 Uferſtraße — 
456 Fahrzeug —4 1119 Bezirk — 61421 
Waffe — 789 weiblicher Vorname 一 
712 16 Werkzeug — 913 18 Singſtimme 
— 101112 männlicher Vorname — 1314 
15 bibliſche Geſtalt — 16 17 18 Leiſtung 
1720 23 deutſcher Fluß - 192021 Zeit- 
meſſer — 22 23 24 Schweizer Kanton. 


Die nachfolgenden Silben: 


Wetzſteine des Geiftes. 
Zahlenfeld. 


Beantworten Sie mit der Uhr in der Hand folgende Fragen, und löſen Sie 


1. Wie viele Ziffern (Zahlzeichen von 1 bis 0) find in dieſem Zahlenfelde? 2. Wie 
3. Wie viele Buchſtaben? 4. Streichen Sie alle Ziffern 9 durch! 


5. Wie viele 9 ſind es? 6. Streichen Sie alle Nullen (0) durch, und zählen Sie dabei, 
wie viele es ſind. 7. Wieviel Zeit haben Sie zu den Aufgaben 1 bis 6 gebraucht? 


Silbenrätſel. 


au — bar — be — be — be — bu — del — del — di — dor — dus — e — e — ek 一 
ex — ex — ex — fo — gel — hi — i — i — is — ker — kow — kra — lou — nar 一 
nar 一 ne — net 一 neu — no — o — on — phi — ran — ranz — re — re — se — sicht 一 
stein — te — ti — tu — u — va vor — wal — zis 

jind zu 19 Wörtern zuſammenzuſetzen, die bezeichnen: 1 franzöſiſche Münze, 2 Stachel⸗ 
tier, 3 Sonntag, 4 Fiſch, 5 Eichel, 6 Apfelart, 7 wertvoller Stein, 8 Kaviar, 9 Walfiſch⸗ 
art, 10 Buch Moſis, 11 Blume, 12 indiſcher Religionsſtifter, 13 Erneuerung, 14 Gegen⸗ 
ſatz von Gebirge, 15 Metall, 16 Stadt in Mecklenburg-Schwerin, 17 Stadt im alten 
Griechenland, 18 weiſe Maßnahme, 19 Geſchwulſt. 

Sind alle Wörter richtig gebildet, fo ergeben ihre Anfangs: und Endbuchſtaben, 
von oben nach unten geleſen, ein Zitat aus Horaz. 
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Auf die Stettiner ift tein Verlaß! 

Als der alte General Wrangel im November 1848 vor Berlin ſtand, um zur 
Unterdrückung der revolutionären Unruhen dort einzurücken, ließ ihm die Bürger⸗ 
ſchaft von Stettin, ſeinem Geburts⸗ und Wohnort, mitteilen, ſie würden ſeine Frau 
aufhängen, wenn er es wage, in Berlin einzumarſchieren. Trotzdem rückte er am 
9. November mit den vor der Hauptſtadt verſammelten Truppen dort ein. Als das 
Militär die Stadt betreten hatte, ſagte Papa Wrangel zu ſeinem Adjutanten: „Nu 
ſoll mir dat bloß wundern, ob ſie ihr hängen!“ Und als er einige Tage ſpäter 


die Nachricht bekam, daß ſeine Frau wohlbehalten ſei, meinte er ganz ruhig: „Dat 


hab ick mir ſchon jedacht. Uf die Stettiner is keen Verlaß!“ 
(Nach mündlicher Berliner Überlieferung.) 


Aus unſeren Tagen. 
Ein Neureicher kam um 1917 in eine große Wiener Buchhandlung. Nach ſeinen 
Wünſchen befragt, gab er an: „Ich brauche eine Goethe⸗Ausgabe, in grünem Leder 
gebunden und ſechs Meter lang!“ (Nach mündlicher Überlieferung.) 
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Welt des Genießens. 


Es ſitzen, legſt eine Falte du um, 
Um ſie viel Junge und Alte herum. 


Kammrätſel. 


Nach Umſtellen der Buchſtaben ergibt der 
Rücken des Kammes eine nordamerika⸗ 


niſche Stadt. Die Zinken nennen: 
1. Spaniſche Stadt, 2. italieniſche Stadt, 
3. preußiſche Stadt, 4. böhmiſche Stadt, 
5. niederländiſche Stadt, 6. ruſſiſche Stadt. 
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Gilben-«KRreugwortratfel. 


Abbildung zu nebenſtehendem Text. 


Aus den Silben: 
a — da — de — de — de de — de — 
el 一 ge — gi — ja — ka — kel — kel 一 
ki — le — ler — lo — lo— lon — ma — 
ma — man — me — me — me — mo-- 
mo — na — nie — no — nu —o on 一 
pun — ran 一 rax — re — re — TO — sa— 
sa — sar 一 se — 80 — so — ter — tho 一 
tro — ze 
Jind 38 Wörter zu bilden und fo in 
die freien Felder der nebenſtehenden 
Zeichnung einzutragen, daß jedes Feld 
von einer Silbe beſetzt wird. Bei jeder 
Ziffer beginnt ein neues Wort, das 
ſo viele Silben hat, wie freie Felder 
bis zum nächſten ſchwarzen Block vor⸗ 
handen ſind. Die Wörter bedeuten 
in den wagerechten Reihen: 
2 Tochter des Königs Herodes, 4 athe- 
niſcher Geſetzgeber, 5 wildes Kind, 
7 Gewichtseinheit, 9 Innenorgan, 
11 japaniſche Stadt, 13 Angehöriger 
eines Wandervolkes, 15 Dichtungs⸗ 
art, 17 wohlriechende Gartenblume, 


19 Stadt in Oberitalien, 21 plan⸗ 


mäßiges Verfahren, 23 Verwandter, 
25 fußloſe Inſektenlarve, 26 Gattin 
des Jakob, 28 unterſter Raum des 
Hauſes, 29 griechiſche Göttin der 
Fruchtbarkeit; in den ſenkrechten 
Reihen: 1 Muſikſtück für Geſang 
oder ein Inſtrument allein, 2 Emp⸗ 
fangszimmer, 3 Stadt in Südtirol, 
4 wie 1, 6 Schöpferkraft, 7 japaniſcher 
Überwurf, 8 Mädchename, 10 Edel- 
metallſtempel, 11 Dichtungsart, 12 fran⸗ 
zöſiſches Kartenblatt, 14 Seemann, 


Fruhstticle 
für Ihr Kind 


Kakao ist nicht schäd- 
lich; vielmehr stärkt 
und erfrischt er Körper 
und Geist, indem er 
ihnen neue Lebens- 
energien zuführt. Der 
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schaften des Nahrungsmittels. 
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16 Dachkammer, 17 Gebiet, 18 Schachfigur, 19 Wandel in der Bekleidung, 20 Quell- 
göttin, 22 Bruſtkorb, 24 Maurergerät, 25 Künſtler, 27 Abſchiedsgruß, 28 Wein- 
preſſe, 30 Speiſenfolge. 

Scharade. 


Nie zeigt das Erſte die Trauer an; Ein deutſcher Kaiſer von großem Mut 
Das Zweite zieret fo manchen Mann. Hatte das Ganze als Attribut. 


Die Veröffentlichung der Löſungen erfolgt in der nächſten Nummer. 


Lofungen der Rätſel in Nr. 4278. 


Wetzſteine des Geiſtes. („Zeichne weiter!“: Wir hoffen, daß es recht vielen 
Leſern gelungen iſt, die 5. Figur zu den Reihen zu finden. Den mathematiſch Ein- 


geſtellten wird es nicht allzu ſchwer 
gefallen ſein, aber auch die, die 
$ - E ~~ 


vielleicht vergeblich ſich an der 


Löſung verſucht haben, wird dieſe 
beim Anblick der hier wieder: 
Endfiguren der Reihen „Prüfe dich felbft — und deichne 


gegebenen Endfiguren an das 
vielerwähnte „Ei des Kolombus“ 
erinnern. 

Optik und Erdkunde: Linſe 
—Inſel. 

Gitterrätſel: Wagerecht: 
1 Spiegel, 2 Klabund, 3 Eternit; 
ſenkrecht: 4 Spalato, 5 Herbert, 
6 Meineid. 

Silbenrätſel: 1 Waldow, 
2 Alhambra, 3 Sokrates, 4 Irland, 
5 Serenade, 6 Tenor, 7 Oolith, 
8 Haiti, 9 Nauheim, 10 Emblem, 
11 Livree, 12 Inſel, 13 Ebro, 
14 Borah, 15 Ellenbogen, 16 Etage, 
17 Hieronymus, 18 Rabbi, 19 Eta⸗ 
lage. — Was iſt ohne Liebe Ehre, 
was der Himmel ohne ſie! 

Quadraträtſel: Sabine, Sa⸗ 
muel, Ortrud, Oswald, Roſine, 


Ulrich. weiter!“ in Nr. 4278. 


IWohtiges Behagen- 


Der prächtige Schaum.dererfrischen- 
de Duft-das köstliche Gefahl dere 
Reinlichkeit:ein wahrerGenuf ist die 


Se Kopfwäsche mitSchwarpopfSchaumpon. 


Lernen Sie diesen Genuß kennen! 


haumpon 


mit demschwarzen Kopf 


Am meisten begehrt-weilamlangsten bewährt 


AUTOMOBILE 
MOTORRADER 
FAHRRADER 


382 
E ,, 
p Wy = Yfyyyy 


d 


SCHOKOLADE 
KAKAO 
PRALINEN 


SEIT 1956 


OTTO RUGER, DRESDEN/LOCKWITZGRUND 


2 Vi , , 2 


7 ee, 


Soeben ist erschienen: 


Die Uberseele 


Grundziige einer Morphologie 
der deutschen Literaturgeschichte 


von 


H. Hamann 


151 Seiten 8°. Brosch. RM.3.—, geb. RM. 3.75 


In diesem Buche gibt ein Literarhistoriker einen 
kühnen, wagemutigen Aufriß der Entwicklung der 
deutschen Dichtkunst. Die methodisch eigenartige 
Einstellung führt auch zu neuen, ungewöhnli n, 
teilweise verblüffenden Wertungen. Mag man diese 
im Einzelfalle gelten lassen oder nicht, als Ganzes 
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Bad Brambach i. B., ſtärkſtes Radium ⸗ Mineralbad der Welt. Bad Brambach, 
welches die ſtärkſte Radium⸗Mineralquelle der Welt beſitzt, hat infolge ſeiner fabel⸗ 
haften Heilerfolge und den modernen Erweiterungen und Verbeſſerungen ſeiner 
Kuranlagen einen mächtigen Aufſchwung genommen. Es hatte auch während der 
kalten Jahreszeit einen ſtändig wachſenden Beſuch aufzuweiſen und kommen Herbft:, 
Winter⸗ und Frühjahrskuren immer mehr in Aufnahme. In dem behaglich ein⸗ 
gerichteten Kurhaus befinden ſich auch die Radiumbäder und das Radium⸗ 
Emanatorium. Die Wandelhalle iſt allſeitig geſchloſſen und im Winter heizbar. 
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Durch geſellſchaftliche Veranſtaltungen wird ganz nach den Wünſchen der Kurgäſte 
für Zerſtreuung geſorgt. Infolge der in den Anlagen aus der Erde ſtrömenden 
Gafe, welche im Liter bis zu 1100 Macheeinheiten Radium⸗Emanation enthalten, 
iſt die Luft auch radioaktiv und daher eine dauernde Einatmung der Emanation im 
Freien gegeben. Schon aus dieſem Grunde kann man ſich leicht eine Vorſtellung 
von der günſtigen Beeinfluſſung des Körpers durch eine Kur machen, welche bei 
einer ganzen Reihe von Leiden infolge der einzigartigen Wirkung des Radiums 
durch die Kurmittel keines anderen Bades auch nur annähernd erreicht wird. 
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Bad Brambach 


Stärkstes Radium-Mineralbad der Welt 
Neues Kur- und Badehaus — Umfangreiche Parkanlagen 
Fabethafte Heilerfolge mit Radium-, Trink-, Bade- und 
Einatmungskuren 
bei Gicht, Ischias, Rheuma, Arterienverkalkung, 
Katarrhen, Zuckerkrankheit, Frauenleiden usw. 
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Haustrinkkuren mit Wettinquelle 
der stärksten Radium-Mineralquelle der Welt. 
ndere Kur- und Tafelwässer. 
Zweigniederlassung: Berlin, Kaiserdamm 6. 
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d 
t 3 CR 
e 
T 
Pr 


Ya 
SZ e 


~ K 
* 
a 


— 
- 


Die führenden Luxuspalaste auf der Promenade des Anglais: 


RUHL ET DES ANGLAIS 
ROYAL | 

PLAZA ET DE FRANCE 
SAVOY 


Restaurant. The dansant. American Bar. | 


Auskünfte: 
bei den Reisebureaux und bei J. Danneberg, Berlin W. 8, Unter den Linden 5. 
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Allgemeine Notizen. 


Eine Woche für katholiſche Kirchenmuſik ijt im Rab: 
men des „Sommers der Muſik“, der in Frankfurt a. M. 
für Mitte Juni d. J. vorbereitet wird, mit in Ausſicht 
genommen. Alle Zweige der katholiſchen Kirchenmuſik 
in Kompoſitionen und Geſängen alter und neuer Zeit 
ſollen dabei in hervorragender Weiſe zum Vortrag kom— 
men. Der Chor des Benediktinerkloſters zu Maria— 
Laach wird fid vorausſichtlich daran beteiligen. Anfra- 
gen beantwortet die Leitung der Ausſtellung „Muſik im 
Leben der Völker“ in Frankfurt a. M., Haus Offenbach. 

Die Deutſche Sängerwoche in Nürnberg findet in der 
Zeit vom 2. bis zum 4. Juli d. J. ſtatt. Gelegentlich einer 
Vorbeſprechung über die Einzelheiten der Durchführung 
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PAN Mod. Comfort, Miss. Preise MLE: A Gute Küche, Grill Room, Bar 
Nächst West- u. Nordbahn 


KALINA 


ehemaliger Russischer Hofschneider 
Paris, 25 Avenue de l'Opėra 


Königsmarcks Kellerabfüllungen 一 


umme: | 


Erziehungs- und Bildungs- 


Institute der Schweiz. 


UCL LULL MILT 


Clarens-Montreux, villa Rurik, | Lausanne institut de Werra, 


Manoir - Signal 
Beste Referenzen. 


Busers- 
St. Gallen, Teufen. 
|. Ranges, Teufen (Appenzell) 
mit Sprachlicher, Handels-, Diplom-, Haus- 
wirtschafts- und Gymnasial-Abteilung (Matu- 

Körperkultur, Charakterbildung, Er- 
holung, Familienleben. Eigene Landwirtschaft. 
Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 
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wurde als Zweck der Deutſchen Sängerwoche das Be— 
ſtreben bezeichnet, die Kluft zwiſchen den deutſchen Muſik— 
ſachverſtändigen und dem deutſchen Lied zu überbrücken, 
den deutſchen Komponiſten Gelegenheit zu geben, neue 
Werke zu ſchaffen, und die deutſche Sängerſchaft anzu- 
ſpornen, dieſe wiederzugeben. Auf die ergangene Auf— 
forderung hin ſind von über tauſend Komponiſten 1835 
Werke eingeſandt worden, von denen 1137 nicht den 
Hauptanforderungen entſprochen haben. Bei der engeren 
Wahl ſind weitere 500 Werke ausgeſchieden, und aus der 
engſten Prüfung 62 Werke von 58 Komponiſten end- 
gültig angenommen worden. Zur Teilnahme an der 


Sängerwoche haben fidh 70 Vereine aus Nord- und Süd- 
Ob auch der Berliner Lehrer: 
Aus 


deutſchland gemeldet. 
geſangverein teilnimmt, iſt noch nicht beſtimmt. 


deutſche Wein i 
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Haushaltungsschule 
Madame de Werra, Dir. 
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Nürnberg-Fürth und dem übrigen Franken werden 
über 1100, aus dem ſonſtigen Reich 2500 Sänger an 
dem Wettſtreit teilnehmen. Die Deutſche Sängerwoche 
ſoll aller zwei Jahre und im Einverſtändnis mit der 
Leitung des Deutſchen Sängerbundes (Berlin⸗Wilmers⸗ 
dorf, Wegener-Straße) immer in Nürnberg, dem Sitz 
des Deutſchen Sängermuſeums, abgehalten werden. 

Das Programm für den Deutſchen Luftfahrertag ſteht 
nunmehr feft. Danach erſtreckt fidh die Tagung auf feds 
Tage, und zwar vom 16. bis zum 21. Juni d. J. Der 
erſte Tag gilt lediglich der Begrüßung der erſchienenen 
Luftfahrer, während der zweite Tag einer Vorſtands— 
ſitzung und Kommiſſionsſitzungen des Deutſchen Luft: 
fahrtverbandes und außerdem einem öffentlichen Licht— 
bildervortrag über Ballonweſen gewidmet iſt. Der dritte 


In der Sammlung 


J. J. Webers Jilustrierte Handbücher 


erschienen: 


LOUIS KOHLER 
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7. Aufl. Giebdn 2% RM 
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Kol. Kammervirtuos, 
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ochſchule Für Musik in Sondershausen, 


Dirigieren, Gejang, Klavier, Orgel, Theorie, 
ſämtl. Streich⸗ u. Blasinſtrumente, Harfe uſw. 
Vollſtändige Ausbildung für Oper und Konzert, Prüfun 
gen unter ſtaatl. Aufſicht. Mitwirkung im jtaatl Voh» 
orcheſter. — Freiſtellen für Bläſer und Streichbaſſiſten 


6 Eintritt Oſtern, Oktober u. jederzeit. @ Proſpekt koſtenlos. 
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Prof. Dr. Werner Deetjen, 
Auf Höhen Ettersburgs. 
Blätter der Erinnerung. Mit 31 Ab- 
bild. In Halbleinen geb. 3.50 RM. 
Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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Joh. Vaillant + Remscheid. 


Ingenieur-Akademie Wismar 


für Maschinenbau, Elektro- 
technik, Tief- und Hochbau 


Semesterbeginn: 1. April u. 1. Oktober 


Aufnahmebedingung: Reife für Obersekunda, (für Maschinenbau 
und Elektrotechnik außerdem ½ Jahr Praxis). 


Konservalorium der Musik 
zu Leipzig 


Flöte und Flötensplel 


Ein Lehrbuch für Flötenbläser 


Š., vermehrte und verbesserle 


Auflage Gebdn. 5- RM. 
VerlagJ.J. Weber, Leipzig 26. 
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Godesberg: Rhein u. Herchen Sieg (Candſchulheim 
Realgymnaſium u. Oberrealſchule mit Berech⸗ 
tigung zur Abſturientenprüfung an der Anftall. 
(Keine Preffe). Kleine Klaſſen. Internat in 
elnzelnen Familienbäufern. Auffibt und Ans 
leitung bei den häuslichen Arbeiten. Viel 
Sport, Turnen, Rudern, Wandern. Olrektor: 
Prof. Otto Kühne, Godesberg 7 (Rhein). 


Unbeſetztes 
Gebiet. 
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Tag wird wieder mit Kommiſſionsſitzungen und einer 
Vorſtandsſitzung ausgefüllt; daneben iſt eine Beſichti— 
gung induſtrieller Anlagen in Elberfeld vorgeſehen. Am 
Sonntag, 19. Juni, erfolgt dann in Barmen die ordent— 
liche hauptverſammlung des Deutſchen Luftfahrertages. 
Auf ihr werden Beſchlüſſe gefaßt werden, die namentlich 
für den weiteren Ausbau der Organiſation des D. L. V. 
ſowie für die Förderung der Sportfliegerei von weit— 
tragender Bedeutung ſind. Im Anſchluß an die Haupt— 
verſammlung folgt die Enthüllung einer Gedenktafel 
für die Gefallenen der Luftwaffe. Der Abend desſelben 
Tages vereinigt die Luftfahrer in den Räumen der 
Concordia, in der das 25-jährige Stiftungsfeſt der Sek— 
tion Wuppertal des Niederrheiniſchen Vereins für Luft— 


im Zeichen des Flugſports. Vom Füllplatz Barmen-Lan— 
gerfeld werden zehn Ballons zu einer Wettfahrt ſtarten. 
Kunſtflüge, von Sportflugzeugen ausgeführt, umrahmen 
dieſe Veranſtaltung. Der ſechſte und letzte Tag ſieht 
die deutſchen Luftfahrer in Bonn, wo eine Fahrt mit 
dem Dampfer auf dem Rhein nach Linz und zurück un— 
ternommen werden wird. Mit einem Winzerfeſt am 
Abend in Bonn wird das Programm beſchloſſen werden. 

Die zuläſſige Geldmenge bei Auslandreiſen ijt; an 
mancherlei Beſchränkungen gebunden, die ſich als ſehr 
läſtig und ſtörend erweiſen. Da die Vorſchriften in den 
einzelnen Ländern ſehr verſchieden, vielfach gar nicht 
bekannt ſind, ſo erlebt der Reiſende ſehr oft Überra— 
ſchungen unangenehmer Art. Um ihn davor zu bewahren, 
hat die Düſſeldorfer Induſtrie- und Handelskammer in 


Verbindung mit der Reichsnachrichtenſtelle für Außen— 
handel in Düſſeldorf ein Merkblatt herausgegeben, das 
die Beſtimmungen aller Länder über die Mitnahme von 
Zahlungsmitteln bei der Einreiſe, Ausreiſe und Durch— 
reiſe zuſammenfaßt. Das überſichtliche und nützliche 
Merkblatt kann von der Induſtrie- und Handelskammer 
in Düſſeldorf zum Preis von 30 Pfg. zuzüglich Porto 
bei Sammelbeſtellungen Preisnachlaß — bezogen werden. 
Eine Seilſchwebebahn in den Tiroler Bergen wird 
von einer in Ehrwald zu bildenden Aktiengeſellſchaft ge— 
plant. Die Bahn ſoll von Ehrwald auf den 1700 m 
hohen Seeben führen und ohne jede Stütze eine 1450 m 
lange Traſſe überqueren. Man rechnet mit einer Bauzeit 
von dreiviertel Jahren. Die Koſten einſchließlich des zu 
erbauenden Hotels ſind auf 600000 RM. veranſchlagt. 


Ihiffahrt feſtlich begangen wird. Der fünfte Tag ſteht 
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EI IHRER KINDER innigster Wunsch ist der ,,Montblanc’’« 
d Füllhalter (die Freude der Erwachsenen). 
prächtiges Geschenk, auch zur Konfirmation und 
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munion, das den Wert von Sold und Juwelen 


und doch nur dabei aber 


wenig kostet, 


20 jährige 


Se brauchs dauer besitzt. In 


Dankbarkeit denkt das Kind jeden Tag an den Schenkenden, weil es den „Montblanc“ täglich benutzt. 


Montblanc-Meisterstück 4810, die Höchstleistung in feinster Qualitätsarbeit! - Besonders große, 18 kar. massive 
Goldfeder. Ausgerüstet mit lebenslangl. Garantieschein! Wenn Sie es besitzen, bleibt es Ihr Kleinod für Lebenszeit. 
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Weiches, angenehmes Rasieren und 
lange Haltbarkeit sind die Merkmale 
der echten „Auerhahn - Klinge“, 
Schramberger Uhrfedernfabrik G. m. b. H., 
Schramberg (Württemberg). 


„Universal” 
Knet-Mafchinen 
Ruhr-u.Walz-Werke 


für alle chem.-/ecAn. 
und Nahrungsmittel 
Jndusfrien 


fiir Nervenkranke 
Tannenfeld 


Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg 
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KURHADUS Lebensbund ? 


bei Nöbdenitz, Thüringen |G, 


Fortuna. 
Das Füllhorn hat sie abgelegt, 
Statt dessen einen „Fön“ sie trägt. 
Sie will mit immer vollen Händen 
Euch Jugendlust und Schönheit spenden. 


Nur echt mit eingeprägter Schutmarke „Fön“ 
Hunderttausende im Gebrauch! 
Zur Körper- und Schönheitspflege: 
„Sanax-Vibrator “ „Radiolux “ und 


72 Penetrator “ „Radiostat“ D. R. P. 
»Vibrofix“ und erdschlußfrei 


» Sanofix “ 
elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 
Sicherheits- Heizkissen 
Sanotherm mit Vacu -Regler D. R. P. 


Ueberall erhältlich! 


FABRIK „SANITAS“ + BERLIN N 24 


Couleur - Artikel 

Der vornehme Weg desSichfindens. bester Qualität 
Str. diskr. Tausende v. Anerkenn. Josef Kraus 
Bundesschr.geg. 30 Pf. Porto. Verlag Würzburg L.2 
Bereiter, Mtinchen 225, e Stud.- Utens. - Fabrik 
Illustr. Katalog gratis. 


Maximilianstr. 31. Zweigst.i. In- u. Ausl. 
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der unmittelbare Übergang von der 
‘U Fußboden-zur Möbel-und Wandrei- 
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TEE ZZ Eder Kessel Raum zur Ablagerung großer 
= == AE As taubmengen bietet, die beguem ohne Staub: 
D Paufmirbelung entleert werden können» 
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Ölgemälde von Schimon aus dem Jahre 1818 im Besitz des Beethoven-Hauses in Bonn. 
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Nr. 4280 


Beethoven. 


ie Unendlichkeit des Sternenhimmels wolbt sich vor uns hinaus ins ewig 

Unbegreifliche. Feuer regnet unablässig hernieder aus all den Gestirnen, 
Feuer wallt in Ozeanen einher, und aus dem brausenden, urheiligen Ungestüm 
seines Aufrulirs steigt mit mächtiger, felsentrotziger Stirn, mit Augen, durch 
deren Tiefen Gott geschritten, als er siegreich und unbezwinglich eben das 
Chaos gebändigt und zum Sklaven seines Willens gebeugt, mit breiter, wogen- 
der Brust ein Mensch — Beethoven. Der Feuergrimm aller Titanen — der 
geniale, trunkene Jubel aller Engel, aller Siegeshingerissenen — die ungeheuren 
(Jualen derer, die das Verhängnis grauenvoll eingeengt und in dumpfe Fesseln 
geschmiedet, eben weil sie unbegrenzt sind und der Urwucht des Chaos namen- 
los trunken — alle Wunder der Erlösung des Wilden und Finsteren zur großen, 
reinen, sternenfeierlichen Trunkenheit der Liebe und des höchsten, göttlichsten 
Entzückens verschwenderisch geschüttet in eine einzige, fühlende Menschenbrust! 

Aus den Strömen des Lichtes, aus den Orgelbesessenheiten der Stürme, aus 
den unerschöpflichen, vom Süßen, Schluchzenden bis zum Grauenhaften ge- 
steigerten Flüstern und Rauschen, Brausen und Tosen der Meere, aus dem 
Melodiengeplauder, dem gottesbetendurchwogten Majestoso der Wälder, aus dem 
Wunderbronnen, der klingend rieselt im Dufte der Blumen, aus dem chaotischen 
Schreien, Brüllen und Krachen der Donner hat die Menschheit seit ungezählten 
Jahrtausenden Musik getrunken, um endlich, angefüllt von ihrer sterne- 
schmelzenden Macht, den genialsten, ursprünglichsten Musiker der Erde, in 
dessen Seele ihre Stürme und Stillen, ihre Schmerzen und (Jualen, die tobenden 
Ausbrüche ihres Sonnenjauchzens und ihrer Höllenverzweiflung sich in nie er- 
reichte Herrlichkeit der Töne verklärten, zu gebären. 

Beethoven ist die musikgewordene Menschheit. Beethoven hat den Riesen- 
kampf der ganzen Menschheit um alles Große, Gewaltige und Geistige mit den 
dunkeln, unerforschlichen Mächten, die zwischen Himmel und Erde und in den 
Schlünden des Chaos hausen, ein schweres Dasein lang in ungeheuerlichster 
Anspannung, mit titanischer Selbstvergeudung und trunken von geballtester 
Energie mit jedem Herzblutstropfen geführt. Nie hat sich der Dämon Schicksal 
so unbarmherzig, so rasend gegen einen Menschen gestemmt! Nichts wurde 
diesem großen, herrlichen Genius erspart. Die Luft schien schon von Haß gegen 
ihn erfüllt, und als ihn keine Macht des Verhängnisses beugen und nieder- 
schmettern konnte, rafften die Dämonen der Schöpfung sich auf und entrissen 
dem Titanen der Töne das 
Gehör. Der größte Musiker 
der Erde konnte seine eigene 
Musik nicht hören! 

Aber alle Schicksals- 
tücken steigerten nur sein 
Format. Er wuchs über 
alles Menschliche hinaus, ließ 
alles Kleinliche, alles Irdi- 
sche hinter sich und wurde 
der Schöpfer selbst, der sich 
hingerissen und unbegrenzt 
verwandelte in Musik. Beet- 
hoven türmte die Schöpfung 
neu in Musik. Gewaltig, 
unbändig schritt er über sich 
selbst hinweg, zertrat sich 
selbst, um der Menschheit 
Gott, den Erdball, den 
Kosmos, die Unendlichkeit 
in Musik zu erringen. Die 
Kraft, die Wucht seiner Visi- 
onen riß sich bald von 
allem Irdischen los und 
wuchs ins Riesenhafte. Wie 
der Taifun mit dem Welt- 
meer, so spielte Beethoven 
mit den Tönen, den Stiirmen 
und Stillen der ganzen 
Schöpfung. Sein geistiges, 
seelisches Ohr vernahm das 
Brausen der Sternenstrudel, 
die um den Sonnenball 
tosen, wie das goldene Klin- 
gen eines Menschenherz- 
blutstropfens, den die Selig- 
keit des Himmels beſiel. 
Es vernahm die Musik des 
ersten Lächelns eines Kin- 
des in der Wiege, wie die 
gewaltige Ekstase von Tönen 
und Flammentrunkenheiten, 
die ein grandioser, furcht- 
erregender Sonnenuntergang 
über den Erdball, über Berg 
und Moor, über l.änder und 
Wasser gießt. Es vernahm 
das dunkle, lastende Schwei- 
gen der Todeinsamkeit, wie 
den jähen heißen Akkord, 
den das Aufblitzen eines 
Auges in Freude und Leid, 
in Haß und Empörung, in 
Zrimmiger oder erlösender 
Selbsterkenninis verschüttet. 
Sein Gotteszorn ri die 
Sintflut her, begrub alles 
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Radierung von Erhard Amadeus Dier aus dem Kunstverlag Artur Wolf in Wien. 
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Gewesene in gigantischer Trunkenheit. Die gewaltigen, urigen Fäuste seiner 
Töne formten die Sonne neu, schütteten uferlose Katarakte von Sternen über 
die Menschheit aus, Sie bauten ein Himmelsgewölbe, an dessen ehernen 
Wänden sich die Klauen der Neider und Hasser ewig zerkrallen. Die Grenzen 
seiner Wucht, die Ufer seines ungeheuren Schmerzes, seiner wilden Not, die 
Berge türmt und Berge in unerhörten Tönen zu Fluten heiliger Inbrunst nieder- 
schmelzen läßt, die jähe, unbegreifliche Herrlichkeit seiner Ekstase berühren 
die Stirn Gottes und umfassen in übermenschlich-kosmischer Kurve die Unbe- 
grenztheit des Alls. Jeder Blitzstrahl wird in ihm Musik. Wesen und Sinn der 
Menschheit, der ganzen Schöpfung stürzen in Musik. In allen Werken Beet- 
hovens schwingt das Riesenlied der Kreatur. Auch wo er unsäglich, in nie er- 
hörter Hingerissenheit jubelt, liegt der bläuliche, fast stählerne Schmelz des 
Leides, gleich dem feinen, schillernden Farbenstaub auf den zarten Schwingen 
eines Falters, über den elysisch-herrlichen Tönen. Darin offenbart sich mit 
strahlender Glorie seine echt germanische Seele, die auch im übersteigertsten 
Jauchzen das Weh der ganzen Menschheit nicht vergessen kann. 

Und wie im Germanentum, tobte in Beethoven die ungeheure Begeisterung 
am Kampfe, am Sturme, die leidenschaftliche, heilige Lust an der Überwindung. 
Er kämpfte, wie die germanische Seele überhaupt, um der Heldeninbrunst, um 
der Selbstüberwindung willen, kämpfte, weil ihn der Kampf an die Grenzen 
und in brausender, göttlicher Beschwingung über die Grenzen seiner Kraft 
hinaushob und Leid und Opfer, Grimm und Zerknirschung aufwölbte in die 
himmlischen Gefilde der Verklärung. Er brauchte den Beifall, an den sich die 
anderen fieberhaft klammerten, nicht mehr, wie ihn ja auch die deutsche Seele 
nicht braucht, denn auch draußen in der unbegrenzten Schöpfung gibt es keine 
Anerkennung — nur rastloses, unbändiges Schaffen, eherne, unabänderliche Pflicht 
des Schaffens, weil alles verdorren müßte, wenn der göttliche, weitatmende 
Strom des Schaffens einmal versiegen sollte. 

Und so wurde Beethoven das Symbol, der Genius des deutschen Volkes 
vor allem. Von Schicksalshaß umklirrt, ging er, aus tausend Wunden blutend, 
seinen dornigen Weg, rang um die Befreiung, um die Erkenntnis, um die 
Vergöttlichung der Menschenseele. Nach jedem Siege ein um so gewaltigerer 
Kampf, immer wieder gipfelnd in einem größeren, strahlenderen Sieg! Jede 
Verzweiflung eine neue, steilere Stufe empor in das blendende Lichtmeer 
letzter, ewiger Verklärung. 

Schöpfer und Schöpfung 
erlebten ihr ungeheures Wer- 
den in Beethovens Musik 
von neuem. Der deutsche 
Geist, die deutsche Seele, 
die gewaltige Menschheits- 
aufgabe, die göttliche Sen- 
dung des Germanentums 
feiern in Beethovens geni- 
aler und unerreichter Musik 
ein ewiges, unauslöschliches 
Fanal der Selbsterkenntnis, 
des ewig sich selbst aufge- 
zwungenen Kampfes und der 
ewigen Erlösung zum Siege, 
zum endlichen, reinen und 
letzten Glanz. Und wie 
Beethovens Unsterblichkeit 
über allem Zweifel, über 
Haß und Mißgunst erhaben 
bleibt, ist audı die Zukunft, 
die Herrlichkeit des deut- 
schen Volkes, des deutschen 
Gedankens unvergänglich 
und von einem ewigen 
Wachstum durchgöttert, mag 
das Kleid, das uns um- 
hüllt, im Augenblick auch 


düster, zerfetzt und zer- 
schlissen sein. 
Beethovens Siegesfan- 


faren sind aus deutschem 
Herzblut herausgehört, sind 
mit deutschem Herzblut ge- 
schrieben und wieder in das 
heilige Herzblut des deut- 
schen Volkes hineinge— 
jauchzt. Sie sind niemals 
verhallt und werden nie- 
mals verhallen, denn in 
ihrem schlackenlosen, über- 
wältigenden Glanze lodert 
die Kraft, die Ungehemmt- 
heit, die nie mehr zu über- 
gipfelnde Glorie der end- 
lichen Verklärung. 
Beethovens Siegesfan- 
faren wallen, blitzen, fun- 
keln um Gottes ewigen, strah- 
lenden Thron, und der deut- 
schen Seele Erleuchtung 
wandelt über die gold-gol- 
dene Brücke ihrer geläutert- 
sten Ekstase mitten hinein 
in des Schöpfers klingendes, 
allumspannendes Herz. 
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Sonate, D-Moll op. 31, Nr. 2. 
Radierungen aus dem Beethoven-Zyklus von Professor Alois Kolb. 
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Mr. 4250 


beethovens Leben 


WOM HORST , ar 


Beethovens Großvater Ludwig van Beethoven 


(1712—1773) 


lebte im kurfiirstlichen Dienst jahrzehntelang als 
Hofkapellmeister in Bonn. Nach einem Gemälde 
von Radoux im Besitz von Dr. Weidinger in Wien. 


eethoven ist der Sproß holländisch- 
deutschrheinischer 
starkem 


und 
mit 


fliimischer 
Vorfahren, 


wichte deutschen Blutes. 
ber 1770 — nur der Tag der Taufe, der 
17. Dezember, steht ganz fest — wird er 
in einem kleinen Hinterhause der Bonn- 
gasse in Bonn als Sohn des Tenorsängers 


Johann van Beethoven 
Maria Magdalena. 


namens Kewerich, ge- 
boren. Mit Ausnahme 


der früh abscheidenden 
Mutter und des gleich- 
falls in den besten Man- 
nesjahren dahingehen- 
den Bruders Karl Kas- 
par vergällen ihm seine 


nächsten Verwandten 
Jugend, mittlere und 
Spitjahre. Der dem 


Irunk ergebene Vater 


möchte aus dem be- 
gabten Jungen wohl 
einen zweiten Mozart 


machen. Der Unterricht 
schlägt trotz der Härte, 


mit der er gehandhabt wird, vortrefflich an; schon mit sieben 
Jahren kann der Kleine in einem Konzert auftreten. Immerhin 


muß zur Ehre des alten Beethoven 
darum besorgt ist, sein Söhnchen in den 


gesagt werden, daß er 


änden immer besserer 


Musikerzieher zu wissen; denn er selbst war kein Musiker 


von besonderer Begabung und auf 
dem Klavier am wenigsten zu 
Hause. So kommt Ludwig in die 
Hände des alten Hoforganisten van 
den Eeden, bald auch in die des 
Sängers und Klavierspielers Pfeif- 
fer, und auch dieser wird von 
Chr. G. Neefe, dem trefflichen 
Tonsetzer, Organisten und Musik- 
direktor der Großmannschen Opern- 
truppe, schon im Jahre 1779 ab- 
gelöst; in ihm erhielt er einen 
vielseitig gebildeten Lehrer des 
Klavierspiels und des musikalischen 
Satzes. Im Jahre 1781 machte der 
Knabe mit der Mutter eine Kon- 
zertreise nach Holland; von dem 
11- bis 12jährigen können die ersten 
Klaviervariationen und -sonaten 
erscheinen; mit 12 Jahren darf er 
schon das Cembalo im Orchester 
spielen, wird mit 13 Jahren bereits 
Hoforganist und trägt als solcher 
schon zum Haushalt bei. 
Man kann sich denken, daß 
neben dem Musikunterricht und den 
jugendlichen Berufspflichten nicht 
viel Zeit für die allgemeine Bil- 
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Strellenansicht von Beethovens Geburtshaus (in der Mitte) in Bonn, das als 
Secthoven-Museum eingerichtet ist, 


der Tochter 
Kammerdieners des Kurfürsten von Trier. 


Überge- 
Mitte Dezem- 
beibringen läßt; 


und seiner Frau gebe. 


eines 


Beethoven im Alter von 
etwa 16 Jahren, 
Silhouette von Neesen. 


Ansicht von Bonn um 1770. Stich von Ziegler 
nach Janscha. 


liebte Rheinheimat nie wieder- 
sehen. Der Vater stirbt nur kurze 
Zeit nach seiner Abreise, die Brüder 
folgen Ludwig nach Wien nach, 
wo der ältere, Karl, als Beamter 
im Jahre 1815 an der Auszehrung 
verscheidet, der jüngere, Johann, es 
aber zum Anaiheker und wohl- 
habenden Gutsbesitzer bringt. 

Da die Stunden bei Haydn nach 
Beethovens Meinung nicht den ge- 
wünschten Erfolg haben, nimmt 
er nebenbei heimlich Kontrapunkt- 
unterricht bei Johann Schenk, dem 
Komponisten des „Dorfbarbier“. 
Als aber Haydn Anfang des 
Jahres 1794 zum zweiten Male 
nach England reist, übergibt er 
seinen Schüler dem Kapellmeister 
am Stephansdom Johann Georg 
Albrechtsberger, dem bedeutend- 
sten Wiener Theoretiker der Zeit. 
Endlich verdankt Beethoven auch 
dem Hofkapellmeister Salieri Unter- 
weisung im italienischen Vokalsatz. 

Zuerst erwirbt sich der junge 
Künstler hauptsächlich als Klavier- 
spieler den größten Ruf; aber 
binnen wenigen Jahren steht er 
auch schon in der ersten Reihe 
der schaffenden Musiker. Trotz 
seinem Bekenntnisse zur Demo- 
kratie ist er im Grunde arisiokra- 
tisch eingestellt, und er verkehrt 
in den Häusern der Hochadeligen 
wie einer der ihrigen. 

Im März 1795 ist der Meister zum 
ersten Male als Spieler eines eigenen 


dung übrigbleibt. Vielleicht meint Vater 
Beethoven schon mehr als genug zu tun, 
wenn er dem Sohne die Anfangsgründe 
des Lateinischen und des Italienischen 


freilich steht noch nicht 


einmal fest, ob dabei nicht der Wille 

des jungen Beethoven selbst, sich auch 

rein geistig zu fördern, den Ausschlag 

Das eine ist jedenfalls sicher, 

daß ihn der Drang zu geistiger und 

sittlicher TR N durch 
JE 


sein 
ganzes Leben begleitet. 
Hat seine Bildung auch 
empfindliche Lücken, 
so sucht er sich doch 
neben mittelinäßigeren 


zeitgenössischen Didh- 
tern mit den besten 
Köpfen aller Zeiten, 


darunter Plutarch, Plato, 
Kant und Goethe, aus- 
einanderzusetzen. In 
den gebildeten Bon- 
ner Familien Wegeler 
und v. Breuning emp- 
fängt schon der junge 
Beethoven nicht nur 
gesellschaftliche, 


sondern 


Christian Gottlob Neefe (1748—1798), 
Beethovens Musiklehrer in Bonn. Stich von Liebe 
nach Rosenberg im Besit der Staatsbibliothek 

in Berlin. 


auch reiche geistige Anregungen. 


Die letzten Unterriditsweihen soll der junge Beethoven 
beim größten lebenden Meister, bei Mozart in Wien, erhalten. 
Im ee 1787 wird er mit Unterstiitzung durch den kur- 

Ic 


kölnischen 


d dorthin entsandt, aber schon 


nach wenigen 


Wochen zurückgerufen, da seine Mutter auf den Tod danieder- 


Gartenansicht von Beethovens Geburtshaus in Bonn. Im 
dem Dachgeschoß des Hinterhauses wohnten Beethovens Eltern. 


liegt; sie stirbt am 17. Juli des 
Jahres an der Schwindsucht. Da 
außerdem der Vater immer halt- 
loser wird, ist vorläufig nicht daran 
zu denken, in Wien weiterzu- 


studieren. Im Jahre 1789 wird 
jenem die Hälfte des Gehaltes 
entzogen, der Sohn im Hof- 


orchester als Bratscher eingestellt, 
ihm die andere Hälfte zugesprochen 
und die Leitung des Hauswesens 
anvertraut. 

Gegen Ende des Jahres 179, 
als Beethovens jüngere Brüder 
Johann und Karl 16 und 18 Jahre 
alt sind, ist es endlich so weit. 
daß er sich ein zweites Mal zum 
Endstudium nach Wien aufmachen 
kann. Mozart ist inzwischen ver- 
storben. Da kommt als bedeu- 
tendster schaffender Meister nur 
Joseph Haydn in Betracht, der den 
jungen Musiker schon im Juli des 
gleichen Jahres, bei einem kurzen 
Aufenthalt in Bonn auf seiner 
ersten Rückreise von London, ken- 
nengelernt hat. Ludwig erhält 
Studienurlaub, soll aber seine ge- 


ersten Stock und u 


Beethoven im Jahre 1818. 


Kreidezeichnung von A. v. Kloeber iw Besitz der Musikbibliothek Peters in Leipzig. 
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Vorflur und Beethovens Geburtszimmer im Beet- 
hoven-Haus in Bonn. 


Klavierkonzerts in Wien öffentlich auf- 
retreten. Im folgenden unternimmt er 
\onzertreisen nach Prag, Dresden, Leip- 
zig und Berlin, wo er sich überall nur 
in Privatkreisen oder bei Hofe hören 
läßt. Noch Ende des Jahres gibt er in 
Preßburg ein Konzert, und auch bis in 
den Anfang des neuen Jahrhunderts ist 
er wiederholt in Ungarn, ohne daß be- 
stimmte Zeiten nachzuweisen wären. 
Aber je länger, je mehr muß er dem 


öffentlichen Klavierspiel und der 
Orchesterleitung seiner Werke ent- 
sagen: Eine Schwerhörigkeit, deren 
Anfänge bis ins Jahr 1796 zurück- 
sehen, verschlimmert sich nach und 


nach bis zu völliger Ertaubung. Im 
Testament vom Herbst 1802 liest man 
erschüttert, wie tief ihm das Bewufßt- 
sein seiner Schwerhörigkeit geht. 

Mehrfache Versuche, eine feste Stellung in Wien zu 
erhalten, schlagen trotz Beethovens guten Beziehungen 
zur Aristokratie fehl. Als er aber 1809 einen Ruf als 
Hofkapellmeister nach Kassel erhält, wo der vergnügungs- 
süchtige König Jérôme residiert, tun sich der Ezlertoe 
Rudolf, sein Schüler und Gönner, die Fürsten Lobkowitz 
und Kinsky zusammen und setzen ihm ein Gehalt von 
4000 Gulden so lange aus, „bis Herr Ludwig van Beethoven 
zu einer Anstellung gelangt, die ihm ein Aequivalent fiir 
oben genannte Summe zibi ... Einzige Bedingung da- 
bei ist, daß der Tondichter, von etwaigen Reisen abgesehen, 
dauernd seinen Wohnsitz in Osterreich beibehält. 

So bleibt Beethoven bis an sein Lebensende dauernd 
in Wien ansässig; schafft ein Werk nach dem andern, 
wobei er freilich die großartigsten oft längere Zeit aus- 
reifen läßt; führt sie vielfach unter eigener Leitung auf — 
die Erstaufführungen der siebenten und der achten Sym- 
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Konzertzettel zu Beethovens erstem Offenthdien Auftreten als Siebenjähriger 
in Köln im Jahre 1778. 
(Aus dem Beethoven-Haus in Bonn.) 


unterrichtete. 


Frau v. Breuning und ihre Tochter Eleonore, Beethovens Jugendfreundin, die er im Klavierspiel 
Silhouette im Besitz der Familie Wegeler in Bonn. 


Franz Gerhard Wegeler (1765 — 1848), 
Beethovens Jugendfreund, dessen „Biographische Notizen 
über Ludwig van Beethoven“ die wichtigste Quelle für 

Beethovens Bonner Zeit bilden. 


fen Karl, dessen Vater er sich seit dem Tode 
des Bruders im Jahre 1815 nannte, nicht so 
stark gepackt hätte; andernfalls würde ihn 
in den letzten Jahren die Entmutigung am 
Leben und Schaffen trotz seiner völligen 
Taubheit wohl nicht su oft ergriffen haben, 


würde er wahrscheinlich auch nicht so 
früh — am 26. März 1827 nach einem 
Krankenlager von fast vier Monaten — ge- 


storben sein. 

Bei einem solchen Leben ist es kein 
Wunder, daß die Biographen des 19. Jahr- 
hunderts den Meister fast ausschließlich als 
tragischen Helden und Märtyrer schilderten. 
Sie übersahen dabei, daß alles überzeit- 
liche Kunstschaffen eine reine und unver- 
siegbare Quelle des Glückes ist und alle 
Widerwärtigkeiten des Lebens überwiegt. In 
der Tat war Beethoven zeit seines Lebens 
ein positiver und optimistischer Mensch 
und Künstler von denkbar großer see- 
lischer Spannkraft und starkem ethischen 
Willen. So ist er kein Märtyrer, sondern 
ein Überwinder des Lebens geworden. 


Nr. 4280 


Das sog. Bonner Zimmer im Beethoven -Haus in 

Bonn mit dem Spieltisch der alten Orgel der Mino- 

ritenkirche, in der der junge Beethoven zur Früh- 
messe spielte. 


phonie (8. Dezember 1815 und 27. Februar 
1814), die Neuaufnahme der dritten Fas- 
sung des „Fidelio“ G. November 1822) 
mit Wilhelmine Schroeder, die Wiener 
Erstaufführung der Neunten und ver- 
schiedener Teile der Missa solemnis 
(7. Mai 1824) sind einige solcher Mark- 
steine seines Lebens. Von den wenigen 
Reisen, die er von hier aus unternimmt, 
sind die Badeaufenthalte 1811 und 1812 
in Teplitz, in letzterem Jahre auch in 
Karlsbad und Eger, die wichtigsten. 
Von Teplitz nach Karlsbad ist im Tale 
1812 auch der beriihmte Brief an die 
sogenannte „Unsterbliche Geliebte“ ge- 
schrieben, eine Persönlichkeit, die nodı 
bis heute unbekannt geblieben ist. Nur 
so viel können wir sagen, daß sie in 
keiner der Damen zu sehen ist, von 
denen wir wissen, daß sie der Tondichter je liebte. 
Alle schalten sie aus: Giulietta Guicciardi, deren Be- 
ziehungen zu Beethoven viel früher fallen; Therese 
Brunsvick, die nach Familienpapieren nicht den Ton- 
dichter, sondern einen Grafen Migazzi liebte; Therese 
Malfatti, der nur der Heiratsplan des Meisters vom 
Frühling 1810 galt; Amalie Sebald, der er wohl eine 
gewisse Schwärmerei, aber nicht jene 
setzende Liebe entgegenbrachte, wovon der Brief 
spricht ... von den anderen jemals in Vorschlag ge- 
brachten Damen gar nicht erst zu reden. Daß aber 
auch die Ehelosigkeit des Meisters dem Schaffen mehr 
zu- denn abträglich gewesen sei, ist kaum zu be- 
zweifeln, und es wäre ganz sicher auch besser ge- 
wesen, wenn ihn jene unglückliche Liebe zum Nef- 
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Die erste gedruckte Komposition des me Beethoven: Litelbları 
der dem Kurfürsten Max Friedrich gewidmeten Sonaten. 
(Aus dem Besitz der Staatsbibliothek in Berlin.) 
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Beethoven im Jahre 1823. Beethoven im Jahre 1819. 
Olgemiilde von J. G. Waldmiiller im Besitz des Verlagshauses Breitkopf & Hartel in Leipzig. Olgemülde von J. Stieler im Besitz von Geheimrat Henri Hinrichsen in Leipzig. 
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Hauptplatz in Baden bei Wien zur Zeit Beethovens Aquarell von Eduard Gurk 
Links zwischen dem Eckhaus mit Erker und dem Rathaus die Rathausgasse mit dem hier nicht sichtbaren „Hause der Neunten Symphonie“, in der Mitte die Pestsäule (seit 1713), rechts vorn das „Kaiserhaus“ von 1792. 


Stich von Scheffner nach einer Zeichnung 
von Stainhauser. 


À s gibt von Beet- 
4 hoven verhält- 
_4Anismälig sehr 


viele zeitgenössische 
Abbildungen — ein 
Beweis, wie sehr 
seine imponierende 
Persönlichkeit die bil- 
denden Künstler sei- 
ner Zeit fesselte. 
Wenn trotzdem die 
Frage: „Wie sah Beet- 
hoven aus?“ nicht 
ganz leicht zu beant- 
worten ist, so liegt 
das einmal daran, daß 
unter diesen sich nur 
wenige die Technik 
ihrer Kunst voll be- 
herrschende Meister 
befanden, und daß die 
Malerei jener Tage 
weniger auf eine na- 
turgetreue als auf 
eine idealisierende 


Darstellung ihrer Objekte Wert 
legte; dann aber ist die durch 
des Malers 
bedingte, mehr oder weniger 


die Persönlichkeit 


EE Kinfühlungsfähig- 
keit in das innerste Wesen sei- 


nes Helden in 


aber auch von dessen 
ungebärdiger, gegen 
die Realitäten dieses 
Lebens trotzig anren- 
nender, unbeherrsch- 
ter Natur, die sich 
nur in der Kunst zu 
höherer Einheit und 
Form befreite. — 
Über Beethovens 


Äußeres bieten die 
zahlreichen zeitge— 
nössischen Berichte 


manch wertvolle Er- 
gänzung. Wir wissen, 
daß Beethoven von 
mittlerer Größe, da- 
bei von kräftiger, 
untersetzter Statur 
war; die Zeichnungen 
von Boehm, Lyser und 
Tejček geben eine 
gute Vorstellung von 
seiner Figur und Kör- 
pernaltung. Auf brei- 
ten Schultern saß 
ein auffallend großer 
Kopf, das stark ge- 
rötete Gesicht war 
von zahllosen Pocken- 
nerben entstellt. Die 
braunen, etwas kurz- 


Beethoven um 1801. 


Betracht zu 
schließlich nur das malen, was er sieht. Und wie wenig 
Menschen überhaupt gab es denn damals, die die Titanen- 
natur Beethovens zu erfassen vermochten! 

Der Wunsch, seine Helden auch greifbar vor sich zu 
haben, auch ihr Äußeres zu kennen, entspringt jener 
alten Erfahrung, die Schiller in die Worte kleidete: „Es 
ist der Geist, der sich den Körper baut.“ 
allen Beethovenbildern leuchtet mehr oder weniger stark 
etwas von jenem selbstbewußten, krafivolleigenwtidisi- 
gen Geiste des von seinem künstlerischen Dämon weit 
über seine Zeit hinaus vorwärtsgetriebenen Meisters, 
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Oben rechts: 


Die Beethoven-Biiste 


von Klein auf Grund der 
Maske vom Jahre 1812. 


Beethoven im Jahre 1806. 


Gemälde von |. Neugaf. Stich 


ziehen. Jeder Maler kann 


daß 


Auch aus 


Beethoven im Jahre 1815. Gemälde von Mähler im Besitz 
der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. 


—— .一 


Links: Beethoven um 1822/25. 
nadh einer Zeichnung von Lyser im Besitz des Beethovenhauses in Wien. — Rechts: Beethoven um 1823. 
der Stadtisdien Sammlungen in Wien. 


Beethoven im Jahre 1814. 


Zeichnung von L. Letronne. 
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von Höfel nach einer schen 


der Meister selbst 


Zeichnung von Boehm im Besitz von Regierungsrat Kenner in Wien. — Mitte: Beethoven um 1823. Lithographie 


Lithographie von Tejéek im Besitz 


Miniatur 
von Dr. v. Breuning in Wien. 
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Beethoven im Jahre 1803. 


von Hornemann im Besitz 


sichtigen und — vor 
allem in späteren Jah- 
ren — finster blicken- 
den Augen lagen tief 
in den Höhlen. Die 
Stirn war hoch und 
stark gewölbt, das 
Gesicht von mächti- 
gem schwarzen, seit 
1816 ergrauendem, 
meist recht wenig ge- 
pflegtem Haarwu 

umrahmt. Die fast na- 
poleonischen Formen 
seines Kopfes ver- 
deutliht am besten 
die 1812 von Franz 
Klein abgenommene 
Gesichtsmaske des 


Meisters, die als die 


einwandfreieste 
bias Beethovens 
ganz besonders zu 
werten ist. Die trot- 
zige Haltung des Kop- 


fes zeigt bereits der von Neesen 
noch in Bonn angefertigte Schat- 
tenriß des Knaben. Den Höfel- 
Kupferstich aus dem 
Jahre 1814 hat Beethoven selbst 
mehrfach 
schenkt; man darf wohl aus dieser Tatsache schließen, 
die Wiedergabe für gelungen 
Die vielfach als das beste Bild 
sehene Kreidezeichnung A. v. Kloebers (1818) ist, vor 
allem in der unteren Gesichtshälfte, wunderbar treffend: 
ein großes Ölgemälde Kloebers ist leider verschollen. 
Fast zu gleicher Zeit entstand Schimons lebensvolles, 
jedoch etwas romantisierendes Ölgemälde. 
gemein bekanntes Bild hat ebenso viele Freunde wie 
Gegner; es zeigt uns den Schöpfer der Missa solemnis. 
Wohl gibt es etwas von jener seltsam entrückten Stim- 
mung wieder, in der sich Beethoven bei der Konzeption 


an Freunde ver- 


Beethovens ange- 


Stielers all- 


dieses Werkes be- 
fand, doch lehrt ein 
kritischer Vergleich, 
daß dieser berühmte 
Maler der Roman- 
tik allzustark ideali- 
siert. Wahrheitsge— 
treuer, wundervoll im 
Ausdruck ist Wald- 
müllers Bildnis aus 
dem Jahre 1823, das 
beste Porträt des 
alternden Beethoven, 
das wir kennen. Die 
schlechte Laune, die 
Beethoven zeigt, ist 
charakteristisch für 
seine Altersjahre. 


Welches Beet- 
hovenbild nun der 
einzelne vorziehen 
und als „seinen“ 
Beethoven ansehen 
will, das muß dem 
Temperament und 


dem Geschmack eines 
eden überlassen blei- 


en; es galt hier 
nur, einige Andeu- 
tungen über das 


tatsächliche Aussehen 
Beethovens zu geben. 
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3eethovens Freundeskreis 


Beethoven im Kreise seiner Freunde. 


berblicken wir die Geschichte von Beethovens Leben, so 
tritt uns eine Reihe hervorragendster Menschen entgegen, 
die der Meister an sich zu fesseln wußte. Sowohl das 
Genie des Künstlers als auch der grundgütige Kern seines Wesens 
wurde schon zu seinen Lebzeiten erkannt. Frauen und Männer, 
die durch soziale Stellung, geistige Vorzüge oder edle Charakter- 
züge das Mittelmaß weit überragten, wetteiferten in dem Bestreben, 
dem Heros Beweise ihrer Anhänglichkeit und Treue zu geben. 

Schon der 
Knabe Beethoven 
fand an dem um 
fünf Jahre älteren 


Franz Gerhard 
Wegeler einen 
treuen Kamera- 


den und Freund. 
Die beiden jun- 
gen Leute blie- 
ben, solange Beet- 
hoven in Bonn 
weilte, in regem 
Verkehr, und audi 
als der 22 jährige 
MeisternachWien 
übersiedelte,wur- 
de die Verbindung 
durch Briefe 
Wegeler, der 


Gemälde von A. Gräfle. 
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Graf Ferdinand Waldstein (1762— 1823), 


der fiir den jungen Beethoven in 
Bonn und dann auch in Wien, wo 
ihm 


sein Empfehlungsschreiben die 

Wege ebnete, freundschaftlich gewirkt 

hat. Silhouette aus Beethovens Stamm- 

buch im Besitz der Nationalbibliothek 
in Wien. 


fen 
angesehener 


Ferdinand Waldstein. 
Eintragung des Grafen auf der 
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(Photographieverlag Franz Hanfstaengl, Miinchen.) 


auch, der den etwa 15jährigen Beethoven in das Haus der Witwe 
v. Breuning einfiihrte. Hier fand Beethoven eine edle, fein- 
gebildete Atmosphäre, die er im Elternhaus vergeblich gesucht 
atte. Nur zu begreiflich ist es daher, daß der junge Meister, 
dem Frau v. Breuning zur „zweiten Mutter“ geworden war, und 
der an ihrem zweiten Sohn Steffen einen Freund fürs ganze 
Leben finden sollte, sich „hier frei fühlte und mit Leichtigkeit 
bewegte. Alles wirkte zusammen, um ihn heiter zu stimmen 
und seinen Geist 
zu entwickeln“ 
(Wegeler). 

Als Beethoven 
im Jahre 1792 zum 
zweitenmal nach 
Wien zog, erhielt 
er von Freunden 
und Verehrernein 
Stammbuch mit 
einigen recht hüb- 


schen und inter- 
essanten Wid- 
mungen. Ein 
Schattenriß in rei- 
zender Umrah- 
mung zeigt das 
Bildnis des Gra- 

Die 


Johann Georg Albreditsberger (1736—1809), 
berühmter Musiktheoretiker und Lehrer Beethovens. 


Arzt war (schon als 29 jähriger 
wurde er Rektor der jungen 
Bonner Universität), schrieb spä- 
ter im Verein mit Ferdinand Ries 
die wichtigen „Biographischen 
Notizen über Ludwig van Beet- 
hoven“, die unsere vornehmste 
(Juelle für Beethovens Jugend- 
zeit bilden. Der nachmalige 
Regierungs-Medizinalrat war es 


gegenüberliegenden Seite schließt 
mit den prophetischen Worten: 
„Durch ununterbrochenen Fleiß 
erhalten Sie Mozarts Geist aus 
Haydns Händen.“ Graf Wald- 
stein hat seinem Glauben an die 
Sendung des jungen Künstlers 
auch, soweit es in seiner Macht 
stand, tatkräftigen Ausdruck ver- 
liehen. Schon in Bonn und vor 


Ignaz Schuppanzigh (1776—1530}, 
berülunter Geiger, von Beethoven besonders geschätzter 
Interpret seiner Kompositionen. 
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Seite aus der Partitur der 7. Symphonie. 


Beethoven- Handschriften aus dem Besitz der Staatsbibliothek in Berlin. 


Digitized by Google 
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Fürst Andreas Kyrillowitsdı Rasumowsky (1752 — 1836), 


zu Beethovens Zeit russischer Botschafter in Wien, warmer Verehrer 
und Förderer Beethovens, dessen Streichquartette er in seiner Privat- 


musik besonders pflegte. 


allem in Wien wußte er 
Beethoven durch überaus 
warm gehaltene Emp- 
fehlungsschreiben Eingang 
in die Kreise der Hoch- 
aristokratie zu verschaffen. 
Den Dank dafür hat Beet- , 
hoven später durch die 
Widmung der Klavier- 
sonate op. 55 abgestattet. 

Mit einer der Gründe 
zur Reise Beethovens nadı 
Wien war der Kompo- 
sitionsunterricht bei Haydn. 
Doch haben Lehrer und 
Schüler diese Unterweisung 


nicht ganz mit dem nötigen 
Ernst betrieben, und außer 


bei „Papa Haydn“ studierte 
der junge Meister auch bei 
Schenk, dem Komponisten 
des „Dorfbarbier“, bei 
Salieri (dramatische Kom- 
osition) und bei dem 
1eoretiker und Kompo- 
nisten Albrechtsberger, mit 
dem Beethoven auch später- 
hin durch warme Freund- 
schaft verbunden blieb. 
Fürst Karl Lichnowski 
war einer der ersten des 
österreichischen Adels, in 
deren Haus der junge 
Meister in Wien gastliche 
Aufnahme fand. Er suchte Bect- 
hoven in allen Dingen zu helfen 
und setzte ihm 1800 ein Jahres- 
gehalt von 600 Gulden aus, bis zu 
dem Zeitpunkt, da Beethoven 
materiell sichergestellt wäre. Noch 
in späteren Jahren ließ er sich die 
Mühe nicht verdrießen, den Meister 
immer wieder in „seiner Werk- 
statt“ aufzusuchen. Ihm hat Beet- 
hoven das Trio op. 1, die Klavier- 
sonaten op. 15 und 26 und die 
II. Symphonie gewidmet. 
Gedenken wir der Freunde, 
die Beethoven in den Kreisen der 
Wiener Hocharistokratie fand, so 
muß vor allen des Erzherzogs 
Rudolf Erwähnung getan werden. 
Dieser war Beethovens Schüler, 
gleichzeitig aber auch sein einfluß- 
reichster Gönner sowie ein stets 
hilfsbereiter und verständnisvoller 
Freund. Wie kaum ein zweiter 
wurde er auch von Beethoven 
durch die Widmung hervorragen- 
der Kompositionen geehrt. Oben- 
an stehen hier die „Missa Solem 
nis“, der Klavierauszug des „Fi- 
delio“, das große B-Dur- Trio 
und die X Violinsonate. Als Beet- 
hoven durch König Jeröme eine 
Berufung nach Kassel erhielt, war 
es Erzherzog Rudolf, der, zu- 
sammen mit dem Fürsten Lobko- 
witz und dem Fürsten Kinsky, 
Beethoven auf Lebenszeit ein 


Bild der Familie Malfatti. Am Klavier Therese Malfatti. um die Beethoven als Vierziger — sie zühlte damals etwa 


20 Jahre — vergeblich warb. 


399 


Fürst Karl Lichnowski (1750—1814), F 
einer der ältesten und wärmsten Freunde Beethovens aus dem öster- 


reichischen Hochadel. 


In der Mitte: Stephan v. Breuning (1774—1827), 
mit dem Beethoven von Jugend an in Freundschaft verbunden war. 


Heiligenstadt bei Wien, bekannt durch Beethovens verschiedene Kuraufenthalte. Nach einem Stich von Joseph Kohl im Besitz der 


Nationalbibliothek in Wien. 


Nadı einem Ölgemälde aus dem Besitz des Freiherrn v. Gleichenstein-Oberrotweil. 


Jahresgehalt von 4000 fl. 
aussetzte, um den Meister 
dauernd an Wien zu fesseln. 

Fürst Joseph v. Lobko- 
witz war ein begeisterter 
Musikfreund und auch 
selbst ein tüchtiger Violin- 
spieler. Für Beethoven 
hegte er aufrichtige Ver- 
ehrung und bemühte sich, 
jedes neue Werk des Mei- 
sters sogleich in seinem 
Palais zur Aufführung zu 
bringen. Ihm sind die 
„Eroica“, das „Harfen- 
Quartett“, die sechs Streich- 
quartette op. 18 und der 
„Liederkreis an die ferne 
Geliebte“ gewidmet. 

Fürst Ferdinand Kinsky 
war der jüngste und be- 
geisterungsfähigste unter 
den Wiener Förderern Beet- 
hovens, aber auch der am 
wenigsten verläßliche. Zum 
Ehrengehalt Beethovens 
zeichnete er die hödıste 
Summe; die Bezahlung der 
Raten erfolgte aber von 
seiner Seite fast nie klag- 
los. Dennoch war Beet- 
hoven ihm herzlich zugetan, 
wofür die Widmung der 
großen C-Dur-Messe op. 86 
an den Fürsten selbst und der 
Gesänge op. 85 und 94 an seine 
Gemahlin Zeugnis ablegen. 

Bei NennungderWiener Gönner 
Beethovens darf auch der Name 
des russischen Gesandten, des 
Fürsten Andreas Kyrillowitsch 
Rasumowsky, nicht vergessen wer- 
den. Er unterhielt ein ständiges 
(Juartett, dessen Primarius der 
bekannte Violinspieler und be- 
rühmte Beethoven-Interpret Ignaz 
Schuppanzigh war, dem der Meister 
am liebsten die Ausführung seiner 
Kompositionen anvertraute. Beet- 
hoven hat für dieses Ensemble 
seine Streichquartette op. 59 zum 
Teil eigens geschrieben. Außer 
diesem Werk sind dem Fürsten 
Rasumowsky noch (zusammen 
mit dem Fürsten Lobkowitz) die 
V. und VI. Symphonie gewidmet. 

Aus Beethovens Leben ist der 
Einfluß edler und schöner Frauen 
kaum wegzudenken. Daß keine 
dieser Verbindungen dauernd 
wurde, ist wohl dem Charakter 
des Meisters sowie widrigen äuße- 
ren Umständen zuzuschreiben. 

Mit besonderer Zuneigung hing 
Beethoven an der Gräfin Erdödy, 
einer „feinen, kleinen sehr hüb- 
schen“ (Reichardt), dabei jedoch 
schwer leidenden Frau, bei der 
sich „Adel der Gesinnung mit 
dem Adel der Geburt vereinte“ 
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Radierung aus dem Beethoven-Zyklus von Professor Alois Kolb. 
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Gräfin Giulietta Guicciardi (1784—1856). 
Nach einer unbezeichneten Miniatur im Besitz 
von Dr. v. Breuning in Wien. 


(Schindler). 


op. 102 wurden ihr 
gewidmet. 

Weit ernster war 
Beethovens Leiden- 
schaft fiir Therese 
Malfatti. Beethoven, 
der durch seinen 
Freund, den Frei- 
herrn Ignaz v. Glei- 
chenstein, im Hause 
des Gutsbesitzers 
Malfatti eingeführt 
worden war, faßte 
zu dem tempera- 
mentvollen, von 
südlicher Lebhaftig- 
keit erfüllten Mäd- 
chen (der Meister 
nannte sie „die 
flüchtige, alles leicht 
behandelnde There- 
A eine ee 
Zuneigung, € er 
sich So scheute, 
ihm trotz eines 
Altersunterschiedes 
von fast zwei Jahr- 
zehnten einen Hei- 
ratsantrag zu ma- 
chen. Das Schicksal 
dieses Antrags war 
leider vorauszuse- 
hen. Beethoven hat 
sich die Enttau- 
schung überausstark 
zu Herzen genom- 
ınen, dennoch aber 
Therese Malfatti 
zeit seines Lebens 
treue Freundschaft 
bewahrt. 

Die Adressatin 
jenes berühmten 
Briefes an die 
„Unsterbliche Ge- 
liebte“, in dem sich 
Beethovens leiden- 
schaftliche Sehn- 
sucht nach Liebe 
am unverfalschte- 
sten äußert, ist uns, 
obwohl über diese 
Frage schon Bäche 
von Tinte geflossen 
sind, noch nicht be- 
kannt. Bald ver- 
mutet man, daß 
das Schreiben mit 
den Anfangsworten 
„Mein Engel, mein 
alles, mein ich“ an 
die Gräfin Therese 
Brunsvick gerichtet 
war, bald, daß es 
der Gräfin Giulietta 
Guicciardioderauch 
Amalie Sebald ge- 
olten hat. ie 

omtesse Brunsvick 
schenkte dem Mei- 
ster ihr Bildnis mit 
der schönen Wid- 
mung: „Dem selte- 
nen Genie, dem gro- 
ßen Künstler, dem 


Beethoven nannte sie seinen „Beichtvater“ und widmete ihr die 
beiden Trios op. 70 mit den hübschen Worten: „Zwei Trios für die Gräfin 
Erdédy ... für sie geeignet und ihr zugeeignet.“ Auch die beiden Cellosonaten 
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Gräfin Therese Brunsvick (1775 — 1861). 
Nach einem Gemälde von Lampi im Besit des Beet- 
hoven-Ilauses in Bonn. 


l Amalie Sebald (1787—1846). 
Nach einer Zeichnung von Kolb im Besit der Ge- 
sellschaft der Musikfreunde in Wien. 


Frauengestalten aus dem Leben Beethovens. 
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Urkunde über das Beethoven im Jahre 1809 von dem Erzherzog Rudolf, dem Fürsten Lobkowit und dem Fürsten Kinsky verbriefte Jahresgehalt von 4000 
Gulden. (Original im Besitz der Städtischen Sammlungen in Wien.) 
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Erzherzog Rudolph (1788—1832). Fürst Franz Joseph Max Lobkowitz (1772—1816). Fürst Ferdinand Kinsky (1781—1812). 


Gönner Beethovens, die ihn 1809 durch Verbriefung eines Jahresgehalts von 4000 Gulden bewogen, in Wien zu bleiben. 
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Gräfin Maria Erdödy (1779—1837). 
Nach einer unbezeichneten Miniatur im Besitz 
von Dr. v. Breuning in Wien. 


guten Menschen.“ Doch für eine Neigung, die über bloße Freundschaft hinaus- 
ging, besitzen wir keinerlei zwingende Beweise. Gleiches gilt für das Verhältnis zu 
der frischen, anmutigen Gräfin Guicciardi. Auch über die Natur der Beziehungen 


Beethovens zu der 
begabten Sängerin 
Amalie Sebald, die 
der Künstler spä- 
testens im Jahre 1811 
kennengelernt hat, 
wissen wirnichts Ge- 
wisses. Beethoven 
schickt ihr einmal 
einen „recht feu- 
rigen Kuß“, macht 
ihr den zärtlichen 
Vorwurf: „Wasträu- 
men Sie, daft Sie 
mir nichts sein kön- 
nen?“ und schenkt 
ihr im Jahre 1812 
eine Haarlocke. All 
dies aber legt nur 
für eine — freilich 
recht warme — Zu- 
neigung Zeugnis ab. 
Die gestammelten 
Schlußworte des 
Briefes an die „Un- 
sterbliche Geliebte“: 
„Welche Sehnsucht 
mit Thränen nach 
dir — dir — dir — 
mein Leben — mein 
alles“, aber spre- 
chen doch eine weit 
leidenschaftlichere 
Sprache. Wollen wir 
daher nicht in 
das Dickicht mehr 
oder weniger un- 
haltbarer Vermu— 
tungen hineinge— 
raten, so müssen 
wir uns damit be— 
gnügen, in jenem 
Schreiben, das nach 
dem Tode des Mei— 
sters in einem Ge- 
heimfach seiner 
Wohnung aufgefun- 
den wurde, einen 
der herrlichsten Lie- 
besbriefe der Welt- 
literatur zu bewun- 
dern, und darauf 
verzichten, zu er- 
gründen, an wen er 
gerichtet war. 

Die Reihe außer- 
gewöhnlicher Men- 
schen, die Beet- 
hoven während 
seines kaum sechs 
Jahrzehnte umfas— 
senden Lebens zur 
Seite standen, ließe 
sich ohne Mühe 
beträchtlich erwei- 
tern. Doch schon 
dieser knappe Aus- 
schnitt zegi, daß 
der Rahmen der 
Freundschaft, in dem 
sich das Dasein 
des Künstlers ab— 
spielte, des grofen 
Meisters nicht un- 
würdig war. 


Beethoven-Sonate / Nach einem Gemälde von C. W. Bergmüller. 
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Beethoven und Goethe 


ie Vorbereitungen zu der Begegnung zwischen 

Goethe und Beethoven liegen in den Handen 

einer Frau. Es ist Bettina, das ewige Kind, 
der kleine weibliche Kobold der Romantik — 
Bettina. die Tochter jener schwarzäugigen Maxe 
Brentano, die einst in dem Herzen des jungen 
Goethe das Feuer einer flüchtigen Leidenschaft ent- 
zündet hatte, einer Leidenschaft, die auf die Ge- 
staltung von „Werthers Leiden“ nicht ohne Einfluß 
blieb. Sie hat zu den Füßen von Frau Rat ge- 
sessen und begierig deren Erzählungen über Hät- 
schelhans mit ihrem Gemüt aufgesogen, und nun 
kommt sie im April des Jahres 1807 nach Weimar, 
um den berühmten Sohn von Angesicht zu Angesicht 
zu sehen, um den schon aus der Ferne Bewunder- 
ten wie eine Gottheit anzubeten. Sie stellt sich vor 
und erregt durch ihr liebliches Äußeres, ihr aus- 
gelassenes kindliches Wesen, ihr phantastisches 
Schwärmen und ihren sprühenden Geist das Wohl- 
gefallen des bald siebzigjährigen Dichters, der sich 
gern in ein tändelndes Spiel mit ihr einläßt. 

Drei Jahre später führt Bettina der Weg nach 
Wien zum Besuch ihres dort verheirateten Bruders 
Franz, und bei dieser Gelegenheit lernt sie Beet- 
hoven kennen. Der Eindruck ist gewaltig, er nimmt 
ihre Seele voll und ganz in Beschlag. In über- 
schwenglichen Worten wird es nach Veinat be- 
richtet, wird alles unternommen, um eine Zusammen- 
kunft der beiden Künstler vorzubereiten. Aber 
Bettinas Mitteilungen sind mit großer Vorsicht auf- 
zunehmen, denn man weiß, wie eigenmächtig diese 
romantische Sibylle, von ihrer Phantasie geleitet, 
an sie gerichtete Briefe in einer ihrer Person 
schmeichelnden Weise korri- 
gierte. Glaubte man ihren 
Vorten, so müßte man an- 
nehmen, sie erst habe in Beet- 
hoven das Verständnis für 
Goethe geweckt, während er 
von Kindheit an diesem Dichter 
eine besondere Verehrung ent- 
gegenbrachte. 

Die von Bettina vorbereitete 
Begegnung kommt aber nicht 
im nächsten Sommer, sondern 
erst zwei Jahre später zustande. 
In der Zwischenzeit aber haben 
Komponist und Dichter bereits 
Briefe ausgetauscht. Die Musik 
zum „Egmont“ gibt Beethoven 
endlich die ersehnte Gelegen- 
heit, persönlich an Goethe 
heranzutreten. Sein Freund, 
ein musikbeflissener Kaufmann 
namens Franz Oliva, reist nach 
Weimar, und diese Gelegenheit 
benutzt er, um ihm einen Brief 
an Goethe mitzugeben, in dem 
er, auf Bettinas Vermittlung 
sich berufend und seiner Ver- 
ehrung für den Dichter Aus- 
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Bettina Brentano (1788 — 1859). 


die junge Freundin Goethes und Beethovens. Nach einer Zeichnung von 
L.Emil Grimm im Besitz des Goethe - Nationalmuseums in Weimar. 


Beethoven und Goethe in Teplitz 
im Jahre 1812. Nach einer Radie- 
rung von Ernst Pickardt. 
(Mit Genehmigung des Kunst- 
verlags Ludwig Möller in Lübeck.) 


ziehungen, ähnlich dem 
Verhältnis Goethes zu 
Schiller, ein Ausgleich der 
Gegensätze stattgefunden 
haben. So scheiden sie 
voneinander, — ernüchtert 
durch die persönliche Be- 
kanntschaft, als Menschen, 
die sich zwar gegenseitig 
bewundern, aber nicht zu 
lieben vermögen. 


Noch einmal — elf 


Jahre später — schreibt 
Beethoven einen langen 
Brief an Goethe. in dem 
er ihn bittet, sein an den 
Großherzog gerichtetes 
Gesuch wegen Subskrip- 
tion seiner „Missa solem- 
nis“ zu unterstützen. Der 
Bricl, der eine aufrich- 
tige Schilderung der da- 
maligen Lebensumstände 
des Künstlers enthält, 
schließt mit dem Satz: 
„Einige Worte von Ihnen 
an mich würden Glück- 
seligkeiten über mich ver- 
breiten.“ Aber Goethe 
schweigt. Der Appell 
bleibt ohne Widerhall. 
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druck gebend. die Musik zum „Egmont“ ankiindigt 
und gleichzeitig um ein Urteil bittet. Goethe ant- 
wortet erst einige Monate später aus Karlsbad in 


jenem höflichen, liebenswürdigen, doch gleichzeitig 


vorsichtigen Ton, den er im Alter gegenüber neuen 
Bekanntschaften stets anzuschlagen liebt. Er leitet 
den Brief mit einigen allgemeinverbindlichen Redens- 
arten ein, kommt dann auf die ihm zugedachte 
„Egmont“-Musik zu sprechen, über die er — wie er 
bemerkt — bereits Rühmliches vernommen habe, und 
schließt mit einer Einladung, nach Weimar zu 
kommen. Die Reise nach Weimar gelangt nicht zur 
Ausführung. Aber im Juli 1812 weilt Beethoven zur 
Kur in Teplitz, und Goethe, der sich in Karlsbad 
befindet, erscheint am 15. Juli auch daselbst, wo 
sich außerdem die Kaiserin von Österreich mit ihrem 
Gefolge aufhält. Goethe, der die Kaiserin und 
besonders deren erste Hofdame, die Gräfin O’Donell, 
verehrt, bewegt sich viel in ihrem Kreis und wird 
von den Damen so in Anspruch genommen, daß 
er erst am 19. den zurückgezogen lebenden Kom- 
ponisten kennenlernt. Seinen ersten Eindruck prägt 
er in die Worte: „Zusammengefaßter, energischer, 
inniger habe ich noch keinen Künstler gesehen. 
Ich begreife gut, wie er gegen die Welt wunder- 
lich stehen muß.“ Am nächsten Abend unter- 
nehmen Dichter und Komponist eine Spazier- 
fahrt, und tags darauf sitzt Goethe in Beet- 
hovens Stube und lauscht seinen Phantasien. „Er 
spielt köstlich!“ meldet seine Aufzeichnung an 
diesem Tage. 

Von der Begegnung dieser beiden Titanen der 
Kunst gilt der Satz: Ehe sie sich persönlich kannten, 
standen sie einander näher, 
ihr Zusammensein brachte sie 
auseinander, weil es die Ver- 
schiedenartigkeit ihrer Naturen 
offenbarte. Der Künstler Beet- 
hoven erregte Goethes Bewun- 
derung, aber der Mensch Beet- 
hoven miffiel ihm. Umge— 
kehrt: das Menschliche - All- 
zumenschliche an Goethe stieß 
auch Beethoven ab. Dieser, 
eine ungezügelte Sturm- und 
Drang-Natur, ein elementarer 
Titan, der im stolzen Selbst- 
bewußtsein seiner Genialität 
keine konventionellen Bevor- 
zugungen anerkennt, Goethe 
dagegen eine ausgeglichene 
Persönlichkeit, die sich im 
langsamen und schweren Rin- 
gen zur 上 ntsagung heran- 
gezogen hat, der Leidenschaft 
kein Bestimmungsrecht mehr 
über sich einräumt und sidn 
den Realitäten des Daseins 
als unabänderlichen Notwendig- 
keiten fügt. Vielleicht würde 
bei längerer Dauer ihrer Be- 
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Erste Seite. Brief Beethovens an Goethe aus dem Jahre 1811. Zweite Seite. 


(Original im Besitz des Goethe- und Schiller-Archivs in Weimar.) 
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Beethove 


m alten Wien der zwanziger Jahre des 

vorigen Jahrhunderts liegi, weitab vom 

Mittelpunkte der Stadt und dem ragen- 
den Stephansdom, an einem freien Platz 
nahe den Festungsbastionen ein mächtiges 
Gebäude mit siebzehnfenstriger Front und 
weiter Aussicht auf die inneren Stadtteile: 
es ist das Schwarzspanierhaus, vordem 
ein Kloster spanischer, schwarzgewandeter 
Mönche. Unten in der Mitte ein gewölbter 
Torweg, aus dem nach rechts die Treppe 
mit ihrer schweren Brüstung nach oben 
führt; im zweiten Stock links von der 
Treppe der Eingang zu Beethovens letzter 
irdischer Behausung. Es ist eine behag- 
liche bürgerliche Wohnung, aber mit gerade 
ausreichendem, fast dürftigem Hausrat, der 
zudem die Spuren zahlloser Umzüge trägt. 
Im ersten Zimmer straßenwärts nichts von 
Möbeln, nur gewaltige Stöße handschrift- 
licher und gedruckter Noten; das nächste 
nach rechts ein einfaches Speisezimmer, 
dann weiter der größte, zweifenstrige Raum 
der Wohnung, Musik- und Schlafzimmer 
zugleich, in seiner Mitte zwei Flügel, auf 
einer Stellage zwischen den beiden Fenstern 
in Unordnung und arg verstaubt zwei 
Geigen, Hörrohre und Beethovens kleine 
Blichersamminng, deren Bände von häufiger 
Benutzung zeugen: Goethe, Shakespeare, 
der Vossische Homer und ein populäres 
Erbauungsbuch werden immer von neuem 
vorgenommen, und noch heute lassen zahl- 
reiche angestrichene Stellen den idealen, 
den redlichen, den mitfühlenden Sinn des 
Meisters erkennen. Am Ende dieser Zim- 
merflucht endlich das Komponierkabinett: 
von seinem Platz hinter dem Tisch aus 


Gerhard v. Breuning 
Beethovens ständiger Gesellschafter wäh- 
rend seines letzten Krankenlagers. 


kann er die Reihe der Zimmer 
überschauen, von hier aus tritt 
er dem Besucher entgegen in 
der Erscheinung, wie sie für 
diese seine letzte Lebenszeit 
uns geschildert wird: ein Mann 
von immer noch kraftvoller 
Gestalt mittlerer Größe, der 
ungesucht etwas mehr als Ge- 
wöhnliches, beinahe Imponie— 
rendes eigen ist; eisgraues eigen- 
williges Haar, das Gesicht, früher 
gesund gerötet, jetzt mehr gelb- 
lich und nicht ohne einen Zug 
des Leidens — das Auffallendste 
darin das leuchtende, durch- 
dringende Auge; der Anzug im 
Hause oft wohl mehr als be- 
quem, sonst aber sorgfältig und 
der Mode entsprechend, wobei 
besonderer Wert auf blendend 
weite Wäsche gelegt wird. 一 
\us dem Arbeitszimmer, dem 
Komponierkabinett, führt end- 
lich eine Tür zu den hofwärts 
Dienstboten- und 
Wırtschaltsraumen: so ist da- 
hir besorgt, daß der gött- 


gelegenen 


letzte 


krdentase 


VON PROFESSOR STEPHAN LE 


Beethovens Studierzimmer im Schwarzspanierhaus in Wien. 


lichen Kunst jederzeit die Prosa des Alltags sich nähern 
kann. Denn zuweilen tritt, den Marktkorb am Arm. die 
alte Haushälterin an den Tisch heran und sucht dem tauben 
und überdies mißtrauischen Meister klarzumachen, daß sie 
wieder Geld brauche. „Muß es sein?“ klingt es von der 
einen, „Es muß sein!“ von der andern Seite, bis endlich 
die Alte sich trollt, ihre Einkäufe zu machen. 

In dieser Wohnung spielt sich Beethovens Leben mit 


einer gewissen die e ab. Schon der frühe 
Morgen — denn er ist ein Frühaufsteher — sieht ihn am 


Schreibtisch, und die Arbeit füllt den ganzen Vormittag 
aus. Eins der letzten Werke, das hier wenigstens zu Ende 
geführt wurde, ist das Streichquartett in B-Dur op. 130; 
manche sehen es als die Krone von Beethovens Kammer- 
musik an, und so viel ist jedenfalls gewiß, daß der Meister 
einmal über die Kavatine dieses Quarietts äußerte, noch 
nie habe seine eigene Musik auf ihn einen solchen Ein- 
druck gemacht, und das Zurückempfinden dieses Stückes 
koste ihm immer neue Tränen. Nach Mittag eilt Beet- 
hoven dann hinaus ins Freie, in die ihm ganz unentbehr- 
liche Natur. Auf diesen nachmittägigen Spaziergängen 
durchstreift er die ganze weite Umgebung von Wien: 


Blick auf das Schwarzspanierhaus in Wien, in dem Beethoven am 26. Marz 1927 gestorben ist. 
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er steigt auf den Kahlenberg, läuft nach 
Heiligenstadt oder fährt nach Baden, wo 
kleine Schulmädchen den überall bekannten 
Herrn neckisch umtanzen; oder er setzt 
sich in Nußdorf stundenlang zum Fischen 
hin; oft wirft er sich unter einem Baum 
ins Gras und notiert musikalische Ideen. 
nicht selten. kommt er auch von solcher 
Fahrt mit verwirrtem Haar und ohne Hut 
wieder heim. Das Abendessen liebt er in 
einem einfachen Wirtshause einzunehmen; 
und wenn er da — etwa in der „Eiche“ 
gar eine seiner Lieblingsspeisen vorfindet 
und nachher bei Bier und Pfeife die „Augs- 
burger Allgemeine Zeitung“ lesen kann, so 
mag er etwas von der Behaglichkeit emp- 
finden, die ihm daheim oft versagt ist. 
Auch sonst ist das Leben im Schwarz- 
55 verhältnismäßig ruhig; die 
Wiener scheinen Beethoven zeitweilig ziem- 
lich vergessen zu haben, doch ist immerhin 
ein Stamm von Getreuen da, die nach wie 
vor zu Besuch kommen. Da ist der Prim- 
geiger Schuppanzigh, der immer noch mit 
seinen Quartettgenossen fast regelmäßig 
Beethovens neueste Werke aus der Taule 
hebt; der eine oder andere von seinen Ver- 
legern: der junge Beamte Karl Holz, ge- 
rade in jener Zeit als praktischer Ge- 
schäftsmann und guter Rechner Beethoven 
fast unentbehrlich; daneben der allzeit ge- 
treue, augenblicklich etwas in den Hinter- 
grund getretene Schindler, dem wir einen 
großen Teil unseres Wissens über Beethoven 
und eine kostbare Sammlung sorgfältig ge- 
hüteter Beethovenreliquien zu danken 
haben. Diese Besucher unterrichteten ihn 
über die Tagesneuigkeiten, besonders auf 


Die Wiener Sängerin Nanetie Schechner, 


die an Beethovens Krankenlager ge- 
sungen hat. 
musikalischem Gebiete, vor 


allem auch über die Auffüh- 
rungen seiner Werke. Es kommt 
auch wohl der eine oder andere 
rheinische Landsmann, so der 
damalige Direktor des Gym- 
nasiums zu Andernach, und 
solche Besuche erfreuen den 
Meister ganz besonders, der bis 
zuletzt mit warmer Liebe an 
der Heimat, an den, wie er 
selbst sagt, ihm ewig lieben 
Rheingegenden hängt; es kom- 
men musikbegeisterte Freunde, 
selbst von jenseits des Ozeans: 
dann wieder der gute Wolff- 
mayer, ein reicher Tuchhänd- 
ler, einer von Beethovens 
stillsten, aber aufopferungs- 
vollsten Freunden, der oft mit 
großen Kosten Aufführungen 
seiner Werke ermöglicht, zu- 
weilen auch einen neuen Rock 
mitbringt und dafür einen alten 
entführt, was freilich von Beet- 
hoven nicht immer gern gesehen 
wird. Leider gesellt sich zu den 
Besuchern jetzt auch öfters der 
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Der sterbende Beethoven. 
Nach einer Zeichnung. von Jose Teltscher aus dem Besitz von Dr. Aug. 
leymann, Wien. - 


Arzt, denn schon machen sich bei Beethoven die Beschwerden stärker 
geltend, die bald in seiner letzten Krankheit sich auswirken sollen; und da 
man mit dem völlig tauben Meister nur schriftlich, mit Hilfe der uns in 

oßer Zahl erhaltenen Konversationshefte, verkehren kann, so sind wir noch 

eute in der Lage, solch einer ärztlichen Konsultation bis ins einzelne zu folgen. 
Und da sind endlich noch zwei regelmäßige Besucher 一 sie bringen meist wenig 
Gutes und sehr oft Unerfreuliches und Häfliches: Beethovens einzige Bluts- 
verwandte, der Bruder Johann und der Neffe Karl. Der erstere ist trotz einer 
gewissen Gutmütigkeit ein egoistischer Geschäftsmann, Beethoven selbst zuweilen 
argwöhnisch und aufbrausend: das Verhältnis läßt sich denken, der große Meister 
mit seinem weichen Herzen hat 
schwer darunter gelitten. Und 
erst recht war dies weiche Herz 
den seelischen Leiden nicht ge- 
wachsen, die der Neffe, der 
Sohn des anderen, früh verstor- 
benen Bruders, ihm verursachte, 
dessen Erziehung zu übernehmen, 
Beethoven sich im Gewissen ver- 
pflichtet fühlte. Wohl selten ist 
jemand mit heiligerem Ernst an 
die Aufgabe der Erziehung heran- 
gegangen, selten aber auch mit 
so wenig ausreichender Befähi- 
gung dazu. Gerade jetzt hatte der 
talentvolle, aber verlotterte junge 
Mann, der an der Wiener Tech. 
nischen Hochschule studierte, 
Hand an sich selbst gelegt und 
sich durch einen Schuß in den 
Kopf, allerdings nur unbedeutend, 
verwundet. Daswarder schwerste 
Schlag, der Beethoven treffen 
konnte — nach all dem Schweren, 
das der Neffe über ihn gebracht, 
und wovon heute noch die wahr- 
haft erschütternden Briefe zeu- 
en, die die Berliner Staats- 

ibliothek aufbewahrt. Nach 
dem Urteil mancher, die es wis- 
sen konnten, ist Beethovens Ende 
durch diese Dinge nicht un- 
wesentlich beschleunigt worden. 
Es erhob sich die Frage, wohin 
mit dem Unseligen, als er das 


SE E A 

2 eethoven entschnlo 

e Ag EN d sich, einige Wochen 
mit ihm auf dem 
Landgute seines Bru- 
ders in Gneixendorf 
zuzubringen ein 
verhängnisvoller Be- 


Lu mu | schluß, wenn man an 
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l $ Me Si zeichnete Verhältnis 

/信和 Are, = zu diesem Bruder 

denkt. Der Aufent- 


halt in Gneixendorf 
bedeutete für Beet- 
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ER S "riede, A. s 2 hoven den Abschluß 
ti phfro < i VEAN sciner im ganzen ge- 
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Mr tte unia o. A Ze — den Abschluß seiner 
. 2 schöpferischen Tätig- 

Pol vp keit: seine letzte 

2, / Komposition stammt 

ec E aus dem November 


1826. am 2. Dezember 
kam er als ein Tod- 
kranker nach Wien ins 
Schw urzspunierhaus 
zurück, mit den seeli- 
schen vereinigten sich 
schwere körperliche 
J.eiden, den vordem 
so kräftigen Körper 
: zu Fall zu bringen. 
Uber die nun fol- 


Beethovens Testament. genden trüben Wo- 


Beethovens Totenmaske. 
(Original im Beethoven-Haus in Bonn.) 
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Beethovens ursprüngliche Grabstätte auf dem Wüliringer Friedhof in Wien. 
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Der sterbende Beethoven. 
Nach einer Zeichnung von Joseph Teltscher aus dem Besitz von Dr. Aug. 
fleymann, Wien. 


chen und Monate sind wir aufs genaueste unterrichtet durch die Aufzeichnungen 
eines Mannes, der sie damals als dreizehnjähriger Knabe Tag für Tag mit- 
durchlebte. In nächster Nähe des Schwarzspanierhauses lag das Rote Haus: 
hier wohnte Beethovens Bonner Jugendfreund, der Hofrat Stephan v. Breuning, 
mit seiner kleinen Familie. Beethoven hatte beim Umzug diese Nachbarschaft 
mit größter Freude begrüßt: und es war natürlich, daß nun, als die Krankheit 
den Meister aufs Zimmer beschränkte und bald dauernd ans Krankenlager 
fesselte, Breunings die nächsten waren, sich seiner anzunehmen. Insbesondere 
war der kleine Gerhard jetzt fast täglich eine Zeitlang um ihn, unterhielt ihn, 
leistete ihm kleine Dienste, und seine Besuche sind dem großen Freunde seines 
Vaters immer wieder ein Trost 
und eine Erheiterung gewesen. 
Und deren bedurfte er, je länger, 
je mehr. Denn nachdem die 
‚ungenentzündung, mit der er 
nach Wien zuriickgekehrt, der 
ärztlichen Kunst des Professors 
Wawruch gewichen war, setzte 
eine Leberkrankheit ein, die 
dieser Kunst spottete und bald 
in Wassersucht überging; so ist 
fiir den Meister das letzte 
Vierteljahr seines Lebens eine 
Kette schwerer Leiden gewor- 
den, die nur selten einmal durch 
einen Lichtblick unterbrochen 
wurden. Am Krankenlager — 
in dem zweifenstrigen Zimmer, 
wo die beiden Flügel standen 
erschienen ziemlich regel- 
mäßig die vertrauten Freunde; 
dieser und jener schickte er- 
frischende Speisen oder Wein; 
ein englischer Verehrer machte 
Beethoven eine schön gebundene 
Ausgabe der Werke Händels 
zum Geschenk, den jener immer 
besonders geschätzt hat, und 
der kleine Gerhard mußte ihm 
die Bände einzeln ins Bett 
reichen. Ebenso lernte er auf 
seinem letzten Lager eine Reihe 
neuer Kompositionen Franz Schu- 
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berts kennen, der jahrelang 
mit ihm in derselben Stadt 
gelebt hatte, aber in seiner 


Schüchternheit nie in nähere Beziehungen zu ihm getreten war. Jetzt 
machten seine Liederschöpfungen auf Beethoven solchen Eindruck, da audi 
er in ihnen den „göttlichen Funken“ pries. — Eines Tages liefen sich ein 
Herr und eine Dame melden; es waren der jugendliche Sänger Cramolini, 
mit dessen Mutter Beethoven bekannt war, und seine Braut, die talentvolle 
Sängerin Nanette Schechner; und es ist eine ergreifende Szene, wie die beiden 


Einladung 


Ludwig von Beethoven A 
Breichenbeganguiss, 
welthes am 29. Mare um 3 Ukr Madl mitags State finden word. 


Man verſammelt fidh in der Wohnung des Verftorbenen im Schwarzſpanler s Saufe Nr. 200, 
am Glacis vor dem Scottentbore. 


Der Jug begibt fih von da nach der Dreyfaltigkeits : Birde 
bey den P. P. minoriten in der Alfergaffe. 


Die mufitalifhe Welt erlitt den unersetzlich en Verluſt bes berühmten Tondidters am 26. März 1627 Abends gegen 6 Uhr. 
Beethoven ſtarb an den Folgen der Waſſerſucht, im 56. Jahre feines Alters, 
nach empfangenen heil. Sacramenten. 


Der Tag der Erequien wird nachträglich bekannt gemacht von 
A. ben eder 


i Beceehrera und Freunden. 
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Einladung zu Beethoveus Begräbnis. 
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dem schon vom Tode Ge- 
zeichneten zwei seiner be- 
rühmtesten Lieder singen. 
er die „Adelaide“, seine 
Braut die große Arie der 
Leonore, wie der Kranke 
dem Gesang mit lebhaftester 
Teilnahme, zuweilen taktie- 
rend, folgt, wenigstens mit 
dem Auge. ae wie er 
beim Abschied ihnen noch 
viel Freundliches sagt: 
dann schritten die beiden 
jugendlichen Gestalten wie- 
der ins Leben hinaus, 
während der Tod auf ihn 
immer tiefere Schatten warf. 

Beethoven hatte in frühe- 
ren jahren wiederholt daran 
gedacht, seine rheinische 
leimat und die dortigen 
Freunde wieder einmal auf- 
zusuchen; diese Pläne sehen 
wir von dem ältesten unter 
ihnen, Franz Gerhard We- 
eler, der als Regierungs- 

edizinalrat in Koblenz 
lebte, zu einer Zeit wieder- 
aufgenommen, da es zu 
ihrer Verwirklichung end- 
gültig zu spät war. Am 
1. Februar 1827, also als die 
Krankheit längst hoffnungs- 
los geworden, schilderte 
Wegeler seinem „lieben 
alten Louis“ — offenbar um 
dem Kranken Trost zu spen- 
den, denn über seinen Zu- 
stand wird er bei der brief- 
lichen Verbindung mit seinem Schwager Stephan 
v. Breuning nicht im unklaren gewesen sein — 
den Reiz des Wiedersehens in hellen Farben: 
„Keiner würde Dich so in Deine Jugendjahre 
zurückgeführt, Dich an hundert Begebenheiten 
lustiger und trauriger Art haben erinnern können 
als ich, besonders da meine Frau meinem Ge- 
dächtnis durch Erzählungen von Fräulein Wester- 
holt. Jeanette Honrath und wie die et caeteras 
alle geheien haben, treu nachhilft.“ Er ver- 
sichert ihm, daß er in den ersten Monaten ge- 
nesen werde, „und dann sollen vaterländische 
Luft und Jugendbilder und die Besorgung meiner 
Familie... das Fehlende ergänzen und das Ge- 
wonnene stärken“. Und die Jugendfreundin, 
Wegelers Gattin Kleonore, fügt hinzu: Kommen 
Sie und sehen Sie erst, was vaterländische Luft 
vermag.“ Noch einmal antwortet der Todkranke 
den vor allen geliebten Freunden; der Brief ist 
nicht mehr eigenhändig geschrieben: Beethoven 
hat ihn auf dem Kränkenlaser einen Monat vor 
seinem Ende diktiert, und schon die bloße Unter- 
schrift zeigt, wie hoch die körperliche Schwäche 
bereits gestiegen war. 

Inzwischen hatte nämlich die Wassersucht der- 
art überhandgenommen, daft bald wiederholt die 
Operation des Bauchstiches sich als notwendig 
erwies: sie wurde von dem Chirurgen Dr. Seibert 
ausgeführt, dessen „gewohnte Kunstfertigkeit“ ge- 
rühmt wird, der aber bei der ganzen Sachlage 
nur vorübergehend Linderung schaffen konnte. 
Immer trostloser wurde der Zustand des Kranken. 
Seine Umgebung hielt es nun für angezeigt, ihn 
auf die Notwendigkeit des Empfanges der Sterbe- 
sakramente aufmerksam zu machen; man be- 
nachrichtigte den Geistlichen, und die Funktion 
ving. wie die Berichte sagen, mit der größten 
Auferbauung vor sich: „Geistlicher Herr, ich 
danke Ihnen, Sie haben mir Trost gebracht“ — so 


Schriftliche Unterhaltung des Arztes mit dem tauben Beethoven nach der Operation des Bauchstichs. (Aus dem Besitz der Staats- 
bibliothek in Berlin.) 


Beethovens Hörinstrumente. (Aus dem Besitz des Beeiboven-Hauses in Bonn.) 
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ankam. „Schade, schade 一 
zu spät“, sagte der Ster- 
bende, und das waren nadı 
Schindlers Zeugnis seine 
letzten Worte. Doch konnte 
er bis zum Verscheiden noch 
löffelweise von dem Wein 
genieſten. Der Augenblick 
Wan, des Todes ist oft geschildert: 
2 , wie gegen fünf Uhr am 
26. Marz dichte Wolken- 
Kr massen sich zusamınen- 
Pai 3 ballten und dann unter 
Schnee und Hagel ein 
schweres Gewitter sich ent- 
lud: wie der Sterbende noch 
einmal starr hinaufblickte 
und die geballte Faust er- 
hob; als er sie sinken ließ. 
entfloh auch das Leben — 
es war um ein Viertel vor 
sechs an diesem schicksals- 
schweren Tage. 

Nun galt es fiir die 
Freunde, die Bestattung vor- 
zubereiten. Fine Grabstätte 
war bereits ausgewählt, man 
verschickte die Einladungen 
zum Leichenbegängnis, Grill- 
Be nu um eine SC 
chenrede angegangen. In- 
zwischen lag die Leiche. 
nachdem Danhauser die 
Totenmaske abgenommen 
* hatte, der damaligen Sitte 
— DZ gemäß auf über Stühle 
SE Brettern in dem 
Sterbezimmer; viele Be- 
sucher kamen und gingen, 
die Vertrauten zum letzten Abschied, viele auch. 
die reine Neugier hinführte. Das Leichenbegängnis 
— nachmittags um drei Uhr am 29. März — war 
nach Schindler „schlechthin das eines großen Man- 
nes“. Zum wenigsten 20000 Menschen drängten 
sich auf dem weiten Platz vor dem Hause: als 
man den Sarg aus der Torhalle, wo ein Doppel- 
quartett auserlesener Sänger einen Abschiedsgesang 
gesungen, nach dem Leichenwagen gebracht hatte, 
entstand trotz militärischen Aufgebots ein solches 
Gedränge, daß der Weg zur nahen Pfarrkirche, 
an sich kaum 500 Schritt weit, nahezu 1'/, Stunde 
in Anspruch nahm. Die Musik spielte den Trauer- 
marsch aus der As-Dur-Sonate op. 26, den Beet- 
hoven einst selbst überschrieben hatte: „Trauer- 
marsch auf den Tod eines Helden“; und das gab 
überhaupt diesem Leichenbegängnis einen einzig- 
artigen Charakter, daß alle Musikstücke, gespielte 
wie gesungene, von des Meisters eigener Kompo- 
sition waren. Nach der Einsegnung in der Kirche 
bewegte sich der Zug zur Stadt hinaus: zu beiden 
Seiten des Leichenwagens acht berühmte Kompo- 
nisten und Kapellmeister, die die herabhangenden 
weißen Bandschleifen hielten: unter den Fackel- 
trägern die hervorragendsten Vertreter des geistigen 
Wien: Lenau und Grillparzer, Raimund. Castelli 
und Deinhardstein, Zedlitz und Schubert: weiterhin 
das sonstige gewaltige Trauergefolge, an das sich 
noch etwa 200 Equipagen anschlossen. Der Fried- 
hof lag in Währing, einem der Dörfer, deren 
Kranz sich damals noch in ländlicher Einfachheit 
um die Stadt herumzog. Vor dem Eingang machte 
der Zug halt, und da an der Gruft selbst nicht 
gesprochen werden durfte, so trug hier der Schau- 
spieler Anschütz die von Gallparzer verfaßte 
Grabrede vor. Dann übergab man den Sarg der 
Erde; gedruckte Gedichte wurden verteilt. Lorbeer- 
kränze in die Gruft gesenkt, „und es fehlte”. 
so hat Gerhard v. Breuning später in treuer Fr- 


sprach Bect- 

hoven selbst zu dem Priester. Der Tod 
nahte jetzt mit immer schnelleren 
Schritten; noch benutzte man die 
letzten lichten Augenblicke, um 
den Sterbenden die wenigen 
Worte seines letzten Willens 
eigenhändig niederschreiben zu 
lassen, und man kann gewiß 
kein rührenderes Schriftstück 
sehen als dieses Blatt, dus in 
jedem der verstümmelten Worte 
und der entstellten Schriftzüge 
den Verfall eines großen Geistes 


innerung die 
Stimmung dieser Stunde festgehalten. „der 
Tränen wahrlich nicht, nicht vorm 
Tore, nicht am Grabe selbst, als 
der mächtige Titane in die enge 
Grube gesenkt ward und seine 
Freunde und Verehrer über seine 
Hülle die erste Erde warfen“. 
Und Grillparzers Rede schloß: 
„Geht von hier, trauernd, aber 
efaftt. Nehmt mit euch — eine 
zlume von seinem Grabe — 
das Andenken an ilın und sein 
Wirken. Und wenn euch je im 


so augenfällig zur Anschauung Leben, wie der kommende 
bringt. In dieser Zeit war es Sturm, die Gewalt seiner 
wohl auch daß der Maler Schöpfungen übermannt, so ruft 


Teltscher einige rasche Skizzen es zurück. das Andenken an 


von dem Sterbenden zu ent- heute, das Andenken an ihn, 
werfen suchte: man empfand das - der so Großes geleistet und an 
damals als rücksichtslos und wies dem kein Tadel war.“ Mit 


ihn wer, aber die Blätter sind diesen Worten der beiden Män- 


uns erhalten geblieben. Der ner, die damals. vor nun hundert 

letzte Gruß aber aus der rheini- Jahren, dem offnen Grabe mit 

schen Heimat ist ihrem großen zunächst standen. klingt die 

Sohne durch edelsten rheinischen Kunde von Beethovens Erden- 

"e Wein vermittelt worden: sein dasein aus: mit ihnen sei 
— Verleger Schott schickte ihm auch dieser Bericht von dem 
einen „kostbaren Rüdesheimer Lebensabend und dem Lebens- 


Der Wiener Chirurg Dr. Johann Seibert. 
der an Beeshoven orederholtden Banchstidi vornahm. um ihm 
racer. ek ep Masser iet Erleichterung zu verschaffen 


Dr. Andreas ar Wawruch, 


ende des geliebten großen Mei- 
sters beschlossen. 


Berg von 1800", der leider erst 


j a Beethovens behandeluder Arzt während 
unmittelbar vor Beethovens Tod 


l seiner letzten 
Krankheit. 
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Beethoven und die Nachwelt 


CON OR MAX UNGER ; 


die Uberlieferung der Wiedergabe Beethovens von den 
romantischen Einflüssen wieder befreit werde. Doch 
wire es töridit, nach der beliebten heutigen Mode die 
Romantik selbst dafür besonders verantwortlich zu 
machen; denken wir lieber daran, da auch einem 
frühromantischen Tondichter wie Robert Schumann die 
Wiener Klassiker, allen voran Beethoven, als Schild 
gegen alle gehaltlose Salonmusik galten, und daß für 
ihn die Bezeichnung „Davidsbündler“, die er auf sich 
und seine nächsten Freunde und die Mitarbeiter an 
seiner Neuen Zeitschrift für Musik anwendete, etwa 
das gleiche bedeutete wie „Beethovener“. 

Der Name Beethovens ist bis heute allen musika- 
lischen Richtungen und Schulen heilig geblieben. Zu- 
mal sein symphonisches Werk stellt einen bisher un- 
überstiegenen oder auch nur erreichten Gipfel dar. Im 
Gegensatze zu seinen Vorgängern, die ihre Symphonien 
aus der Vorstellung eines kleineren Zuhörerkreises 
heraus schufen, stellte der Meister, wie P. Bekker in 
seinem — freilich nur teilweise zutreffenden — Buche 
„Die Sinfonie von Beethoven bis Mahler“ (Stuttgart 
1918) sagt, seine Kunst „mitten ins AHgemeinbewußt- 
sein, machte sie zum Sammelpunkt aller geistig Hoch- 
stehenden, erwies ihre Fähigkeit zur Bindung aller, die 
Verlangen trugen nach künstlerischer Symbolisierung 


s ist eine auf die größtenteils sentimentale musik- 
biographische Geschichtschreibung des 19. Jahrhun- 
derts zurückzuführende falsche Darstellung, der Ton- 
dichter Beethoven sei zu seinen Lebzeiten gänzlich 
verkannt worden. Wohl hat er wie jeder Neuerer viel- 
fach mit Widerständen zu kämpfen gehabt. aber schon 
mit 30 Jahren war er nicht nur als Klavierspieler, son- 
dern auch als Tondichter mindestens in Österreich und 
Deutschland, als Schaffender auch in der Schweiz be- 
kannt, ja, berühmt; das will bedeuten, er hatte sich 
in dem kurzen Zeitraum von nur etwa fünf Jahren als 
Tondichter wie als Pianist durchgesetzt: denn erst im 
März 1795 spielte er in Wien zum erstenmal öffentlich, 
und frühestens erst Mitte des gleichen Jahres erschienen 
seine ersten gewichtigeren Frühwerke, die drei Klavier- 
trios op. 1. Aber auch die Kritik ging verhältnismäßig 
t mit; mancherlei abschätzige zeitgenössische Urteile 
allen bei überwiegend günstig lautenden Besprechungen 
der Werke nicht sehr ins Gewicht. Es ist übrigens 
zwecklos, sich über solche Urteile, soweit sie nur von 
Unverstand, nicht auch von bösem Willen diktiert sind, 
zu ereifern. Rührten sie doch wohl meist nicht von 
Sachkundigen her; waren doch selbst auch viele Fach- 
musiker nicht imstande, mit dem Meister in die Tiefen 
seiner Spätwerke vorzudringen, und auch heute ist j 
von blolten Musikfreunden noch kein erschöpfendes eines neuen ideellen Gemeinschaftsbewuftseins.“ Aber 
van, SE ee a EEN ZE 9 107 pu a E sym u. 
on vor Beethovens Tode hat der vereinzelte , ER ` , l ntwicklung des 17. Jahrhunderts bis zur Gegenw 
öffentliche Widerspruch gegen seine Schöpfungen, auch C van Beethovens. undenkbar. Ganz äußerlich blieb schon der Wille zu 
egen die schwerer faſtbaren, fast ganz aufgehört; später M. J. Weidinger in Wien.) grofien Ausmaßen der einzelnen Sätze. Da aber die 
blich er nun 19 klassische Symphonie inhaltlich 
‚igenbrötlern oder Verständnis- 
Ge Aber obgleich sich die 
Werke durchgesetzt hatten, war 
die Wiedergabe besonders der 
letzten, soweit zu sehen, nur 
in seltenen Fallen vollkommen. 
In Deutschland stellte fiir die 
Neunte erst Richard 1 mit 
seiner Dresdener Aufführun 
1840 ein vollgültiges Muster auf. 
das freilich von den wenigsten 
späteren Dirigenten wieder- 
erreicht wurde. Aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wäre 
da vor allem Hans v. Biilow, 
von den heutigen etwa Wein- 
gartner und Furtwangler als aus- 
esprochene „Beethoven-Spezia- 
isten* unter den Kapellmeistern 
zu nennen. Unter den aus- 
liindischen steht an der Spitze 
der von deutschen Vorfahren 
abstammende Franzose Fr. A. 
Habeneck, der seine Pflege der 
Musik Beethovens noch zu 
dessen Lebzeiten begann und 
damit später auch den Beifall age 
Richard Wagners und Anton 7; | Verselbständigung der Instru- 
Schindlers fand. Die Verdienste, IH iy Se hl aha) TE Puh 4 * mente, des „linearen Kontra- 
die Wilhelmine Schroeder durch ` e | 28 | ai Ae , | | punktes“ und der Abkehr vom 
ihre Verkörperung des Fidelio | | wai My musikalischen Pathos wird der 
an der allgemeinen Verbreitung LUAR ie! Bruch mit dem Sym honiker 
der Oper hatte, sind ar — pos Dun 5 
Hans v. Bülow war aber auch icher; dagegen su man für 
der berufenste Mittler der die modernsten Satzmittel den 
Klavierwerke des. Ton- Anschluß an die Mystik 
dichters und der erste, der letzten Quartette, der 
der dessen sämtliche So- tiefsten Schöpfungen des 
naten in einem Zyklus 1 überhaupt. Sek 
einander in kurzen Ab- ruccio Busoni war wo 
standen folgender Abende ae GE der einen ahn- 
vorführte. Heute ist es ıchen eg in einer 
Ehrenpflicht aller Konzert- handlung wies. Man sieht: 
yianisten, sich mit dem noch heute koınmt keine 
ondichter auseinander- 2 — n Si Richtung oder Schule um 
zusetzen. Mit d'Albert, La- BR Ken z SS ee 人 die Auseinandersetzung 


ie sei 
mond und Edwin Fischer PETAL EL IA II mit dem Werke Beet- 


erfüllt war, gab es von ihr aus 
keinen geraden Weg weiter. So 
wurden Auswege gesucht: die 
Frühromantiker hielten sich an 
die von Beethoven nur gelegent- 
lich berührte Seite des Unvik- 
lichen und Sentimentalischen; 
die Neudeutschen strebten vom 
klassischen Schema weg, indem 
sie die Anlage von der poeti- 
schen Idee, von der sich schon 
Beethoven innerhalb der über- 
kommenen Form gelegentlich 
leiten ließ, in der syınphoni- 
schen Dichtung, abhängig mach- 
ten. Derzwischen Romantik und 
neudeutscher Richtung stehende 
Bayreuther Meister, der in sei- 
nen Jugendouvertüren ganz auf 
Mozartschem und Beethoven- 
schem Boden gestanden hatte, 
sah wohl bald ein, daß er von 
da aus nicht weiter vordringen 
konnte, und fand für sich den 
Ausweg über die Oper zur eige- 
nen Form des Musikdramas. In 
unseren Tagen der denkbarsten 
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ist der wichtigste Teil die- — hovens herum. 
ser Art Beethovendeuter 
unserer Zeit angeführt. 
Freilich ist das Gesicht 
Beethovenscher und iiber- 
haupt der ganzen klassi- 
schen Musik im Laufe der 
hundert Jahre seit dem 
Heimgang des Meisters 
nicht immer echt über- 
liefert worden. Natürlich 
unabsichtlich: denn jede 
Zeit macht sich von den 
Großen derVergangenheit 
und von ihren Werken ein 
Bild nach ihrer eigenen 
Empfindung. Zweifellos 
haben die Stimmen recht, 
die die heutige Art der 
Auslegung noch durch die 
der musik- romantischen n v. B 
Periode getrübt sehen, Fr.G.Wegeler. der Ju end- 
und die Stimmen mehren Die Feier von Beethovens 100. Geburtstag (Dezember 1770) in Bonn: Aufführung der Missa solemnis in Bonn am 20. August ISTI. freund ¢ es Tondi iters, 
sich, die verlangen, daß (Zeitgenössische Zeidinung von Knut Ekwall aus der „Illustrirten Zeitung“.) und dessen Schiiler F. Ries 


Das gesamte Schrift- 
tum über den Meister. 
selbst das in den Zeit- 
schriften verstreute aus- 
genominen, ist von ver- 
wirrend großem Umfang. 
Hier sollen nur einige 
Hinweise aufverschiedene 
Quellenwerke und die 
besten neueren Bücher ge- 
boten werden. Noch im 
Todesjahr des Meisters 
erschien in Prag eine allzu 
fliichtige JLebensbeschrei- 
bung aus der Feder 
J. A. Schlossers. Mit einem 
ersten wichtigen und zu- 
verlässigen Buche „Bio- 
raphische Notizen über 
7. v. Beethoven“ traten 


Klingers Beethoven im Städtischen Museum zu Leipzig. (Photographieverlag von E. A. Seemann, Leipzig.) 


im Jahre 1858 hervor; A. Schindler im Jahre 1840 mit einer „Biographie von ` 


L. v. Beethoven“, die ebenso reich an wertvollen Mitteilungen persönlicher 
Miterlebnisse wie an Fehlern und deshalb mit aller Vorsicht zu lesen ist. Im 
Biographischen stützt Sich A. B. Marx in seinen beiden Bänden „L. v. Beethovens 
Leben und Schaffen“ (1857) ganz auf Schindlers Buch, doch ist der von Begeiste- 
rung getragene ästhetische Teil. der die Lebensdarstellung weit überwiegt, noch 
heute lesenswert. Ein romantisch schimmerndes Bild lieferte L. Nohl in dem 
dreibändigen Werke .„Beet- 

hovens Leben“ (1864— 1877), 

das auf Grund eifriger Quellen- 
studien geschrieben ist. Im 4 — 
Gegensatze dazu stehen die — 
fünf Bände „L. v. Beethovens y a, 
Leben“ von dem Amerikaner >, 
A.W. Thayer, der ein in langen ` 
Jahren fleißig gesammeltes Ma- ` 
terial mit geradezu unerbitt- 
licher kritischer Strenge ver- 
arbeitet hat; sein unfertig ge- 
bliebenes Werk wurde von 
W. Deiters und H. Riemann 
zu Ende geführt. Dem jungen 
Beethoven widmete L. Schie- 
dermair ein neues weitschichti- 
ges Buch. G. Nottebohm stellte 
in seinen beiden Bänden „Beet- 
hoveniana“ eingehende Unter- 
suchungen über die musikali- 
schen Entwürfe des Tondichters 
an. Wichtige Studien beson- 
ders über des Meisters Bild- 
nisse und Wohnungen sowie 
erst kürzlich ein verdienst- 
volles „Beethoven-Handbudh“ 
in lexikalischer Anlage bot 
Th. v. Frimmel; annähernde 
Gesamtausgaben der Briefe 
Fr. Prelinger, A. Chr. Kalischer 
und E. Kastner. Über die 
Klaviersonaten äußerten sich 
unter anderen A. B. Marx, 
C. Reinecke, W. Nagel, H. Rie- 
mann, Fr. Volbach — jeder 
von seinem besonderen Stand- 
punkt aus; über die Streich- 
quartette Th. Helm und H. Rie- 
mann: über die Symphonien 
O. Neitzel, G. Grove, H.Schen- 
ker u.a. Nor zweimal erschien ein von Th. v. Frimmel begründetes „Beethoven- 
Jahrbuch“. Ein von A. Sandberger herausgegebenes „Neues Beethoven-Jahrbuch“ 
homint soeben zum dritten Male heraus. Von mittleren und kleineren ab- 
seschlossenen Beethoven-Büchern seien das vorwiegend ästhetisch eingestellte 
von Bekker, das reichbebilderte und wesentlich biographische von Th. v. Frimmel 
und das dem Leben und dem Schaffen etwa gleichmäßig gewidmete gute 
Volksbuch von G. Ernest als besonders empfehlenswert hervorgehoben. Auf 
Iiterarischem Gebiete ist die Nachwelt dem Tonmeister vor allem noch eine 


Entwurf eines Beethoven-Denkmals von Professor Peter Breuer. 
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Beethoven-Standbild vom Wiener Denkmal, ein Werk des Bildhauers Kaspar v. Zumbusch. 


Ausgabe seiner Briefe in der Nachbildung der Handschrift schuldig, wenn auch 
vorläufig nur erst eine Auswahl. 

Wenn man von den schlichten Grabmälern absieht, die dem Tondichter bald 
nach seinem Tode auf dem Währinger Friedhof und nach der Überführung 
seiner Gebeine 1888 in ziemlich genauer Nachahmung des ersten auf dem Wiener 
Zentralfriedhof errichtet wurden, war seine Geburtsstätte Bonn die erste Stadt, 
die ihm 1845 ein würdiges ehernes Denkmal widmete, das den Dresdener 
Bildhauer Ernst Hähnel zum 
Schöpfer hatte. Die Inaugura- 
tionsfeiern fanden vom 10. 
bis zum 12. August, wenige 
Monate vor Beethovens 75. Ge- 
burtstag, statt. Ein Denkmal 
von Kaspar v. Zumbusch wurde 
in Wien 1880 enthüllt. Beide 
stellen würdige, wenn auch 
leicht idealisierende Abbilder 
des Meisters dar. Viel später hat 
Heiligenstadteinschönes Stand- 
bild des schreitenden Meisters 
von Robert Weigl erhalten. Das 
tiefsinnigste plastische Beet- 
hovenbild von der Schwelle der 
Neuzeit ist Max Klingers Denk- 
mal, das in einem besonderen 
Raum des Leipziger Museums 
aufgestellt ist. Peter Breuers 
schöner Entwurf, wohl der 
beste, den das Berliner Preis- 
ausschreiben des vorigen Jah- 
res gezeitigt hat, harrt noch der 
Ausführung und Aufstellung. 

Verdienstlicher noch, als 
Denkmäler in Stein und Erz 
zu errichten, ist die Verbrei- 
tung seiner Musik in denkbar 
sorgfältigen Ausgaben. Viele 
praktische V eröffentlichungen 
der Art, wofür Pianisten und 
Musikwissenschafter von Rang 
herangezogen worden sind, 
kommen dem Ideal heute fast 
schon nahe. Aber auch auf 
diesem Gebiet ist noch ein 
Wunsch unerfüllt: Die Gesamt- 
ausgabe, die in den Jahren 
1864 - 1867 erschienen ist, ent- 
spricht modernen wissenschaft- 
lichen Ansprüchen längst nicht mehr und bedarf baldiger neuer gründlicher 
Bearbeitung und Ergänzung. Hier ist auch ein kurzer Hinweis auf das Beethoven- 
Archiv am Plate, das dem reiche Schätze aufspeichernden Museum des Vereins 
Beethovenhaus in Bonn angegliedert werden und der Forschung dienen soll. 

Aber die erste Pflicht der Nachwelt gegen den Meister bleibt heute und immer 
die möglichst vollkommene Wiedergabe seiner Schöpfungen. Wie Beethoven 
fast alle seine Werke schuf: mit dem zähesten Willen zur Vollkommenheit, so 
müssen auch ihre Mittler von diesem Drang beseelt sein. 
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begann, er wußte auch nicht, daß feine Muſikanten kaum mehr 

nach feinem Taktſtock faben, denn der taube Beethoven gehorchte 
ebenſo peinlich dem Violinbogen des Konzertmeiſters Umlauff, als es 
die Mitglieder des Wiener Kongreſz-Orcheſters taten. Die wilde Schlach— 
tenſymphonie dieſes großen Tages war verrauſcht, an ſechstauſend 
Bürger und faſt alle Monarchen Curopas zollten dem Meiſter Bei— 
fall, der aber hörte den Jubel der Menſchen nicht; ohne den Kopf 
nach der Menge zu neigen, ohne nur mit der Hand zu winken, löſchte 
er ſeine Kerzen, trat vom Pult, betupfte ſeine Stirn und ſchritt als 
ewig Einſamer durch die nächtlichen Straßen, mit erloſchenem Gehör 
ein neues Wunder aus dem Winde zu horchen, denn alles wurde ihm 
zum Klang, wenn er die Sternbilder deutete, wenn die Wolken ſtröm— 
ten, wenn Baum und Gras ſich ſchüttelten. 

Da vertrat ihm ein Jüngling den Weg, ein artig ſich gebender 
Menſch von zweiundzwanzig Jahren. Er wußte um des Meiſters 
tragiſches Leiden, darum ſchrie er mehr, als er ſprach, da Beethoven 
ſtillſtand: „Meiſter, Liebeslieder habe ich, Verſe, die ich ſelber ſchrieb. 
Nehmt dieſe Papiere, leſet ſie. Mein Name iſt drauf vermerkt. Ich 
würde mich glücklich wähnen, wenn — halten's zu Gnaden ...“ 

Beethoven, gewohnt, belaftigt zu werden, gewohnt, ein Abgott 
junger Schwärmer zu beißen, ſtopfte die Papiere des nächtlichen 
Spaziergängers in ſeinen Mantel, dankte kaum, nickte nur halb und 
ſchritt [由 on weiter über den Wiener Graben, noch ehe der Jüngling 
ein mürriſches Staunen ob des unhöflichen Sonderlings verwand. Ja, 
der ſchwärmeriſche Verſeſchmied wollte mit dem Fuß auf das Pflafter 
ſtampfen, dann aber hemmte er ſeine Wut und war ſchon zufrieden, 
ſeine mit ſo viel Leidenſchaft bereimten Papiere in Beethovens Mantel 
zu willen. Schau, da blieb, fünfzig Schritte weiter, der groe Muſi— 
kant im Schein einer Straßenlaterne ſtehen, die rechte Hand ſchlug 
einen rhythmiſchen Takt durch den Wind, die linke zitterte nach der 
Seite, ſo, als raffe ſie einen Chor von Inſtrumenten zuſammen; dann 
ſtrich ſich der Meiſter das wilde Haar aus der Stirn, ſchüttelte den 
Kopf und verſchwand im Dunkel des Wiener Grabens. 

Da mufite der eben noch zürnende Jüngling, daß ihm ein Menſch 
begegnete, von dem eine Ewigkeit noch zweifeln wird, ob er ein Irrer 
oder ein Genius war. Der zweiund zwanzigjährige Schwärmer ver- 
ſtand jetzt zu lächeln, ja, er mochte ſich geſegnet wiſſen von der Nähe 
eines überirdiſchen Wanderers, deſſen Atem er noch immer zu ſpüren 
vermeinte. Er bezog kurz darauf das Zimmer einer beſcheidenen 
Fremdenpenſion, wo er noch lange wach blieb, noch einmal die Verſe 
zu überprüfen, die er ſoeben verſchenkt hatte. Und er ſchritt auf und 
nieder in ſeiner Stube, leiſe, doch faſt ekſtatiſch verzückt zu deklamieren: 

„Auf dem Hügel fig’ ich, ſpähend Weit bin ich von dir geſchieden, 

In das blaue Nebelland, Trennend liegen Berg und Tal 

Nach den fernen Triften ſehend, Zwiſchen uns und unſerm Frieden, 

Wo ich dich, Geliebte, fand. Unſerm Glück und unſ'rer Qual!“ 

Hier hielt er inne und ſchöpfte Atem, rang nach Luft, denn ſeine 
eigne, jugendliche Kunſt begeiſterte ihn. Ob der Meiſter das alles 
jetzt ſchon geleſen hatte? — Ob Beethoven den Rauſch ſolcher Gefühle 
nicht minder nachempfand als er, der Jüngling ſelber? War die 
kindhafte Leidenſchaft ſolcher Silben nicht wert, in den Wohllaut 
klingender Akkorde gegoſſen zu werden? — 

Der Jüngling ſchlief ein; matt war er und verbrannt in der Bruſt. 
Man hatte Mühe, den Siebenſchläfer am Morgen zu wecken. Die Poſt 
wartete. Der Gaſt mußte nach Brünn, wo er Student der ärztlichen 
Wiſſenſchaft war, wo er Pflichten und Eltern hatte, wo er Alois Iſidor 
geitteles hieß und zur vornehmen Geſellſchaft zählte. 

In Brünn aber harrten Not und Schrecken ſtatt behaglicher Nach» 
denklichkeiten. Die Cholera ging um als ein ſchwarzes Geſpenſt. Man 
trug die Toten nach Kohorten aus den Häuſern, man ſchrie nach 
Pflegern und warb um Wärter und Ärzte, aber die Seuche griff mit 
einer Eile um ſich, daß nicht nur die Bürger flohen, ſondern auch die 
Ärzte und Pfleger. Alois Jeitteles war auf den Beinen durch Tage 
und Nächte. Hier rief ihn eine Mutter zum ſterbenden Sohn, und 
das mürbe Geſicht der Frau war ſchon ſelbſt von naſſen Schwären 
zerbiſſen; dort kamen klöſterliche Schweſtern, die keine Medikamente 
mehr miſchen konnten, denn die Apotheker lagen ſelber am giftigen 


E. wufite nicht, da alle Welt feine kleine Geftalt zu belächeln 


Fieber, oder ſie flohen. Im Parke brannte ein Feuer, Mullbinden und 


ganze Gliedmaßen flogen darein, oder tiefe Gruben, mit Kalk gefüllt, 
boten ſchaurigen Raum für zahlloſe, gräßlich ſtarrende Leiber. 

Alois Geitteles half, half und rettete, fo lange und fo viel er konnte, 
half, bis er in Ohnmacht ſank durch die Schwächen einer ſchlaflos 
verhaſteten Woche. Da rief ihn der eigene Vater aus den Baracken der 
Hoffnungsloſen, da flehten ihn die Braut, die Mutter und die Schweſter 
an, ſchleunigſt die Poſt nach Wien zu beſteigen, denn er ſei der letzte 
in Brünn verbliebene Arzt, ſei freilich auch der törichtſte Medikus, 
denn bald würde ihn ſelber das Unheil heimſuchen. 
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NOVELLE VON HANS STEGUWEIT 


Alois deitteles zögerte lange; dann aber, als er die Tränen der 
Mutter ſah, als er ſich hilflos dünkte vor dieſem Maſſenmord des 
Schickſals, warf er den Mantel um die Schultern und folgte. 

Langſam rollte die Poft über die Straße; tauſend Menſchen bettel- 
ten um einen Sitz in der Kutſche, tauſend jammerten am Wege und 
zeigten ihre Geſchwüre. Alois Jeitteles ſchlief, ſchlief und träumte von 
Brünn, der ſterbenden Stadt, träumte aber auch von Wien, dem 
nahenden, ſonnigen Fliedergarten, wo ein Ewiger vielleicht zu dieſer 
Stunde ſeine glühenden Verſe las, vielleicht ſchon die erſten Noten 
formte zum Sauber verflarter Worte: 

„Nimm ſie hin denn, dieſe Lieder, Singe ſie dann abends wieder 

Die ich dir, Geliebte, ſang, Zu der Laute füßem Klang!“ 

Ob Meiſter Beethoven dabei war? Ob er? 一 Geitteles ſtöhnte aus 
dem Traum. Gewi würde der Muſikant von Wien feine Freude 
haben, denn flüſterte man nicht auf den Redouten und Volkswieſen 
von ſeinen heimlichen Zärtlichkeiten Bon der Gräfin Brunsvick und der 
ſchönen Amalie Sebald? Vielleicht ſuchte der düſtere Bräutigam nach der 
Süße ſolcher Berfe, wie er fie von Jeitteles in den Mantel ſteckte? 一 

Da hielt der Poſtillion ſeine Gäule an; die ſtrohgelbe Kutſche ſtand 
am Schlagbaum von Auſpitz. Hier wurde übernachtet und geſpeiſt, 
hier ſchirrte man die Pferde um und nahm zwei Säcke Briefpoſt mit. 
Der halbe Weg war getan, auf der Schneide zwiſchen Elend und 
Heiterkeit ſchüttelte man den Schläfer wach, der fih mit einem Auf- 
ſchrei erhob, von dem man nicht wußte, ob er der frohen Hoffnung 
auf Wien oder der im Stiche gelaſſenen Heimat von Brünn galt. Der 
Poftwirt von Aufpig drückte der Familie nur traurig die Hand. Aud 
ihm war eine Tochter in der Ferne der Seuche erlegen. Und einen 
Brief hatte der leidvolle Mann für Alois Geitteles, einen Brief mit 
fünf roten Siegeln, deren Stempel das B des großen Muſikanten 
trugen. Jeitteles, fo hungrig er war, fo ſchwer feine Arme und Beine 
hingen, Jeitteles riff den Umſchlag haftig auf. Ein Dutzend gelber 
Papiere flatterte in den Schlamm der Straße. Das waren [eine 
eigenen Liebesgedichte. Die Handſchrift des Meiſters aber äffte den 
jungen Medikus und Dichter: 

„. .. wie alt find Sie? — Junger Mann, Sie reimen wie ein 
verliebter Narr. Werden Sie ein Held des Lebens und kommen Sie 
dann wieder! Beethoven.“ 
Das war am Abend. Um Mitternacht tauſchte die Gegenpoſt von 

Wien ihre Geſpanne. Mit dieſer Kutſche ſehen wir Alois dJeitteles, 
erzürnt wie nie, zurück nach Brünn reiſen. Die ihn unter Tränen und 
Gebeten zu halten verſuchten, waren ſeine Eltern, ſeine Braut, die 
Schweſter. Alois Jeitteles blieb taub vor ihnen, wie der Muſikant von 
Wien taub vor dem Gelächter der Erde war. In Brünn ſchrien zahlloſe 
Sterbende nach dem letzten Arzt, aber aus den Samaritern waren 
Flüchtlinge geworden. (jeitteles eilte zurück an ihre Betten und Särge. 
verachtete das Leben, wie er den Tod verachtete. Was ſollte er in 
Wien, da ſein Abgott ihn höhnte? Was ſollte er auf der Welt, da 
ihn ein Ewiger ſeines Unwertes wegen verſpottete? — 

Zwei Tage ſpäter hörte er die gefolterten Menſchen wieder jammern. 
Hier faulten und röchelten ſie, in Wien tanzten ſie Menuett und 
Walzer unter feſtlichen Kerzen! Jeitteles hatte keine Zeit mehr zu 
ſchwächlichen Reminiſzenzen. Er ſchlug das Futteral ſeiner Meſſer und 
Pinzetten auf, ſchrieb Rezepte, miſchte Salben und Tinkturen, operierte, 
bandagierte, ſegnete die Toten, tröſtete die Geneſenden. Als das Häuf⸗ 
lein fahnentreuer Pfleger immer dürftiger zuſammenſchmolz, ſtellte er 
ſein eigenes Bett mitten in den Saal der Unglücklichſten, kämpfte, 
heilte und rang dem Tode ſo manches ſichere Opfer ab. Nach wenigen 
Wochen war fein Heldentum erfüllt. Die Cholera ſchwand, die Ärzte, 
Apotheker und Bürger kehrten zurück, bald war das Letzte zum Ende 
der furchtbaren Seuche getan. Ein Wunder hielt Jeitteles geſund. 

Dann kam ein Brief aus Wien, wieder ein Umſchlag mit fünf 
roten Siegeln. Jeitteles lief das Schreibſal verächtlich liegen, bis ihm 
die Neugier das Offnen befahl. Nur wenig ſprachen die zitternd und 
ſchier flüchtig ſcheinenden Silben Beethovens: 

„. . . kommen Sie, wir werden uns beide erfreuen! ... 
Alois Iſidor Jeitteles, der zweiundzwanzigjährige Arzt aus Brünn, 

war jener Held des Lebens geworden, deffen Berfe der Meiſter aus 
Wien jetzt für wertvoll erachtete. Der mürriſche, taube Sonderling 
und der junge Schwärmer ſchloſſen eine Freundſchaft, deren Treue 
eine Ewigkeit ſegnet. Der grofe Liederkreis „An die ferne Geliebte“ er- 
ſchien wenige Seit ſpäter zu Wien und war des Meiſters achtund⸗ 
neunzigſtes Werk, war Seiner Durchlaucht dem regierenden Herrn 
Fürſten Joſeph von Lobkowitz, Herzog zu Raudnitz uſw. ehrfurchts⸗ 
voll gewidmet. Ob Beethovens Muſe die kühle, doch artig ergebene 
Thereſe Brunsvick war? Ob die zärtlich ſchöne Amalia Sebald? Die 
Nachwelt ſtreitet darum und hat kein Recht dazu. Denn was kann 
uns demütiger vor dem Meiſter ſtimmen als ſeine heilige Einſamkeit? 
— Die Himmel rühmen auch dieſes Ewigen Ebre. 
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(Fortsetzung unserer Beiträge zu Beethovens Gedächtnis siehe Seite 418 und 419.) 


Nr. 4280 


TAGESGESCHICHTLICHER TEIL 


Die Fahnengruppe ber Reids- 
wehr mit den Traditionstegi— 
menter-Fahnen verläßt nach der 
Feier das Reichstagsgebäude. 

Andenken an 


em 
die Opfer des 


Weltkriegs war der 
13. März als Volks- 
trauertag gewidmet. 
Unter den Trauer 
kundgebungen im Lan 
de ſtanden die Veran— 
ſtaltungen der Reichs— 
hauptſtadt an erſter 
Stelle. In den Plenar— 
ſitzungsſaal des Reichs— 
tagsgebäudes hatte der 
Volksbund Deutſche 
Kriegsgräberfürſorge 
zu ſeiner Feier einge— 
laden. Vor dem Hauſe 
war eine Ehrenkompa— 
nie der Reichswehr auf 
gezogen. Auf dem Po- 
dium des Saales hatten 
die Chargierten der ſtu— 
dentiſchen Korporatio— 
nen mit ihren Fahnen 
und die Standarten: 
und Fahnenträger 
ſämtlicher Berliner 
Truppenteile Aufſtel⸗ 
lung genommen. Der 
Reichspräſident v. Hin- 
denburg, Reichskanzler 
Dr. Marx und die 
Reichsminiſter ſowie 
die Mitglieder der 
preußiſchen Staats— 
regierung nahmen an 
der Feier teil, bei der 
Pfarrer Siems, Präſi— 
dent des Volksbunds 
Deutſche Kriegsgrä— 
berfürſorge, die An— 
ſprache hielt. Die 
Kriegervereine hatten 
ſich im Großen Shau- 
ſpielhaus verſammelt, 
die Vaterländiſchen 
Verbände hielten im 
Berliner Konzerthaus, 
der „Stahlhelm“ und 
der „Königin-Luiſe— 
Bund“ im Krieger— 
vereinshauſe ihre Ge— 
denkfeier ab, während 
die Ortsgruppe Berlin 
des Sudetendeutſchen 
Heimatbundes in den 
Kammerſälen das Ane 
denten der Toten ehrte. 
Auch bei den Deut— 
hom im Ausland 
ice der 13. März 
QS Walfstrauertag 
Jem Meta Ns der 


Srauerfeiern der 
am Grabe von 17 in der Seeſchlacht am Skagerrak umgekommenen deutſchen Marincangebörigen auf der Inſel Sderd im Kattegatt. 
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Die Feier im Reichstagsgebäude zu Berlin. 
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Die Gedächnisfeier für die toten Krieger der Stadt in der großen Meffeballe in Köln a. Rb. 


Deutſchen im Ausland: Die deutſche Gemeinde von Göteborg (Schweden) beim Abſingen des Niederländiſchen Dankgebets 


Vom Volkstrauertag zum Andenken an die im Weltkrieg Gefallenen am 13. März. 


Während der Feier im Plenar- 
ſitzungsſaal des Reichstags. 


Kriegsopfer geweiht. 
So hielt die deutſche 
Gemeinde in Göte- 
borg (Schweden) einen 
Trauergottesdienſt in 
der deutſchen Kirche 
ab. Darauf fuhr ein 
großer Teil der Ge- 
meindemitglieder mit 
einem Dampfer nach 
der vor der Mündung 
des Götaelf gelegenen 
Inſel Oderö im Katte- 
gatt. Am Grabe der 
17 dort beſtatteten 
deutſchen Marineange⸗ 
hörigen, die in der See⸗ 
ſchlacht am Skagerrat 
ums Leben kamen, fand 
eine Trauerfeier ſtatt. 
Zuerſt wurde das Nie⸗ 
derländiſche Dankgebet 
geſungen. Dann Teg- 
ten die Vertreter der 
verſchiedenen Bereini- 
gungen nach einer Ge⸗ 
dächtnisrede des deut⸗ 
ſchen Pfarrers Th. 
Tiedje Kränze am 
Grabe nieder. 3 
Am 17. März traf 
König Chrijtian X. 
von Dänemark mit 
Gemahlin auf der 
Rückreiſe von der Ri— 
viera über Paris nach 
Kopenhagen auf dem 
Anhalter Bahnhof in 
Berlin ein. Zum 
Empfang hatten ſich 
der däniſche Geſandte 
Sable mit den Müt- 
gliedern der däniſchen 
Geſandtſchaft und Ge— 
ſandter Köſter als Ver— 
treter der Reichsregie⸗ 
rung eingefunden. Ge— 


gen Mittag ſtattete 
dann der däniſche 
König dem Reichs— 


präſidenten v. Hinder: 
burg im Reichspräſi— 
dentenpalais einen Be— 
ſuch ab. Hieran ſchloß 
ſich der Gegenbeſuch 
v. Hindenburgs bei 
König Chriſtian an. 
Darauf folgte ein 
Frühſtück in den Rau 
men der däniſchen Ge— 
ſandtſchaft, an dem 
außer dem Reichspräſi 
denten Reichstanzler 
Dr. Marx. Außen 
miniſter Dr. Streic- 
mann, die Staatsielre- 
tive v. Schubert und 
Meißner, der Geſandte 
Köſter und Seheimi: 
v. Harnack teilnahmen. 
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König Chriſtian X. (rechts) und der däniſche Geſandte Zahle auf dem Wege zum Reichspräſidenten v. Hindenburg. 
Rechts oben: Das däniſche Königspaar im Kreiſe der Familie des ehemaligen deutſchen Kronprinzen: 
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Von links nach rechts: Prinz Louis Ferdinand: Großherzog Friedrich Franz IV. von Medlenburg; Prinzeſſin Friedrich Sigismund; Kronprinzeſſin 1 
Cecilie; Königin Alerandrine von Dänemark, deren Schweſter; Großberzogin Alexandra von Medlenburg; dahinter Prinz Hubertus; Kronprinz 5 s 
Wilbelm ; dahinter der älteſte Sohn des Kronprinzen, Prinz Wilhelm; König Chriſtian X. don Dänemark, Prinz Friedrich. ER, 
= = re ó P > = 8 ba 3 
Vom Beſuch des däniſchen Königspaares in Berlin am 17. März. , d'Bea, 
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Links: Die am 15. März veranſtaltete Feier zur Erinnerung an die Erfolge der ungariſchen Freiheitsbewegung im Jahre 1848: Die Teilnehmer vor dem Denkmal des ungariſchen Freiheitsdichters 
Alexander Petöfi in Budapeſt. — Rechts: Der in Bad Oonhauſen (Weftfalen) neu erbohrte Thermalſprudel, der unter einem beſtändigen Druck von 7 Atmoſphären bei 100 mm Robroffnung 40 m hoch ſpringt. 


Links: Der Siegeszug der Jazz — Jazzband in der Militärmuſik: Die Muſikkapelle der bärenbemützten engliſchen Garde, die neuerdings mit Saxophonen und den übrigen Inſtrumenten der Jazzband aus- 

gerüſtet wurde, rüdt ab nach ihrem erſten Konzert vor dem Buckingham-Palaſt in London. — Rechts: In dem durch das Vordringen der Kantonarmee bedrohten Schanghai: Scharfe Strafmaßnahmen des 

chineſiſchen Generals Lipaochen gegen die Teilnehmer an dem wider die Fremdeinflüſſe gerichteten Generalſtreik; der an einem Telegraphenmaſt (rechts) angebrachte Kopf eines Aufrührers, der die Einwohner 
warnen und abſchrecken Tell. 


ll" d UR, 
ipiri 4 


A WU 


y 


b WW 
tT — Er — 4 


Von der am 16. März eröffneten Frühjahrsausſtellung der Sezeſſion in Berlin, die unter dem Thema „Sport“ ſteht: Bezeichnende Werke der Ausftellung. Links: 


Die Ereigniſſe in China ſind einer Klärung immer noch nicht nähergerückt. 
Die Kantontruppen befinden ſich in bedrohlicher Nähe von Nanking, und der An— 
griff auf Schanghai ſcheint unmittelbar bevorzuſtehen, falls nicht politiſche Ver— 
handlungen den militäriſchen Maßnahmen zuvorkommen. 

Die Berliner Sezeſſion hat ihrer diesjährigen Frühjahrsausſtellung, 


die am 16. März eröffnet 
wurde, das Thema „Sport“ 
zugrunde gelegt. Es iſt dies 
der erſte Verſuch einer ſolchen 
Sportausſtellung; leider zei— 
gen die hier vereinigten Kunſt— 
werke, daß die bildende Kunſt 
in der Darſtellung des Sports, 
dieſes in der Gegenwart ſo 
bedeutungsvollen Lebensge— 
bietes, noch recht in den An— 
fängen ſteckt. Am beſten hat 
noch die Plaſtik abgeſchloſſen; 
ſie zeigt einige wirklich be— 
achtliche Geſtaltungen. 

Bei einem Probeflug mit 
einem neukonſtruierten Sport: 
flugzeug ſtürzte am 14. März 
einer der beſten deutſchen 
Flieger, Kurt Ungewit— 
ter, Chefpilot der Albatros— 
werke in Berlin, auf dem 
Staakener Flugplatz bei Span— 
dau ab. Die Maſchine wurde 
völlig zerſtört, und der Pilot 
fand unter ihren Trümmern 
den Tod. 

Am 14. März ſtarb auch der 
Staatspräſident von Lett— 
land, Jahnis Tſchakſte. Er 
wurde im Jahre 1859 in Sem— 
gallen (Lettland) geboren, war 
nach dem juriſtiſchen Studium 
in Moskau ſeit 1888 Rechts— 
anwalt in Mitau und wurde 
1906 zum Abgeordneten der 
erſten ruſſiſchen Reichsduma 
gewählt. Als Univerſitätspro— 
feſſor für internationales Recht 
wählte ihn der lettländiſche 
Volksrat zum Präſidenten; im 
Jahre 1922 wurde er dann von 
der lettländiſchen Saeima zum 
Staatspräſidentengewähltund 
nach Ablauf der dreijährigen 
Amtsdauer zur Weiterführung 
beſtimmt. 


Kurt Angewitter, 


bekannter Flugzeugfͤbrer, der am 14. März 
hi Pr 


nem <etivuasflug auf dem Flugplatz 
zafın bei Berlin tödlich abſtürzte. 


Künſtlers Lascaur. — Rechts: „Boxkampf im Sportpalaſt“, Gemälde von Georg Jaeckel. 
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Von der Uraufführung der fünfaktigen Tragödie „Saul“ von Vittorio Alfieri, die in der Abertragung von Heinrich Simon 
am 12. März am Prinzregententheater zu München erfolgte: Das Schlußbild aus der 5. Szene des V. Aktes; oben: Friedrich 
Ulmer als Saul. 


„Die Friedenskonferenz“ von Leo Lania am 
Thal; Rudolf Helten als Nachrichtenmanager 


Diana. 


Szenenbild von der unlängſt erfolgten Araufſſührung der Komödie in drei Akten 


Vorn von links nach rechts: Conrad Loehmke als Direktor 
Newman; Edith Fritz als ruſſiſche Spionin 


Stadttheater in Krefeld. 


„Hürdenſprung“, Gemälde des franzöſiſchen 


LA 77 Die Tragödie „Saul“ des italieniſchen Dichters Graf 
Bühnenſchau. Vittorio Alfieri (t in Florenz 1803) fam am 12. März 
im Prinzregententheater zu München zur Uraufführung. 
führung war dies freilich nicht: Am 6. April 1811 bereits wurde das Stück in der 
Übertragung K. L. v. Knebels in Weimar unter Goethes Theaterleitung zum erſten⸗ 


Die erſte deutſche Auf- 


mal aufgeführt. Die freundliche 
Aufnahme, die das betagte 
Stück in München fand, zeugt 
für ſeine Lebenskraft und für 
den glücklichen Ton in der 
Überjegung Heinrich Simons. 
Die Handlung umfaßt die letzte 
Lebenszeit des Judenkönigs 
Saul. Argwohn gegen ſeine 
Umgebung und auch gegen 
ſeinen Günſtling David wirft 
ihn hin und her, und ſein Miß⸗ 
trauen wird durch ſeinen 
Kriegshauptmann Abner nod 
angefeuert. Vor der großen 
Schlacht gegen die Philiſter 
verſtößt er aus krankhafter 
Eiferſucht und Unſicherheit 
ſogar den trefflichen David. 
Einſam findet der in Trüb⸗ 
ſinn verfallene König den 
Tod durch eigene Hand, als 
ſein Heer bei dem Angriff der 
Philiſter geſchlagen wird. 

Die unterhaltſame Komö- 
die „Die Friedenskon⸗ 
ferenz“ von Leo Lania, 
die am Stadttheater in Kre⸗ 
feld uraufgeführt wurde, hat 
ihren Schauplatz auf der Kon⸗ 
ferenz von Genua, ſpielt aber 
eigentlich hinter dem Rücken 
und den Kuliſſen, ſozuſagen 
unter der Hand, der Frie⸗ 
denskonferenz. Journaliſten 
und Geſchäftemacher treiben 
hier ihr undurchſichtiges We⸗ 
ſen und verſuchen dunkle, aber 
großzügige Transaktionen ab⸗ 
zuſchließen. Die ruſſiſche 
Spionin Diana Armſtrong, 
die ihres Namens wegen für 
die Tochter des amerikaniſchen 
Kanonenkönigs gehalten wird, 
vereitelt dieſe Geſchäfte und 
verbindet ſich mit dem jungen 
Deutſchen Bertold. 


Sabnis Iſchakſte, 
jeit 1922 Etaatspräjident von Lettland 
geſtorben in Riga am 14. März im Aker 
von 67 Jabten. 
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Ke rgreifend Hong es aus a Seele dieſes Schaffendeg 


Denn des 

Lebens Höhen hatte er dabei ganz vor Augen. „Ein letztes 
Klingen des eigenen Herzens“, wie er behauptete. 

Da war es für Heinrich beſchloſſen: Feige mochte es ſein, aber 

ſchweigen wollte er. Den Triumph der Arbeit durfte er nicht zerſtören. 

Was ſpäter kam? Danach fragte er jetzt nicht mehr, ſondern begab 

ſich zerſtreut und gleichgültig an die Arbeit, Ahmling weiterzuhelfen. 

In den erſten Tagen verſuchte er es auch, Liſa aus dem Wege zu 
gehen. Die ganz klägliche Rolle, die er ſpielte, glaubte er auf dieſe 
Weiſe am beſten löſen zu können. Aber das gelang nicht. Sie ſahen 
ſich doch, und ihre Blicke begegneten ſich. Die Überraſchung jenes 
Abends war eben kein vorübergehendes Swiſchenſpiel im Leben ge— 
weſen. Körperlich drängten ſie einander zu. Und Ahmling, der Nichts— 
ahnende, lie ihnen alle Freiheit. 

Furchtbar ward für Heinrich der Kampf. Wenn er unterlag, dann 
hätte er ſich ſelbſt betrogen und — Maria betrogen, genau wie ſeine 
Freunde. 

Lila ahnte wohl kaum, was er litt. Denn fie hatte fih mit ziel: 
bewuſzter Sicherheit ihr Selbſt fo weit zurückerobert, daß fie es einfach 
darauf ankommen ließ, was Heinrich weiter tun werde. Sie verfchloß 
ſich rätſelhaft vor ihm, denn beſtimmt auch erwartete ſie von ſeiner 
Seite etwas, das geſchehen mufte nach jenem Abend. Nicht leichtfertig 
tändelnd forderte Liſa auf dieſe Weiſe die Entſcheidung heraus. 


* 


Die ewig lachende Maske war es. Jeder von den dreien hielt ſie 
ſich vors Geſicht. Man ſcherzte, man vergnügte ſich. 

Ahmling raffte die letzte, ja, die allerletzte Spannkraft zuſammen, 
um ſeinem grofjen Werk zu gehorchen. Im Spiel der Gedanken auch 
trug er ſich mit ſtillen Hoffnungen. 

Die Crlöſung erſchien ihm wie die ferne Inſel im Ozean, von der 
er ſchon einmal mit Heinrich geſprochen hatte. 

„Du ſollſt ſehen, nach dieſem Werk, da werde ich ſelbſt Auferftehung 
feiern. Ich fühle, daß ich geſund bin. Oftmals wähnte ich krank zu 
ſein. — Aber den Tod fürchte ich nun nicht. Der iſt überwunden“, 
ſetzte Fritz leiſe lächelnd hinzu. 

Heinrich war gerührt in der Stimmung, als Ahmling ſo mit ihm 
ſprach. Dennoch lie er nichts davon merken. Dem Kranken zu ver- 
raten, wie krank er war, und dabei noch zu ſagen: „Du wirft be— 
trogen, getäuſcht!“ das erſchien hölliſch. 

Der glückliche Zufall wollte es auch, daf die Entſcheidung hinaus- 
geſchoben wurde. Die Stunde hatte noch nicht geſchlagen, da ſich die 
drei Freunde um die Wahrheit ſtritten. 

Geſchickt ſpielten ſie einander die Karten zu. Genau ſo, wie es ein⸗ 
treffen ſollte, erlebten ſie das Geſchick im einzelnen wie im ganzen. 

Liſa und Heinrich waren ſich viel ſelbſt überlaſſen. Die gewohnte 
Selbſtverſtändlichkeit ergab für beide den ausgezeichneten Borwand zu 
verſchiedenen Stelldichein, ohne daß Fritz Ahmling Verdacht ſchöpfen 
konnte. 

Maria war für Heinrich in den Hintergrund getreten. Denn Liſa 
begeifterte ihn zum Schaffen, fo daß er ſelbſt, wie vom Taumel er: 
griffen, den Spuren Ahmlings nachſtürzte, freilich als Dichter in Wor- 
ten, nicht als Tonſetzer. Aber die große Welt der Seele erlebt er, 
Heinrich, in fih genau fo wie Ahmling. Nur daß Ahmling auf fih 
ſelbſt ſtand und der Dichter in Heinrich nicht ohne Liſa in Schwingung 
verſetzt worden wäre. 

Gerade in der Zeit, da Heinrich, durch den Zwieſpalt aufgerieben, 
nicht mehr das Leben hinter der Maske ertrug, hatte fic) plötzlich dieſer 
helle Umſchwung vollzogen. Der Menſch kannte Furcht. Der Dichter 
bewies Mut in dieſem Schauſpiel zu dreien. 

Liſa allein erweckte. Und Liſa hielt ihn in Flammen. 

Der Dichter ſchlich zu ihr, die ſeine Seele erfüllte, in Sehnſucht hin. 
Die Ahnung feines Verhängniſſes war es, daß er zu ihr ging. 

Sie hielt ihn gefangen mit dem ſeligen Lächeln, von dem er weiter— 
träumte halbe Nächte hindurch, in denen er nicht Ruhe finden konnte. 

Die ſchaffende, ſtreitende Seele in ihm allein konnte nur das bilden 
und formen, was als ſein Dichterglück erweckt worden war. 

Frei, unbändig losgebunden fühlte ſich Heinrich jetzt. Die Stufen, 
die Ahmling mühſam erklomm, die nahm er frei, viel freier mit ge— 
waltigen Sprüngen. Da war nicht mehr Raſt und N in ihm. Vor⸗ 
wärts jagte er im Sturz. 

Das hätte die blaue Dämmerung einer Fed Abendſtunde nie— 
mals in ihm erweckt, von der Ahmling zuweilen behauptete: „Sie iſt 
wie der letzte Troſtgedanke eines todwunden Herzens.“ Dem Dichter 
ſtand das Leben ſo viel näher als der Tod. Er gab ſich aus, nachdem 
er wirklich die Kräfte eingeſammelt hatte, die er wieder verſchwenden 
Jolie. Denn was ihn notwendig in Bewegung verlegte, fühlte er als 
ein Erlebnis der machtvollen Gegenwartslaune. Daf} er unter einem 
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Swang geftanden hatte und nun frei geworden war, erhöhte nicht nur 
feine Schöpferlaune, ſondern lief} fie auch ſpielend arbeiten. 

Lifa hatte an dem, was Heinrich tat, fo febr viel mehr Anteil als 
an Ahmlings Schaffen. Sie wußte, das, was der Dichter ſprach, war 
durch ſie gegangen. Ihres Gatten Kunſt hingegen begleitete ſie doch 
nur. Der hatte ſich ſelbſt und lag dem weiblichen Weſen nicht zu 
Füßen. Der lebte ſeiner Kunſt wie ein Heiliger in Gedanken. 

Heinrich erlebte ſein Selbſt durch die Frau und vergötterte ſie. 

Es waren acht Szenen eines Dramas, die bis jetzt aus der Überfülle 
feines Herzens erlebt waren. Lifa kannte eine jede dieſer Szenen Wort 
für Wort. Sie wußte, wie eine jede entſtanden war, denn fie hatte 
teil an einem jeden Gedanken in Heinrichs Seele. Er ließ fie voll: 
kommen erſchauen, was ihn bewegte. Den Plan feiner Arbeit ge: 
ſtaltete er in Geſprächen mit ihr. In kurzen Abſchnitten erlebten ſie 
miteinander das Werk, und von den unheimlichen Schauern der 
Schaffensluſt ſprang etwas wie in ganz heiterer Laune auf die Der: 
liebten über. 

Da war es keine Qual mehr, zu wiſſen, wie ſehr ſie beide einen 
Dritten betrogen mit ihrer Arbeit. Fritz Ahmling blieb abſeits ſtehen, 
und wenn er jetzt vielleicht ſpät ſich beſonnen hätte, um zu Liſa gänzlich 
zurückzukehren, ſo würde ſie ihn nunmehr auch von ſich gewieſen 
haben. Denn nur Heinrich und ſein Werk liebte ſie mit ihrem ganzen 
Fühlen und Denken. 

Aber Fritz Ahmling kam auch nicht zu ihr. 

Er lebte ſich ganz zu Ende und ſtand eines Morgens nach einer 
raftlos durchſchafften Nacht vor den letzten Finalſtimmen feiner großen 
Schöpfung. 

Wie jäh dieſer allerletzte Dur⸗Gedanke ihn erſchütterte, dafür hatte 
er ſich ſelbſt nur zum Seugen. 

Die Lampen brannten trübe gegen den heraufdämmernden Winter⸗ 
morgen. Kalte Lichter drangen von aufjen herein in das Gemach. Ent: 
ſetzlich bleiche Geſtalten traten hinzu. Sie umſtanden den Schöpfer 
wie Rieſen im Nebel. Abweſend lag Friedrich Ahmling im Seſſel. 
Einer tiefen Ohnmacht ähnlich war das erſte Erſtarrungsgefühl ge— 
weſen. Allmählich erholte er ſich. Die Hände ſchlug er vor fein Ant: 
litz. Tränen floſſen ihm über die Wangen. Er zitterte heftig und 
weinte ſich ſatt, denn nun konnte ihm kein Sterben die Unſterblichkeit 
nehmen. 

Sein Werk war vollendet. 


Die letzten erwartungsvollen Stunden vor einer Entſcheidung waren 
gekommen, gleichſam als ein letztes ahnendes Suchen der Seelen 
gegeneinander. Die drei Freunde ſtanden unter dem Erlebnis ſtill. 

Liſa und Heinrich auf der einen Seite. Ahmling gegenüber. 

Noch war alles ein Traum. Denn das Schickſal, als es nun da: 
zwiſchentrat, kam nicht hart, ſondern wie durch zerriſſene Gedanken 
deutlich unbeſtimmt verzögert trat es in den Kreis. 

Die Entſpannung nach der Arbeit brachte Ahmling keine eigentliche 
Ruhe. Galt es nun doch, in Kürze alles für die muſikaliſche Sonder⸗ 
aufführung ſeines Werks ſchnellſtens vorzubereiten. 

Den Morgen, als er nach der Vollendung der Partitur mit Heinrich 
zuſammen an zwei Flügeln die Stimmen der Orcheſterteile ſeines Werks 
probierte, da war es zum erſtenmal feit langer Zeit, daß er fidh wieder 
auf ſich ſelbſt beſinnen konnte. 

Der Rauſch der Arbeit hatte ihn die Menſchen neben ſich vergeſſen 
laſſen. 

Nun, da er mit dem Dichter ſprach, fühlte er ein grenzenloſes Er— 
ſtaunen, als Heinrich ihm mitteilte, daß er ſelbſt bei der ſchöpferiſchen 
Arbeit wäre und ein Drama in den großen Zügen nahezu vollendet 
hätte. 

„Aber, wie iſt das möglich, lieber Freund? Du haſt nie davon ge: 
ſprochen. Außerdem haſt du mir doch viel Zeit geopfert, während ich 
arbeitete.“ 

„Dennoch, Fritz. Es iſt ſo!“ 

„Heinrich, ich wünſche dir Glück!“ Erſtaunt wiederholte er: 
du das fertiggebracht haſt, während du hier im Hauſe warſt!“ 

Eben trat Liſa in den Saal. 

Sie hörte dieſe letzten Worte. Und Ahmling, der nun ganz be: 
geiſtert von dem Gedanken war, daf zwei Schöpfer unter einem Dade 
wohnten, fragte ſie geradeaus: 

„Ahnſt du, daß Heinrich arbeitet, Lifa?” 

„Ich wußte davon“, lautete die Antwort, die gleichgültig klingen 
ſollte. Dabei verriet ſich Liſa durch eine auffallende Unruhe, die aus 
allen ihren Bewegungen ſprach. Sie errötete, als Ahmling fie [dart 
anſah und kurz ſagte: 

„So, du wußtelt davon? — Allerdings,“ fügte er nach einer Paul: 
hinzu, „ich vergeſſe, daß ich ſelbſt fo ſehr mit meinen eigenen Gedanken 
beſchäftigt geweſen bin und darum auch wohl an manchem nicht teil: 
genommen habe.“ 


„Daß 
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PIXAVON 


ist ein Mittel, ohne welches die mondäne, die moderne und elegante Frau von heute nicht 

mehr sein kann, denn, Pixavon“ macht das Haar weich und locker, gibt ihm die Geschmei- 

digkeit, die ein leichtes Frisieren gestattet, und jenen undefinierbaren schimmernden Glanz, 
der viele Frauen heute unwiderstehlich macht, 

Keine der gewöhnlichen flüssigen Teerseifen hat auch nurannähernd die Wirkungen 


von Pixavon. Bestehen Sie fest auf »Pixavone (nur in geschlossenen Originalflaschen), 
sowohl für die häusliche Haarwäsche, wie auch für die im Frisiersalon. 


Fordern Sie kostenlos von uns Abbildungen 
neuer Bubenkopfschnitte für Frühjahr 1927. 


UENGNER-WERKEA-G DRESDEN 


Wenn Sie in den stillen 
Raum einer Bibliothek 


treten, empfinden Sie un- 
willkürlich Ehrfurcht vor 
der Fülle menschlichen 
Wissens, das in den 
langen, wohlgeordneten 
Reihen der Folianten 
schlummert. Bücher sind 
Ihre besten und treuesten 
Freunde, auf die Sie in 
allen Lebenslagen bauen 
können. Auf dem wich- 
tigen Gebiete der Schön- 
heitskunde und K6rper- 
pflege, die eine Jahrtau- 
sende alte Geschichte 
haben, fand man in sol- 
chen Bibliotheken ein 
reiches Quellenmaterial, 
das die Grundlage unserer 
Kosmetik bildet. Uralte 
Geheimnisse und Rezepte, 
die der Pflege des Haares 
dienten, kamen dabei zu- 
tage. Damit gelang es der 
wissenschaftlichen Forsch- 
ung und hochentwickelten 
Technik unserer Zeit, in 
»Pixavon« eine Haar- 
waschseiſe zu schaffen, die 
geradezu als unerreicht 
bezeichnet werden muß. 


PIXAVON 


Arsh kgya samt: Mr 
Ae Pays Pr L Am 
ven 
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Es follten diefe Worte eine Entfhuldigung für ihn felbft fein. 
Heinrich und Lifa verftanden fie als den erſten Verdacht, den Ahmling 
ſchöpfte. Damit wurde auch für beide dieſe Not erweckt, die ſie fürchten 
mußten, weil ihnen ihr Unrecht bewuſßt geworden war. 

Liſa entfernte ſich bald unauffällig aus dem Saal. Ahmling, der 
wieder wie aus ganz entfernten Gedanken zurück zur Wirklichkeit 
kehrte, tat die überrafchte Äußerung: „Da haben wir's!“ 

Heinrich wollte unmittelbar fragen: „Wieſo?“ Aber war es feige, 
oder wollte er Lifa fchonen, wenn er fo tat, als ob ihm Ahmlings 
Äußerung entgangen wäre? 

Er ſchlug unmittelbar einen Akkord an und fragte wirklich ohne alle 
Erregung: „Vollen wir nicht fortfahren, Fritz?“ 

„Gewiſßz, gewiſß“, ſagte Ahmling zerſtreut. „Bei dem vierten Uber, 
gang in D⸗Moll blieben wir wohl ſtecken?“ 

„Ganz recht!“ 

Den ganzen Vormittag arbeiteten ſie nun ungeſtört miteinander 
weiter. In wenigen Stunden hatten ſie ziemlich das ganze Werk in 
allen feinen Teilen durchgenommen. Die letzten Berbefferungen wurden 
gemacht. 

„So, jetzt kommt es auf den Abſchreiber allein an“, ſagte Ahmling 
ſeufzend. „Wollen wir nicht vor dem Frühſtück noch ein Weilchen im 
Garten ſpazierengehen?“ 

„Gewiſß“, gab Heinrich zur Antwort, obwohl er jetzt am liebſten 
allein geweſen wäre. Denn Ahmlings Gegenwart wurde ihm gerade⸗ 
zu unerträglich. 

Der froſtklare Februartag war heiter. Die Sonne ſchien. Der Tau⸗ 
ſchnee in den Gartenwegen ſchmolz, aber der Boden war hartgefroren, 
fo daß es fih angenehm darauf ging. 

Ahmling atmete die friſche Luft in vollen Zügen. Er genoß, mit 
einem Wort, ſeine Freiheit nach der Arbeit. Seine Gedanken waren 
los gebunden und nicht mehr gehemmt durch die Schwere des Schaf⸗ 
fens während der letzten Wochen. 

So gewann er auch das Gefühl für ſeine Umgebung zurück. Wäh⸗ 
rend die Freunde in den Gartenwegen auf und ab gingen, bat er 
Heinrich plötzlich, ihm nun doch auch etwas von ſeiner Schöpfung zu 
verraten. 

„Du lieber Himmel!“ Die Aufforderung beſtürzte Heinrich eher, 
denn ſachte fühlte er nun, wie unfrei er ſich vorkam. Er erzählte 
einiges ſtockend. Ahmling hörte aufmerkſam zu. 

„Ja, weißt du, ſchlieſzlich kommt doch alles darauf an, ein Erlebnis 
auch wirklich zu geſtalten“, meinte der Freund endlich. 

„Das eben iſt es allein“, wollte Heinrich erwidern, anſtatt deſſen 
ſagte er nun: „Ich bin nicht ſo unabhängig im Schaffen wie du, Fritz. 


Wer feine Geſund heit lieb hat, 
der nütze den Frühling! 
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Du brauchſt dich ſelbſt nur. Ich habe die Menſchen unbedingt nötig, 
wenn ich arbeite. Das Geheimnis ift, ich muß lieben, um die Trieb- 
kräfte in Bewegung zu halten. Ich liebe.“ 

Das war ein halbes Zugeſtändnis, aber noch kein Bekenntnis. 

„Ja, vielleicht iſt das ſo“, antwortete Ahmling. „Du magſt recht 
haben, wenn du etwas vom Leben forderſt, damit es dich als Schaffen⸗ 
den erhält. Ich will mich ſelbſt, während ich arbeite.“ 

So trugen fie fih ahnungsvoll die Gedanken zu. Der Name Lifa 
wurde jetzt und auch ſpäter nicht genannt. Dennoch ſtand er zwiſchen 
beiden unausgeſprochen. 

Für Heinrich war dieſe Marter bald unerträglich. Er hatte die ſehr 
verfeinerten Gefühle feines Schaffens blofigeftellt, denn wozu hatte er 
es nötig gehabt, Fritz Ahmling nur ein Wort zu verraten von den 
Seelentiefen ſeiner eigenen Vorſtellungen? 

Überdies fragte Ahmling nun, da fie über die Gartentreppe endlich 
hineingingen ins Haus: 

„Und Liſa, ſagſt du, kennt dein Werk?“ 

„Vort für Wort, Fritz. Damit es fertig wurde, hatte Liſa auch teil 
daran.“ 

Etwas wie ein Enttäuſchungslächeln glitt über Ahmlings Geſicht. 

„Ja, du Glücklicher. Und mich hört ſie nicht einmal an“, ſagte er 
bitter. 

Das war alles. 

Eine Pauſe entſtand, während ſie in die Halle des Hauſes traten, 
um ihre Mäntel abzulegen. Plötzlich war es ein Aufleuchten, das 
Ahmlings bleiche Züge erhellte. 

„Dennoch; ich möchte es bald kennenlernen, dein Werk, Heinrich, 
um zu wiſſen, wie das ausſieht, was man aus Liebe ſchafft zu einer 
andern.“ 

Der bebende Ton ſeiner Sprache klang unwirklich in dem weiten 
Raum der Halle. 

„Vie du willt”, antwortete Heinrich verwirrt nach einem Augen: 
blick des aufhorchenden Schweigens zwiſchen ihnen. 

„Bald, jetzt, ſpäter, wie du willſt“, ſagte er wieder und erbrach einen 
Brief von Maria, der für ihn auf dem Tiſch lag. 

Gleichgültig, als ob nichts Beſonderes ihn bewegte, ging Heinrich, 
den Brief leſend, nach oben in fein Zimmer, während Ahmling lang: 
ſam auf die Tür ſeiner Bibliothek zuſchritt und ſie öffnete. 

Maria ſchrieb: 

„Du bit nun Monate fort von hier. Zunächſt klang das, wovon 

Du berichteteſt, unzufrieden. Du warſt nicht glücklich, weder mit 

Dir ſelbſt noch mit andern. 


Das Frühlingserwachen 
der Natur beginnt, auch 
im Menschen! Esbeginnt 
unsichtbar das gebeim- 
nisvolle Walten der Na- 
tur, der große Verjiin- 
gungsprozeß, das Groß- 
teinemachen. Und wäh- 
rend jetzt in der Natur 
„alles fließt“, darf der 
Mensch nicht „verstopft“ 
sein. Mit der neubele- 
benden und reinigenden 
KraftihresFrithlings will 
die Natur auch den Men- 
schenleib verjüngen, die 
alten toten Stoffe aus 
der langen Winterzeit 
ausstoßen und die er- 
neuernden Kräfte des 
Frühlings in uns ein- 
zieben lassen. 


Wenn wir einen ganzen Winter lang 


vielzuviel Fleisch, Wurst, Eier, Käse, Hülsenfrüchte, 
Kuchen usw. gegessen und sonst in Speise und Trank 
gesündigt haben; wenn wir Jahrzehnte hindurch unseren 
Körper verunreinigt, verschlackt, versduert und ver- 
stopft haben; wenn unsere Verdauung schwach und 
unser Darm träge, arbeitsunfähig geworden ist, dann 
wird es höchste Zeit, den Körper durch eine Früh- 
jahrsdiät auf das lebende, reinigende und verjüngende 
Prinzip der Mutter Natur einzustellen, um den ver- 
schlackten Körper zu entgiften. Wer die Stimme der 
Natur aber nicht versteht, wer das Frübjahr nicht nutzt 
— — im Sommer und Winter ist kein Frühling mebr. 


Brotella ist eine rechte Frühlahrsdiät, 


eine echte Reinigungsdlät! 
Brotella öffnet der heilenden und verjüngenden Kraft 
des Frühjahrs Tür und Tor. Brotella ist Friihjabrsdiat 
für jedermann, insbesondere aber für 


Verdauungskranke u. Stuhlverstopfie! 


Brotella bat nichts mit schädlichen Abführmitteln 
zu tun. Brotella wirkt durch Training, Bewegen, Kräf- 
tigen, Schleimen, Fetten und Reinigen des Magen-Darm- 
Kanals, dank ihrer Fruchtsduren und Früchte, ihrer 
natürlichen Zell- und Faserstoffe, Schleimkolloide, Basen, 
Vitamine usw. Es gibt nur einen Rat: Essen Sie 
täglich einen Teller Brotella zur Auf- 
frishung, Reinigung, Entgiftung und 
Verjüngung des ganzen Organismus, 


Wir unterscheiden: 
für den Allgemeingebrauch: 


1. Brotella-miid für alle Fälle von 


Verdauungsshwäche,leich- 
te Verstopfung und für 
Kinder über 4 Jahren... Pfd. Mk. 1.40 


Brotella-stark bei chronischer 


(habitu.tler) Stublverstop- 
fung a » = 2 


für den Spezialgebrauch: 
, Brotellafür Korpulente, bei Stuhl- 


De 


A 

verstopfung und Fettsucht Pfd. Mk. 3.50 
4. Brotella für Diabetiker, bei Stubl- 

verstopfg.u.Zuckerkrankh. „ ,, 3.50 
5. Brotella für Nervöse, bei Stublver- 

stopfung undNervenleiden „ ,„ 3.50 
6. Brotella für Blutarme, bei Stubl- 

verstopfung u. Blutarmut „ ,„ 2.50 
7. Brotella für Kinder, Spezial-mild- 


Brotella für Kinder unter 
4 Jahren „ 7 10 


Literatur und Brotella-Kochbuch kostenfrei. 
In allen Fachgeschäften. Fabr.: Wilhelm Hiller, Hannover. 
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Das ift jetzt anders geworden. Plötzlich, da Du ſchaffſt, ſehe ich 
Dich in der ſchönen hellen Begeiſterung ſtehen, die ich, ach, oft wohl 
erlebte. 

Und jetzt nie wieder. Denn Du liebſt eine andere. Jemand iſt ge⸗ 
kommen, jemand iſt zwiſchen uns getreten und hat uns getrennt. 

Erinnerft Du Dich des letzten Abends daheim? Weißt Du, was 
ich zu Dir ſagte? Was Du geantwortet haſt? 

Und zuletzt: Ahnſt Du eigentlich die tiefe Traurigkeit in der harten 
Melodie der Arietta? 

Es iſt vollbracht! 

Mancher ſtöhnt, ans Holz des Lebens gekettet. Mancher verblutet 
ſtill daran. 

Ich gehe aus dem Dämmer, dem Nebel des Alltags über die 
Straßen, in die Häuſer fremder Menſchen. 

Aber mein Herz bricht nicht, wenn ich vor gleichgültigen Menſchen 
ſpielen muß. 

Was ich geben kann, iſt kein Wunſch, keine Hoffnung einer 
Seele. Denn die unſterbliche Liebe iſt ein Wort, aber kein Gefühl. 
Gefühle ſchweigen, wenn Menſchen reden. 

Lieber Dichter, bleib in der Sonne. Gott grüße Dich! Maria.“ 


Heinrich las den Brief zweimal. 

Bewegt legte er ihn aus der Hand. Dann griff er nach einiger Zeit 
wieder danach und las noch einmal gerührt Marias Worte. 

Die Herausforderung von dieſer Seite kam ihm gänzlich unerwartet. 
Plötzlich ſchien es, als ob ſein Dichterglück mutwillig zerſtört werden 
ſollte, ehe er ſeinen Traum zu Ende geträumt hatte. 

Alles war im Augenblick gegen ihn. Dennoch brauchte er doch nur 
ablehnend ſich zu verhalten. Wer wollte ihn zwingen, ſeine un⸗ 
vollendete Arbeit preiszugeben! Wer durfte verlangen, gerade jetzt 
dieſes Werk zu hören! Es war noch nicht zu Ende. 

Das Spiel mußte Spiel bleiben, bis die letzten Gedanken reif oe, 
worden wären, bis er ſelbſt die Dichtung aus den Händen legen wollte 
mit den Worten: Vollendet! 

Ein grauſamer Spott war es vielleicht doch wieder, ſich ſelbſt ſo 
ſehr zu betrügen, um einer Hoffnung willen. „Gefühle ſchweigen, 
wenn Menſchen reden“, ſchrieb Maria. Wie recht ſie hatte! 

Heinrich ſchritt in feinem Zimmer auf und ab. Es klopfte jemand. 

„Vollen der Herr nicht zu Tiſch kommen?“ fragte draußen das 
Mädchen. 

Er hatte die Glocke überhört. 

Nun ging Heinrich langſam hinunter in den Efffaal. Als er eintrat, 
entſchuldigte er ſich bei Liſa. 


und 
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Ahmling war aufgeräumt. Oder tat er nur fo? 

„Setz' dich, lieber Dichter. Freilich, wenn man arbeitet, kann nie⸗ 
mand verlangen, daß auf die Hausordnung Rückſicht genommen 
wird!“ 

„Dennoch tut es mir leid, zu ſpät erſchienen zu ſein“, wiederholte 
Heinrich noch einmal höflich gegen Liſa. 

Die Freundin ſprach wenig. Man ſah es dem unruhigen Blick ihrer 
Augen an, daß fie irgend etwas beſchäftigte in ihren Gedanken. 

Im Gegenſatz zu ihr war Ahmlings Geſprächigkeit auffallend. 

„Nun, gute Nachrichten von zu Hauſe?“ fragte er. 

„Gut? Wie man's nehmen will“, entgegnete Heinrich, unangenehm 
berührt durch die Frage. 

Ahmling fuhr fort, ſich lebhaft mit Heinrich zu unterhalten. Er 
wollte wiſſen, wie bald Heinrich ihm ſein Werk vorleſen würde. 

„Aufrichtig geſagt, jetzt kann ich noch nicht damit herausrücken, 
lieber Fritz. Nimm es mir, bitte, nicht übel. Aber das Beſte verdirbt 
man ſich, wenn man zu voreilig anderen daraus mitteilt. Ich bin doch 
lange noch nicht fertig.“ 

„Aber Liſa?“ fragte Ahmling auflauernd. „Du ſagteſt erſt, Liſa 
hätte teil daran gehabt von Anbeginn.“ 

„Ja, Fritz“, antwortete Heinrich, und verſuchte es, den Blick Ahm⸗ 
lings auszuhalten. 

„Venn Lifa wünſcht, daß ich leſen foll, fo lefe ich ſelbſtverſtändlich.“ 

Heinrich war nicht frei im Gefühl, als er die Entſcheidung auf dieſe 
Weiſe Liſa übertrug. Ein merkwürdiges Zucken verriet ſeine Unruhe. 
Die qualvollen Augenblicke, bis fie antwortete, waren entſetzlich. 

Dennoch ſprach Liſa ſo merkwürdig kühl und unbefangen. Sie ſagte: 

„Warum willt du Heinrich zwingen, Fritz? Sieh, er kann vielleicht 
dir gegenüber nicht mit der gleichen Unbefangenheit von ſeinem Werke 
reden, wie du es ihm gegenüber vermagſt. Ihr ähnelt euch darin ganz 
und gar nicht. Du ſchaffſt dich ſelbſt und Heinrich braucht eine gleich⸗ 
geſtimmte Seele, einzig, um ſein Schaffen höher zu tragen, über ſich 
ſelbſt hinaus.“ 

Heinrich war beſtürzt über Liſas Worte. Mit Deutlichkeit hatte ſie 
das ganze Geheimnis verraten. Es fehlte keine Erklärung, und nun 
ſagte er zu Ahmling: „Wenn du willſt, Fritz, dann leſe ich, wie ich 
es dir vorher ſchon verſprochen hatte. Bitte, laf} mich dir zuvor noch 
einige Erklärungen zu Liſas Worten geben.“ 

„Nein, lieber Freund, das brauchſt du wahrhaftig nicht“, antwortete 
Liſa, ehe Ahmling etwas ſagen konnte. „Wem der Genius erweckt 
wurde, hat nur ſeinem Werk zu gehorchen, nicht aber Menſchen zu 
dienen. Denn das höhere Opfer bringt die Seele der Seele, der Dichter 
ſeiner Dichtung.“ (Fortſetzung folgt.) 


EUGEN d’ALBERT ſchrieb am 19.1.1927: 


On revient toujours a ses premiers amours » 


Je reifer man wird, umfomehr fehnt man fich nach Warme. 
Für den Künftler bedeutet dies: Seele. 

Ohne Wärme keine Seele. 

Wir brauchen Beides zur Ausübung unferer Kuntt. 
Kein Wunder, wenn das feelenvollfte Klavier mich wieder 


in feinen Bann fchlägt: BECHSTEIN. 


Allen Freunden fchöner Klaviermufik fendet auf Wunfch 
C.BECHSTEIN Pianofortefabrik Aktiengeſellſchaft BERLIN N24 
die Bechſtein- Chronik 1925 / Ein Ausfchnitt aus der Gefchichte des Haufes. 
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FORTSETZUNG UNSERER BEITRAGE ZU BEETHOVENS GEDACHTNIS 


Beethoven in der erzablenden Dichtung der Gegenwart. 
Von Studienrat Dr. Paul Bülow. 


n Malerei und bildender Kunſt, in Lyrik, Drama und erzählender Dichtung iſt 

dem Genius Beethoven im Laufe des ſeit ſeinem Tode vergangenen Jahrhunderts 
eine Fülle von Huldigungen zuteil geworden, die uns tiefe Einſchau in Leben und 
Perſönlichkeit dieſes Großen ſchenten. So bemüht ſich auch die erzählende Dichtung 
der Gegenwart, dem vom Menſchen und Künſtler Beethoven ausgehenden geheimnis— 
vollen Zauber dichteriſchen Widerhall zu leihen. Sie verſucht, die Hauptzüge dieſer 
gigantiſchen und zugleich naiven und humorbegabten Natur zu einem würdigen did- 
teriſchen Kunſtwerk zu formen. In überſtrömendem Dank für die aus den Werken 
der Dichter aller Zeiten und Nationen gewonnene Bereicherung ſchreibt Beethoven 
zu Anfang des Jahres 1811 einmal an Goethes Bettina: „Wer kann aber auch 
einem großen Dichter genug danken, dem koſtbarſten Kleinod einer Nation!“ Und 
die Dichter der Mit- und Nachwelt erwiderten dieſen feierlichen Gruß mit würdigen 
Taten ihrer Kunſt. 

Die Wanderung durch das dem berühmteſten Bewohner des Schwarzſpanierhauſes 
in Wien geweihte Dichterland beginnen wir mit einem Vertreter aus jener deutſchen 
Landſchaft, die Beethoven zur zweiten und letzten irdiſchen Heimat ward. Vor der 
Niederſchrift ſeines Schubertromans „Schwammerl“ beſchäftigte Rudolf Hans 
Bartſch ſeit langem die allgemeine Idee eines Künſtlerromans. Neben Schubert 
und Mozart dachte er auch eine Zeitlang an Beethoven. Aber hier ſtörte ihn — 
wie ſein Biograph Robert Hohlbaum bemerkt — „der Kontraſt zwiſchen gewaltigſter 
Kunſt und lächerlicher Lebenserotik“ ... Dieſe Mitteilung feines Biographen mag 
ergänzt bzw. berichtigt werden durch die charakteriſtiſchen Worte, die Bartſch auf 
eine Erkundigung über den Plan eines Beethovenromans an den Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes ſchrieb: „An den Beethovenroman getrau ich mich aus Ehrfurcht noch nicht 
heran, und zwar auf lange nicht! Ich fühle mich noch nicht geweiht dazu und 
werde ihn vielleicht erſt einmal von einem ſeeliſchen oder phyſiſchen Schmerzenslager 
aus zu ſchreiben vermögen. Es gehört dazu ebenſoviel draſtiſche Reſpeltloſigkeit als 
anbetendes Eindringen (das freche Wort Verſtändnis will mir nicht in die Maſchine), 
daß ich vorderhand noch jagen muß: ‚non sum dignum.““ — Dennoch aber iſt 
Bartſch in der Reihe der dichteriſchen Huldigungen an Beethoven mit zwei kleinen, 
erleſenen Meiſterſchöpfungen der muſikaliſchen Novellengattung vertreten. Es iſt eine 
dem rätſelvollen Weſen des Genius mit echter Einfühlungsgabe nachſpürende Kunſt 
der Darſtellung, die der öſterreichiſche Erzähler in der Novelle „Beethovens 
Gang zum Glück“ mit dem ihm eigenen Können entfaltet. Hier erſchüttert den 
Leſer jene Tragik, die mit ihrem Widerſtreit zwiſchen genialem Höhenflug der Ge— 
danken und Erlebnisdrang zur rauhen Wirklichkeit des dumpf beſchwerten Alltags 
das Daſein des Künſtlers überſchattet. — Voll neckiſcher Schalkhaftigkeit erzählt 
Bartſch in ſeiner dem Bande „Hiſtörchen“ entſtammenden Novelle „Die ſchöne 
Frohberger“ des dreißigjährigen Beethoven Maienabenteuer mit ſeiner Döb— 
linger Nachbarin, der in lachender, kraftgeſunder Jugendſchönheit üppig prangenden 
Hauerdirne Liſel, die für feine leidenſchaftliche Schwärmerei und heiße Begehrlichkeit 
aber nur einen ſpotteifrigen Hohn übrig hat. Wieder iſt es ein Moll, das auch 
dieſes ihm in verführeriſcher Lockung begegnende Liebeserlebnis Beethovens durch— 
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Hiernach zwei Minuten warten 
(inzwischen mit dem Anziehen fortfahren). 


Dann einseifen 
und rasieren! 


Sie werden erstaunt sein, wie leicht das Ra- 
sieren geht und werden Sich freuen, wie weich 
* und geschmeidig Ihre Haut sich hinterher 

~ anfühlt. Keine aufgesprungene oder 
. gereizte Stelle wird Sie stören! Sie 
werden nicht einmal das Gefühl der Haut- 
spannung haben, das Ihnen bisher un- 

vermeidlich schien. 

Für Ihre Haut ist dies Rasieren 
eine Wohltat! 
Nivea-Creme in Dosen 20, 30, 60 u. 120 Pf. 
Tuben 55 u. 90 PI.. Glasdosen M 1.20 u. 2.75 
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klingt. — In des öſterreichiſchen Kunſtſchriftſtellers Jofeph Auguft Luz 
Erzählung „Beethovens unſterbliche Geliebte“ (1926) verfolgen wir 
den Meiſter auf der Wellenbahn feines Lebens im Auf- und Niederwallen der Glücks 
und Leidenswogen. Der Kranz der Frauen in Beethovens Leben — das iſt das 
Hauptthema dieſes Romans, der aber daneben auch alle wichtigen anderen Begeben— 
heiten aus dieſem immer wieder in tiefſeeliſche Bezirke weiſenden Künſtlerdaſein 
ſtreift. — Auch Kurt Delbrüds beiden Romanen „Die Liebe des jungen 
Beethoven“ (1922) und „Beethovens letzte Liebe“ (1925) kann eine 
reizvolle Ausmalung des kulturgeſchichtlichen Hintergrundes und eine treffend ge- 
zeichnete Charakteriſtik des Helden nachgerühmt werden. In ſilhouettenartig anein— 
andergereihten Bildern zieht das Leben eines Größten der Menſchheit an uns vor— 
über. Die Erzählung begnügt ſich jedoch nicht mit einer lebensgeſättigten Schilderung 
der äußeren Begebenheiten dieſes Künſtlerdaſeins, ſondern verfolgt auch die inneren 
Ströme jenes gigantiſchen Schaffensdranges, der unſterbliche Werke auftürmt. Die 
hamburgiſche Schriftſtellerin Grete Maſſé läßt fic für die dichteriſche Ber- 
arbeitung des biographiſchen Stoffes in ihrem Beethovenroman „Sonate Pathe— 
tique“ (1927) den Weg aus dem Themengehalt dieſer Kompoſition weiſen, die 
ihrer Anſicht nach ein klares Abbild von Beethovens Leben in Tönen widerjpiegelt. 
Die Erzählerin meint zu erkennen, daß dieſes Leben „ihre Farbe aufweiſt und den 
Weg, den ihr Blutſtrom nimmt, ihren Klang, ihr pathetiſches Hinſtrömen, ihren 
Aufſchwung und ihr Ermatten, das Düſtere, Bedrückende und das langſam ſich Er— 
löſende, das beflügelte Hinaufſchieben bis dorthin, wo ihr Ton ſich mit der er— 
klingenden Sphäre miſcht“. Wer aber aufmerkſam hinhorcht, wird auch in den in 
trefflicher Veranſchaulichung aneinandergereihten Szenen dieſes Romans jenen herben 
Mollton vernehmen, der als Begleitmotiv durch Beethovens Leben zittert. Und 
wenn wir den Helden dieſer Erzählung an jeiner letzten Ruheſtätte im Währinger 
Friedhof verlaſſen, raunen uns die Töne der „Sonate Patheétique“ noch einmal den 
tieferen Sinn ſeines Erdenwandels zu: „Tragiſch, ſchwer, pathetiſch, heldenhaft, im 
Innerſten angerührt vom Schmerz und doch voll von der großen heiligen Stille, 
in der das Menſchenleid ſchon nichts Einzelnes mehr iſt, ſondern ſich auflöſt in der 
ewigen Harmonie.“ — Ottokar Janetſcheks Beethovenroman „Der Titan“ 
(1927) iſt in einem fein geglätteten, aber dennoch von einem ſchwärmeriſchen Hauch 
durchwehten Stil geſchrieben. Eine klar umriſſene Plaſtik der Charakteriſierung jenes 
erhabenen und einſamen Genius, der ſo voll von menſchlichem Herzeleid und himmel— 
ſtürmender Ekſtaſe iſt, und eine bis in die verborgenſten Einzelheiten hinein zu 
ſpürende innige Vertrautheit mit den kulturgeſchichtlichen Erforderniſſen des an— 
ſpruchsvollen Stoffes ijt dem das Titaniſch-Heroiſche in Beethovens Lebenskampf 
wuchtig herausmeißelnden Werk nachzurühmen. 

Die ſpannenden Begebenheiten der Entſtehung der dritten Symphonie, ihrer Erſt— 
aufführung und des in Wehmut endenden Liebeserlebniſſes mit Irene von Kiſſow 
iſt der Inhalt von Martin Platzers mit erleſener Stilkunſt geſchriebener 
Novelle „Der fremde Vogel“ (1924). Auf der biographiſchen Grundlage 
einer aus Beethovens erſter Wiener Zeit berichteten Anekdote erzählt Wilhelm 
Schäfer mit der ihm eigenen Kunſt einer erſtaunlichen Einfühlungskraft in die 
Seelenverfaſſung ſeines Helden und im Rahmen einer zwar in knappſter Skizzierung 
gehaltenen, aber dennoch meiſterlich veranſchaulichten Milieuſchilderung in ſeiner No— 
velle „Beethoven und das Liebespaar“ ein Erlebnis aus Beethovens 


Pebeco oder Pebeco- Mild : 


Wer einen herben, kräftigen Geschmack bevor- 
zugt, wird Pebeco wählen Wer mehr das 
Milde liebt (vor allem werden es Damen und Kin- 
der sein), wird „Pebeeco-mild‘* nehmen. 

Beide Zahnpasten zeichnen sich aus durch 
ihren Gehalt an wirksamen Salzen, die allein Ihre 
Zähne gesund und kräftig erhalten können. Beide 
geben Ihnen nachhaltig das Gefühl von Frische 
und Reinheit im Munde, 

» Pebeco* und,„Pebeeo-Mild‘‘ werden 
aus hygienischen Gründen — im Gegensatz zu 
einigen anderen Zahnpasten — in Tuben aus rei- 
neın Zinn geliefert, 
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Verkehr in der öſterreichiſchen Adelswelt. Am Vortrag ſeiner Klavierſonate op. 16 
läßt der Meiſter die adeligen Gäſte einer Abendmuſik in einem ariſtokratiſchen Hauſe 
die Lebensgewalt ſeiner Kunſt trotzig und bezwingend fühlen, und mit dem innigen 
Zauber ihres Adagios ſingt er das verborgene Geheimnis der großen Liebe zweier 
anweſender Menſchen, bis die mitten in ſein Spiel hineingeflüſterten heißen Liebes— 
worte des Jünglings den in feinem Künſtlerſtolz verletzten Meiſter in heftiger Auf- 
wallung eines wütenden Zornausbruchs dazu hinreißen, ſchwer beleidigende Worte 
in die feſtliche Stille der übrigen hineinzuſchleudern — — wonach er eiligſt das auch 
ſpäterhin nie wieder betretene Haus verließ. — In feinem muſikaliſchen Märchenbuche 
„Die Königsbraut“ plaudert Wilhelm Matthieſſen in der Geſchichte „Der 
Spuk im Beethovenhaus“ von dem an einem Wintertag unternommenen 
Beſuch Mozarts, Webers und Ernſt Theodor Amadeus Hoffmanns im Beethoven— 
hauſe zu Bonn. — Mit feinem ergötzlichen Humor erzählt Otto Ernſt in 
dem muſikaliſchen Märchen „Hans im Glück“ Hans von Bülows Ankunft im 
Himmel, wo unter ſeiner hochgemuten und bezwingenden Stabführung das himm— 
liſche Orcheſter die „Eroica“ ſpielen muß, um für Beethoven, der als ,,unverbeffer- 
licher Demokrat“ in der Hölle weilt, einen Platz im Himmel zu erobern. Die hier 
gegebene tiefſchöpfende poetiſche Ausdeutung der gewaltigen Symphonie, die eine 
gleichwertige Parallele in Karl Söhles meiſterlich geſchriebener „Œ ro ica 
Novelle findet, verdient beſondere Hervorhebung. 

Von der Erden hinauf in kosmiſche Welten führte uns die Wanderung durch das 
dem Genius Beethoven geweihte Dichterland der Gegenwart. Manch ſtrahlender 
Gipfel ſchenkte uns weitreichende Schau ins Leben dieſes Großen. Namhafte und 
weniger bekannte Geiſter ſahen wir um die dichteriſche Enträtſelung der gewaltigen 
Sphinx bemüht, die wir „Beethoven“ nennen. Wir wiſſen es: ihr letztes, tiefſtes 
Geheimnis kann uns auch der Dichter nicht enthüllen. Dies aber mag uns genügen: 
nicht wenige würdige Schöpfungen ihrer Kunſt führten wir auf, mit denen Dichter 
aus unſeren Tagen in Ehrfurcht und Ergriffenheit einem Beethoven huldigten. 


Beſaß Beethoven wirtſchaftliches Verſtändnis? 
Von Dr. Otto Conrad. 


s iſt ein altes Vorurteil, daß die Kunſt⸗Genialität das Okonomiſche ausſchließt. 

Gewiß gab es genug große Künſtler, die kein wirtſchaftliches Verſtändnis hatten. 
Doch das muß nicht der Fall fein. Der Engländer Smiles bemerkt hierüber tref- 
fend: „Es war feit jeher ein Lieblingstrugſchluß aller Toren, daß Männer von 
Genie nicht nur zu jedem Geſchäfte untauglich ſind, ſondern auch, daß eine ge— 
ſchäftliche Tätigkeit jedes geniale Tun unmöglich mache.“ Von Shakeſpeare be- 
haupten ſeine Biographen einmütig, daß ihm wirtſchaftliche Erfolge wichtiger waren 
als der Ruhm. Auch von Richard Wagner wiſſen wir, daß er geſchäftliches Talent 
hatte. Um ſeine Schöpfung Bayreuth zu finanzieren, nahm er das Geld, wo er 
es bekam. Wie ſteht es nun mit Beethoven, auf den ſich heute bei der 100. Wieder⸗ 
kehr ſeines Todestages die Blicke der Welt richten? 

Es ift das Verdienſt von Dr. Max Reinig, daß er in gründlicher Weiſe Beet- 
hovens wirtſchaftliche Individualität zur Grundlage einer Lebensbeſchreibung ge⸗ 
macht hat: „Beethoven im Kampfe mit dem Schickſal“ (Rikola Verlag, Wien, Leipzig, 
München). Er beweiſt, daß Beethoven im ſteten Kampfe mit dem Schickſal feine 
unbeugſame Willenskraft nicht nur in künſtleriſchen und ſozialen, ſondern auch in 
ökonomiſchen Angelegenheiten ſtets behauptet und bei Durchführung eines einmal 
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gefaßten Vorhabens niemals Kleinmut bekundet hat. Gerade hier paßt auch fein 
Wort: „Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, ganz niederbeugen foll es 
mich gewiß nicht!“ Beethoven wollte mit ſeinem Schaffen vorwärtskommen und in 
erſter Linie allerdings Ruhm, aber auch klingende Anerkennung haben, nicht des 
Geldes wegen, ſondern wegen der nötigen Mittel zum ruhigen, nicht haſtigen 
Schaffen. 

Beethoven hatte eine ganze Reihe von Prozeſſen zu führen, zuerſt gegen feine 
fürſtlichen Mäzene. Der König von Weſtfalen hatte 1809 Beethoven eine Stellung 
als Kapellmeiſter angeboten, und dieſer war nicht abgeneigt, dem Rufe zu folgen. 
Doch in Wien hielten es die tonangebenden Kreiſe mit Recht nicht für ehrenvoll, 
den großen Künſtler ziehen zu laſſen. So taten ſich der Erzherzog Rudolf, ein 
Schüler Beethovens, Fürſt Kinsky und Fürft Lobkowitz zuſammen und verpflich⸗ 
teten ſich, Beethoven eine jährliche Rente von 4000 Gulden zu zahlen mit der 
einzigen Bedingung, daß er Oſterreich nicht verlaſſen dürfe. Die folgenden Kriegs- 
jahre aber hatten eine Inflation zur Folge, und durch das Finanzpatent von 1811 
wurde der Gulden entwertet. Außerdem machte Lobkowitz Bankerott, und Kinsky 
ſtarb. So ſah ſich Beethoven gezwungen, langjährige Prozeſſe gegen ſeine Mäzene 
und deren Erben zu führen, die ihn viel Zeit und Kraft koſteten. Jedenfalls hat 
Beethoven feine Rechte energiſch wahrgenommen, wenn er freilich auch feine For— 
derungen nicht voll durchſetzen konnte: er mußte ſich für die Zukunft mit 900 Gold⸗ 
gulden jährlich zufrieden geben. Beethoven hatte bei dieſen Prozeſſen keineswegs 
das Gefühl, daß es ſich um eine Art Almoſen handle, er war im Gegenteil der 
ſtolzen Überzeugung, daß er die Sache der Kunſt vertrete. Auch feine Prozeßgegner 
haben das offenbar fo aufgefaßt; denn von vorübergehenden Verſtimmungen ab» 
geſehen, blieb das Verhältnis zwiſchen Beethoven und dem hohen Adel dasſelbe. 
Beſonders der Erzherzog Rudolf war ihm auch ferner ein treuer Freund. Auch mit 
ſeinen Verlegern hatte Beethoven manche Kämpfe zu beſtehen. Es iſt bezeichnend 
für ihn, daß er ſich bei der Wahl der Verleger mehr von finanziellen als von 
kunſtpolitiſchen Rückſichten leiten ließ. Name und Ruf eines Verlegers galten für ihn 
nur ſo lange, als die von ihm geforderten Honorare befriedigt wurden. Der be⸗ 
kannte Beethovenforſcher Bekker urteilt über ihn: „Er legte in Geldſachen zuweilen 
eine Skrupelloſigkeit an den Tag, die ſich nicht mit beſchönigenden Redensarten recht⸗ 
fertigen läßt. Er war ein praktiſcher Rechner. Er wird nicht ſelten wortbrüchig gegen⸗ 
über ſeinen Verlegern, gibt Zuſagen und macht ſie wieder rückgängig, ſobald andere 
Anerbietungen an ihn herantreten, empfängt Vorſchüſſe auf Werke, die er nicht 
liefert.“ Er verſtand es auch, ſich gegen die Valutaſchwankungen zu ſichern, indem 
er als Preismaß nur den Dukaten gelten ließ. Als die Firma Breitkopf & Härtel 
in Leipzig mit Nüdfiht auf den hohen Wert des Dukaten von dem vereinbarten 
Honorar von 250 Dukaten etwas abhandeln will, da proteſtiert Beethoven mit ſehr 
richtigen Argumenten: „Mag auch der Dukaten noch ſo viel Gulden bey uns machen, 
fo ift das kein Gewinn; ... von den 250 Dukaten kann ich nicht abgehen, ich würde 
zuviel verlieren — alſo bleibts dabei.“ Immer war ſein Blick auf die Erwerbung 
eines Vermögens gerichtet. Er ſuchte ſein Geld ſo günſtig wie möglich anzulegen. 
1819 zeichnete er 8 Aktien der National-Bank. Als die Papiere ſtiegen, war Beet- 
hoven ſehr erfreut. Er kaſſierte regelmäßig die Dividenden, ſeine Rente und die 
Honorare ein und führte darüber ſehr genau Buch. Deshalb kam er peluniär vor⸗ 
wärts und konnte auch ſeinen Haushalt bequemer einrichten. 

So war Beethoven keineswegs der weltfremde Sonderling, als welcher er öfters 
hingeſtellt wird, er hatte vielmehr, wie Reinitz nachweiſt, eine geſunde wirtſchaftliche 
Begabung. 
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WISSEN UND LEDEN 


Ob die Sonne erlaltet? Jedermann weiß, daß die Sonne und die übrigen Fir- 
ſterne unendlich heiße Maſſen find. Sie ſtrahlen ſekündlich in den kalten Welten- 
raum ungeheure Wärmemaſſen aus, ſo daß man auf den Gedanken kommen könnte, 
daß in abſehbarer Zeit ein Erkalten dieſer Himmelskörper eintreten muß. H. Fricke 
hat ſich mit dieſer Frage im „Naturforſcher“ (1926) befaßt. Man hat die Tempe- 
ratur der Sonne gemeſſen und auf 6000 Grad beſtimmt. Dieſe Temperatur ſcheint 
ſie trotz der Ausſtrahlung ſchon Millionen von Jahren beibehalten zu haben. Fricke 
geht von den Anſchauungen von Nernſt aus, daß es neben wahrnehmbaren Strahlen 
im Ather noch eine Reihe von Strahlungsarten gibt, die äußerſt durchdringend ſind. 
Es foll eine Unmenge folder Strahlungen geben. Er bezeichnet fie als „Nullpunkts⸗ 
energie“. Dieſe Energie des ſcheinbar leeren Raumes hat nach anderen Forſchern 
unvorſtellbar hohe Werte. So ſoll die Energie eines Kubikmillimeters des ſcheinbar 
kalten Weltraums oder Athers ſo groß ſein, daß eine Anlage von einer Million 
Pferdeſtärken 40 Millionen Jahre ununterbrochen arbeiten könnte. Dieſe Strahlen 
durchdringen zum größten Teil die Maſſen. Nur ein kleiner Teil wird abſorbiert. 
Dadurch werden die Menſchen erwärmt. Die Wärme nimmt mit der Größe der 
Kugel zu. Fricke ſieht in den Weltkörpern die Weltraumthermometer von Nernſt. 
Je größer und je dichter ein Weltkörper ijt, deſto höher ijt die Gleichgewichtstempe— 
ratur. So würde jeder Weltkörper gemäß ſeiner Größe bei einer beſtimmten Tempe— 
ratur im Gleichgewicht verharren. Dieſes Gleichgewicht iſt natürlich bei der Sonne 
größer als bei der Erde oder beim Mond. Man kann den Zuſtand der Welt als 
Gleichgewichtszuſtand auffaſſen, und an einen Wärme- oder Kältetod iſt nicht zu 
denken. Sollte ſich einmal ein Stern über den Durchſchnitt erhitzen, dann wird der 
Gleichgewichtszuſtand ſchnell wiederhergeſtellt. Darum iſt der Zuſtand neuer Sterne 
immer nur vorübergehend im Gegenſatz zu dem Dauerzuſtand der Fixſterne. 


Sicht und Luftverkehr. Das wichtigſte Wetterelement für den Luftverkehr ift 
nicht, wie oft noch angenommen wird, der Wind, denn gegen ihn kommen die neu— 
zeitlichen Flugzeuge ſtets dann auf, wenn er ſtetig weht, wogegen wirbeliger Wind 
— namentlich bei Gewittern — gefürchtet iſt. Einer Gewitterwolke weicht deshalb 
der Flugzeugführer gern aus. Da aber Gewitter im allgemeinen auf die wärmere 
Jahreszeit beſchränkt ſind, vermindert ſich dementſprechend ihre Gefährlichkeit. Da— 
gegen iſt der Nebel das ganze Jahr hindurch das gefürchtetſte Wetterelement. Die 
verhältnismäßig geringſte Gefahr bietet der Nebel bei der Abfahrt, denn der Flug— 
zeugführer kann faſt ſtets damit rechnen, daß er ſchon in wenigen hundert Metern 
Höhe über ihn hinauskommt. Wie weit er ſich aber erſtreckt, kann er nicht immer 
ſagen, wenn ihm auch der Flugplatzmeteorologe hierüber gewiſſe Aufſchlüſſe zu geben 
vermag. Schlimm wird es aber bei der Landung, die dann oft unmöglich iſt, weil 
der Führer den Flugplatz nicht findet. Entweder wird er ſchon vorher, wenn 
er einen brauchbaren Fleck Erde erſpäht, eine Zwiſchenlandung vornehmen oder 
weiterfliegen bzw. umkehren. Daher ijt es äußerſt wichtig, die Gegenden mit 
größerer oder geringerer Nebelgefährdung zu kennen. Dazu genügen aber die Wet— 
terſtationen nicht, weil ſie zu weit auseinander oder nicht nahe der Flugſtrecken 
liegen. Deshalb hat der ſüddeutſche Flugplatzmeteorologe W. Stöbe jetzt den erfolg- 
reichen Verſuch gemacht, zunächſt für das ihm gut bekannte Süddeutſchland eine 
Karte der Flugbehinderung zu entwerfen. Er benutzte dazu alle Flugbehinderungen 
der letzten ſechs Jahre und unterſchied vier Stärkegrade. Die ſtärkſte Behinderung 
zeigen das Erzgebirge, der Thüringer Wald, das Fichtelgebirge, der Böhmer und 
Bayriſche Wald, der Schwarzwald und die Rhön, alſo die Gebirge, die ja die feuchte 
Luft zum Aufſteigen und Verdichten ihres Waſſerdampfes zu Nebel und Wolken 


zwingen. Mäßig behindert werden die Flugzeuge längs der Donau und wenig in der 
oberbayriſchen Hochfläche, längs des Neckars, der Nab und der Regnitz. Selbſt das 
Inntal aufwärts bis Innsbruck gilt als günſtig. Es dürfte nicht lange dauern, bis 
auch von den übrigen Flugverkehrsgebieten ſolche Karten entworfen werden, da ſie 
für die Sicherheit des Fliegens außerordentlich nützlich ſind. 


Die fünf tiefſten Bohrlöcher der Welt. Jahrzehntelang hatte Preußen den Ruhm, 
die tiefſten Bohrlöcher der Welt zu beſitzen, die zu wiſſenſchaftlichen Zwecken her— 
geſtellt worden waren. Im allgemeinen hat es ja keinen praktiſchen Zweck, mit den 
Bohrungen über die äußerſte Grenze des möglichen Bergwerksbetriebes bei 1300 m 
Tiefe hinauszugehen, und nur für geologiſche und geophyſikaliſche Zwecke ſind des⸗ 
halb hier und da die Bohrlöcher noch tiefer hinabgetrieben worden. Seit 1892/93 
genoß das Bohrloch Paruſchowitz bei Rybnik in Schleſien die Ehre, das tiefſte der 
Welt zu ſein, nachdem vorher das gleichfalls von der Kgl. Preußiſchen Bohrverwal— 
tung in Schönebeck geſchaffene Bohrloch von Schladebach bei Merſeburg den Rekord 
gehalten hatte. Im Jahre 1909 wurde in einigen Kilometern Entfernung von 
Paruſchowitz eine Bohrung bis auf eine noch 236 m größere Tiefe vorgetrieben. 
Jetzt aber haben die Amerikaner, die mehr und mehr darauf achten, daß ſie auf 
allen zahlenmäßig zu erfaſſenden Gebieten die ſenſationellſten Zahlen aufzuweiſen 
haben, gleich zwei noch tiefere Bohrungen hergeſtellt, die zur Unterſuchung von Erd- 
öl⸗ bzw. Erdgas⸗Vorkommen dienen ſollten. Gegenwärtig ſind demnach folgende 
fünf Bohrlöcher die bedeutendſten der Welt: Schladebach bei Merſeburg 1784 m 
tief, Paruſchowitz bei Rybnik 2003,3, Czuchow II 2239,7, Athens VI (Kalifornien) 
2315 und Mac Chance (Pennſylvanien) 2365 m. Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſer neueſte Tiefenrekord auf ſehr lange Zeit gehalten werden wird. 


Der Nährwert gelochter Speiſen. Es iſt ſchon lange bekannt, daß der Nährwert 
der Speiſen durch das Kochen beeinflußt wird. Manche Speiſen werden verwert- 
barer durch Kochen, andere verlieren dadurch an Nährwert. Neuerdings hat nun 
Friedberger eigenartige Beobachtungen über den Einfluß der Kochdauer auf den 
Nährwert gemacht. Er ging von der Wahrnehmung aus, daß die Sättigungskraft 
ein und desſelben Mahls in einem Gaſthaus verſchieden iſt, je nachdem die Mahlzeit 
bald nach dem Kochen oder gegen Ende der Kochperiode eingenommen wurde. Es 
ſchien nicht nur der Geſchmack, ſondern auch der Sättigungswert, unabhängig von 
der Kalorienzahl, mit längerem Kochen abzunehmen. Die Speiſen wurden zum Teil 
mehr als fünf Stunden warm gehalten. Zur Klärung dieſer Fragen ftellte Fried- 
berger Fütterungsverſuche an wachſenden Ratten an. Ein Teil der Tiere wurde mit 
einer Nahrung gefüttert, die vier Stunden länger gekocht war als die der übrigen. 
Es ergab ſich, daß die mit der Frühmahlzeit gefütterten Tiere bedeutend ſchneller 
und ſtärker wuchſen als die mit übergarer Spätmahlzeit ernährten Tiere. Der 
Unterſchied beträgt etwa das 2½ fache. Es zeigte fic) die Überlegenheit des frifd- 
gekochten Eſſens bürgerlicher Wirtſchaften vor den länger gekochten bei ſonſt gleicher 
Zuſammenſetzung und Kalorienzahl. Wenn auch die Übertragung der Tierverſuche 
auf den Menſchen nicht ohne weiteres möglich iſt, ſo iſt doch zu bedenken, daß die 
Tierverſuche gerade von Beobachtungen an Menſchen ausgingen, aus denen die 
Wenigerbekömmlichkeit der überlang gekochten Nahrung zu erkennen war. Worauf 
die Entwertung der Nahrung durch das lange Erhitzen eigentlich beruht, iſt noch 
nicht erkannt. Es ergibt ſich aber der Hinweis, Speiſen nach Möglichkeit nicht noch 
ſtundenlang vor dem Genuß länger zu kochen, als für ihre Zubereitung eigentlich 
erforderlich ijt. Möglicherweiſe genügt die Herabſetzung des Appetits, den ge 


ringeren Nährwert überlang gekochter Speiſen zu erklären. 


Feu rich 
Flügel» Pıanınos 


LEIPZIG, Coron N Abt N TR Jo 


(a d 
T 


Wati ti] 


— — 


— 


Nr. 4280 


421 


Ss ZUM NACHDENKEN 


Kreuzworträtſel. 


Die Wörter bedeuten: wagerecht: 
1 muſikaliſcher Begriff, 4 Teil des Schlit⸗ 
tens, 8 Schlingpflanze, 9 Erfriſchung, 
11 Stadt in Neu⸗Rumänien, 12 nordi⸗ 
ſcher Mädchenname, 13 Fluß in Schle⸗ 
ſien, 15 frühere Bezeichnung eines 
Handwerkers, 16 Schachausdruck, 18 Für: 
wort, 21 Düngemittel, 25 Religions: 
ſtifter, 27 Hausvorbau, 29 bibliſche Per⸗ 
jon, 30 Meerbuſen, 31 Feigling, 32 Stadt 
in Weſtdeutſchland, 33 Klebemittel, 
34 Pflanze; ſenkrecht: 1 Vogel, 2 Stadt 
in Ungarn, 3 Aſiate, 5 bibliſche Geſtalt, 
6 etwas Gefundenes, 7 himmliſches 
Weſen, 8 Erfriſchung, 10 Fruchtinneres, 
14 Gründer Roms, 15 Frucht, 17 Vor⸗ 
name einer Filmdiva, 19 aſiatiſches 
Königreich, 20 Wirtſchaftsgegenſtand, 
21 dehnbarer Stoff, 22 Muſikinſtrument, 
23 Maurerwerkzeug, 24 Fiſch, 26 Urſprung des Lebens, 28 flawiſcher Tanz. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben ar — ber — bert — burts — dem — e — e — eu — ge — im — 
is — ka 一 lam — men — nor 一 pa — ral — ro — sche — see — su — tag — tan — u 
find neun Wörter zu bilden. Die Anfangsbuchſtaben, von oben nad unten ge: 
leſen, ergeben etwas Feſſelndes, die Endbuchſtaben, ebenfalls von oben nach unten, 
verraten, wodurch es häufig übermittelt wird. 

1 Männlicher Vorname, 2 Baum, 3 Gebirge, 4 Erzählung von Storm, 5 feſt⸗ 
licher Anlaß, 6 Vogel, 7 Kontinent, 8 Religion, 9 Fahrzeug. 


Anendlichkeit. 


Stolz auf dem Meer ſie ſich erheben, Doch ſie ſich nimmer meſſen laſſen 
Und auch in weitem Uther ſie ſchweben. Mit einem Mak, das fie umfaſſen. 


Die Veröffentlichung der Löfungen erfolgt in der nächften Nummer. 


Preisaufgabe Nr. 3 in Nr. 4274: Löſung. 


1. Sa 5 - 4], KHT d 4. 2. Le 1 —e3 . 1. Kc 5 T b4. 2. Le 1 * 
a3 +. 1...., Ke5><Le6. 2. Df8—c8+. 1...., b5 & Se 4. 2. Td4xc4+. 
1...., Sf7 beliebig. 2. DEB K d6 +. 

Unſer Zweizüger hat eine ſehr große Anzahl unſerer Leſer angezogen, wie aus 
der Menge der Eingänge zu erſehen iſt. Unter den „Löſungen“ iſt freilich mancher 
Fehlſchluß. Immerhin iſt die Zahl der für die Preisverteilung in Betracht kommen⸗ 
den Löſungen mit Angabe ſämtlicher Varianten außerordentlich groß. Sehr viele richtige 
Ergebniſſe ſind darum bei der Ie ab in der Urne geblieben. Ihre Einſender müſſen 
ſich mit der Hoffnung auf einen Preis bei einer andern Schachaufgabe zufrieden 
geben. Die Preisträger find: Oberlehrer A. Reikig, Thurm bei Glauchau i. Sa.; 
Zahnarzt Dr. Wilh. Gleich, Kaiſerslautern; Alfred Kranz, Schaffhauſen (Schweiz). 


Wetzſteine des Geiſtes in Nr. 4279: Zu den unter dem „Zahlenfeld“ 
angeführten Fragen iſt folgendes zu bemerken: 1. Es ſind 286 Ziffern in dem Feld. 
2. 26 Striche. 3. Gar keine Buchſtaben; wir wollten nur den Löſer irreführen. 
4. — 5. 27 Neun. 6. 33 Nullen. 7. 12 Minuten ift noch eine gute, 10 Minuten 
eine ſehr gute Leiſtung bei vollſtändig fehlerfreier Löſung. 


Löſungen der Rätſel in Nr. 4279: 


Mühlenbretträtſel: 123 Eck — 11022 Emu — 258 Cid — 315 24 Kai — 
456 Gig — 41119 Gau — 614 21 Ger — 789 Ada — 71216 Axt — 91318 Alt 一 
101112 Max — 131415 Lea — 161718 Tat — 172023 Ahr — 192021 Ubr 
— 222324 Uri. 

Silbenrätſel: 1 Louisdor, 2 Igel, 3 Exaudi, 4 Barbe, 5 Eder, 6 Renette, 
7 Edelſtein, 8 Stra, 9 Narwal, 10 Exodus, 11 Narziſſe, 12 Fohi, 13 Renovation, 
14 Ebene, 15 Uran, 16 Neubukow, 17 Delphi, 18 Vorſicht 19 Extuberanz. — Lieber 
einen Freund verlieren als einen Witz! 

Magiſches Quadrat: Dame, Aron, Moſt, Ente. 

Welt des Genießens: Tafel. 

Kammrätſel: Rücken: Minneapolis; Zinken: 1 Malaga, 2 Neapel, 3 Elbing, 
4 Pilſen, 5 Leiden, 6 Samara. 

Silben⸗Kreuzworträtſel: Wagerecht: 2 Salome, 4 Solon, 5 Range, 
7 Kilo, 9 Niere, 11 Oſaka, 13 Nomade, 15 Romanze, 17 Reſeda, 19 Modena, 
21 Methode, 23 Onkel, 25 Made, 26 Lea, 28 Keller, 29 Demeter; ſenkrecht: 
1 Solo, 2 Salon, 3 Meran, 4 Solo, 6 Genie, 7 Kimono, 8 Elſa, 10 Repunze, 
11 Ode, 12 Karo, 14 Matroſe, 16 Manſarde, 17 Region, 18 Dame, 19 Mode, 
20 Najade, 22 Thorax, 24 Kelle, 25 Maler, 27 Ade, 28 Kelter, 30 Menũ. 
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Leipziger Pianoforte- und Phonolafabriken 
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ist das Radfahren, wenn man 
ein Wanderer-Rad benutzt. 
Es läuft spielend leicht und 
zeigt sich überaus stabil. 


Vanderer 


WANDERER-WERKE A-G. SCHONAU-CHEMNITZ 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


Aelteste und größte 
Fabrik der Branche 


Oliebe Hausfrau gib stets acht, 
‚Cirine’wird oft nachgemacht. 


jena 1. Th 
Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Ka 


u deM: defi e 
` H >. \_ Kinderleichtes Arbeiten! 
Für Parkett, Linoleum, Dielen, Möbel, Marmor 
u. dergl., die gute sparsame Politur. 
Broschüre: „Vom behaglichen Wohnen“ gratis, 


Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 
Zweigfabriken: Eger (Tsch.-Slow.) Salzburg (Österr.) 


Kartenregister. 


422 


Illuſtrirte Zeitung 


reilauferwolle 


für alle Arten moderner Handarbeiten 


Ueberall erhältlich! Auf Wunsch Bezugsquelien-Nachweis durch: 


Sternwoli-Spinnerei Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


Zitronenglycerinester 200% 


voll Auf- 


Naur NOTE eren 


` 
di 
. p i Je 
Kate Le re 
EXTRAFEIN 


usnelda 


zEITZ 


seit 30 Jahren anerkannt beste 


7 2 


eee MOU um 


farbt echt 
und natürlich 


in allen Nuancen, 


vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion Goldmark 1,50. 
Orig.-Karton zu 4 Portionen -Goldmark 450 


* oa — 
I. FE. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 


Veber, lI orhaltS F 


Ferien: 


Sie können auch in älteren Jahren Jhre 
Frische und Rüstigkeit bewahren, wenn Sie ron Zeit xu Zeit eine 
kleine Kur mit demärztl. empfohlenen E I x ir 


machen. Erhaltlich ist es in allen 8 A 
Apotheken. Aerxtl. Literatur über Elixir Cigli f 7 
Best.: Elixir chinae 600 Viscum 20%, 


gern kostenlos und unverbindlich. 


SARSA, chem. pharm. G. m. b. H., BERLIN-FRIEDENAU 20. 


+ 

Bequemste 
leilzahlungen 
ohne jeden Preisaufschlag 


Preislisten kostenfrei 


nichts dagegen tun. 


Aus Webers 
Jilustrierter Gartenbibliothek 


WILLY LANGE 
Blumen im Haufe 


Mit 6 bunten und 111 eim 
farbigen Bildern. 1.—4. Tau: 
fend. Gebunden 18 RM. 


Gartengeſtaltung 
der Neuzeit 


Unter Mitwirkung für den 
Architekturgarten von 
Otto Stahn. 

Mit 309 Abbildungen, 


16 bunten Tafeln nach Licht⸗ 
bildern in natürlichen Farben. 
5. Auflage. Gebunden 15 RIM. 


Gartenbilder 


Mit Vorbildern aus der Natur. 
Mit 216 Abbildungen. 
Gebunden 12 RM. 


KARL FOERSTER 
Winterharte Blüten: 
ſtauden u. Sträucher 


der Neuzeit 


Ein Handbuch für Gärtner 
und Gartenfreunde. 

3., umgearb. u. verm. Aufl. 

mit 174 in den Text gedruckten 

und 47 farbigen Abbild. auf 

14 Tafeln. Gebunden 18 RM. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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sind unansehnlich 
und machen das 
sonst so heimische 
Zimmer ungemütlich. 


a 
Ohne viel Mihe ist 
diesem Ubel schnell 
mit 
Enameline 
Ofenpolitur 
abzuhelfen. 


La 
Z 


D 
Enameline 
kostet wenig 

leistet viel. 


Hier abschneiden! 
— 


ENAMELINE-WERKE HOCHST AM MAIN 
Senden Sie mir ganz umsonst thre lehrreiche Broschüre 


„Wie pflege ich den eisernen Ofen“ 
PVP Acc E ZS 


Adresse ` ; 
Adresse deutlich schreiben — Mit 3 Pig.-Brieimarte frankiert als Drucksache cinsenden 


FRÄULEIN SPINELLY IST VON 
„TAKY“ ENTZÜCKT. 


„Ich bin begeistert von TAKY“ sagt die grosse Künstlerin. „Diese 
wunderbare parfümierte Creme entfernt in 5 Minuten Härchen und 
aarflaum und macht die Haut weiss, zart und glatt. TAKY kommt 
gebrauchsfertig aus der Tube im Gegensatz zu andern Enthaarung 
mitteln, welche man erst anrühren muss, oder welche schlecht riechen. 
TAKY ist insbesondere auch dem Rasiermesser vorzuziehen. welches 
die Härchen nur noch schneller und härter nachwachsen lässt und 
auf der Haut einen hässlichen schwarzen Schimmer zurücklast. Da 
TAKY die Haut in keiner Weise reizt, verschwinden die Harchen 
bis zur Wurzel. Jede elegante, gepflegte Dame, die eine weisse Haut 
und einen tadellosen Nacken haben will, sollte sich daher „tak ysieren™. 
TAKY ist erhältlich in allen einschlägigen Geschäften zum Preise 
von RM. 2,50 die Tube. Generalvertretung für Deutschland: A. Born- 
stein Co, Berlin W 62, Kalckreuthstr. 4, Telephon: Nollendorf 
6666/67. Nur Tuben mit Garantiebanderolen, welche die Aut- 
schrift A. Bornstein A Co. tragen, enthalten cine deutsche 
Gebrauchsanweisung; nur für diese Tuben wird me 
tiert. Niederlage für Leipzig und Umgebung: Martin May, Leipzig. 
Promenadenstrasse 31, Telephon 128%. 
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REISE- UND BADERANZEIGER 


Die Reihenfolge gibt keinerlei Anhalt über Rang oder Größe. 4 Fortsetzung auf nächster Seite. 


Schönwald 


Hotel Villa Sommerberg. Alt- 


bekanntes Familienhotel. 


Titisee 
Wolfs Hotel. Erstklassiges Fa- 
milienhaus. Günstige Lage. 


Triberg 


Schwarzwald Hotel und Kure 
haus Waldiust. Schönste, 
ruhigste und staubfreieste Lage. 


Hotel und Pension Sonne. Das 
Haus der guten Küche. 


Bad Warmbrunn 


Hotel Preußischer Hof. Erstes 
und grösstes Hotel am Platze. 


Wiesbaden 


Eden=Hotel. Schönstes Hotel 
Wiesbadens. Prächtige Lage. 
150 Betten. 

Hotel Engl. Hess. Hof. Koch, 
brunnen-Badehaus. Pension von 
Mk. 9.— an. 


Palast-Hotei. 200 Zimmer. 60 
Kochbrunnenbäder. Zimmer ein» 
schließl. Thermalbäder ab M.12.-. 


Hotef Regina. Direkt am Kur- 
haus und Theater gelegen. 


Kur- Hotel Römerbad. Koch- 


brunnen Badehaus. Garagen. 


Hotel und Badhaus Schwarzer 
Bock. 260 Betten. Fließ. Wasser. 


Hotel- und Badehaus Zwei 
Böcke. Eigene Thermalquellen. 


Bad 


KUR- UND 
MINERALBADER 


Bad Elster 


Moor, Stahl, Kohlensäure, Radium» 
Bader, Trinkkuren. Das ganze 
Jahr geöffnet. 

Staatliches Kurhaus-Hotel. 
100 Betten. Zentralheizung. 
Palast = Hotel Wettiner Hof 
Führendes Haus allerersten Ran- 
ges. Pension von Mk 9.— an. 
Rur- Pension Sachsenhof. Zen- 
tralheizung. Fließendes Wasser. 
Hotel Reichsverweser. Zentral- 
heizung. Jahresbetrieb. 


Kurländerhaus. Ganzjährig ge: 
öffnet. 

Hotel zur Post. Sonnige Lage. 
Großer Park. Liegewiesen. Vors 
zügliche Verpflegung. 


Baden-Baden 


Hotei Atlantic. Gegenüber dem 
Kurhaus und Theater. 

Hotel Augustabad. Gutbürger- 
liches Haus. 

Hotel Badischer Hof. Das füh- 
rende Bade- und Kurhotel. Eig. 
Thermalquellen. Großer Park. 

Hotel Darmstädter Hof. Bek. 
gute Verpflegung, diäte Küche. 

Hotel Drei Könige. Familiens 
hotel mit jedem modernen Komf. 

Kurhotel Früh. Das erstklassige 
u. moderne Höhenhotel. 

Hotel Café Gretel. Feinbürgerl. 
Haus. Vorziigliche Verpflegung. 

Holland Hotel. Das erstklassige 
Familienhotel. Jahresbetrieb. 

Pension Luisenhöhe. Großes 
Haus in schönster Lage. 

Hotel Messmer. Haus ersten 
Ranges gegenüber dem Kurhaus. 

Hotel Müller. Nächst Kurhaus. 
Fließ. Wasser in den Zimmern. 

Hotel Regina. Vornehmes Fa- 
milienhotel mit fließ. Wasser. 

Hotei- Restaurant Schweizer- 
hof. Gutbürgerliches Haus. 


Hotel Terminus. Am Bahnhof 
links. Zimmer mit fließ. Wasser. 


Hotel Stadt Straßburg und der 
ellenhof. Alle modern. Ein- 
richtung. Terrassen. Groß. Park. 


St. Blasien 


800 m ii. d. M. Klimatischer Jahres» 
kurort. Auskünfte erteilt Städtische 
Kurverwaltung. 

Hotel Hirschen. Gutbürgerliches 

Haus. Anerkannt gute Küche. 


Berchtesgaden 
mit dem Königssee. Bayrisches 
Hochgebirge. 

Sole-Kurbad Rickert & Co. 
Alle med. u. elek. Bäder. Einziges 
Badehaus a. Platze. Fremdenzim. 
m. fließ. Wasser u. Zentralheizg. 

Leubners Hotel. Vornehmste 
Hotelpension mit allem Komfort. 

Gasthof Vordereck „Zum Tire 
ken’. 1000 m Höhe. Zentral. 
heizung. 

Park-Hotel. Aufenthalt zu jeder 
Jahreszeit. 

Pension Hohe Warte. Gemüt. 
liches Heim. Zentralheizung. 
Pension Schönfeldspitze. lde» 
aler Erholungsaufenthalt. 


Hotel Pension Bahnhof. Gegen- 


Donaueschingen über Bahnhof und Hauptpost. 
Solbad und Höhenluftkurort. : S 

e |Gaarmisch-Partenkirchen 

Freudenstadt Kainzenbad. Mineralbad und 


Kurheim. Schwefel : und Moorbad. 


Hotel Drei Mohren. Gutbiirger- 
liches Haus in zentraler Lage. 


Mittenwald 


Hotel und Pension Karwendel. 
Vornehmes erstklassiges Haus. 


Pension Hoffmann. Bestbekann- 
tes Haus. Sehr schöne Zimmer. 


Murnau 


Café und Konditorei Andreas 
Herrshmann. Erstklass. Kon» 
ditoreiwaren. Gemütl. Aufenthalt. 


Prien 
Bades u. Luftkurort. Am Chiemsee. 
Oberbayern. Am Fuße der Alpen. 


Hotel Bayrischer Hof. Best. 
bekanntes Haus. 


Kurhotel Kampenwand. Erstes 
Haus, schönste Lage. 


Hotel Kronprinz. Gutbürger⸗ 
liches Haus. Zentralheizung. 


HARZ 
Alexisbad 


Hotel Försterling. Erstes Haus 


im Schwarzwald. 


Hotel Adler. Vorzügliche Vers 
pflegung. Zimmer m.fließ. Wasser. 

Wald- u. Kurhotel Stokinger. 
Feinbürgerliches Haus. Prächtig 
am Hochwald gelegen. 

Schwarzwald-Hotel Waldlust. 
Das schönstgelegene Hotel im 
Schwarzwald. Vorzügl. Verpfleg. 

Konditorei u. Café Sackmann. 
Eigene Konditorei. Im Zentrum 
des Kurlebens. 


Herrenalb 


Kurhotel Sonne. Bekannt für 
Küche und Keller. 


Posthotel. Haus I. Ranges. 
Großer schattiger Garten. 


Bad Homburg v. d. H. 


Villa Meteor. Familien- und Kur- 
pension. Gute Verpflegung. 


Kissingen 
Villa Elsa. 


Familienhaus. 


Bad Lausick hilft Dir 


Gut empfohlenes 
Zentralheizung. 


gegen Gicht, Rheuma, Ischias, am Platze. Sportgeräte. 

Nerven-, Herz-, Frauenleiden. 

Luftkurort. Eisentrinkkuren. Ballenstedt 
Jahresbetricb. Die Perle des Ostharzes. (Kügelgen- 


stadt). Idyllische Sommerfrische. 

Alter berühmter Schloßgarten. 
Gute Bahnverbindung. 

Auskunft d. die Kurverwaltung. 

Großer Gasthof. Altrenommier- 
tes Haus. 

Hotel Stadt Bernburg. Fein- 
bürgerlich. Zentralheizung. 

Sanatorium Dr. Rosell. 
schönster Waldgebirgslage. 

Hotel Dessauer Hof. Behaglich 
eingerichtet. Gasträume. 


Bad- Nauheim 


Eſeonoren-Hospiz. Vornehmes 
Familienh. Das ganze Jahr geoff. 


Bad Reichenhall 


Hotel Vötterl. Großgmain. Be- 
vorzugte löhenlage. 


Bad Salzuflen 


Hotel Fürstenhof A.-G. Haus 
allerersten Ranges. Direkt am 
Kurpark. 


Bad Schmiedeberg, Jer falle 


Sanatorium Kaiserbad, Spezial- 
ansıalt für Gicht, Rheuma. 


In 


Blankenburg am Harz 
Hotel Weißer Adler. Vornehm- 


stes Haus am Platze. 


Größtes Haus am Platze. 


Braunlage 


Im sonnigsten Gebirgstal des 
Brockengebietes. 


Haus Hütteberg. Pension Mk. 
8—10.—. Übergangszeit: Ermäß. 
Haus Dümling. Preise 8-10 Mark. 


Sanatorium Dr. Vogeler. Diät- 
kuren. Moorbäder. 


Hotel zum Achtermann. Haus 
ersten Ranges. 


Brauner Hirsh — Berghotel. 
Führende Häuser, fließ. Wasser. 


Clausthal = Zellerfeld 


Hotel Voigtsſust. Vornehmes 
Familienhaus i. geschützter staub- 
freier Lage im Wald. 


Elend bei Schierke 


Witte’s Hotel Waldmühle. Gute 
Unterkunft und Verpflegung. 


Gernrode (Harz) 


Klimatischer Kurort in prachtvoller 
Lage in 280— 300m ü. d. M. Aus 
kunft durch den Magistrat. 
Hotel brauner Hirsch. Haus 

ersten Ranges. Eig. Landwirtsch. 
Ottobad „Das Seebad i. Harz”. 
Einziges Mineralfreischwimmbad 
in Deutschland. Eigener Restau- 


rationsbetrieb. 


Hahnenklee 


Herrlicher Kurort im Oberharz. 
600 m. Ständige AUSSER DNS ung: 
mit D Zug Station Goslar. Prospekt 
durch die Kurverwaltung. 
Sanatorium Hahnenklee. Für 
Nerven- und innere Krankheiten. 
Hotel und Kurhaus. Hotel 
I. Ranges. Neuester Komfort. 


Villa Marie. Altbekannt ruhiges, 


vornehmes Pensionshaus. 
Bad Harzburg 


und Solbad, mit Kochsalztrinkquelle 

„‚Krodo‘‘. Idealer Wochenendplatz. 

Für Nerven- u. Stoffwechselkranke. 

Palast-Hotel Kaiserhof. Flies 
Bendes Wasser. Appartements. 

Hotel Südekum. Ganzjährig. 
Jeglicher Komfort. 

Haus Schiemm. Fließendes Was» 
ser. Privatbäder. 


Bodes Hotel. Fließendes Wasser. 
Haus ersten Ranges. 

Hotel Radau. Mit allem Komfort. 

Kurhotel Juliushall. Nächst den 
Bädern, inmitten großen Parkes. 


Hotel Viktoria. Zimmer mit Bad 
und fließendem Wasser. 


LuftkurortLautenthal 


Im schönsten Teil des Oberharzes. 
Große sonnige Liegewiese. (Sol 
und Fichtennadelbad.) 


Bad Lauterberg 


Hotel und Pensionshaus Wier 
senbekerteich. Ruhige ideale 
Lage. Großer Gebirgssee. 


Bad Sachsa 


Kurverwaltung. Glanzpunkt des 
Siidharzes. Sommerfrische und 
klimatischer Kurort, Wintersport 
und Winterkurort. 
Berghotel Ravensberg. Pen。 
sionshaus mitten im Wale. 


Hotel Ratskeller. Alte deutsche 
Zimmer. Gute u. reichl. Verpfl. 
Hotel Schröder. Gutbürgerliches 
Haus. Das ganze Jahr geöffnet. 


Kurcafé u. Konditorei. Einziges 
Café am Platze mit groß. Garten. 


Scierke 


Hotel Fürst zu Stolberg. 
Zimmer mit voller bester Vere 
pflegung Mk.9.—. Eigentümer 
Georg Schwarz. 


Hotel Waldfrieden. Fließendes 
Wasser. 


Pension Assmann. Zentralheizg. 


Hoppes Hotel und Pension. Das 
eim der gutbürgerl. Gesellsch. 


Suderode 


Grauns Hotef und Pension. 
Altbekannt gutbürgerliches Haus. 


Kurhaus Suderode. Vornehmes 
bestempfohlenes Haus. Pension 
nach Vereinbarung. 


Torfhaus (Oberharz) 


Hotel Wendt u. WulfertsHotel. 
Idealer Wintersportplatz. Beste 
Unterkunft und Verpflegung. 


Wernigerode 


Kurhotel Lindenberg. 
staubfreie Lage am Walde. 


Beste 


Hotel Pension Kaiser Wilhelm. | Hotel Weiher Hirsch am Markt. 


Erstes u. ältestes Haus am Platze. 


Dresden 


Hotel Trompetershlößchen. 
Mittelpunkt d. Altstadt. Bekannte 
historische Sehenswürdigkeiten. 


Hotel Stadt Weimar am Zentral, 
Theater. Ruhigste Lage des Zen- 
trums. Kiiche von Ruf. 


Weißer Hirsch b. Dresden 
beliebtest. klimatischer Kurort Sach, 


sens. Jahresbetrieb. Wintersport. 
Oberbärenburg 


Berghotel und Kurhaus Fried- 
richshöhe: 


Kipsdorf (Osterzgebirge) 
Hotel Fürstenhof, fließ. Wasser. 
Hotel Halali. Zentralheizung. 


Oberwiesenthal 
Café und Restaurant Fried- 


rich. Gute Fremdenzimmer. 


Oberhof i. Th. 


800—1000 m ü. d. M., 
bedeutender Höhenluftkurort 
und Wintersportplatz. 
Wünschers Parkhotel, herrliche 

Südlage am Hochwald. 


Parkhotel Sanssouci, erstklass. 
ahresbetrieb. 


* ersıklass. Jahres- 


Haus in der Sonne, Zentral- 
heizung. fließendes Wasser. 


Hotel Blum, rituelles Haus. Tel. 14 


Brückenberg 


Kurverwaltung. 800—1250 m ü. M. 
Höchstgelegener Wintersportplatz 
Preußens. 

Hotel Waldhaus Weimar. 

35 neuzeitliche Zimmer. 

otel Franzenshöh, 

Aussicht, mäßige Preise. 

Hotel Sanssouci, solides Haus 
ersten Ranges. 

Berghotel Teichmannsbaude 
A. G., das führende Hotel des 
Riesengebirges. 

Hotel Germania, 100 moderne 
Zimmer. 

Pension Villa Most. Schöne 
staubfreie Lage, großer Garten. 

Schweizerhaus. Bestempfohlenes 
Haus. Zentralheizung. 


Pension Brunhilde. Bestempf. 
Haus. Direkt im Walde. 


Pension Hubertus. Bestempf. 
Haus. Direkt am Walde. 


schöne 


＋ 


Tietzes Hotel, gut bürgerlich. 
zentrale Gebirgslage. 


Krummhübel 
Hotel- Pension Preussischer 
Hof, altrenommiertes Haus. 
Weidmannsheil, Haus ersten 


Ranges, im eigenen Park und 
Wald gelegen. 


Dreihaupt’s Hotel an der Haupt- 
sportbahn gelegen. 


Pension und Konditorei Con- 
cordia. Zentral gelegen. 


Schreiberhau 
Riesengebirge, 500—900 m ii. d. M. 


Sanatorium Hochstein. 
viduelle klinische Behandlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Haus Vierlinden. Am Kurpark. 
schönste Lage. 


Hotel Josephinenhütte. Treff» 
punkt der vornehmen Welt. 


Hotel Marienthal, gutbürgerl. 
Haus, neue Bewirtschaftung. 


Lucasmühle, altschles. Gaststätte. 
sehenswerte Bauart. 


Hotel u. Pension Lindenhof, 
jeder Komfort. 10 Autohallen. 
Altbek. besteingerich. Waldhotel. 


Dr. Haedickes Sanatorium 
Kurpark. Heilanstalt für inner- 
liche Krankheiten. 

Hotel zum Zacenfall. Gut» 
biirgerliches Haus. Altdeutsche 
Bierstube. Zackenfall-Lichtspiele. 


Seidorf (Riesengebirge) 
Hotel und Pension Hainbergs- 


höh. Im eigenen Wald gelegen. 


Hirschberg (Schlesien) 


Hotel der braune Hirsch, im 
Zentrum gelegen, mit allem Komf. 


—— ———— | m ' 
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Stralendorfs Hotel. 


Hotel Post. 


Savoy = Hotel, 


Hote! Imperial. 
Hotel Kroh. 


klimatischer 


Ostseebad Graal 


Hotel und Fremdenheim Haus 


Grahl. Bestempfohlene Hauser. 
Warneminde 


Hotel Pavilfon. Volle Pension 


Mk. 9.50. Badegelegenheit vom 
Hotel aus. 

Direkt am 
Meer und der Strandpromenade 
gelegen. Winter geöffnet. 


TSCHECHO- 
SLOVAKEI 


Franzensbad 


Das erste Moorbad der Welt. Aus» 
kunft über Kuraufenthalt durch die 


Kurverwaltung. Badeeröffnung 
18. April. 


Hotel Beivedere-Bellevue. Mo- 


dernes vornehmes Familienhaus. 


Hotel Königsvilla. Modernster 
Hotelbau. 120 Zimmer. 

l. Ranges. Zentral 
gelegen. Zentralheizung. 

St. Leipzig. 

Gegenüber dem Kurpark. Pension 

von 50 Kr. aufwärts. 


Spiegl’s Hotel Atlantis. Restau» 


rant rituell. Garagen. Fern- 
sprecher 114. 
Karlsbad 


Das führende 
Etablissement am Platze. 


Haus I. Ranges. 
Neben dem Kurhaus und Quellen. 


Marienbad 


Palast-Hotel Fürstenhof. 


Hotel New York. Fließ. Wasser. 


Hotel Stern. Erstklassiges Haus. 


Bekanntes vorziiglich. Restaurant. 


HShencafé und Hotel Rübe- 


zahl. Großes Café. Herrl. Höhenl. 


Grand-Hotel Klinger. An der 


Hauptpromenade mit den dazu 
Ce Häusern: Schloß 
iramare und Helvetia. 


Etablissement Bellevue. 
kanntes Café-Restaurant. 
Hotel Weimar. Besitzer J. Ham- 

merschmidt. 
Hotel Leipzig. Fließendes Warm- 
und Kaltwasser. Zentralheizung. 
Hotel Egerländer. I. Ranges. 
Bäder und fließendes Wasser. 


Hotel Esplanade. Führendes 
Haus. le Zimmer fließendes 
Wasser. 


Hotel Wagner. Bestbekanntes 
Haus. Fließendes Wasser. 


Bee 


Bad Gastein 


Hotef Straubinger u. Austria. 
220 Zimmer. Thermalbäder. 


malbäder. 


Kurhaus-Café „Sponfeldner”. 


Am Wasserfall. 
Hotel Savoy. Ganzjährig. 
tralheizung. Fließendes Wasser. 
Parkhotel Bellevue, vornehm, 
ganzjährig, Zentralheizung. 
Hotel Mozart, 
Jahresbetrieb. 


Pörtschach an Wirtkersst 


Europas wärmstes Alpenseebad und 
Kurort. Auskünfte 
durch die Kurkommission. 


Innsbruck 


Hotel „Goldene Sonne”. Jeder 
Komfort. 


Adelboden 


Kufm-Hotel (Kurhaus). Fami- 
lienhotel 1. Ranges. 


Arosa 
Hotel des Alpes. Altbekanntes 
Sanatorium Villa Dr. Herwig. 
Für Leichtlungenkranke. 
Grand Hotel Arosa. 
Hotel Arosa- Kulm. Fließendes 
Wasser. Bäder. Tennisplatz. 
Hotel Bellevue. Bestempfohlen. 
Ideale Lage. 
Kurhaus Surfey. IdealerAufenth. 
Hotel Seehof. Bestbekanntes 
Familien- und Sporthotel. 
Hotel-Pension Hof. Erstes vor- 
zügl. gelegenes Ferienhaus. Beste 
Verpflegung. 
Sporthotel Valsana. Haus |. 
Ranges. Moderner Komfort. 


Eden-Hotel. Erstklassiger Jahres» 
betrieb. Orchester. 


Sana» 


Hotel Royal. 


Hote! Hess. 


Hotel Regina. 


Basel 


Grand Hotel Victoria und Na- 


Zimmer von Frs. 6.— 


— ———— a 
Hotel Kraft am Rhein. Moder- 


ner Komfort. 


Hotels Metropole « Monopole. 


Feinbiirgerl. Haus. Prima Küche. 


Hotel Schweizerhof. Fihrendes 


Haus I. Ranges. 


Hotel St. Gotthard-Terminus. 


Modernes Haus II. Ranges. 


Familienhaus I. 
Zimmer mit Bad. 


Ranges. 


Haus I. Ranges. 
licher Komfort. 


Brunnen 


Hotel und Pension Hirschen, 


Direkt am See. Neu renoviert. 


Chur 


Hotel Steinbock. Das ganze 


ahr geöffnet. 
Davos 


Hotel Kurhaus Davos. 250 Bet: 


ten. 100 Südzimmer. 


Hotei Pension Eisenlohr. Pen- 


sionspreis von Frs. 12,— an. 


Park-Sanatorium. Eigener Kur- 


park und Wald. 


Sport-Hotel Rhätia. Neuester 


Kom fort. 


Neues Sanatorium. Für Tuber» 


kulose. 


Sans-Souci. Fließendes Wasser. 


Südzimmer. 


Stolzenfels. Pension erst. Ranges. 


Längste Sonnenscheindauer. 


Engelberg 


kannt für vorzügliche 


Hotel Belvedere Edelweiss. 
Vorzügliche Verpflegung. 


Interlaken 
Hotel Beau - Rivage. 
Komfort. Ruhige, schöne Lage. 


Hotel Schweizer Hof, Bestbe 
kanntes deutsches Familienhotel. 


Hotel Weißes Kreuz. Alltbe- 
kanntes von Deutschen bevor 
zugtes Familienhotel. 


Lausanne 


Palace-Beau Site, Familienhotel 
allerersten Ranges. Im Zentrum. 


Beau-Rivage Palace-Hotel. 
In seinem herrl. Park am See. 


LausannesOuchy 


u~ Rivage Palace - Hotel. 
Idealer Aufenthalt. 


Savoy- Hotel, Ganz erstklassiges 
Familienhaus. Groß. Park am See. 


Locarno 

(Lago Maggiore, Schweiz). 
Hotel Esplanade. Sitz der Deut 
schen Delegation der Konferenz. 
Grand Hotel Palace. Erstes u. 
grösstes Haus mit allem Komfort. 
Parkhotel. Beste Siidlage. Das 

ganze Jahr geöffnet. 

Hotel Reber. Einziges Haus in 

grossem Park am See. 
Schönste 


| 
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direkt am See 


Hotel Metropol. Mittlere Preis- 


Moderner Kom fort. 
Lugano 


lage. 


AdiersHotel u. Erika-Schwei⸗ 


zerhof. FlieBendes Wasser. 
Cademario - Kurhaus. Nach 
Lahmann. Jahresbetrieb. 
Sanatorium Monte Bré. (Svs 
stem Dr. Lahmann). Jahresbetrieb. 
Grand Hotel Splendide. Am 
See. Das ganze Jahr offen. 
Hote! Fédéral. Fließendes Was. 
ser, Bader. 
Continental-Hotel. Erhöhte La 
ge. Freie Rundsicht. 
Hotel Gerber. Ruhige Lage. Gar- 
ten. 50 Betten. 
Hotel Meister. Ruhige 
Fließendes Wasser. 
Hotel Esplanade-Ceresio. 
Schönste Lage. 
Hotel du Lac Seehof. Direkt 
am See. 
Hote! Walter. 
fortabel. 


Hotel Weißes Kreuz. Neubau. 
100 Betten. Aussichtsreiche Lage. 
Aller Komfort. Mäßige Preise. 


Grand- und Palasthotel alle:. 
ersten Ranges. 


HotelPensionZweifelambBahrh. 


Lage. 


Am See. 


Koms 
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Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifſmäßige Aufſchläge. 


Fortsetzung von vorhergehender Seite. 


Hote! St. Gotthard- Terminus 
Bestbekanntes Fam. u. Pass. Hotel. 


Hotel Washington. Nahe dem 
Bahnhof. Herrliche Aussicht. 
Hotel Pension Boldt. Bekannt 

für prima Küche. 
Hotel Pension Minerva. 
renoviert. Prima Küche. 


Grand- Hotel Metropole. Haus 
L Ranges. Schöne Lage. Großer 
Garten. 

Grand- und Palace-Hotel. Das 
Familienhotel allerersten Ranges. 
Im eigenen großen Park. 


Lugano-Gastagnola 


Schloß hotel Riviera. Sonnige und 
prachtvolle Lage. Vorzügl. Küche. 


Luzern 


Hotel St. Gotthard- Terminus. 
Privatbad, fließendes Wasser. 
Hotel Beau-Rivage. I. Ranges 
am See. Fließendes Wasser in 
allen Zimmern. Prima Küche. 


Neu 


Montreux 


Hotel de Londres. Beliebter 
Familienaufenthalt fiir Deutsche. 


Montreux-Glion 
Hotel Viktoria. Anerkannt vote 
zügl. Küche. 


Grand- Hotel et Righi Vaud- 
vis. Familienhotel I. Ranges. 


Parkhotel. 
lienhotel. 


Erstklassiges Fami- 
Vorziigliche Küche. 


Montreux-Territet 
Hotel Bristol. Herrlich am See 
gelegen. Moderner Komfort. 


— — 


TARASP- 


Höhenluft und Sonne. 


Sommersport: 


Trink-, Bade-, Schlamm-Kuren. 


Graubünden, 950 m ii. M. 


holunz. Sonne, Berge, Wald. 
Kurarzt im Hause. 


Arsen-Eisen-Quellen 


VAL SINESTRA-ENGADIN "7 


Anerkannt erfolgreiche Wirkung bei Blut-, Nerven-, Stoffwechsel- 
u. Hautkrankheiten, Rheumatismus, Gicht, 


Prospekte Nr.3 durch die Direktion Val Sinestra-Engadin. 


ALVANEUBAD-BAD Schwefelquellen 


Bade-, Trink- u. Inhalations-Kuren. Sonnenbäder, Quarzlampe. Arzt. 


ANDEER 1000 m. Graubünden. Hotel Fravi. 


Mineral- u. Moorbad. Prächtige Sommerfrische. 
Prospekte gratis durch Besitzer: Fam. Fravi. 


BAD FIDERIS 
1091 m 
Starke Eisenquelle. Grosse Heilerfolge. 


St. Moritz 


Hotel Stefanie. Vollständ. renov. 
Behagl. Familienh. Mäß. Preise. 


Hotel Caspar Badrutt. Vor- 
nehmes Haus. 


Hotel Colonder. Schöne Lage. 


Savoy = Hotel. Das moderne 
mittelgroße Familienhotel. 


Pontresina 


Hotel Schweizerhof. Sommer; 
und Winterbetrieb. 


Rosatsch Hotel. 
gerichtetes Haus. 


Palace - Hotel. Inmitten einer 
Hochalpenwelt. Freie sonn. Lage. 


Modern ein» 


Tarasp-Vulpera Engadin. 


Das bedeutendste Bad der Schweiz. 

1250 m ü. d M. Weltbekannte Mi- 

neralquellen mit Engadiner Höhen» 
luft und Sonne. 


| ITALIEN | 


Abbazia 


Winterkurort ersten Ranges. Vor: 
zügliche klimatische Lage. Hotels 
ganzjährig geöffnet. 

Hotel Quisisana. Hotel Eden. 
Moderner Komfort. Zimmer mit 

fließendem Wasser. 


Palast - Hotel. 
Küche. 


Feinste Wiener 


Hotel Auguszt. Wiener Küche. 


Pension Lederer, gutbürgerliche 
Pension am Kurpark. 


Engadin 1250 m ii. M. 


SCHULS- 
VULPERA 


Einzige Glaubersalzquellen der Schweiz 


Weltberühmte Mineralquellen in Verbindung mit Engadiner 

iese in Europa einzige Kombination 

erklärt die glänzenden Heilerfolge bei Verdauungs-, Stoffwechsel-, 
Nerven- und Tropenkrankheiten usw. 


‘ennis, Golf usw. 


Prospekt Nr. 16 durch Badeverwaltung Kurhaus Tarasp, 
Verkehrsbureau Schuls und Verkehrsbureau Vulpera. 


Diabetes. 
Kurhaus-Eröffnung 1. Juni. 


in waldr. Luftkurort. 


Ideale Ruhe und Er- 
Pensionspreise von Fr. 10.— an. 


ACQUAROSSA 


Hotel „Terme“ 


Frappanie Erfolge bei: 
Gicht und Rheumatismus, Ischias, 
Exsudate des Bauch- und Brustfelles, Frauenkrankheiten. 


Hotel Continental e Marino. 
Aller Komfort. 


Kurhaus Dr. Mahler. Sonnen- 
und Sportanstalt. Ganzjährig ge- 
öffnet. 


Hotel Atlantica und Hotel 
Esplanade. Moderner Komfort. 
Fließend. Wasser. Wiener Küche. 


Bordighera 


Grand-Hotel Cap-Ampeglio. 
Erstklassig. Moderner Komfort. 
Herrliche Lage. 


Hotel Royal. I. Ranges. Herr; 
liche Lage. Moderner Komfort. 
Mäßige Preise. 


Hotel Continental. Erstklassiges 
Familienhaus. Mäßige Preise. 
Vorzügliche Küche. 

Hotel Miramare, Hotel Es- 
eria. Beide Hotels in herrlicher 
„age. Mäßige Preise. Warm» und 

Kaltwasser. 


Hotel Belvedere - Lombardi. 
I. Ranges. Herrliche Aussicht auf 
das Meer. Wundervoller Park. 


Laurana bei Abbazia 
Iris. Neu eingerichtet. Fließendes 
Wasser. 


Hotel Pension Vittoria. Pracht» 
volle Lage. Vorzügl. Wiener Küche. 


Grand-Hotel Laurana. Vor- 
nehm. Ruhig. Direkt am Meer. 


Gardone=Riviera 
Gardasee 


Grand-Hotel. Haus ersten Ran- 
ges. Direkt am See. 


In allen diesen Hotels und Pensionen liegt die 


Gries bei Bozen. 


Hotel Badl. Eigenbauweine. Flie» 
gendes Wasser. 

Pension Astoria. Familienhaus 
in herrlicher Lage mit Park. 
Hotel und Pension Austria. 
I. Ranges. Moderner Komfort. 
Sanatorium Grieserhof. yah 
resbetrieb. Erholungsbedürftige 

und Augenkranke. 


Pension Quisisana. Pension von 


35 L. an. Herrlich gelegen. 
Savoy- Hotel. Haus ersten Ran: 
ges. Pension von Mk. 7—10. 
Karersee 


Karersee-Hotel. 1700 m Dolo: 
miten. Erstklassiges Familienhotel 
in idealer herrlicher Lage. 400 
Betten. Zimmer mit Privatbad. 

Hotel Latemar. In schönster 
waldreicher Lage. Mod. Kom fort. 


Nervi bei Genua 


Hotel Pension Bonera. 
klassiges Deutsches Haus. 


Erst» 


Malcesine 


Hotel Italia. Bäder. Fließendes 
Wasser. 
Rus 


Grand Hotel Malcesine. 
hige Lage. 


Mendel bei Bozen 


1400 m ii. d. M. 
Hotel Kalterer Hof. Herrlichster 
Blick auf die Dolomiten. 


Meran 
Pension Aders. Familienhaus 


ersten Ranges. Mit grossem Park. 


Leipziger „Illustrirte Zeitung“ zur Lektüre auf. — 


Bavaria- Hotel. In großem Pal- 
mengarten. FlieBendes Wasser. 


Hotel Bristol. Erstkl. Familien» 
hotel. Pension 80—90 Lire. 


Hotel Frau Emma. Deutsches 
Haus von Weltruf. 


Grand- Hotel Esplanade. Im 


Mittelpunkt des Meraner Kurlebens. 


Hotel Finstermünz. Vornehmes 
Familienhaus. 

Gilmhof. Zentralheizung. 
Rendes Wasser. 


Flie» 


Pension Hampl. Altrenommiert. 


Gutbiirgerl. 
Massige Preise. 


Pension Helvetia. 

Haus. 
Sanatorium Hungaria. Für 
Tuberkulose. Therapie. 


Schloß Labers. Schloßhotel am 
Walde. 


Hotel Maendi. Herrliche Lage. 
Alle Zimmer mit Balkon. 


Sanatorium Martinsbrunn. 
DREIER Heilbehelfe. Großer 
Park. 


Hotel Meraner Hof. Beste Lage. 
Mod. Komfort. Miss. Preise. 


Park-Hotel. Das ruhige vorneh- 
me Haus mit 180 Betten. 


Hotel Ritz und Pension. Flie» 
Bendes Wasser. 


Savoy=Hotel. Erstkl. Schweizer 
Hotel an der Promenade. 


Hotel und Pension Windsor. 
I. Ranges. 


Sanatorium u. Diätkuranstalt 
„Stefani“. Alle mod. Kurmittel. 
Dr. Binder. 

Hotel Regina. u A Familienh. 


m.fließ. Wasser in den Zimmern. 


BADEORTE UND HEILQUELLEN DER SCHWEIZ 


Kennen Sie die schweizerischen Badeorte, die mit ihrer bekannten Heilwirkung ganz aussergewöhnliche klimatische Verhältnisse verbinden? 


Auskünfte und Prospekte kostenfrei bei folgenden Adressen: Schweizerische Verkehrszentrale in Zürich oder Lausanne 
Schweizer Verkehrsbureau in Berlin NW. 7, Unter den Linden 57/58 


Schweizer Verkehrsbureau in Wien, I, Schwarzenbergplatz 18 


Sümtlich 


Alle Reisebureaus / Untenstehende Badeorte. 


BAD SCHINZNACH 


(an der Linie Ziirich-Brugg-Bern) 
Eine der starksten Schwefelthermen des Kontinents 


Sehr gute Heilerfolge 
bei Gicht, Rheumatismus, Katarrhen, Asthma, 
Knochen- und Gelenkerkrankungen, 
ewissen Wunden und Entzündungen, 
Diabetes, Arteriosklerose, Erkrankungen der Schleimhäute 
(Nase, Rachen, Kehlkopf, 
Frauenleiden, Skrofulose, 
Blut-, Drüsen- und Hautkrankheiten (venerische ausgeschlossen). 


ronchien), 


Tennis, Fischen, Jagen, Ausflüge. 
Grosser schattiger Park und Wälder. Kurorchester. 


Prospekte durch die Baddirektion. 


Reunions. 


Thermal- Kurbad BADEN bei Ziirich (Schweiz) 


heilt Rheumatismus, Gicht, Frauenleiden, Gelenk- u. Halskrankheiten. 
d e Kurmittel in den Badehotels selbst. 
Inhalatorium / Kursaal mit grossem Park 


Täglich Konzerte / Theater / Bälle. 
Prospekte durch die Kurverwaltung. 


RHEINFELDEN tei sase! 


Das Solbad der deutschen Schweiz. 


Die starke, 32° Sole verbunden mit Trinkkuren der Kapuziner- 
quelle sichern vorziigliche Heilerfolge. 
Prächtige Lage am Rhein. 


Verlangen Sie bitte Prospekt. 


Solbad BIENENBERG op Liestal 


Sol- u. Kohlensäurebäder. Prächt. Lage. Wald- u. Höhenluft. Fernsicht, 


Sonne, Luft, Liht, Komfort. 


BAD-HOTEL RÖSSLI. 


Altbek. Héhenluftkurort. 
Vorsaison bis 10, Juli. 
Fr. 6.50 bis 8.—. 


Pensionspr. v. 


BAD SEEWEN am Lowerzersee 


Eisenhaltige Mineralbäder — Seebäder — 
Exkursionsgebiet. Prospekte. Frau C. Beeler, Prop. 
Im Winter: Savoy Hotel, Genua Nervi. 


SCHWENDIBAD (Obwalden) 1444 m ii. M. 


Eisen- u. Moorbäder. 
Pens.-Preis Fr. 5.50 6.50, nachher 
Illustr. Prosp. 


Fr. 8.—. Prosp. gr. 


Vorzügl. Ktiche, 
Bes. Familie Omlin. 


Radio-Thermalbad 
RAGAZ-PFAEFERS 


Indikationen: Stoffwechsel-, Gelenk- und Muskel- 
leiden, Nieren- und Frauenleiden. 
Einzel-Thermalbäder u. einzigartiges Schwimmbad, 
Medizinische Institute 7 Sport: Golf- Tennis. 
Grand Hotel Quellenhof / Grand Hotel Hof Ragaz, 
Hotel Bad Pfaefers Kursaal. 


Meran-Obermais 


Kurhaus Waldpark. Für innere 
Krankheiten. 


Riva 
die Perle des Gardasee. 
Bade:Saison Mai- Oktober. 


Hotel Bellevue. Erstkl. Fami» 
lienhotel mit jedem mod. Komfort. 
See- u. Parkhotel. Angenehmster, 
belicbtester Aufenthalt. 
Hainzis Hotel Seevilla. Alt: 
bekannte Familienpension. 
Hotel Central. Grosses Kaffee: 
Restaurant. Garagen. 


Grand-Hotel Riva. 


derne Haus am Platze. 


Stresa 


Grand Hotel et des Iles Bor- 
romees. Luxus. Haus direkt 
am See. Mittelpunkt der Ele- 
ganz und Sportwelt. 


Lido-Venedig 


Der schönste Strand der Welt! 
Hotel Eden, einziges deutsches 
Familien, Hotel, Fließ. Wasser. 
Excelsior Palace-Hotel. Luxus- 
haus. 


Grand-Hotel des Bains. Aller 
ersten Ranges. 


Das mo: 


Grand Hotel Lido. Aussicht 
auf Venedig. 
Hotel Villa Regina. Erstklass. 


Eigenheim. 


Venedig 


Hotel Bristol=Britania. Finz> 
ziges Deutsches Haus I. Ranges. 


stärkendes Klima. 


Konzerte. 


BAD GURNIGE 


Erstklassiges Kuretablissement mit 400 Betien. Saison: Juni-Sept. 
2 radioaktive Schwefelquellen. Hydro-Elektrotherapie. 
Inhalatorium. Diathermie. Schwed. Heilgymnastik. Terrain-Kuren. 
Diät-Kuren. Grosse Wälder m. ca. 40 km eigenen Spazierwegen. 


Pensionspreis Fr. 15 bis 22. Prospekte, Auskunft durch die Direktion. 


SCHWEFELBERG-BAD 


1400 m ii. M. 

Idealer Sommeraufenthalt inmitten Wald und Alpweiden. 
Schwefelquelle. Inhalation. Diätkuren. 

Indikationen: Krankheiten der Verdauungsorgane des Stoffwechsels, 

Katarrhe, Rheuma, nervöse Leiden, Rekonvaleszenz. 
Pension von Fr. 9.— an. 


BEX eee 
bei Montreux (Simplonlinie). 


Prachtvolle und geschützte Lage. 
Vorzügliches Klima, gleichzeitig beruhigend und starkend. 


Frauen- und Kinderkrankheiten. 
Rheumatismus, Nervenleiden, Schlaflosigkeit. 


LAVEY-les-BAINS 


(Rhonetal) 
Schwefelkochsalztherme. 


Bäder — Duschen — Massage 
Ausflugszentrum, schattige Anlagen, Tennis, Orchester. 


Berner Oberland. 1150 m ü. M. 
Autoverbindung mit Bern, 


Kt. Bern. 


Nerven- 


Kurarzt. 


Herzleiden. 


— Inhalationen — Sandbäder. 


Allgemeine Notizen. 


Internationale Preſſeausſtellung („Preſſa“) Köln 1928. 
Der Plan der Internationalen Preſſeausſtellung Köln 
1928 hat in überraſchend kurzer Zeit im In⸗ und Aus⸗ 
land lebhaften, zum Teil begeiſterten Widerhall gefunden. 
Beſonderes Intereſſe macht ſich auch bei allen mit dem 
Preſſeweſen und dem Druckgewerbe zuſammenhängen⸗ 
den Gewerbezweigen geltend. Zuſchriften aus dem Aus⸗ 
land zeigen, daß man dieſer internationalen Schau, von 
der man ſich wertvolle Anregungen für die Verbeſſe⸗ 
rung der techniſchen Verfahren und Mittel des Druck⸗ 
gewerbes im allgemeinen wie vor allem auch der Drud- 
maſchinen uſw. verſpricht, mit großen Erwartungen ent: 
gegenſieht. Beſonders bemerkenswert iſt auch der Nach⸗ 


Illuſtrirte Zeitung 


hall, den die „Preſſa“ bereits in der ausländiſchen Preſſe 
gefunden hat. Nicht nur die großen Zeitungen aller 
europäiſchen Länder, ſondern auch der wichtigſten Uber, 
ſeeſtaaten widmen der Internationalen Preſſeausſtellung 
Köln 1928 lange Artikel, in denen der Gedanke der Aus⸗ 
ſtellung begrüßt und auf die politiſche, kulturelle und 
wirtſchaftliche Bedeutung der „Preſſa“ hingewieſen wird. 

Gemälde aus Schmetterlingsflügeln. Ein junger 
engliſcher Künſtler, Spay Atkinſon, der vor kurzem feine 
Werke in London ausſtellte, findet mit ſeinen Arbeiten 
große Bewunderung und erhält ſehr hohe Preiſe. At⸗ 
kinſon iſt taub. Er ſchafft hiſtoriſche Gemälde, aber nicht 
mit Pinſel und Farben, ſondern mit Schmetterlings⸗ 
flügeln, die er in allen möglichen Formen zerſchneidet 
und als Farbflecken benutzt. Jür die Darſtellung der 


Nein, — frische Milch! 


Dazu,Kufeke ‘das ist die Nahrung für Dein Kind, 


wenn 


LIDO-VENEDIG 


SOMMER-FESTE 
„Alles in Pyjama", 


das ist die Losung am lachenden Adriastrand. 


Festliche Symphonie, 
komponiert aus venezianischer Dogenprachl, 
vertraumtem Lagunenzauber 
und jauchzender Lebenslust. 


Vom April bis Oktober 
ein einziger Reigen freudiger Tage 
und rauschender Nachle 
im Cienusse sonnendurcheluhter Gesundheit. 


F „ e 


Internationaler Wasserflugzeug- 
Wettbewerb (Coupe Schneider) 
Tennisturniere 
Segel. und Gondel-Regatten. 


EXCELSIOR PALACE HOTEL 


Luxushaus - Privatstrand 


GRAND HOTEL DES BAINS 


Allerersten Ranges. Privatsirand 


GRAND HOTEL LIDO 


Ersten Ranges 


HOTEL VILLA REGINA 


Firsten Ranges 


Gleiche Häuser: 
VENEDIG HOTEL ROYAL DANIELI 
GRAND HOTEL 
HOTEL REGINA 
HOTEL VITTORIA 
HOTEL SAVOY MAJESTIC 
BRISTOL ET PALACE HOTEL 
GRAND HOTEL ET DES 

ILES BORROMEES 
HOTEL EXCELSIOR 
GRAND HOTEL ET DE ROME 
HOTEL EXCELSIOR 


GENUA 
STRESA 
ROM 


NEAPEL 


"esipropramme und Prospekte durch die 


COMPAGNIA ITALIANA GRANDI ALBERGHI, VENEDIG. 


nicht selbst stillen kannst, Die Portion 
„Kufeke’ für ein Kind bis zum G. 


Monat kostet 


nur 


NILI Ryuta TS 
TANNENHOF 
TRIP OWI MIO OA 


KURHAUS 


fiir Nervenkranke 


Tannenfeld 
bei i Thüringen. 
Prosp. d 


. Dr. med. Tecklenburg. 


N 


Sanatorium Am Goldbe 
Bad Blankenburg, Thür. Wal | 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. | 


Krankenfahrstühle 
“ma für Zimmer und Straße. 
Wir en auch mit 
ER Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
Lesetische, 
vorstellbare 
ellklssen. 
— Katalog grat 
Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


UT TTV 


für angewandte und freie Bewegung e. J. 
(früher Mensendieck-Bund e. V.) 
München. 

Die Ausbildungsst&tte (Lei- 
tung: Dorothee Günther) mit drei 
selbständigen Lehrausbildungen: 
Deutsche Mensendieck- Gym- 
nastik (Leiterin : Tekla Malmberg), 
1914 vn Frau Dr. Mensendieck 


2. Musikan -rhythm. Körperschu- 
lung (Leiterin: Hertha Hackert) ; 
3. Raum-rhythmische Körper- 
schulung (Leiterin : Frit Wehnert). 
9 Fach- und Hilfslehrkräfte. — Aus- 
bildungsdauer 2 Jahre. — Laienkurse 
aller Art. -- Das Diplom des Bundes 
berechtigt zum Eintritt in den Deut- 
schen Gymnastik-Bund e. V. 
Zweigstellen: Budapest und Hamburg. 
Auskunft und Prospekte 
in der Geschäftsstelle: 
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Katharina von Aragon auf einem feiner Bilder hat er 
nidt weniger als 2000 Schmetterlingsflügel verwandt. 

Der nordatlantiſche Perfonenv r 1926. Die in 
der Atlantic Conference zuſammengeſchloſſenen Reede- 
reien haben im vergangenen Jahr bis zum 23. Dezember 
939703 Perſonen zwiſchen den Häfen Europas einer⸗ 
ſeits und Nordamerikas andererſeits in beiden Richtun⸗ 
gen befördert. Das Ergebnis des Jahres 1925 wurde 
damit um 113 856 übertroffen, nachdem ſich der Ver⸗ 
kehr von 1924 auf 1925 bereits um 123906 = 18 v. H. 
erhöht hatte. Die Geſamtzunahme von 1924 bis 1926 be⸗ 
trägt demnach 237762 Paſſagiere oder 34 v. H. Trotz 
dieſer erheblichen Steigerung bleiben die Beförderungs⸗ 
ziffern des letzten Jahres hinter 1913 mit mehr als 2½ Milli: 
onen Reiſenden noch erheblich zurück. Bezüglich der Ver⸗ 


Pfc. 


Inmitten der üppigen und dabei 
doch wahrhaft friedlichen Atmo- 
sphäre des Cecil Hotels, ver- 
schwinden die Sorgen und Stra- 
pazen der Reise mit einem 
Zauberschlage. Freundliche 
Beherbergung, ausgesuchte 
Küche, gute Musik und Tanz 
alles atmet den Geist wahrer 
Gastfreiheit. 

Das Cecil Hotel ist ein besonders 
beliebter Mittelpunkt der gesel- 
ligen Welt, und da sich in dessen 
Nähe so manche historische 
Anknüpfungspunkte vorfinden, 
so ist eben dieses Hotel als Aus- 
gangspunkt für den interessierten 
Reisenden ganz ideal gelegen. 


HOTEL CECIL 


Prospekte 
durch die Direktion. 
Telegramm-Adresse : E 
CECELIA, LONDON. 
Sea 


r Tauber 


München, Luisenstr. 21 RG. Tel. 50136. 
Photo-Haus 
Wiesbaden 4. 


E 


AA Wer E we We dë 


Ausführung u. 
Jllastr. nie „ 
DirekterVersand nach allenWeltteiten 


AKT-PHOTOS 
Sämtlich ler dad GE 
10 Photos 9><14cm. 2.50 
25 Photos iA em. 
10 Photos 13><18 cm. 

Voreinsendung oder Nachnahme. 
Postscheckkonto Berlin 89851. 
Eugen Knepf, Berlin C. 25 
Kleine Alexanderstrasse 9a. 


1 


or e Erzählung aus der Zeit des Tibe- 
Wenn Götter lieben. ins von Richard Bok. 4. Aufl. 


In Ganzleinen geb. 6 RM. Verlag von J. J. Weber in Leipzig 26. 


LUZERN 


SCHWEIZERHOF 


Das ganze Jahr offen 
Haus allerersten Ranges 


500 Betten. 


HOTEL 


O. Hauser, Bes. 


hO wu 
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kehrsrichtung gliederte ſich der Verkehr 1926 wie gewöhn⸗ 
lich ſo, daß die größere Hälfte, und zwar 582054 Perſonen 
auf den Verkehr nach Amerika entfiel. 357 649 Reiſende 
ſchifften ſich von Nordamerika nach Europa ein. Die 
Dampfer der deutſchen Nordatlantik- Reedereien, des 
Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg-Amerika Linie 
wurden — die von den United American Lines vor 
der Abänderung des Hapag - Harriman - Vertrages be- 
förderten Paſſagiere mit eingerechnet — von 129790 
Reiſenden benutzt. Davon buchte der Norddeutſche Lloyd 
69957, die Hamburg ⸗ Amerika Linie 59833 Perſonen. 
Der Anteil der deutſchen Flagge betrug damit 13,8 v. H. 

Frühjahrsſaiſon in Wiesbaden. Mit 15000 Be: 
ſuchern, die bereits für die erſten acht Wochen dieſes 
Jahres gezählt wurden, tritt Wiesbaden in ſeine Vor⸗ 


1 d Hotel * 


Vornehmste und gün- 
] stigste Lage für den 

Kurgebrauch. Haus 
4 I. Ranges mit allem 
„ 1 der Neuzeit entspre- 
chenden Komfort. 
Mit eigenen grossen 
Gartenanlagen Tel.- 
Adresse: Königsvilla, 
/| Franzensbad. /// 


[MOULIN-ROUGE 
PARIS 


ee 


Die hervorragendste 
Musikhall der Welt 


Ca.. c'est PARIS! 


mit der 


MISTINGUETT 


Evangelisches Pädagogium 


Godesberg: Rheln u. Herchen · Sieg (Candſchulhelm) 
Realgymnafium u. Oberrealſchule mit Ber 
(ein Preff zur Mbiturientenprifung an der Anſtalt 

elne Preſſe). Kleine Klaſſen Internat in 

lt Famillenbdufern. Muffiht und An⸗ 

SC a den haͤuslichen Arbeiten. Viel 

Turnen. Rudern, Wandern. Direftor: 

Don Otte Kühne, Godesberg 7 hein). 


i gibt der Haut ein hauchzartes maties Emaille. 
Sie schützt die Haut vor den zerstörenden Ein- 
flüssen jähen Temperaturwechsels. 


Fe WOH F FE & SOHN 
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frühjahrsſaiſon ein. Man iſt wohl gerüſtet für ſie. Wenn 
man auch mit Recht betont, daß die vielen Bilder, die 
ſich zu der amüſanten Frühjahrsſaiſon vereinen, ihre 
Haupteffekte aus der Natur empfangen, ſo hat man doch 
auch für reichſte Unterhaltung durch beſte Kunſt und 
vornehmſte Vergnügungen geſorgt. Eine Maifeſtwoche 
(14./22. ijt künſtleriſch aufs vornehmſte ausge- 
ſtattet. Die lange Reihe der Kongreſſe werden der große 


deutſche Kongreß für innere Medizin und der Kon- 
greß der Deutſchen Röntgen-Geſellſchaft eröffnen; da⸗ 
mit geben die deutſchen Arzte allen Erholung und Hei⸗ 
lung Suchenden das beſte Beiſpiel, das beſetzte Wies⸗ 
baden in ſeiner Schönheit und Heilkraft zu beſuchen. 

Für Reifen nach Italien empfiehlt ſich das in Rom 
beheimatete Amtliche 


Italieniſche Reiſebüro „Enit“, 


<= 2 
> 
E 


Preis die Tube 
40,60.80 Pf. 
u Mk. 125 


J Jenni Sehne 
Mitesser 


pickel na fig 
glanzen.b Haut 
= AfA EE 
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das in allen größeren Städten des In⸗ und Auslandes 
Nebenſtellen unterhält, in Berlin NW 7, Unter den 
Linden 54/55. Italienreiſenden ſtehen die „Enit“: Büros“ 
mit Auskünften über alle Reiſeangelegenheiten und 
mit Fahrkarten zu Originalpreiſen gern zur Verfügung. 

Weltreiſe 1928. Auf Grund des großen Anklangs, den 
die vor wenigen Wochen von Neuyork aus begonnene 
Weltreiſe des Luxusſchiffes „Reſolute“ gefunden hat, wird 
von der Hamburg-Amerika Linie eine weitere Weltreiſe 
für das Jahr 1928 geplant, und zwar gleichfalls mit der 
„Reſolute“, die die Paſſagiere auch nach Djibouti, fran- 
zöſiſches Somaliland, Oſtafrika, Borneo und Formoſa 
bringen wird. Ausgehend wiederum von Neuyork wird 
die „Reſolute“ in 140 Tagen über 31000 Seemeilen durch⸗ 
laufen und dabei in 30 Ländern 63 Städte berühren. 


an farbige Gnu Vorhange, Kissen, 
Möbelbezüge, Wäshe usw. aus Baumwolle, Leinen und 
Kunstseide behalten auch bei langem Gebrauch ihre ursprüng- 
lihe Schönheit, wenn die verwendeten’ Stoffe und Garne 
indanthrenfarbig sind. Mit obiger Schutzmarke vere 
sehene Gewebe und Garne sind unübertroffen 


waschecht 
tragecht 


lichtecht 
wetterecht 


Zuverlassige Bezugsquellen sind: 


Indanthren- Haus Johannes Lauersen, Berlin W 9. Potsdamer Str. 10-11 
indanthren- Haus Frankfurt G. m. b. H., Frankfurt a. 
Indanthren-Haus Hamburg, G. m. b. H., l Hambg, 36, Jun fernstieg 11- 12 
Indanthren-Haus Köln, G. m. b. H., 

Indanthren-Haus 


. Kaiserstr. 19 


ohestraße > 
Rathausri uring, 1 
5.36 


Köln a. Rhein, 


Leipzig, an b. H., Leipzig, 


e EE Geseis aus eene m. ret 1 0 laximifianser Leer 
ndanthren-Haus Stuttgart, G. , Stutt nigstra 
Preis M. 2.— pro Flasche Indanthren-Haus Wien Ges. m. b. H., Wien VII, Mariahilferstr. 74b 


Kauft Bücher. Verlagsverzeichnis 
kostenlos. J. J. Weber, Leipzig 20. 


Se l e 


2 Iteben 


581 m im Frankenwald 


* Vorzügliche Heilerfolge 
del Blutarmut, Bleichsucht, Herz-, Nerven- und 
Frauenleiden, Gicht und Rheumatismus. Waldreiche Lage. 
Neues Kurhaus / Park / Liegehalle. 
Kurzeit: 2. Mai bis S. Oktober. 
Auskunft durch die staatl. Badverwaltung. 


für Maschinenbau; Elektro- 
technik, Tief- und Hochbau 


Semesterbeginn: 1. April u. 1. Oktober 


Aufnahmebedingung: Relfe für Obersekunda, (für Maschinenbau 
und Elektrotechnik außerdem ½ Jahr Praxis). 


BEN 

Bel? 
Zen sche Stiftung 
D Chemnitz 28 


e. Vorzügliche Kureinrichtungen en. Individuelle 
eelische Beeinflussung. Beste diätetische Pflege. 
von Nerven- u. allen Organleiden, Formian Mager- 
heuma, Zuckerkrankheit, Frauenleiden, Lähmungen, 
us- 
Dr. Loebell. 


Freie Höhen! 
Behandlung. 
Behandlun 
keit, Gicht, 
Ausschlägen usw. Abhärtungs- und Stoffwechselkuren, 


führlicher Prospekt. Telephon 2150. Chefarzt: 


Erfahrene Aerzte de durch Stoffucchselstörungen ee, 


Dr. Hübeners Lebenssalz 

verordnen. Es wirkt erstaunlich prompt suf die richtige Zusammensetzun 
des Blutes ein, den Stoffwechsel an und schon nach kurzem Gebrauc 
stellt sich bei dem Patienten das durch nichts zu beschreibende Gefühl der Ge- 
kung das man g am 13 als ein förmliches 

Neugeborensein bezeichnet. . Hüben benssalz zu haben in Schach- 
teln a Rem. 1.— mit Gebrauchsanweisung 1 A poth. Wenn nicht 
Da dorf-Bilk. 


GSchwarzburg i. Thür., 
ddagoginum, SE, be 


ekundareiſen. Abttur a. d. Unitalt. 
Ener E u ie KC DEEN öflichk., U Bun vor 
Se uf. Turmen Soen, 
Winterſp., Garten. Klat. nd. Behdl. Dir. a. Vaſſel. 
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Aus tieffter Not des deutſchen Winzerſtandes heraus wurde im Reichs- 
tag der Plan eines Werbefeldzugs zur Hebung des Abſatzes deutſcher 
Weine geboren. Dertreter der beteiligten Behörden und der Derbünde 
von Weinbau und Weinhandel traten zum „Reichsausſchuß für Wein- 
propaganda“ zuſammen. Seine Arbeit dient der deutſchen Dolkswirt- 
ſchaft, iſt eine gemeinnützige Angelegenheit, keine Intereſſentenreklame. 


Wißt She, daß jelbft auslündiſche Kenner dem deutſchen Qualitätswein 
den erſten Rang unter allen Weinen der Welt einräumen? 


Wißt She, daß jührlich Dutzende von Millionen für fremde Weine ins 
Ausland fließen und dort deutſchen Wohlſtand vortäuſchen? 


Wißt She, was das Wohl oder Wehe des Weinbaues mit feinen 300000 
Betrieben für das beſetzte Gebiet bedeutet? 
vn 


Wit She, was es heißt, außer der politiſchen Bedrückung auch noh Fink BRRUCHEHE Dein 
wirtſchaftliche Not zu leiden? 


Wit She, daß die engliſche Poft auf jede Marke ftempelt „Englifche Waren find die beften!”, daß 
in ftalien in jedem Eiſenbahnwagen ein Plakat verlangt „Kauft italieniſche Erzeugniffe!"? 


Setzt wißt Shr's! So helfet mit in Wort und Tat, des deutſchen Winzers Not zu lindern und 


VON ERLESENEM WOHLGESCHMACK 
KALT FUR DIE KASESCHUSSEL 
WARM ZUR SUPPE 


P 
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KaseWwalfeln 
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VA 
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RATHAUS IN WIESBADEN 


NACH EINER RADIERUNG VON PAUL GEISSLER AUS DEM VERLAG LUDWIG MÖLLER, LÜBECK 
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ALBANIEN, DER ,ZANKAPFEL’ ZWISCHEN ITALIEN 


lbanien, ein heute noch nur halbziviliſiertes 
Land, zählt zweifellos zu den intereſſanteſten 
Gebieten Europas. Eine Reiſe nach Albanien iſt 
für den, der mit heiler Haut hinein- und heraus— 
kommt, ein wahrhaftiger Genuß, denn die Reize 


UND JUGOSLAWIEN 


VON KARL ERNST GORSKY 


ſowohl einer großartigen Landſchaft, für die die Bezeichnung „Wildnis“ nicht über- 
trieben iſt, als auch einer ebenſo urwüchſigen wie originellen Bevölkerung, die noch 
an der grauſamen Blutrache und an anderen bei uns unbekannten Gebräuchen 


und Sitten feſthält, lohnen reid- 
lich alle Strapazen. 

Albanien iſt das typiſche Land 
der Revolutionen. Von der letzten, 
die mit der Vertreibung Fan Nolis 
und mit dem Siege des jetzigen 
Präſidenten Achmed-Bey Zogu am 
25. Januar 1925 geendet hat, zeu— 
gen noch heute einige Spuren im 
Lande. An den fortwährenden 
Unruhen, die das Land ſtändig in 
Aufruhr verſetzen, trägt einerſeits 
die tiefe politiſche und namentlich 
religiöſe Spaltung ſchuld — der 
Norden und Süden ſind vor— 
wiegend mohammedaniſch, die 
Mitte gemiſcht — während anderer— 
ſeits die ſchlecht verſteckten Ein— 
mengungen des Auslandes in die 
innerpolitiſchen Angelegenheiten 
des Landes eine weſentliche Rolle 
ſpielen. Vor allem ſind es Italien 
und Jugoflawien, die einander 
entgegenarbeiten und ihre eigenen 
Anhänger im Lande kräftig unter— 
ſtützen, die Flamme der Unzufrie— 
denheit ſchüren und die Gegenſätze 
nach Möglichkeit vertiefen, um 
daraus Kapital zu ſchlagen. Hat 
Albanien ſeine Selbſtändigkeit bis 
heute zu bewahren vermocht, ſo hat es dies 
weniger ſeiner eigenen Lebenskraft zu verdanken, 
ſondern im Grunde doch nur der Eiferſucht 
ſeiner beiden großen Intereſſenten, die einer 
dem andern den zwar recht mageren, aber in— 
folge ſeiner beherrſchenden Lage am Adriatiſchen 
Meere dennoch ſo heißbegehrten Brocken nicht 
gönnen. Es ſei nur auf die Straße von Otranto 
und auf die heute von Jugoflawien wie feiner: 
zeit von Oſterreich-Ungarn befürchtete „Ver— 
korkung der Adria“ hingewieſen. Muſſolini hat 
ſich neuerdings durch den Pakt von Tirana eine 
Art Protektorat in der ſüdweſtlichen Flanke 
Südflawiens geſichert. Dies wurde von Süd- 
ſlawien als Bedrohung empfunden, und der 
Außenminiſter Nintſchitſch beantwortete den 
Vorſtoß der italieniſchen Politik mit ſeinem Rück— 
tritt. Nun hat Italien wieder eine Drohung 
gegen ſeinen Konkurrenten gerichtet, indem es 
ſich an die engliſche Regierung und an die 
Kabinette der anderen europäiſchen Großmächte 
mit der Mitteilung wandte, auf ſüdfſlawiſchem 
Gebiet würden Vorbereitungen für einen Einfall 
in Albanien getroffen, um dort die gegenwärtige 
Regierung zu ſtürzen, und Italien werde einem 
etwaigen ſüdſlawiſchen Einrücken nicht unbe- 
teiligt zuſehen. Damit iſt dieſer Konflikt der 
beiden Länder ins offizielle Tageslicht gerückt. 

Politiſche Parteien in unſerem Sinne kennt 
das Land nicht. Der politiſche Kampf ſpielt ſich, 
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Oben: Albaniſche Grenzkontrolle in Kajtrat an der Straße 
Podgorica — Skutari am Oſtufer des Skutariſees. 
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im höchſten Grade beeinflußt vom religiöjen 
Moment, eigentlich bloß zwiſchen der demokra— 
tiſchen und der kapitaliſtiſchen Richtung ab. 
Kommuniſtiſche Ideen ſind im Lande unbekannt. 
Achmed⸗Bey Zogu, der jetzige Staatspräſident, ijt 


der Vertreter der erwähnten kapitaliſtiſchen Richtung; derſelbe, der nach ſeinem Siege 
an Stelle Skutaris, der bisherigen Hauptſtadt, das nicht einmal halb ſo viele 
Einwohner zählende, ſchmutzige wie ungeſunde Tirana zur Hauptſtadt gemacht hat, 
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wiewohl dieſe Rolle der nach ihrer 
Größe wie wirtſchaftlichen Bedeu- 
tung wichtigſten Stadt Skutari 
zugekommen wäre. 

Die Zuſtände in Albanien, 
einem Lande von der Größe etwa 
Belgiens mit nicht ganz 900 000 
Einwohnern, ſind immer noch un⸗ 
ſicher und in mancher Hinſicht noch 
ungeklärt. Wurden doch ſelbſt bis 
vor kurzem Geſchäftsleute von 
einzelnen albaniſchen Konſulaten 
gewarnt, das Land zu beſuchen, 
und aufgefordert, ihren Beſuch 
auf einen ſpäteren Zeitpunkt zu 
verlegen, bis ſich die Verhält⸗ 
niſſe geklärt hätten. Neben den 
politiſchen Wirren iſt es vor allem 
das Räuberunweſen der Komiten, 
das das Land nicht zur Ruhe 
kommen läßt. Dieſe Komiten, wie 
die vom Raube und Morde leben- 
den Skipetaren genannt werden 
(der Albaner ſelbſt bezeichnet ſich 
ſtolz als Skipetare, während die 
Namen Albaner, Albanien nur 
vom Auslande gebraucht werden) 
— nicht zu verwechſeln mit den 
ſerbiſchen Komitatſchis, d. i. Frei⸗ 
ſchälern — pflegen erſt im Sommer 
aus ihren unzugänglichen Gebirgsverſtecken in 
die Täler zu ſteigen, denn in den kühleren Jahres⸗ 
zeiten iſt es ihnen für ſolche Ausflüge zu kalt 
und zu wenig lohnend, da der Reiſeverkehr, 
eben der Witterung wegen, ſtockt. Das Treiben 
der Komiten konnte deshalb ſo überhandnehmen, 
weil dem Lande keine Machtmittel zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die ihnen das Handwerk zu legen 
vermöchten; die Gendarmerie und die militar’ i⸗ 
ſchen Kräfte ſind zu ſchwach, von einer Autorität 
war infolge der ſtändigen Revolutionen kaum 
eine Spur vorhanden, und die wilden Berge 
gewähren nur zu gute Schlupfwinkel. Daher ijt 
auch jeder Mann, dem man auf der Landfſtraße 
begegnet, ja, oft ſelbſt in der Stadt, mit einem 
Mannlicherſtutzen bewaffnet, obwohl das Waffen 
tragen auch in Albanien offiziell nicht geſtattet 
ijt. Doch wer kümmert ſich dort um ein Ber- 
bot! Wie ſehr das Komitenunweſen u z 
genommen hat, beweiſt auch die Tatſache, daß 
in Montenegro bis zur albaniſchen on A 
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Poſtautomobil von zwei Gendarmen 
wird, und daß die Straßen ſtändig von zahl⸗ 
reichen Militärpatrouillen geſichert werden. 
Nichtsdeſtoweniger ſind Überfälle an der Tages⸗ 
ordnung. 

Das halbziviliſierte Volk ſelbſt, meiſt Hirten 
und Kleinbauern, lebt in tiefſter Unkenntnis der 
Vorgänge in der Welt. Der Umſtand, daß das 


Nebenſtehend: Die Paruca-Moſchee in Skutari. Links: 
Efipetarentopen. An dem Galgen vor der Moſchee wurden die 
letzten Gegenrevolutionäre der Sanuarrevolution 1925 gebentt. 
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Der Cfutarijee mit dem „Rjeta” genannten Ausläufer (im Vordergrund), von der Serpentinenſtroße 


zwiſchen Dorf Rijeka und Podgorica aus geſehen. 


Nr. 4281 431 


H wg Eé — > 
gE e WK AT 2 
a mn 


-> 


Pra a ot T en ee 


Ge 


Cé if. Jg 


ZE ex 
. 
ad 


SE a 


Albaniſches Militär in Tirana (Mittelalbanien). 
Im Kreis: Mohammedaniſche Albanerin mit Kind auf einem Ritt durch Tirana. 


Blick auf die in Südalbanien gelegene Hafenſtadt Valona. 
Dieſer an der gleichnamigen Bucht liegende Hafenort wurde im Dezember 1914 von den Italienern belept, aber 1920 (obne die Inſel Saſeno) 
wieder freigegeben. Er bildet noch heute einen wichtigen Stützpunkt der Italiener in Albanien. 


Rechts nebenſtehend: Staatspräſident Achmed-Bey Zogu und ſeine Leibgarde. 


Links: Mit Schießgewehr und Regenſchirm: Führer des Maliſſorenſtammes, die bei ſchlechtem Wetter immer mit dem Regenſchirm zu Felde ziehen. — Rechts: Etraßenleben in Tirana, dem Sitz der 
albaniſchen Regierungsbehörden. 


BILDER AUS r r . BUR OPAS 


Herzogin Marie Joſeé, 
geb. Infantin von Portugal, Witwe des 
im Jahre 1909 verſtorbenen Herzogs Karl 
Theodor in Bapern, konnte am 19. März 
ihren 70. Geburtstag feiern 


Land kein einziges Kilometer 
Eiſenbahn und dazu ein eben— 
ſo dürftiges wie ſchlechtes 
Straßennetz beſitzt und ſomit 
von der Welt mehr oder we— 
niger abgeſchnitten iſt, trägt 
dazu in hohem Maße bei. 
Daher wird die Zeit der öſter— 
reichiſchen Beſetzung im Welt— 
kriege allgemein als die ſegens— 
reichſte Periode des im ganzen 
erſt dreizehn Jahre währen— 
den Beſtehens des albaniſchen 
Staates angeſehen, eine Peri— 
ode, deren ſich jeder gern und 
dankbar erinnert. Nicht nur, 
daß die Oſterreicher Leben in 
das Land gebracht, Handel 
und Wandel gehoben, Straßen 
und Brücken gebaut haben, 
die noch heute zu den beſten 
und auch einzigen des Lan— 
des gehören, ſie wußten auch 
die Ruhe und perſönliche 
Sicherheit allenthalben auf— 
rechtzuerhalten. Daß dies nur 


Von der vor kurzem erfolgten Einweihung der neuen Militärſchule in Teheran (Perſien): Der perſiſche Kronprinz, Riza Khans 
Söhnchen, bei der Beſichtigung der Schule, zu deren Zöglingen er gehören wird. 
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Graf Limburg-Stirum, 

der an Stelle des wegen ſeines hoben 

Alters aus dem Amte ſcheidenden Barons 

v. Gevers zum holländiſchen Geſandten 
in Berlin ernannt wurde. 


Partei, Rudolf v. Bennigſen, 
an deſſen Denkmal eine Huldi- 
gung dar. Generaldirektor 
Dr. Albrecht, der Vertreter 
des Hannoverſchen Wahlkrei— 
ſes im Reichstag, ſprach die 
Gedenkworte. Am Nachmittag 
verſammelten ſich über 600 
Parteivertreter zu einem Feſt— 
mahl im Feſtſaal des Neuen 
Rathauſes. Mit einem Deut— 
ſchen Abend in der Ausſtel— 
lungshalle fand die Feier ihren 
wohlgelungenen Abſchluß. 
Am 21. März wurde die 
Fluglinie Wien-Prag— 
Dresden - Berlin er- 
öffnet. Das Wiener Flug— 
zeug traf nach einer Zwiſchen— 
landung in Dresden wohl: 
behalten auf dem feſtlich be— 
flaggten Tempelhofer Flugfeld 
in Berlin ein, auf dem ſich 
zum Empfang der öſterrei— 
chiſche Geſchäftsträger Lega— 
tionsrat Dr. Pacher, zahlreiche 


mit drakoniſcher Strenge mög— Vertreter der Reichs- und 
lich war, iſt im Hinblick auf preußiſchen Behörden, der 
den äußerſt widerſpenſtigen tſchechoſlowakiſche Geſchäfts— 


Charakter des Volkes erklärlich, 


träger, der ſächſiſche Geſandte, 


das ſeit jeher nie zu gehorchen der Oberbürgermeiſter von 
d zu gehord) ev gert = 
oder eine Autorität ernſtlich 1 Ve 2 s a 
anzuerfennen gewohnt war. igende der Lufthanſa, Dr. 
Bie das danse Sati, jo N v. Strauß, die Präſidenten 
iſt auch ſein Finanzweſen noch N des Aeroklubs, der Deutſchen 


N 


ziemlich ungeordnet. Albanien 
hat keine feſte Währung, im 
ganzen Staat gibt es keine 
eigentliche Bank. Als Geld 
ſind hauptſächlich die alten 
öſterreichiſchen Silberkronen im Umlauf. Mot, 
Zoll- und Steuerämter rechnen bloß in Gold- 
franken, die jedoch nur eine ideelle Währung 
darſtellen. 

Um die Neuorganiſierung der kleinen albani— 
ſchen Heeresmacht hat ſich ein früherer k. u. k. 
Generalſtabsoberſtleutnant, derehemalige General— 
ſtabschef des Generals Freiherr v. Trollmann, 
des Eroberers des Lovéen im Weltkriege, bejondere 
Verdienſte erworben. Das albaniſche Militär 
ijt vorteilhaft gekleidet, die Uniformen gleichen in 
Schnitt und Abzeichen bis auf die Khakifarbe der 
alten öſterreichiſchen Felduniform, nur daß die 
Abzeichenſterne liegend nebeneinander befeſtigt 
ſind. Der militäriſche Grad des Generals beſteht 
in Albanien nicht, die höchſte Charge ijt die des 
Oberſten. Die Infanterie iſt mit öſterreichiſchen 
Mannlichergewehren ausgerüſtet. Die Diſziplin 
ſcheint nicht gerade auf der Höhe zu ſein, und 
die Offiziere des alten Regimes, die zum Grok- 
teil entlaſſen worden ſind, ſind auf die neuen 
Verhältniſſe aus begreiflichen Gründen ſehr 
ſchlecht zu ſprechen. 


Schautanzen moderner Tänze vor der Geiſtlichkeit und den Behörden in Wien am 
die modernen Tänze nicht unſittlich ſind — wenn ſie, nach Anſicht der Beurteiler, auch manchmal weniger dezent getanzt würden. 
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März: Die Tänzerpaare zeigen, daß 


den Weltrekord 


Luftſchiffahrt A.⸗G. und der 
Geſellſchaft für Luftſchiffahrt 
eingefunden hatten. Miniſte— 
rialrat Brandenburg begrüßte 
die Wiener Fluggäſte, worauf, 


Direktor Dr. Hoffmann von der Sſterreichiſchen 
Luftverkehrsgeſellſchaft dankte. 
Berliner Gegenmaſchine wurde in Wien auf dem 
Flugfeld Aſpern ebenfalls ein freundlicher Empfang 
zuteil. Handelsminiſter Dr. Schürff ſowie Vize— 
bürgermeiſter Emmerling und Direktor Wagner— 
Jauregg von der Sſterreichiſchen Luftverkehrsgeſell— 
ſchaft hielten hier Willkommensanſprachen. Direk— 
tor Milch von der Deutſchen Flughanſa und Direk— 
tor Dietz vom Wolffſchen Bureau ſprachen darauf 
ihren Dank für die herzliche Begrüßung aus. 

Zwei neue deutſche Flug-Weltrekorde 
konnte der Pilot Schnäbele mit ſeinem Begleiter 
Looſe am 21. und 22. März aufſtellen. 
500 kg Nutzlaſt beladene Junkersmaſchine „J 33“ 
blieb 22 Stunden 11 Minuten 45 Sekunden in 
der Luft und legte im Pendelflug zwiſchen Deſſau 
und Leipzig eine Strecke von 2735 km (= Berlin 
Damaskus) zurück. Damit gelang es den Fliegern, 
im 
2300 km) und im Laſtendauerflug (bisher 14 Stun— 
den 53 Minuten) überlegen zu brechen. 

Das zweite Polizeihallenſportfeſt in 


Den Inſaſſen der 


Die mit 


Laſtenſtreckenflug (bisher 


Berlin, das am 20. März vom Berliner Polizei- 
ſportverein im Sportpalaſt veranſtaltet wurde, 
hatte das Hauptgewicht auf Schaunummern ge— 
legt und die rein ſportlichen Wettkämpfe mehr zu— 
rückgeſtellt. Die guten Vorführungen auf allen 
Gebieten der Leibesübungen fanden ſtarken Beifall. 

Sein traditionelles Oſter-Skiſpringen auf 
dem Feldberg bei Freiburg i. Br. brachte der 
Skiklub Schwarzwald diesmal angeſichts des vor— 
geſchrittenen Frühjahrs ſchon am 20. März zum 
Austrag. Die beſte Geſamtleiſtung bot Walter 
Glaß, Klingenthal, der Skimeiſter Oſterreichs und 
der Schweiz, als Zweiter placierte ſich der deutſche 


Tagesgeſchichte. 


Die Feier des 60jährigen Jubiläums 
der Nationalliberalen Partei in Han— 
nover wurde am 19. März eingeleitet durch eine 
Sitzung des Parteivorſtandes der Deutſchen 
Volkspartei, an die ſich eine Sitzung des Zentral— 
voritandes anſchloß. Am Abend fand dann im 
Kuppelſaal der Stadthalle die große Feſtkund— 
gebung jtatt. Nach einem Orgelkonzert begrüßte 
Regierungsrat Hecker, der Vorſitzende der Deut— 


ſchen Volkspartei des 16. Wahlkreiſes, die Er— Skimeiſter Guſtav Müller, Bayriſchzell. 

ſchienenen. Darauf hielt Reichsaußenminiſter Im Stadtwald zu Hannover nahm am 
Dr. Ztrefemann die Feſtrede, in der er die Ent: 20. März die deutſche Motorrad-Sportſaiſon mit dem 
wicklungsgeſchichte der Nationalliberalen Partei, Eilenriede-Rennen ihren Anfang. Drei Klaſſen 


als deren Erbe ſich die jetzige Deutſche Volkspartei 
„darlegte. Am folgenden Tage brachten die 
over anweſenden Mitglieder der Deutſchen 

E? Gründer der Nationalliberalen 


parte ven] 


des Rennens wurden zugleich als erjter Meiſter— 
ſchaftslauf der Deutſchen Motorradſportgemeinſchaft 
gefahren. Köppen, Berlin, ſiegte in dem inter— 
eſſanten Rennen der offenen 500er Klaſſe. 


Moderne Malerei im „Salon der Humoriſten“ in Paris: „Die Revanche 

Samſons“, ein Gemälde von Guillaume, das die moderne Frau darſtellt, deren 

Loden unter den Händen des Bubenkopffriſeurs fallen, während fie ganz wie 
ein Mann bei der Zeitungslektüre ihre Zigarette raucht. 


Nr. 4281 433 


Im Oval: Der erfte Kirchenbau in Berlin nach dem Kriege: Verſenkung und Einmauerung der Stiftungsurkunde bei der 
feierlichen Grundſteinlegung der neuen evangeliſchen Kirche auf dem Tempelhofer Felde am 20. März. 


Rechts oben: Von der Eröffnung der Fluglinie Berlin-Dresden-Prag-Wien am 21. März: Anſprache des Miniſterialrats 
Brandenburg (1) nach der Ankunft des erſten Flugzeugs auf dem Flughafen in Berlin. 2 Dr. Gradnauer, ſächſiſcher 
Geſandter in Berlin; 3 Direktor Dr. Hoffmann von der Sſterreichiſchen Luftperkehrsgeſellſchaft; 4 Flugzeugführer Doldi. 


. 


Has: 
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Die am 19, März erfolgte Rückkehr des Kreuzers „Hamburg“ von feiner 13 monatigen Weltreije: Feierlicher Empfang des 
Schiffes an der Schleuſe in Wilhelmshaven. 

Rechts: Von der 60 Jahrſeier der Nationalliberalen Partei in Hannover am 20. März: Während der Kundgebung am 

Rudolſ-v.⸗Bennigſen-Denkmal; Reichstagsabgeordneter Dr. Albrecht (><) bei der Feſtrede, daneben Dr. Streſemann (>< =). 


EA 


Ruſſiſche Kronjuwelen unter dem Hammer: Verſteigerung der von der Sowjetregierung zum Von der Beiſetzung des Staatspräſidenten von Lettland, Jahnis Iſchakſte, in Riga am 18. März: Der 
Kauf angebotenen Kleinodien im Auktionslokal von Chriſtie in London am 16. März. Leichenzug auf dem Wege zum Grabe. 


Links: König Guftav V. von Schweden als Teilnehmer an den Tennis-Meiſterſchaften von Südfrankreich in Nizza: König 

Guſtav (><), der unter dem Namen „Mr. G.“ ſpielte, mit feinen Mitſpielern vor der Partie. — Im Oval: Ein neuer deutſcher 

Weltrekord im Laſtenſtreckenflug und zugleich im Laſtendauerflug am 22. März: Die Piloten Schnäbele (links) und Looſe nach ibrer 

Landung in Deſſau mit den von Freunden als Zeichen der Anerkennung geſtiſteten Zuckertüten. — Rechts: Zwei deutſche Rekorde 

im Gewichtheben: Walter Mang vom Sportklub Roland, Hamburg, Deutſcher Meiſter im Mittelgewicht 1921—1923, der neulich 
vor einer amtlichen Kommiſſion 195,2 Pfund im Beidarmig-Drücken und 262,5 Pfund im Beidarmig-Stoßen erzielte. 


Das Eilenriede-Motorradrennen in Hannover am 20. März: Beim Start zum Rennen der Klaſſe bis 350 cem (20 Runden — 100 km). 


Links: Vom Internationalen Oſter-Ski— 

ſpringen auf dem Feldberg bei Frei— 

burg i. Br. am 20. März: An der Sprung- 
ſchanze während des Wettbewerbs. 


, „ Aus dem vom Berliner Hunderennklub veranitalteten Eröffnungsrennen am 20. März im Stadion Berlin-Lichtenderg: Die Schäferhunde am Start. — Rechts: Vom Hallenſportfeſt der Berliner 
polizei im Sportpalaſt zu Berlin am 20. März: Altrömiſches Wagenrennen auf dem Rüden der Kameraden, eine von den Zuſchauern bejonders beifällig aufgenommene Schaunummer. 
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DiegroBe Er 


(2. Fortſetzung.) 

hmling machte eine unwillige Gebärde. Ein verzweiflungsvolles 

Lächeln glitt über ſein Geſicht. „Erwacht“, ſprach er und ſtand 

vom Tiſch auf. 
Er ging ruhig aus dem Eßſaal hinaus in den Wintergarten nebenan. 
Dort warf er ſich in einen Korbſeſſel und ſtarrte ins Leere. Ohne Ge— 
danken, ohne Tränen, nur mit einer entſetzlichen Beklommenheit auf 
dem Herzen, litt er allein. 

Die beiden, Liſa und Heinrich, wagten nicht, ihm zu folgen. Sie 
ſahen einander an mit ſtummen Blicken. 

„Vas wird geſchehen?“ fo fragten einander zwei Augenpaare. 

Heinrich dachte: Nun iſt wohl der Augenblid gekommen für Er⸗ 
klärungen, die du gern noch ein Weilchen verſchoben hätteſt um deiner 
Arbeit willen. 

Liſa ſann: Es mußte fo kommen! Endlich ift die Feſſel gelöſt, der 
laftende Bann jahrelanger Duldſamkeit gebrochen. Oh, daſß ich wieder 
atmen kann! Alle Heimlichkeit ſoll ein Ende haben. 

Flüſternd fragte ſie Heinrich über den Tiſch: „Willſt du mit ihm 
reden? Soll ich mit ihm ſprechen? Fritz tut mir leid, dennoch, es iſt 
ſo, wie es iſt.“ 

In dieſen Worten erhob ſich für Heinrich zum erſtenmal wirklich 
die nackte Anklage des Verrats, den er begangen hatte. Denn während 
er feinen Traum ſchuf, war er im Paradies geweſen. Nun vertrieb 
ihn ein böſer Gedanke daraus. 

Der entſetzliche Augenblick dieſes plötzlichen Erwachens war der 
ſchlimmſte ſeines Lebens geworden. Heinrich erhob ſich und ging hin⸗ 
aus zu Fritz Ahmling. 

„Villſt du mich anhören?“ ſagte er leiſe, indem er ſich dem Freunde 
gegenüberſetzte. „Nur wenige Worte ſind es, Fritz.“ 

Ahmling nickte kaum mit dem Kopf. Erſtarrt war das Gefühl in 
ihm. Wie ein Toter fafi er da. Und Heinrich hatte nun ſchwer und 
mühſam Worte zu ſuchen, um das zu fagen, was ihm ſelbſt unerklär⸗ 
lich ſchien. 

„Armer Fritz!“ S 

Als Heinrich zu Ende gefproden hatte und feine Schuld erklärt 

worden war, wobei mit dem aufrichtigſten Empfinden, die volle Wahr⸗ 
heit zu ſagen, nichts verſchwiegen wurde, da konnte Ahmling nicht 
zornig ſeine Hand ausſtrecken und ſagen: „Geh!“ 

Der Arme fühlte, ſeine Kraft war aufgebraucht. Loſe waren die 
Fäden ſeines Lebens geworden. Sein Werk war vollendet und damit 
die Schöpferkraft in ihm erloſchen. 

Aber der andere hielt das Leben, ſich ſelbſt, mit der Ahnung neuer, 
unentdeckter Schönheiten. Es gab eine Blume, die blühte ewig. Es 
lebte wie ein Wunder in ihr die ſtille Traumſeligkeit. Wer ſolchen 
Kelch entdeckte, war der nicht vielleicht berufen, durch eine heilige Macht 
zu herrſchen? : 

Ahmling war aufgeftanden. Mühſam, ein gebrochener Mann, ſchritt 
er dahin, auf und ab. Endlich vor Heinrich ſtehen bleibend, fagte er 
ruhig, tiefernft und traurig: 

„Liſa wird frei fein, Heinrich. Denn ich bin bald nicht mehr. 
Warum ſoll ich hadern gegen die Überzeugung? Ich kleiner Menſch 
bin zu arm, um mich ſelbſt zu beklagen. Aber glücklich, Heinrich? 
Glücklich wirſt du auch nicht werden.“ 

Das war alles, was Ahmling entgegnete. Dann fuhr er fort: 

„Vir ſind treue Freunde geweſen, Heinrich. Soweit ich mich kenne, 
und wie ich dich erkenne, trennen ſich unſere mittelbaren Beziehungen 
nicht durch das, was jetzt geſchehen iſt. Es liegt im Grunde doch ein 
furchtbares Miſz verhältnis zwiſchen dem, was wahr ift, und dem, was 
ſchön iſt. Aber eines von beiden ſoll leben in uns, um mit der Hoff⸗ 
nung an Unſterblichkeit heranzureichen. Nicht wahr? Neidlos will 
ich ſehen, wie dir der Zweig gereicht wird, und dabeiſtehen und unter⸗ 
gehen, wenn du wirklich von uns beiden der Größere biſt. 

Dem Schöpfer beuge ich mich in Demut. 

Den Menſchen, der mein Glück gefunden, das, was ich vorüber⸗ 
gehend befaß, nun fein eigen nennt: Dieſen Menſchen haſſe ich!“ 

Heinrich war ganz gedemütigt über die ruhige Art, in der Fritz 
Ahmling fprad. Niemals hatte er geglaubt, daß das möglich geweſen 
wäre. Auf feine Erklärungen hatte er den wildeſten Ausbruch von 
Zorn und Haf erwartet, eine gewaltſame Herausforderung jedenfalls. 

„Fritz, verfüge über mich,“ ſprach er jetzt erſchüttert, „wann ſoll 
ich dein Haus verlaſſen?“ 

„Ich möchte jegliches Aufſehen vermeiden“, antwortete Ahmling. 
„Laß uns die wenigen Tage beiſammenbleiben, Heinrich. Wenn die 
Aufführung vorbei iſt, verreiſe ich. Dann haſt du allen Grund, 
ebenfalls mein Haus aufzugeben. Laff uns Frieden halten bis dahin, 
Heinrich. Bitte!“ 

Ahmling reichte dem Freund die Hand, ehe ſie auseinandergingen. 
Ruhig und ſelbſtverſtändlich in ſeiner ſtillen, vornehmen Art geſchah es. 


* 
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Ahmling litt während der nächſten vierundzwanzig Stunden den 
Sweifelsfampf der Seele durch, der ihn als Menſchen wahrlich zum 
Höchſten erheben ſollte. Die furchtbare Bitterkeit der erſten Ent⸗ 
täuſchung darüber, daß Lila Heinrichs Schaffen mit ihrer Liebe 
ſegnete, während ihm von ihrer Seite nur die allgemeine Teilnahme 
zuteil wurde, mit der ihn auch tauſend höchſt gleichgültige Menſchen 
beglücken konnten, machte ihn tieftraurig. 

Sein Unglück zu leugnen, ſo zu tun, als ob ihn das weiter nicht 
berühren konnte, das war ihm nicht möglich. Er liebte Liſa, obgleich 
er fein Herz gewi manchesmal unter dem Anſchein von Gleidh- 
gültigkeit verborgen hatte. Straften ihn jetzt ſeine Fehler, ſo wollte er 
das wieder erdulden, ohne den bitteren Zufall anzuklagen. Er ſelbſt 
hatte doch Heinrich ins Haus gerufen, den Widerſtrebenden einfach 
beſtimmt, Gaſt bei ihnen zu ſein. 

Sie hatten lange genug Freundſchaft miteinander gehalten, um ſich zu 
kennen. Darüber war kein Zweifel! Und nun? Ach, wie arm iſt das 
Leben, wenn es fo plötzlich alles verlieren läſßt: die Treue, den Glaus 
ben an ſich ſelbſt, an andere! 

Sein Werk war vollendet. Heinrichs Schöpfung im Entſtehen. 

Aber fie würde, das wußte Ahmling heute ſchon, freier, größer 
ſein, weil ſie von jener Leidenſchaft getragen wurde, die das lebendige 
Gefühl durchſtrömte. 

Ach, wie bitter war es, das zu wiſſen! 

Dagegen mochte es geben, was es wollte. Es reichte nicht hin, nie⸗ 
mals, um ganz die erlöſende Kraft zu verſinnbildlichen. 

Töne und Worte, wie nahe verſchwiſtert, und doch, wie verſchieden. 

Während er ſo troſtlos nachſann über Vergangenheit und Zukunft 
ſeines Lebens, hatte Ahmling ſein Werk vor ſich liegen. 

Blatt um Blatt wendete er die Seiten der Partitur. Erſchütternd 
deutlich wurde ihm die Gewißheit der Vollendung in der Form, die 
Reife der tonſchöpferiſchen Gedanken und viele kleine erſprießßliche 
Eigenheiten ihrer Neuart. 

Nun klammerte er ſich an die einzige Hoffnung des Erfolgs als 
das letzte ſeiner ſterbenden Erwartungen in der Welt. 

Er wollte ſich ſelbſt zum Opfer bringen. Untergehen, aber ewig 
leben. 

Wie gerufen kam der Abſchreiber ins Haus. Bis über Mitternacht 
hinaus arbeitete Ahmling mit ihm zuſammen. 

Als ſie ſchieden und der Abſchreiber das Original ſorgſam verpackt 
davontrug, um ſich am andern Morgen an die Arbeit zu begeben, es 
ſauber nach der Niederſchrift für die Aufführung ins reine zu über⸗ 
tragen, hatte Ahmling ſeinen Schmerz begraben. 

Er trug nur noch die SES Seines Schickſals letzte Stunde. 


Heinrich war gedemütigt 1 ON An ſeinem Herzen nagte die 
Sorge um Ahmling. 

Er Jab, was Lifa nicht erkennen wollte, daf das Leben des Mannes 
nur einem Schatten glih. Es war qualend, von einem zum andern 
Tage diefe entjegliche Gleichmütigkeit im Verkehr zu ertragen, aber 
das Verſprechen verpflichtete Heinrich, ruhig, als ob nichts vorgefallen 
wäre, die nächſte Zeit im Haufe zu bleiben. Vielleicht hatte Ahmling 
eine Borſtellung von der Reue, die Heinrichs Seele erſchütterte. Die 
fliegenden Pläne, die großen Erwartungen, fein Werk auszuſchöpfen, 
alles das ſank tiefer. Es wurde das Leben irdiſcher faſt mit dem 
Augenblick, da der Wahn zerriſſen worden war und ein kleines nacktes 
Geheimnis der alltäglichen Wirklichkeit zum Vorſchein kam. 

In dieſer Stimmung wurden die Vorbereitungen für die Privat⸗ 
aufführung der Oper im Hauſe Ahmlings getroffen. Von einem 
Rauſch der Freude konnte keine Rede ſein. Heinrich hatte ſich Ahmling 
ja ſchon früher zur en geftellt, einen Teil der Partitur zu⸗ 
fammen mit ihm zu ſpielen. So festen fie auch diefe Vorbereitungen 
gemeinſchaftlich fort. 

Die Proben mit dem kleinen Orcheſter verliefen glänzend. Ebenfalls 
fielen die Geſangsproben zur Zufriedenheit aus. 

Während dieſer ganzen Zeit kam Heinrich überhaupt kaum zu 
einem Gedanken. Wenn er wirklich einmal ſich ſelbſt gehörte, dann 
erlebte er wieder dieſe Furcht vor der böſen Gewißheit, daf das Leben, 
dem er entgegenging, ein enttäuſchtes werden würde. 

Liſa verſuchte es zwar, ihn von derlei Gedanken abzubringen. Aber 
was ſie ſagte, vermochte doch eigentlich mehr ſie ſelbſt zu beruhigen 
als ihn. Sie traf ihre Vorſorge, die abſichtlich auf die allernächſten 
Erwartungen gerichtet ſchien, denn fie rechnete beſtimmt damit, daß 
Heinrich ſich bald fo weit wiedergefunden hätte, daf er weiterarbeiten 
konnte. 

Sein Triumph wäre dann ihr Triumph im vollen Hoffnungsglück 
des Lebens. Denn über die erſte Leidenſchaftlichkeit hinaus liebte ſie 
Heinrich mit ganzer Seele. 

Aber Traum und Gegenwart brachten ihn immer wieder dahin, an 
Maria zu denken. Faſt ſchämte er ſich, an ſie zu ſchreiben. Sie war 


136 


die Frau geweſen, die in ftiller Tiefenreinheit das, was er ſchuf, liebte. 
Sie trug ihm faft Forperlos das Glück entgegen, jenes holdfelige 
Lächeln der Mufe, die den Gedanken der Unſterblichkeit erweckt. So 
ganz fie ſelbſt in ihrer heiligen Herbheit und dem Liebreiz diefer Freund- 
lichkeit, die nur ſehnte, ahnte und hoffnungsvoll erlebte, was fie fühlte. 

Eine Zeitlang wäre es gewi gelungen, Maria über das, was mit 
ihm vorgefallen war, hinwegzutäuſchen. Aber nicht lange würde dieſer 
Zuſtand dauern, denn fie beargwöhnte ſtark, wo fie ſchon bewufit 
den Gedanken, ihn zu verlieren, empfand. 

Und er beklagte eines ſo ſehr wie das andere. Denn ſobald er ſie 
verlieren würde, hätte er auch fein Beſtes preisgegeben. Die Scheu, 
dieſe letzte heiligſte und höchſte Liebesſeligkeit nicht mehr zu beſitzen, 
veranlafite Heinrich, auch nicht die volle Wahrheit Maria zu entdecken. 

So ſchrieb ſie ihm wieder und immer wieder rührende Briefe voll 
der ſeligſten Erwartung über ſein Werk. 

„Venn du heimkehrſt und es mir bringſt, dann habe ich dich nicht 
verloren. Da gehört es mir ganz, ſo wie es dein eigen geworden. Ach, 
Heinrich, die Stunde! Werden wir ſie erleben dürfen?“ 
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Solche mahnende Stimmen wurden laut. Wie Todesſchatten 
drängten ſie ſich zwiſchen ihn und die lebendige Offenbarung ſeines 
Werkes. Seine Kraft erlahmte, an ſich und ſeine Arbeit zu denken. 
Die Gefühle von heute, die Gefühle von morgen waren wie ein 
ſchleichendes Gift, das ihm alle Seelenkräfte langſam zerſetzte. 

Und Liſa fühlte das nicht. Denn ſie glaubte einzig an den erhabenen 
Triumph feiner Zukunft. Was tat’s, wenn er zur Zeit nicht auf: 
gelegt war, weiterzuarbeiten? Was bedeutete es auch, wenn der 
Widerſtreit ſeiner Empfindung aufgeregt worden war. Das alles 
mußte ſich löſen können mit dem Augenblick, da das Schaffen wieder 
ganz im Vordergrund all ſeiner Intereſſen ſtände. 

„Glaubſt du, ich überſehe einen Punkt dieſes ganzen unglückſeligen 
Bruchs zwiſchen mir und Fritz und dir und ihm?“ 

„Du kennſt Dich vielleicht“, antwortete Heinrich. 
und mich nicht, Liſa.“ 

„Heinrich!“ 

„Alte Freundſchaft verband Fritz und mich. Wir hielten fie auf- 
richtig. Selbſt jetzt noch iſt es wie eine Erinnerung an einſt. Die 
Tage ſind gezählt.“ 

„Du glaubft, daß Fritz dir verzeiht, wenn er auch nicht laut ber, 
ausfordernd den Streit aufgenommen hat?“ 

„Ich glaube, poli er fih eher tötet, als. dir im Wege zu fein, Lifa. 
Fritz iſt zu vornehm als Menſch. Er hat nicht mehr die harte Zähigkeit 
des Entſchluſſes, dich umzubringen, mich aus dem Wege zu räumen. 
Aber er läßt uns langſam ſterben. Das ift ſchlimmer!“ 

Liſa ſchüttelte den Kopf. Überzeugt ſprach fie: „Nein, Heinrich, du 
irrſt! Wir werden leben!“ 

„Und Fritz?“ fragte er dagegen. 

Sie ſchwieg, um nicht ſagen zu müſſen: „Er wird ſterben.“ 

Unheimlich berührte es Heinrich dennoch, wie dieſe Frau die Ge⸗ 
[hide unausgeſprochen erraten ließ; fein Leben beſtimmte ihre Herr: 
ſchaft. Sie ſprach nicht hart oder mit Worten, die Fritz verletzen 
ſollten. Eine faſt verſonnene Leidenſchaftlichkeit erlebte er in ihren 
Worten. Ein friſcher, kühlender Wind in dieſer troſtloſen Serriffenbheit 
kam auch durch Liſas Mut, den Verhältniſſen offen ſich entgegenzu⸗ 
ſtellen, ohne Reue, wohl aber mit einem gewiſſen Mitgefühl für Fritz 
Ahmling. 

Heinrich erbebte, wenn er ſich vorſtellte, wie dieſe Frau fortan ſein 
Leben beſtimmen ſollte. Denn daf fie von Tag zu Tag immer mehr 
Macht über ihn gewann, war gewiſſer als alle Not, die ſich ihm ſonſt 
entgegenſtellte. 

Liebte er Liſa? fragte er ſich oft, wenn er allein war und nicht unter 
ihrem unmittelbaren Einfluß fic) befand. 

Ja, er liebte fie! mufte er bekennen. Es ging von ihr die Wunder⸗ 
wirkung auf ihn über, daf er fih ſelbſt nicht beffer zu kennen glaubte, 
als wenn ſie bei ihm war. Ganz verſchieden von dem Gefühl, das 
ihn mit Maria verband, war Liſa für ihn mehr als ein Erlebnis. 
Denn er hatte ſie, er hielt ſie mit jener Lebhaftigkeit der Freude, die 
doch gerade unmittelbar in ihm den Wundergedanken an ſeine Arbeit 
werden und gedeihen ließ. 

Vie reich waren die wenigen Wochen geweſen dadurch bis zu dem 
Augenblick, da Ahmling dazwiſchentrat, ahnend, wiſſend! 

Und nun drängte wieder etwas in ihm zur Derföhnung und Aus» 
gleichung all dieſer verwirrten Berhältniſſe. Er hätte ebenſowohl Maria 
wie Liſa ganz und ungetrübt beſitzen mögen. Gleichzeitig aber fühlte 
er brennender feine Schuld in dem Gedanken an Fritz Ahmling. 

Daß fie verſöhnt auseinandergehen würden in wenigen Tagen, 
glaubte er kaum. Aber Fritz ſollte ihn wenigſtens beſſer verſtehen. 
Es miif}te fih dieſes tragiſche Berhängnis ausgleichen laffen, fo daß 
fie nicht mit Haß voneinanderſchieden. 

Es war am Vorabend der Auffiibrung im Hauſe, daß Heinrich 
zum zweiten und letzten Male mit Fritz Ahmling über ſich und Liſa 
ſprach. 

Fritz lebte ſo vollkommen in den letzten Erwartungen, die ſeine 
Spannkraft hielten, daf er freudig und mutig eine ganze Welt dahin- 
gegeben hätte für den Erfolg. Was Wunder, daß er darum kaum 
geneigt ſchien, Heinrich zu antworten. 


„Nur Fritz nicht 
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„Vas follen die himmelhohen Berge, die wir vor uns auftürmen? 
Dahinter liegen doch Täler von unergründlicher Tiefe. Lieber Freund, 
fag’, verſtehſt du mich? Verſtehſt du dich? Einerlei, wohin treiben 
wir? Kannſt du mir dieſe Frage beantworten? Schön, dann haben 
wir eine Erklärung. Mehr doch niemals, Heinrich!“ 

Eine Kraft lag in den Worten, die Heinrich erſchütterte. 

„Mein Gott, Fritz, wenn ich dir auch nichts zu ſagen hätte, ſo das 
eine doch: Ich ſuchte dich nicht zu betrügen. Was geſchehen, kam un⸗ 
gewollt. Berſtehſt du, es kam und ließ ſich nicht mehr abweiſen. 
Denn von Stund' an wurde ich glücklich in meiner Arbeit.“ 

Ahmling ging in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab. Er blieb jetzt 
vor Heinrich ſtehen und ſagte wie aus weiter Ferne das verſöhnende 
Wort: „Dann ſuch' es zu halten! Groſzes foll man um der Gröſze 
willen achten. Hier trennen ſich wohl unſere Wege. Nicht mehr für⸗ 
einander, ſondern gegeneinander leben wir. Du haſt, was ich nie 
ganz befaß, für dich gewonnen. Aber ich bin auch fo doch zu meinem 
Recht gekommen. Wenn ich es erlebe, da mein Werk lebendig wird, 
alsdann habe ich mich gefunden. Zo und nicht anders verſtehe ich 
mein Schickſal.“ 

Wie er es ſagte, wuſßte Heinrich nicht, ob Fritz in bitterer Selbſt⸗ 
beſpöttelung von ſich ſprach, oder ob es Hohn bedeutete. Denn die 
ſtarken Empfindungen in Ahmlings Seele gipfelten in dem einen Ge⸗ 
danken: Hier ſtehe oder falle ich für meine Sache! 

Mit kleinen ſelbſtiſchen Gefühlen geſchah es nicht. Uber Ahmling 
war nämlich eine feierliche Stimmung gekommen. Noch einmal erlebte 
er, ähnlich wie vor Wochen bei der Vollendung ſeines Werkes, auch 
heute wieder dieſen Rauſch der Sehnſucht in allen Gefühlen, und er 
wurde gütiger dadurch. Wie er ſich ſelbſt erkannt hatte, fo ſollte die 
Welt, wenn ſie ihn mit ihrem Beifall begleitete, bei ſeinem Werk er⸗ 
fahren, welch hohe und höchſte Sehnſucht ihn beglückt hatte als 
Schaffender. Einmal erlebte er fih zwiefach in dieſem Augenblick, weil 
er der ſeligen Ahnungen nicht allein genoß, ſondern andere daran 
teilnehmen ließ, wenn nur wenige Stunden in den folgenden Tag 
hinein den Zeitpunkt der Aufführung gekommen fein ließen. 

Da war er nun wie vom Zauber in die Gegenwart gerückt, und eine 
trunkene Freude erlebte er im Vorgefühl der geſpannten Erwartungen 
dieſes morgigen Abends. 

Sein Leid ſchien vergeſſen, während er ſich noch immer mit Heinrich 
unterhielt. Sie ſprachen jetzt über die nächſte Gegenwart hinaus von 
jener zeitloſen Ewigkeit, die die Zukunft birgt. 

Wirklich träumten beide in ihrer Unterhaltung von dieſer einſamen 
Inſel im ewigen Meer, die Ahmling als das Paradies der Welt ſich 
dachte. Es wurden auch die Gedanken an zwei Frauen im ahnungs⸗ 
loſen Spiel der Einbildung wirklicher geſtaltet. Liſa und Maria, ohne 
ihre Namen zu nennen, ohne zu verraten, wer ſie ſeien, ſtanden in 
dieſem Garten Eden, geſchmückt mit glücklichen Zeichen der Hoffnung, 
zwei Bilder einer Schöpfung, dennoch ſo ungleich und verſchieden. 

Fritz, der Muſiker, baute in Tönen an ſeinem Tempel in Fieber⸗ 
eifer, vollends vom Wahn des Augenblids ergriffen, glühend vor 
Sehnſucht, während Heinrich, der Dichter, in Vorten ſuchte und zum 
Gelöbnis dieſer ewigen Schönheit etwas zu ſagen fand, das in zwei 
Namen ausklang — Liſa und Maria. 

Nun lag es wie ein aufgeſchloſſenes Geheimnis vor ihnen offen. 
Die beiden Männer ſtanden und ſahen einander an, dann lagen ſie 
ſich in den Armen, ſchluchzend vor Heimweh nach dem unverſtandenen 
Bekenntnis, das ſo plötzlich hell vor ihnen erſchienen war. Der bittere 
Kelch war zur Neige geleert worden. Der Auferftehungsgedanke ent: 
ſprang dem ſuchenden Ahnen nach dieſer Schuld, die in Gewiſßheit nur 
begangen wurde, um das heilige, tiefenreine Glück der Verſöhnung 
ganz zu erfüllen aus der gläubigen Liebe, die ſie erweckte in beider 
Herzen. 

Als die Scheu überwunden, war auch für Heinrich der ſtumme 
Vorwurf vorbei, der ihn ſo tief bedrückte, wenn er an ſeinen Freund 
dachte. Nun durfte er nicht mehr fürchten. Einzig bangte ihm um 
die Geſundheit Ahmlings. Kam die Ausfpannung, die er ſich nun 
gönnen wollte, auch wirklich noch früh genug? 

„Fritz, wir gehen zuſammen hinauf in die Berge und laſſen, was 
hinter uns liegt, begraben ſein.“ 

Das war das letzte, was Heinrich gelobte. 

Brennend wünſchte er, Ahmling möchte geneſen, damit ſie bald 
gemeinſam ans Werk ſchreiten könnten, um ein neues groſzes Werk 
als Dichter und Muſiker zu vollenden. 

Schon heute hörten ſie die Klänge der großen Sehnſucht. Heinrich 
ſchlug leiſe das Thema der C-Dur-⸗ Variationen an. Das klang herb 
und eindringlich wie ein letztes Lied von Sterben und Wiedergeburt 
im Glück der Stunde. 
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Wenige Tage nach diefem Abend, der die beiden Freunde als 
Schaffende verſöhnt hatte, waren ſie über den Brenner nach Bozen 
gefahren. Ahmling hatte aus München fortzukommen getrachtet, ſo⸗ 
bald der Abend der Vorführung feiner Oper im Haufe glänzend ver: 
laufen war. 

Es war ein Feſt geweſen, bei dem Liſa ihre reichen geſellſchaftlichen 
Talente voll zur Geltung gebracht hatte. Die Aufführung ſelbſt hatte 
von ½9 Uhr bis gegen Mitternacht gedauert. Dabei waren nur die 


Hauptſzenen vorgetragen worden. (Fortſetzung folgt. 
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Elefantendenfmal in Delhi. 

Dieſe kunſtvoll aus Sandſtein 

gefügte antike Rieſenplaſtik gilt 

dem indiſchen Voll auch heute 

noch als ein äußeres Zeichen 

der Verehrung und Heiligkeit 
des Elefanten. 


men, was der Schoß 
der Natur in weiſer 
Vorſehung fürſorglich 
in ſich birgt. Wie über— 
all, ſo auch hier in 
Maiſurs tiefſten Ur— 
waldgründen. Feuer— 
brand und Axt haben 
Wege und Straßen ge— 
bahnt. Wo einſt nie 
zuvor eines Menſchen 


Fuß den Boden des 
Dſchungels betreten 


hat, ragt heute dieſes 
Werk menſchlichen Vernichtungs— 
willens, der Keddah, der Elefan— 
tenkral, empor. Man hat ihn tief 
im moderigen Grund der Wildnis 
verſteckt. Die kleine Anſiedelung 
der Menſchen liegt zwiſchen zähem 
Urwaldgeſtrüpp verborgen. Ein 
Wald von Pfählen ringsumher, 
ſtarke Reihen wehrhafter Paliſaden 
ſollen ein dumpfes Gefängnis für 
jene grauen Rieſen dieſer unfrei 
ewordenen Urwaldwelt werden. 
an will Hunderte von dieſen 
Tieren hetzen, jagen, in jenen müh— 
ſam erbauten Käfig, den Kral, 
hineintreiben. Sie, die Koloſſe des 
Urwalds, dem menſchlichen Willen 
unterjochen, ihre Kräfte brechen, 
um ſie in den Dienſt ziviliſierter 
Menſchheit zu ſtellen. 

Schon monatelang dauern die 
Vorbereitungen zum Fang. Ein 
Heer von eingeborenen Arbeitern 
und Jägern iſt aufgeboten, der 
Unternehmung zum Erfolg zu ver— 
helfen. Seit Tagen iſt der Kral 
fertig, und heute ſind die Teil— 
nehmer und ihre Gäſte, unter 
denen auch ich mich befinde, ein— 
getroffen. Morgen will man mit 
dem Eintrieb beginnen. Eine bunte 
Geſellſchaft mitten in der Einöde 
des Dſchungels. Indiſche Fürſten 
und ihre Angehörigen, in ſport— 
licher Eleganz, europäiſierter indi— 
id 由 er Tracht. In Khali, exotiſch 
beturbant. Von bärtigen Indern 
mit wedelnden Fächern auf Schritt 
und Tritt gefolgt. Maleriſches Ge— 


folge und Dienerſchaft in altertümlicher 


Turban und Bruſtlatz. 


lüſtern, 


ſoll der Eintrieb beginnen. 
menſchlichen Barrikade umfaßt. 
der Barrikaden haben. 


es kein Entrinnen mehr. 
geführt werden, 


Dazwiſchen die Herren Indiens, 
hüten, ſehnige Sportgeſtalten mit markanten Geſichtszügen, Damen, erwartungsvoll, ſenſations— 
in verhaltener Erregung. 
Nacht auf Feldbetten, in ſchwüler Treibhausluft, unter dem 

Zaghaft ſchimmert die Morgendämmerung durch tauſendjährige Urwaldbäume. 
In der Nacht hat ſich das Heer der 
Wildnis an die Elefantenherde herangepirſcht. 


Alles iſt bereit, 


Lautlos iſt alles vor ſich gegangen. 
Anbruch des Tages in den Keddah getrieben werden. Die 
ſtunden von uns entfernt ſein. Man wird ſie, wenn alles gelingt, 
In dieſer Gaſſe, 

Doch zuerſt müſſen die Tiere einmal zu dem richtigen Wechſel heran- 
ehe man überhaupt an den „Endſpurt“, den eigentlichen Eintrieb, denken kann. 


lefantenkrale im wilden 

Dſchungel einer ſüdlichen 
Provinz Indiens. Lärmendes 
Tohuwabohu inmitten des Ur— 
walds. Kampf- und Sportplatz 
friedloſer Menſchen am Orte 
unwegſamer Einſamkeit. Un— 
würdiger Eingriff in Recht und 
Geſetz einer ewig gebärenden, 


naſchen. 


denen Nervenkitzel und waghalſiger, 


gehrende Weſen des Menſchen morgens. 


Wege erſonnen, ewig zu neh— 


Wilde Elefanten im Keddah (Elefantenkral). 


Vor der Feſſelung der eingefangenen Elefanten. 


Im Kreis: Eine der gefährlichſten Arbeiten des „Kralens“: Feſſelung der 
eingetriebenen wilden Elefanten. 


Der Feſſeler, der auf dem Rücken des zabmen Elefanten fit, läßt fidh zur Erde 
hinabgleiten und legt dem gefangenen Tier dicke Taue um das linke Hinterbein. 


Tracht, mit den Wappen des Herrſchergeſchlechts auf 


baumlange Engländer mit Sonnen— 


morgen ſoll der Tanz losgehen. Unruhige 
Schleier des ſchützenden Moskitonetzes. 
Schon früh 
Treiber weit draußen in der 
Sie mit der lebendigen Schlinge einer beweglich— 
Nun ſollen die Tiere bei 
Beute ſoll noch etwa zwei Weg— 
bald in dem engen SE 
Die wie ein Trichter immer enger und enger wird, gibt 


alles gebenden Natur, in die gewechſelt fein. e x 
Geſetze der Wildnis, deren getrampelt worden. Die eriten Opfer des Kralens. 
lebendige Kreatur das be— 


Felde weidmänniſcher Ehre geblieben, Opfer des Dämons Urwald. Es iſt 8 
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Vor uns liegt dichtes Bambusgehölz, Delen junge ſüße Schoſſe die Tiere jo gern 
Eine tiefe Breſche iſt dort hineingeſchlagen, 
eines großartigen Naturtheaters vor uns haben. 
Kuliſſen der Urwaldbäume, darüber die leuchtende Soffitte blauen Himmelsgewölbes. 
Die Tribüne über dem Keddah wird über ſechzig Zuſchauer beherbergen. Menſchen, 
tolltühner Sport ein notwendiges Lebens⸗ 
bedürfnis geworden ſind. Wieder berichten eingeborene Späher von einem Ausbruch 
der Herde am Angelpunkt eines wichtigen Wechſels. 
in wilder Flucht die Treiberkette durchbrochen haben und in die Berge zurück— 
Zwei wagemutige Männer ſind von dem wilden Heer zu Tode 


ſo daß wir eine Art Bühne 


Rechts und links die gewaltigen 


Einige Dutzend ſollen dabei 


Harmloſe Menſchen, auf dem 
Uhr 


Wieder muß die Herde umgangen und von neuem gefaßt werden. Ein 


Zwei Stunden ſpäter hat man die Tiere wieder überliſtet, 
näher ans Verderben herangebracht. 


Noch iſt alles 
Nur im großen Haupt- 


fürchtet, ſich tiefer vor ihm gewagtes, verantwortungsvolles Unternehmen, das in den Händen alter erfahrener 
in die Unwegſamkeit ihrer Elefantenjäger liegt. 

wilden Heimat flüchtet. Doch ſie in die Mitte genommen, 

findiger, nimmer raſtender ſtill, ringsumher iſt tiefſter Friede des einſamen Waldes. 

Menſchengeiſt, ruchloſe Skru- quartier herrſcht gegen Mittag fieberhafte Spannung, denn bald wird die Herde 
pelloſigkeit hat Mittel und am Eingang des langen Paliſaden-Korridors ſein. 


Punkt 12 Uhr mittags beginnt das dämoniſche Schauſpiel. Eingeleitet von der 


Ouvertüre des Treiber— 
lärms, der durch den 
Wind vom Süden bald 
ſchwächer, bald ſtärker 
herüberdringt. Mit den 
Gläſern vor den Augen, 
ſtarrt alles hinüber zum 
Waldrand. Auf jenem 
gewaltigen Proſpekt 
müſſen die Tiere jeden 
Augenblick in das Ge— 
ſichtsfeld treten. Immer 
näher kommt der Spek— 
takel der menſchlichen 
Hetzmeute, kriegeriſcher 
Trommelwirbel, heiſe— 
res Brüllen triumphie— 
rend berauſchter Trei- 
ber, Flintenſchüſſe, 
ſchnarrendes Trom⸗ 
peten der Elefanten. 
Da — plötzlich belebt 
es ſich drüben. Einzeln, 
zaghaft brechen ſie aus 
der Dickung hervor. Ein 
rieſiger Herdenbulle mit 
mächtiger Stirn, hod- 
erhobenem Rüſſel, weit 
abſtehenden geſprenkel— 
ten Ohren löſt ſich aus 
dem Dunkel des Wal— 
des. Hinter ihm drängen drei, 
vier, ſechs Tiere ungeſtüm nach 
vorn, wollen ſich mit Gewalt den 
Weg ins Verderben bahnen. 
Bald wimmelt es drüben am 
Waldrand von rieſigen grauen 
Körpern, die fid verzweifelt, Dr 
multuariſch vorwärtsſtoßen. Im 
majeſtätiſchen Trab, mit 
erhobenem Rüſſel, die 
witternd, ſetzt ſich der alte 
bulle in Bewegung. Hinter 
rauſcht das wilde Heer der 
ängſtigten Urwaldrieſen wie e 
mächtige Flutwelle über die Lich. 
tung der drapierten Enge des 
Keddahs entgegen. Lauernd ſtehen 
die eingeborenen Torwächter hin⸗ 
ter den Pfeilern, welche die Pforte 
zum Kral flankieren, und wie die 
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Auf der Rückkehr von der Tränke. Die geſeſſelten wilden Tiere werden von den qe- 
zähmten Artgenoſſen geführt. 


Gewalten entfeſſelter Naturkräfte breſcht die Herde unter dem chaotiſchen 
Lärm heiſerer, ſchnarrender Trompetentöne durch die keilförmige Offnung 
des Urwaldgefängniſſes. Im Nu find die Tore, der Weg in die Freiheit 
verbarrikadiert, und nun gibt es kein Zurück mehr. Erfolglos ſind die 
Rammverſuche der gigantiſchen Schädel, die wider die Mauern des engen 
Gefängniſſes rennen. Überall empfängt man ſie mit Speeren und qual— 
menden Feuerbränden. Bis endlich die Nacht das grauſame Spiel in 
Finſternis verbirgt und die erregten Gemüter der Tiere ſich langſam zu 

beruhigen anfangen. Am nächſten Tage jhon beginnt man mit der Feſſe— en | 
lung der größten und erwachjenen Bullen, die von je zwei zahmen Ge: . ; "2. rn 
noſſen ihrer Art in die Mitte genommen und dann von den Menſchen =~ 
am linken Hinterbein gefejjelt werden. Mit unglaublicher Kühnheit 
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\ ; ` s Eingefangene gefeſſelte Elefanten am 5. Tag ihres Cintriebs. Die Tiere find bereits jo weit gezähmt, 
Mae 


u $ daß fie fic von den eingeborenen Führern leiten laffen. 


T 7 "geng d ` 
Ale l ſchwingt fid der eingeborene „Feſſeler“ vom Rücken des Elefanten zur Erde herab 
- und windet dem Gefangenen das armdide Tau um das Bein. So werden fie ge- 
feſſelt zur Tränke und an die Futterplätze geführt, und langjam gewöhnen fidh die 
Tiere an das Leben trauriger Abhängigkeit, an die „Kultur“ der Menſchen, die ihnen 
von ihren verräteriſchen Artgenoſſen übermittelt wird. Viele von ihnen werden dann 
ihren königlichen Genoſſen beigeſellt, den Staats- und Prunkelefanten, die in den 
Ställen exotiſcher Fürſten und Könige faulenzen, während andere unter das zahlloſe 
Elefantenproletariat Indiens wandern, um den Reſt ihres traurigen Daſeins auf den 
Arbeitsplätzen ihrer hohen Brotherren zu verbringen. Erwin Drinneberg. 
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Gefangene Elefantenmutter mit drei Monate altem Jungen im Kral. 
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Der gezäbmte Elefant im Dienſte des Menſchen: Elefanten als Laſtträger auf einem Holzſtapelplatz. Der Elefant als Staatsdiener: Geſchmückter Staatselefant bei einer Parade in Delbi. 
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BUHNENSCHAU 


In der Berliner „Komödie“ wurde zum eritenmal das 
Traumſpiel „Mannequins“ von Jacques Bousquet und 
Henri Falk aufgeführt. Ein braver Handſchuhverkäufer, 
namens Alfred, liebt die kleine Micheline, die als Blumenver— 
käuferin in demſelben Warenhaus wie er tätig iſt. Da Alfred 
nun einen Schuß Poeſie mitbekommen hat, verliebt er fid) in 
die elegante Modepuppe Gri-Gri im Schaufenſter, die Miche— 
line ähnelt. Eines Nachts hebt er, halb im Traum, die 
Schaufenſterpuppen ins Leben, ſie werden mobil wie richtige 
Mannequins und agieren nun in dem ſeltſamen „Traum— 
ſpiel“. Gri-Gri liebt den guten Alfred, wendet ſich aber 
auch dem feudalen Marquis zu. Dann wird Alfred vom 
Inſpektor des Warenhauſes im Schaufenſter überraſcht und 
ſelbſt als Modepuppe eingekleidet. In leidenſchaftlicher Eifer— 
ſucht erſchießt er die wankelmütige Gri-Gri mit einer Kinder— 
piſtole. Der Spuk iſt aus Alfred kehrt aus der Illuſions— 
welt ins Leben zurück, zur teuren Micheline. Joſeph Szules 
Muſik paßte ſich, halb Klaſſik, halb Jazz, unaufdringlich dem 
Ganzen an und wußte die Stimmung gut zu treffen. Das 
Publikum ging bei dem harmloſen Spiel freundlich mit. 
Das Neue Theater am Zoo in Berlin brachte in Urauf— 
führung das fünfaktige Drama von Carl Leyſt „Gonya, 
die Enkelin des Königs Lear“. Es knüpft an Shake— 
ſpeares „König Lear“ an und bemüht fih auch mit viel Eifer, 
den großen Briten in der dramatiſchen Technik und der Stoff— 


wahl zu kopieren. 


büßen. 


Szenenbild aus der Uraufführung des Kammerſpiels in drei Akten „Das Land im Rücken“ von Herbert 
Scheffler, die am 19. März im Staatstheater (Kleines Haus) in Wiesbaden erfolgte, mit Thilla 
Hummel als Ruth und Robert Kleinert als Serge. (Phot. F. Israel, Heidelberg.) 
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5 Traumſpiels „Mannequins“ von J. Bousquet und H. Falk an der „Komödie“ in Berlin am 22. März: Bild aus 


den t; die epuppen im Schaufenſter des Warenhauſes. Von links nach rechts: Margarete Schlegel als Zofe, Hans Waßmann 
Gi „ Hubert d. Meyerinck als Baron, Charlotte Ander als Gri-Gri; Harald Paulſen als Alfred, der poetiſche Verkäufer. 
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Von der Uraufführung des Dramas ,,Gonna, die Enkelin des Königs Lear“ von Carl Leyft im Neuen 
Theater am Zoo in Berlin am 19. März: Szene aus dem letzten Akt mit Lilly Herdmenger (Mitte fiend) 
als Gonpa. 


(Phot. Zander & Labiſch, Berlin.) 


Wahnſinn, Mord, Todſchlag und eine Fülle menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaften reichen fid in dem Stück die Hand zum ſchrecklichen Bund. | 

in feiner Verblendung, wie man weiß, ſeine Tochter Kordelia verſtoßen und muß 
den Irrtum an der Härte der beiden anderen Töchter, Goneril und Regan, ſchwer 
Seine Schuld an der ungerecht behandelten Kordelia will er dadurch ſühnen, 


önig Lear hat 


>. 
—— 


Charlotte Ander als die elegante Gri-Gri und Harald Paulſen als 
Alfred in „Mannequins“. (Phot. Zander & Labiſch, Berlin 


daß er ſeine Enkelin Gonya zur Thronerbin einſetzt. Er 
ſtellt nur eine Bedingung: Gonya muß ihre Keuſchheit 
wahren, bis ſie einen ebenbürtigen Gatten gefunden 
hat. Sie bekommt dann doch ein Kind, und nun 
bricht die Kataſtrophe tobend Jes. Schließlich wird das 
Kind ermordet, und Gonya cadet im Wahnſinn. Das 
Stück mit ſeinem ſeltſamen dramatiſchen Konflikt, dem 
etwas Konſtruiertes anhaftete, fand wenig Beifall. 
Im Staatstheater zu Wiesbaden fand am 19. März 
unter der Regie von Intendant Dr. Hagemann die Ur⸗ 
aufführung des Dramas „Das Land im Rücken 
von Herbert Scheffler ſtatt. Dieſes „Kammerſpiel⸗ 
erwies ſich als ein Stück von ſeltener Wucht und gerader 
Kraft. Das jungverheiratete ruſſiſche Ehepaar, Ilja 
und Ruth, lebt in ſtillem Glück, in deſſen Frieden 
Iljas Bruder Serge einbricht. Er ut der Mittoiſſer 
einer ſchweren Schuld, die auf Ilja wie auf Ruth laftet, 
ohne daß beide ſie ſich gegenſeitig offenbart haben. Serge 
ſucht diefje Trümpfe in feiner Hand erpreſſeriſch aus- 
zunutzen. Beide Gatten beichten indes einander ihr Ge 
heimnis. Ilja liefert ſich der Polizei aus, Ruth aber er— 
würgt Serge. Num eint jie wieder der gleiche Leidensweg. 
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DIE RÖMISCHEN AUSGRABUNGEN BEI BASEL-AUGST 


Neueſte Ausgrabungen auf dem Gebiete des römiſchen Forums auf dem Schönbühl: Freilegung 
von Gebäudefundamenten. 


nweit der Einmündung der 

Ergolz in den Rhein, bei dem 
heutigen Baſel-Augſt, erhob ſich 
einſt die ſtattliche römiſche Provinz- 
ſtadt Augusta Rauracorum. Dieſe 
älteſte römiſche Niederlaſſung am 
Rhein hatte als Grenzſtützpunkt 
große Bedeutung, bis etwa 70 n. 
Chr. die Grenze weit in das ſüd— 
deutſche Gebiet, zum ſog. Limes, 
vorgeſchoben wurde. Der älteſte 
Teil der Niederlaſſung, die ſich 
raſch zu einem blühenden Gemein— 
weſen entwickelte, befand ſich auf 
dem Hochplateau zwiſchen Ergolz 
und Violenbach, heute „auf Kaſte— 
len“ und Schönbühl geheißen, doch 
ſcheint die Stadt in ihrer Blüte— 
periode auch auf das Gelände öſt— 
lich des Violenbaches übergegriffen 
zu haben. Es muß ein impoſanter 
Anblick geweſen ſein, die Stadt mit 
ihren ſtarken Mauern, Türmen und 
Tempeln auf dieſer weit in das 
Land ſchauenden Höhe thronen 
zu ſehen. Durch die Einfälle der 
Germanen im 3. Jahrhundert zer— 
ſtört, erlebte Augſt eine neue Nach— 
blüte. Der Ort erhielt nochmals 
erhöhte Bedeutung, als unter Kon- 
ſtantin der Rhein wieder zur Grenze 
erklärt wurde. In den immer häu— 
figer werdenden Alemanneneinfällen 
ſpielte Augusta Rauracorum eine 
wichtige Rolle als Stützpunkt der 
römiſchen Heere. Als aber die 
Alemannen 409 wieder über den 
Rhein fluteten, fanden ſie die 
meiſten römiſchen Niederlaſſungen 
geräumt und verbrannt, nur das 
Kaſtell von Augſt ſcheint noch be— 
ſetzt geweſen zu ſein, doch iſt über 
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Das Amphitheater auf dem Schönbühl. Nad den erhaltenen Grundmauern 
iſt auf drei verſchiedene Theaterbauten aus der Zeit der letzten Jahre vor 
Chriſto bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. zu ſchließen. 

Rechts nebenſtehend: 


Säulenfragmente vom Merkurtempel auf dem Schönbühl. 
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wet OE 


Ausgrabungen von Mauern und Röhrenleitungen am Nordoſtrand des Kaſtelenberges, auf dem das römiſche 
Prätorium vermutet wird. 


Eine Edbajtion der römiſchen Stadtmauer, auf der Anhöhe über dem Violenbach. Die Mauer beſteht zum 
Teil aus gebrannten Ziegeln, zum Teil aus mit Mörtel verbundenen Gerollfteinen. 


deſſen näheres Schickſal nichts Ge— 
naueres bekannt. Über ein Jahr— 
tauſend blieb dieſe Römerſtadt ver— 
geſſen, erſt im 16. Jahrhundert 
wurden ihre Ruinen wiederentdeckt, 
ohne daß man indes ihre Bedeu— 
tung erkannte. Quadern, Säulen, 
Geſimſe, Treppen und was über— 
haupt verwendbar ſchien, wurde 
weggeſchleppt, bis 1718 die Bajler 
Regierung ein Verbot dagegen er— 
ließ, das jedoch nicht allzuſtreng 
beachtet wurde. Erſt die in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts aufgenommenen wiſſen— 
ſchaftlichen Durchforſchungen des 
Ruinenfeldes durch die Bajler Anti— 
quariſche Geſellſchaft brachten Sy— 
ſtem in die Ausgrabungen, deren 
Erfolg immerhin noch ſehr erfreulich 
war. Die reichhaltige Sammlung 
römiſcher Altertümer im Muſeum 
zu Baſel ſtammt zum größten Teil 
aus den Ruinen von Augſt. Leider 
ſind in den letzten Jahren die 
Nachgrabungen infolge der Boden— 
bewirtſchaftung immer ſchwieriger 
geworden, zudem droht die zu— 
nehmende Bauluſt, gerade den 
wichtigſten Teil des Geländes „auf 
Kaſtelen“ für immer den weiteren 
Nachforſchungen zu entziehen. 
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Forſythie. 


ſich und Aprikoſe in freudigſtem Roſa ein— 
geleitete Obſtblüte. Ganze Gegenden ſind be— 
rühmt wegen ihrer Obſtblüte: Die Lößnitz bei 
Dresden, die Bergſtraße, Werder an der Havel, 
faſt alle großen Flußniederungen, insbeſondere 
in den Weinbaugegenden am Rhein und an 
der Donau. Überall, wo noch Obſtbau mög— 
lich iſt, bereichert ſich die Landſchaft. Aus 
jedem gut gepflegten Bauerngarten quellen 
weiße und roſa Blütenwolken duftig empor. 
Welche Fülle reichſten Frühlingserlebens ſpen— 
den uns ſchon die Obſtgehölze. 

Doch alles das, was ſie bieten, wird um 
vieles geſteigert und verfeinert durch jene 
Kirſchen, Pflaumen, Apfel und Birnen, die 
wir nur des Schmucdes wegen ziehen, ohne 
an wohlſchmeckende Fruchtgaben zu denken. 
Aus allen Teilen der nördlichen gemäßigten 
Zone find dieje Schmuckgehölze zu uns ge- 
kommen, um den Frühling unſerer Gärten zu 
verſtärken und zu verlängern. Doch auch der 


nahe Orient gab uns einige recht hübſche 


Birnen und Apfel. Ihre nahen Verwandten, 
die Felſenbirnen (Alemanchier), kommen zu— 
meiſt aus Nordamerika. Sie alle zählen zu 
den ſchönſten Schmuckgehölzen des Frühlings, 
die oft noch im Sommer und Herbſt uns 
durch prächtigen Fruchtbehang und farben— 


Sibiriſche Aprikoſe. 
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Ma der Schlehdorn 
aus der Winterruhe 
erwacht, dann wiſſen wir, 
es iſt voller Frühling. Kurz 
darauf durchziehen auch die 
Kirſchenalleen wie weiße 
Bänder die vom Trillern 
der Lerchen durchzitterte, 
ſonnige Landſchaft. In den 
Obſtgärten knoſpen bereits 
roſig die Apfel und beſchlie— 
Ben mit den Birnen im Mai 
die ſchon im März von Pfir— 


Mitte: Kanadiſche Felſenbirne. 
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Chineſiſche Birne. 


freudige Belaubung die geringe Mühe ihrer 
Pflege doppelt lohnen. r 

Wie neben den Kirſch- und Apfelbäumen 
die echten Birnen zur Blütezeit große Reize 
haben, jo lenkt ſelbſt die gewöhnliche Hol- 
birne (Pyrus communis) dann unſere Blicke 
auf ſich. Von ihr ſtammen zum groben Zeil 
unjere Kulturſorten ab, an deren Urſprung 
aber auch die Schneebirne (P. nivalis) beteiligt 
iſt, die wir gelegentlich noch wild oder in 
alten Bauerngärten antreffen. Alte Bäume 
dieſer Art ſind ſehr maleriſche Erſcheinungen 
und mit den großen weißen Blüten entzückend. 
Aus China und Japan beſitzen wir jetzt eine 
ganze Reihe von Birnenformen, die als Ver⸗ 
edelungsunterlagen und ſelbſt ihrer Früchte 
halber eine Rolle ſpielen. 

Aus der Familie der Kernobſtgewächſe ſei 
noch die japaniſche Quitte (Chaenomeles ja- 
ponica) erwähnt, deren flammendes Rot den 
Frühlingsgarten aufleuchten läßt. Ein leb- 
haftes goldenes Gegenſtück dazu bildet die 
gleichfalls japaniſche Forſythie, die wir uns 
aus unſerem Garten im Frühjahr ſchon gar 
nicht mehr wegdenken können, wie auch die 
vielen anderen fremdländiſchen Gehölze, von 
denen wir nur einige in unſeren Abbildungen 
wiedergeben konnten. 


Japaniſche Quitte. 


ee ee 


— — 


Nr. 4281 443 


` 


a nd 
Wf, Sr 3. 


* 


ene 
e ene 

W rn o 

Ie 


On A D S 
e 


* 


c Sn RN SKI 
KEE oe 


r 


renn rene 
D 


eh PRT ERT E E 
et df ir 


e af 


* 
a 


Oben links: 


Die Solotänzerin Hedy Pfund- 
mayer von der Wiener Staats- 
oper in einem ſchwarzen Crépe- 
de-Chine-Kleid mit bunt be, 
drucktem Jabot; dazu Hut aus 
ſchwarzem Piccotſtroh, deſſen 
blumenbeſetzte Kappe ein Ban— 
deau trägt. 

Oben Mitte: 
Weiß-blaues Sommerkleid mit 
blauem Georgettemantel und 
geſtepptem Georgettehut. Trä— 
gerin: Die Filmſchauſpielerin 

Renate Rence. 


Oben rechts: 


Hedy Pfundmayer in einem 

tot-blauen Straßenkleid mit 

ärmelloſem Mantel; dazu 

ſandfarbener geſteppter Geor— 
gettehut. 


Anten links: 


Eine reizvolle Zuſammenſtel— 
lung von großblumigem Crépe 
de Chine in Blau-Weiß mit 
dunkelblauem Georgette; dazu 
blauer Filzhut mit großem 
Blumentuff. (Renate Renée.) 


Unten rechts: 


Sommernachmittagskleid aus 
ſchwarzem pliſſierten Crêpe de 
Chine, mit Spitzentaille und 
ſchwarzem Samthut. 
Modelle: Kuſchnitztß & Gerſtl 


(Kleider) und Berteaur (Hüte), 
Wien. 


Spezial aufnahmen durch 
unfere Wiener Modbe-Kor- 
reſpondentin Claire Patek 
(Phot. Kitty Hoffmann), 
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eter! Mein Peter!“ jauchzte Marianne, des Bierwirts „Zum 

roten Dachl“ auf dem Neuen Markt verliebtes Töchterchen, 

und ſchlang die molligen, runden Arme um den Hals des lang— 

beinigen Reiters, der klirrend mit Sporen und Degen in die 
Mirtsftube getreten war. Das Blasinſtrument an goldener ſchwarz— 
durchwirkter Schnur über dem Rücken kennzeichnete ihn als Trom- 
peter eines kaiſerlichen Reiterregiments. Der Wirt, Meiſter Jofeph 
Kitzlhuber, ſtand, die Kappe in den Händen drehend, unſchlüſſig da— 
neben. Das war der Peter, ſein früherer Schankknecht, dem er einſt 
wegen der G' ſpuſi mit der Marianne den Laufpaf gegeben hatte, und 
der unter die Reiter gegangen war. Halb war es ihm lieb, halb war 
es ihm leid, was ſeine ſonſt geübte Sprechtätigkeit für den Augenblick 
hemmte. Außerdem ſtand aber hinter dem Trompeter ein Reiter- 
offizier in Ringkragen und Schärpe, der ihm lachenden Geſichtes den 
Quartierzettel wies, womit der hohe Rat den Oberſtwachtmeiſter Mar- 
quis Franz Joſeph Flery und den Trompeter Peter Stürzl dem Gaſt⸗ 
wirt Meiſter Kitzlhuber ins Quartier legte. 

„Peter!“ jubelte Marianne und buffelte den langen Trompeter 
tüchtig ab, der verlegen zum Meiſter hinüberſchielte. 

„Meiſter,“ lachte der Offizier, „jetzt wird ſchier nichts anderes zu 
machen ſein, denn ja und amen zu ſagen. Wenn ſich der Peter bei der 
Marianne ſo wacker hält wie gegen die Türken, habt Ihr ein paar 
Enkelchen im Haus, eh 's neue Jahr um is.“ 

Der Meiſter nickte. „Da woll'n wir's doch halten wie ehrliche 
Bürgerleut, Euer Gnaden!“ 

Er bot dem Trompeter die Hand. ,,Griifi’ dich halt Gott, Peter. 
’s freut mich, dich wiederzuſehen. Biſt a feſcher Soldat geworden, 
Peter, das muß ich ſchon ſagen.“ 

„Vas kann aus an Wiener Schankburſchen nit alles werden, 
Meiſter!“ lachte der Peter vergnügt über das ganze Geſicht und ſchlug 
in die dargebotene Hand, indes er mit dem linken Arm die Marianne 
an ſich drückte. „Wenn Ihr mir nur nit mehr harb ſeid's, Meiſter.“ 

Der Wirt nickte mit dem Kopf. „Seit die drei Jahr, daß d' fort 
biſt, hat die Marianne kan Lachen und luſtiges G'ſchau kennt. Soll 
ich mein einzigs Kind weg'n ſo an Hallodri, wie du biſt, ganz ver⸗ 
lier'n. Sollſt das Menſcherl halt haben, Peter, aber das Soldaten⸗ 
röckl wirſt ausziag'n müſſen.“ 

„Vird ſich leicht machen laſſen“, ſagte der Peter. „Hab' mich nur 
auf drei Jahre anwerben laſſen, und Seine Gnaden, der Herr Oberſt⸗ 
wachtmeiſter, wird mir behilflich ſein.“ 

„Vas ich tun kann, ſoll geſchehen, Peter.“ Der Offizier nickte dem 
Bittenden freundlich zu. „Du haſt etwas gut bei mir, weil du mich 
herausgehauen aus den türkiſchen Saphis bei Sankt Gotthardt.“ 

In den Jubel der lachend küſſenden Marianne, die ihren Peter 
ſchier nimmer loslaſſen wollte, klang es wie leiſe Klage, als Oberſt⸗ 
wachtmeiſter Flery feinem treuen Trompeter zuraunte: „Wolle Gott, 
ich könnt' mein Glück ſo leicht erreichen wie du, Peter!“ 

Ein hartes, höhniſches Aufladen in der Tür fief} die drei An: 
weſenden ſich umſehen. Auf der Schwelle ſtand ein großer, ſtark⸗ 
gebauter Mann mit rohen, wetterzerſchlagenen Zügen, in der Uni⸗ 
form des Palffyſchen Infanterieregiments. Zornig brannten die Augen, 
als er fragte: „Ift das die Sittſamkeit der ſpröden Jungfer Marianne, 
ſich einem bettelhaften Trompeter an den Hals zu werfen? Mach', 
daf du herauskommſt, Kerl, ſonſt helf' ich dir auf die Beine.“ 

Peter fuhr zuſammen. Die eingedrillte Diſziplin lag im Kampf 
mit feinem Mannesbewußtjein. Was ging den Offizier die Marianne 
an? Wie konnte er ihn aus ſeinem angewieſenen Quartier treiben? 
Noch ſuchte er eine paſſende Antwort, als ihm Marianne zuflüfterte: 
„Der Offizier iſt allweil hinter mir her. Ich fürcht' mich, Peter.“ 

Der Trompeter bekam es mit der ECiferſucht zu tun. Diſziplin und 
Subordination ſollte der Teufel holen, kam ihm ſein Mädchen in 
Frage. Trotzig richtete er ſich auf, und ein böſer Blick kreuzte den des 
Offiziers. Da trat Flery vermittelnd dazwiſchen. „Mit Permiſſion, 
Herr Kavalier. Ich bin Marquis Flery, Oberſtwachtmeiſter im Dra⸗ 
gonerregiment Kufſtein, mir iſt hier Quartier zugewieſen, und der 
Trompeter iſt mein Begleitmann.“ 

Der andere lüftete nachläſſig den Federhut. „Oberſtleutnant 
Maſchau“, knurrte er undeutlich. „Wenn der Herr Oberſtwachtmeiſter 
hier Quartier genommen hat, will ich ihn nicht weiter moleſtieren. 
Meinen Trunk kann ich in anderer Gaſtwirtſchaft mir kredenzen laſſen.“ 

Es wäre Flery unhonorig erſchienen, von ſolchem Angebot Ge⸗ 
brauch zu machen, weshalb er den Oberſtleutnant einlud, ſein Früh⸗ 
ſtück zu teilen. Meiſter Kitzlhuber brachte Speiſe und Trank herbei 
und deckte den Tiſch beider Offiziere mit dem Beſten aus Küche und 
Keller. Peter und Marianne waren verſchwunden, was dem Oberſt⸗ 
leutnant unlieb ſchien. Flery aber hob ſein Glas und trank ihm zu. 
„Ich wünfche dem Herrn Oberſtleutnant nächſtesmal mehr Fortuna in 
ſeinen Amourſchaften. Mit der Marianne wird er kein Glück haben.“ 


Maſchau lachte, es war aber kein guter Blick, der Flery traf. 

Herr Leopoldus, der erſte dieſes Namens, der des Heiligen Römi⸗ 
[chen Reiches Kaiſerkrone trug, hatte die Regimenter, die in der groſzen 
Schlacht bei Sankt Gotthardt ſiegreich gefochten, zur Beſichtigung auf 
den Wieſen des unteren Werd befohlen. In Schlachtordnung ſtanden 
die Truppen, Helme und Hüte mit Tannenreiſig geſchmückt, um den 
Dank der Kaiſerlichen Majeſtät zu empfangen. Die Fahnen rauſchten 
im Morgenwind die Sage von der Türkenſchlacht, in der zum erſten⸗ 
mal der Halbmond dem Adler gewichen. Gold, Stahl und bunte 
Federzier flammten und gleiten im Strahl der ſteigenden Sonne. 
Grelle Farbenſtröme umfluteten das blendende Bild. Scharenweiſe 
hatte die unverſieglich von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich vererbende Neu⸗ 
gier die Wiener Bevölkerung herbeigezogen, das ungewöhnliche Schau⸗ 
ſpiel zu beſtaunen. Beſonders arg war das Gedränge auf dem Kohl⸗ 
markt, Graben, St. Stephan Freithof und Brandſtatt, durch welche 
die Kaiſerlichen Majeſtäten mit Gefolge ziehen mußten, um den Aus- 
weg zum Rotenturmtor zu finden. Da gab es gewaltiges Tioat und 
Hochgeſchrei, wenn der Wagen der Kaiſerlichen Majeſtäten vorbei⸗ 
paſſierte, dem zu Ro und Wagen ein ſeidenrauſchendes, goldglitzern⸗ 
des Gefolge nachzog, Ruhm, Schönheit und Reichtum, von dem Glanz 
der Majeſtäten überſonnt. Da gab es zu ſchauen, zu fragen und zu 
reden, daß das Stimmengemurmel dem Brauſen eines ſturmgepeitſch⸗ 
ten Waldes glich. Auf dem unteren Werd im Angeſicht der Truppen 
verließ der Kaifer den Wagen und flieg zu Pferd, um die Front der 
Regimenter abzureiten, die ihm von ihren Inhabern, dem Kufſtein, 
Khevenhüller, Balffp, Breuner und anderen Paladinen des Kaiſer⸗ 
hauſes, vorgeſtellt wurden. Die Kaiſerin war mit den Damen in den 
Dagen geblieben. Nach der Beſichtigung durften die Truppen raften 
und lagern, die Offiziere fih dem Hofgeleite anſchlieſſen. Oberſtwacht⸗ 
meiſter Marquis Flery war an den Schlag eines Wagens geritten, in 
dem eine bildſchöne junge Dame, die Komteſſe Anna Chriftine Traut- 
fon, faf. Sie ſtreckte ihm lächelnd die Rechte entgegen. Tief neigte fic 
der Kavalier über die ſchlanke Hand der Dame. Die zarten Finger 
zuckten in ſeiner gebräunten Fauſt, die derb und kräftig aus dem 
Spitzengekräuſel des Armels zugriff. Leiſe, kaum feinem Ohr oer: 
nehmbar, flüſterte die Komteſſe: „Ich danke dem Himmel, Marquis, 
Sie geſund wiederzuſehen. Meine Gebete flehten um Ihren Schutz.“ 

Der Offizier Füfste wiederholt die roſigen Fingerſpitzen. 

„Ihre Gebete, Komteſſe, müſſen den ſchönſten Schutzengel herab⸗ 
gerufen haben. Kein Krummſäbel und kein Türkenpfeil erreichte mich. 
Ihr Bild ſtand vor meiner Seele wie das einer Heiligen, und meine 
innigſten Gedanken galten Ihnen.“ 

Tiefe Innigkeit ſchwang im bebenden Klang der Worte. Zarte Röte 
überhauchte das feine Geſicht der jungen Dame. „Sie ſchmeicheln, 
Marquis. Daß ich Ihrer, meines Lebensretters, dankbar gedacht, iſt 
natürlich. Wie könnten aber Sie meiner fo freundlich gedenken?“ 

„Nicht freundlich, Komteſſe. In inniger Anbetung. Meines Daſeins 
Sonne ging mir im Strahlenblick Ihrer Augen auf. Als ich das Glück 
hatte, die durchgehenden Pferde Ihres Wagens aufzuhalten, beging ich 
die wertvolifte Tat meines Lebens. Ich hatte einen Engel der Welt 
erhalten.“ 

„Als Sie im Felde gegen den Erbfeind der Chriſtenheit ſtanden, für 
unſeren heiligen Glauben Blut und Leben einſetzten, haben Sie mehr 
getan, als da Sie ein unbedeutendes Mädchen vor ſchrecklichem Tode 
bewahrten. Seien Sie gerecht gegen ſich.“ 

Flery lachte bitter auf. „Rauben Sie mir nicht die ſchönſte Er⸗ 
innerung, Komteſſe! Ein namenloſer Abenteurer, der dem Kaiſer ſein 
Leben für kargen Sold verkauft, der Fortuna im Felde fucht, hatte nie 
Gelegenheit gefunden, ſich der vornehmſten und ſchönſten Dame des 
Kaiſerlichen Hofes zu nähern, hätte ihm nicht ein gütiges Geſchick bei⸗ 
geſtanden, ihr einen Dienſt erweiſen zu dürfen. Wer bin ich, und 
was hab' ich, Komteſſe? Meinen Degen und mein altes Wappen, und 
das ift fragwürdig, feit mein Grofjvater, vor Richelieu flüchtend, im 
Dreißigjährigen Krieg kaiſerliche Dienſte nahm. Er hatte nicht das 
Glück der Colloredos, Gallas und Piccolominis, blieb arm und un⸗ 
beachtet, und ſein Enkel muß froh ſein, Ringkragen und Schärpe 
tragen zu können.“ 

Der Komteſſe warmer Blick tröſtete teilnehmend den hoffnungsloſen 
Gram des Mannes, der ihrer reinen Seele teuer geworden war. 

Heiß durchglühte ihn der Blick, und wie ein Märchenbild ſtieg ein 
Sufunftsglaube in ihm auf. Wieder neigte er ſich über die duftende 
Hand, die ſeines Lebens höchſten Inhalt hielt. Beide achteten nicht eines 
düſteren Blickes, der mißgünſtig ihre Vertrautheit belauerte. Johann 
Graf Palffy, der groe Magnat, des Kaiſers treueſter Anhänger unter 
Ungarns Hochadel, preſzte den mächtigen Schlachthengſt zwiſchen die 
Schenkel, daß er ſtöhnte. Längſt hatte er die zarte, blonde Schönheit 
der Komteſſe Trautſon umworben und erbittert die leiſe Abwehr ſeiner 
ſtolzen Werbung empfunden. Grollend wandte er ſich an den Oberſt⸗ 
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feutnant Maſchau, der hinter ihm ritt. „Kennt der Herr Oberſtleut— 
nant den Offizier, der neben dem Wagen der Gräfin Trautſon reitet?“ 

„Oberſtwachtmeiſter Flery, von den Kufſtein-Dragonern, Erlaucht!“ 
rapportierte Maſchau ergebenſt. „Einer jener Glücksritter, wie man 
ſie unter kaiſerlichen Fahnen findet.“ 

Jalffps ſtrenges Soldatengeſicht wurde hart. „Der Burſche greift 
hoch hinauf. Ich würde tauſend Randdukaten dem geben, der mir 
berichtet, er ſei aus dem Wege. Ihr führt eine gute Klinge, Maſchau.“ 

Der Oberſtleutnant bleckte die Zähne. „Er iſt mir auch über den 
Weg gelaufen, Erlaucht. Es kann Erlaucht nicht ſchwerfallen, ſo 
einen Abenteurer unſchädlich zu machen.“ 

„Das würde mir die Komteſſe wohl übelnehmen“ „lachte Palffy 
grimmig. „Ich darf dabei gar nichts zu tun haben.“ 

Maſchau maf mit prüfendem Blick die Geſtalt Flerys. „Der Burſche 
hat mit Auszeichnung gefochten, Erlaucht. Die Affäre könnte für mich 
übel ausgehen!“ 

Palffy zuckte die Achſeln. „Eure Sache, Maſchau. Ihr habt wohl 
[chon für geringeren Sold Euer Leben eingeſetzt. Das verſpreche ich 
Euch, fahrt Ihr ſchlecht dabei, ſollt Ihr gerächt werden.“ 

Maſchau meinte gleichmütig: „Das hälfe mir wenig, Erlaucht. Ich 
will mein Hühnchen mit ihm rupfen.“ — 

Peter Stürzl hatte nach der Beſichtigung ſeinen Abſchied erhalten 
und waltete als ehrſamer Küferknecht im blauen Schurz ſeines Amtes. 
Meiſter Kitzlhuber war zufrieden, ſeit Mariannes Geſicht in Frohſinn 
und Lebensluſt lachte. Oberſtwachtmeiſter Flery hatte gute Tage im 
„Roten Dachl“. Die Dankbarkeit der jungen Leute, die er zuſammen⸗ 
geführt, äußerte fih in ſorglicher Betreuung. Sein Dienſt ließ ihm viel 
Zeit, die er mit Spazierritten verbrachte. Da begegnete er häufig dem 
Wagen der Komteſſe Trautſon, und wenn es auch manchmal wohl 
nur bei einem Gruß blieb, jedes Begegnen ward ihm zum Glücks⸗ 
gefühl, feine Seele mit Wärme erfüllend. 

Heimkehrend von ſolchem Ritt, hob er ſich vor dem Tor des „Roten 
Dachls“ aus dem Sattel und trat in die Schankſtube. Maſchaus 
Stimme dröhnte ihm entgegen. „Will mir der verfluchte Kerl wider⸗ 
bellen? Soll ich ihn mit dem Degen fuchteln?“ 

Mit blanker Klinge ſtürzte Maſchau auf Peter los, der, ſtraff auf⸗ 
gerichtet, den hölzernen Küferhammer zur Abwehr ergriffen hatte. 
Bleich und zitternd ſtand Marianne an der Wand, Angſt in den 
Augen, dem Streit der Männer folgend. 

Flery trat zwiſchen beide. „Mit Permiſſion, Herr Oberſtleutnant, 
ein Edelmann und Offizier zieht nicht den Degen gegen Wehrloſe. 
Stürzl ift nicht mehr Soldat und darf nicht gefuchtelt werden.“ 

Maſchau bog die Spitze ſeines Degens auf der Diele. „Ich glaube, 
der Herr will mich ſchulmeiſtern und den Kerl ſchützen, weil er eine 
Pouſſade mit ſeiner Liebſten hat. Die Komteſſe Trautſon dürfte nichts 
davon wiſſen!“ 

Flery fuhr zuſammen. Sein Geſicht wurde ſtarr und bleich. Der 
Name der Geliebten aus dem unflätigen Mund traf ihn wie ein 
Peitſchenhieb. 

„Der Herr würde mich verpflichten, ſolche Rede zu unterlaſſen. Ich 
müßte ihn ſonſt Mores lehren.“ 

Maſchaus Degen blitzte auf. „Der Bettelmarquis würde mich 
verpflichten, ſeine Impertinenzen nicht auf mich zu laden. Hat er 
Courage genug, mag er mit ſeiner Lehre beginnen!“ 

Flery hatte kaum Zeit, dem wütenden Ausfall mit der eigenen 
Waffe zu begegnen. Minutenlang klirrten die Klingen aneinander. 
Maſchaus eiſerne Fauſt zwang ihn, zu weichen. Einem geraden Stof 
nur durch einen Seitenſprung entgehend, ging Flery im Augenblick 
zum Angriff über, als Maſchaus Fuß an einem naſſen Fleck der 
Diele ausglitt, des Gegners Klinge fuhr ihm in die Kehle. Schwer 
röchelnd ſtürzte er nieder. Entſetzt fab Flery den Ausgang des out 
gezwungenen Kampfes. Den Degen wegwerfend, beugte er ſich über 
den Gefallenen. Der bäumte ſich angſtvoll halb auf, verſuchte zu 
ſprechen, ein Blutſturz ſchnitt ihm Wort und Atem ab. Starr reckten 
fih die gewaltigen Glieder. Peter Stürzl ſchüttelte die Erſtarrung ab. 
Er ſprang herbei. Einen Blick auf Maſchau werfend, ſagte er dumpf: 
„Gott gebe ihm ſelige Urſtänd. Er iſt tot, Euer Gnaden!“ 

Flery fab ihm ſtumpf ins Geſicht. „Weiß Gott, ich wollte es nicht. 
Es galt, er oder ich!“ 

Peter ſprach haftig weiter: „Es iſt ſchlimm, Euer Gnaden. Ein 
kaiſerliches Edikt fegt auf jedes Duell die Todesſtrafe. Euer Gnaden 
muf fort, ehe die Stadtguardia kommt.“ 

Er ſah ſich um. Das Degengeklirr hatte ſchon Leute herbeigezogen. 
Sufchauer drängten durch die Tür. Auf der Strae wurden Stimmen 
laut. Rufe und erregtes Laufen. 

Flery erkannte, um was es ſich handelte. Verhaftung und Gericht. 
Er kannte das kaiſerliche Edikt. Raſch den Degen aufgreifend, ftief er 
ihn in die Scheide. Peter faßte ihn unter dem Arm und führte ihn 
durch das Haus zur Hinterpforte in die Hungargaſſe, dringend auf 
ihn einredend, in die St.-Stephans-Kirche zu flüchten, dort dürfe keine 
Stadtguardia und keine Rumorwache Flüchtlinge feſtnehmen. Flery 
nickte nur und dankte dem Treuen mit feſtem Händedruck. Dann be 
ſchleunigte er ſeine Schritte, wiſſend, die Zeit ſei ihm koſtbar wie einem 
gejagten Hirſch. Seine Flucht war bemerkt worden, junge Burſchen, 
Handwerksgeſellen, Lakaien waren ihm auf der Fährte mit jener Grau— 
ſamkeit, die dem Verfolgten in jedem Begegnenden einen Feind weckt. 
Die Freude an der Menſchenjagd befeuerte die Verfolger. Wenn fih 
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auch noch keiner an das bewaffnete, verzweifelte Wild wagte, ballten 
ſich doch ſchon durch das Rufen und Schreien erregt drohende Gruppen 
zuſammen, die ihm den Weg verſtellten. Als er auf den Graben 
wollte, blickten ihm die Spieſze der Stadtguardia entgegen. Er lief zu» 
rück in die Spiegelgaſſe, gewann durch einige Gäffchen und Haus: 
durchgänge, gehetzt von johlenden Haufen, den Kohlmarkt. Hier er⸗ 
kannte er, da er eher Ausficht hatte, das Aſyl bei den Schotten 
auf der Freiung zu erreichen. Feſter packte er den Degen, entſchloſſen, 
ſich durchzuſchlagen, ſollte man ihm den letzten Rettungsweg ver⸗ 
rennen. Mancher ſeiner Verfolger hatte ihn überholt, ſcheute jedoch, 
Hand an den Offizier zu legen, deſſen ſprühender Blick und geſpannter 
Geſichtsausdruck einen gefährlichen Gegner kennzeichnete. Nur Heb: 
reden flogen auf. Der Ruf „Mörder! Halt's ihn! Er hat anen der⸗ 
ſtoch' n!“ umbraufte ihn wie ein Sturm, der die Volkswut erregen 
konnte. An der Ede der Bognergaſſe ſah er Waffen aufblitzen, die 
Leute der Stadtguardia vom Hohen Markt herabkommen. Noch lief 
er durch die dunkle Bognergaſſe und ſah das Tor des Schottenftiftes 
als fernen Zufluchtsort. Der wachſende Tumult machte es ihm un» 
möglich, das Aſyl zu erreichen. Sein Degen ziſchte aus der Scheide, 
die nächſten Dränger ſcheuchend. Die ſtauende Menſchenmauer zu 
durchbrechen, war vergeblicher Verſuch. Schon wollte er fih feinem 
Schickſal ergeben. Da öffnete ſich ſeitwärts ein Tor; Pferdeköpfe, von 
weifigelben Federbüſchen überwogt, nickten über die auseinanderpral⸗ 
lenden Maſſen. Es gab eine Lücke, hinter dem einfahrenden Wagen 
ſtürzte Flery in den Torflur des Hauſes. Dröhnend ſchloſſen ſich hinter 
ihm die Torflügel. Er atmete tief auf. Die Tiara über den gekreuzten 
Schlüſſeln leuchtete von den Wagenſchlägen, die von herbeieilenden 
Lakaien aufgeriſſen wurden. Im Purpurkleid, den Hut auf dem 
Haupt, entſtieg Seine Eminenz der päpſtliche Nuntius Kardinal 
Alexander Albani dem Wagen. 

Flery beugte das Knie. „Eminenz, im Namen Gottes erbitte ich 
den Schutz des Heiligen Stuhles.“ Befremden feſſelte den Schritt des 
Kardinals. Ein kaiſerlicher Offizier als Schutzflehender war neu. Da 
wurde das Tor aufgeriſſen, und ein Trupp der Stadtguardia drang 
ein. Der Vorderſte ſtreckte die Hand nach der Schulter Flerys. „Ich 
nehm’ Euch in Haft, Herr, wegen Mordes!“ 

Da hob der Kardinal die Hand mit befehlender Geſte. Ehe die Leute 
der Stadtguardia wußten, was ihnen geſchah, wurden fie von der 
Dienerſchaft des Kardinals aus dem Haufe gedrängt. Das Tor [hloß 
fidh wieder, die ſchweren Eiſenriegel wurden vorgelegt. Der Nuntius 
wandte ſich gleichmütig ſeinem Schützling zu. „Der Herr hat das 
Aſylrecht der Nuntiatur. Weshalb nimmt er es in Anſpruch?“ 

„Ich bin Marquis Flery, Oberſtwachtmeiſter in Kufſteins Dra⸗ 
gonerregiment. In Notwehr hab' ich einen Offizier erſtochen. Eminenz 
retten in mir einen Unglücklichen, keinen Verbrecher.“ 

„Der Gnadenſchatz der Heiligen Kirche iſt unerſchöpflich für ihre 
Gläubigen“, ſagte der Kardinal. „Der Herr Marquis wird mir die 
Affäre in den Einzelheiten ſchildern, und ich will Kaiſerlicher Majeſtät 
darüber Vortrag halten.“ 

In Flery erwachte neuer Lebensmut, neue Hoffnung. Der Kaiſer 
war fromm, eine Verwendung des Kardinals konnte nicht erfolglos 
bleiben. In leiſem Stofigebet dem Himmel für feine Rettung dankend, 
folgte er leichten Herzens feinem Beſchützer. — 

Kaiſer Leopold I. war ein muſikliebender Herr. Die Aufführung 
ſeiner eigenen Kompoſitionen im engſten Kreiſe der Hofgeſellſchaft 
war ihm eine Lieblingsunterhaltung am Abend. Sie fand ſtets in 
einem kleinen Saal der kaiſerlichen Gemächer ſtatt, und nur die 
Familienmitglieder, vertraute Ratgeber der Kaiſerlichen Majeſtät und 
fremde Fürſtlichkeiten waren ſtändige Gäſte. Sonſt hatten noch im 
Dienſt befindliche Kammerherren und Hofdamen Zutritt. Komteſſe 
Anne Chriftine Trautſon, der Liebling der Kaiſerin Margareta, hatte 
fih mit der ihr vertrauten Gräfin Königsegg aus dem Zirkel der Ge: 
ſellſchaft unbemerkt in eine Fenſterniſche zurückgezogen. Dort, von den 
ſchweren Plüſchportieren verborgen, unterhielten ſich beide Damen da⸗ 
mit, die Anweſenden einer vernichtenden Kritik zu unterwerfen. Weder 
der hochgewaltige Staatskanzler Fürſt Lobkowitz noch der ſiegreiche 
Feldherr Montecuculi entging den ſcharfzüngigen Bemerkungen der 
jungen Damen, die ihrer Würde wenig achteten. Der Dirigent der 
Kapelle ſenkte den Taktſtock, in leiſem Verklingen der Töne endete das 
Muſikſtück, dem, die Kaiſerin voran, die ganze Hofgeſellſchaft lebhaften 
Beifall zollte. Da meldete der Türſteher Seine Eminenz den Kardinal 
Albani. Der Kirchenfürſt trat feierlich mit prieſterlicher Würde ein. Kaiſer 
und Kaiſerin beugten vor ſeinem Segen das Haupt. Leopold lud ihn ein, 
in dem Armſeſſel zu ſeiner Rechten Platz zu nehmen. Albani verneigte 
ſich und bat um gnädiges Gehör auf ein paar Minuten. Der Kaiſer 
erhob ſich und trat mit dem Kardinal einige Schritte zurück, in die 
Nähe des Fenſters, hinter deſſen Vorhängen die jungen Gräfinnen ihre 
Läſterſchule betrieben. Jetzt verhielten fie fic) ſtill, denn Kaiſerliche 
Majeſtät hätte ungnädig ihren Exodus aus der Geſellſchaft bemerkt. 
Der Kardinal erzählte das Begebnis mit Oberſtwachtmeiſter Marquis 
Flery, bei welchem Namen die Komteſſe Trautſon hoch aufhorchte. Der 
Kaiſer wiegte bedauernd das Haupt in der mächtigen Allongeperüde. 
„Es iſt mir unerfreulich, Eurer Eminenz mitteilen zu müſſen, daß mir 
Graf Palffy über ſotanes Geſchehnis Bericht erſtattet und ich Befehl 
gegeben habe, mit dem Übeltäter ſtreng nach meinem Kaiſerlichen Edikt 
zu verfahren. Man muf ein Exempel ftatuieren, damit diefe Kämpfe 
und Raufereien in den Straßen endlich aufhören.“ 
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Von der Eröffnung der Frühjahrsmeſſe in Wien am 13. März: Das Meſſetreiben vor der Rotunde im Prater. 


Zeichnung von Adalbert Sipos. 


Mit der Einrichtung der Meſſe bat die Stadt Wien, der nach der Vernichtung der Habsburgiſchen Monarchie für idre Millionenbevölferung das Hinterland genommen war, inſofern einen glücklichen Griff getan, als dadurch ein 

erböbter Zuftrom von Fremden gewäbrleiftet ift und auch der öſterreichiſchen Induſtrie eine größere Abſatzmöglichkeit erſchloſſen wird. Auf der diesjabrigen Frühjahrsmeſſe, die vom 13. bis zum 19. März ftattfand, waren unter 

den Wiener Meßgäſten neben reichsdeutſchen Intereſſenten beſonders Vertreter der oſterreichiſchen Nachfolgeſtaaten und ſüdoſteuropäiſchen Länder vertreten, doch fehlten auch überſeeiſche Kaufluſtige nicht. Ynfer Bild zeigt das Leben 
und Treiben vor dem alten Bau der Wiener Rotunde im Prater, der im Sabre 1873 für die Weltausſtellung errichtet wurde. 


Albani neigte reſpektvoll vor dem kaiſerlichen Willen den Kopf. 
„Eure Majeſtät verkörpern die göttliche Gerechtigkeit auf Erden.“ Der 
weiche Ton der Worte ſchmeichelte dem Ohr des Kaiſers. „Ich habe 
ernſtliche Beſchwerde zu führen gegen den Stadtkommandanten Grafen 
Starhemberg, Majeſtät! Er hat mein Haus mit den Leuten der Stadt— 
guardia umſtellt. Ich befinde mich im Belagerungszuſtand.“ 

„Wie foll er fih anders gegen die Flucht des Übeltäters fichern, 
Eminenz?“ fragte der Kaiſer ungnädig. „Wenn Eminenz den Mörder 
meinen Gerichten ausliefern, iſt die ganze Affäre beendet.“ 

„Und ein Unſchuldiger büfßt fie mit feinem Kopf, Majeſtät. Marquis 
Flery iſt kein Mörder. Er hat in Notwehr den Maſchau erſtochen.“ 

„Im Streit um ein Frauenzimmer, Eminenz, wie mir Graf Palffy 
berichtet. Der Graf ſoll Ihnen den Hergang des Vorgangs ſchildern.“ 

Gräfin Königsegg fühlte, wie ſich die Finger der Komteſſe Trautſon 
in ihren Arm krampfhaft eingruben. Im Schatten der Vorhänge konnte 
ſie der Freundin Geſicht nicht ſehen, empfand aber das Beben, das 
deren Körper durchlief. Der Kaiſer winkte dem Grafen Palffy. 

„Erlaucht!“ meinte die Majeſtät mit einer gewiſſen Ungeduld im 
Ton. „Seine Eminenz beanſprucht Aſylrecht für den Offizier, der 
Ihren Oberſtleutnant erſtochen. Lapse fih die Sache nicht applanieren? 
Ich wäre Eminenz gern gefällig in der Sache.“ 

„Ich vertraue der Gerechtigkeit Eurer Majeſtät. Oberſtleutnant 
Maſchau war einer meiner tapferſten Offiziere. Er wurde aus Eifer— 
ſucht meuchlings erſtochen. Im ehrlichen Duell wäre er nicht dem 
abenteuernden Glücksritter erlegen.“ 

„Erlaucht, exküſieren!“ ſagte der Kardinal. „Der Maſchau war 
ein Raufbold, der dem Mädchen, der Tochter des Schankwirts un— 
gebührlich begegnete. Erlaucht ſollten auch den Stand Flerys berück— 
ſichtigen. Er iſt vom Adel.“ 

„So ſagt er!“ meinte Palffy trocken. „Sein Großvater ſtammte aus 
der Gascogne, wo jede Hundshütte zur Baronie und jeder Stein— 
haufen zum Marquiſat heraufgelogen wird.“ 

Komteſſe Trautſon lachte nun leiſe auf. 

Graf Palffy verneigte fih kalt vor dem Kardinal. „Eminenz, die 
Heilige Schrift ſagt: Wer mit dem Schwerte ſchlägt, wird durch das 
Schwert umkommen.“ Kaiſerliche Majeſtät wird zwiſchen uns ent— 
ſcheiden. Es wird der Armee übel gefallen, militäriſche Verbrechen 
geiſtlicher Gerichtsbarkeit unterworfen zu ſehen.“ 

Die leiſe Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung auf den Kaiſer, der 
bedauernd meinte: „Eminenz, es tut mir leid, aber wir werden Seiner 
Erlaudt, dem Herrn Grafen nachgeben müſſen.“ 

Albani prefjte die Lippen zuſammen. Palffy entfernte fih ſtolz. 


Der Kaiſer gab ſeinem Kapellmeiſter das Zeichen, mit der muſikaliſchen 
Vorführung fortzufahren. Dieſen Augenblick benutzten die jungen 
Damen, hinter dem Vorhang hervorzuſchlüpfen. Für die Gräfin 
Königsegg war das Erlaufchte belanglos, Komteſſe Trautſon unterlag 
einer ſeltſamen Wandlung. Flery war ihr mit den feinen, bewegten 
Zügen, dem ſchmachtenden Blick der dunklen Augen liebenswert er— 
ſchienen. In dem Marquis, dem Offizier von Verdienſt, hatte fie den 
Ebenbürtigen geſehen. Nun hatte fie hören müſſen, daß um fein Leben 
wie um das eines Hundes geſtritten wurde. Jedem galt nur das 
Rechtsprinzip, keinem der Menſch. Flerys Adel wurde verhöhnt. Er 
hatte einen Menſchen im Streit um ein Mädchen erſchlagen. Komteffe 
Trautſon riff jede Erinnerung an ihn aus ihrem Herzen. Es tat ein 
biſſchen weh, ihr Stolz linderte den Schmerz. Nur eine Schuld wollte 
fie zahlen. Flery war ihr Lebensretter geweſen, fie wollte es ihm ver: 
gelten. Die Kapelle intonierte eine Gavotte. Auf des Kaiſers freund— 
lichen Wink ordneten ſich die jungen Paare zum Tanz. Palffys Kopf neigte 
fih über die Hand der Komteſſe. Sie trat mit ihm an. Während der 
zierlichen abgemeſſenen Schritte ſprach ſie leiſe flüſternd in ihn ein. 

„Erlaucht behaupten, mich zu lieben.“ Zwei Schritte zurück, zwei 
Schritte vor. 

„Ich bete Sie an, Komteſſe!“ Neckiſch entzieht fich die Dame dem 
Ungeſtüm des Kavaliers. Dann nähert ſie ſich ihm wieder. 

„So erfüllen Sie mir eine Bitte, Erlaucht.“ Die Dame reicht dem 
Kavalier die Hand. 

„Ich wäre glücklich, ſie erfüllen zu können.“ Hand in Hand, Kava— 
lier und Dame, zwei Schritte vor, zwei Schritte zurück. 

„Marquis Flery hat mein Leben gerettet. Erlaucht, Sie ſollten ihm 
dankbar ſein, wenn Sie mich lieben!“ 

Palffys Geſicht wurde hart. „Komteſſe treiben Scherz mit mir!“ 
Zwei Schritte vor, zwei Schritte zurück. 

„Meine Hand für ſeinen Kopf, Erlaucht!“ Der Kavalier neigt ſich 
über die Hand der Dame. 

Palffys Blicke glühen in verzehrendem Feuer. „Zehn Köpfe wie 
feiner für diefe Hand. Ich halte Sie beim Wort, Komteſſe.“ 

In der Pauſe zum nächſten Muſikſtück bat Palffy die Kaiſerliche 
Majeftät um Begnadigung Flerys. Er wolle Eminenz Albani gefällig 
ſein und auf die Beſtrafung des Marquis verzichten. — 

Kardinal Albani konnte noch am ſelben Abend ſeinem Schützling die 
volle Begnadigung überbringen. Oberſtwachtmeiſter Flery wurde Peter 
Stürzls Trauzeuge, als dieſer ſeine Marianne zum Traualtar führte, 
dann ritt er unter dem Lothringer nach Ungarn wieder gegen die 
Türken. Komteſſe Trautſon war Gräfin Palffy geworden. 
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TAUCHERARBEITEN EINST UND JETZT 


VON GEE: REGIlERUN GS RAT PROF. DE + I NG BH BW OTTO SCHULZE. DANZIG 


Vorſchlag Leonardo da Vincis für Taucherglocke don Guglielmo 
einen Taucherapparat (1500). di Lorena (1535). 


chon ſeit über zweitauſend Jahren iſt man bemüht, 

Einrichtungen zu erſinnen, die den Menſchen be— 
fähigen, ſich längere Zeit unter Waſſer aufzuhalten, aber 
allen dieſen Beſtrebungen ſteht die Beſchaffenheit des 
Menſchen entgegen, die verlangt, daß ihm die zum Atmen 
erforderliche Luft dauernd zugeführt wird, und nur in 
kleinem Umfange gejtattet, ihn dem Druck, der Näſſe und 
der Kälte des Waſſers auszuſetzen. Auch das geringe 
Gewicht des Menſchen erſchwert das Untertauchen. Aus 
dieſen Gründen können unausgerüſtete Menſchen nur in 
geringe Tiefen von 10 bis 20 m hinabſteigen und ſich 
auch nur kurze Zeit, etwa zwei bis drei Minuten, unter 
Waſſer aufhalten. Perlen- und Schwammtaucher be 
nutzen beim Hinabgehen zur Vergrößerung ihres Ge— 
wichts eine künſtliche Belaſtung durch Steine, die ſie 
nach ſchnellem Zuſammenraffen ihrer Beute vor dem 
Hinaufſteigen abwerfen. 

Am leichteſten iſt zu erkennen, daß Taucher gegen 
die Einwirkungen der Näſſe und Kälte durch entſprechende 
Anzüge, welche am zweckmäßigſten aus Gummiſtoff und 


Kann nun ein Menſch ſo gewaltigen Kräften Widerſtand leiſten? 
Die Antwort lautet für geſunde und kräftige Menſchen: Bis etwa 
50 m Tiefe, ja! Bis 20 und 30 m Tiefe wird bei Anwendung der 
notwendigen Vorſichtsmaßregeln ein Aufenthalt von mehreren Stun— 
den ohne Geſundheitsſchädigung ertragen. 
Druckausgleich zwiſchen der Außenluft und der im Innern des Men— 
ſchen beſtehen. Er wird durch die Druckluftpumpe erzielt. Allerdings 
muß die Überführung aus dem gewöhnlichen in den höheren Druck 


Nur muß immer ein 


langſam erfolgen, man rechnet etwa auf je 0,1 Atm. 1 Minute. Bei S Se: —— 


dem umgekehrten Vorgang, dem Aufſteigen, muß die doppelte Zeit 
angewandt werden, damit die Druckluft, die nicht nur die Lungen, 
ſondern auch die Gewebe und Säfte des Körpers erfüllt, langſam 


entweichen kann. 


Die im Altertum beſtehende Unmöglichkeit, Druckluftpumpen zu 
ſchaffen, die erſt in den letzten Jahrhunderten hergeſtellt wurden, 
führte zu einem Wege, der die eine Entwicklungsrichtung des Taucher— 
weſens darſtellt. Taucht man ein leeres Trinkglas umgekehrt in eine 
Waſſerſchüſſel, ſo bemerkt man, daß das Waſſer nur wenig in das 
Glas eindringt. In der eingeſchloſſenen Luft können Lebeweſen ſo 
lange atmen, als der darin vorhandene Sauerſtoff ausreicht. Dies 
iſt der Grundgedanke der Taucherglocke, der in der Neuzeit zu ganz 
gewaltigen Ausführungen durchgebildet wurde. 

Schon Ariſtoteles beſchreibt etwa 350 v. Chr. einen ähnlichen 
Gedanken, und von Alexander dem Großen (356—323 v. Chr.) geht 
die Sage, daß er mit einer Taucherglocke, die aus metallenen, mit ge— 


ölter Ochſenhaut über— 
zogenen Rahmen be— 
ſtand und Glasfenſter 
beſaß, unter Waſſer 
tauchte, wobei er Meeres— 
ungeheuer beobachtete, 
„zu ſchrecklich, um ſie zu 
beſchreiben“. Auch dem 
Franziskaner Mönch Ro— 
ger Bacon ſoll dies im 13. Jahrhundert be Qe 
wejen fein. — Aber erit um 1535 finden wir eine 
brauchbare Durchbildung der Glocke durch Guglielmo 
di Lorena, die Francesco dei Marchi benutzt hat, um 
nach den geſunkenen Luſtgaleeren des forsch Naiſers 
Kaligula auf dem See Nemi zu forſchen. Scho 

dieje kleine Taucherglocke ſtellt eine brauchbare Löfung 
dar. Etwas größer als diefe war ſchon die Taucher ⸗ 
glocke, mit der im Jahre 1538 griechiſche Taucher 
dem Tajo vor Toledo vor Kaiſer Karl V. und 10 
Zuſchauern eine Vorſtellung gaben, bei der das 
ihnen mitgenommene Feuer nach dem Wiederaufwinden 
der Glocke noch brannte und ſie ſelbſt lebten. Erfolg⸗ 
reich wurden darauf 1588 und 1665 Taucherglocken be⸗ 
nutzt, um Kanonen von der geſunkenen ſpaniſchen Ar⸗ 
mada wiederzubekommen. Eine größere Brauchbarkeit 
erlangten die Taucherglocken jedoch erſt, als der engliſche 
Aſtronom Halley 1716 für fie die ſtändige Luftzuführung 
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zuerſt durch Blaſebälge und ſpäter durch Druckluft⸗ 


Wolle gebildet wer irtja eſchützt werden können. ` 
e ER EE pumpen erfand. Dadurch wurde dem Taucher ein 


Schwieriger verſtändlich ſind die durch den mit der Tiefe 
zunehmenden Waſſerdruck geſchaffenen Umſtände. 

Auf der Erdoberfläche haben wir den Druck der über 
uns befindlichen Luftſäule auszuhalten. Wir empfinden 
von dieſem Druck für gewöhnlich nichts, da auch im 
Innern des Menſchen viel Luft iſt und dieſe ſich im 
völligen Ausgleich mit der Außenluft befindet. Dieſes 
Gleichgewicht ändert ſich aber ſofort, wenn der Druck längerer Aufenthalt unter Waſſer 
der Außenluft verringert oder erhöht wird. ermöglicht und die Taucherglocke 

Im Waſſer nun erhöht ſich durch das Gewicht der ein immer wichtigeres Arbeits— 

darüberlagernden Schichten der Druck mit zunehmender gerät, das 1779 durch den eng— 
Tiefe, und zwar entſprechen immer je 10 m Waſſertiefe liſchen Ingenieur Smeaton zuerit 
dem Druck einer Atmoſphäre, alfo in 10 m Tiefe kommt aus Gußeiſen hergeſtellt und für 
zu dem gewöhnlichen Luftdruck noch der Druck von 10m die Aufnahme von zwei Mann 
Waſſerſäule hinzu, d. h. jeder Körper in dieſer Tiefe muß; bemeſſen wurde. In ähnlicher 
noch einen Mehr- oder Überdruck von einer Atmoſphäre Form wurden aus Stahl herge— 
(d. i. 1 kg je qem) aushalten. In 20 m Tiefe beträgt ſtellte Taucherglocken noch in 
der Überdruck 2 Atm., in 30 m 3 Atm. uſw., in 100 m neueſter Zeit bei den Hafenbauten 
Tiefe 10 Atm. Da die Oberfläche eines erwachſenen in Dover benutzt. 
Menſchen 2—2,5 qm beträgt, jo beläuft fic) das (ez Unbequem ijt bei dieſen 
wicht, das einen Menſchen belaſtet, in 10 m Tiefe auf Glocken, daß fie ſtets ganz auf- 
20000 — 25000 kg, in 20 m Tiefe auf 40000 — 50000 kg gewunden werden müſſen, wenn 
uſw., bei 100 m Tiefe auf 200000 250000 kg. das Perſonal gewechſelt werden ſoll. Dadurch, daß man die Taucherglocken mit einem über Waſſer 
hervorragenden eiſernen Schachtrohr und deſſen oberes Ende mit einer 1841 von dem fran- 
zöſiſchen Ingenieur Triger zuerſt angegebenen „Luftſchleuſe“ abſchloß, beſeitigte man dieſen 
Übelſtand und ſchuf die Form der Taucherglocke, die beliebig große Ausführungen ermöglichte 
und fie zu dem wichtigſten Baugerät für Arbeiten bis zu etwa 30 m unter Waſſer machte. Von 
dieſem zeigt die Darſtellung neuzeitlicher ſchwimmender Taucherglocken zwei Beiſpiele. Auf der 
linken Seite iſt einer der auf dem Rhein zur Beſeitigung von Felsbänken gebräuchlichen Taucher— 
ſchächte dargeſtellt, bei dem die Taucherglocke an einem Schiff mit eigener Fortbewegungs— 
maſchine hängt und durch die Luftſchleuſe und den Zuſteigeſchacht jederzeit zugänglich iſt. 

Die uraltbewährte Kieler Taucherglocke wurde Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts zur Herſtellung zweier neuer Trockendocks mit faſt 600 qm Grundfläche benutzt. Die 
42 m lange und 14 m breite Glocke hat die Größe manches großen Feſtſaales, jie hängt mit 
20 Hängeſtangen an einem eiſernen Gerüſt, das von zwei Trageſchiffen geſtützt wird und ijt 
durch ſieben mittels nen abgeſchloſſene Schächte zugänglich. Zwei von den Schleuſen 
dienen dem Perſonenverkehr, vier andere ſind für die Hinein- und Hinausbeförderung der 
verſchiedenen Bauſtoffe beſtimmt, während die ſiebente beſonders als Betonſchleuſe zum Hinab— 
ſchaffen der Betonmaſſen ausgebildet ift. Beſonders veranſchaulicht unſere größere Abbildung 
dieſe Taucherglocke, die jie bei der Herſtellung einer der Betonſohlen für die Kieler Trocken— 
docks zeigt. In ihr waren in 20 m Tiefe unter Waſſer bis 60 Arbeiter gleichzeitig tätig. 

Andere Taucherglocken ſind in der Hinſicht weiterentwickelt worden, daß man ſie von den 
Trageſchiffen unabhängig und als freiſchwimmende Taucherglocken ſelbſtändig machte. Allen 
Taucherglocken iſt das gemeinſam, daß der in ihnen arbeitende Menſch keine beſonderen Vor— 
richtungen braucht, um in der Druckluft tätig zu ſein. Die Schutzeinrichtungen umgeben ihn 
in Geſtalt der Taucherglocke. 

Eine andere, gleich wichtige Entwicklung der Taucherapparate geht ſchon ſeit alten Zeiten 
nebenher, bei der der einzelne Menſch mit Einrichtungen ausgeſtattet wird, die ihm den 
Aufenthalt unter Waſſer geſtatten. Schon Herodot berichtet 450 v. Chr. von einem ſpartani— 
ſchen Taucher Scyllias, der Schätze aus dem Wrack des Pelion geholt haben ſoll, ferner ſchreibt 


Einzeltaucher bei Hafenbauten in Dover. 


Zeichneriſche Darſtellung neuzeitlicher ſchwimmender Taucherglocken. 
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Panzertaucher nach de Pludy (1906). 
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Die große Taucherglocke beim Bau eines Trodendods in Kiel. 
Nach einer Zeichnung aus der „Illuſtrirten Zeitung“ von Fritz Stoltenberg, 1901. 


Roberto Valturio 1472 in einer Abhandlung über die Kunſt des Krieges von Kriegern in 
Lederanzügen mit Metallhelmen zum Kämpfen unter Waſſer. Selbſt Leonardo da Vinci 
ſchlägt um 1500 eine Vorrichtung vor, bei der das obere Ende eines Bambusrohres durch 
einen Korkſchwimmer an der Waſſeroberfläche gehalten und das unten mit Hilfe einer 
Ledermanſchette vor den Mund des Tauchers gebunden wird, jo daß er durch dieſes Nohr 
mit der Luft in Verbindung bleibt. b 

Alle dieſe und eine ganze Reihe anderer Vorſchläge haben keine praktiſche Bedeutung 
erlangt, erſt der Neuzeit war es vorbehalten, wirklich brauchbare Taucherapparate auszu— 
bilden, bei denen, wie bei den Taucherglocken, die durch Halley 1716 erfundene ſtändige Luft— 
zuführung den Weg zur Löſung zeigte. Den erſten brauchbaren Taucheranzug für mehr— 
ſtündige Arbeit unter Waſſer ſchuf Cabirot um 1850, der unter dem Namen „Skaphander“ 
mit einigen Verbeſſerungen auch heute noch im Gebrauch iſt. Bei dieſen Apparaten wird 
der Taucher gegen Näſſe und Kälte durch einen Anzug aus Gummi und Stoff geſchützt, 
deſſen oberer Teil aus einem metallenen Helm mit mehreren Glasfenſtern beſteht. 
den Auftrieb wirken Bleigewichte auf der Bruſt, dem Rücken ſowie unter den Stiefeln, und 
für die Luftzuführung ſorgt ein druckſicherer Schlauch, durch den von einer Druckluft— 
pumpe ſtändig Luft dem Taucher zugeführt wird, deren Druck genau der Tiefe ange— 
paßt iſt. Dadurch nun, daß der Taucher, wie die Arbeiter in der Taucherglocke, in ſeinem 
Anzug in Druckluft arbeitet, wird dem Druck des Waſſers entgegengewirkt, es gelten 


Links: 


Taucheranzug der Firma Neufeldt & Kuhnke (1925): 


` = < — 
— 
Pr 


Gegen. 


rr sm ga ON gw 


ewanavoog 


LP ie Bit a Have 


— 


— 
— 


449 


- " — 
— 


— 
tt — 
DT ad 


— —ů 


Tele fonkabelansehluß 
Beta 

ignalkla 

En tlüftungoventil 
Auftriebsring 
Sauerstofflasche 
Absperrventil (außen) 
Reduzierventil 
Absperrventil (ianen) 
Dosieruogsventil 
Ausströmdüse (fur At- 
mang) 
Atmungspatrone 
Maske mit Schlauch 
Manometer 
Tiefenmanometer 
Klingeltaster 
Telefon 
Licht 
Thermometer 
Barometer 


Der Taucher bei der Arbeit. — Rechts: Schematiſche Darſtellung. 


Der Tank als Tauchgerät: 
Ein Tiefſee-Tauchtank wird vom Schiff aus zu Waſſer gelaſſen. 


dann aber auch für fein Hinab- und Hinaufſteigen die 
gleichen obenerwähnten Vorſchriften wie bei allen Ar- 
beiten unter Waſſer. Anfänglich wurde die Druckluft 
unmittelbar in den Anzug gepumpt, ſo daß der Taucher 
auch die verbrauchte Luft wieder mitatmen mußte, auch 
war es für die Leute an der Pumpe ſchwierig, den Druck 
der Luft genau der jeweiligen Tiefe anzupaſſen. Hierfür 
ſchuf der 1867 von Denayrouze und Rouquayrol erfun⸗ 
dene Druckregler Abhilfe, der von den Tauchern als Tor— 
niſter auf dem Rücken getragen wird. Von dieſem aus 
entnimmt der Taucher die Atmungsluft durch ein zu 
ſeinem Munde führendes Rohr, in ihrem Druck genau 
der Tiefe angepaßt, und ſtößt die verbrauchte Luft durch 
ein beſonderes Venti ins Waſſer hinaus. 

Eine Signalleine, ein Sprechſchlauch (in neuerer Zeit 
durch Telephon erſetzt) verbinden den Taucher mit der 
Oberwelt, elektriſche Lampen erhellen ſein Arbeitsfeld. Gibt 


430 


man ihm noch die erforderlichen Werkzeuge, die häufig mit Druckluft geſondert ange- 
trieben werden, wie Meißel, Bohrer, Hämmer, fo ijt fein Arbeitsbereich fait unbegrenzt. 

Bei dem Durchſuchen von Wracks ſind die dem Taucher mit der Oberwelt ver— 
bindenden Schläuche, Kabel und Taue läſtig und gefährlich. Aber auch da helfen 
neuere Erfindungen, nach denen der Taucher die für mehrere Stunden erforder— 
liche Luft in verdichteter Form in Stahlflaſchen, ſogenannten Nährflaſchen, auf 
ſeinem Torniſter mitnimmt, ſo daß der für ihn ſonſt lebenswichtige Luftſchlauch 
fortfallen kann und er nur ein Tau als Halte- und Signalleine braucht, mit dem 
die Litzen für Fernſprecher, elektriſche Beleuchtung uſw. verbunden ſein können. 

Mit ſolchen Apparaten ausgeſtattete Taucher können in einer für Hafenzwecke 
völlig ausreichenden Tiefe bis zu 30 m mehrere Stunden unter Waſſer arbeiten, 
beſonders kräftige und geſunde Leute erreichen auch ohne Schaden 50 m und mehr 
auf kurze Zeit (5 Atm. Überdrud!), aber hier liegt auch die durch die Beſchaffen— 
heit des Menſchen gegebene Grenze. Will man weitergehen, ſo muß ein anderer 
Weg eingeſchlagen werden, der in neueſter Zeit durch die Panzertaucher erfolgreich 
beſchritten wurde, indem in geſchickter Weiſe die ſoeben erwähnte Verſorgung des 
Tauchers mit verdichteter Luft und feine Unterbringung in einem dem Waſſerdruck 
großer Tiefen gewachſenen Stahlgehäuſe vereinigt wurde. 

Schon 1906 konſtruierte de Pluvy den in einer Abbildung gezeigten Panzer- 
taucher, in dem der Taucher durch ein Stahlgehäuſe mit allerdings nur wenig ge— 
lenkigen Armen und Beinen völlig von der Außenwelt abgeſchloſſen und dem 
Waſſerdruck nicht ausgeſetzt iſt, da dieſen das Stahlgehäuſe abfängt. Seine Luft— 
verſorgung geſchieht aus Stahlflaſchen mit verdichteter Luft, die durch kleine 
Motoren und Pumpen in den Anſätzen zu beiden Seiten des Helmes in ſtändigem 
Umlauf gehalten wird, in Reinigungspatronen mit Atzkalk die ausgeatmete Kohlen— 
ſäure und den Waſſerdampf abgibt und nach Auffriſchung mit Sauerſtoff wieder 
in den Panzer hineingelangt. Weſentlich iſt hierbei, daß die Luft infolge des 
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völligen Abſchluſſes von der Außenwelt keine Zuſammenpreſſung erfährt, ihr Druck 
aljo dem der gewöhnlichen Luft an der Erdoberfläche völlig entſpricht. Infolgedeſſen 
kann der Taucher beliebig ſchnell in die Tiefe hinabgelaſſen und aufgewunden 
werden und auch ſofort nach der Ankunft ausſteigen. Alle ſonſt durch den Druck— 
übergang verurſachten großen Zeitverluſte kommen in Fortfall. De Pluvy hat ſelbſt 
mit ſeinem Apparat 115 Abſtiege bis zu 100 m Tiefe gemacht. Allerdings iſt die 
Arbeitsfähigkeit ſehr beſchränkt, da als Werkzeuge nur die vom Innern des An— 
zugs aus bedienten Zangen am unteren Ende der Armrohre zur Verfügung ſtehen. 

Auf dem gleichen Grundgedanken aufgebaut, ſtellt der 1925 von dem Württem— 
berger Gall und der Firma Neufeldt und Kuhnke in Kiel nach zwölfjährigen Ver— 
ſuchen herausgebrachte Panzertaucher eine bedeutende Vervollkommnung dar. 
Als weſentliche Verbeſſerungen ſind hier die durch Kugellager leicht beweg— 
lichen Arm- und Beingelenke, der ſehr viel geräumigere Rumpf und die Hinzu— 
fügung von Kopfring- und Seiten-Waſſerbehältern zum Gewichtsausgleich hervorzu— 
heben. Zur Ausrüſtung gehören 6 Druckluftflaſchen mit Luft von 250 Atm. Druck zum 
Ausblaſen der Waſſerbehälter, eine Sauerſtoffflaſche nebſt Luftreinigungspatronen, 
ein Lautfernſprecher, ein Morſeapparat für Summerzeichen, verſchiedene Mano— 
meter, ein Thermometer und eine elektriſche Beleuchtungsanlage mit den zugehörigen 
Schaltern, ſo daß das ganze Gerät „von außen einer geräumigen Ritterrüſtung 
und in feiner Inneneinrichtung dem Kommandoturm eines U-Bootes verglichen 
werden kann. Zur Verbindung des Tauchers mit der Oberfläche dient eine von 
innen lösbare Halteleine, in der 7 Adern für die elektriſchen Anlagen untergebracht 
ſind. Sie kann im äußerſten Fall auch noch als Signalleine benutzt werden. — 

Das Neueſte auf dem Gebiete der Geräte für Taucherarbeit ſtellt der Motor— 
Tiefſeetank dar. Mit ſeinen Raupenrädern fährt er unter eigener Kraft auf dem 
Meeresboden dahin, um mit ſeinem Drillbohrer geſunkene Schiffe anzubohren, 


damit Hebewerkzeuge angebracht werden können. 
\ N À 


Gedenktage dreier Koryphäen der Naturwiſſenſchaft. Die naturwiſſenſchaftliche 
Welt konnte in dieſem Monat dreier bedeutender Perſönlichkeiten aus ihren Reihen 
gedenken: des italieniſchen Phyſikers Volta, des franzöſiſchen Aſtronomen und Ma— 
thematikers Laplace und des engliſchen Aſtronomen, Mathematikers und Phyſikers 
Newton. Ifaac Newton wurde am 5. Januar 1643 in Woolsthorpe (Grafſchaft 
Lincoln) geboren. Sein Daſein war reich an Erfolg und Anerkennung, und ſeine 
Entdeckungen ſtellen ihn in die vorderſte Reihe unter den Forſchern aller Zeiten. 
Ein vom Baume fallender überreifer Apfel gab ihm angeblich die Anregung zur 
Entdeckung des Geſetzes der Schwerkraft (Gravitation), die wieder in die Erkennt— 
nis mündete, dieſe Kraft regiere nicht allein auf der Erde, ſondern beherrſche 
unſer ganzes Planetenſyſtem. Auch die Analyſe des Lichts iſt ihm zu verdanken; 
er wies nach, daß das Licht aus vielen Farben (Spektralfarben) zuſammengeſetzt 
ſei, eine Theorie, der ſpäter Goethe noch heftig widerſprach. Auch glückte ihm die 
Erfindung der für die Mathematik 
ſo wichtigen Differentialrechnung 
(Leibniz hat ſie ſpäter unabhängig 
von Newton noch einmal erfun— 
den). Seinem ſchaffensreichen Le— 
ben machte der Tod am 31. März 
1727 ein Ende. — Pierre Simon 
Marquis de Laplace (geb. am 
28. März 1749 in Beaumont-en— 
Auge) hat ſich beſonders durch 
die erfolgreiche Bearbeitung von 
Problemen der neueren Aſtrono— 
mie verdient gemacht. Verſchiedene 
aſtronomiſche Geſetze und bedeut— 
ſame Beobachtungen gehen auf 
ihn zurück. Am bekannteſten iſt 
ſeine Hypotheſe der Entſtehung 
des Sonnenſyſtems, die gewöhn— 
lich als Kant-Laplaceſche Theorie 
bezeichnet wird. Sie erklärt die 
Bildung unſerer Welt durch das 
Hervorgehen der Himmelskörper 
aus dem Ring, der ſich von dem 
rotierenden Sonnen-Urkörper los— 
gelöſt habe; in gleicher Weiſe 
ſoll die Mondbildung der Plane— 
ten vor ſich gegangen ſein. Auch 
verdient ſeine Grundlegung der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung ge— 
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Iſaac Newton, 
großer engliſcher Aſtronom, Mathematiker und 
Phyſiker, + vor 200 Jahren am 31. März. 


nannt zu werden. Am 5. März 
1827 ſtarb der Gelehrte in Paris. 
— Am gleichen Tage verſchied der 
italieniſche Phyſiker Graf Aleſſan— 
dro Volta, der am 19. Februar 1745 
in Como geboren wurde. Noch 
augenfälliger als die Leiſtungen 
von Newton und Laplace ſind 
Voltas Verdienſte, die in unſerem 
„Zeitalter der Technik“ eine groß— 
artige Auswirkung gefunden ha— 
ben. Der Bau der „Voltaſchen 
Säule“, des erſten elektriſchen 
Elements, das einen dauernden 
Strom erzeugte, hat erſt den 
Beobachtungen Galvanis an den 
zuckenden Froſchſchenkeln die wiſ— 
ſenſchaftliche und praktiſche Be— 
deutung gegeben und ihre Aus— 
wertung in der Zukunft angebahnt. 
Außer dieſer Säule iſt ihm noch 
die Erfindung zahlreicher unent— 
behrlicher elektriſcher Inſtrumente, 
wie des Clektrophors, des Konden— 
ſators u. a., gelungen. Schon 
äußerlich lebt der Name des 
großen Phyſikers in der Bezeich— 
nung „Volt“, der Maßeinheit der 
elektromotoriſchen Kraft, fort. 
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Wendenfeſt. (Vgl. hierzu unſere farbige Zeichnung auf Seite 437.) Verloren auf 
einſamen Höfen und Weilern der Lauſitz, in kleinen Gruppen in einem größeren 
Dorſe und in einigen wenigen Städten, ſelten genug in einem Dorfe die 
Mehrheit bildend, lebt das wendiſche Völkchen, deſſen Eigenart immer und 
immer wieder die Aufmerkſamkeit aller der deutſchen Kreiſe gefunden hat, 
die für bodenſtändiges Volkstum Verſtändnis haben. Ohne Zweijel bejitt die 
wendiſche Bevölkerung ſowohl im ſächſiſchen als auch im preußiſchen Anteil der 
Lauſitz außerordentlich ſympathiſche Züge. Obwohl die Wenden von Haus aus 
nicht Deutſche der Mutterſprache nach ſind, haben ſie in Krieg und Frieden doch 
ſtets treu zu dem Staate gehalten, deſſen Bürger ſie ſind. Auch ſind in ihrer 
körperlichen Erſcheinung, in ihrer ganzen Haltung Wenden und Deutſche nicht 
voneinander zu unterſcheiden. Ihr inneres Weſen erſcheint als ein deutſches, nur 
das äußere Gewand iſt wendiſch. Selbſt ihre bunten, maleriſchen Trachten, die 
die Wenden in ganz Deutſchland 
bekannt gemacht haben, ſind nicht 
ſlawiſch, ſondern deutſch. Das 
mag zunächſt abſonderlich klingen, 
und es iſt doch für den über 
jeden Zweifel erhaben, der weiß, 
wie jung alle unſere Volkstrachten 
ſind. So wie unſere Bauern 
im heſſiſchen Bergland und im 
Elſaß, in den Vierlanden und im 
Schwarzwald, in Franken und 
im Weſtfäliſchen ſich heute noch 
kleiden, ſo kleidete ſich der deutſche 
Bürger des 18. Jahrhunderts. 
Auf welch lurze Vergangenheit 
gerade auch die wendiſchen Trach— 
ten zurückblicken, dafür nur ein 
Beiſpiel. Eine beſonders kleidſame 
wendiſche Tracht zeigt die Farben 
Grün-Weiß, die ſächſiſchen Far— 
ben. Dieſe Farben konnten aber 
doch erſt dann bei den Wenden 
Eingang finden, nachdem die 
Lauſitz ſächſiſch geworden war — 
nach dem Prager Frieden 1635. 

In Hochkirch, deſſen Name 
kriegeriſchen Klang hat, hatten 
ſich Bewohner der Lauſitz im 
letzten Sommer zu einem Heimat— 
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Pierre Simon Laplace, 
bedeutender franzöſiſcher Aſttonom und Mathe- 
matifer, vor 100 Jabren am 5. Mara 


feſt zuſammengefunden. Bunt 
wogte auf den Gaſſen des male— 
riſch auf einem Hügel gelegenen 
Hochkirch die Menge der Feſt— 
teilnehmer durcheinander. An 
Ehrenpforten und Girlanden aus 
friſchem Grün waren Tafeln an— 
gebracht, die die Gäſte in wen— 
diſcher, gelegentlich auch in deut— 
ſcher Sprache begrüßten. Die 
Glanzſtücke des Feſtzuges bildeten 
naturgemäß die farbigen wendi— 
ſchen Trachten. Beſonders fielen 
die der Muskauer und Schleifer 
Gegend auf, und von den lebhaften 
bunten Farben der übrigen ſtachen 
die ſchwarzen Trachten der Wit— 
tichenauer Wenden deutlich ab. 
Natürlich fehlte im Feſtzug auch 


Zum 100. Todestage des italieniſchen Phyſilers Aleſſandro Volta am 5. 
elektriſchen Säule vor Napoleon Bonaparte als Erſtem Konſul. (N 


März: Volta bei der Erläuterung ſeiner 
ach einem zeitgenöſſiſchen Gemälde.) 


der Dudelſackpfeifer nicht, in einer 
Tracht, wie ſie heute noch im 
Schwäbiſchen getragen wird; auf 
dem Kopf den Dreijpit, den das 
ſpottluſtige pfälziſche Volk den 
„Nebelſpalter“ genannt hat. Be— 
ſonders lebhaft ging es auf der 
Feſtwieſe zu. die von Zelten und 
Buden umrahmt war, wie ſolche 
nun einmal zu einem Volksfeft 
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in Berlin. 


in der Vorhalle der Akademischen Hochschule für die bildenden Künste 


Modellmarkt 


Zeichnung für die „Illustrirte Zeitung” von Martin Frost. 
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Oben links: 
Der Rokokoſaal. 


Oben rechts: 
Speiſeſaal mit Altaugsburger Vertäfelung 
und Holzdecke. 


Mitte links: 
Außenanſicht des Schloſſes Kirchheim mit 
dem ſchönen Renaiſſanceportal. 


Mitte rechts: 
Der Zedernſaal mit der koſtbaren Zedern 
holzdecke. 


Anten links: 
Geſamtanſicht des Schloſſes Kirchheim, 
erbaut in den Jahren 1579—1583. 
(Beſitz des Fürſten Fugger d. (Glen) 


Sämtliche Photographien von Atelier Fr. Höfe 4 
(Inh. M. Lang), Augsburg. 5 
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gehören. Anſprachen in wendiſcher und deutſcher Sprache, Vorträge wendiſcher 
Volkslieder, turneriſche Darbietungen löſten einander ab. Das Feſt, das in den wür— 
digſten Formen verlief, hob ſich vorteilhaft ab von Feſten, wie ſie manchmal in Groß— 
ſtädten und ſtädiſchen Vororten gefeiert werden. Keine lärmenden Kundgebungen, 
keine häßlichen Auftritte ſtörten die Stimmung. Alles war auf einen gewiſſen feier— 
lichen Ernſt abgeſtimmt. Der genaue Beobachter hatte ſogar den Eindruck, daß der 
wendiſche Feſtgottesdienſt für die überwiegende Maſſe der ländlichen Beſucher der 
wichtigſte Teil des ganzen Feſtes war. Es lag faſt jo etwas wie eine ſchwermütige 
Stimmung über dem Ganzen, und es kamen ſchmerzliche Gedanken dem Beobachter, 
der die Geſchichte des wendiſchen Volkes überſchaut und deſſen Zukunft zu enträtſeln 
verſucht. Immer mehr ſchmilzt das wendiſche Gebiet zuſammen, der völlige Untergang 
läßt ſich kaum aufhalten, und doch kann ihn niemand, der recht denkt, wünſchen. 
Daß dieſer Vorgang von keiner Seite begünſtigt oder gar erzwungen wird, das 
kam gerade in Hochkirch am klarſten zum Ausdruck. Nicht nur die Feſtreiter waren 
mit den wendiſchen Farben geſchmückt und die Feſtwagen und die hunderte Feſt— 
zugsteilnehmer, auch von den Häuſern und den Flaggenmaſten auf der Feſtwieſe 
wehten die blaurotweißen wendiſchen Fahnen. Alle Gäſte, die erſchienen waren, 
trugen dem Feſte zu Ehren die wendiſchen Abzeichen, gleichgültig, ob der Gaſt 
nun ein Staats⸗ oder Gemeindebeamter, ein Städter oder Bauer war. Nirgends 
jah man die deutſchen Farben Schwarz-Rot-Gold oder Schwarz-Weiß⸗-Rot. Nur 
eine merkwürdige Konzeſſion war zu beobachten, eine Wendenfahne mit ſchwarz— 
rotgoldenem Göſch! Niemand hat an alledem Anſtoß genommen, die meiſten haben 
ich auch gar nicht klargemacht, daß die wendiſchen Farben den tſchechiſchen recht 
ähnlich find. Niemand wird auf den Gedanken kommen, ein ſolches Felt ſtören 
zu wollen; im Gegenteil, die deutſche Polizei hätte ſich gegebenenfalls ſchützend vor 
die Wenden geſtellt. Alle deutſchen Vereine Hochkirchs und der Bürgermeiſter an 
der Spitze erwieſen dem wendiſchen Ortsverein in Hochkirch, der fein 50 jähriges 
Beſtehen feierte, alle Ehre und Gaſtfreundſchaft. Ein erfreuliches Bild friedlicher 
kultureller Zuſammenarbeit in einer Zeit, da die Länder Europas erfüllt ſind von 
dem Kampf, der der Unterdrückung nationaler Minderheiten gilt. Einen ſolchen 
Kampf hier entfeſſeln zu wollen — das fühlt jeder Wende — würde ja auch den 
Selbſtmord bedeuten; denn der Kampf würde bis in die Familien hineingetragen 
werden. Dem kritiſchen Beobachter drängte ſich aber auch der Gedanke auf, wie wohl 
ein ſolches Feſt der Deutſchen in der Tſchechoſlowakei oder in Jugoflawien ver- 
laufen wäre. Und er erinnert an ein Feſt in Mähren, bei dem die deutſche Bevölke— 
rung, der es verboten iſt, in deutſchen Farben zu flaggen, ſich darauf beſchränken 
mußte, lediglich mit den leeren Fahnenſtangen die Häuſer zu „ſchmücken“. Und 
noch eine Bemerkung kann nicht unterdrückt werden. So harmoniſch das Bild des 
Wendenfeſtes war, ein Mißton fehlte nicht. Von den bunten anheimelnden Farben 
der wendiſchen Trachten ſtachen die ſchreienden der Sokols grell ab. In ihren 
blutroten Hemden wirken dieſe Geſtalten aufreizend. Man ſpürte auch deutlich 
die Kluft, die ſeeliſch beſtand zwiſchen den Sokols und den übrigen wendiſchen 
Teilnehmern; aber es ſcheint, daß den politiſchen Drahtziehern, die aus einem 
ſolchen Heimatfeſte eine politiſche Kundgebung machen wollten, diefe Sokols mit 
der Falkenfeder, ganz tſchechiſch uniformiert, das wichtigſte ſind. — Die Wenden 
aber ſind keine Tſchechen. Sie ſind aber auch keine Polen und keine Serben, 
ſondern ein Volkstum für ſich, das zugrunde gerichtet würde, wenn es kulturell oder 
gar politiſch — was beides natürlich nur Hirngeſpinſte ſind — unter die Herrſchaft 
von Polen oder Tſchechen käme. Das Wendentum kann nur leben in der innigen 
Verſchmelzung wendiſcher und deutſcher Art. Deutſche Kultur in wendiſchem Ge— 
wand, das iſt der überwältigende Eindruck, den der aufmerkſame und vorurteilsfreie 
Beobachter auf den Wendenfeſten bekommt, im großen und im kleinen. Mancher 
Gaſt iſt doch überraſcht geweſen, wenn er beobachtete, daß beim Gottesdienſt zwar 
wendiſch geſungen wurde, daß aber die wendiſchen Geſangbücher in deutſchen Lettern 
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Oſtern naht! 

Vergeſſen Sie nicht, daß Sie die 
Feſtesfreude erhöhen, wenn Sie 
Ihrem Oſtergruß eine ſinnige 


Aufmerkſamkeit beifügen. 


453 


gedruckt ſind. Nur in der Verbindung mit der deutſchen kann es eine boden— 
ſtändige, echte wendiſche Volkskultur geben, und die konſervative deutſch-wendiſche 
Bevölkerung, der jegliche revolutionären Gedanken fernliegen, wird ſich auch dieſes 
Verhältnis durch tſchechiſche Agenten niemals zerjtören laſſen. Fritz Bader. 


Das Fuggerſchloß Kirchheim in Schwaben. (Vgl. die Bildertafel auf S. 452.) 
Der Fuggerſche Grundbeſitz geht auf die Zeiten zurück, da die Fugger als Welt— 
bankiers in Politik und Wirtſchaft, in Kunſt und Geſchichte in gleicher Weiſe eine 
führende Rolle in der damaligen Welt ſpielten. Schon Jakob Fugger der Reiche 
erwarb von Kaiſer Maximilian im Jahre 1507 die Grafſchaft Kirchberg und die 
Herrſchaft Weißenhorn in Schwaben, und dieſer Fuggerſche Herrſchaftsbeſitz wurde 
von der folgenden Generation in ſyſtematiſcher Weiſe großzügig ausgebaut. Das 
bedeutendſte Beſitztum der heutigen fürſtlichen Familie Fugger-Glött wie überhaupt 
aller Fugger iſt das Schloß Kirchheim in Schwaben (bei Mindelheim). Auf einem 
Hügel mitten im welligen Hügellande gelegen und weithin die Gegend be— 
herrſchend, iſt Schloß Kirchheim das Muſter eines feudalen Herrenſitzes der 
Renaiſſancſe. Im Jahre 1531, kurz nach dem Schmalkaldiſchen Krieg, der 
jogar zur zeitweiſen Wegverlegung der Fuggerſchen Handelsgeſchäfte aus Augs— 
burg genötigt hatte, erwarb Graf Anton Fugger den Beſitz, der damals noch das 
alte Schloß trug, von Hans Walter v. Hirnheim um den Kaufpreis von 250000 
Gulden. Die alte, noch aus der gotiſchen Epoche ſtammende Burg wurde alsbald 
abgebrochen und von dem kunſt- und prachtliebenden Hans Fugger (1531—1598) 
ſo aufgebaut, wie ſie jetzt noch ſteht, als Prachtſchloß von gewaltigen Ausmaßen, 
aber ſchlichten Formen. Aller Schmuck wurde faſt ausnahmslos in die Innen— 
räume verlegt, nach außen ſieht das Schloß faſt klöſterlich einfach aus, nur belebt 
durch den Frührenaiſſanceturm der angebauten Kirche. Der damals richtung— 
gebende Schloßbau des Eskorials in Spanien, den ja auch die Augsburger Archi— 
tekten ſchufen und die Augsburger Künſtler einrichteten, diente in weiteſtem Maße 
zum Vorbild. Der Schloßbau koſtete die für jene Zeit unerhört hohe Summe 
von 400000 Gulden; er wurde errichtet von 1579 bis 1583, die Fuggerſchen „Bade— 
zimmer“ in Augsburg waren von 1569 bis 1573 vorausgegangen. Die Zedern— 
decke des Feſtſaales, das Vorbild der weltberühmten Holzdecke im Goldenen Saale 
des Rathauſes zu Augsburg, koſtete allein 20000 Gulden. Für den Muni: 
hiſtoriker ijt die großartige Renaiſſanceholzdecke ein Erlebnis. Der Zedernſaal 
ſtellt mit ſeinen Standfiguren an den Wänden, dem herrlichen Kamin, den 
koſtbaren architektoniſchen Türumrahmungen, dem Gemäldeſchmuck von Fiam— 
mingo uſw. das geradezu einzigartige Beiſpiel eines Prunk- und Feſtſaales der 
ſinnenfrohen deutſchen Renaiſſance dar. Auch der Speiſeſaal mit ſeiner koſtbaren 
Holzdecke und Vertäfelung, den Gemälden von Fiammingo uſw. iſt ein ſtilvoller 
Prunkraum in erleſener Pracht. Uhnliches gilt von dem ſpäter geſchaffenen Ro— 
kokozimmer, auch hier alte echte Möbel, dekorative Gemälde und koſtbare Porzellane. 
— Schloß Kirchheim iſt auch nicht arm an geſchichtlichen Erinnerungen der 
verſchiedenſten Art. Sein Erbauer und Schöpfer, der ungemein prachtliebende 
Hans Fugger, der 1598 ſtarb, ſteht als Verſchwender im Fuggerſchen Geſamthauſe 
nicht gerade in der allerbeſten Erinnerung. Seine koſtſpieligen Neigungen — er 
ließ aus der ganzen Welt die beſten Künſtler zuſammenrufen — ſeine Pracht— 
liebe, die es dem kaiſerlichen Hofe in Prag gleichtun wollte, ſeine unerhörte 
Bauluſt gingen ſogar an dem immenſen Fuggerſchen Vermögen nicht ſpurlos 
vorüber. Heute freilich iſt man froh, daß man in Augsburg ebenſo wie in Kirch— 
heim ſolche Bauperlen aus einer Zeit hat, die wegen der Reformationswirren in 
Deutſchland wenig baute und faſt keine Spuren hinterließ. Das maleriſch das 
Mindeltal beherrſchende Kirchheimer Schloß reiht ſich würdig den großen ſchwä— 
biſchen Bauſchöpfungen an, vom Augsburger Rathaus und Ulmer Münſter bis 
hinab zur benachbarten Baſilika in Ottobeuren. Hans Huber. 
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Augen gliinzender, die Wangen frischer 
und die Lippen réter werden. 


as körperliche Befindenspiegelt sich 

in Ihrer äußeren Erscheinung. 
Benutzen Sie bei geistiger Erschlaffung 
und körperlicher Müdigkeit KölnischWasser 
Lavendel-Orangen. Ihr Spiegelbild wird 
Ihnen alsdann sagen, wie sichtlich Ihre 


Kölnisch Wasser Lavendel-Orangen rst ein Son- 
dererzeugnis von Jünger d: Gebhardt und nicht 
zu verwechseln mit Lavendel-Wasser, wre es viele 
bringen. Es verbindet die angenehme Frische von 
Kölnisch Wasser mit reiner Duftfülle. 


Kölnisch Wasser 
avendel-Orangen 


Gegen Einsendung des Abschnittes mit go Pf. in Briefmarken erhalten Sie innerhalb des deutschen 
Reichspostgebietes : Miniaturflasche Kölnısch Wasser Lavendel-Orangen von ca. 12g Inhalt, Minia- 
turstick Kölnisch Wasser Lavendel-Orangen-Seife für 8tigtg. Gebrauch, Kölnisch- Wasser Lavendel- 
Orangen-Kopfwaschpulver für einmalige Kopfwäsche, sowie Riechblittchen des Duftes „ Irisarosa“. 


TREE ante u ee D — 1 
| Inliegend 50 Pie. | Jünger Q Gebhardt, Berlin $ 14, Alexandrinenstraße 51 | 

Ich bitte um H 
| Zustellung einer 
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Reklame-Packung | .. | e — 
von Köln. Wasser a 

Lavendel- 的 i | 
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Abzählrätſel. 


Folgende 26 Silben ſind ſämtlich mit einer beſtimmten 


Zahl abzuzählen. Die betreffenden Silben ſcheiden beim 
weiteren Abzählen Kaus. In der Reihenfolge ihres Aus— 
ſcheidens ergeben ſie eine bekannte Stelle aus einem 


Schillerſchen Gedicht: 

den — vol — noch — die — auf — kei — ben — len — nen — 

den — ih — sah — göt — mit — ich — hän — streun — fröh 一 
im — ga — lich — den — mer — en — ter — re. 


Kammrätſel. 


Die Buchſtaben in 
dem Kamm ſind ſo zu 
ordnen, daß ſich fol— 
gende Wörter ergeben: 
Kammleiſte (A—E): 
Schönſte Kindheitserin— 
nerung; 1. Zinke (A 1): 
Himmelserſcheinung; 2 
Zinke (B—N): Gegenſatz zur Kultur; 3. Zinke (D—O): Me- 
tall; 4. Zinke (E- R): Reinigungsmittel; 5. Zinke (E—T): Un: 
gehöriger eines Volksſtammes; 6. Zinke (E— U): Hülſenfrucht. 
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Hotels: Regina 


Das schönste 
Konfirmations-Geschenk 


J. J. Webers 
Klassiker- Ausgaben 
Goethes Werke 


In Auswahl herausgegeben 
von Prof. Dr. MAX HECKER 
und Prof. Dr. HANS WAHI 
IO Bände. RM. 40 
Hebbels Werke 
In Auswahl herausgegeben 
und eingeleite t von Professor 
Dr. HANS WAHI 
2 Bånde. RM. 7.50 
Kleists Werke 
In Auswahl herausgegeben 
und eingeleitet von Professor 
Dr. W. DEETJEN 
Il Band. RM. 4.50 
Lessings Werke 
In Auswahl herausgegeben 
und eingeleitet von Professor 
Dr. HANS WAHL 
I Band RM. 4 


Mörikes Werke 


500 Millionen Eier 


werden jährlich durch Garantol frisch erhalten. Sichern auch Sie 

sich gute und billige Wintereier, indem Sie solche jetzt bei billigen 

Preisen einlegen, jedoch nur in dem altbewährten Garantol, 

dem laut gerichtlichen Aussagen besten Eierkonservierungsmittel. 
Kleinste Packung für 120 Eier 40 Pfg. 

Erhältlich in Drogerien, Apotheken und Kolonialwarenhandlungen 


herausgepeben 
und eingeleitet von Professor 


\uswahl 


In 


\HI 
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Dr. HANS N 
I Band. PM 
Novellen 
der Romantik 
In Auswahl herausgegeben 
und eingeleitet von Professor 
Dr. MAX HECKER 
1 Band. RM.4 
Schillers Werke 


\uswahl herausgegeben 


TLL 


In 


+ und eingeleitet von Professor 

Dr. HANS WAHI 

Bequemste 4 Bände. RM. 16.—. 
leilzahlungen Sturm und Drang 


In Auswahl herausgegeben 
und eingeleilet von 

Dr. KARL HOPPE 

| Band, RM. 4 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 


ohne jeden Preisaufschlag 
Preislisten kostenfrei 


G. RUDENBERG JUN. HANNOVER 


Wagerecht: 1 Revolutionär, 5 
Neu-Rumänien, 6 Nutzpflanze, 8 


Pensionspreise (inkl. Zimmer): von 50 Lire an: 
Palace Bellevue Excelsior 
Amalia - Eden - Quisisana Continental Strandhotel 
von 40 Lire an: 
Hotel-Pensionen: Breiner — Bristol 
— Villa jeanette Atlantica Esplanade Europe vorm. 
Quitta — Auguszt Luise Residenz 
pole Pension Lederer - 
Villa Dr. Landr - Villa Fabri Hausner 
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Tirol, 9 geometriſcher und geographiſcher Begriff, 13 deut: 
ſches Mittelgebirge, 18 Gebirge der Schweiz, 19 Schachfigur, 
20 menſchlicher Körperteil, 21 Landſchaft Altgriechenlands, 
22 Hausvorbau, 24 Teil des Gefängniſſes, 25 Mädchen— 
name, 28 chemiſche Verbindung, 29 Gefäß, 30 Mädchen— 
name; ſenkrecht: 1 Mädchenname, 2 Kriegsgott, 3 Vogel, 
4 Mädchenname, 7 Werkzeug, 10 Stadt in Weſtdeutſchland, 
11 nordiſcher Männername, 12 Teil des Rades, 14 Gedanke, 
15 Operettenkomponiſt, 16 Männername, 17 geiſtig Tätiger, 
= ee al Held, 24 Werkzeug, 26 Muſikinſtrument, 
27 Ton. 


Füllrätſel. 


Die folgenden Buchſtaben: 
aaabdeceeceeceff 
giikklilmmmnnn 

:人 CE WU UT 
jind fo an Stelle der Punkte zu 
legen, daß ſich 7 Wörter von nad): 
ſtehender Bedeutung ergeben: 
1 Betriebſamkeit, 2 Hunderaſſe, 
3 innerer Körperteil, 4 menjchliche Errungenſchaft, 5 Gefühls— 


ſache, 6 Tropenpflanze, 7 indirekter Nachkomme. 


Stadt in 
Berg in 


Kli matischer Kurort bei Fiume. 
Von Deutschen bevorzugt. Deutschsprechendes Personal. 


Sonniger Frühling an der Adria. 


Frühjahrssaison: Februar-Mai. — Badesaison: Mai-Oktober. 
60 vorzügliche Hotels, Pensionen, Sanatorien. Kurorchester. 
Alle Vergnügungen der Großstadt — Tanz — Sport usw. 
Tauber (rituell) - Salus — Zawojski - Milano - San Marco 
Nettuno — Villa Stern (rituell) 
von 30 Lire an: 
Pensionen: Schlosser Plöbst — Riviera — Wrus Jolanda 
Lunacek — Venezia 
Sanatorien in verschiedenen Preislagen: 


/ f 
AAA 2 
Quarnero — 


Imperial - Grand Hotel 


Savoy Metro- Sanatorium Dr. Szegö — Neues Kurhaus Dr. Lakatos - 
- Augusta (Südstrand) — Victor Kurhaus Pension Dr. Mahler — Kurhaus Adriatica — 
Miran - Kinderheim Dr. Horväth - (Villa Flora) 


e ijt das reine Produkt der Rebe. Im Wein darf man den 
Naturw ein Alkohol nicht ſuchen. Der Rebſtock ijt keine Alkoholfabrik. 

Naturwein, das herrlichſte Gebilde aus der grünenden 
Natur, iſt wie ein feines Porzellan, das erkannt und geachtet werden will. Vor dem 
Verkoſten die feinweinige Blume beobachtet, ſodann am Glas zu langſamem Schluck 
geſchlürft, löſt der echte Wein jenes wohltuende Gefühl der Anregung aus, das uns 
einzig und allein der edelgebaute Naturwein gibt. Eine vorzügliche Bezugsquelle 
in edelgebauten Rheinpfalzweinen — ſeit 80 Jahren im Familienbeſitz — iſt die 
Naturweinkellerei Hoflieferant Konrad Hammell, Neuſtadt a. d. Haardt (Rheinpfalz). 
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eiſtenrätſel. Gilbenfapfelratfel. 


Die nebenſtehenden Leiften Aus den Silben: 

ſind ſo zu umſtellen und zu a — al — ban — bar — ben — bens — ber — bicht — bra — chci — de — de — dert — 
einem Quadrat zu formen, daß des — die — din — ent — er — er furt 一 garn — ge — ge — ger — gung 一 ha — 
die wagerechten Reihen nennen: ha — haf -- hal 一 heim — hou — hun — ki — koch — la — la — le — ler — li — 
bekannter Künſtler, Stadt des na — ner — ro — ru — sa — se — sim — ste — ste — stun — ter — tung — tur — 
Altertums, altes Geſchütz, Ge: ſind 25 Wört fol = a 5 Reie Be ee 
tränk, Geſchäftsbeſtandteil, l in Wörter von folgender Bedeutung zu bilden: 1 Heim der Götter, 2 Sta 
Fluß in an aa am Main, 3 franzöſiſcher Bildhauer, 4 Teil des Tages, 5 Mädchenname, 6 morgen- 
Bei richtiger Saft ee Die ländiſche Kopfbedeckung, 7 Holzbehältnis, 8 Wiſſenſchaft, 9 deutſche Stadt, 10 Zahl, 

) S x es 11 Teil der Faſſade, 12 Hohlmaß, 13 bekannter deutſcher Leichtathlet, 14 Getreideart, 
diagonale Reihe von links oben 15 Teil Rumäniens, 16 Verzicht, 17 Raubvogel, 18 Storchname, 19 deutſcher 
nach rechts unten einen Mäd⸗ Meiſterboxer, 20 Inhaftierung, 21 Kohlenmacher, 22 europäiſches Königreich, 
chennamen. 23 Unterwelt, 24 inneres Organ, 25 Maler. — Sind die Wörter richtig gefunden, 


Unerreicht bei 
'Herzkrankhelten, beginnender Arterlenverkalkung, 
Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Bronchitis, 
Rückenmarks-, Frauen- und Nervenlelden 
Re Sämtliche neuzeitliche Kurmittel/Schöner Erholungsaufenthalt 
Auserlesene Unterhaltungen / Sport aller Art 


Vorzügliche Unterkunft bei angemessenen Preisen 


45 Minuten von Frankfurt a.M. Ermäßisgte Kurabgabe bis 30. April 


Weltberühmte kohlensäurerelche Kochsalzthermen (30,5 - 34,4° C.) Auskunftsschrift E. 45. durch Bad- und Kurverwaltung und in Reisebüros. 


CITT 


werden frohe und tuchtige 


Bod - Nauheim = Neues Kurhaus Carlton 
Diätkuranstalt. Freie Arztwahi. 
Auch im Winter geöffnet. 

Cahon Palast-Hotel Haus l. Ranges 
Villa Leien Pension ab 10.- RM. Bes. N. Schaller 


Männer! 
Heute kennt Jeder „Okası 


(nach Geheimrat Dr. med. Lahusen). 
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= Menschen 
oie E | MANN EE EE dea eine 
= Wichern-Stiftung = (unverlangte Nachnahmen kennen wir nicht!) hochinteressante Broschüre 
= Hamburg Rudolfstr 8 = senden über See petvorrerende 5 4 
= = ei vorzeitigen Schwächezuständen 
= 9 e = ? 
= = (Impoteuz aller Altersstufen). Absolut unschädlich! Kein Reizmittel. 
= Evangel. Erziehungs- und Bildungsanstalten für die männ- = 2 Selbst bei dauerndem Gebrauch keine irgendwie schädlichen Neben- 
= licha Jugend von ig Janren: Sar Bau nn ne = Wirkungen — im Gegenteil absolut wohltuend für das gesamte Nerven- 
= ealprogymnasium. Lehrwerkstätten. Lehrgärtnerei. = system 
= f Landwirtschaftliches Lehrgut. : = . — Beachten Sie genau: Es gibt nur ein „Ola. ‚Deutsches Reichspatent- 
GITT Dich di; beliebig zu gibt 5 a. aurick: "Lesen ‘Sie “aie 1 
— — ~vw>O — er 4 ende „Auflage“, geisterten Schreiben von Herren im Alter von 60, 65, 70, 82! Jahren. Zu- 
sondern die Zahl der sendung kostenlos in verschloss. Doppelbrief ohne jeden Aufdruck durch 
tatsächlich verbreiteten das Generaldepot und Alleinversand für Deutschland: Radlauers 
Exemplare einer Zeit- Kronenapotheke, Berlin W. 244, Friedrichstr. 160. Original- 
=. 66 schrift ist der richtige packung 8,50 RM. Zu haben in allen Apotheken. Wer durch öfteren 
Schreibe mit Klio Maßstab fürihreWerbe- SE kein Vertrauen hat, bestelle kleine Probepackung umsonst! 
99 wirkung. Bei der Probepackungen nur auf schriftliche Bestellung. 
o o 
et „ 
[ET Nlustrirten Zeitung 
„Kilo“ ist der beste Goldfüllhalter. entspricht die Verbrei- 
tung der Auflage. 


Wohliges Behagen- 


Der prachtige Schaum.dererfrischen: 
de Duft: das köstliche Gefühl dere 
Reinlichkeit:ein wahrerGenuf ist die 
Kopfwäsche mitSchwarzkopfSchaumpon. 
Lernen Sie diesen Genuß kennen! 


chaumpon 


mit demschwarzen Kopf 
Ammeistenbegehrt-weilamlängstenbewährt 


Bei Tag und Nacht 


das ideale hautpflegemittel*Reiner ge. 
sunder Jeint wird erhalten und telt. 
Wirkung bei rauher nssiger Haut nach 
einmaligem Gebrauch* parfümiert mit 


Rosa (entifolia 


dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. Tube M.O,75, 
Dose M. 1,— und M. 1,40. Auch vorrätig in PARFUM, Flasche im Karton 
M. 4,25, 0,50, Probe im Karton M. 2,-. SEIFE Stück M. 1.25, Karton M. 3.50. 
Stück M.1,50, Karton M. 4.25. Grosse Badeseife Stück M. 1,75. PUDER M. 2,- 
u.1,25. PUDER COMPACT: Metalldose mit Quaste und Spiegel M. 1,75. 
KOPFWASSER FI. M. 2,00, 4,-. FLUSSIGE KOPFWASCHSEIFE VI. M. 1,75. 


J.F.SCHWARZLOSE SÖHNE, BERLIN 


Dreysest rasse ̃ / Detailverkauf: Markgrafenstrasse 20 

Niederlagen in allen einschlägigen Geschäften 
Probevon Creme Electra sowie parfümierte Karten 
von Rosa Centifolia und allen anderen Parfümen gratis 


Farbige Kunstblätter der Illustrirten Zeitung. | 


Prachtiger Zimmerschmuck. Als Geschenk geeignet. 
Verlagsbuchhandlung von J.J. Weber (Illustrirte Zeitung), Leipzig 26. 
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jo find jedem drei aufeinanderfolgende Buchſtaben zu entnehmen (ch = 1 Buchſtabe). S cher z-Fra ge: un d Antworträtſel. 
Aneinandergereiht, ergeben dieſe einen Ausſpruch von Fichte. R 
ur ` 1. Umſtellrätſel. 
Gilbenfreu KEE? ] el. Von jedem der Wörter: ` S 2 
142 1—2 Niederſchlag, 3 一 1 Geſchäftskapital, 3—2 Beförderungsmittel, Iller, Gera, Ida, Horn, Ufa, Brot, Cijen, Allee, Saul, Ebene, Achſe, Geld, 
3 | 4 3-4 Teil des Beines, 1—4 mündliche Außerung, 4—2 Waffe. Taube, Elle, Rand, Bern, Wand, Adele, Erde, Chor, Inder, Umme 
i É ` ijt der letzte Buchſtabe zu ſtreichen, hingegen ein anderer Buchſtabe vorn an- 
Kreuzrätſel. zuſetzen. Beiſpiel: Eiſen Meije. — Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter 
Die Buchſtaben im Kreuz a ergeben eine Frage. e 
ſind ſo zu ordnen, daß ſich aa b Monatsname 2. Tauſchrätſel. 
die nebenſtehenden Wörter bee g g griechiſcher Dichter Aus jedem der Wörter: 
ergeben. Die beiden fen hh hi l mm Hafenſtadt Schule, Ruhm, Bibel, Skala, Rigi, Hafer, Marke, Motte, Gent, Schild, Roſa, 
rechten und wagerechten mm mor Pflanze Segen, Strom, Bucht, Schale, Gras l 
Mittelreihen ſind gleich— 1 F E Körperteil iſt durch Anderung des Endbuchſtabens ein neues Wort zu bilden. Beiſpiel: 
lautend. u Max = Mai. — Die Endbuchſtaben der neuen Wörter ergeben die Antwort. 


FRÜHLING IN W e 657°C, 


Heilt Gicht und Rheuma, 
Nervenkrankheiten, Stoffwechselleiden, Er- 
krankung der Atmungs- und Verdauungs- 
organe / Einreise unbehindert mit amtlichem 
Personalausweis mit Lichtbild oder Reise- 
paß. Brunnen- und Pastillenversand / Gute 


Unterkunft bei äußerst mäßigen Preisen. 
— Deutschlands größtes Heilbad. Hotelverzeichnisse (8000 Betten) durch das 


EEE im Städtischen Kurhaus und den Staatstheatern. Städtische Verkehrsbüro und die Reisebüros. 


BE UND ER Schweiß-Wolle läuft nicht ein und filzt nicht. 


UVeberall erhältlich! Auf Wunsch Bezugsquelien-Nachweis durch: 
Sternwoll-Spinnerei Bahrenfeld G. m. b. H., Altona- ee 


Ein neues Frühlingsplakat. 77 r 

Das ſlädtiſche Verkehrsbüro Wies- N a 

baden hat in dem Beftreben, in 

der Werbung für unſere Kurſtadt Auto 4 t cS; 4 / 
immer Neues und Wirfungsvolles LEY e 

zu ſchaſſen, von dem wohl be- 
rühmteſten Plakatkünſtler Deutſch— 
lands Ludwig Hohlwein (einem ge— 


borenen Wiesbadener) ein Plakat 
herſtellen laſſen. Soeben ruft es 


oe 3 
Gas-Badeöfen ||’: =‘ 


“ 46 | Anſchlagſäulen allen Reiſeluſtigen 
Marke o Geyser und ge Auto-Geyser zu, den Frühling in Wiesbaden zu 


Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. verleben. Der Künſtler hat in 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. feinem Plakat eine große Farb— 
Joh. Vaillant + Remscheid. | wis in tt unb biou gegeben. 
Die Blicke müſſen darauf fallen 
ſelbſt in der bunteſten Umgebung. 
Eine Jungfrau, in großer einfacher 
Linienfiibrung flott und eindruds- 
voll ftilifiert, mit Frühlingsblumen 
im Haar, hält, vor dem Kurhaus 
ſtehend, in der Linken die Schale 
mit dem heilenden Kochbrunnen- 
waſſer, in der Rechten Abzeichen 
des Sports. Die Aufſchriſt „Früh⸗ 
ling in Wiesbaden“ wird gewiß ihre 
Wirkung als Lockruf an Tauſende 
und aber . nicht BER 


` 


Kaufe Deutsche 
Nog enn 


Kaufe N - S · ¶ 


PROPALANDA 
STUTTGART 


Greif zu? 


NSU Vereinigte Fahrzeugwerke A.G-Neckarsulm Württbg- 


Männer! Verlorene Kräfte kehren wieder 


durch Gebrauch von Organophat. Hervorragend beurteiltes Sexual-Kräftigungsmittel 
von anregender und nachhaltig ſtärkender Wirkung. 30 Portionen M. 4,75, 60 Portionen 
M. 8,25. Urteile über Wirkung und Bekömmlichkeit, desgleichen ausführliche Anweiſung 
ſind jeder Packung beigefügt. Verſand nur durch die Löwen-Apotheke in Hannover, 
Bahnhofſtr. 28. Beſtandteile auf der Packung. 


Das Neueste 
aus aller Welt 


bringen die „Aktuellen Bilder“ 

der Jilustrirten Zeitung in aner- 

kannt vorzüglicher Tiefdruck-Aus- 

führung. Allwöchentlich erscheinen 

Serien bis zu acht Bildern, die 

für jedes offene Ladengeschäft eine 
billige und Hoch 


wirkungsvolle 


Schaufenster- 
Reklame 


sind. In geschmackvollen Sammel- 
büchern aufbewahrt, eignen sich 
die „Aktuellen Bilder“ auch als 
Auslagen in Reise- und Verkehrs- 
büros, Hotels, Sanatorien u. dgl. 
und stellen auf diese Weise einen 3 Verlangen Sie bei Einkäufen in Speziolgeschälten 
beliebten Unterhaltungsgegenstand 


der Gäste dar. Unverbindliche WELLNER-SILBER-BESTECKE 


und kostenlose Preisofferte nebst BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER 
Probebildern erhältlich von der > 


‘DEN wë Jilustrirten Zeitung, E 92 1 AUGUST Wi Herr tar 
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Verſchieberätſel. a Die Veröffentlichung der Löfungen erfolgt in der nächſten Nummer. 
Baum frucht Nebenſtehende Wör⸗ — — 
Malaria ter find Jo zu verſchie⸗ Löſungen der Rätſel in Nr. 4280. 
Kalliope ben, daß drei nebenein— g , , 
Kohlrabi anderſtehende Reihen, Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1 Prim, 4 Kufe, 8 Liane, 
3 f rae il ſämtlich von oben nach 9 Trunk, 11 Arad, 12 Inge, 13 Bober, 15 Bader, 16 Remis, 18 mir, 
Kinnl ade unten geleſen, je eine ita- 21 Guano, 25 Jeſus, 27 Erker, 29 Adam, 30 Golf, 31 Memme, 
Lan d zone lieniſche Stadt ergeben. 32 Celle, 33 Leim, 34 Aloe; ſenkrecht: 1 Pirol, 2 Raab, 3 Inder, 


5 Urias, 6 Fund, 7 Engel, 8 Labe, 10 Kern, 14 Remus, 15 Birne, 
17 Mia, 19 Siam, 20 Wedel, 21 Gummi, 22 Orgel, 23 Kelle, 
24 Orfe, 26 Same, 28 Kolo. 

Silbenrätſel: 1 Norbert, 2 Ebereſche, 3 Ural, 4 Immenſee, 
5 Geburtstag, 6 Kaſuar, 7 Europa, 8 Iſlam, 9 Tandem. — Neuig⸗ 
keit = Telegramm. 

Unendlichkeit: Wellen — Elle. 


Rechenaufgabe. 

In nebenſtehendem Zahlenquadrat ergeben die eingeſtellten Zahlen © 
der Diagonalen a bis b und c bis d je als Summe das Geburts: 
jahr von Goethe, „1749“. Nun ſind die Zahlen 360, 361, 363, 364, 367, 373, 374, 376, 377, 379, 
380, 381, 386, 389, 390 und 394 in die leeren Felder des Quadrats in der Weiſe einzuſtellen, daß 
die Summe jeder ſenkrechten und wagerechten Reihe das Sterbejahr von Goethe, „1832“, ergeben. 


Charakter deuten aus dem Bleistilt! 


Überträgte man nicht unwillkürlich den Eindruck der 
äußeren Erscheinung eines Menschen auf seinen Charakter? Die 
Rückkehr der Wirtschaftsverhältnisse in normalere Bahnen läßt uns 
auch in jeder Beziehung wieder schlichte Vornehmheit schätzen 
und alles, was nach Talmi wirkt, als unvornehm abweisen. 

Beachten Sie bei einer neuen Bekanntschaft das Schreibzeug 
des Herrn. Ein abgekauter Bleistiftstummel wird Ihnen verraten, 
daß die Eleganz nur eine angenommene ist, und Sie können 
sicher sein, daß es der Betreffende an Gründlichkeit, 
Ordnung, vor allem an Harmonie und Aesthetik vermissen 
läßt, denn er hätte sonst unbedingt empfinden müssen, daß 
der Bleistiftstummel zu diesem Anzug nicht paßt. 

Wenn Sie zum Beispiel einem geschniegelten und ges 
striegelten Menschen mit einem Bleistift aus buntem Material 
oder nachgeahmtem Edelmetall in der Tasche begegnen, so 
werden Sie daraus schließen können, daß diese Eleganz nur eine 
Talmi-Eleganz ist und der Betreffende eine Bluffnatur ist, die etwas 


vortäuschen will, was sie im Innern nicht ist. Wer mit Sorgfalt 
seinen Bleistift wählt und vor allen Dingen auf die Güte desselben 
sieht, gleichzeitig die äußere Form des Bleistiftes seiner Erschei- 
nung anpaßt, wird immer einen vornehmen Eindruck erwecken. 

Die Güte des Montblanc“. Füllbleistifſtes, dessen funktionelle 
Zuverlässigkeit seit Jahren bekannt ist, läßt auf die Zuverlässigkeit 
des Besitzers schließen, die Korrektheit der Form des „Montblanc“ 
auf korrekte Handlungen in jeder Beziehung, die stets zum Schreiben 
bereite Spitze weist auf rege Geistigkeit hin, die immer zur 
schnellen Entschlußkraft bereit ist. Die Vorliebe für das diskrete 
und echte Material des „Montblanc“. Füllbleistiſtes deutet auf 
Ehrlichkeit. Die Wahl des schwarzen, blank polierten „Mont- 
blanc“ läßt auf Eleganz und Pflege der Umgangsform schließen. 

Sagen Sie nicht, daß man nicht immer auf den Charakter 
schließen kann, weil nicht jedermann sich einen „Montblanc“ 
Füllbleistift leisten kann. Wer in einem Monat 5 bis 10 Bleistifte 
verbraucht, hat schon den Anschaffungswert für einen 
‚‚Montblanc”-Füllbleistift, denn er ist schon von Reichsmark 
1.75 an bis Reichsmark 12.50 erhältlich. 


„Volldampf" 
hilft Ihnen 


den Kostenaufwand für Wäsche und 
Wäschereinigung erheblich einzuschrän- 
ken. Benutzen Sie eine Volldampf- 
Waschmaschine und Sie werden zu 
Ihrer Freude die Wahrnehmung machen, 
daß Ihre Wäsche viel länger hält, wenn 
sie nicht mehr von derben Wasch- 
frauenfäusten mißhandelt wird. Auch 
Waschgeräte, mit denen das Waschgut 
an Riffelflächen gerieben, gestaucht 
oder gezerrt wird, taugen nicht zur Be- 
handlung feiner Wäsche. Chemische 
Vunderwaschmittel wirken oft faserzer- 
störend. Dagegen bietet Ih- 
nen Johns „Volldampf“- 
Waschmaschine alle Vor- 
teile der wäscheschonen- 
den Dampfwäscherei im 
Hause und macht sich 
durch die erzielten Er- 


Gn allzugroßer Apparat Ob Mensch,ob Pferd, ob Auto 
wirkt » ? rennt;~ 
oftmals störend in des Jat. Me obne Leica gebt der Sent: 


Jellz Kinofilm-Camera »Leica« 


mit Schlitzverschluss und Leitz-Anastigmat ,,Glmar“ F:3,5 
Klein, leicht, handlich. Sofortige Aufnahmebereitshhaft. Bis 36 Aufnahmen ohne Neuladen der Massette. 


Fordern Sie kostenlos Liste Nr. 1507 von 


Grnst Leitz, Optische Werke, Wetzlar 
Bezug der Camera durch alle führenden Photohandlungen. 


In Eisenwaren, Haus- und Küchengerätehand- 
lungen erhältlich. Druckschriften Wm. 734 
kostenlos von 


ZS A. JOHN A:G. 
Erf Ar geg 


Karisteiner Teppich-Kntipferei 
Marsh & Philpot, 
Schloss Karistein a. d. Thaya N.Ö. 
ladet zur Besichtigung in den Ausstellungs- 


räumen des Grosskaufhauses A. Herzmansky, 
Wien, 7. Bezirk, Mariahilferstr. 26 ein. 


Täglich geöffnet von 8-18 Uhr. Eintritt frei. 


, Kinom 
= verl t grauen Haaren 


Ihre ursprüngliche Farbe (biond, braun, 


rh ger COD CROLL? BO SLES Cr 
LEIP ohne Her /3s3/07UN ABS Bd 


Avrewe/svnguBeregspuveltenpad wes Arch 


Hervorrs genoe Ee of e, / s SG Ashe Srunmenkonfor bliesbad en 


Verlangt Preisliste der 


VW \/EREINIGTEN WEINGUTSBESITZER 
OBLENZ ` DIein-u.Geht-Aecllereien Gmog. 


Hervorragence 


|| Rheinu.Moselweine 


KOBLENZ 


Se fernem Be, in heisser One Vos dass dem Äafee wir ber aS len 
Dud wächst die edle A affeebohne, Des Eee das E offein, 
Aas der wir, Aaffee Htag 8 Lererton, Wa Hal für jedermann onfziohn! 
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